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Mit frohem Danke gegen den Herrn Fönnen wir den neuen 
Jahrgang der Ev. 8. .3. beginnen. Er hat auch in dem ver: 
floffenen Zahre das in feinem Namen begonnene, und, wir hoffen 
fogen zu dürfen, infoweit dies überhaupt von einem menfchli- 
hen umd daher von dem Einfluffe der Sünde nicht freien Un: 
ternehmen gefagt werden kann, fortgeführte Werk fichtbarlich ge: 
fegnet. Unſer Wirfungsfreis hat ſich in demfelben bedeutend 
erweitert; zahlreiche Mittheilungen aus allen Gegenden Deutfch- 
lands liefern den Beweis, daß die Ev. 8. 3. manchen, der die 
Kraft des Evangeliums an feinem Herzen erfahren hatte, der 
aber durch feine ifolirte Stellung entmuthigt worden, erquict 
und gefräftigt, und ihm den Beweis geliefert hat, daß die Kirche 
des Seren, wenngleich verborgen, doc wirklich vorhanden iff, 
daß fie Andere, die bisher gleichgültig dabin Tebten, mit dem 
großen Gegenſatze unferer Zeit befannt machte, und in ihnen den 
Entfchluß anregte, die Wahrheit zu fuchen und den Kampf zu 
beginnen, der dem Beſitze derielben vorangehen muß. Doc) die 
Theilnahme befchränft ſich nicht bloß auf unfer Deutfches Va— 
terland; die Ev. 8. 3. ift zugleich ein Mittel in der Hand des 
Herrn geworden, die Freunde des Evangeliums in Deutichland 
mit denen der entfernteften Gegenden zu verbinden, wie dies 
unter andern eine ausführliche Anzeige derfelben in der America: 
niſchen Zeitfehrift: „The spirit of the Pilgrims” bezeugt. Viele 
Mittheilungen aus ihr gehen in die Americanifchen Blätter und 
in die zu Paris erfcheinenden „Archives du Christianisme” 
über. In Dänemark und Holland hat fie zahlreiche Lefer und 
in Schweden und Rußland füngt fie an Eingang zu finden. 
Diefe zahlreichen freudigen Erfahrungen find wohl geeignet 
uns andere traurige vergeffen zu machen. An Anfeindungen bat 
es auch in dem verfloffenen Jahre nicht gefehlt. Doc waren 
die Angriffe größtentheils von der Art, daß wir mach unferen 
gleich anfangs ausgefprochenen Grundfägen fie gänzlich ignoriren 
durften, ohne daß jedoch damit gefagt werden fol, daß wir nicht 
‚auch aus ihnen manchen belehrenden Wink entnommen hätten, 
und daher ihren Urhebern gar nichts verdanften. ine Aus: 
nahme machen jedoch zwei Auffäge in Römiſchen Zeitfchriften, 
dem Katholifen, und der in diefem Jahre begonnenen theolo: 
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giſchen Zeitſchrift von Plettz, gerichtet gegen den Aufſatz: „Ueber 
das innere Verhältniß der Evangeliſchen Kirche zu der Römi— 
ſchen,“ in denen die Hervorhebung des Gemeinfamen und die, 
wenn man fich auf den Standpunft der Gegner verfeht, ziem- 
lich ruhige und milde Behandlung des Gegenfahes Anerfennung 
verdient. Der Verfaſſer des erwähnten Auffakes wird die Wi- 
derlegung liefern, fobald die Vollendung einer größeren wiſſen— 
ichaftlichen Arbeit ihm einige Muße gewährt. 

Wir glauben aber jchon hier etwas über den Vorwurf einer 
ungerechten Behandlung der Nömifchen Kirche und einer Theil- 
nahme an der rationaliftiichen und liberalen Polemik gegen die- 
felbe bemerken zu müffen, welche der Ev. K. 3. theils von den 
Derfaffern diefer und anderer Mittheilungen in Römiſchen Seit: 
ſchriften, theils in Briefen an die Redaction, und befonders in 
einem anonymen Schreiben aus Dresden gemacht worden. Wir 
glauben dazu um jo mehr verpflichtet zu ſeyn, da die Stellung, 
welche die Römiiche Kirche gegen das neu erwachende Leben in 
der Evangelifchen Kirche annimmt, wenige Ausnahmen abgerech— 
net, doch immer weit freundlicher ift, wie die der widerchriftli- 
chen Parthei in unferer Kirche ſelbſt. Die Ev. K. 3. hat ſich 
gleich bei ihrem Beginnen deutlich genug über ihre Stellung zu 
der Römifchen Kirche ausgefproden; fie hat ſich von jeder Ge— 
meinfchaft mit denen losgefagt, welche in der Römiſchen Kirche 
mit fleifchlichee Leidenfchaft, nicht bloß das ihr Eigenthümliche, 
jondern zugleich das eigenthümliche Chriſtliche angreifen; fie hat 
auf alfe Bortheile einer Allianz mit ihnen verzichtet, überzeugt, 
daß die Wahrheit durch ein Bündnis mit der Lüge nicht geför- 
dert werden kann; fie hat das Gemeinſame zwifchen der Römi— 
fchen und Evangelifchen Kirche unpartheiifch anerfannt. Diefem 
Grundfage ift fie auch in ihrem Fortgange treu geblieben. Mir 
berufen uns z. B. auf die gerechte und Teidenfchaftslofe Beur— 
theilung der Römischen Kirche in den „Mittheilungen aus Rom,” 
deren Derf. mit Freude das Gute in der Römiſchen Kirche her: 


vorhebt, und mit Schmerz ihre Abweichungen. Auch hinfichtlich 


der Nachrichten über die Römiſche Kirche ift fich die Nedaction 
einer gewiffenhaften Prüfung des Geiſtes, in welchem fie gefchrie: 
ben worden, bewußt; mancher fonft intereffante Beitrag ift ent 
weder, wenn er durch und durch vom Gifte des Nationalismus 
odes eines falfchen Liberalismus inficirt war, ganz zurückgelegt, 
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oder wenn fih Wahres und Falfches mit Sicherheit fcheiden 
liegen, gereinigt worden. *) Sollten fich dennoch in irgend ei: 
ner einzelnen Mittheilung unreine Elemente erhalten haben, fo 
würde daraus nicht auf eine abfichtliche Ungerechtigkeit der Re— 
daction, fondern nur auf eine unfreiwillige Täufchung derfelben 
gefchloffen werden dürfen. 

Meiter hätte man nun aber auch biffigerweife in feinen For- 
derungen nicht gehen follen. So wie wir bisher gethan haben, 
fo Fünnen wir auch Fünftig nicht anders, als alle fündigen Ser: 
thümer der Nömifchen Kirche, welche auf Mangel an Erfennt: 
niß der Sünde und Erfahrung der Gnade als ihrem innerften 
Grunde beruhen, entfchieden bekämpfen, und ihre Unverträglichkeit 
mit Schrift und innerer Erfahrung um fo gefliffentlicher hervor: 
heben, jemehr man Diefelbe durch die der Römiſchen Kirche ei: 
genthümliche Sophiftif zu verdeden fucht, und je eifriger ſich 
die modernen Vertheidiger des Katholicismus beeifern, diejenigen, 
welche bei lebendigem religiöfen Bedürfniß noch Feine Flare Er: 
Eenntniß befißen, von der vollen Befriedigung abzuführen, welche 
die evangeliihe Wahrheit allein gewähren kann. Wir glauben 
ung zu einer folchen Polemif um fo mehr verpflichtet, da die 
feichte rationaliftiiche Polemik bei der. großen, jet unter Katholi- 
fen und Proteſtanten herrichenden Unfenntniß des Mefens der 
Evangelifchen Kirche und ihres Verhältniſſes zu der Römiſchen, 
von fo Manchen für die einzige gehalten wird, welche die Evan- 
gelifche Kirche gegen die Nömifche ausüben kann, wodurch denn 
Mancher, fühlend, daB in der Nömifchen Kirche die Wahrheit 
mit angegriffen wird, fchon verleitet worden ift, und noch ferner 
verleitet werden Fann, an feiner Kirche irre zu werden. 

Allein, fo wie wir den von diefer Seite an ung gemachten 
Forderungen nicht entfprechen Fünnen, fo fünnen wir ebenfo 
wenig die Ausftellungen gegründet finden, welche man von einer 
anderen Seite her gegen die Stellung erhoben hat, welche die 
Ev. 8. 3. gegen die Römiſche Kirche genommen. Es ift derfel- 
ben von folchen, mit denen wir ung in der Hauptfache enge ver- 
bunden fühlen, vorgeworfen worden, daß fie in diefer Beziehung 
viel zu milde auftrete, und dadurch in ein merfwürdiges Mißver- 
hältniß zu den Gründern unferer Kirche geratbe. Was den Vor: 
wurf zu großer Milde betrifft, fo fcheint es uns, daß er auf 
einer Berwechfelung von Ruhe und Milde beruht. Wir glau— 
ben, daß wir uns frei erhalten haben von derjenigen Milde, 
welche aus einer Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit, aus 
Schwäche der Ueberzeugung, die nur durch den heiligen Geift 
ihre wahre Kraft erhalten kann, hervorgeht, wie fie fih in meh: 
reren neueren Schriften, namentlich einer befannten, nächftens zu 
beurtheilenden „Gefchichte der Neformation” Fund gibt. Was nad) 
dem göttlichen Worte und dem chriftlichen Grundbewußtfeyn in 
der Römiſchen Kirche als falſch und ungöttlich erfcheint, haben 
wir ſtreng und entichieden als folches bezeichnet. Die Nuhe da: 
gegen, hervorgehend aus der auf des. Herrn felfenfeftes Wort 
gegründeten Weberzeugung, daß die Pforten der Hölle feine Kirche 
nicht Überwältigen werden, und daf es alfo auch hier nicht auf 


*) Leßteres war auch bei der Nachricht aus Piemont in „W 77. 
gefchehen. Der Herausgeber hatte die Worte: denen es in Frank 
reich zu belle wird, geftrichen, uͤberzeugt daß der Kampf der Par: 
theien in Frankreich nad) feiner Geite hin ein Kampf des Lichtes 
gegen die Finfterniß genannt werden. Fan. Leider aber hielten in 
Abwefenheit des Herausgebers Seter und Corrector das Durchftrei- 
hungszeichen für ein Unterftreichungszeichen, und fo wurden die an— 
ſtoͤßigen Worte fogar gefperrt gedruckt, 
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unfer Nennen und Laufen, fondern auf feine Kraft ankommt, 
halten wir nicht für einen Mangel, fondern für einen Vorzug, 
deffen Bewahrung wie um fo wichtiger erachten, jemehr in uns 
ferer Zeit der Mangel an Bertrauen auf die Kraft des Herrn, 
fo wie in der Polemif auf dem religiöfen Gebiete überhaupt, fo 
namentlich in der Polemik gegen die Nömifche Kirche, eine Lei- 
denfchaftlichfeit hervorgerufen hat, die, fo fehr fie fich anſtrengt 
Kraft und Muth zu erheucheln, dennoch der ficherfie Beweis der 
Schwäche und Muthlofigkeit if. Bei wen der Glaube, daß 
die Sache, für die er fireitet, nicht bloße unfichere Meinung oder 
eine Weberredung iſt, die im innerften Grunde des Herzens den 
Zweifel zum Gefährten hat, fondern eine mehr als menfchliche, 
unerfchüitterliche Ueberzeugung, der hat bei feiner ganzen Pole 
mif das: Qui habitat in coelis, irridebit eos, et Dominus 
subsannabit eos. Tune “ loquetur ad eos in ira sua ein 
furore suo conturbabit eos *) vor Augen, und dies gibt ihm 
neben einer eifernen. Feftigfeit und Unbiegſamkeit, die der gött— 
lichen Wahrheit nichts vergibt, und fie wicht durch Falfche Nach— 
giebigfeit den Gegnern angenehm zu machen fucht, und wenn er 
auch als Ginzelner Taufenden gegenüber fteht, zugleich weil er nicht 
auf das fichtbar Erfcheinende, was der Wahrheit den Untergang 
droht, fondern auf das Unfichtbare fieht, was ihr ewiges Ber 
ftehen verbürgt, eine Ruhe und einen Gleichmuth, wie fie fein 
erhabener König im Urbilde befißt. So fol es wenigftens feyn 
und wenn es nicht immer fo ift, fo erfennt er es mit Schmerz 
als einen aus der Sünde hervorgehenden Mangel, der durch den 


‚Wachsthum in der Gnade gehoben werden muß. Daß, diefe 


Ruhe gar fehr von lieblofer Kälte und Gleichgültigkeit. gegen 
das Wohl und Wehe der irrenden Miterlöften verfchieden. ift, 
braucht wohl kaum bemerft zu werden. — Was nun aber die 
behauptete Abweichung von den Neformatoren betrifft, deren po: 
fitive Grundfäge wir, weil wir auf dem gleichen Grunde des 
Glaubens ſtehen, vollfommen theilen, fo kann und. foll fie nicht 
geläugnet werden. Sie findet aber ihre vollfommene Rechtferti- 
gung in der Berfchiedenheit der Gegenfäge zu ihrer und zu um 
ferer Zeit. Damals war die Theologie des natürlichen Mene 
fchen noch nicht in ihrer confequenten Ausbildung der Theologie 
des wiedergeborenen entgegengetreten; die Lehre der Nömifchen 
Kirche bildet ein feltfames Gemifch aus beiden. Was war nun 
natürlicher, ald daß die Neformatoren, faum ahnend, daß das 
Extrem dereinft ganz nadt und fchroff herportreten werde, Die 
Römiſche Lehre als die unchriftlichfte ihrer Zeit, fo behandelten, 
als ob über fie hinaus Fein Fortfchritt zum Schlechteren mehr 
möglich wäre? Was mar verzeihlicher, als daß fie über dem 
bedeutenden Abweichenden das bedeutende Gemeinfame außer Au: 
gen ließen? Ganz anders fteht die Sache zu unferer Zeit. Der 
Rationalismus hat die Beftandtheile aus der Theologie des Wie 
dergeborenen, die fich. in der Nömifchen Lehre noch finden, voll: 
kommen ausgeftoßen. Er ift bis zu dem Ziele fortgefchritten, 
über das hinaus Fein Fortfchreiten mehr ftatt findet. Er hat 
dag unmittelbare Werk Gottes aufer und und in uns gänzlich 
zu nichte gemacht. Dadurch find wir nun auf einen richtigeren 
Standpunft der Beurtheilung geftellt worden. Die Nömifche 
Lehre, die fich früher als Ertrem darftellte, erhält jet, da das 
wahre Extrem, das fich früher in lichtſcheuer Berborgenheit hielt, 
an's Licht getreten ift, ihre richtige Stellung in der Mitte — 
ein Platz, den ihr ficherlich die Neformatoren felbft, wenn fie 
wieder auflebten, anweifen würden. 


>) Pſ. 2,4. 5. 
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Werfen wir jebt einen Blick auf die Ausführung des in 


der Anfündigung der Ev. 8. 3. dargelegten Planes in dem be: 


endigten Jahrgange, fo müffen wir großentheils auch jet noch 


die in dem Vorworte deffelben ausgeiprochenen Wünfche wieder: 
bolen. Allerdings glauben wir fagen zu Fönnen, daß in Bezug 
auf einige derfelben fchon ein erfreulichee Anfang der Erfüllung 
gemacht worden. Namentlich möchte dies in Bezug auf die Nach: 
richten aus Deutfchland der Fall feyn. Mehrere „Nachrichten über 
den Firchlichen Zuftend Hamburgs,” der „Bericht über eine Er- 
weckung in einer benachbarten Provinz,“ die Nachricht über den 
„Iheaterzwift in Bremen” und ähnliche Mittheilungen haben we: 
nigftens gezeigt, daß die Erfüllung unferes Wunſches nicht durch 
die DBerhältniffe unmöglich gemacht wird. Der Derf. der „Ge: 
fchichte des Nationalismus in Dänemark,“ der mit männlichem 
Muthe und in dem Bewußtſeyn, daß die freue und wahre Dar: 
ftellung der Thatſachen das Licht der Deffentlichfeit nicht zu 
fcheuen braucht, alle von vorn herein zu erwartenden und nach: 
her reichlich erfolgten Anfeindungen und Schmähungen — That: 
fachen find ihm bis jegt Feine entgegengefegt worden — nicht 
achtete, hat ein Beifpiel von Freimüthigfeit gegeben, das hof: 
fentlich nicht ohne Wirkung bleiben wird. Möchte der Geift 
Gottes recht viele unferer Mitarbeiter alfo Fräftigen, daß fie 
über. alle Bedenflichfeiten hinweggehoben, ſich offen und frei über 
den Schaden Joſeph's in ihrer Umgebung und die Mittel ihn 
zu heilen ausfprechen! Wie wichtig eine folche Aufdeckung der 
Mängel fen, zeigt der große Einfluß, den Spener’$ pia de- 
sideria auf ihre Zeit gehabt haben. Für unfere Zeit aber ließe 
ſich durch vereinigtes Wirken, wenn der Gelehrte, der Geiftliche, 
der Schulmann, der Arzt, der Juriſt, jeder in feinem Fache und 
in feiner Umgebung das Antievangelifche mit dem Lichte der 
. Schrift und des Geiftes Gottes beleuchten, und zugleich Vor— 
ſchläge zur Befferung machen wollte, etwas ungleich Individuel- 
Veres und daher Wirffameres geben. Auf diefe Weiſe würde es 
gelingen der Zeit recht nahe zu kommen, und wenn auch die 
Berührung mit ihr anfangs Feine friedliche feyn könnte, fo würde 
doch ſchon die Hervorrufung des Bewußtſeyns um den Gegen: 
foß, welche durch nichts mehr als durch folche individuelle Dar: 
frelungen bewirft wird, von großem Werthe feyn. Allerdings 
fol der Friede in der Kirche ſtets unfer Augenmerk ſeyn: allen 
grade weil wir ihn wahrhaft fuchen und nicht mit einem täu— 
fehenden Schatten deffelben zufrieden feyn Fünnen, dürfen wir 
nicht Friede rufen, wo Fein Friede iſt. Der Kampf muß red- 
lich durchgemacht werden; daher müffen wir ihn wollen und fu: 
hen, nicht um feinetwillen, fondern um de8 Friedens willen, 
der, wie in den Einzelnen, fo in dem Ganzen der Kirche feine 
felige Folge ſeyn muß. 

- Zu wenig bedacht ift auch in diefem Sahrgange die zweite 
Elaffe der Aufſätze, gewidmet der Darftellung der Evangelifchen 
Lehre im Gegenſatze gegen befonders verbreitete Irrthümer im 
Glauben und Leben unferer Zeit. Zahlreiche fchriftfiche und münd⸗ 
liche Mittheilungen haben uns überzeugt, wie nothwendig es ift, 
auf diefe Weife dem Bedürfniffe der Zeit entgegen zu Fommen. 
Iſt doch in manchen Gegenden die Unkenntniß der wahrhaft 
chriſtlichen Lehre weit größer, wie in den finfterften Sahrhunder: 
ten des Mittelalters. So Fommt es denn, daß die durch Die 
ganze Zeit verbreitete unbeftimmte Sehnfucht gar häufig feinen 
Halt und Anfchließungspunft finden Fann, und alfo in der Unbe— 
fiimmtheit eines fubjectiven Gefühles verharret, was an und für 
fi) eben fo wenig Befriedigung gewähren Fann, wie der Hunger 
Sättigung. Bor Allem nothwendig wäre in einer Zeit, welche 
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ihre eigene Schwächlichfeit auf Gott übertragend, nur von dem 
ſchwachen Gotte einer weichlihen Liebe etwas weiß, eine fihrift: 
gemäße lebendige Darftellung des Verhältniſſes der Gerechtigkeit 
und Heiligfeit Gottes zu feiner Liebe, woran dann gleich eine 
Darftelfung der evangelifchen Lehre von der Nechtfertigung des 
Sünders vor Gott gefnüpft werden könnte. Erwünſcht wären 
außerdem eine Darftelfung der biblifchen Lehre von der Gottheit 
Ehrifti, von dem Neiche der Finfternig, von den Sacramenten 
u. ſ. w. Wir brauchen wohl faum zu erinnern, wie nothwen— 
dig es fen, auch hier den Abhandlungston zu vermeiden, und mit 
Bergegenwärtigung der verfchiedenen Claſſen von Leſern zu fchrei- 
ben. Grade dies hat manchen fonft fehr ſchätzbaren Auffätzen 
der Ev. 8. 3. einen Theil ihrer Wirkfamfeit benommen, und e8 
läßt fich nicht verfennen, daß fie in dieſer Hinficht weit hinter 
den anregenden Americanifchen chriftlichen Zeitfchriften, und hin: 
ter den Leiftungen aus der Speneriſch-Frankiſchen Zeit zurück 
fieht. Die Gründlichfeit der Durchführung braucht durchaus nicht 
darunter zu leiden; vielmehr glauben wir, daß fie noch in höhee 
rem Grade ftatt finden kann, als fie bis jest ſtatt gefunden hat. 
Ganz befonders aber müffen wir wünfchen, daß die vierte 
Elaffe, practifchstheologifche Auffäge u. f. w, reicher bedacht wer: 
den möge, als bisher gefchehen. Wie fehr diefer Wunfch im 
Geifte der Lefer ausgefprochen fen, zeigt die freundliche Aufnahme, 
welche unter den verfchiedenften Claſſen derfelben die „Mittheis 
lungen aus dem Reiche” gefunden haben. Hier müffen wir ung 
befonders an die chriftlichen Geiftlichen wenden. Es ift wirklich 
auffallend, daß die einzige größere Mittheilung der Art von eis 
nem Laien herrührt. Und doc) ift die Zahl evangelifcher Geift- 
lichen Feine geringe, die mit mannigfachen umd tiefen Amtserfah: 
rungen die Gabe verbinden, diefelben auf eine anfprechende und 
wahrhaft fruchtbringende Weife darzuftellen. Möchten fie künftig— 
hin der Ev. 8. 3. ihre thätige Mitwirfung nicht entziehen. 
Ueberhaupt aber möchte der Herausgeber allen feinen ver 
ehrlichen Mitarbeitern noch einmal recht dringend die Bitte um 
Erneuerung ihrer Thätigkeit an's Herz legen, um fo mehr, da 
feine ſchwachen Kräfte für die nächften Monate faft ausfchließ: 
lich durch die Bollendung feiner „Chriftologie des A. T.“ in 
Anjpruch genommen werden, deren eine ſchon im Druck volfen: 
dete Abtheilung zugleich mit einer anderen, deren Druck jetzt 
beginnt, in der nächften Oftermeffe erfcheinen fol. Vergleichen 
wir dasjenige, was die Ev. K. 3. werden könnte, mit demjeni— 
gen was fie bis jet geworden ift, fo drängt fich ung die Weber: 
zeugung auf, daß fie nur durch Bereinigung zahlreicher, dem Herrn 
der Gemeinde dienenden Kräfte ihrer Beflimmung entgegenreifen 
ann. Wir wiffen, wie manche unferer verehrl. Mitarbeiter durch 
ihren nächften und eigentlichen Beruf mit einer Laft von Arbei— 
ten überladen find. Aber wir wagen es dennoch zu hoffen, daß 
jeder derfelben, die Wichtigfeit der gemeinfchaftlichen Wirk: 
famfeit anerfennend, den Zeitaufwand nicht fcheuen werde, der, 
wenn Alle fi vereinigen, verhältnißmäßig nur gering feyn Fann. 
Dermochte das gemeinfchaftliche Befenntniß des Unglaubens die 
Hervorbringung von Unternehmungen, wie die „Allgemeine Deut: 
fhe Bibliothek,” wie follte denn nicht das unendlich feftere Band 
des gemeinfchaftlichen Glaubens uns zu einem Unternehmen. ver: 
einigen Fönnen, welches dem Neiche Chrifti diefelben Dienfte Teifte, 
wie jenes dem Fürften diefer Welt geleiftet bat? Je mehr der 
Herr bisher unfere unvollkommene Arbeit fegnete, deftomehr fol- 
len wir uns getrieben fühlen, es durch feine Kraft zu immer grö- 
ßerer DBollfommenheit zu erheben, und dadurd) feine immer rei: 
cheren Segnungen auf daffelbe herabzuzichen. — Groß ift das 


t 
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Feld, das uns zur Bearbeitung vorliegt. Nicht bloß die Theo— 
Togie bedarf einer Umgeftaltung durch dag Evangelium, fondern 
das ganze Gebiet des Lebens und der Litteratur ſoll feinen fe- 
gengreichen Einfluß erfahren. Mannigfach find die Elaffen von 
Leſern, auf welche unfer Augenmerk gerichtet ſeyn ſoll — ebenfo 
verschieden hinfichtlich des äußeren Berufes, wie hinſichtlich der 
Stufe des geiftlichen Lebens. Vergleichen wir da, was fchon 
geleiftet worden ift, mit dem, was geleiitet werden follte umd 
zum größten Theil Fünnte, fo müſſen wir auf ‚der einen Seite 
niedergefchlagen, auf der anderen Seite zu weit größerer Thä— 
tigfeit und weit raſtloſerem Eifer angefeuert werden. Wie fehr 
‚werden wie befchämt durch den Eifer unferer Brüder in Eng- 
land, Frankreich, America, und wie fehr follte diefe Beſchämung 
ung zur NMacheiferung antreiben! 7 

Der Herausgeber wendet fich jet noch mit einer Bitte an 
feine Eorrefpondenten. So fehr er ſich beſtrebt die Antwort auf 
Briefe, die eine fchleunige Antwort verlangen, nicht zu verzögern, 
fo. machen ihm dod) feine zahlreichen Berufsgefchäfte Die Beant— 
wortung aller und jeder Briefe theils fogleich, theils überhaupt, 
unmöglich. Hier müffen wir daher gütige Nachſicht in Anſpruch 
nehmen, indem wir zugleich unferen herzlichen Dank ausfprechen 
für fo manche Ermunterung und Stärfung, die uns auf dieſe 
Weiſe geworden, und die Verficherung hinzufügen, daß Fein inf 
unbeachtet, Fein Vorſchlag ungeprüft bleibt, überhaupt Fein Wort 
der Belehrung, Warnung und Ermahnung vergeblich an uns ges 
langt. Wir wünfchen um fo dringender, daß auch in Zufunft 
zahlreiche Mittheilungen ähnlicher Art uns zu Theil werden, weil 
nichts mehr geeignet ift, als fie, die Nedaction auf einen allge: 
meineren Standpunft zu erheben, ihren Gefichtsfreis. zu erwei- 
tern und fie vor Einfeitigfeiten zu bewahren. Zugleich find wir 
auf diefem Wege nicht felten auf Ericheinungen im Leben und 
in der Litteratur aufmerffam gemacht worden, welche in der Ev. 
8. 3. nicht unberüdfichtigt bleiben durften, und welche unferer 
Aufmerkſamkeit font vielleicht entgangen ſeyn würden. i 

Mir wenden uns jebt an unfere geehrten Leſer, und verbin- 
den mit dem Wunfche, daß der Herr aller Gnade auch in dem 
bevorftehenden Jahre ein reiches Maaß feiner Segnungen über 
fie ausgießen, und auch unfer Blatt eines unter den vielen menſch⸗ 
lichen Mitteln ſeyn laſſen möge, wodurch er ſie ertheilt, die Bitte, 
daß ſie den Herausgeber und ſeine Mitarbeiter in ihr Gebet 
einſchließen, und Kraft aus der Höhe für ihre Schwachheit erfle— 
hen mögen. | 

Berlin den 1. Januar 1829. 

Die Nedaction. 


Naptigen. 


England.) _ Bekanntlich iſt in London eine neue Univerfität 
errichtet worden. Die Partheien, von denen fie ausgegangen, find 
die der Diffenterd und die der aufgeflärten Mitglieder der Hoch: 
firhe. Sie haften Anſtoß genommen an dem alten Schlendrian des 
‚Unterrichts auf den beiden Kandesuniverfttäten, aber noch mehr daran, 
daß die Religion dafelbft einen fo wefentlichen Theil des Unterrichts 
ausmacht, und daß die Grundfäge der Hochfirche fo fehr die Bafis 
jener Anſtalten ausmachen, daß keinem der Zutritt erlaubt iſt, der 
ſich nicht feierlich als Mitglied dieſer Kirche erflärt. Diefe neue Lehr: 
anftalt nahm nun gänzlich) den Charakter 4dg3 modernen Zeitgeiftes 
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an — eine Lehranſtalt, auf Actien gegruͤndet und ohne Unterricht 
in der Religion. Allein England, dieſer freie Tummelplatz der Geis 
fier, tft das Land, wo ein Gegenfaß fogleich den anderen hervorruft. 
Die Parthei der Hochfirche, unter dem Vorſitze des Herzogs von Wel- 
lington, gründete eine andere Lehranfkalt in London, jener neuen 
sata und bietet alle Vortheile des Unterrichts an, welche ihre 
Rebenbuhlerin anbot. Es war vorauszufehen, daß wenigſtens die 
Mitglieder der Hochfirbe nun diefer vom Staat und der Kirche ber 
fonders begünftigten Anftalt fich Hinwenden würden. Dies hat num 
die Intereifenten der neuen Liberalen Anſtalt bewogen, ihren Plan 
zu Ändern, und ebenfalls den religiöfen Unterricht bei, fich einzufüh- 
ren. Jede religiöfe Parthei wird ihre eigenen Lehrer haben. Dies 
hat zugleich bei den Methodiften, welche bisher ihren Predigern Feine 
gelehrte Bildung gaben, zu der intereffanten Frage geführt, ob fie 
nicht in Zufunft von dem Plan abweichen, und bei der neuen An- 
falt einen Lehrer der Theologie für die Methodiſten einfeßen follten, 
Viele haben fich dagegen erklärt, man glaubt indeß, daß der Vors 
fchlag dennoch zur Ausführung Fommen werde. Andere Diffenters, 
wie die Buptiften, haben ihre Lehranftalten, Seminarien, obwohl 
die gelehrte Bildung darin eben nicht ſtark iſt; viele Baptiſtenpredi⸗ 
ger Fommen doch nicht fo weit, das N. T. in der Urfprache zur le— 
jen. Auffallend ift Übrigens für den Theologen des Continents der 
Zufammenhang, der Geiſt, ja das theologifche Wiffen, das fich in 
den Predigten der Methodiſten und Baptilten findet, ungeachtet des 
Mangels an eigentlich theologifcher Ausbildung. Die Prediger der 
Metpodiften fangen gewöhnlich ihre Privatjiudien an, wenn die der 
unfrigen aufhören, nach Antritt des Amtes, Nur die Vorträge der 
Duäfer laffen deutlich den Mangel an theologifcher Bildung fühlen. 


(Franfreih.) Ein Proteſtantiſcher Geiftlicher in der Nähe 
von Channy im Departement der Nisne hat, durch Huͤlfe des 
Agenten ciner religiöfen Gefellfhaft in Paris, eine Feine Gemeinde 
zu Genlis, nahe bei dem angeführten Orte, entdeckt, die er fol 
gendermaßen fhildert: „Diefe Fleine Gefellfchaft befteht ganz aus 
Katholifen, mwelhe zu Anfang der Nevolution die Nömifche Kirche 
verlaffen haben, Ein Mönch veranlaßte fie zuerff, den Irrthuͤmern 
ihrer Sirche zu enffagen, und fich allein von der Bibel fetten zu laf- 
fen. Sie fchäßen daher das heilige Buch fehr hoch, und wünfchen 
es ohne allen Commentar zu befigen. In ihren Verfammlungen 
wollen fte die Pſalmen nicht einmal in Werfen fingen; fie lernen 
fie alle auswendig, wie fie in der Bibel ftehen, wie fie denn auch 
andere Theile der heiligen Schrift auswendig willen, namentlich das 
Evangelium Johannis. Sie haben weder Priefter noch Prediger, 
weder Kirche noch Sacrament; aber fie Fommen beinahe jeden Abend 
in einem ihrer Häufer zufammen, zum Gebet-und zum Lefen eines 
Abſchnittes des Wortes Gottes. Defters fagen fie folche auch bei 
ihren Arbeiten her. Bon ihren Mitbürgern werden fte als eine Art 
Verruͤckter behandelt; aber ihr Wandel iſt rein und erbaulich. Der 
Agent jener Gefellfihaft redete mit einigen von ihnen, und fand fie 
in der Lehre, fo viel er mit ihnen durchfprach, ganz rein; fie bau— 
ten ihre Hoffnung zur Seligfeit allein auf das Morbienit Chriſti. 
Er fragte fie, was fie für eine Religion hätten? Sie fagten, fie 
wuͤßten davon nicht anders, als daß fie Chriften feyen.. Schön,“ n 
erwiederte er, ,„„„Durch Gottes Gnade bin auch ich ein Chriſt.““ 
Vor da an nahmen fie ihn als Bruder auf. Cie erzählten ihm, 
daß feit einigen Jahren ihre Zuhl fehr zugenommen habe; viele un: 
ter ihnen feyen aber geftorben, und die Kinder häufig von den Nö- 
mifchen Prieſtern beredet worden, zu ihrer Kirche zuruͤckzukehren, 
was fie fehr betrübe. Mas ein Proteftant fer, wußten fie noch 
nicht, obwohl es einige in der Nähe gibt; als aber der Agent fagte, 
er fey einer, freuten fie fich, und baten ihn, recht bald zurüczufom- 
men, ihnen N. X. mitzubringen, und fie mit in die Kirche zu neb- 
men.” (Christ, Obs. Sept. v. J.) 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Mittwoch 
— — 


den 7. Januar. 
—— 


Mittheilungen uͤber Rom. 


Ein junger wohlgeſinnter Mann, der in Rom geboren und 
erzogen war, folgte in einem und demſelben Wagen mit dem 
Schreiber dieſes der Leiche (wenn ich nicht irre) eines Englän— 
ders zu dem Begräbnißplatz der Proteſtanten bei der Pyramide 
des Ceſtius. Unterwegs erfundigte er fich nach der Lehre und 
den Gebräuchen unfrer, der Evangelifchen Kirche, und war fehr 
zufrieden, als er hörte, wir glaubten an Jeſus Chriſtus als 
Sohn Gottes und Heiland der Sünder. „Uber glauben Sie 
auch an die Mutter Gottes?” fragte er weiter. „Wir glauben, 
wor die Antwort, daß Maria durch den heiligen Geift und durch 
das Wort Gottes, das fie in Demuth annahm, den Heiland 
der Welt geboren hat, wie foldyes die Schrift bezeugt: aber 
daß man fie anbeten und als Vermittlerin bei Gott brauchen 
folle, das glauben wir nicht." Das war dem Süngling doc) 
bedenklich, der wohl mit dem heiligen Bernhard von Clair— 
vaux meinen mochte, daß, wenn Jeſus das Haupt der Ge: 
meinde ift, Maria der Hals ſey, durch welchen alle Gnaden: 
yoirfungen des Hauptes dem Leibe des Herrn zugeführt werden. 

In meinem Haufe in Rom wohnte eine arme Witte, die 
immer den Frieden mit Gott fuchte und ihm nicht fand, weil 
feine heiligen Gerichte fie erſchreckten und fie die heiligfte Strenge 
fih nicht mit der mildeften Erbarmung in einem Herzen, im 
Serzen Gottes, vereinigt denfen Fonnte. Sie fürchtete den drei- 
einigen Gott mit Zittern und Beben als den heiligen Richter: 
fie liebte Die gnadenreiche Mutter Gottes als ihre Sürfprecherin 
und Befchügerin bei dem über ihre Sünden gerechter Weife zür- 
menden Gott. Um fie zur Erfenntniß ihres Irrthums zu brin- 
gen, fagte ich ihr: „Wenn es nun möglich wäre, daB Gott ſich 
ganz zurückzöge und Alles allein der Madonna überließe, wenn 
Gott ſtürbe und Maria dann allein regierte, ob es ihr da beffer 
zu Muthe feyn würde?” Unüberlegt, wie fie war, brach fie 
da ummillkührlich in einen Ausruf aus, der es ohne Rückhalt 
zeigte, Madonna war allein ihres Herzens Troft und. ihre Freude. 


Diefe Züge ftellen im Kleinen dar, was wir bei Betrach⸗ 


tung des kirchlichen Lebens zu Rom im Großen wieder finden, 
daß nämlih, wenn nicht allgemein in der Kathokichen Kicche, 


— 


doch gewiß in dieſer Stadt, in dem Mittelpunkt, mit dem in 
Einigkeit des Glaubens verbunden zu feyn noch bis heute dem 
Katholifen als unerlaßliches Zeichen feiner Gemeinfchaft mit dem 
Neiche Gottes gilt, die der Maria gewidmete Verehrung zur 
Abgötterei wird, wie die Verehrung der eigenen unmwiedergebo: 
renen Vernunft vielen irregeleiteten Mitgliedern unſerer Kirche. 
Sch hoffe daher, einige genaue Nachrichten und Beobachtungen 
über den Mariadienft in Rom merden den Lefern der 
Ev. 8. 3. nicht unlieb feyn. Damit man zunächit eine Leber: 
fiht von dem großen Umfange des Mariadienftes in Nom er- 
halte, will ich aus dem Römiſchen Calender, in weldhem- alle 
firchliche Seierlichfeiten der Stadt Rom für das ganze Jahr 
verzeichnet find, ale den Dienft der Maria betreffenden Feſte 
und Andachten ausziehen. Es Fehrt jedes Jahr ziemlich daſſelbe 
wieder: diefer Auszug ift aus dem Kalender für das Jahr 1822 
(Diario Romano por l’anno 1822) gemacht. *) 


Umfang des Mariendienftes in Rom. 


Der vorftehende Auszug gibt zu vielen wichtigen und fchmerz- 
lichen Betrachtungen Anlaß, und wir werden befonders quch mit 
Hinblick auf redliche, Gott fuchende Seelen in der Katholifchen 
Kirche, denen vielleicht diefe Blätter zu Geficht kommen möch— 
ten, zu einigen Erörterungen des hier gegebenen Berzeichniffes 
Beranlaffung nehmen Zunächſt aber liegt e8 uns ob, den Um— 
fang des Mariendienftes in Nom, der fid) aus den zufammen- 
seftellten authentifchen Notizen eraibt, in eine bequeme Weber: 
ficht zu bringen. Es find alfo in Rom: 

Dier große Kirchenfefte der Maria geweiht: 1) Mariä Ge- 
burt den 8. September. 2) Maris Verkündigung den 25. März. 
3) Mariä Neinigung den 2. Februar. 4) Maris Aufnahme in 
den Himmel den 15. Auguſt. 


*) Hier folgt in dem Manufeript ein ausführlicher Auszug aus 
dem Diario Romano, den wir jedoch zur Erfparung de3 Raumes 
mit Bewilligung des verehrl. Einfenderd um fo füglicher weglaffen 
zu fönnen glauben, da die folgende Meberficht alles MWefentliche des 
Auszuges zufammenfaßt. 

Anmerk. der Ned. 
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Vier Fefte des Lebens der Maria, deren Feier (durch An: 
bören der Meffe) nicht geboten, fondern der eigenen Frömmig— 
keit eines Jeden überlaffen it. 1) Die unbefleckte Empfängniß 
Mariä den 8. December. 2) Die Darftellung im Tempel den 
21. November. 3) Die Berlobung mit Joſeph den 23. Ja— 
nuar. 4) Die Heimfuchung der Elifäbeth den 2. Zuli. 

Ferner 46 befondere Fefte, die in einer oder in mehreren 
Kirchen zugleich) in Beziehung auf individuelle Offenbarungen. der 
Maria begangen werden: Zur Vorbereitung auf Kirchenfefte find 
fiebzehn verfchiedene neuntägige Andachten (Novenen), acht drei: 
tägige (Triduen), zwei fiebentägige (Settenarien), fieben Frei- 
tagsandadıten, fieben Mittwochsandachten, ferner eine Neihe von 
fünf Sonnabendsandachten und eine von zwölf dergleichen. Hiezu 
kommen wenigftens fieben achttägige Nachfeiern (Detaven). 

Tägliche Andachten mit dem KRofenfranz der Maria und 
mit Segnung dur) die Monftranz ift (wie derjelbe Calender 
bemerft) früh Morgens in fechzehn Kirchen, eine Stunde vor 
Mittag in einer Kirche, und des Abends ebenfalls in einer Kirche, 
um 24% Uhr desgleichen mit Hinzufügung der für die Novenen 
der Maria beftimmten Gebete. Tägliche Andacht mit Herfagen 
des Nofenfranzes der fieben Schmerzen der Maria (verfchieden 
vom Nofario) ift früh Morgens in drei Kirchen. Tägliche An: 
dacht mit Herfagung der Litaneien der Madonna ift um 23 Uhr 
in zwei Kirchen: dieſelbe Andacht findet bei'm Abendläuten vor 
allen Marienbildern auf den Straßen ftatt, wo die Weiber und 
Kinder der Nachbarfchaft daran, oft mit fehr wenig Ernft und 
Ehrerbietung, Theil nehmen. 

Außer der Zeit der einbrechenden Nacht, wo man die Lis 
taneien und dad Ave Maria fpricht,  ift der Maria befonders 
gewidmet 1) jeder Sonnabend, 2) der Monat Mai, wo man 
in den Häufern und auf den Straßen die Marienbilder befränzt 
und in den Kirchen Predigten und andere willführlich eingerich« 
tete Sottesdienfte zu Ehren der Maria hält. 

Gegenftände befonderer Verehrung find Marienbilder, die 
der Evangelift Lucas felbft gemahlt haben foll, wunderthätige 
Morienbilder und folche, die auf wunderbare Reife offenbart 
ſeyn follen, wie die Maria del Tuffo bei Rocca di Papa uns 
weit Rom, die man mitten in einem gefprengten Felſen von der 
Engel Hand gemahlt gefunden haben will: endlich Madonnen 
unter befonderen Beinamen der mannigfaltigften Art. Orden 
und Brüderfchaften die ihrem Dienfte gewidmet find, vermehren 
ihre Fefte, weil fie damit zugleich die Fefte ihres eigenen Be: 
ftehens feiern. 

Außer den Mönchsorden, die fich den Mariendienft befon- 
ders angelegen feyn laffen, find in Nom- folgende Lalenbrüder: 
fchaften der Madonna geheiligt: 1) Die Brüderfchaft der Lieb: 
haber Fefu und Mariä, die die Andachten der Via Crucis im 
Coloſſes hält. 2) Die Gefellfchaft der Berfündigung Mariä. 
3) Der hohe Berein zum Herzen der Maria bei der Heilande- 
fiche. 4) Der feomme Berein zum Herzen der Maria bei der 
Kirche St. Euftachio. 5) Die Erzbrüderfchaft des heiligen Na- 
mens Mariä. 6) Die Verbindung zum Rofenkranz der allerfe- 
ligften Jungfrau. 

Hiebei ift num der befonderen Andachten und Gelübde ein- 
zelnee Perfonen nicht gedacht. Wie viele Herzensfeufzer mögen 
in der großen Stadt voll mannigfaltiger Noth aus taufend und 
aber taufend Kämmerlein, wo das Bild der heiligen Jungfrau 
als ſchützende Geflalt über dem Bette hängt, zu der Mutter 
der Barmherzigkeit, zu der Bermittlerin des guten Rathes, zu 
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der Tröfterin der Niedergefchlagenen auffteigen und Liebe, Vers 
trauen und Dank zu ihre hinlenfen, flatt zu dem Gott alles 
Troſtes, der felbft unfer Erbarmer feyn will, der nicht fern ift- 
von einem Jeglichen unter und und der fihon vor der Menfchs 
werdung in Chriſto fprach: „Sch wohne in der Höhe und im 
Heiligthume und bei denen, fo zerfchlagenen und demüthigen 
Geiftes find, auf daß Ich erquicke den Geift der Gedemüthig- 
ten und das Herz der Zerfchlagenen." (ef. 57,15.) „Rufe 
Mich an in der Noth, fo will Sch dich erretten: jo ſollſt du 
Mich preifen.” Meine Brüder, bewundert mit mir ‚die oft un- 
erfannte Weisheit unferes Herrn. Jeſu Chrifti, der nach ſeiner 
Einficht in die Tiefen der Herzen, vermöge deren er mußte, was 
im Menfchen war, der Bergötterung feiner Mutter zuvorkam 
und alle wahren Gläubigen auf Erden feiner erbarmenden Liebe 
eben fo nahe ftellte, als die, welche ihn unter ihrem Herzen ge: 
fragen. Denn da ein Weib im Volke ihre Stimme erhob und 
ſprach: „Selig ift der Leib, der did) ‚getragen hat, und die 
Brüfte, die du gefogen haft!’ ermwiederte er, ihre Rede verbef- 
fernd: „Ja, felig find, die Gottes Wort hören und bewahren.” 
(Luc. 11, 27—28.) Denn wer Gottes Wort höret und in fich 
einläßt, der empfängt den Samen Ehrifti, die Macht ein Kind 
Gottes zu werden, im Geifte; und wer Gottes Wort bewahrt, 
der gibt feiner ummandelnden Kraft feine eigenen Kräfte und 
Gaben zur Nahrung, daß der alte Menſch (nun Ehrifti Mutter) 
abnehme, der neue Menfch (der Ehriftus in uns) zunehme. Ja 
diefem Sinne rief auch der Herr einft: „Wer ift meine Mutter? 
und mer find meine Brüder?’ und firedte die Hand aus über 
feine Jünger und fprach weiter: „Siehe da, das ıft meine Mut: 
ter und meine Brüder: denn wer den Willen thut meines 
Daters im Simmel, derfelbige ift mir Bruder, Schweſter und 


Mutter.‘ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Pfeudotheologen und die Weltfinder. 


Es ift nicht zu verfennen, daß in den meiften Gegenden 
Deutfchlands bei der großen Mehrzahl der äußeren Befenner des 
Ehriftenthums ein unchriſtlicher Geift herrſcht. Diefer Geift 
ift theils der gewöhnliche einer weltlichen und nur auf das Ber: 
gängliche gerichteten Gefinnung, theils der Geift des Unglaubens 
an die Offenbarung und des Abfalls vom Ehriftenthum als po— 
fitiver Religion. 

Sener erfte Geift war zu allen Zeiten in gewiffen Betracht 
der herrfchende, wird es auch bleiben bis an das Ende der Tage. 
Aber der Geift des Unglaubens, in diefer Art und in dieſer Ver: 
breitung ift ein Kind unferer Zeit und hat in früheren Epochen 
nie fo geherrfcht. Er ift nicht fo fehr, wie jener, eine Ausge- 
burt der Sinnlichfeit und der Frivolität, als ein Erzeugniß des 
Dünfels und der Selbfivergötterung. Im Sreislaufe der Zei- 
ten haben fich die Menfchen aus dem ihnen durch das Chriften- 
thum angebotenen Paradiefe gleichfam abermals durch den Ge: 
nuß der verbotenen Frucht felbft verbannt. Sie wollten durch: 
aus werden wie Gott, aber auf einem anderen Wege als auf 
dem ihnen angewiefenen. : A h 

Jener erfte Geift war betrübend zu aller Zeitz aber er 
Fonnte nie fo gefährlich werden. Denn ihn zügelte gleich fehr 
Kirche und Staat, und alfe Befferen im Lande. Es befand 
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eine Ariſtocratie (Herrſchaft der Beten) im eigentlichften Sinne; 


und fie war wo nicht immer eine Herrfchaft der Befferen fo doch 
Der Offenbarungsglaube ward wie ein 


des befferen Principe. 
Palladium betrachtet, bewahrt, verehrt. Selbft die Kinder die: 
fer Welt hatten Refpect vor ihm. 

Der zulegt erwähnte Geift des Unglaubens aber hält ſich 
nicht für einen weltlichen. Er möchte fogar fromm feyn, nicht 
aus Heuchelei, fondern aus Bedürfnif. Er ift fogar fromm, 
aber freilich auf feine Weife. Und grade darin liegt die Gefahr 
und daraus erklärt ſich die Allgemeinheit der Sache. 

Der Geift der weltlichen Gefinnung ift der Befehrung fä- 
hig. Er erfennt es gar nicht felten an, daß er in fich nichtig 
und unbefriedigend if. Wenn ihm das durch irgend ein erfchüt 


terndes Ereigniß klar wird, fo jchlägt er oft in fih und ift 
dann. der Belehrung zugänglih. Ja er empfindet nicht felten 


das Bedürfniß eines höheren geiftigen Lebens fo heftig, daß er 


don einem Ertrem plößlich zum anderen übergeht. Er-wird vom 
Spötter ein. Schwärmer und findet erſt allmählig die rechte 


Wahrheit. 


Ganz anders ift der Geift des modernen Unglaubeng be: 
Er blickt in feinem Sinne mit gleicher Verachtung auf 
den Weltfinn und auf den Offenbarungsglauben herab. Ihm ift 


ſchaffen. 


nur dann beizukommen, wenn er philoſophiſche Bildung oder An— 


lage genug heſitzt, um es zu faſſen, daß er nichts hat und auf 


feinem Wege zu nichts gelangen kann. Und wie wenige find in 
diefer Lage! Den meiften genügt die profaifche fogenannte Ber: 


nünftreligion, die Jeder fich felbft macht, und die man bei Hinz 


fo gut findet wie bei Kunz, weil Hinz das Gewebe aus dem: 
felben Stoffe der Bejchränftheit mwebt und den nämlichen Ein: 
ſchlag der Selbftgefälfigkeit macht, wie fein Nachbar Kunz. 

Gleichwohl, wäre es dabei geblieben, daß einige theologi: 
fche und philofophifche Zeineweber mit der Gründlichkeit und Ge: 
duld, die der Deutfche anwendet, wenn er fein Steckenpferd 
reitet, und die ihn oft felbft dann nicht verläßt, wenn er den 
Pegafus befteigt, in ihren Dachftuben gezettelt und gehäfelt hät: 
ten, e8 wäre ohne Unglück und Landfchaden abgegangen. 

Aber es ereignete fich etwas,’ das ganz außer dem Bereiche 
aller menfchlichen Berechnung lag. 

Die Leineweber wagten fid) aus ihren dumpfen Kammern 
a: Freie. Die Sonne fchien, fie brachten das Product auf die 

leiche. 

As das die Weltfinder gewahr wurden, bejahen fie ver: 
wundert das neue Gewand, 
deeten ihre Blöße damit und wollten bald Alle darin gekleidet 


‚gehen. 
] Und dadurch ward den beiden Geiftern, von denen diefe 
und jene gefrieben wurden, ihre urfprüngliche Verwandtſchaft 
klar, die fie lange verfannt und ſich gegenfeitig beinahe ange: 
feindet hatten. Sie verbündeten ſich, und jo geichah es, daß 
alle Weltfinder Anhänger der fogenannten Bernunftreligion und 
faſt alle Anhänger der Bernunftrefigion auch Weltfinder wurden. 
Nun fteht die Religion den Kindern diefer Welt nicht mehr 
als eine gefürchtete und feindliche Macht gegenüber. Sie ſtecken 
vielmehr felbft voll Religion und vermemen Kinder Gottes ge: 
worden zu feyn, ohne die MWeltkindfchaft aufgegeben zu haben. - 
Und die Derfertiger der Bernunftreligion ihres Ortes, an: 
fangs etwas verwundert und verfchämt über die Verbrüderung, 
finden ſich mehr und mehr darin und erflären ganz behaglic) 
und wohlgemuth: es fen ganz recht fo. Nicht umfonft find ih: 
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Es gefiel ihnen, fie vafften es auf, 
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nen die Neiche diefer Welt gezeigt worden. Mit den Kunftaus: 
drüden: heitere LZebensanfiht, vernünftiger Genuß der Gaben 
Gottes, humane Nachficht mit menfchlihen Schwächen, haben 
fie das Groberte ihren Syſtemen anzueignen geronft und der 
Buhlfchaft den Stempel einer rechtmäßigen Che aufaedrüdt. 

Erft wenn der Zauber dieſes Bündniſſes gelöfet ift, wird 
e8 wieder anders werden unter ung. 


Nahrihren. 


(Genf.) Die Bemerkungen eines Reifenden im Christ. Obs. 
enthalten folgende Schilderung diefer Stadt: „Genf ift eine Stadt, 
in der viele große Thaten gefchehen find; aber nur zu viele ihrer 
tonangebenden Perfonen fcheinen feft entfchloffen, dem Achten Ehri- 
ſtenthum entgegenzuwirfen. Die Obrigfeit heiligt Vergnuͤgungen am 
Sonntage; die älteren Bürger tragen Sorge dafür, daß die aufs 
wachfende Generation nicht zu ernft werden fol. Die Schriften 
von Voltaire und Nouffeau fahren noch immer fort, die ge- 
fährlichfien Irrthümer zu verbreiten. Möchte ich fagen fünnen, daß 
die Firchlichen Behörden Alles, was in ihren Kräften fand, gethan 
haben, dem Strom einen Damm entgegenzufegen! Aber fie haben 
im Gegentheil das Uebel ärger gemacht durch ihre Verordnung, daß 
jeder Prediger vor feiner Ordination verfprechen folle, in feinen Pre 
digten die Kehren von der Erbfünde, der Gottheit Chrifti, der Recht: 
fertigung durch die Gnade und der Erwählung nicht zu berühren. 
Als man in fie drang, eine Erflärung über ihre Lehre befannt zu 
machen, Iehnten fie es ab, und damit Fein Forfchungsgeift aufge: 
regt würde, befahlen fie ihren Wredigern, allen Streit zu vermeis 
den. „Sagen Sie, was Sie wollen von Jeſus Chriſtus,““ fagte 
einer der Profefforen, „nur ftellen Sie ihn nicht Gott gleich." — 
In dem benachbarten Canton Vaud ift weniger wiffenfchaftlihe Bil- 
dung, aber mehr Unduldfamfeit als in Genf, und die Grundlehren 
des Evangeliums werden gleichfall® unterdrücft oder durch Sophis— 
men umgangen; doch habe ich auch neuerlich von Anzeichen eines 
befferen Geiftes gehört. — Die nahe grenzenden Unterthanen. des 
Königs von Gardinen find vielleicht mehr unter dem Einfluß der 
Geifklichfeit, als Die des Papſtes feld. Malan ift mit dem Schei⸗— 
terhaufen bedroht worden, wenn er fich predigend dort betreten Laffe. 
So ſteht Malan’s Fleine Heerde unter Katholifen und verfolgen- 
den Proteftanten recht im Mittelpunft der Angriffe. Sie beſteht 
aus etwa 300 Gliedern; und obwohl feine Talente, noch mehr aber 
feine Wredigergaben als bedeutend anerfannt find, fo werden doc; 
die Galerien ‚der Gapelle, die er in feinem Garten erbauen laffen, 
nicht einmal alle geöffnet. Ich will jekt nicht unferfuchen, od Ma— 
lan’s Lehren alle fehriftgemäß und rein und fein Benehmen immer 
verftändig gewefen; aber wie fehr auch feine wirklichen Fehler Tadel 
verdienen mögen, eine große Menge eifert gegen ihn wegen Ueber: 
zeugungen und Borfriften, welche ihm mit weifen und heiligen 
Männern aller Zeiten gemein find, die Fein Verdacht von Irrthum 
und Schwärmerei je getroffen hat.‘ 


(Erziehung in Irland.) 


Der „Berkht der Commifften des Unterhaufes uͤber die Erzie— 
bung in Irland“ erwähnt, daß die Commiſſion des Parlaments, 
welche 1806 niedergefeßt wurde, um diefen Gegenftand zu unterſu⸗ 
chen, beſtehend aus drei Praͤlaten, dem Provost der Univerſitaͤt Dublin 
und einigen anderen ausgezeichneten Geiſtlichen und Laien der herr⸗ 
fehenden Kirche, im Jahre 1812 berichtete, daß Fein Erziehungsplan, 
möge er fonft noch fo klug und tadellos in anderen NRückfichten ent— 
worfen feyn, in Irland ausgeführt werden fünne, ohne daß aus- 
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druͤcklich als Leitendes Princip darin ausgefprochen werbe, man wolle 
feinen Verſuch machen, den befonderen religiöfen Meinungen irgend 
einer chriftlihen Secte oder Parthei entgegenzuwirken. Eine zweite 
Gommiffion, die 1824 niedergefeßt wurde, berichtete baffelbe und 
drang auf die Errichtung von Schulen nad) diefem allgemeinen 
Princip. Das Unterhaus, ganz auf diefe Anfichten eingehend, em: 
pfiehtt die Errichtung eines permanenten Erziehungsrathes, welcher 
auf folgende Bedingungen Schulen zu unterſtuͤtzen bevollmächtigt 
werben folle: Die Lehrer follen ohne Ruͤckſicht auf religiöfe Unter: 
fheidungen gewählt, ihre Fähigkeiten aber in einer Normalfchule 
zuvor geprüft werden und ein Zeugniß über ihren Charakter beige: 
bracht von einem Geiftlichen ihrer Religionsgemeinfchaft; vier Tage 
in ber Woche foll die Erziehung bloß moralifch und Litterärifch feyn, 
an ben beiden anderen Tagen follen an dem einen Die Proteſtanti— 
ſchen, an dem anderen die Katholifchen Kinder von ihren refpectiven 
Predigern unterrichtet und die Kinder ermahnt werden, fich in ih» 
ren refpeetiven Kirchen Sonntags einzufinden. Der Erziehungsrath 
ſoll Schulbuͤcher und Schulbedürfniffe anfchaffen. Die religiöfen Buͤ— 
cher follen die Bifchöfe der beiden Kirchen empfehlen und fie den 
Commiffarien zur Genehmigung vorlegen, welche fie dann drucken 
Laffen. — Ein Einfender macht in dem Christ, Obs. die Bemers 
Eung, es fey fehr tadelnswerth, daß das Publicum nach diefem Plan 
Römifchkatholifche Schriften oder den Unterricht in diefer Religion 
bezahlen muͤſſe. Die Erziehung folle ganz neutral feyn und nur 
dahin gerichtet, den Armen in Stand zu feßen, in fpäteren Zeiten 
die Bibel zu leſen, nie aber folle der Boden einer öffentlichen Schule 
auch nur einen Tag von fechfen benugt werden, eine falſche Religion 
zu lehren. 


Bd de Te: 


Unter die Zahl der alten Spruͤchwoͤrter, die auf unfere Zeit 
nicht mehr paſſen, gehört nachgrade dad: „Juriften find böfe 
Ehriften.” Einen erfreulichen Beweis davon Liefert die allgemeine 
juriftifche Zeitung, welche feit April 1828 in Göttingen beraus- 
kommt. Gie wird von den Herren Profeſſor Elvers in Noftod 
und Obergerichtsaffeffor Bender in Caffel — und zeigt 
faſt durchgängig einen ernſten männlichen Sinn für Recht und Sitte 
und jene mit Empfänglichfeit für Verbefferung fehr wohl vereinbare 
Achtung für den wohlerworbenen Beſitzſtand, wie fie dem wahren 
Mechtögelehrten ziemt und wie fie doc fo felten iſt, indem noch 
immer der große Haufe derfelben, beſonders bei legislativen Arbei- 
ten, die unbequeme Wirklichkeit bintanfeßt, um unreifen Specula- 
tionen auf Koften der Negierungen wie der Voͤlker ein Scheinleben 
zu verfchaffen. Der nämliche bejfere Geiſt befeelt diefe Zeitfchrift in 
Hinſicht auf religidfe und kirchliche Gegenflände, ımd wir müffen 
diefe Erſcheinung als eine fehr erfreuliche betrachten und ihr den be 
fien Fortgang wuͤnſchen. Zum. Beleg diefes Urtheils machen wir 
auf folgende Aufſaͤtze aufinerffam. f 

3 11. „Der Profeſſor Krug in Leipzig und dag Roͤmiſch— 
Katholiſche Eonftftorium in Dresden.” Erfterer Hatte fih im Ja 
nuarhefte der Minerva über feine Streitigkeiten mit Ießterem ein 
juriftifches Nefponfum, aber nur von Juriſten, erbeten. Es wird 
ihm bier ein folches gegeben; und es fällt dahin aus, daß zwar 
fein Proteftant das Recht aufgeben fünne und dürfe, die Irrthit- 
mer ber Katholifchen Kirche nachzumeifen und zu widerlegen, daß 
dies aber fo gefchehen muͤſſe, daß bürgerliche Nube und Ordnung 
nicht bedroht und unter dem Vorwande des redlichen Kampfes für 
Evangelifche Wahrheit nicht Haß und Erbitterung gegenfeitig erregt 
und genährt werde. 

M 45. „Ueber die zur firen Idee gewordene Vorfkellung man: 
cher Ungläcklichen, Opfer der Juſtiz geworden zu feyn. Eine fehr 
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zu beberzigende Abhandlung über einen wenig beachteten und doch 
nicht felten vorfommenden Gegenſtand. 

„52 — 54. „Ueber Staat, Strafrecht und — Aus 
Weimar eingefandt, wobei wir unwillkuͤhrlich an Joh. 7, 52. denfen 
mußten.) Eine vortreffliche fehr fcharffinnige Begründung der Straf⸗ 
gewalt des Staates, und zwar auch der Todesſtrafe, nicht aus dem 
Nofhrechte, fondern meil der Staat (den der Verf. infofern wohl 
zu fehr mit der Kirche identificirt) das Göttliche im Menſchen er 
ichen foll umd daher durch Strafe die moralifche Vergeltung des 

Öfen verwirklichen muß. Das Nähere gehört nicht 3* Sehr 
gut aber zeigt der Verf. den Unterfchied zwifchen dem Zwecke, ben 
die Staaten vor dem Chriſtenthume hatten, und dem, melcen fie 
durd) daſſelbe erhalten haben (oder erhalten: haben follten). Und 
Mef. behält es ſich vor, gelegentlich in diefen Blättern nachzumeifen, 
wie alle die neueren Ötrafrechtötheorien aus einem ihren Trhebern 
oft unbewußten Abweichen von den erhabenen Nefultaten, die das 
Chriſtenthum auch für das Gefammtleben im Etaate hervorgebracht 
hatte, und aus einer daraus folgenden Nüsffehr in eine ethifche Vers 
wilderung hervorgegangen find. 

M 57. ‚Meber tadelnswerthe Fahrlaͤſſigkeiten in der Verwal⸗ 
fung ber gegenwaͤrtig in Deutſchland beſtehenden Cenſur.“ Seit 
Alters ging man in Deutfhland in der Reichs-⸗ und Landesgeſetzge⸗ 
dung hinfichtlich der Preſſe von dem Grundſatze aus, daß nichts wi⸗ 
der den Staat, die Religion und die guten Gitten gedruckt werden 
dürfe. Jetzt feheinen aber manche Genforen zu wähnen, als feyen 
fie Lediglich berufen, den Staat gegen demagogifche Umtriebe in 
Schuß zu nehmen, und als feyen fie von der früheren ernften Gen- 
forpflicht in Hinficht auf Religion und gute Gitten gänzlich entbun⸗ 
den. Wem beides noch heilig fey, der muͤſſe fich fuͤrchten, manche 
Tagesblätter und Brofchüren in die Hand zu nehmen, weil er zu 
oft beidem auf die empdrendfte Weife in ihnen Hohn geboten fehe. 
Als ein Beiſpiel unter vielen wird eine Stelle aus der (in Alten: 
burg gedruct alfo auch dort cenfirt werdenden) „Berliner Schnell⸗ 
poft für Litteratur, Theater und Gefelligfeil“ angeführt. Sie ift 
aus einem (fogenannten) humoriftifchen Auffage über den wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluß der Schulden entlehnt, umd thut dar, daß wir das 
Entjiehen des Ehriftianismus, folglich unfere Neligion, unſere 
Eridfung, unſere dereinſtige Seligkeit und Auferfiehung bloß den 
Schulden zu danfen haben, weil Judas Iſcharioth durch Schulden 
getrieben ward, feinen Herrn und Meifter zu verrathen. So mie 
bier das Hoͤchſte unſeres chrift!ichen Glaubens, ebenfo fey bei Gele- 
genheit der Winhold’fhen Schrift „über die Mittel die Uebervoͤlke⸗ 
vung zu verhüten,“ das Heiligfte der Gitte dem frivolen Gefpötte 
und Gelächter in vielen. Zagesblättern preisgegeben worden. Es 
thue Notb, daß ein definitives Bundesgeſetz endlich die nothwendigen 
Schranken einer gefeglichen Preßfreibeit anordne, und daß mit Ernft 
und Würde auf deren Aufrechthaltung allgemein Bedacht genom- 
men werde. f 

Wir bitten, die Ev. 8. 3. vom 13. Auguft 1828 zu vergleichen. 

N 72. „Weber die Zigeuner in der Gegend von Nordhauſen“ 
Centichnt aus dem Äften Hefte der „Berliner Nachrichten ‚aus dem 
Neiche Gottes für 1828). Der Verf. des Auffates meint, die 
Nachweiſung einer folden Heidennoth mitten im Deutfchen Vater: 
Lande werde auch die Gegner der Miffionsfache wenigfiens fir dies 
fen einzelnen Fall auf andere Gedanfen bringen. Goliten aber un- 
ter diefen dennoch einige Juriften feyn, die mit Feuer und Schwerdt 
dareinfchlagen möchten, fo fönne er gleichwohl nicht umhin, fie auf 
das wichtigfte Meittel zur Verhütung von Verbrechen aufmerffam 
gi machen, nämlıc) anf die Befferung der Verbrecher umd des Ge⸗ 
indels — durd die Predigt des Evangeliumg. — Über ifrei- 
lich, folle dies Mittel wirken, fo fey eine andere Predigt nöthig, als 
die unferer modernen WRationaliften, und eine andere Dingebung, als 
irgend einer von ihnen feither noch bewiefen habe. 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Mittheilungen über Kom. 
(Fortfeßung. ) 
Der Mariendienft in Römischen Predigten. 


In einer fein ausgearbeiteten Predigt eines Franzöfifchen 
‚Geiftlichen in der Kirche S. Luigi dei Francesi hörte ich zum 
Feſte Maris Berfündigung eine Predigt, deren Thema war: 
„Wie Gott die Maria verherrlicht habe und wie hinwiederum 
durch Maria Gott verherrlicht worden fey;‘ dies wurde durch- 
geführt, indem fie auf eine den Stalienifhen Verehrern Mariä 
fehr geläufige Art dargefiellt wurde als Tochter Gottes des Va— 
ters, als Mutter des Sohnes, als Braut und Gattin (Sposa) 
des heiligen Geiftes. Alles diefes Fann man in gewiſſer Bezie- 
hung und Einfchränfung zugeben, fo mie es ja in gewifler und 
fehr bedeutender Beziehung nach des Heren eigenem Zeugniß von 
jeder gläubigen Seele wahr ift, daß fie ihre Schweſter und 
Mutter zugleich ift. Aber es iſt Mißbrauch, wenn man das 
“einzelne Befchränfte zum Cinzigen und Unbefchränften erhebt, 
wenn man die Ehre dem Mittel und Gegenftand der Begnadi- 
gung gibt, ſtatt fie dem Urheber und Geber des Heils zu ges 
ben. Die natürliche Folge von diefer ungöttlichen Erhebung des 
Geſchöpfs ift die Vergötterung deffelben, und dieſes wirfet rück— 
wärts und vorwärts: rückwärts auf die Anficht kon Maria 


Urfprung und Empfängniß, vorwärts auf die Meinung von 


ihrem gegenwärtigen Machtgebiete. Denn ift ein Irrthum, 
- eine einfeitige Vorſtellung in dem Geiſte des Menfchen erft 
zur Wahrheit erhoben (mie die einfeitige Vorftellung von der 
menschlichen Vernunft bei vielen unferer Theologen), fo, wirft 
diefer Serthum durch Confequenz fort und erzeugt Bermuthung 
auf Bermuthung, Wahn auf Mahn, Es ift ganz confequent, 
wenn die Römifche Kirche die Gebenedeite, die Tochter, Mütter 
und verlobte Gattin des allmächtigen, dreieinigen Gottes ift, zur 
Königin des Himmels erhebt und den Wahn begünftigt, daß 
fie ohne Sünde empfangen und geboren ift. 

Die letztere Meinung wird befanntlic durch das am 8. De 
cember . gefeierte Feſt von der unbefledten Empfängnis Marid 
begünftige, das mit Widerfpruc, Anderer von den Franziscanern 
und Jeſuiten auf alle Weiſe gefördert wird. Ich wohnte in der 


— 


Zefusficche zu Nom am 8. December 1819 der Predigt bei, die 
ein Pater Finetti, ein fehr gewandter, pomphafter und thea- 
tralifcher Nedner Über den Gegenftand des Feſtes in Italieni— 


her Sprache hielt. Gleich nachher fchried ich den Anhalt der 
Predigt in Deutfcher Sprache nieder, doch abgekürzt und mit 
Weglaſſung vieles vednerifchen Schwulftes, übrigens aber treu. 
Sch theile diefen Auszug hier mit als ein merfwürdiges Beifpiel, 
wohin die Confequenz den führt, der fih auf unficherer Grund: 
lage ihren Schlußfetten hingibt. 


Erftes Beifpiel. Predigt eines Jeſuiten in Rom 
am Feft der unbefledten Empfängnif Mariä. 


Der heutige Fefttag, meine Zuhörer, gehört zu denen, welche 
vorzüglich dazu geeignet find, unfere Verehrung gegen die heilige 
Sungfrau, die Mutter Gottes, der wir täglich von Jahr zu 
Sahr die heiligften Grüße und die demüthiaften Gebete opfern, 
zu befennen und zu erheben. Die unbeflefte Empfängniß der 
Maria, die wir heute mit inbrünftigem Danfe gegen Gott feiern, 
zeiget auf das Glänzendfte die erhabene Würde diefer zweiten 
Eva, welche in einem höheren Sinne als jene erfte die Mutter 
der Lebendigen geworden, welche das Paradies ung wieder ge 
öffnet hat, aus dem wir durch die Schuld der erften Eva ge: 
fallen find. Wir verehren Maris als Mutter Gottes, der diefe 
Einzige aus dem ganzen Menfchengefchlechte ſich auserfehen, um 
ihe Sohn zu werden: wir verehren Maria als das Werkzeug 
der göttlichen Gnade, wodurd wir aus der Sünde und aus 
allen Nöthen erlöft worden: wir verehren fie als die Alferhei- 
ligfte unter den Töchtern der Menfchen, die je gelebt hat, und 
als die Königin des Himmels, die mit ihrem unfterblichen Glanze 
unfer Leben hienieden erleuchtet und erfreuet. Die Verehrung 
diefer Gebenedeiten iſt unfer Troft auf Erden und wird unfere 
Seligfeit im Himmel feyn. — Aber nur ſchwach und kraftlos 
wäre unfer Glaube, ja er würde leicht Anftoß und Aergerniß 
nehmen, wenn wir nicht auch überzeugt wären, Die hochgelobte 
Jungfrau fey nie mit alle dem Unflath befledt gewefen, wel: 
cher das Bild Gottes in ung entehret. Denn eine fündige Bes 
fleckung, von welcher Art fie auch feyn möge, wird flets, wenn 
wir fie an Maria denken, auf eine betrübte Weiſe mit den hei- 
ligen Borzügen ſtreiten, welche wir in ihr anerfennen. Daher 
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glaube ih Euch Allen, m. 3., einen angenehmen Dienft zu er- 

weifen, indem ich, gleih Euch von Andacht und Verehrung ge: | 
gen die heilige Zungfrau ducchdrungen, den Beweis führe, daß 

eine unbefledte Empfängniß der Maria angenommen 

werden müffe, um nicht in der erhabenen Borftellung geflört zu 

werden, welche uns, ihre Verehrer und Diener, befeelt. 

J. Nur die Annahme einer unbefledten Empfängniß ver: 
trägt fi) mit der Verehrung Mariä als Mutter Gottes. 
Gott, der ganz- Heiligkeit und Reinheit it, der nichts als die 
Sünde haft, die Sünde aber unverſöhnlich mit ewigem Zorne 
verfolget, Gott ift Menfch geworden, um feine Herrlichfeit im 
Fleiiche zu offenbaren und in dem Feufchen Schooße Mariä hat 
er ſich in die irdifche Hülle Fleiden wollen. Er hat das Zuthun 
eines Mannes verfchmäht, weil fein himmliſches Licht die Ber 
flefung irgend einer irdifchen Luft nicht dyldete. Und er follte 
einen Leib erwählet haben, der durch und durch von dem Gift 
der Erbfünde *) durchdrungen gewefen, der den Keim aller Un: 
tugend in fi trug? Wie läßt fich dies vereinigen! Auf Feine 
Meife wollte er von den Früchten der Sünde berührt werden, 
aber in einem Fleifche zu wohnen, das die Wurzel der Sünde 
in ſich trug, ja felbft mit dieſem fündigen Fleifche eine Zeit lang 
eins zu feyn, das hätte er nicht verworfen! Nein, nur in ei: 
nem Feufchen Leibe, nur in einem völlig reinen Fleifche Fonnte 
der Herr ſich gefallen laffen zu wohnen und feine göttliche Herr: 
lichfeit zu verhülfen. Aller Eifer der Tugend, alle Frömmigkeit 
hätte aber nicht vermocht Marta von der Erbfünde zu befreien, 
wenn einmal ihr Fleifch davon durchdrungen, ihre Seele dadurd) 
gefchwächt gewefen wäre. Wir wiffen nun, daß von dem Erb: 
fchaden des menfchlichen Gefchlechts Niemand frei bleibt, eg müßte 
denn fchon bei der Empfängniß die Gnade Gottes es dem Sa— 
tan vermehren, fein Unfraut in den Waizen zu fireuen. Nur 
eine unbefleckte Empfängniß gibt. ein reines unbeflecktes Fleifch. 
Da nun Gott nicht in einem Gefäße der Anreinigfeit, nicht in 
einem Merfzeuge, deffen der Satan ſich ſchon bemächtigt hat, 
ruhen und wohnen fann, fo fällt e8 Jedem in die Augen, daß 
fi) mit der Verehrung, die wir der Maria ald Mutter Gottes 
widmen, die Annahme nicht vertragen würde, als ob fie in Sün— 
den, gleichwie wir, empfangen und geboren fey: eine unbefledte 
Empfängniß allein geziemte fih für die Mutter Gottes. 

II. Eine unbefledte Empfängniß war ferner allein ange 
meffen der Mutter des Weltheilandes, die an dem Werfe 
der Erlöfung Theil nehmen follte. Mer wird einem 
mächtigen Feinde leichter zu widerftehn und feine Beute zu ent: 
reißen vermögen? Der welcher felbft fich in feiner Gewalt be: 
funden und ihn ale feinen Herren und Tyrannen erfannt, der öf— 
ters feinen Angriffen. unterlegen hat? Oder der, der ewig un: 
bejiegt und frei war und nie unter feiner Botmäßigfeit geftan: 


*) Hier liegt ein doppelter Srrthum zum Grunde, einer in Be: 
ziehung auf die menfchliche Natur, (als ob der Sik und Urfprung 
der Suͤnde im Leibe läge, der doch nur als Zubehör der Seele die 
Sünde der Seele mitleidet und mitträgt, aber den Grund der Sünde 
nicht in fich bat), der andere in Beziehung auf Gott, als ob Gott 
nicht eben durch feine Gegenwarf: und Gnadenwirfung das Gefäß 
beiligte, in dem er wohnt und wirfet. „Ihr fend jeßt rein um des 
Wortes willen, das ich zu euch geredet habe!” fagt Jeſus zu feinen 
Juͤngern. Das Wort hat durch feine Kraft ihr Herz gereinigt, nicht 
eber iſt e8 zu ihnen gefommen, weil fie rain waren. Und übri- 
gens, wenn fehon eine Biene den Honig aus einer Blume ziehen 
kann ohne das Gift, follte nicht Gott in einem fündlichen Men: 
chen Fleifh und Blut annehmen fönnen ohne die Sünde! 
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den? Wenn wir nur überzeugt find, daß Maria einft durch 
Gottes Rathſchluß zur Vermittlerin unferer Erlöſung erwählt 
worden, daß fie noch täglich unfere Beſchützerin gegen den Sa— 
tan und alle feine Anfechtungen bfeibt, fo liegt Feine geringe Auf- 
munterung für unfere Zuverficht zu ihr in dem Gedanken, daß 
fie niemals dem Feinde unterworfen gewefen ift, den wir fürch— 
ten, daß fie fihon bei ihrer Geburt ihn überwunden hatte. *) 
Dergebens hat der Verfläger der Menfchen ihr machgeftellt: ver: 
gebens hat er für fie die Nebe ausgebreitet, in denen er alle 
Übrigen Sterblihen zu fangen pflegt, ehe fie noch an eine Ge: 
genwehr denfen Fünnen: vergebens hat er feinen Schlund gegen 
fie aufgethan. Sie ift durch Gottes befondere Gnade feinen heim: 
tücijchen Klauen entriffen worden und fo vermag fie nun, aud) 
die zu erlöfen, welche von dem Feinde, den fie längft überwun: 
den, geplagt werden. ’ 

Zuhörer! Erhebt Euere Blicke zu einem himmlischen Ge: 
fiht, welches der heilige Johannes in der Offenbarung ung vor 
die Augen ftellt. **) Sehet da ein Weib, jenes Weib, das mit 
det Sonne angethan it als mit einem Kleide, der Mond ift 
gleichfam der Schemel ihrer Füße und die Sterne find die Blu- 
men, welche ihr Haupt befränzen. Sehet! diefes Weib gebieret 
ein göttliches Kind, und ſchon ſteht ihr mit wüthenden Gebehr: 
den der Drache gegenüber, um das Faum geborene Kind zu raus 
ben und zu verfchlingen. Aber ihr Sohn wird in den Himmel 
verfegt! Mit aller Wuth wirft ſich nun der giftige Drache auf 
die Mutter des Kindes, er will fie mit feinem gräulichen Leibe 
umminden und mit feinem verderblichen Stiche tödten. ***) Wehe, 
wehe! er nahet fich, er zifchet! Jetzt, jetzt! Doch was fürchte 
ih! Siehe, ſchon fchwebt fie auf fchnellen Fittigen davon: ſchon 
erhebt fie fich in den Himmel, deffen Reich fie einnehmen foll! }) 
Der Drache hat nichts über fie vermocht! Cie ift ewig frei 
von feiner tödtlichen Verlegung geblieben! — Wir wiffen, wer 
jenes erhabene Weib ift, wir Fennen fie, die Himmelsfönigin, 
die niemals dem Drachen unterlegen, die nicht von der Sünde 
vergiftet worden iſt. Von ihr weiffagte fchon der heilige Geift, 


*) Auch diefer Grund hat felbt für- einen Katholifen, der Ma- 
ria ald Fürbitterin anruft, Fein Gewicht, wenn er nur daran feft- 
hält, daß fie nicht aus eigener Macht, fondern durd Gottes des 
Vaters und des Sohnes Gnade vermittelt ihrer Bitten empfängt, 
was fie gibt. Aber hier blickt es durch, wie man Maria durch ihr 
etgen Verdienft und ihre eigene Kraft mächtig haben will, ihrem 
eigenen DBefenntniffe zuwider. Luc. 1, 48. 

*) Offenb. 12, 1—17. Eine wichtige mit viel Umficht zu deu- 
tende Weiffagung! Das Weib ift ohne Zweifel die Muttergemeinde, 
die aus den wahren Gläubigen in Paldftina beftand, zu denen Ma- 
via als ein Glied derfelben allerdings mit gehörte, aber fie war nicht 
felbft das Weib diefer Weiffagung, wie befortders V. 14 und ®. 17. 
lehrt. f } 

) Auch wenn die Weiffagung auf Maria zu deuten wäre, würde 
fie gar nicht auf die unbeflecfte Empfängniß zu beziehen feyn. Denn 
durch die Erbfünde ift doch Maria nicht nach der Himmelfahrt 
Chriſti, fondern vor feiner, ja vor ihrer Geburt entftellt worden. 

r) Hier ift Verfälfchung des Schriftwortes. Es heißt V. 14.: 
„Und es wurden dem Weibe zween Flügel gegeben, wie eines gro- 
Ben Adlers, daß fie in die Wuͤſte flöge an ihren Ort, da fie er- 
nähret würde eine Zeit und zwo Zeit und eine halbe Zeit vor dem 
Angeficht der Schlangen.” Es ift hier weder vom Himmel noch 
überhaupt von einer bleibenden Stätte die Nede: vielmehr er- 
fennt man die Dindeutung auf die Flucht der Muttergemeinde zu 
Jeruſalem in das Land jenfeits de3 Jordans während des Juͤdiſchen 


Krieges, der mit Zerftörung de8 Tempels endigte. 
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Und dazu nöthigt und auch der hohe Begriff, den wir von 
ihren DBerdienften, von der Vollkommenheit aller Tugend, Die 
in ihe ung gezeigt wird, hegen. Würde fie wohl diefe erhabene 
Stufe haben errreichen Finnen, wenn die Sünde in ihrem lei: 
ſche gewohnt hätte? Würden nicht unzählige Hinderniffe auf ih: 
rem heiligen Pfade fie aufgehalten haben? Uber unbeflect, frei 
von jeglicher Hemmung durch die Sünde Fonnte fie mit fiets 
fiegreichen Schritten bis zum höchften Gipfel der Bollfommen; 
heit fich erheben. Quam pulchri sunt gressus tui! ”) Wie 
herrlich find deine Schritte, die von Staffel zu Staffel auf: 
wärts fteigen! ie gleichet der Ceder auf Libanon, der Ey: 
preffe auf dem Berge Sion; fie erhebt fich wie die Palme zu 
Kades und leuchtet wie die Nofe zu Zericho, wie gefchrieben 
fteht: Quasi cedrus exaltata sum in Libano et quasi ey- 
pressus in monte Sion: quasi palma exaltata sum in Ca- 
des et quasi plantalio rosae in Jericho: quasi oliva speciosa 
in campis et quasi platanus exaltata sum juxla aquas in 
plataeis. **) Nimmermehr wäre es denkbar geweſen, daß die 
heilige Jungfrau eine folche Höhe der Bollfommenheit, eine fo 
unendliche Fülle von Berdienften erreicht hätte, wenn wir nicht 
ſchon bei ihrer Geburt ihr ein Vorrecht zugeftehen, die unbe: 
fleckte Empfängniß. 

IV. Doc was bemühe ich mich noch Eud) zu überzeugen, 
m. 3., die Ihr felbfi der heiligen Jungfrau fo ergeben feyd, daß 
Ihr gern Alles annehmet, was zu ihrer Verherrlichung dienen 
kunn. Nur darauf will ich Euch noch aufmerffam machen, daß 
eine unbefleckte Empfängniß allein der andächtigen Ergebenheit 
angemeffen ift, mit der wir in ihr die reine Zungfrau, die Braut 
Gottes, die Königin des Himmels anbeten. Denfet die unbe: 
flestte Empfängniß Euch hinweg! Es ift wahr, wir finden Ma- 
via von einer gewiffen Zeit an heilig und rein, gefchieden von 
aller Sünde, brünftig im Gebet, reich an allen Tugenden, welche 
je die Heiligen zieren Ponnten: aber vorher war fie denn doc) 
unrein, unheilig, von ſündlicher Luft angeftedt, ohne innige Liebe 
Gottes, von Natur ein Kind des Zornes, eine Sünderin! — 
Es ift wahr, von einer gewiffen Zeit an finden wir fie als Got— 
tes Braut, zu welcher die Engel herabfteigen und die die keu— 
ſchen Umarmungen des Herrn der Welt Üüberfchatten: aber vor: 
her als Feindin Gottes, befledt und befudelt mit dem Böſen, 
das Gott haffet! — Es ift wahr, wir erbliden fie endlich als 
Königin des Himmels, als Beichügerin der Gläubigen, erhoben 
zu der Theilmahme an der glorreichen Herefchaft über Himmel 
und Erde: aber .einft war fie felbft Sclavin des Satans, von 


als durch die erfte Berführung des Drachen die Unfchuld unfe: 
res Gefchlechts verloren gegangen war, Da verheißt der Herr 
eine rau, *) die fommen würde und der Schlange den Kopf 
zertreten: Ipsa conteret caput tuum et tu insidiaberis cal- 
caneo ejus, (1 Mof. 3, 15.) Wäre aber Maria felbft der Nach— 
ftellung unterlegen, mit welcher der Drache fie verfolgte, fo hätte 
fie fein Haupt nicht zertreten, fo Fünnte fie uns nicht im Kampfe 
beiftehen, den Feind zu überwinden. Cine unbefledte Empfäng— 
niß geziemte fich allein für die Mutter Gottes des Weltheilan: 
des, die an der Erlöfung des Menichengefchlechts Theil nimmt. 

II. Eine unbefleete Empfängniß ift aber auch allein der 
Borftellung angemeffen, welche fich unfere Andacht von der Nein: 
heit und hohen Bollfommenheit der gebenedeiten Jungfrau macht. 
Denn beides denfen wir uns in der heiligen Jungfrau vereinigt, 
die flecdenlofefte Neinheit des Herzens und den höchften Verein 
aller chriftlichen Tugenden in der größten Vollendung. Cie hat, 
fo glauben wir, fich nie eine Thatfünde zu Schulden kommen 
laſſen, fie hat aucdy den Reiz und Keim der Sünde nicht in 
ihrem Fleifche und in ihrem Geifte geduldet, fondern ber Peib 
ift ein treuer Begleiter, ja ein williger Diener ihrer reinen Seele 
geweſen: es iſt ihr unter dem befonderen Beiftande der göttli— 
chen Gnade gar nicht möglich gewesen zu fündigen. **) Aber 
wieviel gehört dazu? — Wäre nun Maria angeftedt gewefen 
von der Sünde, welche den himmlifchen Schmud des Bildes 
Gottes in und ausgelöfht und verwifcht hat, welche den Ber: 
fand verfinftert, den Willen von Gott abmwendet, die Sinnlich— 
Feit der Bernunft ungehorfam und mwiderfpenftig macht, wie hätte 
fie diefe hohe Neinheit bewahren Fönnen, die wir in ihr vereh- 
ren! — Wohl Fann man fagen, daß die Gnade Gottes ihr bei: 
geftanden habe, um ihre natürlichen Kräfte zu erhöhen und zum 
Siege über jegliches Böfe- zu ftärfen. Aber wenn wir zugeben 
wollten, daß dennoch in ihrem Fleiſche der Keim des Böſen ge 
wefen, aus dem alle wirklichen Sünden erft entfpringen, fo be: 
haupteten wir etwas, das fich felbft widerfpricht. Gott folte 
durch feine Gnade vorgebeugt haben, daß die Folgen der böfen 
Luft und der Ungerechtigkeit bei ihr nicht ausgebrochen wären, 
aber die böfe Luft ſelbſt und die angeborene Ungerechtigkeit, aus 
der alle Sünden entitehen, hätte er auf fie gebürdet! Das Klei— 
nere hätte er hinweggenommen, das Größere nicht! ***) Nein, 
wenn wir und nicht in Widerſprüche verwiceln wollen, die wir 
nicht löfen Fönnen, fo müfjen wir, um die völlige Herzensrein- 
heit der hochgelobten Jungfrau uns würdig zu denken, voraus: 
feßen, daß fie von der Erbfünde frei war, fo müffen wir eine 


unbefleckte Empfängniß ihr zugeftehen. 


) 1 Mof. 3, 15. 
ſchen Vulgata, deren Gorrectur das Tridentinifihe Goncilium durch 
feine Saßungen unmöglich gemacht hat: alle Citate in oͤffentli— 


chen Yectionen, Disputationen, Predigten und Auslegungen müffen 
nach ihr, als der authentifchen Ueberſetzung der heiligen Schrift 


gemacht werden. 

) Wer in felbfigewähltem Gottesdienft und eitler Weisheit et 
was Gewifles feftfeßt über Dinge, die Gott nicht offenbart hat, der 
verftricht fich in feinen eigenen Netzen. So dieſer Lobredner der 
Mutter unferes Herrn. 2 Theſſ. 2, 11. 

*) So fcheint e8 dir. „Denn wer hat des Herrn Sinn erfannt ? 
Oder wer iſt fein Rathgeber geweſen?“ Roͤm. 11,34. Ze mehr du 
aus eigener Macht ohne Gottes Wort oder gar gegen baffelbe feft- 
Laub, defto verfehrter und dunfler muͤſſen dir die Wege Gottes er: 

einen. . 


— 


Nach der falſchen Ueberſetzung der Lateini— 


feinen Stricken gebunden, von feiner Gewalt beſeſſen! — Wie, 
wie fönnen wir das vereinigen? Nimmermehr! Unmürdig und 
ungiemlich wäre es, wenn wir der heiligen Jungfrau nicht das 
Borrecht einer unbefleckten Empfängniß zugeftänden. 

Fa, wir glauben, wir bekennen die unbefledte Empfängniß 
Marid und wir hoffen einft fie in ihrem vollen Lichte zu fehen 
und das Flarer zu begreifen, was wir jeßt ehrfurchtsvoll anneh— 
men. Und follte diefe Hoffnung uns getäufcht werden? O Gott, 
wenn ich einft, wie ich hoffe, in das Paradies eingehe und die 
erfehnte Herrin erblicke, nach der jeßt meine Seele weint, follte 
id dann in dem Lande des Schauens weniger finden, als ic) 
hienieden in dem dunkeln Lande geglaubt habe! Dann, wenn 


) Hohe Lieb 7, 1. nad) der VBulgata. 
") Girach 24, 17 — 19. nach der Vulgata (wo das Buh Ci 


ach Ecclesiasticus heißt). 
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ich. ‚fie erblicke, dann follte ich weinen müſſen, daß fie weniger 
fchön, weniger vollfommen, weniger heilig wäre, als id) fie ge: 
glaubt, befannt und verfündigt hätte! *) O nein! nein! Wir 
dürfen mit Zuverficht hoffen dann unfere Augen zu weiden an 
der vollfommenen Erfüllung alfer unferer Wünfche, an dem ſe— 
ligen Anblicke der alferheiligften Jungfrau und an der klaren Ein- 
ficht in das Geheimniß der unbefledten Empfängniß. Amen. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) Die Koͤnigl. Commiſſion fuͤr Erbauung neuer 
Kirchen hat bekannt gemacht, daß ſeit ihrem vorjaͤhrigen Bericht ſie 
15 neue Kirchen fuͤr 20,333 Menſchen (nad) den Sitzen gerechnet) 
babe erbauen laffen; nach dem Berichte vom’ vorigen Fahr hatte fie 
69 für 107,200 Perfonen errichtet; 46 für 60,472 Werfonen wer: 
den jeßt erbaut, für welche der Bauanfihlag 303,798 Pf, beträgt. 
Seit ihrer Niederfekung hat die Commiffion 213 Kirchen und Ca— 
pelfen erbauen laffen; die zu diefem Ende ausgegebenen Schatfam- 
merfcheine belaufen ſich bis zum 1. Juli 1828 auf 1,180,300 Pf. St. 
Bon 41 Orten war fie um Kirchenbauten erfucht, deren Bevoͤl— 
ferung nad) der Zählung von 1821 fich auf 829,733 belief und 
von denen nur 113,085 bi8 jeßt Kirchen hatten. — Die Dechanten 
von Weftminfter und der Paulsfirche haben die Errichtung eines Mo- 
numents für Lord Byron in ihren Cathedralen unferfagt. „Dies 
Verbot,“ fagt das Ev. Magazine, „macht ihnen viel Ehre; denn wie 
ansgezeichnet auch jener unglückliche Lord als Dichter gewefen feyn 
mag, fo gibt ihm feine Behandlung des‘ Chriſtenthums und die un- 
moralifche Tendenz einiger feiner Schriften feinen Anfpruch auf ein 
Monument in einer chriftlichen Kirche. — Unter allen Religions: 
partheien in England haben die Evangelifch, Gefinnten ſich neuerlich 
befonderg für die Erweckungen in America intereſſirt, beſonders die 
Diſſenters; mehrere Journale enthalten Aufſaͤtze uͤber dieſen Gegen— 
ſtand. In einer Verſammlung von diſſentirenden Predigern zu Bir— 
mingham im Geptember Fam es bei Beſprechung dieſes Gegen⸗ 
ftandes zu folgenden Befchlüffen: 1), Nachdem wir mit Bewunde- 
rung und Danfbarfeit gegen Gott die Nachrichten von der aufer- 
ordentlichen Ausgiefung des heiligen Geiftes gelefen haben, welche 
in mehreren Kirchen der Vereinigten Staaten von Nordamerica flatt 
gefunden hat, fo fühlen wir ung gedrungen, es als unfere Ueber- 
zeugung auszufprechen, daß wir folcher Erweckungen in unferen Brit: 
tifchen Kirchen fehr bedürfen; und obwohl wir uns von unferen 
Brüdern jenfeit des Atlantifchen Meeres. in Einigem unterfcheiden, 
fo ift doch fein Grund vorhanden, warum wir nicht reichlichere Mit- 
theilungen göttlicher Gnadenwirfungen erwarten Fönnten, wenn wir 
fie in Einfalt und Aufrichtigfeit des Herzens fuchten. M Wir hier 
Berfammelte mollen daher dem Gegenftand einer folchen Erweckung 
in unſeren Kirchen von nun an die groͤßte Aufmerkſamkeit widmen 
und die Gemuͤther unſerer Heerden darauf hinlenken. 3) Es er— 
ſcheint dieſer Verſammlung als eine ſehr wuͤnſchenswerthe Sache, 
daß eine größere Mittheilung zwiſchen den Brittiſchen und America— 
nifchen Kirchen ſtatt finde, als bisher fatt fand; und daß daher un- 
feren Brüdern in der Hauptftadt anempfohlen werde, die nöthigen 
Schritte dazu zu thun. 4) Diefe Befchlüffe follen in dem Evange- 
lical- und Congregational - Magazine abgedrucft werden. — Die 
Gründe, warum in Nordamerica dergleichen Erweckungen häufiger 


*) Solche Worte machen Eindruf, daß verführt werden (mo 
es möglich wäre) auch die Auserwählten. Doch das übertriebene 
erfünftelte Pathos des Redners ſchwaͤcht die Wirfung wiederum ge 
wiß bei Jedem, der Sinn für das Aechte ad Wahre hat. 


Redacteur: Prof. Dr. Henaftenberg. 


Verleger: Ludwig Othmigke. 
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ftatt finden, fucht ein Aufſatz des Ey. Mag. befonders in Folgen: 
dem: Erftüch Fonnte die göttliche Worfehung wegen der wichtigen 
Weltftellung, die der Nordamericanifche Continent mit jedem Jahre 
mehr einnimmt, fo wie wegen des außerordentlichen Anwachſes der 
dortigen Bevölferung und des daher entfiehenden großen Prediger: 
bedarfs einen vorzüglichen Segen jenen Kirchen fchenfen. Dann 
aber feyen die dortigen Chriften muthiger und grader, ſchaͤmten ſich 
der Sache nicht, die fie von ihrem falfchen Beiwerk wohl zu fchei- 
den wüßten , fehöben fie nicht, um nur felbft unthätig zu bleiben, 
ganz dem göftlichen MWohlgefallen zu, die Prediger hätten eine ein: 
dringlichere, nicht fo blog argumentirende und Iehrende Weife zu pres 
digen, wie die Englifchen, und fuchten mehr den Privatverfehr mit 
ihren Gemeinden; endlich feyen die fogenannten Bibelclaffen, d. bh. 
Fleine Verfammlungen von Ermachfenen, die dazu dienten, fie mit 
dem göttlichen Worte näher befannt zu machen, von größter Wich- 
tigfeit. — Die Abdanfung des Herzogs von Elarence als Lord 
Groß-Admiral hat infofern die Aufmerffamfeit des chriftlichen Pu—⸗ 
blicums auf fich gezogen, als.derfelbe zum Bedauern der Evangeli- 
fhen Chriſten das Verbot gegeben hatte, Fleine religiöfe Schriften 
auf der Flotte ohne Erlaubnig des Caplans der Flotte Deren Cole 
auszutheilen. Ein Geiftlicher, Herr Smith, der fich eine chriftliche 
Wirffamfeit auf der Flotte befonders angelegen feyn Laffen, hat auf 
eine ergreifende Weife den fihaudererregenden Zuftand fittlicher Wer: 
derbnig auf den von Navarin zurücgefehrten Kriegsfchiffen gefchil- 
dert, auf welchen die Schiffscapıtäns ihm jede Vertheilung von fol- 
chen Schriften nie hatten geftatten wollen. Er hat diefe Befchreis 
bung drucken laſſen in einer Schrift unter dem Zitel: „Unterthänige 
Vorjtellung an Ge. allergnädigfte Majeftät Georg IV. mit der Bitte 
um Unterfuchung eines Befehls Sr. K. 9. des Herzogs von Ela- 
rence als Lord Groß- Admiral, welcher die Verbreitung religiöfer 
u auf der Königl. Flotte ohne Erlaubniß des Herrn Cole ıc. 
unterſagt.“ 


(Zante.) Dr. Bialloblotzky, der bekanntlich vom Hannoͤ⸗ 
verſchen Miniſterium auf Grund der vagen Anklage des Miyfticiss 
mus von Göttingen entfernt wurde, hat fich in England den Mes 
thodiften angefchloffen und ift von ihnen als Mifftonar nach Gries 
chenland gefandt worden, zunächft nach Zante. Er hat die Abficht, 
auch auf die gelehrte Theologie der Griechen einzumwirfen, fie durch 
Schriften mit dem Geifte ihrer Kirchenväter wieder befannt zu ma: 
chen umd. einige treffliche Deutfche Werke in’s Neugriechifche zu übers 
feßen, zunächft Neander’s Kirchengefchichte. Da in neuerer Zeit 
Griechifche Theologen auch auf Deutfchen Univerfitäten, in Goͤttin— 
gen, Leipzig ſtudirt haben, fo läßt fi nicht anders erwarten, als 
daß fie folchen Unternehmungen freundlich entgegenfommen werden. 


Mirco 


Ein Herr »n“ſ“r Flagt in M 28. der. Ev. 8. 3. von 1827 
dartıber, daß das neue große Kranfenhaus zu Hamburg Feinen ei- 
genen Prediger habe. Im Jahre 1828 ift indeß diefem Mangel 
abgeholfen und ein Prediger aus dem Hannöverfchen zu diefer wich 
tigen Stelle berufen worden. Der im September 1828 zu Ham— 
burg bei Neftler erfihienene vierte Bericht über die Verwaltung 
des allgemeinen Kranfenhaufes dafelbjt führt ©. 136 an, daf jest 
„ein wackerer Geiftlicher den Bewohnern diefes Hospitals dag Evan- 
gelium und mit ihm Liebe und Vertrauen zu dem predige, deifen 
—— groß iſt wie feine Allmacht, und deſſen Güte ewig 
waͤhret.“ 

In der That verdienen die Vorſteher des Hauſes allen Dank 
dafuͤr, daß fie die Stelle wieder creirt haben. 


(Gedruckt bei Trowisfh und Sohn.) 


Mittwoch den 


Ueber. das. Urtheil der Bernerifchen Negierung gegen 
die von der Landesfirche abgefallenen Chriften. 


(Schluß.) 


Allein wenn gleich ſeither die Separation keine Fortſchritte 
machte, fo gibt es doch Manche, welche, obſchon fie jetzt noch 
gar Leine Neigung dafür haben, doc, dazu angetrieben werden 
Fönnten, wenn die Negierung gegen Bibel: und Miffionsgefell: 
fchaften und gegen Erbauungsverfammlungen, welche nicht von 
der. gehörigen Ordnung abweichen und ausarten, harte Verfü— 
gungen treffen follte. Dies it bis dahin nicht der Fall gewe— 
fen, obfchen es nicht an feindlichen Zuflüfterungen gemangelt hat. 
Nicht nur haben die Vereinigungen für die Ausbreitung der hei- 
ligen Schriften im Baterlande und des Chrijtenthums in der 
Heidenwelt unter den Augen der Regierung ihren ungehinderten 
Fortgang, fondern der Geheime Rath duldet es auch, daß die 
Zufammenfünfte der Herenhuter ohne die mindeſte Störung fort: 
gefeßt werden, und daß auch eine von einem frommen und er: 
fahrenen Laien geleitete tägliche Betſtunde und fonntägliche Ver— 
ſammlung zum Leſen erbaulicher Bücher, zum Gebet und Ge 
fang, über welche er bei dieſem Anlaß Erkundigungen einziehen 
ließ, ruhig fortbeftehen. Die Menfchen, welche an diefen Ver⸗ 
Bindungen Theil nehmen, find aber auch meiſtens demüthige, auf 
richtige amd, ihrer warmen Frömmigkeit ungeachtet, befonnene 
Chriſten, und daher auch friedliche und gehoriame Staatsbürger, 
und die Regierung würde, wenn, was Gott vechüten wolle! 
einft wieder Schredenstage wie die der Revolutienszeit Fommen 
follten, erfahren, daß fie an ihnen treue Angehörige habe, wäh— 
rend fo manche Aufklärlinge, die gerne ſelbſt regierten, ihrem Un: 
willen dann freien Lauf laffen würden. Schon jetzt fünnen fie 
ſich ja wicht fatt freuen, daß die Negierung wegen der Art und 
Weife, wie fie gegen die Separirten verfuhr, von fo vielen Sei— 
ten ber getadelt wird. Ar 

In dem Benehmen der Negierung gegen religiöfe Privat: 
verfammlungen könnten alio jet noch ſelbſt ſolche, welche ſich 
zur Separation von der Kirche hinneigen würden, keinen nur 
einigermaßen ſcheinbaren Grund dazu finden. Leider haben aber 
mehrere Urſachen, welche zu den bereits vorgefallenen Trennun— 
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gen mitgewirft haben, und welche ſchon lange vom Volke leb— 
haft befprochen werden, noch nicht aufgehört zu wirken; und folls 
ten fie, anflatt vermindert, vermehrt werden, fo könnten fie noch 
Trennungen herbeiführen, welche die num gefchehenen an Umfang 
und Bedeutfamfeit weit Überträfen. Der Herr der Kirche ver 
leihe der Berner Regierung Weisheit, daß fie ein nach dem flas 
chen Zeitgeifte gemodeltes, unter dem prunfenden Namen der 
Aufklärung fich einfchleichendes, verfälfchtes Chriftenthum von den 
ewigen Wahrheiten, welche er, der Eingeborene Gottes, geoffen- 
baret und befräftiget hat, und welche in unferer Eonfeffion und 
Liturgie deutlich genug ausgeiprochen find, jederzeit wohl un: 
terfcheide. 
Den 19. November 1829. 


Die Nedaction der Ev. 8. 3. findet ſich dem Verf. diefer 
Mittheilungen dafür, daß er feine Wahrnehmungen und Bemer: 
füngen über die traurigen Erfcheinungen, welche den Separatis- 
mus in Bern begleiteten, ihe zur Veröffentlichung, zur Vervoll: 
ſtändigung und theilweifen Berichtigung früherer Mittheilungen 
von anderer Hand, zufendete, nur zu Danfe verpflichtet. Nach 
dem Principe der Deffentlichfeit, das fie von Anfang an aner: 
fannt und befolgt hat, und dem alle Kinder des Lichts huldigen 
müſſen (Eph. 5, 11.), weil das Gericht mit dem Haufe Gottes 
anfangen und fich an ihm fehon hienicden volfzichen muß (1 Petr. 
4, 17.), auf daß wir nicht fammt der Melt verdammet werden 
(1 Eor. 11, 32.), kann es ihr nur recht und lieb feyn, wenn 


die einmal vorhandenen und Aergerniß ftiftenden Bergehungen 


Einzelner, die man als Chriften anerfennen muß, von Ehriften 
felbft zuerft und grade hier ausführlich gerügt werden, damit 
der Glaube felbft und mit ihm die Gefammtheit der Gläubigen 
als folcher durch ein folhes Bekenntniß der allgemeinen Sind: 
haftigfeit wie der befonderen Vergehungen gerechtfertigt werde, 
als ein Glaube, der die Seinen zur vollfommenen Lauterkeit 
und Heiligfeit antreibt. Deshalb hat nun auch die Nedaction 
nicht angeſtanden, den vorfehenden Aufſatz fo ſchnell, als mög: 
lic), vollſtändig mitzutheilen; ficht. ſich aber auch anderentheils 
genöthigt, ihn mit folgender Erklärung zu begleiten, die vieleicht 
dazu beitragen wird, daß jede Seite diefer eben fo vermwidelten 


& 
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als wichtigen Sache in dem gehörigen Lichte betrachtet und das 
Urtheil zugleich fo vollftändig und richtig werde, als es nach 
Allem, was ung big jetzt befannt geworden, möglich ift. 

Ganz allgemein und durchaus betrachtet fie jeden Separa⸗ 
tismus als etwas Unevangeliſches und practiſch. Schädliches. Jus— 
beſondere muß fie auch die letzte in Bern ſtatt gehabte Separa— 
tion, als aus dem Separatismus hervorgegangen, dieſem Urtheile 
unterwerfen. Denn ſie ſcheint ſich weder mit der Separation 
in Genf, noch felbſt mit der im Canton: Waadt ganz auf gleiche 
Linie ftellen zu laffen, indem die erftere ſich durch die in der 
Landeskirche herrfchend gewordene und vom Staate verteidigte 
Heterodorie gewiffermaßen rechtfertigen, die andere aber durch die 
vorangehenden Bedrüdungen und die Störungen der Erbauungs- 
fiunden zum Theile noch entfchuldigen läßt. Nun ift es aber 
gewiß, daß ſich eine Separation um fo "fchädlicher erweift, je 
weniger fle aus dem fobenswerthen Fefthalten an der reinen Lehre 
und dem Bedürfniffe gegenfeitiger Erbauung hervorgeht, und je 
mehr ihr die unferem Zeitalter gemeinfame rationaliftifche Sucht 
nach kirchlicher Unabhängigkeit verbunden mit falfchen, ebenfalls 
mehr oder weniger rationaliftifchen Anfichten von den heiligen 
Sacramenten zu Grunde liegt. Und wirklich find auch allen 
Nachrichten aus der füdweftlichen Schweiz zufolge dafelbft die 
Formen der Separation um fo unchriftlicher und in ihren Fol- 
gen fchädlicher, je mehr fie aus Mangel an biftorifcher Noth: 
wendigfeit durch bloße Willführ Einzelner gegründet, durch frem: 
den Einfluß beftimmt und zum völligen Separatismus ausgebildet 
ward, wie 3. B. in den Waadtischen Diffenters:Gemeinden von 
Nyon und Bevay und in noch höherem Grade in der. von Merdun 
nad; Bern verpflanzten Geparation, die an letzterem Drte durch— 
aus Eigenwerk gewefen zu feyn und auch nicht Eine gefegnete 
Frucht gebracht zu haben fcheint (vgl. die Note *) ©. 803 f.). 
Daher würde die Nedaction dem Ref. befonders verpflichtet ge: 
weſen feyn, wenn derfelbe feine paffenden Mittheilungen zu einem 
theologifchen Bedenken über die Separatien geftaltet und Dabei 
den Zweck verfolgt hätte, durch feine in Bern gemachten Erfah: 
rungen die alte Wahrheit in's Licht zu feßen, daß alle dogmatis 
fchen Abirrungen von dem gefunden Lehrbegriff unferer Evange- 
lifchen Kirche auch practifch nachtheilige Folgen haben und fitfliche 
Derirrungen nad) fich ziehen. So wäre zugleich die Mittheilung 
im Septemberhefte, welche vielmehr aus dem juridifchen Stand: 
punkte die Sache beleuchtet, und ſich des eigentlichen theologifchen 
Urtheils über den Separatismus und das daraus folgende Be: 
nehmen der Separirten in ihrem Privatleben ganz enthält, auf 
eine noch winfchensmwerthere Weiſe ergänzt und auch für fic) 
felbft nicht fo fehr der Einfeitigfeit befchuldigt worden. Denn 
diefer Vorwurf feheint Doch ganz befonders darauf zu beruhen, 
daß der mit M.* unterzeichnete Correfvondent das Politifche und 
Religiöfe auseinander zu halten bemüht war, unfer Nef. aber 
diefen höchft wichtigen Unterfchied weniger berüdfichtigte. 

Indem alfo die Redaction beiden Mittheilungen, als aus 
guten Quellen fommend, fo lange Glauben beimißt, als nicht 
in der einen oder anderen wefentliche Unrichtigfeiten nachgewie— 
ſen werden, *) ſieht fie ſich auch genöthigt, darauf. aufmerffam 


9 Im Bezug auf bie erfte iſt ihr von einer anderen Geite her 
ein DVerfehen angezeigt worden. ©. 606, 3. 7— 11. ift dahin zu 
berichtigen, daß Herr Pfarrer Schafftr nicht erfucht wurde, 
alle feine feit zwölf Jahren mit vielem Gegen gehaltenen Predig— 
ten der Negterung zur Einficht zu überfenden, fondern nur beliebige 
Proben derfelben (T), und dagegen dies Begehren nicht an ihn allein, 
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zu machen, dag das Nachtheilige, was hier über die Separirten 
berichtet wird, in ihren Augen demjenigen, das früher über das 
Verfahren gegen die Separirten geurtheilt wurde, im Wefentli« 
chen durchaus feinen Eintrag thut. Auch hat fic) ja die öffent: 
liche Meinung bereits auch in nicht religiöfen Zeitblättern (3. B. 
dem Hamburger Korrefpondenten, dem Journal des Debats) 
ſtark genug ausgefprochen, und ſelbſt die Allg. 8.3., die erft 
neuerlich davon fpricht, hofft zur Ehre. Bern's, die ſchon feit einie 
ger Zeit von verfchiedenen Seiten her befannt gemachten That: 
fachen möchten doch übertrieben feyn. Es iſt naämlich vor Allem | 
im Auge zu behalten, daß, was: ja Niemand in Abrede ftellt, 
der Hauptgrund jenes harten Urtheils die Trennung von der 
Landesfiche war. Daß ſich diefenigen, die das Urtheil fpra- 
hen, *) dabei durch andere Nückfichten beftimmen ließen, wurde 
fchon von Heren M. deutlich genug ausgedrückt, und fiheint auch 
aus den obigen Beobachtungen unwiderfprechlich hervorzugehen. 
Durch die Befchaffenheit diefer Wahrnehmungen wird es num 
allerdings begreiflicher, warum der Eindrud, den die Behörde 
von der Separation erhielt, fo höchſt ungünftig war, und es ift 
natürlich, daß die Mitglieder derfelben unangenehm afficirt und 
zu hartem Urtheile geneigt waren, indem fie glauben mochten, 
das allgemein mißfällige Benehmen der Separirten in ihrem Pris 
vatleben entfchuldige auch die firenaften Maaßregeln, fowohl an 
fih als auch vor den Augen der Welt. Aber das ift’s grade, 
was bei diefem Berfahren demjenigen, der die Sache in fich bee 
trachtet, als das Tadelnswerthefte erfcheint, daß nicht die Sache 
der Separation felbft, und. rein juridiich), behandelt und be: 
urtheilt wurde, fondern die Verurtheilenden fich, wie es ſcheint, 
durch andere Eindrücde beftimmen Tiefen, und auf Vorfälle 
Nücfiht nahmen, die lediglich dem Privatleben der Geparir: 
ten, und nicht ihrem bürgerlichen, die nur vor das Forum 
Gottes, des Gemiffens und der öffentlichen Meinung, und nicht 
vor das einer Behörde gehören. **) 

Es ift gewiß von der höchften MWichtigfeit, daß in allen 
folchen Fällen, mögen fie nun betreffen, wen fie wollen, von 
allen Dingen, die nicht mit der Sache felbft in einem wefentlichen 
und gerichtlich zu beurtheilenden Zufammenhange ftehen, völlig 
abgefehen werde. Denn nur zu großem Nachtheile der Gerech: 


fendern an alle die dorf genannten Prediger geftellt wurde, von 
welchen der eine auch richtiger als Prediger an dem Cantonshofpitale, 
der Infel, zu bezeichnen ift. 5 

) Wir glauben nicht, uns in Bezug auf den Geheimen Rath 
des Namens der Regierung bedienen zu dürfen, da die Beftätigung 
eines Urtheils, das eine Behörde gefaßt hat, durch die Negierung 
jener nicht den Namen der Negterung zuzicht, obwohl dadurch dies 
Urtheil felbft allerdings auch Urtheil der Regierung wird. 

**) Auch hatte, was die Separation felbft betrifft, diefe Behörde 
nad) dem Berichte im Septemberhefte ©. 604. bisher nur Leute 
beftraft, „die wegen fehändlicher oft wegen unnatürlicher Lafer vers 
klagt waren.” Der zweite Ref. muß den erfleren Ausdruck überfes 
ben haben, wenn er ©. 801. *) bemerkt, der Geheime Math habe 
nicht bloß unnatürliche Suͤnden und Schandthaten, fondern auch 
alfe religiöfen Schwärmereien und Sectirereien vor fein Gericht ge- 
zogen. Denn aus den von ihm felbft angeführten Thatfachen gebt 
ja hervor, daß diefe letzteren „abfcheulicher Art“ und mit „Betrüges 
reien‘‘ verbunden waren, was Herr M.* als fchändliche Lafter ber 
zeichnete. Außerdem foll in den Lehren und Sitten diefer früberhin 
Angelagten viel gradezu Staatsgefährliches offenbar vorhanden ges 
wefen feyn, dagegen wohl Niemand von den Separatiften von 1829 
fo. etwas nur erwartet hat, als wer ihnen gerne alle Möglichkeiten 
zum Verbrechen machte. 
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tigkeit iſt es, wie fchon früher bei Anlap der Verfolgungen im | 
Eanton Waadt die Archives du Christianisme bemerften, fat 
allgemein Gewohnheit, ein Strafurtheil, das man in Bezug 
auf die Sache an und für fich ungerecht findet, dann zu ent: 
fchuldigen oder zu. billigen, wenn man fonft an den Berurtheil- 
ten dies oder jenes auszufehen hat, was freilich tadelnswerth feyn 
-mag, aber auf feinen Fall oder doc) nicht in diefer Beziehung 
Eine ſolche ver: 


von dem Gerichte berüdjichtigt werden durfte. 
werfliche Gewohnheit aber zum Grundfaße zu machen, und dem 
bürgerlichen Richter aufzutragen, den Menfchen moralifc) zu be: 
urtheilen und ihn hienady polizeilich abzuftrafen, hieße gewiß 
alles Recht und Gefeg umfioßen, und an Gottes; Statt ein 


menſchliches Individuum und fomit die zügellofefte Willkühr zur 


Richterin über alle Aeußerungen und Handlungen erheben. Wie 
würde es doch um die Ordnung und Ruhe des Staates und die 
Sicherheit der einzelnen Bürger ausfehen, wenn man auf diefe 
Art und mit Conſequenz verfahren, und z.B. bei Befirafung ei: 
ned Griminalverbrechers es in Anfchlag bringen wollte, wenn 
der Schuldige ſich fonft etwa harte Urtheile über irgend welche 
Derfonen zu erlauben pflegte, oder wenn Mitalieder feiner Fa— 
milie mit ihm wegen feiner veligiöfen Weberzeugung und feines 
Benehmens gegen fie nicht zufrieden wären, oder gar, wenn an: 
dere Werfonen vor. ihm gleiche Meinungen gehegt und ſich bei 
ihrer Vertheidigung Unredlichfeiten erlaubt hätten! Denn es ift 
wohl offenbar, daß alle beftimmten Thatfachen, die bis jegt (außer 
dem Factum der Separation felbft) gegen die Separirten ange: 
führt worden find, — (auf die unbeftimmten Angaben kann man 
fi) aber natürlich nicht einlaffen) — durdyaus nicht der Art 
find, daß fie von irgend einer Behörde irgend eines feft geord- 
neten Staates beurtheilt werden fonnten; was aber vielleicht 
auch nicht gradezu der Fall war, indem der Geheime Nath, die 
Separation felbft wohl als hinreichenden Grund. feines Urtheils 
angeben wird. Man kann hiebei ganz davon abjehen, daß Ei- 
niges, was befannt worden ift, eine ſehr mildernde oder ganz 
entfchuldigende Auslegung und Auffaffung zuläßt (wie 3. B. daß 
Semand in der Eile der Abreife ein Zimmer zu viel: mit ab: 
fließt), und Fann von vorne herein fogar vorausjeßen, daß die 
unchriftliche Gefinnung, der man folche Erfheinungen zufchreibt, 
wirklich frattgefunden habe; es ift dennoch deutlicdy genug, daß 
Thatfachen wie die angegebenen nur einem moralifchen Gerichte 
-anheimfallen. Oder gibt es eine Anklage, die unbeftimmter und 
weniger nach objectivem Maafftabe zu ‚beurtheilen ift, als die 
der Schwärmerei? Sind hierüber nicht die Borftellungen nad) 
den verfchiedenen Individualitäten unendlich verfchieden , und be: 
ruht das Urtheil, das wir über eine Perfon in diefer Nückficht 
fällen, menfchlicher Weife auf etwas Anderem, als auf unferem 
moralifchen Gefühle? es müßten denn Kennzeichen der Schwär— 
merei vorhanden feyn, welche die Medicin als gültig anerkennt. *) 
So fcheint in der That der Ref. in der Ealoin’fchen Prädefti: 
nationslehre einen Keim der Schwärmerei zu fehen, während an: 


*) „Die Grenzlinie zwifhen Frömmigkeit und Froͤmmelei ift fo 
fchwer zu treffen und zu erfennen, die Individualität hat auf 


dem Gebiete der Religion fo heiligeunantaftbare Rechte, 
ſelbſt die größte myflifche und pietiftifhe Verirrung 
entfpringt aus einem ſo ehrwuͤrdigen, mit der zarteften 
Schonung zu behandelnden, Keime, daß hier nur ein. würde: 
volles und befonnenes Urtheil (der Privatperſonen) vor der Gefahr 
bewahren kann, das Heiligſte felbit anzutaften, während man nur 
den Mißbrauch deffelben zu rügen beabfichtigt.“ ©. Allg. 8. 3. 
1829. ©. 1452. 
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dere Mitglieder der Neformirten Kirche in der Läugnung derfelben 
eine eben fo gefährliche Abirrung erblicken möchten. Daffelbe ift 
der Fall, wenn Jemand in religiöſen Gefprächen mit Anderen 
fi zu fihe harter und ſchreckender Worte bedient haben foll, 
und was dal. m. Auf ſolche Art Fonnten ganz gewiß, da felbit 
die befte Sache oft durch das Benehmen der Einzelnen in ein 
falfches Licht geftellt wird, und auch oͤhnedies öfter den Anders: 
denfenden in falfchem Lichte erfcheint, auch die Feinde des Ehri« 
ſtenthums felbjt zu allen Zeiten und aller Orten Verfolgungen 
deffelben entjshuldigen oder fcheinbar felbft rechtfertigen. Oder 
wer weiß nicht, daß z. DB. den erften Chriften von ihren heid- 
nifchen Verfolgern grade diefelben vier Vorwürfe der Schwärz 
merei, geiftlichen Intoleranz, Störung des Familienfriedeng und 
Profelytenmacherei gemacht wurden, und wer möchte behaupten, 
daß dieſe Vorwürfe zur Befchönigung jener blutigen Verfolgun— 
gen gedient hätten, ohne daß wirklich manche Befenner des Chri— 
ftenthums den einen oder anderen in größerem oder geringerem 
Maaße bald verdient, bald durch Unvorfichtigfeit ſich zugezogen 
hätten? Und follen num chriftliche Negierungen, die dies Ver: 
fahren der heidnifchen gegen die erſten Chriſten gewiß mißbilligen 
und verabfcheuen, fich eines ähnlichen Verfahrens gegen Mit: 
chriften fchuldig machen, und daffelbe aus ähnlichen Gründen 
rechtfertigen wollen? — Man müßte ja die allgemeine Sünd: 
haftigfeit wie den Zweck des Staates ganz verfennen, wenn man 
einen moralifch tadellofen Wandel zur Bedingung der bürgerlis 
chen Straflofigfeit machen wolfte. 

Schließlich ftimmen beide Eorrefpondenten unter fih und 
mit der Gefinnung der Nedaction überein, indem fie beide ihre 
Anhänglichfeit an die vom Staat anerkannte und geftüste Evan- 
gelische Kirche bezeugen, und den Wunfch ausdrüden, die Berner 
Regierung möge fi) in Zukunft Alles deffen enthalten, was ein 
Beweis jeyn würde, wie fie eigentlich nicht fowohl die Separa— 
tion als vielmehr das lebendige Ehriftenthum, finde es ſich nun 
in oder. außer der Landeskirche, zu erftichen fuche. In diefer 
Beziehung wäre es zu wünſchen geweien, daß den ©. 606 f. 
mitgetheilten Nachrichten hätte widerfprochen werden fünnen. Eben 
fo fehe und noch mehr wäre aber auch ferner zu wünfchen, daß 
den beunruhigenden, aber noch unbeftimmten Nachrichten von 
der Einführung eines neologifchen Geſangbuches in 
den Franzöfiichen Gemeinden des alten Bisthums Bafel, welche 
der reformirte Kirchenrath fogar mit Gewalt foll durchfegen 
wollen, durch die That widerfprochen werde. Sonſt müßte ja 
man mit Necht den Schluß machen, daß auch die Separatiften 
einzig, wie Herr von Rodt ſich ausdrüdte, „als Befenner 
der Wahrheit” feyen verfolgt worden, und die Separation bloß 
zur Handhabe gedient habe, um fie feichter aus der Stadt zu 
entfernen. Wie denn immer nody die Frage bleibt, warum die 
Reformirt = Evangelifche Negierung Bern's diejenigen  beftrafe, 
welche fih offen und redlich von der Landesfirche trennen, um 
außerhalb derfelben gewiſſe andere Lehren vorzutragen, ſtatt daß 
fie vor Allem aus denjenigen wehre, welche innerhalb der Evan 
selifchen Kirche den Lehrbegriff derfelben antaften, wie folches 
doch offenkundiger Weiſe felbft von angeftellten Lehrern dieſer 
Kirche gefchieht? *) und warum fie rein fittliche. VBergehungen 
in Betracht zu ziehen fiheine, fobald es ſich um die Beftrafung 
von Perfonen handelt, welde Jeſum Chriftum mit. vieler Auf 


*) ©. Nede, gehalten vor der fiudirenden Jugend Bern’d am 
Schulfeſte, den 10. Mai 1828, im dritten Säcularjahre der Berni- 
{hen Reformation. Zürich bei Drelt. 
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opferung befennen, während fie den Ungläubigen ihre AUnfittlich? 
keit ungeahndet hingehen läßt, ſeldſt wenn fie ſich polizeiwidrig 
äußert und bürgerlich beftraft werden follte (wie z. DB. jenen 
wollüftigen Nachtſchwärmern ©. 805.)? — Traurig wäre es 
gewiß, wenn es ſich durch fpätere Ereigniffe ergeben ſollte, daß 
noch in unferer Zeit, und grade in Freiſtaaten, wie die Schwei— 
zerifchen und Hamburg, am meiften, die politifche Gewalt die 
religiöfe Freiheit überhaupt beeinträchtige, und fogar innerhalb der 
Staatsficche dem Unglauben auf die widerrechtlichite Weife und in 
zerftörendem Widerfpruche mit fich ſelbſt zum Werkzeuge diene. 


Familien wohren, die faft nie etwas vom Evangelium gehört has 
ben und die uns bei'm jüngfien Gericht, fragen werden, warum wir 
8 ihnen nicht gebracht, und warum wir fie nicht mit Ernft, ja 
mit Thraͤnen gebeten haben, e3 anzunehmen, da wir doch die Gnade 
und Wahrheit in Chrifto Finnten, und unfer ganzes Leben beinahe 
vor ihren Thuͤren zubrachten? — Die Tractste find ſchon bei'm er= 
ften Blick anziehend; fie find kurz und interefjant. Sie Fommen, 
heute diefer, fpäfer cin anderer, als freie Geſchenke, als Liebeszeis 
chen. Wenn der Hausvater fie verachtet, fo find fie oft den Kin⸗ 
dern, den Dienfiboten willfommen. Bald flagen die Familien, nicht 
wenn fie mit denfelben befucht,  fondern wenn fie übergangen wer: 
den. Und außer dem Gegen, der den Tractat ſelbſt begleiten Fann, 
eröffnet fich, eine umvergleihliche Gelegenheit zw perfönlichen chriftlis. 
‚ben Unterredangen, zu Ermahnungen, der Sffentlichen Predigt des 
Wortes beizumohnen, die Bibel zu Iefen und die Kinder in Sonn 
tagsfchulen zu bringen; ja felbft der beften, perfönlichften Fürforge 
für die leibliche Noth der Armen wird ein weites Feld geöffnet. — 
Wir dürfen aber auch den reichen Gegen nicht vergeſſen, den dieſe 
Liebesarbeit in die Herzen der Befuchenden ſelbſt bringt. ’ Die Ers 
füllung jener Verbeißung: „„Es it feliger zu geben als zu neh⸗— 
men““ wird vom Herrn über fie ausgefärttet, das Herz wird warm, 
es fliegen Thränen des Schinerzes über die Verwuͤſtungen der Suͤnde, 
und Thraͤnen des Dankes für die Erlöfung durch das Sreuz des 
Heilandes und fuͤr feine herablaffende Gnade, die fo ſhwache Werke 
zenge in ihren Dienft nimmt. Die Seele erhebt fich im Gebet, dag 
Herz wird voll von der Liebe Chriſti, und Kinder Gottes Fönnen 
mit Freuden vor Gott treten und Rechenſchaft von diefer Arbeit ges 
ben, und werden vom Throne des Richters die Antwort voll Abers 
fließender Gnade hören: „„Ich bin hungrig gewefen, und ihr habt 
mich gefpeifet, ich bin durſtig geweſen und ihr Habt mich geträntet, 
ich bin nackt geweſen und ihr habt mich gefleivet, ich bin Frank ges 
wefen und ihr Habt mich bejucht, ich bin. gefangen -gemefen und ihr 
ſeyd zu mir gefommen; denn was ihr geiban habt dem Geringften 
unter diefen meinen Brüdern, dus habt ihr mir gethan.”" Schrei 
ber diefes war felbjt bei dieſem Werfe thätig, und nie ift die felige, 
Gewißheit flärfer in ihm gewefen, auf den Wegen Gottes und unter 
den Gnadenwirkungen des heiligen Geijtes zu wandeln, der Friede 
und Freude in fein Herz ausgoß, und die Herzen Anderer ihm aufs 
that. Die Vertheiler uͤben Ar im Gebete zu bleiben, ihre Stim⸗ 
mungen der Zucht des Geiftes zu unterwerfen, und den Verächtern 
und Spöttern mit Demuth, Geduld, Ausdauer und chriftlichem 
Muthe, vor Allem aber mit brünftiger Liebe entgegen zu treten, 
Diefer Segen allein würde alle ihre Arbeit reichlich belohnen.“ . 
Nrun folgt eine Reihe von Thatfachen uͤber die Aufnahme, welche 
die im April und Mai d. J. in Neu-Vorf auf diefe Art vertheilten 
Zractate gefunden haben. Man fieht daraus, daß fie viel Segen 
geftiftet und die Befehrung mehrerer Perfonen vorbereitet Haben, und 
nur felten zuruͤckgewieſen worden find. In jedem einzelnen Monate 
wird ein und derfelbe Zractat in der ganzen Stadt vertheilt, und 
die Vertheiler find fo thätig, daß einer in zwei Monaten mehr als 
100 Familien defucht. 

„Was bedeutet“ — fo ſchließt der Auffak im New York Obs. — 
„dieſe in taufend Herzen neu erwachende Ueberzeugung, daß das Evan: 
gelium eine Botſchaft iſt, die Allen gebracht und mitgetheilt 
werden muß, — nicht bloß auf den Ganzeln verfüsdigt, und in den 
Magazinen der Bibel- und Zractatgefellfhaften aufbewahrt, fondern 
auch denen, die nicht kommen fie fich zu holen, in ihre Mohnungen 
gebracht und.angeboten? Iſt dies nicht eine Frucht des gnadenreichen 
Geiſtes der uns heimfuchen will? O, hütet euch, ihr Chriften, ihm zu 
widerftehen, und ihn zu betruͤben; folgt mit aufmerffamen Ohren und 
Eindlihem Gehorſam, wohin er euch leitet! Seine Stimme ruft: 
„„Heute!““ Laßt ung den himmlifhen Troͤſter unferer Herzen nicht 
betrüben, indem wir zu ihm fagen: „„Geh' für diesmal Yeines Me- 
ges!“ Laßt ung mit völligem Vertrauen, ohne Furcht oder Zweifel, 
feinen Willen thun, daß, wenn der Herr ung ruft, er ung fein 
Werk treibend finden möge.” 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) Die Americanifchen Zractafgefelffchaften find 
gegenwärtig eifriaft bemüht, den Fleinen Erbauungsſchriften, die ein 
fo fräftiges Mittel find, evangelifihes Licht zu verbreiten, den Weg 
zu jeder einzelnen Familie des weiten Gebietes der Vereinigten Staa— 
ten zu eröffnen. Die nachfiehenden Mittheilungen hierüber aus den 
ung jüngft zugegangenen Stuͤcken des New York Obs. werden dans 
jenigen unferer Lefer befonders infereffant feyn, denen die Finfternif 
der Stinde und des Unglaubens, welche fie rings um fich ber fehen, 
fchwer auf dem Herzen liegt, zumal in Ländern wie unſer Preußi— 
ſches Vaterland, wo feine wefentliche Hinderniffe ganz ähnlichen Un— 
ternehmungen entgegen fiehen würden. j \ 

„Der Plan bejieht ganz einfach darin, irgend einen gegebenen 
Theil einer Gegend oder einer Stadt in angemeffene Diſtriete zu 
theilen, und in einer Verſammlung thätiger Freunde der Suche je- 
den Diflrict einer beftimmten Perſon, männlichen oder ‚weiblichen 
Geſchlechts zu uͤberweiſen, welche geeignet und willig if, jede oh: 
nung des Diftricts perfönlich und regelmäßig zu befuchen, jeder Fa— 
milie einen Tractat anzubieten, die Abficht diefer Vertheilung von 
Zractaten auseinanderzufeßen, und infofern die Umftände es erlau- 
ben, in perfönliche chriftliche Gefpräche ſich einzulaffen. 

E3 muß diefen Plan Kindern Gottes lieb und theuer machen, 
daß ihnen dadurch ein Weg eröffnet wird, unmittelbar durch ihre 
Arbeit unter Gottes Eegen die Grenzen des Meiches des Heilandes 
zu erweifere amd in das Gebiet des großen Feindes der Geelen hinein 
zu erſtrecken, indem fie die geſegnete Botſchaft des Heils dahin brin⸗ 
gen, wo Satan ohne ſie in dem ungeſtoͤrten Beſitze ſeiner Herrſchaft 
geblieben waͤre. — Selbſt in dieſem unſerem Lande, wo das Licht 
des Evangeliums ſo vorzuͤglich hell ſcheint, gibt es ganze Maſſen 
von Menſchen, die von den Gnadenmitteln gaͤnzlich entbloͤßt find. 
Mir denfen dabei nicht bloß an das Thal des Miffifippi, und an 
die täglich nach Weſten hin fich weiter ergießende Bevölferung, nicht 
bloß an die dünn bewohnten weiten Gefilde unfgrer füdlichen Prb⸗ 
vingen, noch an die Ogfer der Suͤnde und des Unglaubens, die fich 
in unferen großen Städten zufammendrängen, noch endlich an die: 
jenigen Orte, die fich durch Gottlofigfeit und Seltenheit des göttli- 
chen Wortes auszeichnen, — nein, ſelbſt in den gefegneteflen Theis 
len unferes Landes, innerhalb fowohl als außerhalb Neu - England, 
findet man viele Kamilien, die niemals das Haug Gottes befuchen, 
die Feine Bibel haben oder fie nicht lefen, die Fein Prediger des Evan- 
geliums befucht, um fie an das ewige Leben und den ewigen Tod 
zu erinnern, und denen überhaupt Fein Chrift die Botfchaft-der Liebe 
bringt, die ohne Gott, ohne Hoffnung, ohne Gmadenmittel Ieben 
und ſterben in dieſem chriftiichen Lande unter ſchwererer Verantwor⸗ 
tung, als die der armen blinden Heiden einft feyn wird. Wer hieran 
zweifelt, der möge den Zuftand feiner nächfien Umgebungen gruͤnd⸗ 
[ich unterfuchen; wir wollen uns freuen, wenn er 8 nicht fo findet. 
Es ik des Herrn flarer und ernfilicher Befehl, die frohe 
Botfhaft des Heils allen Menfchen zu bringen.. „„Gehet 
und prediget das Evangelium aller Creatur.““ Lange Ruͤckſtaͤnde 
haben die Chriften zu bezahlen wegen der dahin flerbenden Heiden. 
Aber follen wir Leben und fterben und v2 Gottes Gericht treten, 
während eine Viertel- oder Dalbemeile von uns, oder noch näher, 
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Die über die ganze evangelifche Ehriftenheit gegenwärtig fid; 
ausdehnende Thätigfeit von Gefellfchaften, welche für die Aus— 
breitung des göttlichen Wortes innerhalb und außerhalb der chrift: 
lichen Kirche wirken, hat auch bei uns feit mehr als zwanzig 
Jahren begonnen, und jedes Jahr bringt uns ‚Berichte von den 
pier in unferer Hauptftadt kefichenden Vereinen, der Bibel-, der 
Heiden- und Zuden: Miffionsgefellichaft, fo wie des Vereines 
zur Verbreitung chriftlicher Erbauungsichriften, die von ihrem 
zwar noch) geringen, aber doch fertichreitenden Wachsthum Zeug: 
niß geben. Dennoch Fann es einem aufmerffamen Beobachter 
nicht entgehen, befonders wenn er einen vergleichenden Blick auf 
England wirft, daß bis auf den heutigen Tag dieſe von dort 
bieher verpflanzten Gewächſe durch ihr langſames Gedeihen, durch) 
ihre fpärlich hervortreibenden Zweige, durd) ihre noch ziemlich 
dünn fienden Blätter, Blüthen und Früchte, von denen. fait 
jährlich wohl noch einige abfterben, und nicht immer durch neue 
erfeßgt werden, ung vernehmlich fagen, ihre rechte Heimath hätten 
fie unter uns nod) nicht gefunden. 

Und warum nicht? Weil etwa überhaupt es zweifelhaft 
ift, ob diefe Gefellichaften das Reich Gottes fürdern? ! 

Don den Bibelgefellichaften behaupten dies nur Wenige, 
welche, wie die Papiſten und Die Nationalifien, es für ſchädlich 
halten, dem Volke die heilige Schrift oder das Alte Teſtament 
in die Hände zu geben; darum finden auch dieſe Geſellſchaften 
aller Orten mehr Theilnahme. Freilich dürfte dies auch vielleicht 
nicht in dem Maaße der Fall ſehn, wenn dieſe Vereine weniger 
mechaniſch und äußerlich verführen, wenn fie ſich lebendiger be: 
wußt wären, wozu fie verbunden- find — wovon fpäter noch 
mehr zu reden feyn wird. Aber die Mifjionen unter den Hei 
den zu befördern, follte das wirklich eines jeden Chriſten ‚Pflicht 
fen? Es hat einen Schein der Mahrheit, wenn Einige die 
vielen Armen und Hülfsbedürftigen unter uns, das große Ver— 
derben unferer Kirche als Grund anführen, warum fie über dem 
Nächſten und Nahen nicht an das Ferne und Fernſte denfen 
können. „Zuerſt frage ſich doc) ein Jeder, welcher diefe Sprache 


führt,“ hat trefflic hierauf vor einiger Zeit Sie Naumburger 
Miffionsgefellichaft geantwortet, *) „ob er felbft dabei ganz aufs 
richtig iſt, ob ihm wirklich Alles, was in unferer Nähe und 
Umgebung der Unterftügung bedarf, fo fehr am Herzen liegt. 
As Maria unferem Herrn die Füße falbte, ſprach Sudas: 
„„Warum iſt diefe Salbe nicht um dreihundert Grofchen ver- 
Fauft und den Armen gegeben worden?““ Das fagte er aber 
nicht, bemerft der Evangelifi (Joh. 12, 6.), weil er nach den 
Armen fragte, jondern — er hatte andere unreine Gründe dazu. 
Man braucht grade nicht ein Judas zu feyn, um fich zu ähnli— 
chen Selbfttäuichungen verleiten zu laffen, al® ob man für das 
allgemeine Beſte eifere, wo nur Unglaube und engherziger Sinn 
die Worte eingibt.” Hätte ein folder die Nähe und Ferne ſorg— 
fältig berechnender Geift in den Apofteln gewohnt, was würde 
Paulus dem. Manne aus Macedonien geantwortet haben, der 
im Traume zu ihm fprach: „Komm herüber und hilf ung!” 
Wie würde er fih als den gemeinfamen Schuldner der Grie— 
hen und Barbaren, der Gebildeten und der Ungebildeten haben 
betrachten fünnen? Iſt es denn nicht grade das Chriftenthum, 
welches ung Ichrt, alle Menfchen, als von Einem Blute abftam: 
mend, auch als Einer Erlöjung bedürftig anzufehen, das die Fer: 
nen daher nahe gebracht hat durch das Blut Chriſti? — „Aber 
follten denn die Deutfchen Beruf haben, Miffionen in fremde 
Welttheile zu ſenden, da ihe Handel dorthin fo unbedeutend ift, 
und Feine Colonieen von ihnen ausgehen? Wenigſtens müßten 
wir ung doc auf Ausbildung von Miffionaren beichränfen, ohne 
an ihre Ausfendung zu denken.” Und wer war es denn, wel: 
cher den Apofteln jagte: Gehet hin in alle Welt? Auf welche 
jüdische Colonie rechnete Paulus in Spanien oder Thomas in 
Indien? Die 30,000 Neger, welche jegt in Meftindien der 
Brüdergemeinde einverfeibt find, was gingen fie das Häuflein 
Mährifchee Ausgewanderter an, die fi) vor Kurzem erft am 
Huthberge bei Berthelsdorf niedergelaffen hatten? — Das Aus: 
fenden durch Geſellſchaften anderer Länder hat große Schwierig⸗ 
keiten, welche nur die mit den Umftänden näher Bekannten recht 
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zu würdigen wiffen. Da ift bald die Abweichung in der Lehre, 
bald in der Berfaffung der Kirche ein Hinderniß, das ganz be: 
fondere Anftrengungen nöthig macht, es zu entfernen. Da tft 
‚das Doppelverhältniß zu der fremden und der einheimifchen Se: 
ſellſchaft fo Teiche geeignet, Mißverftändniffe zu fliften und zu 
unterhalten, die wegen der großen Entfernung ſich dann nur 
äußerft ſchwer befeitigen laffen. Hat daher ein Volk aus ber 
Hand des Heren reiche und ſchöne Gaben empfangen, find fie 
in Einzelnen aus feiner Mitte dem Dienfte Gottes geheiligt wor- 
den, fo fol es mit nichten fich durch folche Fleinlihe Nüdfichten 
£urzfichtiger Beredinung von dem Wirken in der Ferne, wie in 
der Nähe abhalten laffen, welche doc) vor dem, welcher die Wer: 
fen erhafchet in ihrer Klugheit, nur Spinneweben find. — Noch 
eine andere Claſſe endlich redet Aehnliches, aber in etwas hö— 
herem Tone: Allerdings fey der chriftlichen Kirche das Beſtreben 
woefentlich, die ganze Menfchheit zu umfaffen. Aber das Ehri- 
ſtenthum trete doch nie plöglih uud gewaltfam in das Leben 
eines Volkes hinein, fondern erft nachdem es ftufenmweife für die 
Aufnahme deffelben fähig gemacht worden. So habe Gott e8 
gefügt, daß zur Zeit, als Ehriftus erfchien, der größte Theil 
des Nömifchen Reiches mit jüdischen Synagogen angefüllt war, 
in denen befonders eine große Anzahl Profesyten aus den Hei— 
den, vol Sehnfucht nady der Befriedigung ihrer Herzensbedürf: 
niffe, und doch mit geheimem Widerwillen gegen die unerträgli- 
chen jüdifchen Satzungen, die Boten des Evangeliums freudig 
begrüßt hätten, welche ihnen die Seligfeit durch den Glauben, 
ohne des Gefehes Werke, verfündigten. So ſey das neue Les 
bensprincip des Chriftenthums auf naturgemäße Weife in die 
bildungsfähigen Germanifchen Bölfer eingedrungen, als ihre rohe, 
jugendliche Kraft fic des Erbes der alten Welt, die für den 
neuen Gährungsfloff zu ſchwach geworden, bemächtigte. Aber 
in welcher Lebensgemeinfhaft ſtänden denn wohl die Deutfchen 
mit den Hindus und Birmanen, mit den Negern oder 
Kaffern? Während das ungeheuere Indiſche Reich Großbri- 
tannien’s eine gewiffe VBölferannäherung nothwendig mache, und 
zu einer Mittheilung des religiöfen Lebenselements des Engliichen 
Dolfes Deranlaffung gebe, fielen Deutiche Bekehrer dort gleich 
den Meteorfteinen aus heiterer Luft herab, ohne etwas Anderes, 
als vorübergehende Berwunderung erregen zu fönnen. Ganz hoff: 
nungslos verfchwende man aber nun gar an den Völkern feine 
Kräfte, die auf der Stufe des bewußtlofen Naturlebens, ohne 
durch den Gegenſatz der Verftandescritif gegangen zu feyn, auth 
für die Aufnahme der Lehre von der Verſöhnung unfähig wä— 
ren. — Hierin hören wir ganz die Sprache des Unglaubens in 
feiner zierlichften, wiffenfchaftlichften Form, in den Kleidern, in 
welchen er fich. jeßt in unferen hochgebildeten Cirkeln alfein zei: 
gen darf. Schmwerlicy möchte wohl unfere Deutfche Sprache von 
der, welche die Apoftel vedeten, verfchiedener feyn, als diefe Sin— 
nesart von der ihrigen. Wir antworten getroft darauf mit dem 
Apoftel, daß es Gott gefallen habe, nicht durch weiſe, fondern 
durch thörichte Predigt felig zu machen, die daran glauben; durch 
die thörichte Dredigt nämlich, dag jeder Menfch ohne Unterſchied 
im buchfäblichen Verſtande ein verdammungswürdiger Sünder, 
ſchuldig dee ewigen Strafen Gottes, für Alle aber Chriftus ge: 
ftorben ſey, der nicht wolle, daß irgend Jemand verloren merde, 
fondern daß fich Jedermann zur Buße Eehre; daß aller Wort: 
ſchwall von bewußtlofem Naturleben der Menfchen (ihrer abftracten 
Identität mit dem Abfoluten) als dem urſprünglichen Zuftande 
der Menfchheit das Wort des lebendigen Gottes höhne, das da 
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beſtimmt verfichert, Gott habe jeden Menfchen nach feinem Bild‘ 
erfchaffen; und daß alle jene fpeculativen Conftructionen der Ge: 
fhichte, welche über die tief verborgenen, unerforfchlichen Wege 
Gottes, deffen Rathgeber Niemand gewefen, mehr als anbetende 
Ahndungen wagen, und des Stückwerkes unferer Findifchen Er- 
kenntniß, des Schauens im Näthfel und Spiegel vergeffen, des 
Tages in Finfterniß laufen, und tappen am Mittage, wie in 
der Nacht. Würde euch, die ihr in diefen Neben befangen feyd, 
fiatt euerer erhabenen Weltanfchauungen,, oder euerer hochtönen- 
den Formeln von der Dreieinigfeit und der Einheit der göttli- 
chen und menfchlichen Natur nur ein Blie in euer eigenes uner⸗ 
gründliches Verderben gegeben: ihr würdet den verlorenen Zu- 
ffand der unglücklichen Heiden mit den Augen des Samariters, 
nicht des Priefters und des Leviten, anfehen lernen. 5 
Indem ich zu den Unternehmungen für die Befehrung ber 
Zuden übergehe, möchte ich zuerft eine Frage thun. Habt ihr, 
die ihr für ihe Heil noch nichts gethan habt, wohl jemals fie 
fchon mit den Augen der Liebe angejehen? Gelacht habt ihe 
gewiß ſchon oft über fie; Spott und Verachtung hat fie aus 
euerem Munde gewiß nicht felten getroffen; mit Widerwillen und 
Efel habt ihe euch manchmal von ihnen abgewandt. Habt ihr 
fie aber, als Juden, wohl ſchon mit den Augen der Liebe 
betrachtet? Habt ihr es nie, dann möchtet ihr doc, wohl fchmers 
lich die rechte Liebe zu dem haben, dem ihr euer Heil verdanft. 
Wer denkt denn freilich unter dem idealen Gottesfohne immer 
an den Sprößling David’s, geboren von Maria? Aber je mehr 
euch der Leitere vor dem Erfieren verfchwindet, defto mehr, dag 
bedenfet doc) auch, verfchwindet euch die hiftorifche Wahrheit fei- 
ner Perfon und Gefchichte; und je mehr diefe euch wichtig wird, 
defto theuerer müffen feine Blutsverwandten euch werden, deren 
Gefchichte ja in viel höherem Sinne als die jedes anderen Bols 
kes eine von ihm geleitete und geordnete if. Was fagt denn 
ihre, die ihr euch unter dem entnervenden Einfluffe des Zeitgei: 
fies und den Serlehren der neueren theologischen Schulen den 
Glauben an das Alte Teftament noch nicht habt rauhen laffen, 
was fagt ihr dazu, wenn ihr fie, in Erfüllung der uralten 
Weiffagungen „zerftreuet feht unter alle Völker von einem Ende 
der Welt bis an's andere,” wie fie unter denfelben Völkern 
„Fein bleibendes Wefen und ihre Fußfohlen feine Nuhe haben; * 
wenn ihr fie fehet mit „dem bebenden Herzen, den verfchmach. 
teten Augen und der verdorrten Seele?” — Und wenn ihe auf 
der anderen Seite an die beftimmten Weiffagungen, noch des 
Paulus (Röm. 11, 25.), denft, daß ganz Iſrael dereinft noch 
felig werden fol, und an feine beftimmte Behauptung: Gott 
habe fein Volk nicht verftoßen, noch immer ftehe er als der Gott 
dieſes Volkes zu ihm in einer eigenthümlichen Beziehung, die 
nur durd) die endliche Vollendung aller Rathſchlüſſe der Erlö- 
fung aufhören wird; wollt ihr wirklich da mit den allgemeinen 
Entfchuldigungen euch abfinden, die Iſraeliten wohnten doch in- 
nerhalb chriftlicher Völker und Kirchen, fie hätten ja den Zugang 
fo leicht zu Allem, was diefen anvertraut worden, und wenn fie 
nicht die ganze Gefcichte und Umgebung, in der fie lebten, 
wecte, würden fie ſich ſchwerlich durch Einzelne, die zu ihnen 
vedeten, wecken laffen? Wie viele Ehriften fehen wir auf chrift- 
lichen Schulen gebildet, von chriſtlichen Predigern unterrichtet, 
fonntäglich in die Kirche gehen, und die göttliche Wahrheit bleibt 
ihnen verfchloffen, bis ein Zeuge Ehrifti in oder außer dem Pres 
digerftande fie mitten in ihren Verhältniffen, auf ihren Irrwe— 
gen, ja in ihren Sünden auffucht und zu dem Heilande führt; 
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und auf die Sfracliten follte der Berfehr mit Namenchriften, die 
fie verhöhnen und von ihrer Lebensgemeinfchaft möglichft aus: 
fehliegen, follte der Anblick fo unzählig vieler Prediger des Evan: 
geliums, die ihren allerheiligften Beruf, wo nicht gradezu fchän- 
den, doch zum Pleinften Theil erfüllen, die, wenn auch nicht 
Wölfe, doch Miethlinge find, fo mächtig wirken, daß fie, das 
Bolf, das feit Fahrtaufenden eigenfinnig unter den ungünftigften 
Derhältniffen an feiner väterlichen Sitte feſthält, ploͤtzlich ihre 
Eigenheiten von felbft aufgeben, und nach den Schätzen der chrift- 
lichen Kirche fragen follten? Alles, was fich für thätige Seel— 
forge, für ein Miffionsleben hriftlicher Prediger unter. der heidnifch 
gewordenen Chriftenheit fagen läßt, alles das trifft in zehnfach 
ftärferem Grade das Berhältniß der Chriften zu den Juden; 
aber auch, was gegen diefes dringende Bedürfniß unter den 
Ehriften die Herzen kalt macht und erhält, das erfäitet fie noch 
weit mehr gegen die Juden. Und je weniger der Umgang mit 
ihnen Liebliches und Angenehmes für das Fleifch bietet, je mehr 
getäufchte Hoffnungen den Muth fhwächen, defto mehr follten 
wahrhaft geiftlich = gefinnte Chriften erkennen, daß das Maaß ih: 
ree Bruberliebe und ihrer Thätigfeit für dieſen heiligen Zweck 
noch zu Klein bisher gewefen ift. Dann Fönhten wir, ihrem und 
unferem Vater Abraham gleich, auf Hoffnung, da nichts zu hof: 
fen fcheint, die Erfüllung des großen Wortes getroft erwarten: 
„So ihe Fall der Welt Reichthum ift und ihr Schade der Hei: 
den Neichthum: wie weit mehr, wenn ihre Zahl voll würde? 
Denn fo ihre Verwerfung der Welt Berfühnung war, was wird 
ihre Annahme feyn, denn ein Leben von den Todten?“ — 


(Schluß folgt.) 


Mahbıridren. 


(Hamburg. Schreiben des Kern Paftor Nautenberg an den 
Herausgeber.) 


Wenn mir ein Urtheil über mich von irgend einiger Competenz 
zu Haͤnden kommt, fo pflege ich mich mit demfelben in mein Kaͤm— 
merlein zu unferem Oberhirten zu begeben und ihn zu bitten, daß 
er mir's anfage, ob und wie weit Daffelbe recht fey und daß er's 
meinem Herzen und dadurch auch meiner Heerde zum Gegen wer: 
den laffe. & denfe ich’8 denn auch mit den günftigen und ungln- 
fligen Urtheilen zu halten, welche von bier aus in M 95. der Ev. 
8. 3.8. 3. Über mid) ausgefprochen find, und fage Ihnen und dem 
verehrlichen Einfender fihon fogleich meinen Danf dafür. Gie wer: 
den dabei fo wenig erwarten, als es mein Vorfaß ift, daß ich Ih: 
nen darlege, was ich zugefiehen, was ablehnen muß, und da Gie 
von meiner fo eben geäuferten Gefinnung hoffentlich auch ohne 
meine befondere Berficherung überzeugt feyn werden, fo hätte ich 
deshalb Ihnen nicht erft die Lefung eines Briefes von mir zugemus 
- thet, wenn nicht unter den in jenem Berichte über mich ausgefagten 
Zhatfachen eine wäre, welcher ich das Zeugniß der firengen Wahr: 
beit verfagen muß, das ic allen übrigen geben Fann (ausgenommen 
etwa, daß in meinem Denkblatt vom 18. October d. J. auch die 
Worte: „Ia, die Meiften verdrieft’s faft, daß es nicht 
fhon damit zu Ende ift,“ von der Genfur geftrichen wurden). 

Zum Belege des Vorwurf nämlich, daß ich „auch zumeilen 
Dinge zur Sprache gebracht habe, Über die ich ohne Verleßung des 
Gewiffens hätte ſchweigen mögen,‘ führt der Verf. an, „daß ich 
mich bet Gelegenheit der dritten Säcularfeier unferer bürgerfchaftli- 
chen VBerfaffung über die politifchen Verhältniffe der Worftadt zur 
Stadt in einer Predigt auf eine Weife geäußert habe, die mir eine 
verdiente Mißbilligung von der Obrigkeit zugezogen, und daß ich 
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died Unrecht auch nachmals auf eine von chriftlicher Demuth zeu⸗ 
gende Art felbft anerfannt habe.‘ Erftlih nun habe ich dies Lob 
durchaus nicht verdient, wenn aud) das, was ich that, wirflich ein 
Unrecht war; denn, ich muß befennen, als ſolches Habe ich es we— 
der mit dem Derzen, noch mit dem Munde, noch mit der Feder 
anerfannf. Zum Anderen aber habe ich, meines Wiffens, am 29. Sep⸗ 
tember 1825 in meiner Predigt Fein Wort von den „politifchen 
Verhältniffen der Vorftadt zur Stadt‘ geredet. Hier haben Sie, 
theuerer Freund, das Denkblatt diefer Predigt ſelbſt. Da es ſich 
durchaus nur um die hier gedruckten und namentlich um die auf 
der erſten und zweiten Seite des Blattes angeftrichenen Worte han: 
delt, fo gelingt es Ihrem Scharfblice vielleicht den von mir darin 
nicht erfannten, von Underen fo ſchwer gefcholtenen Fehltritt in fol 
cher Klarheit zu fehen, daß Sie mich Teiht zum Bewußtſeyn deffels 
ben u bringen vermögen. Zu dem Ende erlauben Sie mir, Ihnen 
den Verlauf der Sache und ihre Natur fo kurz, wie ich's vermag, 
vollftändig darzulegen. 

Die berühmte Säcularfeier follte an denjenigen Aet in unferer 
Gefchichte erinnern, mittelft deffen aus der neuen Ordnung des Firchs 
lichen Lebens die neue Ordnung des bürgerlichen hervortrat. Dies 
felben Männer, denen die Gemeinden die Wahrnehmung ihrer 
firchlichen Sntereffe anvertraut hatten, wurden von den Bürgern 
als Vertreter ihrer Mechte dem Senate vorgeftellt und von diefem 
als folche anerfannt. Sehen Sie da den einfachen Gegenfland der 
Beier, welche dem Senate und der Bürgerfchaft fo fehr als eine 
ausfchließlich politifihe erfihten, daß es lange das Anſehn hatte, als 
ſolle derfelben in unferen Kirchen gar nicht gedacht werden, und daß 
erft fehr fpät der Beſchluß gefaßt ward, dem Herrn in der Vers 
fammlung auch ein Loblied zu fingen, und ein befonderes Dankgebet 
von den Ganzeln fprechen zu lafſen. War es nun unumgänglich, 
der Sache auch in der Predigt zu gedenken, welche, meiner Anficht 
nach, politifhe Dinge nur von der Geite auffaffen darf, mit wel⸗ 
chen fie das Firchliche Leben berühren und von demfelben affieirt oder 
beflimmt werden, fo Fonnten wir Prediger nicht zweifelhaft feyn, 
welche Stellung wir in unferen Vorträgen zu nehmen hatten. Wie 
die Kraft des Evangeliums zunächfl eine neue ſchoͤne Gemeindeord- 
nung hervorgerufen und dann von diefer aus auch unfer Bürger: 
wefen neu geftaltet habe, darauf allein glaubte ich fehen zu muͤſſen, 
darauf allein glaube ich auch in meiner Predigt gefehen zu haben, 
fo weit fie fih auf die Sache einläßt. Ich ftehe darin ganz auf 
firchlichem Boden und bewege mich durchaus mit Rüge, Mahnung 
und Lob innerhalb der Gemeinde. Nun denfen Sie fich aber, 
daß ich vor einer Gemeinde redete und die Wohlthat eines geordnes 
ten Gemeindewefeng preifen follte, welche, obwohl über S,000 See⸗ 
len ftarf, bis diefe Stunde noch feine Gemeindevorfteher, Nepräfens 
tanten, Vertreter, Juraten oder wie Gie fie nennen wollen, bat; 
befoldete Unterbeamten beforgen Firchliche Einnahmen und Ausgaben 
unter Aufficht und Befehl des 8. T. Herrn Patrons; eigends da- 
für befoldete Kirchendiener fammeln bei'm Goftesdienfte die fpärliche 
Gabe für die Armen! Geinen hiftorifchen Grund hat diefer ſeltſame 
höchft betruͤbende Mangel num freilich in der eigenen Art, wie fich 
diefe Gemeinde gebildet hat; allein daß längft die Zeit da war, dem 
felben abzuhelfen, wird doch wohl Keiner laͤugnen koͤnnen! Dies 
wird von dem befferen Theile meiner Gemeinde auf's ſchmerzlichſte 
gefühft, und ſchon wiederholt find deshalb dringende Bitten aus ihr 
an die Firchliche Oberbehörde gerichtet, jedoch, Ietder, vergebend. Daß 
nun häufige Slagen darüber laut wurden, daß namentlich bei Ans 
näherung jener Feier manche Yeußerungen des Unmuths über dag, 
was ung gebricht, hervortraten, wird Ihnen natürlich erfcheinen. 

Menn ich nun an diefe Stimmung mich wandte, wenn ich von 
diefem Firchlichen Gebrechen fprach, Über daffelbe zur Geduld ermahnte 
und mit der Hoffnung auf eine beffere Zufunft tröftete, berührte 
ih damit „politifche Verhältniffe?” Und wenn ich das Franf- 
bafte Firchliche Leben auch in den übrigen Gemeinden bei aller fchö- 
nen Ordnung, ohne Nückhalt als folches bezeichnete, „verdiente“ 
das die obrigfeitliche Mipbilligung? Gibt’s denn Wunden des Leis 
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Chriffi, innere oder äußere, welche der Prediger nicht aufdecken 
ve, R er Enthuͤllung ihm wohl gar zum Verbrechen gereicht ? — 
oͤren Sie aber, wie fie mir zum Verbrechen gemacht ward! Am 
nächften Sonntage nach dem Feſt erhielt ich, auf Befehl des Se— 
nats, eine Citation auf Montag vor den ‚Eriminalactuar. Dies 
wird Ihnen doppelt arg erfcheinen, wenn Sie hören, daß man nur 
in „dringenden Fällen” (alfo wohl bei recht groben Verbrechern) 
am Sonntage eine Citation fendet, und dann, daß unfer Miniftee 
rium, deſſen Membrum ich hin, in Feiner Angelegenheit an eine 
geringere Behörde, als an den Senat, gewiefen iſt, und daß daher 
das eingelne membrum Min. auch nur von einem einzelnen membro 
Senatus rechtlicher Weife vernommen werden Fann. Am Montage 
erfolgte secunda eitatio bei Geldftrafe auf Dienfiag. Der Patron 
meiner Kirche verfagte mir feinen Schuß. Das Minifterium brauchte 
mehrere Tage, feine Vota zu fammeln, und hätte mich, wie ſich 
hernach ergab, auch durchfaͤllen laſſen. Ich wich der Gewalt und 
erfchien vor das Griminalprotocoll des Polizeiactuars. Da ward ich, 
vigore commissorli Ampl. Sen., gefragt:, 1) „Ob ich DVerfaffer 
ded vorliegenden Denfblattes fey? Und in diefem Falle 2) wie ich 
einen Vortrag folher Art zur Erregung der Unzufriedenheit gegen 
die Obrigfeit und gegen unfere Verfaflung und Verwaltung habe 
halten Fonnen?” Darauf gab ic) zu Protocol, daß ich allerdings 
der Verf. des Blattes fey, Übrigens aber, obwohl ich dag mir Schuld 
gegebene Vergehen gradezu läugnen muͤſſe, mid) vor diefem Foro 
durchaus auf Feine weitere Erflärung einlaffen koͤnne, weil ich erft 
vom Minifterium die Ausfage Über die Competenz deffelben erwarte, 
Acht Tage früher jedoch, als das Nefume der Minifterialfiimmen einging, 
endete der Senat das criminelle Verfahren durch einen fogenannten 
„Berweis,” in welchem derfelbe mir fein „ernſtliches Mipfallen dar 
über bezeigt, daß ich mich nicht entfehen habe, binfichtlih der Ver: 
faffungsfeter mich auf eine die hiefige Staat s verwaltung ſchmaͤ⸗ 
hende und uͤbrigens zu Erregung von Unzufriedenheit gegen die 
hiefige Obrigfeit und gegen die Staatsverfaflung und Verwaltung 
offenbar geeignete Weiſe zu dußern, und daß Sen. nur in Sinficht 
darauf, daß der Genfor es ſich habe zu Schulden kommen laffen, 
für folchen Zert das Imprimafur, obgleich bedingt, zu ertheilen, 
und in der Hoffnung, daß mir, ohne die Folgen, zu welchen ders 
gleichen führen Fönne, gebührend überlegt zu haben, dabei eine boͤs— 
liche Abficht fremde feyn werde, fich bewogen gefunden habe, gegen 
wärtig es bei diefem Verweiſe bewenden zu laffen; daß jedoch, im 
Fall ich mir Aehnliches wieder erlauben würde, unfehlbar nach aller 
Strenge der Geſetze gegen mich werde verfahren werden. “ Wäre 
ih nun meinem Gefühle gefolgt, fo hätte ich dieſen Verweis un⸗ 
mittelbar zuruͤckgeſchickt und den Beweis der darin gegen mich erho— 
benen Befhuldigung des Aufruhrs gefordert. Ich gab indeg dem 
Rathe rechtsfundiger Freunde nad) und. erließ nach Verlauf des 
Decendii eine Vorftellung an den Senat, in welcher ich diefe Ber 
fhuldigung ablehnte und mic fiber meine Aeugerungen rechtfertigte. 
Damit war die Sache zu Ende, und, wie jene Freunde ebenfalls 
urtheilen, die Ehre meines Amtes völlig gerettet. Nur hierum fonnte 
es mir zu thun feyn, da ich meinen Chriftennamen durch folhe aus 
der Luft des vielleicht nicht unwillführlichen Mißverftändniffes gegrif- 
De grayamina nicht im mindeften befleckt ſah, Sch tbeile Ihnen 

ie wichtigſten Punkte diefer meiner Vorftellung in einem Auszuge 
mit, in welchem Sie buchftäblich treu Alles haben, was nur irgend 
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als ein Zugeftändnig von meiner Seite ausſieht. Ich glaube nicht, 
daß Sie darin nur einen Schatten von Anerfennung eines 
politifhen Vergehens erblicfen werden, welche mir der Herr 
Einfender beilegt. *) 

Von der Aufnahme diefer Vorftellung im Senate ift mir nichts 
befannt geworden; jedoch iſt gewiß, daß bei den darnach gepfloge- 
nen Verhandlungen über die Verhältniffe diefer Gemeinde, befchlof- 
fen ift, derſelben eine ordentliche Verfaffung zu geben, und ſchon 
diefer. Befchluß, deffen Ausführung freilich noch fern zu feyn fcheint, 
it mir ein nicht geringer Zroft für dag erlittene Unrecht, obgleich 
ich nicht weiß, ob und wieviel Einfluß meine Anregung der Gadıe - 
auf denfelben gehabt haben mag. 

‚ Das Urtheil des Herrn Einfenders Über mic, in dieſem Falfe 
nimmt mic, übrigens nicht fehr Wunder, wenn ich den unglücklichen 
Zuftand der Kirche bei uns bedenfe. Die Kirche hat hier den Staat, 
nicht geboren, aber wiedergeboren, und zum Danfe dafür hat der 
Sohn die Mutter verfihlungen. Da Fennen denn nun die Meiften 
gar Feine Kirche, fondern nur den Staat. Ein merfwürdiger Beleg 
dazır feheint mir’s zu feyn, daß fowohl in der amtlichen Sprache 
der Behörden, als In der_fogenannten gebildeten Sprache des er 
bens, auch bei Firchlichen Dingen, immer nur von einem Publicum 
faft nie aber von der chriftlichen Gemeinde die Rede if. Wenn nun 
von diefer Kirchlofigfeit Einige auf den rechten Weg genefen, in: 
dem fie den guten Hirten umd feine Heerde finden oder von ihm 
fich finden laſſen, ſo ſchlagen dieſe leicht etwas auf die entgegenge⸗ 
ſetzte Seite hinuͤber, ſchließen tauſend Dinge aus der Kirche aus, die 
doch volles Erbrecht darin haben und bauen ſie wohl ſo eng und 
niedrig, daß man fie hoͤchſtens noch ein Privateapellchen nennen 
fann. Und das begegnet den beften und frömmften Leuten und aus 
einem an fich gar fihönen Grunde, nämlih aus derjenigen Stim« 
mung der Seele, in welder fie der Welt gerne mit vollen Händen 
hingibt, wenn fie nur Ruhe vor ihr haben mag. Freilich, wenn 
zu fuͤrchten wäre, daß der Fifch den Jonas gar nicht wieder heraus 
gäbe, fo möchte es geftattet feyn, die Klagen tiber den gegenwärtigen 
Zuftand der Gefangenſchaft oder des Todes ganz einzuftellen, und 
feine Zeit ausfchließlich der Förderung des innern freien Lebens, das 
der Einzelne gewonnen hat, und dem feligen Lobe darüber zu 
weihen. Allein, was mich anlangt, fo fann ich an der Befreiung 
oder Auferſtehung der verfihlungenen oder begrabenen Kirche bei ung 
noch nicht gar vergagen, und ich darf daher auch meine Stellung in 
Bezug auf fie mindeftens jeßt nod) nicht verlaffen. — — — 


St. Georg, Vorfiadt Hamburg’s, den 2. December 1829, 
Ihr treu verbundener 
Rautenberg, Paftor. 


Die Redaction bedient fih der Erlauhniß des hochgefchägten Briefftert 
diefen Auszug wegzulaſſen. Er vertheidigt fi) darin wre aus 2 Ale 
gegen den Vorwurf eines ſolchen Vergehens, „für weldes, wenn er fic) dejick 
ben ſchuldig wüßte, er ſelbſt fich feines heiligen Amtes unwürdig erklären müßte,’ 
indem er zugleich „die Beranlaffung und den Sinn der mißverfiandenen 
Stelle feines Denfblattes darlegt“ (ganz auf dieſelbe Weiſe, wie oben) und exe 
klärt cr wolle, „da ihm vor Anderen Demuth gezieme, den erhaltenen Yerweis 
lediglich als die Holge einer Darfkellungsmeife, betrachten, weldhe vielleicht 
aus Seregung eines Mißverſtändniſſes über feine Abfichten habe Veranlaſſung ge 

n Fönnen. 
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Die Miſſions-, Tractat- und Bibelgeſellſchaften in 
Berlin im Jahre 1829. 


Schluß.) 
Nun noch einige Worte über die Teßte diefer Geſellſchaf— 


‚ten, den Derein für hriftliche Erbauungsichriften, oder die ſo— 


genannte Tractatgefellfihaft. Es wird bei weitem nicht genug 


unter ung erfannt, wie wichtig und wie heiljam diefe Gefeflfchaft 


ſtens 
der Melt nicht 


für unfere Kirche ift. Aber feine trägt auch fo fehr die Schmach 
Ehrifti vor der Welt. Es beſtehen jegt an mehreren Drten 
Deutichland’3 ſolche Vereine; wir möchten aber wohl nicht nur 
den beitragenden Mitgliedern, fondern felbft denen der Verwal: 
tungs-Ausfchüffe, bejonders den gelehrten und höher ftehenden 
unter ihnen, die Frage vorligen, ob fie unter allen Umſtänden 
und vor allen Menfchen mit gleicher Freudigfeit zu bekennen ver 
mögen, daß fie auch für diefe Sache thätig feyen? Ob fie nicht 


bei dem Befuche eines hochgebildeten Freundes einen Quartan— 


ten, oder was fonft in Bereitſchaft liegt, gern über die auf ih— 


rem Tische liegenden Tractätchen deren? Und warum das, wenn 


diefe das Tautere Evangelium in durchaus angemefjener Form 
enthalten? Die Bibel läßt man ja doch ruhig liegen, und es 
muß ſchon weit mit einem Jünger Chrifti gekommen feyn, wenn 
er auch fie nicht gerne fehen läßt. Der Unterfchied iſt leicht 


| einzufehen. Die Bibel ift ein Bud, das in fo vieler Millionen 


Händen iſt, und das eine fehr große Anzahl Menfchen wenig: 
für ein ſehr mügliches Buch hält; unter einer der vielen 
findet ſich ſchon eine und die andere, die vor 
Schande bringe und den natürlichen Menfchen 
nicht zu fehr beleidigt; unter ihr finden wir Schuß und Dedung, 


Anfichten davon 


ſo lange. wir, und das geschieht doch felten, über unfere Mei: 


nung von der heiligen Schrift nicht gradezu und umſtändlich be⸗ 
frage werden. Aber wenn wir ein ſogenanntes Tract ätchen mit 
Eruſt leſen oder vertheilen, dann fagen wir damit zugleich: die: 


fes ift der Inhalt des göttlichen Wortes, darauf fommt es 


hauptfächlich an, wenn wir felig werden wollen; wir befennen 
ung auf die unzweideutigfte und beftimmtefte Meife zu den Leh— 
zen von dem gänzlichen Unvermögen des Menfchen zum Guten, 
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der Seligkeit aus Gnaden allein durch den Glauben en ge⸗ 
kreuzigten Chriſtus, mit Ausſchluß alles Verdienſtes on —— 
kurz, die That redet fo lauf, und unſer „Galilaiſches Schibho- 
leth“ tönt den Weltmenfchen daraus fo flarf in die Ohren daß 
der Miederhall davon jogleich it; „Wahrlich, du bift auch einer 
von denen, denn deine Sprache verräth dich.” — Schon daran 
nun fönnen wir fehen, daß es ein ſchönes, gefegnetes Merk ift 
die Verbreitung diefer Schriften. Aber die Sache redet ja durch 
ſich ſelbſt. Bor einiger Zeit reiſte einmal in Frankreich ein alter 
Mann auf einem Poſtwagen mit einem chriftlich gefinnten Srem: 
den zufammen, den er, wo ſich unterweges Gelegenheit fand 
Feine chriſtliche Schriften vertheilen fah. Als er mit ihrem Sns 
halt fich befannt gemacht, brad) er in das größte Erſtaunen aus 
und fagte: Wunderbare Wendung des Schickſals! Sch erinnere 
mich noch deutlich, daß das Verbreiten von unzähligen folcher 
Fleinen Schriften in meiner Jugend dag Mittel war, die Leh: 
ven ber Revolution und des Atheismus allen Glaffen des Bol 
kes mitzutheilen! — Die Kinder diefer Welt, als die Klügeren, 
gehen voraus, und zeigen den Kindern des Lichtes den Meg ” 
Wir möchten hier zwar nicht dem Ausftreuen folcher Schhrif- 
ten in Maffe, dem Aufdeingen derfelben an Perfonen, mit de 
nen man fenft in feine Berührung gekommen ifk, das Mort 
reden; leicht thut dies Mancher, der fonft nicht den Muth hat 
mit dem perfönlichen Befenntniß der Wahrheit hervorzutreten, 
um fich unangenehme ‚Erfahrungen, oder die Anwendung geiftli- 
cherer und Innerlicherer Mittel zur Ausbreitung des Reiches Gots 
tes zu erfparen. Aber am wie vielen Orten dringen in unferer 
Zeit, wo die Lefefucht fo viele unnüge Bücher -felbft in Bauern 
häufer führt, dieſe Fleinen Schriften zu Leuten, die jeden perſön— 
lichen Beſuch ſich verbitten würden! Wie viele Gelegenheiten 
gibt es, denen, welche von der Wahrheit eine leiſe Empfindung 
befommen haben, einen bleibenden Eindruck dadurch mitzuthei- 
fen, daß man eine diefer falbungsvolfen, Fräftigen und zum Theil 
fehr unterrichtenden Schriften zurücläßt, welhe dann fortſehen 
was das mündliche Wort begonnen hatte? Auch unfere verhält: 
nigmäßig noch geringen Erfahrungen in Deutichland liefern die 
herrlichften Beftätigungen zu dem, was man fchon aus der Na: 
tur der Sache fchließen muß, und gewiß Fönnte jeder wahrhaft 
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thätige Seelforger, oder jeder für das Heil feiner Brüder eifrig be: 
mühte Laie die mannichfaltigften Erfahrungen davon mittheilen. — 

Und alle diefe Gefellichaften finden fo wenig Unterſtützung 
unter uns? Za, fo wenig, daf einige derfelben fich ohne die König: 
liche Gnade und Engliſches Geld, welche fie unterftügen, ſchwer— 
lich gehalten haben und noch halten würden. Mit wie ehrfurchts— 
vollem Danfe gegen unferen Allergnädiaften König, und mit wie 
herzlicher Freude über die Brittiſchen Mohlthaten wir dieſe Ga: 
ben auch den Gefellfchaften zufließen ſehen: es ift doch ein Ge: 
genſtand mwahrhafter Schande für uns, daß auf ihnen vornämlid) 
das Beftehen folcher heilfamen Anftalten beruht. In dem vor 
trefflihen Christian Review wird darüber gefagt: „Die Leute, 
welche tweftlich von dee Nordfee wohnen, fagen beftändig: Wie 
geht es denn doch zu, daß unfere chriftlichen Freunde auf dem 
feften Lande, die doch mit uns eins find in der Gefinnung, und 
gemeinfchaftlich mit uns für fo viele Zwecke wirfen, bei dem 
allen fo wenig Geld zufammenbringen? Müſſen wie ihnen denn 
bekändig Subfldien geben, um in ihrem eigenen VBaterlande den 
Fürften der Finfterniß zu bekämpfen, wie wir ihnen zu den Frans 
zöfifchen Kriegen Gubfidien zahlten? Wir mollen feinesweges 
niit den großen Summen prahlen, Die bei uns für. chrifkliche 
Zwecke erhoben werden; wir wiffen, wie groß in unferem hans 
deltreibenden Lande der Ueberfluß an Gelde ift; wir wiffen, daß 
es bei ung fo viel Betrübendes gibt, was gegen das Gute in 
die Wage gelegt werden kann. Dennod) bleiben wir immer bei 
unferer Frage ſtehen; und wenn uns auch die chriftliche Liebe 
einige Enticuldigungen an die Hand gibt, fo müffen wir doc) 
fo lange fragen, bis wir eine genügende Antwort erhalten,’ — 
Wir wollen verfuchen, diefe Antwort zu geben, Auch wir Fon 
nen fehr wohl die Entfchuldigungen, die man mit einigem Rechte 
anführen Fann. Die Armuth unferes Vaterlandes ift die fehlech- 
tefte von allen; denn fie bietet auch wieder den großen Vortheil 
grade in dieſer Hinficht dar, daß alle Beförderungsmittel der 
Ausbreitung göttlicher Wahrheit fo bedeutend wohlfeiler find, als 
in England. So often 3. B. die Bibeln, welche die Brittifche 
Bibelgefellfchaft in Deutfchland drucden und binden läßt, die 
Hälfte von dem, was fie in London koſten; eine Mifiionsanftalt 
zu unterhalten gewiß noch nicht ein Drittel 2c. Eine auch nur 
um ein Weniges beffere Entfchuldigung ift die größere Beſchrän— 
fung des Druckes und der Vereinigungen bei uns im Vergleich 
mit England; denn im Preufifchen wird uns gegenwärtig gewiß 
das Meifte, was uns dadurch entgeht, in Bezug auf chriftliche 
Geſellſchaſten durch die gnädige und wohlwollende Gefinnung un: 
feres Königs gegen fie erfeht. Mehr möchte unferen Brittifchen 
Freunden vielleicht die Erklärung genügen, daß in der That die 
Zahl lebendiger, eifriger Chriſten, namentlich im Predigtamte, 
bei uns vielleicht geringer iſt, als fie es glauben — fo ſchwer 
dies dem Nationalftolze auch fallen mag zu geſtehen. Diefe We: 
gen nun find zum Theil in ihrem nächflliegenden. Berufe fo 
vollauf befchäftigt, daf Einige wenigftens aus wirklicher Gewiffen: 
baftigfeit und im Bewußtſeyn des geringen Maafes ihrer Kräfte 
ſich ſcheuen, in neue Wirkungskreife einzutreten. Vorzüglich iſt 
unter uns die Zahl wohlhabender, unabhängiger Leute liberhaupt 
gering, unter dieſer Claſſe aber befonders wenig Eifer für das 
Evangelium. — Aber alle diefe Entichuldigungen find wirklich 
unzureichend, und eine fchwere Schuld haftet auf ung, die nicht 
bemäntelt, fondern aufgededt werden muß. Zuerſt find es die 
Nationalfehler der trägen Genügſamkelt mit dem, auch fehlechteften, 
befiehenden Zuftande; des Sich⸗Begredens in die nuplofeften 
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Formen da, wo fie völlig gleichgültig, oder ſelbſt fchädlich find, 
und des dieſem correfpondirenden Geringſchätzens und Verletzens 
der Formen, da, wo fie. unentbehrliche Grenzlinien beftimmter 
Individuen find; der daraus hervorgehenden Haltungslofigkeit, und 
Untüchtigfeit für eine Verbindung untereinander und für eine 
wirffame Thätigkeit nach Außen. Noch heut zu age bieten 
viele unferer Vereine das Bild des permanenten Negensburger 
Neichstages dar. Wie fchmierig alle diefe Fehler eine gemein 
fame Thätigfeit bei uns machen, wird Jeder willen, der nur 
einen Blick In das Weſen unferer chriftlicen Bereine gethan, 
und ihre Mattheit fchmerzlicd; ‚empfunden hat; und Jeder, ber 
diefe Fehler erfennt, hat den Beruf, mit Gebet und Wort fie 
zu befämpfen. Weit mehr aber, als dies, verdient bie -ernftefte 
Nüge der Mangel an Gemeinfchaftsfinn überhaupt unter tung. 
Wie viele chriftlich, gefinnte Männer gibt e6 in umferer Mitte, 
die von der Natur und der Nothwendigkeit einer. wahrhaft gehe 
ligten, auf Ehriftum gegründeten Gemeinfchaft faum eine Ahndung 
haben; welche die leichtere, freiere, fchönere Verbindung unter 
gläubigen Ehriften höchftene als eine angenehme Zugabe, Feines: 
weges aber die Handreichung der Glieder untereinander, das ge⸗ 
meinfome Wachfen an dem Haupte, Ehriftus, als einen wefents 
lichen Beftandtheil des Lebens in Ehrifto anfehen; fo fehr ift 
das große Wort des in den Eod gehenden Heilandes: „Daran 
wird man erfennen, daß ihr meine Jünger feyd, fo ihr Liebe 
untereinander habt," und feine Fürbitte: „Daß fie Alle in uns 
Eines feyen, auf daß. die Welt glaube, du habeft mich geſandt“ 
in Bergeffenheit gerathen. Aus dem Mangel diefes Semeine 


ſchaftstriebes kommt es denn, daß unter den Gläubigen die großen 


Angelegenheiten des Reiches Gottes fo wenig Gegenftände der 
ernften Berathung und Fürbitte find, daß man Nachrichten von 
Miffionss, Bibel» und Tractatgefellfchaften wie Zeitungsnachric) 
ten lieſt und behandelt, und deren zu große Fülle und eintönige 
Weitfchweifigfeit beflagt; daß die Noth und die. Kämpfe der 
Kirche auf Erden fo Vielen kaum der Grwähnung nach befannt 
find. Wie Mancher unter uns belächelt jeht vornehm die Ein 
falt der früheren Ehriften, die oft in den gewöhnlichften Meteo« 
ven oder Cometen oder verhältnißmäßig fehr unbedeutenden Ereigr 
niffen innerhalb ihres befchränften Kreiſes die herannahende Zukunft 
des Menfchenfohnes ahneten; aber, wie auch immer dev befchränfte 
Sinn ſich mag haben täufchen laffen, wahrhaft erhaben erfcheint 
diefeß tiefe Gefühl der Gefammtnoth des Neiches Gottes auf 
Gröden im Vergleich mit der elenden Lauheit und dem. materig- 
liſtiſchen Sauerteig, der in fo vielen Ehriften unferer Tage ver: 
borgen liegt, welche nicht durch Kämpfe des Gebetes und Arbeit 
der Liebe die gemeinfamen Uebel zu überwinden, fondern durch 
GErftorbenheit und angebliche Verſtandesweisheit in die vorhan— 
dene Lage der Dinge fich zu finden wiffen. — Darin liegt num 
auch der Hauptgrund der Lahmheit unferer chriftlichen Vereine, 
Es genügt nicht, daß ein paar reifende Engländer irgend eine 
arofe Deutfche Stadt befuchen, bei einem ihnen empföblenen 
chriftlichen Freunde eine Lifte von (meiftens angefehenen) Perfos 
nen anfertigen, die wohl allenfalls fich zur Bildung eines ſoge⸗ 
nannten Committées verftchen möchten, und nun mit vielem, 
Auffehen eine Neihe von Namen, die ſich an die Spihe diefes 
oder jenes Unternehmens. ftellen, oft zu nicht geringer VBerwuns 
derung der ganzen Stadt und Gegend, befannt machen. laffen ; 
diefe mechanische Zufammenfeßung meift ganz fremdartiger Ber 
ftandtheile hat der chriſtlichen Thätigfeit unter uns in vielen, 
vielen Fällen gewiß mehr gefchader, als genügt. Daraus ent: 
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fiehen dann folche verpflanzte, verfrüppelte Bäume, die, wenn 
fie von dem fchwachen Reſt der aus ihrem DBaterlande hinüber: 
genommenen Säfte verlaffen werden, dem Verdorren nahe kom— 
men. Sehr ſchwer it es dann, bei dem Mangel an öffentlichen 
Derhandlungen unter uns und unferer Schwerfälligfeit, die an: 


fänglich begangenen Fehler wieder gut zu machen. — 


Nächſt der Aufdeckung einiger Hauptichäden unferer. chriftli- 
chen Bereine und den zu ihrer Berbefferung und Förderung von 
uns ausgefprochenen Wünſchen möchten wir noch einige IBorte 
Was zuerft 
auptbibelgefellfchaft betrifft, fo müffen wir 


über die einzelnen Gefellichaften hier hinzufügen. 
die hiefige 
mit Bedauern ausfprechen, daß dieſe verhältnißmäßig befonders 
wenig Theilnahme genießt. Seit 1825 wird für dieſe Gefell: 
fchaft jährlich einmal in allen Evangelischen Kirchen des Preu: 


ßiſchen Staates collectirt, Se. Majeftät der König und das 


Königliche Haus geben ihr die reichlichften Beifteuern, und doch 


beträgt. ihre. Einnahme vom 1. Detober 1828 bis dahin 1829 


nur 9,021 Rthlr. (1816 betrug fie 3,467; 1821, 4,786; 1825, 
5,194; 1827, 8,619; 1828, 8,638 Nehle.). Unferer Weberzeu: 
gung nah — wir fprechen fie nicht tadelfüchtig, fondern in auf: 
richtiger Liebe aus — möchte aber auch vielleicht diefe Gefell: 
fchaft nicht völlig von dem Vorwurfe einer zu mechaniſchen und 
geiftlofen Thätigfeit zu befreien feyn. In England, America 
und Frankreich befichen in Verbindung mit der Bibelgefell- 
-fchaft einzelne Bereine, wie der Handwerfer- und der Frauen: 
verein in Paris, welche nicht bloß die Bibeln einpacken und ver: 
fenden, oder für ein Beftimmtes verfaufen, fondern welche die 
Bibelvertheilung zum Mittelpunkt einer chriftlichen Wirkfamkeit 
überhaupt machen. Sie befuchen einzelne Häufer und Familien, 
erkundigen fi nah dem vorhandenen Bedürfniß, leſen ihnen 
aus dem imitgebrachten Worte Gottes vor, unterreden fich mit 
ihnen darüber, und forfchen dann einige Zeit darauf nad), ob 
der Same wirklich Wurzel gefaßt habe. Warum ift dergleichen 
unter uns noch nicht entfianden? Warum bilden fich nicht in 
unferer großen Stadt mehrere folcher Vereine für die verfchie: 
denen Stadttheile oder Parochieen? Und falls ihre Wirffamfeit 
in manchen Stüden bedenklich erfcheinen follte, wäre es dann 
nicht ein fchönes Gefchäft unferer Pridiger, fid) an folche Zweig: 
vereine anzufchließen, oder des Committée der Bibelgefellfchaft, 
fie durch Einzelne. aus feiner Mitte zu beauffichtigen? Könnte 
nicht das viele Umherlaufen in Erbauungsftunden, welches un: 
ſere Prediger mit Recht gewiß häufig beflagen, auch mit dadurch 
feltener, gemacht werden, ‚daß man das vorhandene Bedürfniß 
auf-diefe Weife in seinen Canal Ienfte, wo es nicht nußlos fic) 
verzehrte, oder wohl gar fchädlich wirfte, fondern ein Segen 
für Alle würde? Eine Bibelgefellfchaft, deren Glieder fich nicht 
über den Inhalt des Buches, das fie verbreitet, eines lebendigen, 
gemeinfchaftlichen Einverftändniffes bewußt find, die nicht eifrig 
- bemüht find, den Wirkungen diefes Buches nachzuforfchen, und fie zu 
befördern, fcheint uns die ganze Herrlichkeit ihres Berufes bei 
weiten nicht erkannt zu haben. Bei aller Hochachtung gegen 
die würdigen Männer, die für den heiligen Zweck unter ung 
wirken, fey es uns erlaubt, mit chrifilicher Freimüthigfeit zu 
äußern, daß in dDiefem Mangel wir bei weitem den vornehm- 
ften Grund der. geringen Einnahme unferer Bibelgeſellſchaft, in: 
fofern von den ihr eigenthümlichen Berhältniffen die Rede ift, 
erbliden. Wie möchten ihr gern mehr theilnehmende Fürbitte, 
mehr eifrige Mitwirfung unter allen Claffen verfchaffen — aber 
das ift gewiß nur dann möglich, wenn fie mehr mit Geift und 
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a, mit innerlichem Bewußtfeyn ihres hohen Berufes 
thätig ift. — 

Wir wenden uns zu der Gefellfchaft, welcher wir mit bes 
fonderer Liebe zugethan zu feyn vorhin befannten, dem Haupt— 
verein für chriftliche Erbauungsichriften in den Preußifchen Staa: 
ten. Mit tiefem Schmerze lefen wir in dem lebten Jahresbe— 
richte, daß in den drei Zahren 1826 — 28 zufammen die Ein: 
nahme deffelben nur 4,550 Rthlr. betrug. In diefe Summe ift 
noch dazu ein außerordentliches Geſchenk Sr. Könige. Majeftät 
von 300 Ahle. und ein anderes der Londoner Religious Tract 
Society von 10 Pf. St., alio gegen 70 Rthlr. begriffen. Selbſt 
die Befchreibung der lebten Fahresfeier der Gejellichaft, am 
24. Juni d. J. in der Bethlehemskirche durch Herrn Prediger 
Goßner geleitet (N. Nachr. a. d. R. ©. Zuli, ©. 253 u. f.), 
erwähnt ausdrüdlid) einer Fleinen Berfammlung von Anwefen- 
den. Merfwürdig iſt indeß unter der Einnahme ein Vermächt— 
niß. von 3,500 Rthlr., welches die Gefellfchaft durch einen in 
dem Herrn felig verftorbenen Dfficier, den Hauptmann von Gus 
retzky, erhalten hat. Die Gefellfchaft hat bis 1828 einfchließ: 
lich 51 kleine Schriften in Deutfcher, und mehrere derfelben in 
Litthauifcher und Böhmifcher Sprache, zufammen in 1,216,020 
Erempfaren, drucken laffen. Die jet von ihr ausgehenden Gas 
chen find gewiß alle ächt evangeliich und zweckmäßig; nur wünſch— 
ten wir mehr Anvegendes, Weckendes, befonders fir ganz rohe 
und unwiffende Leute, deren e8 ja fo jehr viele in unferem Lande 
gibt. Zweifelhaft ift e8 uns namentlich erfchienen, ob es gut 
war, Dr. Zuther’s Auslegung des Magnificat und des Vater— 
unferd (aus feinen früheften Schriften), die zwar fehr viel Schö— 
nes enthalten, aber nicht grade für Alle anſprechend find, in fo 
vielen Eremplaren zu druden. Sehr unpaffend ift auch der Ti: 
tel von ME 27: „Worte der Liebe an gute Jünglinge,“ deffen 
Aenderung bei einer neuen Auflage dringend zu wünfchen märe. 
Die „fechzehn Furze Reden,“ das Gebetbüchlein, die Fefktage 
des Herrn, „Glaubt du, daß du ein Sünder bift," der Sol. 
dat als Chrift (aus den „Soldatengefprächen” von dem durd) 
fein Hausbuch und andere Schriften befannten Prälaten M. Roos 
in Würtemberg, einem Büchlein, das noch mehr vortrefflichen 
Stoff liefern Fönnte), Betrachtung über die Frage: Was fol ich 
thun, daß ich felig werde? (vom fel. Dr. Knapp in Halle, zus 
gleich anregend, gründlich belehrend und in die Schrift einfüh— 
rend), Troft der Sündenvergebung ꝛc. und einige Erzählungen 
find wahre Mufter kleiner chriftlicyen Erbauungsfchriften. So 
eben hören wir noch von einem neuen, fehönen Unternehmen der 
Gefeltichaft. Sie hat ein Fleines Gefangbuch, gegen 300 Lieder 
enthaltend, drucken laffen, das für einen fehr geringen Preis 
nächftens verfauft werden foll. Jetzt grade, da man auc) aus 
den Gegenden, wo fich unfere evangelifchen Kernlieder zur Freude 
und zum Segen fo Bieler noch erhalten hatten, fie in ihrer al- 
Geftalt, mit dem erhabenen Gedanfenfchwunge und dem reichen 
ftärfenden Inhalt, wenn auch hie und da mit etwas unbeholfe: 
nem Ausdrucd, verdrängen und durch modernifirte Veränderun— 
gen erfeen will, bleibt dann wenigſtens den chriftlichen Fami— 
lien der alte Schatz bewahrt, bis eine beffere Zeit die Augen 
und den Mund aufthun, und an die Abfaffung eines ächt chrift: 
lich = firchlichen Gefangbud;s Hand anlegen wird. Möchte die 
Gefellfhaft doch fpäterhin, gleich der Englifchen, zuweilen auch 
größere Erbauungsfchriften befannt machen! Das Gefangbud) 
fehen wir als einen Uebergang dazu an. — So innig mir nun 


auch Theil nehmen an Allem, was diefe Geſellſchaft thut und 
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fridet, fo möchten wir doch auch ihr, als Brüder, einige ernfte 
orte fagen. Warum thut fie fo wenig zur Stiftung von Hülfe- 
vereinen? Cie zählt deren nicht mehr, als drei. Warum mittelt 
fie nicht wenigftens mehrere einzelne Perfonen in den Provinzen aus, 
bei denen fie Niederlagen ihrer Schriften errichten Fünnte? Vor 
Allem: Warum ergreift fie nicht wirffamere Mittel zur Befannt- 
machung ihrer Unternehmungen und ihrer Schriften? Die oben 
allgemein geäuferten Vorwürfe treffen diefen Verein ganz vorzlig: 
fich. Seine Schriften müßten auf das Leichtefte zu befommen, 
ihre Titel, vielleicht mit kurzen Inhaltsanzeigen, überall verbrei- 
tet werden. Es iſt nicht: möglich, daß unter aläubigen Ehriften 
diefer Zweck dann nicht mehr Theilnahme und Mitwirfung anregen 
würde. Möge der Herr alle Vorfieher und Leiter diefer Ge 
feltichaft reichlich mit feinem Geift erfüllen, fie voflbereiten, kräf⸗ 
tigen, gelinden zu dieſem ihren heitigen Werke! — 

Die Gefellfhaft zur Beförderung des Chriſten— 
thums unter den Zuden if bis jetzt feit ihrem Eutſtehen — 
ihrer Ginnahme nach zu urtheilen — in einem wachfenden Ge 
deihen geblieben. Denn nach ihrer Stiftung am 1. Februar 
1822 hatte fie von da bis zum 31. December des folgenden 
Jahres eine Einnahme von 2,330 Rthlr., 1824 — 1,132 Rthlr., 
1826 — 1,172 Rthle., 1827 — 1,485 Rthlr., 1828 — 1,572 
Rthlr. Der diesjährige Bericht bietet ein vorzügliches Intereſſe 
dar; er enthält außer einigen fehr merkwürdigen Auszügen aus 
den Tagebüchern der Miffionare eine Predigt des Herin Dr. Tho— 
Inc aus Halle, über Nöm. 9, 1— 5., welche derfelbe am ah: 
resfeſte der Geſellſchaft, am 10. Zuni d. 3., hier gehalten hat. 
Die Geſellſchaft gebt feit zwei Zahren mit dem Plane um, eis 
nen Prediger für die Zuden in Berlin felbft anzuftellen; ein 
Gedanfe, der für Zeden, welcher mit den großen Bedürfniffen 
dor Zuden hier nicht näher befannt ift, manches Auffallende ha— 
ben mag, gewiß aber nicht für den, welcher weiß, daß, wegen 
der Ueberhaͤufung unferer Geiftlichen mit Gefchäften, die Pro: 
folsten nur mit der größten Mühe oft Unterricht finden können, 
nachher aber völlig ohne Hirten fich zerfireuen. 

Am meiften blüht jebt die Gefellfhaft zur Befürde, 
rung der evangelifchen Miffionen unter den Heiden 
auf. Durd eine Mehreinnahme von 884 Rthlr. gegen 1827 
it ihre worfähriae Einnahme auf 2,371 Rthlr. geſtiegen, und 
wird ohne Zweifel in dieſem Zahre noch höher fleigen. Außer 
zwei Hüffsgefellichaften, die fie früher schon hatte, haben: fich 
im verwichenen Zahre fechs neue gebildet, und in diefem (1929) 
find, wie wir hören, noch mehrere entftanden. Die neuerrichtete 
Miffionsfchufe findet hier ſehr viel Theilmahme, und zu unferer 
großen Freude it fie fehon ein Gegenftand fcharfer, critiicher 
Beobachtung in unſerem hriftlichen Publieum geworden, Möchte 
fie dies nur noch fernerhin ſehn, und die träge Sleichgültigkeit un: 
ter fo vielen beitragenden Mitgliedern aufhören! — Hier am Orte 
ähf’feht dieſe Geſellſchaft allein fünf verfchiedene Hülfsvereine; 
zwei größere am entgegengefehten Stadtenden, auperden einen 
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nen, Männer, einen Frauen: und einen Studenten + Hülfe- 
verein. 9). — ’ 

Der Naum, und vielleicht auch die Geduld unferer Lefer, 
geftattet ung diesmal nicht, weitläuftiger zu ſeyn. Obwohl Bies 
les von dem Geſagten ſich vorzugsweiſe auf: Berlin: bezieht, fo 
fürchten wir doch, daß die Anwendung auf viele andere Deutſche 
Städte, deren Verhältniſſe uns nicht fo genau befannt find, nur 
zu nahe liegen wird. Möchte mit jedem Jahre: der Stoff zu 
dem Tadel, den wir. ausgefprochen haben, abnehmen, und in 
diefen Weberfichten, Die wir auf ähnliche Weiſe fünftig zu wie: 
derholen denken, immer mehr Erfreuliches darzulegen feyn! — 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) Einen intereſſanten Aufſchl i 
neulich von uns beſchriebene ſchoͤne eek ——— 
durch veriheilte Zractate in jede Familie der Vereinigten Staaten 
gan KA zu bringen, g9 5 der Welt dafelbſt betrach⸗ 

rd, entnehmen wir aus folgend i iti 
— enthaltenen Artikel: zerden » — 

„Neu-⸗Hork, den 30. September. Es findet hier ſeit eini- 
ger Zeit fehr oft der Fall fkatt, daß von fehr er 
und achtbaren Perſonen Fleine Abhandlungen tiber moralifche 
und religiöfe Gegenſtaͤnde in den Käufern abgegeben werden ohne 
daftır Zahlung zu fordern oder entgegen zu nehmen. "Diefe YUbs 
bandlungen find fehr gut gefchrieben, und beziehen fich 
alle auf die Bibel. Dan fchreibt dieſe Maafregel einer Gefellz 
fhaft frommer Leute zu, die es fich zum Gefeß gemacht zu haben 
fheinen, einer jeden Familie in der Stadt monatlich eine folche 
Schrift zufommen zu laffen. Da der Inhalt derfelben bis jest 
jedesmal verftändig und belehrend gewefen it, fo findet die augen 
ſcheinliche Abficht der Gefellfchaft, die Gitten befonderg der 
dienenden Elaffe zu verbeffern, immer mehr Beifall, 
Der Fühle Ton dieſes Berichtes, der mit dem Liebesfeuer der 
Zractatvertheiler, wie folches aus unferer neulichen Nachricht hervor 
geht, ſeltſam contraftirt, — dag mißtrauifche: „big jege — und 
de Auferliche Auffaffung, welche flatt des wahren Zwecks „Erret 
fung und Seligkeit gefallener Suͤnder“ nur: Sidenverbeſſcrung 
der dienenden Claſſe“ ſetzt, — zeigt genugſam, daß der Bericht 2 
der Welt, nicht von den zu jenem Lıebeswerfe verbundenen Ehriften 
berräber,. kind — Da muß man die ruhige Unparthei⸗ 
ichkeit, die darin berrfeht, anerfennen ie mi 
ver Keidenfchaftlichfeit vergleicht, aan a RR 
Ländern gegen die chriftlichen Zractate, als 
Mittel evangelifches Leben zu verbreiten, 
ein Liebesmerf, welches Se. Majeftät der 
reichliche Gefchenfe Fräftig zu unterflägen 


ein vorzüglich" Fräftiges 
verfahren wird, alfo * 
Koͤnig von Preußen durch 
geruhet hat. 


Die Berichte aller yier 
bei Herrn Kaufmann Elsner 
zu befommen, 


hieſigen chriftlichen Gefelffchaften find 


Emm ⸗ rt ln 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig DOchmigfe, (Gedruckt bei Trowitz ſch Kb Sohn.) 


mit welcher in manchen ‚Deutfchen 


(Spandauerftraße „1 40,) jederzeit 


en ee 


Berlin 1829. 


Mittwoch den 14. Januar. 


ELLE EEPEEERELLEELEERRERDERL, LEERE LRLRLLLIRERETEREELER zerrsetene EEE IIEEITLELEETELEERRERERERERRERE — RR LEHE 


Mirtheilungen über Kom, 
(Fortfeßung. ) 


Zweites Beifpiel. Nede des Pater Ferrari in Nom 
über Mariä Himmelfahrt. 


- Am 15. Auguft fällt das Feft der Himmelfahrt Mariä, von 
der jedoch felbft der Eardinal Baronius in feiner Kirchenge: 
fehichte fagt, daß e8 nach den alten Nachrichten zweifelhaft fey, 
ob Maria mit dem Leibe oder nur der Seele nach in den Him: 
mel aufgenommen worden fey. Es wird aber jenes Feſt als 
eines der größeren Kirchenfefte angefehen und hat als ſolches eine 
achttägige Nachfeier. Während diefer werden in der Zefusfirche 
zu Rom alle Nachmittage Andachten zu Ehren der Maria ge: 
halten mit Gebet, Mufif und geiftlicher Nede, die nicht von der 
Canzel fondern von einer Erhöhung nach Art der alten Redner: 
bühnen gefprochen wird, wo der Prediger auf einem Lehnſtuhl 
figt und während des Sprechens nad, Belieben bald auffteht 
bald fich niederläßt, bald fteht, bald hin und wieder geht. Der 
Vortrag ift gewöhnlich einfacher, funftlofer, als auf der Canzel, 
auch fürzer und gleicht mehr einer väterlichen Ermahnung. Ein 
Pater Ferrari hatte für diefe Art von Nede befondere Gaben: 
er mar noch ein junger Mann, hatte eine fanfte wohllautende 
Stimme und etwas Mildes, Frommes in feinem ganzen We— 
fen: man fagte, feine Bruft habe durch zu große Anftrengung 
fhon gelitten. Ungern ſah ich eine folche liebe Seele, in der 
fo viel Innigkeit zu liegen fehlen, unter den Sefuiten und in 
phantaftiihem Mariendienft befangen. Er hatte die vorhergehen: 
den Tage über Mariä Tod und Auferfiehung geſprochen; am 
19. Auguft (es war ein Montag) 1822 hörte ich ihn über Mariä 
Himmelfahrt ungefähr folgendermaßen reden: 

„Solomo fagt: So made did nun auf, Herr Gott, zu 
deiner Ruhe, du und die Lade deiner Macht. (A Ehron. 
6, 41.) Bei diefen Worten ‚bemerkt Sohannes Damascenus: 
„„Wer ſieht nicht, daß hier nicht nur von der Himmelfahrt des 
Seren, fondern auch von der Aufnahme feiner Mutter die Rede 
ſey, in der einft feine Macht als in einer heiligen Bundeslade 
verborgen war, und die. gleich ihm, nachdem fie geftorben, von 
den Todten wieder auferftanden und, fo wie fie den Körper wie: 


der mit der heiligen Seele vereinigt hatte, von Engeln begleitet 
in den Himmel aufgefahren iſt.“ Ach, herrliche Verklärung feli: 
ger Lohn! Aber indem ich davon rühmen und preifen will, finfe 
ih in Demuth zurück, eingedenf der Worte des heiligen Bern: 
hard: „„Wer Fann die Aufnahme der heiligen Jungfrau befchreis 
ben und würdig davon reden? Ta, wer auch nur hinreichend 
ſich diefelbe denfen?”" Ich denfe mir fie fanft emporfchwebend, 
in einem Ölanze, der taufendmal heller if als die Sonne, um: 
geben von taufend und Aber taufend Engeln, ich denfe mir die 
Schaaren der Engel mit lieblidhen Stimmen ihren Triumph be: 
fingend und fie im Jubel aeleitend. Die Engel, die fie von 
Unten gen Himmel hinaufführen, rufen, wie fie einft bei Jeſu 
Himmelfahrt. riefen: ,„,Machet die Thore in der Melt weit: 
denn die Königin der Ehren ziehet ein.” * Die Engel von 
Oben antworten: „„Wer ift, die da herauffommt aus der Wüfte 
der verderbten Welt!““ Und e8 erhebt ſich der König des Him- 
meld, der Sohn, feine verflärte Mutter zu empfangen und in 
den Himmel einzuführen. Darum Fann man mit Necht fagen, 
wie ein heiliger Vater fpricht, daß der Triumph Maris noch 
herrlicher ift ald der Triumph Jeſu Chriſti felkft war. Denn 
als Jeſus in den Himmel emporitieg, da war fein Höherer, der 
ihn hätte empfangen können, weil er der Höchſte, der Herr aller 
Herren ift. Aber ald Maria ſich gen Himmel erhob, da Fam 
ihr mit liebreichen Gebehrden ihr Sohn entgegen, der noch tau— 
ſend Mal herrlicher ift als fie. O wer begehrte nicht diejes 
Begegnend Zeuge zu ſeyn! er begehrte nicht in der Betrach— 
tung diefer Glorie zu -verfcheiden! 

Alfo erging es einer frommen Nonne aus dem Cifterzien 
ferorden, die zu Toledo in Spanien lebte. Cie hatte von Zu: 
gend auf mit großer Andacht der heiligen Jungfrau gedient und 
von ihr viele Gnadenbeweiſe empfangen. Einſt, e8 war grade 
am erften Tage der Novene, die zur Vorbereitung auf das Keft 
der Verklärung der heiligen Zungfrau beftimmt ift, da fie mit 
großer Inbrunſt zue Mutter Gottes betete, fiehe! da offenbarte 
ſich ihe die Gebenedeite in ihrer Glorie und redete mit ihr freund: 


) Pf. 24, 7. wo flatt König der Ehren geſetzt iſt Köni- 
gin der Ehren. 
.) Hohes Lied 3, 6. 
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liche Worte, Durch diefe große Gunft wurde die Jungfrau kühn 
gemacht und nahm fic ein Herz, die Madonna zu bitten, ihr 
einen Wunfc zu gewähren. „Und welchen?“ ſprach die Gna— 
denreiche. „„ Daß ich auf das Feſt deiner Verklärung in dem 
Augenblicke fterbe, wo du einft gen Himmel aufgenommen wur 
deft, und deinen Eingang in das Paradies erblice, indem ic) 
die irdifche Hülle verlaffe.” So bat die Nonne und Maria 
verfprach’s. Die anderen Schweftern im Klofter hatten die Nonne 
laut und lebhaft fprechen hören ohne Jemanden bei ihr zu fehen, 
und meinten fie wäre von Sinnen. Aber bald trat die Fromme 
mit heiterer Miene unter fie, erzählte das Gefüht, das fie ge- 
habt, und die Zufage, die fie erhalten. Die ganze Novene be: 
tete fie beünftiglich und bereitete fich zum Fefte und zu ihrem 
Tide, der om beſtimmten Tage im vorher gefagten Augenblice 
erfolgte. Ein feliger Tod! Noch die Leiche ſah nicht nur wie 
eine Lebende, fondern wie eine gefunde und, glücfelige Jungfrau 
aus. O wer wollte nicht alfo fterben! Doc nicht Allen ge- 
währt die Jungfrau. ein folches Vorrecht: Allen aber vermag fie 
einen feligen Tod zu gewähren, wenn wir nur in unferem ganz 
zen Leben ihr dienen, fie fleißig anrufen und von ganzem Her 
en ehren. So war e8 die heilige Jungfrau, die dem theuern 
N fonfo Salmeron, der von Tugend auf ihr fich ergeben hatte, 
ein. fanftes Stündlein bereitete. Als er zu fterben fam, da rief 
er aus: „„Ich gehe ein in’s Paradies, in's Paradies! Das 
danfe ich dir, heilige Mutter Gottes! O gejegnet feyen alle 
meine Gebete, damit ich dich angerufen! alle Leiden und Arbei— 
ten, die ich für dich unternommen! den Simmel hab’ ich zum 
Lohne.” Darum mögen aud wir Maria ehren und fie häufig 
anrufen, befonders auch wenn jene ernfte Stunde fonmt. Mas: 
ria! fey der legte Laut von unferen Lippen, fo flerben wir wohl. 
Zu ihe wollen wir dann fprechen, wie jet: Maria, bitte für 
ung, jetzt und in der Stunde unferes Todes. Amen.” 

Hier wird mit füßen einfchmeichelnden Worten empfohlen 
in Maria zu leben und in Maria zu fterben, fratt daß 
wir mit den Apofteln des Herrn wünfchen in Ehrifto zu eben 
und zu fierben. Oder heißt es nicht in einem Weſen leben und 
fierben, wenn mit ihm die Gedanken im Leben und im Tode 
erfüllt find, wenn wir in feinem Anfchauen den höchften und fe 
ligften Genuß haben, wenn wir von ihm Leitung im Leben, Se— 
ligfeit im Tode erwarten, wenn wir ihm alles Gute verdanken, 
‚was wir erlangen mögen. Dem Dienft der Maria aber waren 
die hier gerühmten Mufter von Jugend auf gewidmet, mit ihr 
hatten fie fich, wie hier gejagt wird, von Jugend auf in brün: 
ftiger Liebe befchäftigt: die Berflärung Mariä ift dem Nedner 
das Herrlichfte, was er weiß; fie ift ihm herrlicher als die Ver: 
— Jeſu: Maria! ſoll der letzte Laut der erbleichenden Lip— 
pen ſeyn. 

Man möchte entſchuldigend fagen, daß doch der Redner ſelbſt 
wiederum bekennt, daß der Sohn Mariä, der ſie im Himmel 
empfängt, noch tauſend Mal herrlicher iſt als ſie, daß er nicht 
der eigenen Kraft Mariä, ſondern ihrer Fürbitte bei Gott Alles 
zuſchreibt. Aber ſolche Clauſeln und vorſichtige Ausdrücke ma— 
chen die Sache nicht beſſer, ſondern nur verfänglicher. Es iſt 
eben ſo, wie wenn ungläubige Hirten der Heerde Chriſti un— 
ter den Evangeliſchen Jeſum dennoch den Goͤttlichen, den Hei— 
fand, den Verſöhner nennen, aber nicht ihn fo predigen, daß 
die Seelen in ihm ihr Ein und Alles zu fuchen veranlaßt wer: 
den und unzweifelhaft überzeugt find, auch der Prediger lebe fei: 
nes Herzens Grunde nach im Gehorfam Ted Chrifti. Ein Mann, 
der unter manchem Seltſamen und Trüben viel treffende Worte 
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geſagt hat, Novalis, fchreibt irgendwo, daß der weſentliche 
Unterfchied der Neligionen auf der verfchiedenen Vermittelung be: 
ruhet, die man zwiſchen fic und dem höchften Weſen eintreten - 
läßt. Des Menfchen Mittler ift feines Herzens Herr und Gott: 
ihn fennt er und durch ihm fucht er den Zugang zu dem unbe: 
Fannten Gott, den er fuchet. Alle Bermittelung, wo nicht der 
Mittler zugleich ſelbſt Gott ift, ift- entweder noch nicht Religion 
zu nennen, fondern nur Vorbereitung der Unmündigen, und es 
ift nod) Fein Lieben aus ganzer Macht der Seele möglich, oder 
es ift Religion, ungetheilte Liebe, aber eben darum Abgötterei 
des Herzens. Wir haben als Chriften die unausfprechliche Gnade 
den Mittler zu befigen, der zugleich felbft Gott ift, den Alle 
ehren dürfen, ja ehren follen, wie fie den Vater ehren, weil er 
Eins it mit dem Vater und wer ihn fieht, den Vater durch 
ihn und in ihm erfennet. Wer nun zwifchen uns und Chriftum 
wieder andere Mittler einfchiebt, der verleitet ung entweder zur 
Abgötterei, oder er verfegt und zurück in eine Unmündigkeit, 
von der uns Chriftus befreit hat. 

Bon den MWohlgefinnten unter den Rationaliften, dies Wort 
hier im allgemeineren Sinne genommen, möchte man fagen, daß 
fie mehr zur Unmündigfeit zurüdführen, indem fie nad) ih: 
ver Anficht dem Menfchen den Zugang zu Gott im Gebet ver: 
fhließen und eine objectiv- wahre Erkenntniß Gottes bienieden 
für unmöglich halten. Der Menfch, fagen fie, kann nicht Gott 
felöft erfennen, fondern nur den Eindrud, den das Göttliche in 
feinem Innern bervorbringt, und das höchfte Allgemeine, wozu 
wir gelangen können, ift das Bemwußtfeyn von einem und dem: 
felben Gegenftande her, als etwa von der heiligen Schrift oder 
von Zefu, ähnliche Eindrücke erhalten zu haben, und die Glau: 
bensfehre iſt demnach nicht der Ausdrud der von Gott geoffen: 
barten Wahrheit felbft, fondern die Lehre von den Anfichten und 
Dorausfegungen, unter welchen und durch welche die gemeinfame 
Gefinnung, das gemeinfame Gefühl fich ausbildet und darſtellt. 
Das Gebet ift nicht ein Zugang des durch Chriftum in feiner 
ganzen Lebensfülle nahen Gottes und Heilandes, fondern eine 
Erhebung zu der Idee von ihm, die als das Allerheiligfte in 
unferem Herzen lebt, wovon wohl viel Segen durch die eigene 
Thätigfeit des frommen Gemüthes aber eigentlich Feine Erhörung, 
feine Wechfelwirkung zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe 
zu erwarten iſt. So fühlt und erfennt fi der. Menfc immer: 
fort in einer Entfernung und Entfremdung von Gott und bleibt 
von ihm gefchieden wie ein Kind, das wohl die Stimme feines 
Vaters durch Lehrer und Vormünder vernimmt, aber dem nie 
der Vater fein Antlitz felbft leuchten läßt. Wer diefe Entbeh: 
rung mit Leid und Trauer trägt und ſich dabei nach dem vöfli- 
gen Glauben fehnt, durch den man überzeugt ift das zu haben, 
was das Mort Gottes verheißt, den offenen Zugang zum Bas 
ter in dem Sohne, der gleicht dem frommen Cornelius, deffen 
die Apoftelgefchichte gedenft, und der Herr wird fein Seufzen 
hören, felbft wenn er in feinem Zagen diefes Seufzen Faum ein 
eigentliches Bitten zu nennen wagt, weil er an der Möglichfeit 
der eigentlichen Gebetserhörung zweifelt. Wer aber fich an fein 
Fdeal und feine Meinungen von Gott. und göttlichen Dingen 
mit Trotz hält, darin das wahre Heil zu haben meint und die 
Kraft des einfältigen Glaubens, welche eine Wirkung des. heili- 
gen Geiftes ift, verfchmäht, der ift nahe daran, feine Unmün- 
digfeit zu vergöttern und den Glauben der Mündigen zu läftern. 

Wo dagegen Maria, wie in den vorliegenden Beifpielen, 
als der nächſte und theuerfie Gegenftand der Verehrung den 
Herzen dargeboten wird, da fritt das unwillkührlich von Chrifto 
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abgelenfte Dertrauen unmittelbar hervor, da liegt - das Princip 
der Abgötterei fchon in dem Gegenftande der Anbetung felbit. 
Wo jedoch diefe neue Mittlerfchaft nicht mit vollem Zutrauen 
angenommen wird, dagegen aber auch abgejehen von ihr man 
nicht mit Findlicher Zuverfiht dem einzig wahren Mittler zwi: 
ſchen Gott und den Menfchen, dem einft getüdteten jeßt verklär- 
ten Menfchen Jeſu fich zu nähern wagt, da ift die Gefahr der 
Abgötterei in dem Maaße geringer, als das Zurücktreten in den 
Stand der Unmündigfeit, der Ungewißheit, der bewußten Ab: 
gefchiedenheit von Gott entfchiedener if. Wie es aber auch fey, 
ſo verhindert die Einfchiebung Mariä als neuer Mittlerin die 
rechte Liebe zu Gott dem Vater, dem Eohne und dem heiligen 
Geifte, indem entweder Lnficherheit und Furcht oder faliches 
Dertrauen auf die Mittlerin die ächte Liebe und das Achte Der: 
trauen untergräbt. Darum wollen wir mit Luther beten: O 
Herr, behüt vor fremder Lehr’, daß wir nicht Meifter fuchen 
mehr, denn Jeſum Chrift mit vechtem Glauben, und ihm aus 
ganzer Macht vertrauen. 
(Zortfeßung folgt fpäter.) 


einen 


(Sonventifel in Sferlohn.) 

Zu Feiner Zeit find vielleicht Conventikel mehr zur Sprache ge 
fommen und ift mehr darüber gefiritten worden, ob fie zuläfftg 
oder nicht, als in der jeßigen. Das fommt daher, weil die uͤberall 
lauter werdende Frage: „Was follen wir thun, daß wir felig wer: 
den?“ auch an vielen Orten in foldhen Privatverfammlungen eine 

Antwort fucht, und der immer mehr erwachende Geift eines leben⸗ 
digeren Ehriftenthums, diejenigen welche fein Zreiben in ſich fpüren, 
zu einem gegenfeitigen Auffuchen und Aneinanderfhließen veran- 
laßt u. ſ. w. u. f. w. Diefe wenigen Bemerfungen zur Vorerin- 
nerung für eine Furze und einfache Erzählung deſſen, was in Be- 
zug auf Eonventifel zu Sferlohn vorgegangen tft. 
| In Sferlohn, einer bedeutenden Fabriffladt in der Graffchaft 
Mark, ift, wie häufig in Fabrifftädten, oft ein Zufammenfluß von 
Menſchen, die Feine höhere Pflicht Fennen als den Erwerb, und 
feine höhere Freude als den Genuß. Die Arbeiter Fönnen fchnell 
und ziemlich viel Geld verdienen, und fie widerfiehen jelten den viel- 
fachen Gelegenheiten, daffelbe eben fo ſchnell zu verſchwenden. Die 
Neigung zum Böfen gewinnt auf diefe Weife einen furchtbaren 
Spielraum, und das Leben wird bei denen, die fich nicht warnen 
laffen, oft bis zu einem hohen Grade ein von Gott entfremdetes. 
Bor ungefähr zwei Zahren Fam in diefe Stadt ein Profelyt, B., 
‚der, grade weil er durch viel Ungemad und Verfolgung erit zum 
Chriſtenthum gefommen war, nun auch eine Liebe zu demfelben in 
fih trug, wie fie den Meiften, die in chriflicher Kirche geboren find, 
fremd bleibt. Er arbeitete in einer Fabrifanfalt, und hörte und 
ſah dort unter den übrigen Arbeitern fo Manches, was ihm den 
Wunſch einflößte, doch in irgend einer Weiſe auf diefe Menfchen 
‚einwirfen zu koͤnnen. Er bot ihnen an, daß fie ſich Abends nach 
dem Nachteffen in feinem Haufe und unter feiner Leitung im Schreis 
ben und Rechnen üben fönnten, ohne daß er irgend eine Vergütis 
gung dafür verlangte. Viele von den Leuten nahınen dies AUnerbie: 
ten an, und B. benußte diefe Gelegenheit, jeden Abend, ehe die 
Schreib- und Rehenübung begann, den Verfammelten einige Cas 
pitel aus der Bibel vorzulefen. Dies war der eriie Anfang der 
dafelbit jest befrehenden Conventifel. Zu jenen Werfammelten, wel: 
ches anfangs nur junge Leufe waren, gefellten fich nad) und nad 
mehrere, auch Erwachfene, und zwar nicht wegen des Schreibens 
und Nechnens, fondern wegen des Bibellefens, welches denn bald 
‚als die einzige Befchäftigung bei der Berfammlung hervortreten mußte. 
Daß num die fkädtifchen Behörden ein wachfames Auge auf diefe Eons 
ventifel gehabt — wer hätte ihnen das verargen mögen? Hat es 


30 


doch von jeher Beifpiele genug gegeben, daß ſolche Verfammlungen 
durch Hochmuth, Eigennug und andere Sünden befleft und felbft 
gefährlich wurden. ar die Polizei doch dazu da, darüber zu wa- 
chen, daß bei diefen Verfanimlungen den oben angeführten Beſtim— 
mungen des hohen Miniſteriums nachgelebt wurde. — Aber «8 zeigte 
ſich bald bei dem größeren Xheile der Bewohner nicht allein eine 
entfchiedene Abneigung gegen diefe Verfammlungen, fondern auch 
ein Streben, diefelben zu unterdruͤcken. Auf eine fehr unwuͤrdige 
Weiſe ward die Sache in einem Provinzialblatte, dem Weſtphaͤli⸗ 
fhen Anzeiger, dargeſtellt und Lächerlich gemacht. Als Verfaſſer wird 
allgemein ein Einwohner Iſerlohn's genannt. Diejenigen Fabrifs 
herren, welche dem Profelyten B. Arbeit gegeben hatten, liegen dies 
felbe von ihm zurücdfordern, und nun follte er vor der Polizei nach» 
weifen, womit er fich ernähre, widrigenfalls er würde aus der Stadt 
verwiefen worden feyn. Das war num freilich fchwer, nachdem man 
ihm die Gelegenheit zu arbeiten genommen hatte, und er witrde 
wahrfcheinlich dem gegen ihn aufgeregten Haſſe haben weichen müf- 
fen, wenn nicht. ein begüterter Ban. der es fich zur Freude 
und Ehre ſchaͤtzt Chriftum zu befennen, den Verfolgten in feine 
Dienfte genommen und ihn dadurch aller weiteren Anfechtung ente 
hoben hätte. — Die Verfammlungen, über welche indefien auch por 
lizeifiche Protofolle aufgenommen worden, dauern fort, und nicht 
ohne Segen. Auch follen fhon mehrere übrigens angefehene Ein- 
wohner nicht mehr fo fehr gegen Diefelben eingenommen feyn, als 
früher, indeß bei vielen anderen die frühere Abneigung und der frü- 
here Haß fortdauern. Betrübend war es für den Freund der guten 
Sache zu Iefen, was die Märkifche Bibelgefellfchaft in Iſerlohn in 
ihrem kuͤrzlich ausgegebenen dreisehnten Sahresbericht gelegentlich, doch 
wohl nicht ohne Abfiht und Beziehung, über die Conventifel be— 
merft. Nachdem dafelbft nämlich in Häuslichen Andachtsftunden 
die Bibel zu lefen empfohlen worden, heißt e3 ©. 12, daß dies „zweck⸗ 
mäßiger einem gefühlten Beduͤrfniſſe abhelfen” werde „als alle fo- 
genannten Conventifel, welche uns dagegen nur als ein hberflüf 
figes, ja verfehrtes Mittelding zwifchen Haus und Kirche vor: 
fommen, ohne dag wir ung hier weiter ein Urtheil darüber erlau- 
ben wollten.‘ Der Verf. nennt diefe Conventifel im Verfolg eine 
„widernatuͤrliche Yusdehnung” der Hausandachten, obgleich er bald 
darauf doch meint, daß es fich von felbft verſtehe, daß fich letzteren 
der „Hausfreund“ anfchließen koͤnne; wodurd er denn offenbar in 
einen Widerfpruch mit fich ſelbſt geräth, da die von ihm fo Abel 
behandelten Couventifel, genau genommen, ja nichts Anderes find 
als Hausandachten, an welchen Freunde Theil nehmen; denn Die 
Zahl der Ießteren wird er doch wohl nicht beſtimmen wollen. Und 
dann hat der Verf. unferes Erachtens Folgendes nicht bedacht: Es 
gibt Hin und wieder, und namentlich auch in Sferlohn noch Men: 
fchen, felbft Hausväter, die gar nicht oder nicht geläufig genug le— 
fen und alfo den Dausandachten in ihren Käufern nicht vorfte- 
ben fünnen. Dann ift zu bedenken, daß Die angefochtenen Vers 
fammlungen der Erfahrung gemäß, oft eine Anregung zur Wie- 
dereinführung von häuslichen Undachtsübungen geworden find, und 
daß hingegen die Iefteren ſchwerlich durch bloßes Anempfehlen in 
Bibelgefellfchaftsberichten befördert werden. Und endlich gibt «8 in 
manchen, fonft durchaus weltlichen Hausgenoffenfhaften, die von 
feiner Dausandacht etwas wiffen mögen, Einzelne, welche gern das Eine 
was Noth tft, häufiger fuchten umd denen dann in den Verfamm- 
lungen chritlicher Freunde die Gelegenheit dazu willfommen iſt. Es 
if zu verwundern, wie die Bibelgefellfchaft, welcher es erfreulich feyn 
müßte zu fehen, wie das Wort Goftes immer mehr überall hin 
(&uft und gepriefen wird, ſolche Verfammlungen, in denen die Bis 
bel geleſen wird (felbjt wenn e8 einzelne Beifpiele von Ausartungen 
gibt), für etwas „Ueberflüfftges, ja Verkehrtes“ ausgeben kann. 
Gefchrieben im December 1828. 


Mailand.) Man klagt in Deutfchland häufig über den ver- 
derblihen Einfluß überfpannter Nomanentectürs; auch Italien gibt 
dazu Anlaß. Ein trauriger Beleg hat ſich Fürzlich hier ergeben, der 
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um fo ſchrecklicher ift, da fich die ungeheuere Werderbiheit des Zeit: 
geiftes auf Veranlaffung deffelben befonders laut ausſprach. Stalien 
bat nicht einen folchen Reichthum an neueren Romanen als Deutſch⸗ 
land, aber die Italieniſchen Producte ſind gewoͤhnlich deſto geiſtloſer 
und feichter. Eine für die Italieniſche neuere Romanenlitteratur ganz 
neue Erfcheinung iſt in_diefer Hinficht das neuere Bud) von Man- 
zoni, dem gefeierten Dichter: „I promessi sposi,” ein hifforifcher 
Roman, in welchem, neben manchen trefflichen hiſtoriſchen Gemaͤhl⸗ 
den auch der durchaus rein fittliche und tellenweis ächt religtöfe Cha⸗ 
rakter Anerfennung verdient. — Durch die Lectuͤre jener ſchlechten 
Licbesgefhichten waren auch an diefem Orte zmei junge Gemuͤther 
unnatürlich erhist worden, die Gattin eines Kaufmanns Mariani 
und ein junger Handwerker Felice Doria. Sie hatten ſich lieb⸗ 
ewonnen, fahen ſich nach ihrer Romanenphiloſophie für die von 
Sott für einander Beſtimmten an und nährten dieſe verbrecherifche 
Liebe fo lange, bis fie ſich felbft wechfelfeitig den Namen Gatte und 
Gattin beilegten und ihre Ninge wechfelten. Da bei dem Gemapl 
der verblendeten Frau Verdacht entjtand, wurde dem verbrecherifchen 
Liebhaber‘ der Zutritt zum Haufe verboten. Nun begann ein ro⸗ 
mantifcher Briefwechfel, der damit endete, daß die Srau dem Felice 
erflärte, diefe Trennung koͤnne nicht länger beſtehen, das Beſte fey, 
da fie fich zeitlich nicht verbinden koͤnnten, fich ewig, zu verbinden 
Durch beiderfeitigen Tod. Der 18. Januar 1827 war für diefe himm⸗ 
Lifche Verlobung, wie fie fie nannten, beftimmt. Felice befuchte 
des Nachts feine Geliebte, fie gaben fih nod einmal den Schwur 
der Treue und endeten ihr Leben! — Wie fchrecflich auch diefer Vor⸗ 
fall ift, fo waren doch noch ſchrecklicher die Geſinnungen eines Theils 
des Publicums, die fich hiebei ausfprachen. Von den Eltern der 
Verftorbenen unterzeichnet (ſpaͤter erflärten fie ihre Namen für un- 
tergefhoben) wurde eine Bittfchrift an die Regierung eingefandt, in 
welcher um ein ehrlihes Begraͤbniß für die Entfeelte angehalten 
wurde, darin hieß .e8: „Man ehre eine Heldin, welcher das Alter: 
thum Zempel und Altäre erbaut haben würde! Hat fie einen Feh⸗ 
ler begangen (und Geſetz und Religion erklaͤren es freilich fuͤr einen 
ſolchen), ſo iſt es der Fehler der erhabenſten Tugend (è l’errore della 
virtu piu eminente)!“ — Es erſchien eine Schrift: „Felice Olau- 
dina, avvenimento tragico segnito in Milano il Genreajo 1827, 
colle veridiche lettere di loro corrispondenza ed alcune poesie 
scritte su questo soggetto, Lugano 1827.” Hier wird ihr Toͤd mit 
den Worten befchrieben: „Ihre Leichen fallen zu Boden, aber ihre 
Geifter nehmen ihren Weg nad) den himmlifchen Sphären. O über: 
menfchlicher Muth, o unuͤberwindliche Treue, o Heldin unferes Jahr: 
hunderts! — Geftorben zeigte fie noch den fehnfüchtigen Blick, der 
zu fügen fehien: Siehe, mir öffnet fih der Himmel! Ich ſcheide in 
Frieden!“ — Die Negterung hatte nicht ein ehrliches Begraͤbniß ge⸗ 
ſtattet; in Bezug darauf ſchließt die Schrift: „Aber deshalb weil der 
Huͤlle der heldenmüthigen und tugendhaften Frau die ihr gebuͤhrende 
Stätte verfagt wurde, werden der ehrenwerthen Aſche dennoch nicht 
Seufzer, Klagen, Kränge und Blumen fehlen.“ Und in der That, 
das Grab wurde von jungen Leuten mit Öuirlanden umzogen und 
Gedichte priefen die feltene Großthat! — Das it die Philofophie des 
18ten Jahrhunderts, welches noch immer in's 19€ hinüberreicht! — 
Liebrigens zeichnet fih der Zuftand der Neligiofttät im Mailändifhen 
vortheilhaft aus; die Geiftlichfeit iſt großentheilg eifrig und zum Theil 
ächt religiös. Dies Fönnte ſchon die größere Anzahl religiöfer Schrif- 
ten bezeugen, die hier erfcheint; man hat eine Taſchenausgabe von 
„Prose é Poesie scelte eristiane,” die MWerfe des frefflihen Ka— 
tholiſchen Myſtikers Scupoli find auf's Neue bier herausgegeben 
u.f. w. — Eine Evangelifche Gemeinde ift bier noch nit zu Stande 
gefommen, die Vereinigung der Neformirten und Lutheraner gejtat- 
tet die Deftreichifche Negierung nicht, und einzeln find die Mitglie- 
der der beiden Befenntniffe nicht zahlreich genug eine Gemeinde zu 
bilden. — Ein Schweizer Geiftlicher, der vor Furgem bier war und 
einen Vortrag hielt, hat unter.den Evangelifchen Herzen gefunden, 
die nach der Heilswahrheit verlangten. . 


Miscellen. 


Bekanntlich firitt man fich in der Lutherifchen Kirche lange dar- 

über, ob die fymbolifchen Bücher als von Gott wenn auch nur mits 
telbar eingegeben betrashtet werden Fönnten oder nicht, und name 
hafte — z. B. Johann Fecht, Samuel Schelwig, 
Gottlieb Wernsdorf u. X. behaupteten jenes. Jesztt iſt diefe 
Eontroverfe wohl fo ziemlich verfchollen. Ob man in jenen Zeiten 
auch die Lutherifche Bibelüberfegung für infpirirt gehalten hat, if 
mir unbekannt. In unferen Zeiten aber fommen Neuerungen von 
Theologen vor, welche eine folche Behauptung in der That zu ent 
halten fcheinen. Go 3. B. heißt es in einer gedruckten Predigt des 
a Boͤckel zu Hamburg vom Sonntage Gantate 1928 wörk 
ich fo: \ * 
„Bie” (die Bibelüberfetung Luthers) „ift auch unverfenm 
bar ein Werf des göttlihen Geiftes, der aufihrem Ur 
heber ruhte; aber wer fie für vollendet erflären und behaups 
ten wollte, der Sinn der biblifchen Schriftiteller fey niemals ver 
fehlt — — — der wäre fein alles menfchliche Anſehen verwerfen⸗ 
der Proteftant, fondern u. f. mw.” 

Etwas anders gewendet würde diefer Sag nicht anſtoͤßig ſeyn 
Denn gewiß verdient Euther’s Bibelüiberfegung den Namen eines 
Werfes, auf deffen Urheber der göttliche Geift ruhete, etwa fo, 
wie man von chriftlichen Dienern des Wortes fagen kann, der heis 
lige Geift habe durch, fie geredet. Aber daraus: folgt noch nicht, daß 
jene Ueberfegung ein Werk des göttlichen Geiftes genannt werden 
mag. Diefer Ausdruck kann einzig und allein den heiligen Schrifs 
ten zufommen, und wenn er weiter ausgedehnt wird, fo verfchuldet 
der Urheber eine Begriffsverwirrung, von der man zwar um ber 
Liebe willen glauben muß, fie fey nicht abfichtlich veranlaßt worden, 
die aber um fo bedenflicher wird, weil die gleich folgende Refiriction 
in dem unfundigen Lefer und Zuhörer nothwendig die Anſicht her⸗ 
vorbringen muß, als fänden ſolche Neftrictionen auch bei denjenigen 
Schriften flatt, für die man im engeren Sinne den Ausdrud: Wert 
des göttlichen Geiſtes vindiciren muß. 


Das: „Erfenne dich ſelbſt“ ift ganz befonders auch für 
Eltern wichtig, die ihre Kinder felbft erziehen wollen. Denn man 
wird, bei aufmerffamer Beobachtung, alle feine Fehler und auch 
feine guten Anlagen in den Kindern wiederfinden, und gewöhnlich 
mit einer höchft merkwuͤrdigen Vermifchung der Eigenfchaften. beider 
Eltern. Ja e8 kommen Unarten und Schwächen bei den Kindern 
zum Vorſchein, die man laͤngſt abgelegt und beinahe vergeffen hatte, 
und durch deren Entdeckung man fich plöglich in feine eigene Kind- 
heit zurückverfegt glaubt. Auch auf die Seele des erzeugten We 
fens hat daher die Zeugung einen wenn auch geheimnißvollen doch 
unläugbaren Einfluß. Und die Förperliche Aehnlichkeit. mit dem eis 
nen Erzeuger läßt oft auf defto größere geiflige mit dem andern 
ſchließen, und umgefehrt; wiewohl diefe Bemerfung nicht als allges 
meine Regel aufgefiellt werden Fann. : 

Daß Kinder fih in fpäteren Jahren häufig. gang anders ent 
wickeln, und infonderheit manche auffalfende grobe Fehler der Er 
tern, z. B. Geiz, Zorn und dgl. vermeiden, ift aus anderen Urfa⸗ 
chen erflärbar. ; 

Im Allgemeinen aber glaube ih, daß das Wererben der fehler 
baften Anlagen von aufmerffamen Eltern und Erziehern nicht bes 
firitten werden kann, wie denn die Bemerfung diefer Thatfache auch 
Feinesweges neu iſt. h 

Welches Licht aber fällt dadurch auf den nothwendigen Torte 
gang der Sünde im menfchlichen Gefchlechte! Sobald die Thatfache 
eines erften Sündenfalles zugegeben wird, fo folgt die Fortpflanzung. 
der Suͤnde als nothwendig von ſelbſt. Und doch hört man weniger 
jene Thatfache als diefe Fortpflanzung beftreiter ß 
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Berlin 1829. - 


gitterarifhe Anzeige. 


/ Sammlung evangelifcher Prediaten von Dr. Friedr. 
| Wilh. Krummacher, Pfarrer zu Gemarfe. (Nebentitel: 
| Blicke in’s Neic, der Gnade.) Elberfeld b. Haffel, 1828. *) 


| Das Vorwort ift ein geharnifchtes, und obgleich nicht fo 
derb, wie jenes der Zionsharfe, doch immer nicht eigentlich „ſchüch— 
tern,“ wie der Schluß nicht ganz aufrichtig fih ausdrüdt. Zus 
erſt wird über „eine Autorfchaft, die ſich auf Predigten befchränft,” 
' und über „vorliegende Erbaulichfeiten , die noch obendrein in lei 
diger Predigtform erſcheinen,“ vom Verfaſſer felbft fo ivonifirt, 
wie man e8 grade in einer Vorrede zu Predigten nicht gern 
lieſet. In gleichem Tone folgt ein Bli auf die „heilige Vehme 
der wiflenfchaftlichen Eritit" — „die hochweife Mutter Homis 
letik“ — „die geftrengen Herren auf dem litterariichen Hoch— 
| pflafter” — u. f. w. Zuleßt nur ein einfaches, ernſtes Wort 
‚über Inhalt, Urfprung und Zweck diejer Predigten, wofür Die 
heilige Schrift, das -eigene Herz und das umgebende Volk das 
homiletiſche Magazin geweſen feyen. So fehr wir mit diefer 
letzteren Bezeichnung einverflanden find im richtigen Sinne, fo 
\ möchten wir doch, bei unbefangen chriftlichem Urtheil, fchon aus 
der unliebreichen, nur fpöttifchen Abfertigung aller Gegner ind: 
gemein, welche das Buch eröffnet, ein wenig falfche Zuthat 
des eigenen Herzens vermuthen. Wir wollen ung jedoch) 
| damit noch nicht befangen laffen, fondern möglichſt kurz und voll 
ſtändig zugleich diefe allerdings merkwürdige Predigtfammlung bes 
urtheilend durchgehen. 

b 1. Sfraels Thau und Gottes Roſe. Hof. 14,6. — 
1) Chriſtus unter dem Bilde eines Thaues auf Iſrael. 
Snfofern auch im U. T. Chriſtus der Mittler aller Gnade und 
\ namentlich bier von dem Seile in Ehrifto (vgl. E. 13, 13. 14.) 
die Nede ift, eine wohlerlaubte Deutung. Zuerft wird der Sinn 
des Bildes „Thau“ aus vielen Schriftftellen nachgewiefen; fo: 


”) Die Nedaction verweift in Bezug auf ihr Verhältnig zu vor- 
| liegender Beurtheilung auf die Anmerfung zu der Anzeige von 
Krummacher's Predigten über die Wanderungen Iſraels 


durch die Wirte. Iahrg.: 1827 M 43. 


| vargeliſche 


Sonnabend den 17. Januar. 
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dann die Demuth und Hingabe Gottes in diefem Ausdrucke ſchön 
bemerft; hierauf der durch die Verheißung borausgefete dürre 
Acer betrachtet. Hier aber beginnt fchon der fpielende, Bild. 
auf Bild häufende Ausdruck, den wir hernach fo oft wiederfin- 
den und den wir unmöglich für fchriftgemäß und dem ernften 
Erbauungszweck förderlich halten können: es wird das Blümlein 
Demuth, das Kräutlein Patientia, das Ze länger je lieber 
der Gottesgemeinfchaft im natürlichen Herzen vermißt. — Nur 
Gott kann hier bethauen, und zwar in Ehrifto.. Sehr wahr 
und biblifh! Aber ift es nicht Spielerei mit dem göttlichen 
Worte, wenn weiter gefordert wird: man müffe zuvor ein Thal, 
d. h. niedrig werden, um diefen Thau zu empfangen? (Bol. z. B. 
Pſ. 133, 3.) Welche Schilderung mit der höchſt geſuchten Deu— 
tung ſchließt: Joſeph fey auch darin ein Vorbild Chrifti gewe- 
fen, daß er in eine leere Grube geworfen ward. Mas von 
der heimlichen Stille des Bethauens folgt, if wieder fchön; aber 
wenn nım die Beränderung, welche der Thau Gottes in ei: 
nem Herzen ‚oder ganzen Haufe hervorbringt, mit fchroffem Ge: 
aenjape gefchildert wird, fo zeigt fich wieder ein Verluſt an Wahr: 
heit durch die menfchlich eigenmächtige Ausbildung des Wortes 
und Bildes — denn grade in Cornelius Haufe, welches doc) 
ausdrüdlich genannt wird, fand doch warlic) vor der Predigt von 
Ehrifto Fein „armfeliges, unerquidliches Getreibe,“ Feine bloße 
Richtung „auf die Welt und ihren Koth” flatt. Der Verf. wi- 
derfpricht fich felbft, indem er einmal richtig die ſtille Wirkung 
des Thaues anerkennt, und fie dann doch in einen plölich ent: 
ftehenden Gegenſatz hervorheben will. Zu folcher Grenzüberfchrei: 
tung in menfchlicer Nednerei gehört dann auch der Schluß. des 
erften Theiles, die Warnung, daß uns der Thau nicht zu Reif 
werde, der das Gewächs verwüſtet (?), wie bei Judas. — 
2) Ehrifti Braut, die Gemeinde oder gläubige Seele, 
unter dem Bilde einer blühenden NRofe. Die Herrlichkeit 
Gottes in den Seinigen, die er ſich bereitet — wie fie aber 
„elende Leute” und „unreines Gefindel” an fich felber- find — 
wird gefchildert. Hier abermals Uebertreibungen, wie der das 
Einzelne zum Lebenscharafter machende Ausdrud: ein Ehebrecher 
und Mörder wie David — verbotene, dem Charakter des Gan— 
zen vwiderfprechende Einzeldeutungen, wie: „Wir duften vor Gott 
lieblih in den fchönen Kleidern unferes größeren Bruders, mie 
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Jacob in Eſau's Kleidern!" Soll ie die allegoriſche "Gebraus | Zuhörer? Letzteres ſchwerlich, nicht einmal alle Gläubige, alle 


hung des A. T. öffentlich und anerkannt werden, fo muß fie 
fi) in den züchtigen Schranfen verftändiger Totalauffaffung der 
Perfonen und Begebenheiten halten, nicht aber in ſolche Abir⸗ 
rungen der unklaren früheren Zeit wieder zurückfallen; nicht ver- 
einzelte Umſtände dürfen irgendwo herausgegriffen werden, fon- 
dern jede einzelne Deutung kann nur in Zufammenftimmung des 
Ganzen, was durd) eine Perfon oder Begebenheit überhaupt ſich 
abichattet, begründet feyn — an Efau und Ahitophel gibt es 
Feine Vorbilder -Chrifti. Ferner Spielereien, wie mit der vo: 
then. Nofenfarbe der Blutbefprengung, worauf auch die rothen 
Schilde der Starfen Nahum 2, 4. gezogen werden! Und dann 
wieder eben fo wahre als fchöne Worte darüber, daß Feine Roſe 
ohne Dornen ift (nad) Hohel. 2, 2.), fo wie, daß die Roſe nicht 
arbeitet und fpinnet, fondern durc; Gottes Thau und Gegen 
gedeihet, alſo auch wir ung nicht felbfi bethauen u. f. w. 
können; jedoch fehlt der Flare Ausdruck der Vermittelung, wie 
unferer Heiligung Kampf Feine eigene Arbeit und doch eine noth- 
wendige Mühe fen. — Wir fehen fchon an diefer erften, aus: 
führlich vorgelegten Predigt den Hauptcharafter der ganzen Samm- 
lung: Mifchung von Wahrem und Falfchem, viel Einficht in die 
geiftliche Wahrheit und deren biblifchen Ausdruck mit viel menfch- 
licher Willkühr und Phantaſie in vereinzelter Uebertreibung, fpie- 
lender Ausmahlung der Ausdrüce und Bilder, alfo durchgehen: 
der Mangel an einfachen, gediegen zufammenfchließendem Hervor- 
tritt des Predigereunftes, welcher Feufch nur des Zuhörers Erbauung, 
richt Unterhaltung — nur den Zwed des Wortes, nicht das 
Mort und feine Geftalten felber als folche im Auge hat. Bei 
diefer Predigt fehlt noch infonderheit ein Bid auf den Haupt- 
finn des Textes in feinem Zufammenhang, wonad) er dem Iſrael 
nad) dem Sleifche eine Wiederbringung verheißt; und die tiefen 
geiftlichen Wahrheiten treten aus dem breitgefponnenen Bilde lange 
nicht felbftftändig und ergreifend genug hervor. 

H. Sfafhar, oder das Lager zwifchen den Gren— 
zen. 1Mof. 49, 14. 15. — Daß „in dem Segen Jacob’$ 
wunderbare Dinge verborgen liegen” — momit diefe Predigt 
gleich, anfängt — das glaubt Rec. allerdings auch; aber er ge: 
fteht frei, noch Feine folhe Sicherheit über die Deutung des 
Einzelnen zu haben, wie fie nothwendig dazu gehört, um davon 
zu predigen. Gibt e8 einen durchgängigen typifchen Unterfinn 
in den DBerhältniffen des alten Sfrael, fo gehören doch folche 
Parthien, wie die Deutung der zwölf Stämme nad) Jacöb's 
Segen auf die Hauptcharaftere der Kinder Gottes, zu den ge 
heimmißvollften, worüber nur in der Stille von denen, für die 
es ift, gedacht und geredet, ſchwerlich heutzutage als über flaren 
und entfchiedenen Tert gepredigt werden darf. Mo fo viel Elare, 
gewiffe, gewichtige Terte uns zur Predigt auffordern, warum 
das vielleicht auch uns, wenigftens den meiften Zuhörern oder 
Lefern Ungewiſſe herausheben? — Hier vermiffen wir die heilige 
Scheu des Predigers vor Gottes Worte, und die gewiffenhafte 
DBangigfeit, nur den voirflichen Tert, nicht feine Gedanken über 
irgend einen Tert zu predigen, welche die nicht hoch-weife, ächte 
Mutter Homiletif umerbittlich verlangen muß. Der Verf. wird 
in ein Paar Zeilen mit der allegorifchen Deutung feines Tertes, 
wozu doch gewiß mwenigftens ein ſehr behutfames und genaues 
Erordium nöthig geweſen wäre, fertige. „Hat man erft den 
Spaten des Geiftes etwas tiefer eingefegt, fo ſtößt man auf 
eine Goldlage geiftlicher Sachen und Wahrheiten, daß man an: 
fangs feine Noth hat al’ den Reichthum nur zu überfchauen.” 
Wer ift der man? Bloß der Prediger, oder auch alle feine 


Schriftverftändige, wie die Wirflichfeit erweifet. Welchen Sinn 
hat alfo eine fo grundlofe Annahme, mit welcher der sensus li- 
teralis kurz abgefertigt und mit einem Sprunge in die myftis 
fhe Deutung — des Predigers hinsingefprungen wird? Ja 
wenn es noch hieße: Mir fcheint dies darin zu liegen, ich 
lege e8 euch unmafgeblich vor, fehet, ob es euch zufagt. Aber 
der ganze Vortrag fpricht entfchieden als von entfchiedenem, zwei⸗ 
fellofem Sinne des Textes. Der uns theure Verf. richte felber, 
zu welchen Berwirrungen und Mißbräuchen bei Minderbegabten 
es führen kann, ſolche Behandlungsmweife der Bibel. auf der 
Canzel einzuführen. Er will „mit Hülfe des heiligen Ger 
fies Silber und Gold graben, wo freilich dem erften Anfcheine 
nah nur Heu und Stoppeln zu finden find.” Das Flingt 
uns höchftbedenflich; denn der heilige Geift Fann unmöglich den 
wichtigen, als Weiffagung höchſt merfwürdigen gefchichtlichen 
Sinn diefes Gapiteld nur Heu und Stoppeln heißen. Sobald 
wir den gefchichtlichen Sinn des A. T. herabſetzen und verach- 
ten, haben wir ja feinen Grund umgeftoßen, feinem Geifte wis 
derfprochen und damit das größte Bedenken gegen unfere geift- 
lichen Deutungen erregt. Wir glauben auch nicht, daß es der 
Derf. fo arg meinet; aber wir bemerfen nur, welche Dinge ihm 
entfahren, weil er die Befonnenheit verlaffen und ſich einem 
eigenen, ungeheißenen Eifer in Hervorfehrung der Geheim: 
niffe, ehe er fich ihrer felbft in Gott bemächtiget, hingegeben 
hat. — Doch wir wenden uns zur Predigt felber. 1) Wo Iſa— 
fchar ſich lagert. Zuerft einige halbfpafhafte Worte über den 
Namen: beinerner Efel — wobei die richtige Deutung in ganz 


gutem Sinne: Fnochiger, Fräftiger Arbeitee — gar nicht bes 


rührt wird. Gleich ein Winf, daß nicht der durchdrungene Tert 
den Prediger beherrfcht! Zwifchen den Grenzen befindet ſich 
Iſaſchar, und noch dazu gelagert — das find alfo die Leute, 
die fih in unglücfeliger Mitte zwifchen Welt und Gott bleibend 
niedergelaffen haben. Pſychologiſch wahr und paränetifch ergreis 
fend werden diefe Leute, natürlich auch mit manchem wißig tref- 
fenden Ausdrucke, befchrieben: Sie haben auten äußeren Schein, 
find auch eigentlich Feine Heuchler, aber auch noch weniger Glie— 
der an Chriſto; al ihre Frömmigfeit, Erfenntniß u. f. w. ift 
eigene Kabrication, verfchluctes todtes Capital. Hier entfaltet 
fi) ©. 29 — 34 die ganze reiche Gabe des Verf. zu Schilde 
rung geiftlicher und ungeiftlicher Lebensſtufen; am Schluffe heißt 
es: „Es ift nicht der neue Adam in ihm geboren, fondern der 
alte ift in ihm fromm geworden, und das ift übel.” — So 
wahr und erbaulic) dies aber Alles feyn mag, fo zerfällt doch 
die ganze Anfnüpfung Diefer Betrachtungen an diefen Tert in 
eine — Täufchung des Allegorie fuchenden Predigers, fobald wir 
im Grundterte ftatt Grenzen DOINIIN Iefen, was hier und an 


anderen Orten allerlei (Hürden, Aderftüce, Raine u. f. w.), nur 
nicht Landesgrenzen heißen kann. Worauf der Verf. ſchon 
durch die Sache hätte geführt werden können, wenn er erwo— 
gen Hätte, daß ja ein Sfafchar, der, nach feinem eigenen Aus: 
drude, verderben und verbrennen und das rechte Land nicht er: 
ben wird, gar nicht unter die zwölf Stämme Sfraels 
gehören könnte. Wenn fogar Gad, der fich die Erfilinge des 
Landes fehon vor dem Jordan erfahe, doch gefegnet und aner: 
kannt wird durch das Grab Mofis in feinem Gebiete (5 Mof. 
33, 21.); wie dürfen wir Iſaſchar, den treuen, bauerhaften Ars 


beiter um die Ruhe, dem auch der Herr die Knochen dazu ges _ 


fhaffen hat, aus Canaan weifen? Es ſtehet ja auch von Jfa- 
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mit einer Einzeldeutung ſolcher Art ficher hervortreten mag, und 


wo wir tiefe Wahrheit gefunden zu haben. meinten. — Mit den 
folgenden zwei Theilen können wir nun fürzer feyn. 
" er in dies Lager hineingerathen. Aus eigener Wahl, um 
ſich eine gute Nuhe md ein luftiges Land zu verichaffen. 
Text, der ebenfowohl im guten Sinne verftanden werden fann, 
‚wird natürlich ferner zum üblen Sinne gedeutet; von der fon: 
ftigen Borzüglichfeit der aus dem Leben gegriffenen Befchreibung 
‚ gilt dafjelbe, wie beiim erften Theile. 3) Welchen Mühen 
und Gefahren er in diefem Lager unterworfen ift? Er trägt 
auf den Schultern und ift ein zinsbarer Knecht — darin liegen 
" wohl Mühen aber auch Gefahren? Arbeitet der Fräftige Land: 
mann nicht grade willig, um fo feine Nuhe in feinem vieltra- 
genden Lande nach feiner Weife zu haben und genießen? . Der 


bete u. f. w. Gr bleibt ein Knecht und — ein 
\ Welche wunderliche Mifchung des Falfchen und Wahren auch in 
dieſer Predigt! Könnten wir ihren tiefeingreifenden, wahren In: 


an unmiedergeborene Scheinchriften (etwa über 2 Tim. 3, 5.) 


oder üble Zugabe zur guten Erbauung wirfen. 


" Aergerniß 
II. Das Mutterherz Gottes. Def. 49, 14 — 16. 


des Derf., in witzigem Bilderfpiel zu reden, fich auch hier un: 
veranlaßt einmengt und dadurch fich auf's deutlichfte als Eigen: 
heit des Derf. verräth. 

auch, nicht nur das Erfte, fondern aud) das Andere. Gleich 
im erften Theile: Zions Bau — wird das Bild zu fehr nach 
allen Seiten gewandt. Der „Zimmermann der Welten” (ein 
Ausdrud eines Albertinifchen Liedes) gründet feine Kirche: felbft, 
nad; ewigem Plane, auf fich felbft als Gefreuzigten, aus Stei— 


abgelöft, manche losgehämmert, ja manche mit Pulver und Feuer 
gefprengt; alle find gleich und doch auch verfchieden, wie die 
" Arten der Edelfteine. — So zeigt fich gleich im erften Theile 
wieber die Manier des Predigers, die er nie ganz zu überwin— 
den vermag, und es fehlt wiederum, was höchit charafteriftiich 
Ffaſt überall fehlt, die Entwidelung des Zufammenhanges 

des Tertes zum Eingang, welche unferes Bedünfens ein bei 
folchen Predigten unerlaßliches Erforderniß bleibt. — 2) Zions 
"Klage. In der Gemeinde, wie im Einzelnen, befonders in 
der jetzigen Zeit nachgewiefen. 3) Gottes Zufprucd. Nicht 
nur unfer Gott, ja nicht nur unfer Vater, wo immer noch eine 
U gewiffe Ehrfurcht die volle Hingabe in feine Zärtlichfeit hindert, 
ſogar unfere Mutter will der Herr feyn! Welcher Troſt! Sind 
wir doch aus ihm geboren, und wäre e8 auch fo eben erft. 
Grade das Kindlein wird die Mutter am gewiffeften tragen, pfle- 


ſchar gefchrieben: Ffafchar, Freue dich deiner Hütten! Cie 
"werden die Völker auf den Berg rufen und dafelbft opfern Opfer 
‚ der Gerechtigkeit u. |. w., 5 Mof. 33, 18.19. Der Verf. fehe 
alſo aus Diefer auf fein Princip eingehenden Entgegenhaltung, 
" daß man die Schrift im Ganzen wohl fiudiren muß, che man 


daß ung nichts leichter begegnet, als allegoriftifche Täuſchung, 
2) Wie 
Der 


Derf. aber führt die einmal wegen der „Grenzen angenommene 
\ Deutung vollends hinaus: Laft und Frohndienft ift dem Iſaſchar 
fein ganzes Chriftenthbum, fauergemünzte Zinsfchillinge feine Ge: 
Efel! — 


halt, abgelöft von dem ungehörigen Terte, als eine Weckpredigt 


herausziehen, wir fähen fie gerne als guten Tractat. Überall ver: 
‚ breitet; aber die falich allegorifirende Unterlage muß entweder 


| Ein ganz unverfünglicher Tert und ein eben fo ernftes als lieb: 
‚liches, eben fo tiefes als einfaches Thema; wir möchten eine 
treffliche Predigt erwarten, wenn nicht etwa die Eigenheit 


Und wie wir erwarten, fo finden wir 


nen, die er losbricht und lebendig macht; manche werden fanft 


gen, wafchen und reinigen, züchtigen und tröſten, zur Ruhe 
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bringen. Nicht vergeffen Fann fies, ja fie muß fich feiner 
erbarmen. Ja bei Gott noch mehr: Und ob eine Menfchen: 
mutter vergeffen Fönnte, er nicht! Im Plane, der in Gottes 
Hände gezeichnet fteht, ift Zion fehon fertig — jedes Schäflein 
fteht fchon als neue Creatur vor ihm, und fo wird er, der DBollen- 
der, es auch machen! Wer in Noth und Angft ift, tröfte ſich da: 
mit. „Erglaubt euc) dieſe Mutterliebe; die Zeit des Schmeckens 
wird dann auch fchon kommen.“ Kommt die Noth auf's Höchfte, 
dann wird ſich auch, wie bei jenen zween IBeibern vor dem 
Nichtftuhle Salomon’, „zeigen, wer deine Mutter iſt.“ — Hier 
zeigt fich des Verf. Herz und Gabe reiner, darum ift es auch 
eine der befferen, ja eine fehr ſchöne Predigt, der man nur das 
FSunfelnde und bie und da auch in den beiden anderen Theilen 
Störende des Witzes und der Bilderfprache noch wegwünſchen 


möchte. 
(Schluß folgt). 


Nahbridhten. 


Schweiz.) Da wir letzthin ) das Berner Neformationss 
jubiläum nad) feinem Gehalt erwähnt haben, ift es billig zweier 
obrigfeitlicher Verordnungen zu gedenfen, die als Früchte defielben 
zu betrachten find, obgleich die erfte ihm vorausging. Diefe nämlich 
befraf die Neinigung der Stadt Bern von einem Schandflecfe, der ein: 
gig diefe Schweizerifche Stadt feit Langem verunehrtez die Abfchaffung 
zweier öffentlichen Häufer. Nach dem Neformationsfefte erfchien eine 
andere Verordnung, die den auf dem Lande gebräuchlichen „Kilt: 
gang‘ verbot und auch in veligiöfem Tone dem Wolfe felbft die 
Aufhebung diefer Unfitte zur Pflicht machte. Vielleicht hängt hie 
mit auch die Anzeige der Polizei zufammen, daß fie über den ber 
vorftehenden Jahrmarkt Feine Seiltaͤnzer, Zafchenfpieler u. f. w. zu« 
laffen werde. Doch ift dies Leßtere auch in Freyburg befannt ge: 
macht worden. — Je weniger wir zweifeln, daß die Erneuerung des 
Glaubens, die ung immerfort noth thut, ſtets auch eine Erneuerung 
der Gitten mit fich führe, um fo mehr dürfen wir uns folcher Zeis 
chen erfreuen. Aber auch an fich greifen folche Einrichtungen unz 
glaublich tief in’s Leben der Mit: und Nachwelt ein. Sind fie auch 
nicht der Geift felbft und führen fie folglich auch nicht den wahren 
Glauben nothwendig mit fich, als ein Ding, das nicht Jedermanns 
Sache ift, noch von Menfchen gegeben wird, fo Fünnen fie doc, ein 
gefegnetes Mittel feyn, durch das ihn Gott mittheilt, und find im— 
merhin, wenn fie in fich felbft gut find, die rechte Form, in der der 
junge Glaube mit weniger Muͤh' und Gefahr zur äußeren Exiſtenz 
gelangen Fann. Fe mehr die äußere Kirche ſich dem Gefeß der in- 
neren nachbildet, um fo eher und ficherer Fann die innere ftch in fie 
ausbilden; um fo mehr wird die gewaltfame Anftrengung, eine fchlechte 
Form zu durchbrechen und eine neue hervorzubringen, unnöthig ges 
macht und die Gefahr vermieden, daß der Gläubige einen Abfchen 
vor der Kirche erhalte und fich von ihr losſage, oder mit Unver—⸗ 
fand für fie eifere. Die Neformirte Kirche der Schweiz hat in Die 
fer Nücfiht großen Grund zur Danfbarfeit gegen Gott, der ihr 
noch manches Herrliche aus dem Erblaß der Neformatoren, aus der 
Lehre der alten Liturgieen und Catechismen und aus der Kirchenzucht 
Defolompad’s und Calvin's ) aufbehieltz aber eben deswe⸗ 
gen auch viel Grund zu Schaam und Buße. - 


*) 60. Jahrg. 18%. Man bittet ebendafelbft ©. 479 die 31ſte Zeile von 
oben folgendermaßen zu verbeſſern: » 
in einem reinen, ausfchließlichen und beffändigen. 
**) Wir erinnern nur an die Gefege über die Feier des in den aufgeflärten 
Theilen Deutſchlands fo gefchändeten Sonntags, Geſetze, deren Nichtbefolgung 
lediglich den Drtsbehörden zur Laſt Fällt; und an die Chor: oder Gittengerühte. 
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NMigscelhe: h 
(Dorf man auch die Fehler erweckter Chriſten rügen, und zwar 
öffentlich?) 


Diefe Frage einer Unterfuchung zu unterwerfen ift der Verf. 
diefes, * N die unlängft in diefen Blättern mitgetheilte Aeu- 
ferung des. fel. Kanne: „Daß Chriſten, mofern fie polemiftren 
wollen, fich lieber gegen die zahlreichen Rattonalijten, die eigentlichen 
Feinde der Kirche Ehrifti, als gegen ihre irrenden Mitchriften wen 
den ſollten,“ theils durch einige Über den ebenfalls in der Ev. 8.3. 
enthaltenen Auffaß: Topographifche Nachrichten über die Pietiiten in 
Mürtemberg‘ gefälten mipbilligenden Urtheile veranlagt, Es ſtimmte 
nämlih Kanne mit den Zadlern des genannten YAuffaßes in dem 
Grundfaße zuſammen: die Gefahr, welche der Kirche von Außen 
drobe, fey fo groß, fordere ein fo thitiges, Fräftiges und ununfer- 
brochenes Zufammenwirfen aller Gläubigen, daß ſie unmöglich be— 
rufen ſeyn koͤnnen, die kleineren inneren Schaͤden zu beachten. Weil 
nun dieſer Grundſatz viel Schein fuͤr ſich hat und der Eigenliebe, 
welche ſich nicht gerne will ſtrafen laſſen, eine weite und gefaͤhrliche 
Verbreitung verdankt, ſo glaubt der Verf. diefes ſich verpflichtet, 
auf dasjenige — machen zu muͤſſen, woraus die Unhalt— 

it deſſelben hervorgeht. — 
ball 5 es der Henel unferes Heilandes gemäß, zuerſt Die eige- 
nen Fehler zu verbeffern, ehe man es unternimmt, die Fehler An- 
derer beffern zu wollen. Die wahrhaft gläubigen Chrüften find aber 
durch Ehriftum ihren Herrn zu einem Leibe verbunden, haben daher 
die Fehler und Werirrungen ihrer Mitchriften als ihre eigenen zu 
betrachten und daher ihre allererfie Aufmerffamfeit auf diefe zu 
oe: Ausdruͤcklich ermahnt der Herr Matth. 18, 15." Luc. 17, 3.: 
„Sündiget dein Bruder an dir, fo gehe hin und firafe ihn zwifihen 
dir und ihm allein. Hört er dich, fo haft du deinen Bruder ge 
wonnen. Hört er dich nicht, fo nimm noch einen oder zwei zu Dir, 
auf daß alle Sache befiche auf zweier oder dreier Zeugen Mund. 
Hört er die nicht, fo fage es der Gemeinde.‘ Hier gibt nun aller» 
dings der Kerr die Negel: man folle den Bruder zuerſt allein ſtra⸗ 
fen; allein er befiehlt auch, wenn es nichts helfe, die Sache oͤf— 
fentlih vor der Gemeinde abzumachen. Es wird daher auch ein 
jeder gewiffenhafte Chriſt, wenn Immer möglich, diefen Stufen: 

ang beim DBeftrafen feiner Brüder zu gehen fich angelegen feyn 
affen. Aber es bedarf wohl Feiner weiteren Auseinanderfeßung, daß 
es unzählige Fälle gibt, wo e8 nicht möglich iſt dieſen Stufengang 
zu gehen, namentlich wenn der Irrenden viele ſind, wenn ſie weit 
von dem entfernt wohnen, der das Strafamt zu uͤbernehmen ſich 
gedrungen fuͤhlt, wenn das Aergerniß oͤffentlich iſt gegeben wor⸗ 
den und daher auch öffentlich gerügt und in feinen weiteren 
traurigen Folgen durch Öffentliche Mıpbilligung muß aufgehalten wer: 
den; endlich möchte auch zuweilen die Öffentliche Nüge fchonender 
feyn als die perfönliche, weil bet der letzteren die Berührung der In: 
dividuwalitäten viel wehthuender iſt, als die Ruͤge felbit. 

3. Könnte man zwar fehr Vieles aus dem Tadel der Feinde 
lernen, zumal da dieſe ein ſehr ſcharfes und wachjames Auge haben 
und eine beißende Geißel führen; aber wie häufig wird ihr Tadel 
eben aus dem Grunde unbeachtet zuruͤckgewieſen, weil er von Fein: 
den berfommt? Wie nöthıg alfo, Daß der beforgte und Hebende 
Freund feiner Pfliiht nicht vergeffe und. aus mitleidsvollem Herzen 
warne und flrafe, wo immer Warnung und Strafe noth thut. 
Wie gemiffenhaft diefe Pflicht die Upoftel_des Herrn, namentlich 
Paulus geuͤbt haben, ließe ſich aus vielen Stellen ihrer Briefe nach— 
weifen. Vgl. 1 Cor. 5, 11. 1% 6, 1—11. 

4. Wie großer Schaden würde wohl daraus erwachfen, wenn 
der Irrende nicht zurechtgewiefen würde, der Sündigende aus weich⸗ 
lichem Mitleid mit der gebührenden Strafe verfihont bliebe? Sind 
doch die Gegner des Chriftenthums ohnedies fo ſehr geneigt, die Feh— 
ler der Einzelnen der ganzen Gemeinde, inrfogar dem Evangelium 
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ſelbſt aufzurechnen. Würden ihnen nicht hiedurch grade die Waffen 
in die Hände gegeben, würden nicht die Schwanfenden zuruͤckge— 
—J—— die Feindſeligen in ihrem Widerwillen noch mehr beſtaͤrkt 
werden? 

Auch hat man nicht zu uͤberſehen, daß die Chriſtengemeinde zum 
großen Theile aus Anfängern und Neulingen beftehet, welche noch 
viel ftraucheln und fallen, und in der Ueberzeugung, fie haben jet 
den rechten Weg gefunden, nicht bedenfend wie ſchmal er ift — uns 
aufhaltfam auf ihrer Bahn fortrennen, und daher oft ehe fie «$ 
fich verfehen, fehr weit von dem Ziele abirren. Wie gefährlich wäre 
es für diefe, wenn nicht Erfahrnere und Niüchterne ihnen zuriefen: 
Lenket ein, ihr feyd auf einen Irrweg gerathen! Ueberhaupt aber 
wijfen wir ja, daß ſelbſt der redlichfte und erprobtefte Chrift vor 
dem Falle nicht ficher it und daher Einer wie der Andere die brü- 
derliche Unterftügung und Nathgebung, felbft von folchen die in der 
Hauptſache unter ihm ftehen, nöthig hat. » ' 

5. Sagt man, die Feinde fehen ohmedies die Fehler der Chri- 
ſten fcharf genug, es iſt nicht nöthig, daß man ihnen vollends von 
Seiten der Freunde derfelben noch Unterftüßung leifte, ihnen auch 
das Ziefere offenbare und die inneren Schwächen und Uneinigfei- 
ten Fund gebe; fo ermwiedere ich: Was iſt für den Achten Chriften 
von der vollfommenjten Aufrichtigfeit und NedlichFeit zu fürchten ? 
Mir hängen an Chriſto, nicht als die Vollfommenen, fondern als 
die nach der Vollfommenpeit fireben, nicht als die Heiligen, fondern 
als Sünder die geheiligt werden wollen. Wir geftehen e8 offen, daß 
wir eben desivegen Chrifii und der Heilsanftalten feines Reiches fo 
froh find, weil wir unfere Schwachheit fühlen, durchaus felbft nichts 
werden zu fönnen, fondern einzig und allein durch den fraftoollen 
Beiſtand feiner Gnade. Grade das Vertufhen und Bemän- 
telm der innern Schäden hat der Kirche Ehriftt in fruͤ— 
heren Zeiten unendlich gefihadet, weil man, indem man da- 
durch feine Stellung den Feinden gegenüber behaupten wollte, die 
rechte Stellung zum Herrn, welche die vollfommenfte Redlichkeit und 
Demuth it, aufgab. Ueberhaupt ift es noch nie ungeftraft hinge- 
gangen, wenn Kinder des Lichts fic der Waffen der Finfterniß zu 
bedienen unterfangen haben. Wozu bedürfte es auch folcher armſe⸗ 
ligen Huͤlfsmittel? Der Herr, dem fie dienen, iſ mächtig genug 
um fie und feine Kirche zu fihüßen. 

6. Wollte man endlich noch dag geltend machen, daß die Ge- 
fahr von Außen größer fey als die von Innen, fo glaube ich diefer 
Behauptung auf's Beſtimmteſte widerfprecsen zu dürfen. Wir ha⸗ 
ben die glaubwürdigiten Verheißungen Chriſti, daß feine Kirche durch 
feinerlei Angriffe erfchüttert und zu Grunde gerichtet werden koͤnne, 
daß ſelbſt die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen werden; aber 
feine Verheißung bürgt ung dafuͤr, daß nicht diefer und jener Chriſt 
Nraucheln, fallen, untreu werden und verloren gehen fönne, im Ge: 
gentheil find wir mit diefer Gefahr durch Marnungen des Herrn 
ernjtlich bedroht und aufs Nachdruͤcklichſte zur Wachfamfeit und 
brüderlichen Handreichung aufgefordert. ‚Sehen wir auch wirklich 
die Suche unbefangen an, fo wird es uns nicht ſchwer werden zu 
bemerken, daß die innere Gefahr größer fey als die äußere. Mas 
nicht im Geiſte angefangen und fortgefeßt worden, Fann wohl den 
Schein haben, als fey es etwas, kann uns fäufchen mit glänzenden 
Hoffnungen, aber zur Zeit der Probe fällt Alles zufammen und 
reißt dann wohl auch manches Beſſere mit fich in den Abgrund des 
Verderbens. Es iſt daher das Gerathenfte, man ſuche mit möglich. 
fter Nedlichfeit, Treue und Gewiffenhaftigfeit an ‚dem inneren Bau 
forfzuarbeiten, gefeßt auch, daß man nur MWeniges auf diefe Art 
zu Stande bringe und viel Mehreres wieder abbrechen muͤſſe. Ges 
gen folchen feften Bau werden die Angriffe der Feinde fruchtlog an- 
jtürmen, während das Lügengerüfte eigenliebiger Mharifäer jeder 
Windſtoß über den Haufen wirft. i 

Der Verf. ſchließt diefe Bemerfungen mit dem herzlichen Wun- 
fihe, daß fie Veranlaffung zu noch weiterer Ueberlegung Dr wiche 
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tigen Sache geben mögen. 
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Litterariſche Anzeige. 

Sammlung evangeliſcher Predigten von Dr. Friedr. 
Wilh. Krummacher, Pfarrer zu Gemarke. (Nebentitel: 
Blicke in's Reich der Gnade.) Elberfeld b. Haſſel, 1828. 

(Schluß.) 

IV. Juda's Lager. 4 Moſ. 2, 3. Recht, als wäre 
es auf ein Mengen abgeſehen, folgt nun aber ſogleich wieder 
„Unſer 
Capitel trägt die Ueberſchrift: Lagerordnung. Es berichtet uns, 
wie die Kinder Iſrael auf ihrem Zuge nah) Canagan ſich lagern 
mußten. Dies Alles mit einander bedeutet etwas.” Alles in 
Iſrael war Bilderwefen, Schatten. So auch die Lagerordnung 
des ganzen Bolfes, des einzelnen Stammes Juda. Dies die 
raſchen Gedanfen des Furzen Einganges; wideriprächen wir ih— 
nen auch im Allgemeinen nicht, fo Fäme nun doc Alles erſt 
darauf an, die rechte Deutung des Einzelnen fo ficher zu finden, 


daß fie der Gemeinde zur Erbauung als Gottes Wort vorgelegt 


werden könnte. Aber die Krummacher’fche Deutung kann den 
befonnenen Bibellefer um fo weniger befriedigen, da manche Züge 
derfelben offenbarer Widerlegung fähig find. Die fechs Theile 
find: der Stamm Juda, fein Lager, des Lagers Richtung, fein 
Panier, fein Heer, fein Hauptmann. Richtig it es, dag fonft 
öfter Juda, mit Bezug auf diefes Namens Bedeutung, das 
Peuteftamentliche Volk überhaupt bezeichnet; aber kann dies auch 
bier geltend gemacht werden, wo alle zwölf Stämme bei einan- 
der ſtehen? Was bedeuten denn dann die andern? Schön, nur 


\ zu fchön auf Koften des fchlichten Ernftes werden ©. 76 — 78. 


die allerlei Leute und allerlei Waffen des Juda Gottes 
porgemahlt; aber führet hierauf der Text von der Lagerord: 
nung? Iſt's nicht ein Spiel mit dem Terte, wenn nun wie 
der das gebotene Lagern als die chriftliche Niedrigfeit genom: 
men und ganz verfehrt behauptet wird, gelagert kämpfe, 
fiege, firebe und wandere Juda? — „Juda ift gelagert und 
zehrt in fel’ger Muße vom Gapitale fremder Tugen- 
den und zugerechneter Berdienfte — Der Tifd) iſt be— 
reitet, das Mahl ift aufgetragen; es it nichts mehr auszuma- 
chen, es ift nichts mehr abzuthun; Juda foll Feiertage haben, 
effen und trinfen. Es foll ſich lagern in's tiefe Ruhebett der 
blutigen DBerdienfte feines Bürgen. Ach fellges Lager! Da liegt 


man fanft; da fchläft man ganz mit Frieden u. ſ. w.“ Mir 
fennen des Verf. Meinung aus anderen Aeußerungen zu gut, 
um ihn der argen Lehre im Ernfte zu befchuldigen, die hierin 
liegt. Aber fpricht er fie nicht zu argem Mißverfiande aus, eben 
weil fein Geift, während er die Bibel recht fonderlich auszule: 
gen meint, doch in eigener Gedanfenauswicelung dahinredet und 
bei Einem alles Andere vergißt aus mahlerischem Eifer? Das 
ift nicht der Schrift Weife, die ſtets in Einem Alles mitbedenft. 
Und wenn e8 zuleßt, um wieder einzulenfen, heißt: dennoch müffe 
Juda nur wohnen, als wohnte es nicht, und ſich marfchfertig 
halten für die Ewigfeit — fo wird ja grade der biblifche Typus, 
wonach uns jeßt die wirkliche Wanderung, einft die rechte Ruhe 
zukömmt, verwirrt oder umgedreht. Wie des Lagers Richtung: 
gegen Morgen — ausgeführt fey, weiß nun der Lefer fchon. 
ge mehr man fich einerfeits zu tiefen Gefühlen angezogen fühlt 
von der ausgefprochenen Wahrheit, um fo unangenehmer ftößt 
ihre Einfleidung den fihlichten Sinn wieder zurück. Das Pa: 
nier Juda's ift natürlich das Kreuz. Aber fen Heer follen — 
die Mahanaim der dienenden Engel feyn! Im Terte find ja 
offenbar die Schaaren (DMNIY) einerlei mit dem Lager Juda 


ARM MID) ſelbſt; darf man alfo denfelben fo verdrchen 


um feine Deutung durchzuführen? Endlich der Hauptmann. hei- 
Bet Naheifon, d. h. Erfahrung, und ift ein Sohn Ammi— 
nadab, d. h. deffen, der ihm ein Volk gefchenfet hat. Wir 
möchten uns die Etymologien der Namen der übrigen Stamm: 
fürften nicht erft ausbitten, fondern glauben ohne Scheu: bloß 
behaupten zu dürfen, daß folche Etymologien foldyer Namen nicht 
auf die Canzel gehören, am wenigften, wenn es ſo ficher heißt, 
wie hier: „Naheffon Ben Amminadab heißt unfer Hauptmann. 
Mohl uns! in diefem Namen liegt die Bürgfchaft für 
unfere ewige Bewahrung.” — Wie will der Herr Verf. wohl 
folhe Schriftgebraucdhung, daß ich nicht fage Schriftausle- 
gung, mit der Schrift rechtfertigen, oder die Erbaulichkeit 
derfelben aus der chriftlichen Pſychologie erweiſen? — Schade 
um die heilinen Wahrheiten, die er faat, daß er fie in ſolches 
Gewand wickelt und man vor der wunderlichen Hülle gar nicht 
zum Schmeden des rechten Kernes fommen kann. Wünſcht er 
wirflich, daß feine chriſtlichen Zuhörer nun rüftig an's Auslegen 
der Altteftamentlichen Namen gehen, etwa mit Hülfe und auf 
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Glauben der Berlenburger Bibel? Oder follen fie nur die Ety: 
mologien, welche er ihnen mittheilt, ihm auf's Wort glauben? 
Es ift ja fonnenflar, daß eine ſolche Predigtweiſe die ganze hei: 
lige, ernfte Grundanficht von des chriftlichen Predigers Recht 
und Fug verrückt; zu Feiner Zeit aber mehr, als zur jeßigen, 
it daran feftzuhalten, daß der Prediger dem Laien das Wort 
Sottes nur alſo auslegen darf, wie der Geift Gottes es dem 
Laien in freier Heberzeugung als einigen Gewißheitsgrund eben- 
falls aufichließen und verflären Kann und will. 

V. Chriſti Luft und Spiel. Sprüchw. 8, 31. — 
Um die homiletifche Accommodation, daß fogleich aus der Leber: 
fchrift des Kapitels erwiefen wird, es fe) hier von der mefent- 
lichen Meisheit oder vom Sohne Gottes die Rede, wollen wir 
nicht hadern; doch wird der Verf. ſchwerlich alle Luther'iche Ueber: 
fcheiften in Schuß nehmen wollen, fie möchten wohl öfter feinen 
Deutungen widerfprechen. Die Predigt ftellt ohne Grund die 
zwei Theile des Textes um und betrachtet erft Chrifti Luft, 
dann Chrifti Spiel. Es wird aber auch aus dem einfach tie: 
fen Sinne des Tertes: daß Gott fi im ewigen Sohne an ei: 
nen Schöpfungen und Bildungen auf Erden ergögt und inſon— 
derheit zu den Menfchenfindern eine heilig zärtliche Liebe ihn 
ziehet — aus diefem ächten Sinne der Worte nach dem Zuſam— 
menbange wird durch gefuchtes Witfpiel ganz etwas Anderes 
und hie und da fehr Bedenfliches gemadt. S. 104. wird wie: 
der bei'm einfeitigen Troße auf die ung zuigerechnete Herr 
lichfeit Gottes ganz die Heiligung und Erneuerung in Gott aus 
dem Auge gelaffen; S. 105 und 106. werden biblifche Beifpiele 
von Begnadigten mit wißigen Combinationen fo gehäuft, daß 
jeder einzelne biblifche Sag an feinem Orte guten Eindrud machen 
würde, fie alle zufammen aber das Unnatürliche der rednerifchen Be— 
geifterung verrathen. Hier wird der Ton überhaupt Zinzendorfiſch. 
Und es kommt auf der höchſten Spite wirklich zu Ausdrüden, 
die Feinen begreiflichen Sinn mehr haben und darum eher zum 
Lachen reizen Fünnten. Man höre: „Mas für Mühe fich der 
liebe Gott ſchon mit den Menſchen gegeben bat, ehe noch ein 
Menfh vorhanden war — wie er ein Töpfer ward um des 
Menfchen willen, wie er denfelben nah und nad mit vie 
lem Fleiße und großer Sorgfalt aus einem Erdenfloße 
bildete u. f. w.“ Noch mehr! „Denkt nur, vierzig Jahre lang 
in einer Wolfe zu ſtecken des Tags, des Nachts in einem 
fcheinenden Feuer, und das, um einem balsftarrigen Volke Meg: 
weifer zu ſeyn und Bedeckung, und Schild und Laterne im Din: 
feln, es iſt erffaunlich; was gebört nicht dazu für eine Luft 
zu Menſchenkindern?“ Rec. gefteht wenigftens, bier dem Verf. 
nicht folgen zu können. Hierauf wird, da die Prediat zu Weih— 
nacht gehalten worden, in Bethlehem eingefehrt und in der da: 
maligen und ewig dauernden Menfchhrit des Sohnes Gottes 
feine „Luft bei den Menfchenfindern” nachgewiejen. Und dies 
macht den Uebergang zum zweiten Theile: „Dies Mohnen nun 
des lieben Herrn bei den Menfchenfindern tft ein Spielen.“ 
Jetzt wird, mit vorangehender Grinnerung an des Jeſuskind— 
leins unfchuldige Spiele, der Ausdrud des Tertes in D. 30 
und 31. — defjen tiefen, richtigen Sinn wir bier nicht entwideln 
können — wahrbaft anftößig gedeutet. ©. 114 und 115. fireift 
nah an den richtigen Sinn, indem die Einrichtung des Erdbo— 
dens, das „Verzieren und Scmüden, Färben und Kränzen“ 
deſſelben, ſonderlich auch die Verbergung hoher Mahrheiten in 
die zarten Sinnbilder der Natur als ein heiliges Spiel der Meis: 
beit Gottes dargeftellt wird. Aber wenyAes nun weiter beißt: 
„Und am Spielen iſt er geblieben“ — wenn alle Herablaffung 
Gottes zu den Menfchenfindern in feinen Worten und Führun— 


44 


gen „für ihn ein Spielen” feyn foll, fo wibderfpricht dieſe Dar: 
ftellung dem innerften Gefühle des einfältigen und ernften Chri: 
ſten. Ja, welcher Erwachfene die Kinder als Puppen anfähe, 
der fpielte in feiner Herablaffung zu ihnen, aber des Vaters 
Lalfen mit dem zu erziehenden Kinde, das nach feinem Eben: 
bilde gezeuget, ift wahrhaftig heifiger Ernſt. Wenn Gott „in 
feinem Worte mit uns lallen und fhammeln,” und fpielend in 
„allerlei bunten uud fehönen Bildlein und Figuren” uns feine 
Geheimniſſe nahe bringen foll: wo bleibet da das ächte Grund: 
prineip ächter Bibelanslegung, wonach die biblifchen Symbole 
und Typen eben wegen der vorhandenen Beziehung beider Wels 
ten auf einander Die eigentlichften und adäquateften Ausdrüde 
find? — Am allerftrengften ift zu tadeln, was zuleßt von dem 
Spielen im „täglichen Berfahren Gottes mit feinen lieben 
Kindern‘ gefagt wird. „Wenn ihr's nur immer wüßtet, daß «8 
nur ein Spielen ſey, ihr aber ſeht's gewöhnlich als fehr ernft- 
haft an und macht euch drum viel überflüß’ge Sorgen.” In 
der Verlaſſung unferer Seele „ſpielt er nur und hat ſich bloß 
verborgen“ (d. h. Verſteck mit uns gefpielt!!). Wenn wir uns 
vor feinem Zorne fürchten müffen — es ift nur Spiel! Wenn 
uns unfer Urfeind ängftigen darf — „genau bejehen iſt's nur 
Spiel von Seiten Gottes!” Zulegt wird bei dem Wörtlein 
fpielen auch noch an's Muficiren gedacht, und endlich heißt 
es: „Glückſelge Leute, die den Herrn Zebaoth felber zum 
Gefpielen haben. Aber ihre wißt ja, mit großen und vers 
ffändigen Leuten fpielt man nicht. Ach laßt uns Kindlein wer: 
den, lieben Brüder, unmünd’ge, Fleine Kindlein. Nach folchen 
fieht Immanuel's Sinn; nur unter Kindern mag er wohnen.” — 
In diefer Predigt hat dem Verf. der Irrgeiſt den ärgfien Streich 
gejpielt und ihn unter dem Vorwande tiefen Schriftverftändnifs 
fes mit dem ganzen Ton und Klang der Schrift, mit ihren hei- 
(igften Stellen, wie 5. B. ob. 15, 14. 15. Ephef. 4, 13. in Wie 
derfpruch verfeßt. In diefen Spielereien mit einem übelergriffenen 
Bibelworte, die an gereiffe Vorgänge im Anfange der Brüderge- 
meinde, Iehrreichen Andenfens, erinnern, verräth fich die durch fal- 
ſche Stärfe ſchwache Seite des Verf. am offenften; und wir möchten 
ihm feine eigene Spielpredigt in ernfien Stunden wieder verhalten, 
daß er an felbiger feine Verirrung von der Bibelfprache erfenne. 
VI Das Nachtgeſicht. Zac. 1, 8. — Diefer erfte, 
nur eröffnende Vers des Gefichtes V. S—17., worin der Troft 
der Miedererbauung Jeruſalem's fich darftellt, wird für fich be: 
handelt, in feinen Ausdrüden erflärt und als tröftliches Nacht: 
gefiht von der helfenden Gegenwart Chrifti geiftlih allgemein 
angewandt. 1) Die Zeit des Gefichtes. Es iſt Macht, in 
mehrfahem Sinne. _ Gott fucht uns befonders bei Nacht heim, 
nach Elihu. Mehl uns, wenn wir in der Nacht dod; fehen 
mit den Glaubensaugen! 2) Das Geficht. Es zeigt fih Chri- 
ſtus (allerdings richtig nach DB. 11, 12.), und zwar als Mann 
oder Menfch, zu Pferde, d. b. als blitzſchneller Helfer; das Pferd 
hat wieder die vothe Farbe des Blutes — „jo muß doch allerwege, 
wo der Herr erfiheint, dem Teufel und den Unbeſchnitte— 
nen zum Troß, auc was Nethes dabei ſeyn“ — die Myrthen 
find wieder wir, und fiehen in der Tiefe, bei unferem Herrn aber 
find noch viele Noffe feiner ftarfen Helden, der Engel. Schluß: 
„Gott fchenfe es uns in Gnaden, daß wir zum wenigften mit Sa— 
charia fihreien können zu jeder Zeit und jeder Stunde: Sch fehe bei 
der Nacht, und fiehe! fiehe! Amen.” — Mit diefer Predigt, über 
die nichts Beſonderes mehr zu fagen ift, fchließen die Alttefta- 
mentlihen Terte und es folgen noch zwei aus dem R. T. 


VII Abfallund Wiederbringung. Hebr. 6, 4—6.— 


Eine merkwürdige Predigt, gewiſſermaßen zur Bertheidigung der 
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prädeftinatianifchen Lehre von Unmöglichkeit des Verloren: 
gehens Erwählter, und zwar bei einem befonderen Anlaffe, 
den das Erordium andeutet, gehalten. 1) Die Perfonen, von 
denen die Rede if. Sind es Kinder Gottes oder nicht? Diele 
fogen das Lehtere, um die Lehre der Kirche „von der freien 
Gnade und der Unauflösharfeit des Gnadenbundes“ 
nicht einzubüßen. Aber der Derf. fagt fehr fchön: „In feinem 
Valle ift es recht und in der Wahrheit gehandelt, daß man das 
Wort Gottes nach feinem Syſteme drehe und ihm Zwang an: 
thue. Das heißt nicht, fich fürchten vor dem Worte. Das 
Wort fey Herr im Haufe und unfer Syſtem der Unterthänige; 
nicht umgekehrt.” Nun wird e8 aus den V. 4 und 5. gebrauch: 
ten Ausdrüden des Apoftels erwiefen, daß er von Kindern Got: 
tes rede. 2) Der Abfall, deffen fie fähig find. Mit diefem 
Theile, der einen doppelten Abfall von der Gnade, in’s Geſetz 
(wie die Galater) und in die Gefetlofigfeit (wie Salomo im 
Alter), für möglich erklärt, könnten wir einig feyn, wenn nicht 
der Verf. doch fchon im Hintergrunde ſich etwas vorbehielte und 
noch dazu dabei auf leichtfinnigem Schriftgebrauch ertappt würde. 
Te mehr Anfpruch Jemand auf ganzes und tiefes Schriftver- 
ſtändniß macht, defto genaueres Aufpaffen muß er fich freilich 
gefallen laffen. Wir lefen ©. 162.: „Es heißt Gal. 5, 4.: Ihr 
babt Chriftum verloren und jeyd von der Gnade gefallen. Bon 
der Gnade wird gefagt, aber uicht aus der Gnade. — Aus 
der Gnade fallen, diefe Redensart hab’ ich, beiläufig bemerkt, 
in der Schrift noch nicht gefunden.” Und fiche, der 
Grundtert lautet grade hier: ns xueırog 2& sxecar:, daher auch 
in Meyer's zweiter Ausgabe berichtigt fteht: ihr feyd aus der 
Gnade gefallen. Wozu ferner Stellen fommen wie 2 Petr. 3, 
17., in engem Zufammenhange mit DB. 18. Hebr. 12, 15. 2 Cor. 
6,1. Röm. 11,22. Man bemerfe hier beiläufig den Vortheil 
einer berichtigten Bibelüberjegung! — Der dritte Theil nun: 
die Warnung, die ihnen gegeben wird — entwicelt den oben 
bemerften Zwed der Predigt und hat eigentlidy nur damit zu 
thun, die Warnung. in Troft zu verwandeln für alle geängfteten 
Seelen. So gern wir den erften Schluß zugeben, daß ein Je— 
der, der über die Unnröglichfeit der Erneuerung Flagt, eben darin 
den Beweis hat, er fey fchon zur Buße erneuert, folglich wicht 
ganz abgefallen; fo wenig können wir mit der folgenden Ausle: 
gung des Textes uns befriedigen. Der Apoftel foll, wie Viele 
freilich gemeint haben, nur von der Unmöglichfeit bei Menſchen 
reden und fchon DB. 3. einen Winf dafür geben, auch DB. 8. 
nur eine Verbrennung zur Neinigung und Wiederurbarmachung 
meinen. Es wird, auch ein Gewicht darauf gelegt, daß es nad) 
dem Grundtext nur heiße: es ift unmöglich, fie zu erneuern — 
nicht: daß fie erneuert werden. Es ift hier nicht der Ort 
dies zu widerlegen; wir mweifen nur auf die entfcheidende Paral- 
lelftelle &. 10, 26— 31. und behausten nach der Schrift, daß 
auch Eingepfropfte wieder abgehauen werden können (Nom. 11, 
22.), und daß ein Bruder wieder verderben kann, für 
welchen doch Chriſtus geftorben ift (E. 14, 15.) Wir machen 
hier nur zur Warnung darauf aufmerffam, wie nöthig es in 
jeßiger Zeit fen, die Geifter zu prüfen und nur das Gute zu 
behalten, da hier ein Dann, wie der fromme und begabte Berf., 
in derfelben Predigt bei dem Terte den Grumdtert zu Hülfe ruft, 
und doch bei einem anderen Citate ihn ganz überfieht — ſchöne 
Worte gegen das Drehen der Schrift nach feinem Syſteme fagt, und 
doch unwiſſend daffelbe thut! O welche Demuth, weldhes Sich: 
fürchten vor Gottes Wort gehört dody dazu, um aus demfel- 
ben lauter und nur erbaulich, ohne eigene Zuthat, zu predigen! — 
VE. Satans-Tiefen. Matth. 4, 1—11. — Nicht 
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eine Predigt, fondern, wie ſchon das Vorwort angibt, ein „ges 
drängterer Auszug aus einer Reihe von Vorträgen, welche in 
einer, für unfere lieben Thalbewohner bedrängten und arbeitslos 
fen Zeit gehalten wurden.” Obgleich aber diefe Bearbeitung der 
Berfuchungsgefchichte, die in funfzehn Abfchnitte, von der „Füh— 
rung in die Wüfte” bis zu „des Kampfes Ausgang” geordnet 
ift, über ein Drittel des ganzen Buches einnimmt, fo können 
wir doch grade hier am Fürzeften unfere ohnehin fehr lange Bes 
urtheilung fließen. Denn fo. aufmerffam wir auch durd) die 
vorhergehenden Predigten gemacht worden, finden wir doch in 
diefem legten Abfchnitte faſt nichts zu tadeln, bis auf einzelne 
übertreibende oder unfchickliche Redeweiſen; im Ganzen ift es 
eine fehr tiefgehende, eben fo lebendig als wahr dargeftelite An: 
wendung des großen Tertes zur Warnung und Ermunterung aller 
Ehriften, reich) an fhönen, aus dem Wort und der Erfahrung 
geichöpften Gedanfen und Anfichten. Darum fönnen voir auch, 
nach allem Tadel, den Verf. aufrichtig und ohne Höflichkeit um 
fernere Mitteilungen diefer Art bitten. Wir erkennen die gro» 
fen Gaben, die Gott fehon von Natur und dann durch Gnade 
in ihn gelegt hat, und möchten die Fülle und Schärfe feines 
Denfens und Nedens gern ganz der heiligen Wahrheit dienftbar 
jehen, überzeugt, daß mit Gottes Segen nicht Geringes dadurch 
gewirft werden Fünnte. Aber es bedarf durchaus noch einer ern: 
ften, züchtigenden Befchränfung des lebhaften Phantafiefpieles, 
das aus der Natur ift, eines befonnenen, zwedmäßigen Zurüd: 
tretens der allegorifchen Auslegung, einer viel gewifjenhafteren 
und langfameren Genauigfeit in öffentlicher Mittheilung folcher 
Dinge. Je voller wir uns durch Natur: und Gnadengaben füh— 
len, defto bedenflicher droht uns die DVermifchung von Natur 
und Gnade, defto nöthiger wird tiefgehende Selbiiprüfung und 
Selbftverläugnung, defto wichtiger bei der öfentlichen Predigt 
die zwei großen Fragen: Iſt's auch wahrhaftig Gottes Wort, 
was ich rede? Und erbaut’s auch wirklich jegt grade die, jo 
mich hören oder lefen? Es fieht Manches vor uns felbft und 
Anderen wie Weiffagung aus und iſt's auch zum Theil, doch 
muß erft darüber gerichtet werden. Wir wollen ung eined- 
theils darüber freuen, daß es irgendwo nur erft wieder corin- 
thifch zugehet, denn es ift doch ein Zeichen des neuen Lebens; 
aber wir wollen auch nicht verfäumen das Gericht, welches die 
Schrift uns an die Hand gibt, auf daß die Geifter der Pro- 
pheten den. Propheten unterthan werden (1 Cor. 14, 29. 32.). 
Dies vermiffen wir noch fehr in dem angezeigten Bude; wir 
vermiffen die wahrhaftige Befonnenheit chriftlicher Nede, die Achte 
Unterwerfung unter den Buchftaben der Schrift, den durchgän- 
gigen Ernft der Predigt, den Geift der erbarmenden Liebe und 
Herablaffung gegen die, welche draußen find oder nicht mit dem 
Prediger zu fliegen im Stande find. Daher leiten wir die vie- 
len Fehler, welche das Talent des Verf. noch nicht zu reiner 
Thätigkeit Fommen laffen. Wir wollten aber, um beffer zu über: 
zeugen, dies Urtheil nicht nur allgemein ausfprechen, fondern in 
einzelner, gerechter Unterfcheidung des Wahren und Falfchen nad: 
weifen; der Herr gebe feinen Segen, überall, wo ed hingehört, 
zu offener Aufnahme des offenen Wortes, wie in der Evangeli- 
fchen Kirche unter Brüdern ſich gebühret. ee. 


Nachrichten. 
(Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der Waadt. Ar Theil.) 
„An ihren Werfen follt ihr fie erfennen,” fprach der Kerr von 
feinen Züngern und von feinen Feinden. An den Werfen müffen 
alfo auch jegt noch beide zu erfennen feyn. Es ift unmöglich, dag 
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Chriſtus da, wo er zur Gerechtigfeit einer Seele geworden ift, nicht 
auch fih in ihr als ihre Weisheit und Heiligfeit beweife, und fo 
durchaus ihre Erlöfung von allem Böfen fey, nach und nach, folg: 
lich auch mehr oder weniger, aber, wenn man nur ihm ı ren bleibt, 
immer mehr und mit ewiger Treue. Eben fo unmöglich it es aber 
auch, daß Satan, obwohl er fih Öfter in einen Engel des Lichts 
zu verfiellen pflegt, nicht gar oft dergeftalt in feiner Eigenthümlich- 
Feit auftrete, daß es nicht einmal erleuchteter Augen, fondern bloß 
eines recht gezogenen Ginnes bedarf, um fein Wirfen als das der 
Finfterniß zu erfennen. Auffallende Erfiheinungen diefer Art, in 
denen fich auf die augenfcheinlichite Weiſe theils die Unwahrheit als 
Dummheit, theils die Bosheit als Unrecht zeigt, find dann fehr taug— 
Lich zur Belehrung und Ueberzeugung von dem Innern, unbedingten 
Unterfihiede und dem nothwendigen Kampfe zwifchen den Kindern 
Gottes und denen der Welt; eine fittlich religiofe Scheidung, Die 
ung die ganze Bibel bald in Abbildern, bald in Lehrſaͤtzen vorhält, 
und die namentlich auch der Heiland felbit und Johannes, den man 
allgemein als den Jünger der Lıebe verehrt, in feinem erften Briefe, 
auf's Strengfte und Durchgreifendfte behaupten und darfiellen. Der 
Glaube an die Wahrheit diefer, wie aller chrijtlichen Lehre, der bei 
dem Einfender diefes immer mehr zur Flaren und Lebendigen Er: 
fenntniß. wird, je mehr. er fich darin zu wandeln bemüht, bewegt 
ihn jeßt zu folgenden Mittheilungen; und der Zweck derfelben iſt 
demnach Feineswegs der, irgendwie eine Gefbichte der Erweckungen 
und Verfolgungen im Schweizeriſchen Canton Waadt zu liefern, 
fondern nur der, durch etliche gefchichtlich wahre Züge aus dem Kampfe 
des Glaubens mit dem Unglauben in neueſter Zeit jene Wahrheit, 
fo Gott will, einigen Lefern zur Anſchauung und Gewißheit zu brin- 
gen. Denn wer nicht jeßt fihon, da er dieſes lieſt, es mit dem Vor- 
faße Liet, durchaus Nichts, was im Folgenden vorfommen möchte, 
zur Belehrung und Ueberzeugung anzunehmen, der wird am Schluſſe 
des Aufſatzes nicht mehr darüber ungewiß feyn Fönnen, welche von 
den flreitenden Wartheien die Sache Gottes, nach ihrer ſchwachen 
Kraft, befannt und vertheidigt, welche fie geläugnet und angegriffen 
habe. Es wird felbft Niemand, den Unbekanntſchaft, Leichtſinn und 
natürliche Neigung zum Gegner des Evangeliums machte, ohne daß 
er durch boswillige und hartnaͤckige Selbſtverblendung und, demzu— 
folge, durch das Gericht Gottes zu einem ähnlichen Grade der Ver: 
ftofung gelangt iſt, nicht mit Schaam und Unmuth erfüllt werden, 
wenn er fiebt, mit wem er Gemeinfchaft macht, welches die Waffen 
und Wege feiner Warthei find, und welches die Eigenthümlichfeiten 
derfelben, die, als im Hohlfpiegel, ihm das Bild des eigenen Her: 
zens in flarfen, carifirten Zügen entgegenhält. Andererſeits wird 
aber auch nicht leicht ein Befenner des Evangeliums in Deutfchland 
diefe Nachrichten Iefen Fönnen, ohne eben fo befchämt zu werden, als 
der Einfender, wenn er fieht, wie viel Andere anderswo um Jefu 
willen zu leiden in urferer Zeit gewürdigt, und wie fie in djeſem 
ihren Kampfe mit, geiflihen Früchten gefegnet werden, während wir 
noch lange nicht big auf’s Blut kaͤmpfen, ja wohl vor fleinen De: 
ſchwerden, Opfern und Anftrengungen zurücfchaudern; derer nicht 
zu gedenfen, die fih zum Evangelio zu befennen feinen, ohne ent: 
ſchloſſen zu ſeyn, Chrifti Kreuz auch in der That auf fich zu neh— 
men, und durch böfe und gute Gerüchte, in Gefahr unter den Ju— 
den, unter den Heiden, unter den falfhen Brüdern, in Mühe 
und Arbeit, in Schwachheiten, Schmach, Nöthen und Verfolgungen 
um Chriſti willen mit den Apoſteln Chrifto nachzufolgen, inmitten 
diefes verfehrten und ungläubigen Gefchlechts, und fomit in entſchie— 
denen Gegenfuß und Miderftreit mit diefem zu treten und an dem 
großen für die Ewigfeit entfcheidenden Kampf Theil zu nehmen. 
Den Erwerfungen und Verfolgungen in der Waadt waren die 
Erweckungen in Genf, die Anflagen der dortigen Geiftlichfeit, als 
einer abgefulfenen, die Abfonderung eines Theilg der Gläubigen und 
Thätlichfeiten verfchiedener Art vorausgegangen. Als charakteriftifches 
Actenſtuͤck if hier vorzüglich merfwürdig jenes Verfprechen, dag im 
Mai 1817 zum erftenmale von den Pfarrern Genf's den Candida- 
ten des Minifteriums vorgelegt wurde. Der Raum erlaubt nicht, 
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Bemerfungen darüber zu machen; doch geben wir in ber Anmer- 
fung *) diefe Probe ſowohl der Anmaßlichfeit und Eigenmächtigfeit, 
mif der die venerable compagnie verfuhr, als ihrer Unduldfamfeit und 
Unwiffenheit in Sachen des Glaubens. Mit diefem Schritte hatte dies 
felbe num endlich das Stilffchweigen gebrochen, in dem fie fchon feit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts beharrt war; fie hatte d'Alembert's 
Behauptung von ihrem Unglauben als wahr erwiefen, das zweideufige 
Benehmen, das Rouffeau ihr vorwarf, gut gemacht, und den mächtt 
gen Einfluß des Philofophen von Ferney, Voltaire’s, auf fie beur- 
Fundet. Somit aber waren nun auch alle Unflagen eines Empeytaz 
beftätigt und die Genfer Geifilichfeit den Vorwuͤrfen der Untreue, 
des Meineids, der widerrechtlichen Aneignung der vom Etaat den 
Neformirten Kirchenlehrern befiimmten Einfünfte ausgefeßt. Und 
diefe Vorwürfe mußte fie nicht nur eine Zeit lang von verfchiedenen 
Seiten wiederholen hören, fondern fie wurden auch bleibend durch 
die Entftehung der independenten Kirchen in Genf felbft, an denen 
Empeytaz, Malan, der auf Anlaß jenes Edicts das Minifterium 
verlor, Boſt, deſſen Proceß auch in Deutfchland Auffehen erregte, *) 
Guers u. U. als Geiftliche fanden und noch ftehen. Die Geiftlich« 
feit und ihre Parthei, aller moralifchen und rechtlichen Mittel durch 
fich felbft beraubt, mußten nun wohl zu anderen greifen. Als ges 
wiß iſt 88 anzunehmen, daß jene es vorzüglich war, die das Volk 
durch allerlei demagogifche Künfte gegen die gläubigen Prediger und 
ihre Anhänger einnahm und bearbeitete. Factifch gewiß iſt's, daß 
man diefe in Öffentlichen Blättern als Methodijten, Duietiften und 
Muhamedaner bezeichnete. Endlich fam die Menge in Thätigfeit 
und beging im Anfang des Zuli jene für die Annalen des Nationa 
lismus merkwürdigen Erceffe gegen das Bethaus und die neue Ges 
meinde, in denen nicht nur die Unfittlichfeit des Unglaubeng fich 
aufdecfte, fondern auch der tiefe Widerwille des natürlichen Mens 
fehen gegen den Grund und Mittelpunft des Chriftenthums, ohne 
mehr durch Klugheit oder Liebe zur Bequemlichfeit im Zaume ge 
halten zu werden, mit rücfichtslofem Grimme ſich ausfprach und 
fo die geheime Zriebfeder aller Machinationen gegen den Evangeli 
fehen Kıirchenglauben zum offenen Wahlzeichen machte: „A bas J6- 
sus- Christ! à bas les religionnaires! à mort! à la 
lanterne!” **) war die Lofung der wüthenden Menge. Die Polizei, 
die doch fonft nur zu thätig war, indem fie zum Beripiel den Predi— 
ger Mejanel ohne Angabe de3 Grundes aus der Stadt vermieg 
(Januar 1818), blieb jest, wie fpäter in ähnlichen Fällen, ruhi 
Und die rationaliſtiſchen Geiftlichen? Der verrufene Calvin hatte few 
ner Zeit mehrere ähnliche und noch gefährlichere Tumulte erlebt Man 
hatte fich im Rathhauſe und auf den Straßen gefchlagen, und e8 war 
vorzüglich auf ihn abgefehen. Dennoch war er feinen Augenblick an« 
geftanden, begleitet von feinen Gollegen fich mitten in’s Getuͤmmel 
zu begeben und feine Bruſt den feindlichen Degen entgegenzumerfen. 
Seine donnernde Neve feßte die Gegner in Beftürzung und brachte 
feine Freunde zur Befinnung, Alte aber zur Ruhe. Die ungläubis 
gen Genfer Paftoren blieben, während man die Gläubigen fleinigte, 
ruhig zu Daufe. (Foxtfeßung folgt) 


*) Der Hrdinandus follte. verfprehen, „fo lange er in den Genfer Kirchen 
predigen werde, niemals, weder in einer ganzeu Rede, noch in darauf bejügli» 
ben Theilen derfelben, feine Meinung aufzuftcllen 1) über die Art, wie die gött 
liche Natur mit der Perſon Jeſu vereinigt iſt; 2) über die Erbfünde; 3) tiber die 
Art, wie die Gnade wirft, oder Über die wirfiame Gnade; 4) über die Prädefti- 
nation; ferner nie in öffentlichen Reden die Meinung anderer Prediger tiber diefe 
Punkte anzugreifen; endlid, wenn er durch die Gedanfenfolge auf einen diejer 
Punkte aeführt werde, nicht auf feinem Kopfe zu befteben (sans abonder dans 
son sens), tumd die in der heil. Schrift vorfonimenden Ausdrüde mit befithuns 
licher Ausjchließung anderer anzuwenden.‘ 2 ; 7: 

*) ©. D. Schwarz Jahrbücher theol. Nacdrichten von 1826, Detoberheft. 
Dal. Bost, la defense des fideles, Novbre. 1825. Proces du ministre 
Bost ete Geneve chez Mdm. Guers‘ Juillet 1826 Wir erlauben ung 
diefe litterarifchen Notizen, um theils unfere Quellen als Belege anzugeben, theils 
folhe, die mehr in's Einzelne fehen möchten, anzuleiten. 


+) „Nieder mit Jefus Ehrift! Nieder mit, den Frommen! Zum Tod! An b. 


den Laternenpfahl!” Fromme war ehemals im Katholifchen Frankreich, ein 
Schimpfname der Reformirten. Wie doch die Welt immer ſich feldft verurtheilt. 
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Mittheilungen aus dem Reiche. 
17) Die Seelenfäufer. 


Seelen hat im wahrften und enaften Sinne des Wortes 
nur. der erfauft, der ung, wie es in der alten Erläuterung zum 
zweiten Artikel heißt, „erworben und. gewonnen hat von allen 
Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels, nicht mit 
Gold oder Silber, fondern mit feinem heiligen, theuern Blute 
und mit feinem unfchuldigen. Leiden und Sterben, auf daß wir 
fein eigen feyen.” Man braucht aber auch das Wort „Seelen“ 
befanntlich in einem anderen Sinne, wo e8 überhaupt Perfonen 
bezeichnet, und felbft die heilige Schrift braucht es öfters fo. Es 
gibt dann Seelenverfäufer, deren furchtbar finfteres Geſchäft es 
it, Menfchen, die fie mit Lift in ihre Gewalt befommen, als 
Sclaven auf Schiffe oder in fremde Welttheile zu verfaufen, und 
in ähnlichem Sinne Seelenfäufer, worunter zuweilen auch gute 
und edle waren, die es fich zum fegensreichen Gefchäft machten, 
arme Sclaren, befonders junge Neger zu Faufen, um fie zu un: 
terrichten und ihre Seele für Gott zu werben. Das war dann 
wirklich eine Art Seelenfauf in mehr als einem Sinne, denn 
man gab das Geld nicht bloß aus um den leiblihen Menfchen, 
fondern um feine Seele zu gewinnen. 

Auf diefe Weije wurde denn auch einmal in Amſterdam, 
wo es jo viele GSeelenverfäufer gibt, eine Seele gefauft. Und 
zwar von fehr armen Leuten, die gar nicht einmal wußten, daß 
fie etwas Fauften, eine Seele, die gar nicht wußte, daß fie nicht 
frei — daß fie gebunden und in Sclaverei wäre. Die ganze 
Summe, womit der Kauf gefchahe, mag nicht viel. über fünf 


Holländiſche Gulden betragen haben, die Seele aber, die gekauft 


wurde, war die eines fräftigen, hübfchen, jungen Heffen, des 
Sacob Häufer, des Bilderhändlers, den wir in A 3. 
didfer Mittheilungen kennen lernten. i 

Diefer Jacob Häufer war damals Stallknecht bei einem 
General. Er verrichtete wohl in Haus und Stall Alles, was 
ihm aufgetragen worden, zur Zufriedenheit feines Herrn, denn 
er war ein handfejter, rühriger und gewandter Burfche; außer 
diefem kannte er aber auf der Welt feine beffere, liebere Unter: 
haltung als dag Kartenfpiel, Feine größere Luft als den Trunk 
und andere hiemit unvermeidlich verbundene Laſter. Er verglich 
fpäterhin felber feinen ehemaligen Zuſtand mit dem eines wilden 


Sonnabend den 24. J— 
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Waldeſels, der ſchreiend und tobend in der Kraft feiner Hü— 
den Weg durch feine Wüſte läuft. A ge 

Mährend Jacob in Amfterdam als Stallknecht diente, pflegte 
er wöchentlic) einmal (gewöhnlich am Sonnabend) feine Wäſche 
zu einer armen Frau zu bringen, die fie ihm fehr billig und gut 
beforgte. Wenn er zu diefem armen Weibe fam, fand er öfters 
bei ihr andere arme Leute, und die kleine Gefellfchaft unterhielt 
ſich da mit frommen Geſprächen, mit Gebet und Singen. Zu: 
mweilen ließ ihn bei folcher Gelegenheit die fonft fehr pünftliche 
und rafche Wäfcherin, wenn fie mit ihren Gäften mitten im Ge: 
fpräch oder im Gebet und Singen war, einige Minuten war: 
ten, und der übrigens gutmüthige Sacob ftellte fich dann an 
den Dfen und fchaute und hörte gähnend oder geduldig = gleich: 
gültig zu, was die da machten und fagten. Einmal da er auch 
feine Wäſche bringt, find die Leute in einem gar angelegentlichen 
Geſpräch vertieft, fo daß fie ihn kaum bemerken. Morgen, heißt 
e8, joll Herr Magifter Bödler (ein bisheriger Landprediger) in 
der Stadt zur Wahl für die erledigte Stelle an der Petrifirche 
predigen. Die armen Leutlein find ganz außer fich vor Ent 
zücken. Sie verjprechen e8 und geben fich die Sand darauf, daß, 
wenn Gott die Wahl jegnen und der Stadt jenen ernften, apo— 
folifchen Mann zum Prediger fchenfen würde, fo wollten fie 
zum Beweis ihres armen, ſchwachen Danfes, der Eine fo viel, 
der Andere fo viel an die Armen geben. Die arme Waͤſcherin 
will gar zwei Gulden aeben. 

Das füllt dem Jacob auf. Denn diefe aufopfernde Liebe 
zu und Freude an dem Herrn bei den armen, gläubigen Chri- 
fien hat immer für die Ungläubigen etwas, das ihre Aufmerk- 
famfeit erregt und fogar ihre Bewunderung. Der Unglaube, 
deffen armfeliges Weſen feinen Chriftus und alfo feinen Gott 
Fennt, würde fchwerlich bloß zu dem Zweck damit fein Geift un: 
ter den Leuten verbreitet werde, das ganze Bermögen, Hab’ und 
Gut, gefchweige Gefundheit und Leben aufopfern; der. wahre 
Ehrijienglaube hat es, da wo es galt den großen Namen zu de 
fennen und Seelen für fein Reich zu werben, oft gethan und 
thut es noch. Und diefe mwunderliche Großmuth hat etwas fo 
Befonderes, daß fie von jeher die Welt flugen machte. Jacob 
ſtutzt auch. Was fällt dem armen Weibe ein, denft er, zwei 
Gulden (fo viel erfpart fie fich bei ihren vielen Kindern Faum 
in etlichen Monaten) will fie dran geben, wenn Paftor Bödter 
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gewählt wird. Damit muß es doch eine beſondere Bewandniß 
haben. Die Predigt möcht' ich auch hören. 

Er bezahlt und verrechnet feine Waſche und geht feines We: 
98. Am anderen Morgen fchictt er fich aber jehr frühe mit 
feiner Arbeit und if zur rechten Zeit in der Kirche, wo Paſtor 
Böckler predigt. Es wird gefungen, der Pfarrer tritt auf die 
Eanzel. Ein Mann mit gar lieben aber ernftem Gefiht. Er 
predigt vom Zuftand des unbefehrten Sünders, der ohne Gott 
und Chriſtum in der Welt dahin lebt, ein Selave der Sünde 
und der Hölle. Der Pfarrer hat noch gar nicht lange gepredigt, 
da merkt Jacob gleich, daß das Alles auf ihn geht. Keinen 
Anderen, denft er, Fann der meinen als mid), und wenn er auch 
nicht immer auf Jacob binfieht, fo fagt es diefem doch der 
durchdringende Blick, den ex zumeilen auf ihn wirft, daß er es 
eigentlich fen, dem. diefe harte Strafpredigt gilt. Der Pfarrer 
fiheiat doch auch Alles, Alles zu wiffen, was Jacob gethan 
bat und noch treibt. Diefer hätte fich gerne, fchamroth und er— 
fhroden wie er war, aus der Kirche hinausgefchlichen; aber der 
Schuſter, der für den General und für ihn arbeitet, fteht nicht 
weit davon. Diefer Mann fiheint e8 nicht zu merfen auf wen 
die Predigt geht, denn er fieht immer nur den Pfarrer an, nicht 
den Jacob, und die Anderen wiffen e8 auch nicht. Ginge er 
nun plöglic hinaus, fo fiele das auf und alle Leute würden e8 
merfen wer vom Pfarrer gemeint fey. Er hält denn die Pre- 
digt mit erzwungener Nuhe aus, fingt auch noch das Lied beim 
Ausgang mit. Da er aber erft hinaus ift und fich allein fieht, 
bricht dee gewaltfam verbiffene Grimm in feiner ganzen Stärfe 
aus. Wer fann es, denft er, dem Pfarrer anders gefagt ha— 
ben, wer du bift und wie du lebft, als diefes Gefindel da bei der 
Wäfcherin und die MWäfcherin felber. Wer weiß woher die das 
Alles fo genau wiffen, aber das ift ficher, fie und Niemand 
anders haben diefe Strafpredigt für dich beftellt. Wartet nur, 
denkt er, ihr Kopfhänger, nächften Sonnabend ‚wenn ihr wieder 
beifammen feyd, will ich euch ſchon auch einen Schreden machen 
und euch die Fenfter mit Steinen einwerfen, daß die Steine euch 
an die Köpfe fliegen follen und dann laut über euere Angft lachen. 

Aber vom Sonntag bis zum Sonnabend war es noch lange 
und in Diefer Zeit begegnete unferem Jacob noch fo viel Neues 
und Unerwartetes, daß er feinen Grimm gegen die arme Wä— 
fherin ganz darüber vergaß. Er hatte erfahren, was fo viele 
Taufende vor und nach ihm erfuhren: daß in dem Wort Got: 
tes, wo es freu und lauter gepredigt wird (Predigten anderen 
Inhalts wirfen nur flüchtige Rührungen der feineren Sinmlich— 
feit) eine Kraft fey, das verborgenfte Innere zu enthüllen und 
zu diefem verborgenften Innern zu fprechen. Denn diefes Wort 
bat nad) Offenb. 19, 12. Augen wie Feuerflammen, Jacob hatte, 
wie Zachäus auf dem Maulbeerbaume, den Herren Zefum nur 
wollen (in Böckler's Predigt) vorüberziehen fehen, der Herr 
aber hub feine durchdringenden Augen auf, fahe unter dem ganzen 
verfammelten Haufen auf ihn, nur auf ihn, wollte bei ihm einfeh: 
ten. Und: fo muß es ſeyn, wenn die Predigt nicht eine vorüberge- 
bende Ericheinung bleiben fol. Wir müffen e8 an uns erfahren, wie 
es in dem alten Adventsliede heißt: „Sein Gang ift zu dir ge: 
$ehret, heiß ihn nur. willfommen feyn und bereite dich ihm zu.” 

An dem „willfommen feyn heißen” fehlte e8 freilich anfangs 
bei unferem Häufer. Er hatte von der Predigt her einen Sta— 
chel der Unruhe im Herzen behalten, den er nicht los werden 
fonnte. Der Prediger hat dod) recht, denkt er, fo bift du ver- 
loren. Er kann des Nachts nicht fchlafen. Eine Berfündigung 
and feiner Kindheit her Fällt ihm vorzugfich fehwer auf's Herz. 
Bei'm Läugnen einer Näfcherei, worüber ihn feine Mutter mit 
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Recht im Verdacht hatte, war ihm, aufgereizt durch die Unvor⸗ 
ſichtigkeit ſeiner Mutter felber, ein Schwur entfahren, womit 
er feine Seele der Hölle verfchworen. Für Andere, fo denft er, 
mag die Nettung möglich jeyn, die der Pfarrer zu Ende feiner 
Predigt andeutete, für dich aber nicht. Du bift ein ganz vers 
lorener Menfch, denn du haft deine Seele dem Satan verlobt. — 
So wählt die innere Angft einige Tage hindurch immer mehr. 
Zulegt wird ſie unerträglich; Jacob will fih das Leben neh⸗ 
men. . Da fällt ihm ein, ev wolle noch einmal vorher zu der 
Wäſcherin gehen, welche die furchtbare Predigt gegen ihm befiellt 
hatte, und dieſer wenigftens fagen, was diefe Predigt in ihm ans 
gerichtet und was fie nun für Folgen habe. 

Das arme, fromme Weib muß vor Mitleid und Freude 
weinen, als Jacob ihe fein Leid erzählt. Da Fann er fich 
nicht länger halten, er muß mitweinen und dem Sn wird 
dabei zum erften Male wieder leicht und wohl. Wohl und leicht 
wie noch niemals in feinen Leben. Denn die arme Wäſcherin 
überzeugte ihn bald, daß nicht fie, ſondern der allwiſſende, Aller 
fid) erbarmende Gott jene eindringende Predigt auf ihn beftellt 
hätte, und zwar nicht daß er verloren gehe, fondern damit er 
fi) befehre und lebe. Sie fpricht ihm von dem EN von 
dem Leben in und aus Ehrifto. Seine befiimmerte Seele vers 
fieht und erfaßt jedes Wort freudig nnd fruchtbar. Er wird 
bald ein anderer, neuer Menfh. Die Veränderung ift fo aufs 
fallend, alle feine früheren fchlechten Gewohnheiten und Lieb: 
lingsfünden werden von ihm mit folcher Kraft und Treue ver⸗ 
fäugnet und überwunden, die Verſuchungen dazu mit folchem 
Ernſt zurücgewiefen, daß feine Mitbedienten und fein a das 
Urtheil über ihn fällen, er fey melancholifch geworden. er Herr 
General hatte aber den Jacob lieb. Er wollte ihn von feiner 
Melancholie retten. Niemand, fo denft er, hat dem armen, fonft 
fo frifchen Burfchen den Kopf verrückt als der (feitdem wirklich 
zum Pfarrer gewählte) Schwärmer Bödler, zu dem er alle 
Sonntage in die Kirche läuft. — Daher muß denn von num 
an in der Stunde wo Böckler predigt, Jacob die Pferde 
fatteln und mit dem Heren General ausreiten. Das thut dem 
armen Zacob innig weh, daß er fogar in der.gefegneten heili- 
gen Zeit der Advents- und Weihnachtöfefte feinen lieben Böck— 
ler nicht hören fann. Doch fchweigt er noch. Aber am Neu- 
jahrsmorgen, da er, fo wie die anderen Bedienten, dem Heren 
General feine Glücwünfche fagt, ficht er diefem ernft in's Auge 
und fragt ihn, „ob er fich getraue bei Gott e8 zu verantworten 
wenn er auch im neuen Zahre, fo wie bisher, feiner armen 
Seele die nöthige Nahrung entziche und fie dadurch vielleicht 
in's ewige Berderben brächte. Ob er nicht wiffe was die heilige 
Schrift Gottes denen drohe, welche Menfchenfeelen in Gefahr. 
bringen, und was fie von ihnen fage?" — So etwas, eine Strafs 
predigt von einem DBedienten, war dem General noch niemals: 
vorgefommen. Alle frühere Zuneigung ift vergeffen. : Zornig heißt 
er den unverfchämten Menfchen fchweigen und ſogleich aus feinem 
Haus und Dienft gehen. Einen Verrückten wolle er nicht um 
ſich leiden. Und fo war denn unfer Jacob auf einmal außer 
Brodt und Dienft aber vol Vertrauen: der werde ja wohl für 
ihn forgen, um deffentroillen er fo fill und willig allen Spott, allı 
Derachtung feiner Mitfnechte und feines Herrn ertragen hatte. 


Nachrichten. 
(Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der Waadt. 1r Theil.) 
(Fortſeßung.) 
Das Einzige, was man gewiſſermaßen als einen Verſuch der 
Compagnie betrachten Fann, ihre Denfungsart vor dem theologifchere 
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‚oder theologifirenden Yublicum zu rechtfertigen, obgleich grade zu 
einer Zeit, da beiden Partheien Erillfchweigen geboten war, war eine 
‚Schrift des Profeſſors der Theologie Cheneviere, die aber über 
die Maafen uͤngluͤcklich ausfiel.*) In einer Antwort von Curtat, 
Pfarrer zu Lauſanne, **) wurde die Unmaßung des jungen Manz 
nes, die ganze Neformirte Theologie, feine eigene ausgenommen, ver: 
nichten zu wollen, nachdrücklich gezuͤchtigt und der Unfinn, den je 
ner in der wißig populären Sprache eines Schöngeifts zu Marfte 
gebracht hatte, ausführlich aufgedeckt. Dennoch verficherte der furcht— 
bare Cenfor fchlieglich, Daß er diefe 68 Dctavfeiten nur dazu ver 
wandt habe, „ihn beffer fhreiben zu ehren,” und ihn folglich) ge- 
ſchont habe, indem er auf die fo oberflächliche Behandlung fo wich: 
tiger Gegenflände gar nicht eingegangen fey. Doch drohete derfelbe 
noch, den Profeffor Cheneviere „vielleicht in einem zweiten Schrei» 
ben beifer denfen zu lehren, und diefe Drohung verinochte auc) 
wirklich, diefen zum Stilffehweigen zu bringen. Weniger Eindruck 
auf ihn mag ein anderes „brüderliches Sendfchreiben von Galland, 
(damals) Franzefifchem Pfarrer in Bern, gemacht haben, das in 
Evangeliſchem Geifte den Gegenjtand felbjt biblifch behandelte. ***) 

| Eben fo befremdend als beträbend muß e8 nun feyn, wenn 
‚man vernimmf, daß das Signal, ja die äußerliche Urſache der Vers 
folgung im Waadtlande nichts Anderes war, als zwei Schriften 
deffelben Pfarrers und Decans Curtat gegen die „Conventikel.“ 
Desmegen iſt es gewiß der Mühe werth, die eine von ihnen näher in's 
Auge zu fallen. Zugleich aber kann man aud) daraus lernen, was 
gewöhnlich der eigentliche Grund und welches die Weife iſt, wenn der- 
gleichen Vereinigungen zur Erbauung angegriffen werden. Sener ift 
nämlich weniger eine Abweichung von der Lehre, als eigentlich die 
Schen und der Widerwille gegen ein wahrhaft chrifkliches Yeben, und 
hiedurch dann auch (mie ſolches in Bezug auf Curtat nachgewie— 
‚fen werden foll) eine, feinere oder gröbere, Abweichung von einer 
Evangelifhen Grundlehre. Die Art und Weife der Angreifer ift dann 
‚aber auch, wie nicht anders zu erwarten, da wo fie cs mit der Sache 
‚an fich zu thun hat, die Kunſt, anfichrififihen Meinungen durch 
die Fühnften Behauptungen und die gewaltfamften Schlüffe einen 
blendenden Schein zu geben; da aber, mo es auf gefchichtliche Lim: 
fände anfümmt, den oft nur möglichen Mißbrauch mit -dem Ger 
brauch zu vermechfeln, jede Unklugheit oder oft ganz zufällige Man— 
gelhaftigfeit als mwefentliche Inſtanz geltend zu machen, und endlich), 
wenn dies Alles nicht ausreicht, Thatfachen zu entftellen oder gradezu 
zu erdichten. Merfwürdig ift, wie gefagt, auch in dieſer Dinficht 
die vorliegende Schrift: „De l’etablissement ‘des conven- 
'ticules dans le canton de Vaud etc.” (Lausanne. Erjte Ausg. 
4821 ? Zweite Ausg. 1821 p. 176.), und kann ald Beweis dienen, 
wie weit es felbft geiftreiche Männer und tüchtige Dialectifer in ber 
Verblendung bringen fönnen; denn fie ift größtentheils mit Xrug- 
ſchluͤſſen angefüllt, durchaus verwirrt und in mehreren Etücen wirf: 


Causes, qui retardent, chez les Reformes, les progres de la 
‚theologie etc eneve et Paris 1819, p 64. 8, Ein vorzüglicher Zwed die: 
ſes Libell, das dem angeblichen Gegenftand faft gar nicht behandelt, war, der, ein 
ehrwürdiges, gelehrtes, fricdfertiges Meirglicd der Geiftlichfeit (Cellerier, Ba: 
‚ter des Profefiers) zu bejchimpfen, weil er die Frechheit gehabt, mit einem ande— 
‚sen (Gaufjin) die noch gültige Helpetiſche Eonjeifion neu herauszugeben. In ei— 
ner [päferen Schrift (Precis des debats theölogiques, qui depuis quelques 
annees ont agıte la ville de Geneve. A Geneve et Parıs 1824, p 116. 8 
zehnet Cheneviere fie deswegenm ausdrüdlich unter die Scinde der Genfer 
Geiftlihkeit (p 29 ff.)!! Von dem Zon diefer Schrift, die ein Mitarbeiter der 
Ev. 8. 3. wohl vorzüglich im Auge hat, wenn er von der faſt Voltaire'ſchen Fri: 
volität Cheneviere’s ſpricht, mag, anderer Stellen (wie p. 35) nicht zu ae 
denken, ald Probe dienen, daß er ein Signalement von C. Malan gibt, das 
fo anfängt: „M. Malan est un homme tout plein de jolis talens: il est 
peintre, musicien, il fait de jolis vers, il chante avec goüt et avec 

räce, il s’exprime avec facilite etc.” Mit Recht dagegen hält fi) Herr 

hemeniere über den Pfarrer Curtat wegen feines foäteren Verfahrens und 
foldien Widerforuches mit ſich felbft auf und fagt unter Anderem (p. 33.): „Er 
nahm feine Zuflucht und machte, daß Andere jie nahmen, zu Maafregeln, die 
weit firenger waren, als die, zu denen die Herren von Genf fihritten und die 
er öffentlich mißbilligt hatte.” — Von Antworten auf diefe Schrift Eheneviare’s 
kennen wir nur die: LettreaMr. Cheneviere parR.Haldane (Paris 
at Geneve 1824, p. 159. 8.), deren Polemik aber tüchtig genug ift. 

**) Lettre a Mr. Chenevitre etc. Lausanne 1820 (Anonym). 

***) Addresse fraternelle a etc. Par Galländ, Genevois etc. i Cor, 
14,26. Neufchatel 1820. p. 52. 
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lich boshaft. Daß die wenigen guten Bemerfungen, die ſich zufäls 
lig mit einftellten, unter einer folchen Muffe entgegengefegter wenig 
nüßen konnten, ift von felbft far. Herr Curtat behnuptet darin: 
es fey unerlaubt, anders als in gefelich vorgefchriebenen Raͤu— 
men und Stunden Gott gemeinfchaftlich zu verehren, (außer etwa 
in einer Anzahl von zwei, höchitens drei befreundeten Perfonen glei: 
hen Standes, nach Matth. 18, 20.! p. 8.); andere Erbauungsbuͤcher 
zu den von den Regierungen vorgefchriebenen hinzuzufügen (p. 38.: 
contraire au droit public, comme au droit des gens ete — de 
ce peuple); es fey unni&, fich gemeinfchaftlich zu erbauen, in eis 
nem Lunde, in dem auf 150,000 Seelen ſich 150 Prediger mit 240 
(NB.!) Kirchen vorfinden ; unnüß, andere Gebete zu halten (p. 42.), 
als die in der Liturgie niedergefchriebenen, und andere Bibelerflds 
rungen, al$ die der Prediger, zu geben (p. 45.); ja es fey dies fogar 
ſchaͤdlich in einen Lande, wie die Waadt, da man fihon im Meber: 
fluß (p. 47.) Mittel für den religiöfen Unterricht habe; da die Per: 
fonen, die daran Antheil nahmen, ſchon Gläubige feyen, die alfo 
feiner befonderen Erbauung mehr bedürften (p. 49 u. f.); da diefe 
Stunden mehr Stoff zu Sünden als zur Erbauung gäben, indem 
fie nicht in prächtigen Zempeln, fondern in Fleinen Privatzimmern 
gehalten würden (p. 67.), indem die anderen trefflichen Ehriften dar 
über ſchlechte Urtheile fällen würden (p. 71.), und was dergleichen 
mehr if. Sollen wir nun die Nichtung bezeichnen, aus der diefe 
Schrift hervorging, oder die befondere Art, in der der Unglaube fich 
bier ausfprach, fo wird der Name Pfendojudenthum der bezeichnendfie 
feyn, und zwar ift dies Pfeudojudenthum Außerft engherzig und fleifch- 
lich. Die Engherzigfeit der Grundfäße, und zugleich die Boshaftig- 
feit des Angriffs tritt vorzüglich in den vielen Stellen hervor, in 
denen Herr Curtat von den Fremden (Engländern) fpricht, die 
ſich in die Religionsangelegenheiten der Waadt mifchten (als ob es 
eine befondere Waadtlaͤnder-Religion gäbe!) und die für fich ſelbſt 
Gonventifel errichten dürften, aber nicht zugleich für die Eingeborenen 
(p- 48. 80 u. f.); und von den Frauen, die fich für diefe intereſſir— 
ten. Befonders aber paßt der Name Pſeudojudenthum auch noch 
in der äußeren Beziehung, Daß in den Beweifen gar häufig die theo- 
eratifichen Einrichtungen des A. B. zu. Hülfe gerufen werden, wie 
denn Herr Eurtat überhaupt die Bibel auf eine faft Lächerliche 
Weiſe gebraucht. *) Man würde num fehr unrecht thun, zu vers 
muthen, derfelbe habe ald Orthodoxer die Gonventifel und die Lehre 
in denfelben angegriffen, denn dann hätte man einen fehr aͤußerli— 
en, in dieſer feiner Hohlheit fich felbft widerfprechenden, daher auch 
mangelhaften und falfchen Begriff von der Evangelifchen Orthodorie. 
Vielmehr liegt immer, auch dann, wenn Herr Curtat die Lehr: und 
Handlungsweife der Theilnehmer an den Gonventifeln angreift, daffelbe 
Pſeudojudenthum, und zwar als fleifchliches, zu Grunde; und das, 
was ihm zumider ift, eben das evangelifch-orthodore, das lebendige 
und wahrhafte Chriftenthum, das „eine wunderbare Wieder: 
aeburt,” „eine innerliche, gänzliche und übernatürliche 
Veränderung“ des Herzens verlangt und bewirkt, ein Ausdrud, den 
Herr Eurtat oft und mit Auszeichnung im Drucfe wiederholt, und 
von dem er leider zu verfiehen gibt, daß er ihn nicht pofitiv und 
aus eigener Erfahrung verftehe; daher er fich denn auch fo gewaltig 
an dem Lehrfage: die guten Werke folgen nothwendig, und nicht 
nur als Gebote und Pflichten, aus dem Glauben, ftößt, daß er dens 


I I feiben fogar für heferodor ausgibt (p. 139.). Den Grund diefer fei- 


ner Verblendung und feines Widerwillens gibt er felbft nämlich fol- 
gendermaßen zu erfennen: „Tel est leur raisonnement. d’ou il 
resulte, que nous qui n’avons pas (prouvé ce change- 


*) Die Schädlichkeit der Verwendung der Abendfhunden zur Erbauung be: 
weit Here Eurtat aus der Bibel folgendermaßen: „Die Jünger Jeſu ſchiffen 
fih Nachts ein, und erleiden fogleich einen Sturm; Jeſus kömmt zu ihnen und 
ihre verwirrte Einbildung ftellt ihn ihnen als Gejpenft vor; Petrus maßt ſich 
an, auf dem Meere zu wandelt. Ed war Nacht, als derſelbe Jeſum verrieth, 
u.f.w. (©. 78 f.) Statt ſich zu begnügen, wie er follte, als umerlaubt dar» 
zuthun , dat Frauen Ichren, verwehrt er ihnen allen Antheil an Eonventikeln, 
und führt für diefe unbibliihe Behauptung eine Mafje bibliſcher Beiipiele von 
rauen, die Unruhen erregten, weil fie ſich in Sachen der Religion mifchten, 
Rahel, Mirjam, ja Evodia, Shntyche, und — Chloe! (S. 28.) Wer follte 
da wohl meinen, einen oberfien Geiftlihen eregefiren und räſonniren zu 
hören, und nicht vielmehr einen Eenntnißlofen und urtheilsfofen Schwärmer ? 
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ment de edeur universel et surnaturel (NB.!), nous 
ne’ pouyons montrer aucun Christianisme par.nos 
oeuvres” (p. 147.). ) Wie in der Lehre vom Inneren Beben, fo 
fiimmt ferner auch in der Anficht des äußeren Wandels — * 
völlig mit den Naturaliſten und Epicuräern überein. Er nimm 
es den Chriften nicht nur übel, daß fte die übernatürliche Wirkſam⸗ 
keit der Gnade auch noch jetzt, nach den Zeiten der Apoftel, Abaup 
teten (p. 157 f.) und ohne die Mitwirfung des Menfchen (p- 159 f. 
Melche Ortbodorie!); fondern nennt es auch felbjterwählten. Gottes⸗ 
dienſt, daß ſie ſich, wie ſie ſagen, „von Geſellſchaften und, Vergnů⸗ 
gungen losſagen, die eben ſo eitel als verderblich find (p. 148 15 ) 
daf fie die Sonntagsfeier nicht nach Art der Juden mit — 
nenuntergang ſchloͤſſen (p- 150., ch. 15. 18 f.), da man ja uͤberdies 
nach Sonnenuntergang nicht mehr zu geiftlichen Betrachtungen auf⸗ 
gelegt, ſondern ſchlaͤfrig, der Ruhe beduͤrftig, fieberbaft und von 
gereizter Phantaſie fey (p. 66. 76 u. ff-);, daß ſie N 
Sonntag mit größerer, ja mit „mehr als juͤdiſcher“ Strenge (2 2) 
feierten (p. 150 $.); und endlich auch, daß fie zwiſchen den wahr 
ven Ehriſten und den bloßen Namenchriften zu unterjcheiden wagten 
(p. 153 f.) und die Kinder ermahnten, . für das Seelen heil ihrer 
Eltern thaͤtig zu ſeyn, da doch dies gegen das fünfte Gebot und 
bon der bloge Zweifel eines Kindes, an der ewigen Seligfeit feiner 
tern eine „empörende und unnatürliche Idee“ ſey (P. 192 f.)! 
Und doch wagt derfelbe Mann, der fo offenbar feine fleifchliche Un 
kenntniß der bibliſchen Heilslehre verräth, die Lehre in den u 
tifeln und Tractaten mit dem Namen „Umſtuͤrzung der Evangelı- 
fehen Lehre‘ zu brandmarfen; wobei er aber zu gleicher Zeit Ding 
au erfennen gibt, wie es um feine Kenntniß der Evangeliſchen 
ſtehe, da er binzufuͤgt, eine ſolche Revolution (renversement de la 
doctrine Evangelique) möge efwa in England gut feyn, um die 
groben Sünder dafelbft zu befehren (p. 125)! — Die Eimvirfun- 
gen diefer Schrift mußten um fo färfer und fehädlicher jeyn, da 
der Verf. hiezu alle Kunft aufbot; die gehäffigen und verläumbdert- 

Ausdruͤcke: 
a: se „Verletzung des Völferrechts‘ durch die fremden Euf- 
ter der Conventifel redete, von einer Inguiſition, die dieſelben 
dereinſt vielleicht einzurichten, und von „Auflagen,“ die ſie vielleicht 
dereinſt zu erheben gedaͤchten; ferner von der Verachtung aller das 
terländifchen Gefege, die fie den Waadtländern einflößten (NB. 1821 
alg noch feine Gefeße gegen den Evangelifchen Glauben gegeben wor: 
den); und endlich weil Herr Eurtat diefe feine Schrift gradezu der 
Regierung widmete und in derfelben ihr weiß machen wollte, 
daß derfelbe Geift der Unruhe, der die Völfer in unferer Zeit er- 
ſchuͤttert, nun, nachdem er die polififche Ordnung nicht habe wan- 
kend machen koͤnnen, die Neligion der Staaten angreife (p. 172 f.). 
Iſt es nun noch Irgendwie unbegreiflich, wenn diefe erjte Schrift 
des Herrn Pfarrer Curtat und ihre Vertheidigung grade das zur 
Folge hat, was er darin zu befuͤrchten und abwehren zu wollen vor⸗ 
gibt, naͤmlich Hohn und Haß von Seiten der Wuͤſtlinge und Leicht⸗ 
finnigen gegen die Religion ſelbſt, Verlaͤſterung, Verfolgung und 
Mißhandlung derjenigen Perſonen aber (p. 73.), die ihr eifrigſter 
Gegner, Herr Curtat ſelbſt mit den ausgefuchteften Lobfprüchen 
zu belegen pflegt, die er zu wiederholtenmalen nennt: „Douées 
de la plus solide piété (p. 74), des gens d’une vie 


) „Aus diefen ihren Beweisführungen ergibt fih, Daß wir, die wir diefe 
ads eiten de und übernatürlihe CNB.) Herzensveränderung 
nit erfahren haben, aud fein Ehrifrenthum durch gute Werke 
dezeugen Zöhnen. Ganz gewiß nicht. Matth. 12, 33 fi- 

**) Doch bemerkt Herr Curfat felbit anderswo (©. 65 freilich gegen die Con: 
ventifel), dan die Geͤſellſchaftsſucht eine in der Waadt „ſehr gewöhnliche Krank: 
dei‘ ſey, und befürchtet, daß dielelbe durch Erdauungsftunden begünftigt werde! 
Das das Kartenfpiel mehr ſchädlich ſey, ald gut, gibt er in der dee zu, will es 
aber nicht, daß man es zu verhindern ſuche, damit man Niemand verdamme 
(5. 5— 64). ’ 

*) Ja pon denen er öfter jagt, ihre Abfichten bei Ersihtung der Conventifel, 
Ausbreitung der Tractaten u. ſ. w., feyen rein und lolich — 


„Conventikel,“ „Phariſaͤismus,“ ja „Secte,“ ge⸗ 
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exemplaire et d'une piété eminente (p. 76.) ete.”*) At 


Widerlegung erfchien eine: „Reponse d’un Vaudois ete, Par 


Du Plessis-Masset (Geneve 1821. p- 85. 8.),” die im fehr ru⸗ 
higer Sprache und mit juridifcher Schärfe jene Schrift beurtheilte, 
und zwar: 1) vom gefeglichen Standpunfte aus, in welcher Bezie— 
hung fie als Grundirrthum des Herrn Curtat die durchaus vers 
fehrte Vorausſetzung angab: was das Gefeß nicht ausdrücklich ev: 
laube oder verbiete, fey als verboten zu betrachten; und die unchrifke 
liche Ansicht: die Regierung babe über Religion und Gewiffen zu 
befehlen; *°) 2) vom religiöfen Gefichtspunfte aus, unter welchem 
die biblifchen Eitate des Herin Eurtat für unpaffend erklärt und 
die Folgerungen daraus als ungegründet dargethan wurden; 3) uns 
ter dem der logifchen und hiſtoriſchen Wahrheit, da denn dem Herrn 
Curtat falfche Citationen; die Tendenz, nachtheilige Weußerlichkei 
ten als weſentlich und alle möglichen Mißbraͤuche als wirklich zu 
betrachten; völlige Entfiellung oder falſche Widerlegungen der Lehre, 
die von den Engländern, namentlich in Tractaten, verbreitet wurde; 
Verdädhtigung wegen ihres Eifers für die Mifftonsfache, der dem 
Herrn Pfarrer Eurtat fo unbegreiflich vorfam, daß er nicht am 
fand, Die Beförderung des Reiches Gottes für blogen Vorwand 
auszugeben (a. a. D. ©. 37), nachgewiefen wurde. — Eine andere 
Syrift: „Representation fraternelle etc. Par Perrot, 
pasteur de l’eglise presbyterienne de Guernesey. Gal. 6,1. (Ge- 
neve 1821. p. 36. 8.),” die fich in freundfchaftliciem Zone an Herrn 
Curtat felber wandte, fuchte ihn über die Perſon, das Benehmen 
und Die Zwecke der reifenden Engländer und die Mifftonsfache ſelbſ 
einigermaßen aufzuklären. Merfwürdig iſt befonders dag Factum, 
daß die befagten Engländer, die während ihres Aufenthaltes in der 
Waadt den Einwohnern derfelben geiftlich wohlthätig waren, nicht, 
wie Derr Curtat ſich immer ausdrücdte, Metbodiften waren, 
fondern meift Mitglieder der diffidenten Kirchen, die zahlreicher und 
far eben fo alt find, als die Neformirte Kirche der Schweiz, und 
diefer unter allen im Lehrbegriff am nächften fichen. Zu bedauern 
ienur, daß Herr Curtat für die Schonung, Liebe und Achtung, 
mit der er von feinen Gegnern behandelt wurde, nicht empfämglich 
zu feyn fcheint. *"*) (Bortfegung folgt.) \ 


*) „Perjonen von der ächteften Frömmigkeit,” „von muflerhaftem Lebenswan⸗ 
del und ausgezeichneter Frömmigkeit.” So nennt Herr Eurtat die Stifter der 
Eonventitel und die „Zheilmehmer an denfelben,“ diefelben Perjonen, die fpäter 
fo jehr mißhandelt, verfolgt, gebüßt und verbannt wurden, fehr oft und in vol- 
tem Ernſte. Er jelbft nennt nod) in feiner anderen Schrift (p- 3.) diefe Zobes: 
erbebung Sincere und beruft fich auf feine anerkannte Sreimüthigkeit. Nur 
ein Paar mal läßt er ſich zu einer fehledht angebrachten Sronie verleiten (p 65.68. 
dr erſten Schrift). : 

2) Mertwürdig iſt noch, daß Herr Eurtat die Conventikel durch eine Stefie 
des dom Staat anerfannten Symbols als widergeiceglic darzuthun fucht, während 
diefelbe doch nur von den küirchlichen Berfammlungen begehrt, daf fie öffent: 
(ih und in großen, anftändigen Räumen fait finden (was tibrigeng leider auch 
in ver Schweiz — durh Schuld des Staats — nicht immer der Fall ift), hinges 
gen ausdrüdlich, für erlaubt erklärt, dag man fih zu Haufe, privatiın, ge 
genfeitig (privatim, domi, mutuum) erbaue durch @efen der Schrift und Uns 
terweifung (nicht durch Austheilung der Saeramente. Conf etexpos. c. XXI.) 

.) Man verzeihe die Ausführlichkeit diefer Critif. ES ift bock wichtig, an 
einzelnen Beifpielen bis in's Einzelne hinein die Faljchheit ‚der. Anflagen gegen , 
das Chriſtenthum nachzuweiſen, da Unmahrheit, Verdrehung und Berläumdung 
in diefer Hinſicht in allgemeinem Gebraude find, ja ſogar vielen, fonft als Sreunde 
des Rechts befannten Männern verdienftlih zu jeyn feinen. So namentlich au 
in der Schweiz. Noch diefes Jahr gab 3. B. ein fonft jehr billiges Zeitungsblatt 
feinen Leſern eine ausführliche Verlobungsgeſchichte des Independentenpredigers 
Enpeytaz in Genf zum Beften, in der Abficht die Religiofität diefer Keute 
zum Gefpött zu mahen, ohne daß an derjelben das Geringte wahr tft, ausge 
nommen die einfache Thatſache, daß Empeytaz fih mit einem vornehmen 
Sranenzimmer verehlicht hat. Vorzüglich aber pflegt fi das vielgelefene Volta. 
blatt, „der Schweizerbote“ (redigirt von Zſchokke), mit halbwahren oder ent 
fteliten Geſchichtchen zu fragen, ohne die Widerlegungen ganz und ungeſchwächt 
aufzunehmen. Das Beſte dabei iſt, daß immer der Ton verräth, wie nicht wahre 
Liebe zur reinen Religion und der Wunſch, zu beijern, zu Grunde liegt, fondern 
wie die Abſicht vielmehr gegen die Sache felbft geht, Deren Berunftaltung man 
en vorgibt. Doc iſt es gewiß Es der weiteren Folgen wünfdens- 
wert), daß diejenigen, welche ſolche falſche Berichte zu berichtigen im Stande 
find, dies nie aus falfcher Grofmuth oder Verachtung unterlaffen, fondern auf 
irgend einem anderen Wege dem Publicum bekannt madyen, das ja fonft genug, 
beionders in Sachen des Glaubens, hinter's Licht geführt wird, oder gan de 
trogen und beftohlen, F 3 
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Gedruct bei Lrowigfh und Sohn.) 


Eine intereffante Erſcheinung in der Holändifchen 
theologifchen Litteratur. 


Wir find gewohnt, die theologische Litteratue der Holländer 
als einen dünnen Nachklang der Deutfchen zu betrachten, und 
im Durchfchnitt möchte auch diefe Betrachtung nicht unrecht feyn, 
wenigftens nicht in der neueren Zeit; daß es früher anders mar, 
ift befannt. Die dünne Theolögie des fogenannten moderaten 
Supranaturalismus ift diejenige, weldje den Holländern am mei- 
fien zufagt, und die meiften ihrer theologifchen Schriften tragen 
den Charakter diefer Schule. Indeß fehlt es nicht an rühmli- 
chen Ausnahmen, die uns aber wenig befannt werden, da grade 
diefe befferen Schriften gewöhnlich in der HSolländifchen Sprache 
gefchrieben find. ine folche rühmliche Ausnahme macht das 

erk des als Canzelredner gerühmten Le Roy, Prediger in 
Dude-Tonge: „Twee Verhandelingen over de waaren aard 
van het onderwys des bybels als een niet bespiegelend 
maar louter praktikaal underwys, naar onze vatbarkeit 
ingerigt; en over de noodzakelykheid van de verlichting 
en het onderwys des h. geestes, tot regt en onfeilbaar 
verstand van den waren zin der bybelschriften. Dord- 
recht 1819.” ©. h.: „Zwei Abhandlungen über die wahre Art 
der Bibellehre als einer nicht fpeculativen fondern bloß practi- 
fhen Lehre, nach unferer Faffungsfraft eingerichtet; und über 
die Nothwendigkeit der Erleuchtung und Bekehrung durch den 
beil. Geift zum rechten und unfehlbaren Verſtehen des Sinnes 
der Bibel." — Das Werk ift in ächtem evangelifchen Geifte 
sefchrieben und zeichnet ſich durch Gigenthümlichfeit der Anficht 
aus, welche auf eine auffallende Weiſe mit derjenigen überein: 
ſtimmt, die in der allerneueften Zeit von manchen felbftftändig 
forfchenden gläubigen Theologen Deutfchland’s angenommen wor: 
den ift. Wir hoffen, daß ein Auszug aus diefem Buche ebenfo 
fehr als Charafteriftif jenes Holländifchen Theologen anziehend 
ſehn wird, als an und für fich durch feinen Inhalt Ichrreich. 

Die Kirchenverbefferung hatte die Chriſten auf das einfache 
Bibelwort zurücgewieien, aber dabei ließ man fic) nicht begnü- 
gen, man traue der menfchlihen Vernunft zu, daß fie aus dem 
einfachen aber dabei bildlichen Bibelworte ein vollitändiges Sy— 
tem abgezogener Begriffe ableiten könnte. Einerſeits wurde hie: 
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durch wieder Partheienfampf erregt, andererfeits entftand Unred— 
lichfeit in der Bibelauslegung ; denn um nur fein Syſtem ganz 
und fertig zu haben, ließ man fich verleiten Ausfprüche, die ihm 
entgegen fchienen, zu verdrehen. Der Hauptirrthum befteht darin, 
daß man immer gemeint hat, in der heiligen Schrift folle zus 
nähft dem Menfchen ein zufammenhangendes Syſtem fpeculati- 
ver Belehrung gegeben werden, von welchem er fich dann erſt 
die practifchen Wahrheiten abzuleiten hätte; allein die Schrift 
hat allein zum Endzweck fittliche Befferung des Menfchen; durch 
diefe wird der Menfch allmählig in eine innere Verfaſſung ver: 
fest, welche ihn für diejenige vollkommene Einfiht der Wahr: 
heit, gefchieft macht, die er einft durch das Anfchauen Gottes er- 
langen wird. Bon den himmlifchen Dingen ift daher in der 
heiligen Schrift auf die Weife geredet, fie find in folchen For- 
men und gegeben, welche auf das Gemüth am meiften Eindruck 
machen. Die ganze Offenbarung ift Anbequemung an das menſch— 
liche Faffungsvermögen; die tiefite, immer wieder vergeffene Wahr: 
heit it in dem abgenußten Gleichniß enthalten: Gott redet mit 
den-Menfchen wie mit Kindern. Da nun aber auch das Far 
fungsvermögen der Menfchen verfchieden ift, fo redet Gott von 
derfelben Sache in verfchiedenen Borftellungsformen, und viel 
unnüßer Streit iſt unter den Ehriften entftanden, wenn der Eine 
an der Korm lebte und Sener an einer anderen, ohne fich zu 
fragen, ob nicht in den verschiedenen Formen derfelbe innere Ge- 
halt feyn Fünnte. So wie wenn ein Vater einem Rinde den 
Himmel als eine Kirche fchilderte, wo die guten Ehriften immer 
fort dem himmlifchen Vater lobfingen würden, einem andern als 
einen Garten, einem dritten als einen prächtigen Palaſt des 
himmlischen Vaters, und num die Kinder unter einander fritten 
und jedes das andere nöthigen wollte, feine eigene Vorſtellung 
anzunehmen. Man gibt zu, daß die Altteftamentliche Offenba- 
rung nur vorbereitend ift und die Neuteftamentlichen Wahrheiten 
im Spiegel fehauen läßt. Weiſet nicht aber auc)- die erfte Er- 
ſcheinung Ehrifti in der Niedrigfeit auf eine noch höhere Offen: 
barung in feiner zweiten Erſcheinung hin? Sagt nicht der Apo— 
ftel ausdrücklich, daß wir bier nur im Bilde und Spiegel fehen? 
Und warum follte man nicht annehmen, daß auch von den Neu: 
teftamentlichen Schriftftellern die Einen mehr als die Anderen 
in ihrer Darftellung der abioluten Wahrheit näher Fommen? Sie 
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fchreiben dann eben, nach der Leitung der göttlichen Weisheit, 
für verfchiedene Elaffen und Stufen von Lefern. So mie manche 
Kinder den Geift einer Belehrung des Vaters faffen, wenn er. 
ihnen diefelbe unbildlich vorlegt, andere aber gewifjer bildlicher 
Hülfe nicht entbehren Fünnen, wenn anders die Belehrung ihnen 
lebendig und eindrüclich feyn fol, fo hat auch. die göttliche Wahr: 
heit für Manche, ja für Viele nur in dem Maaße Lebendigkeit, 
als fie bildlich it, das Bild, das aus den gewöhnlichen Berhält: 
niffen des Lebens entlehnt ift, bringe die Sache nahe... Wir be- 
denfen immer noch zu wenig, daß dem himmlifchen Vater der 
Bauer und der Schäfer ein eben fo theures Kind ift als der 
Gelehrte, und daß daher. die Schrift vorzugsweife für jene be 
rechnet feyn muß, deren Zahl gar viel größer ift als die der 
Gelehrten. Die Offenbarung nennt Chriftum den Sohn Got: 
tes, die Theologen haben den Ausdruck ſpeculativ erklärt und 
vielfache abfiraete Erörterungen gegeben; wieviele Chriften find 
wohl aber felbft unter den Theologen, die in ihren Gebeten zum 
Erlöſer und in ihrem geiftigen Verkehr mit ihm an jenen ab: 
firacten Sohn Gottes der fpeculativen Theologie denfen? Go 
ſehr zeigt es fich, daß felbft die Gelehrten nicht der Bilderfprache 
entbehren können, die ihnen die Realität der Sache näher bringt. 
Daffelbe, denke ich, ift der Fall bei dem biblifchen Ausdrud: 
„Wir find verfühnt durch das Blut des Erlöſers.“ Die fpecu- 
lative Theologie legt ſich auch diefen Ausfpruch der Schrift auf 
mannigfache Art in abfiracten Theorien zu Nechte, die Nealität 
der Sache fommt ung aber viel näher, wenn wir und an jene 
bifdliche Vorſtellung halten. Wir wiffen, die Sache felbft ift 
darin enthalten, fie theilt fich unferem Herzen mit, einft wird der 
Inhalt derfelben auch für unferen Berftand ohne Hülle offen liegen. 
Würde nun dieje Idee von dem Zweck und der Ausdrucksweiſe 
der Schrift recht aufgefaßt und- verbreitete fie fich recht unter 
den Ehriften, fo würden die Bortheile fehr groß feyn. Man 
würde zubörderft -fich weniger Mühe mit fpeculativen Deductio- 
nen geben und viel mehr auffuchen, welche practifche Elemente 
in allen Schriftlehren liegen; diejenigen, welche Fein fpeculatives 
-Bedürfniß haben, würden fich Eindlich an die in der Schrift ge 
gebenen Auffaffungsformen anfchließen, gewiß daß fie das Weſen 
darin haben; die Anderen, welche einen Drang zu fpeculativer 
Entwicelung fühlen, würden Verſuche der Art machen, aber, 
bewußt daß fie ganz vollfommen hienieden, wo die Heiligung 
noch nicht vollendet ift, die Sache nicht erfennen werden, ihre 
ſpeculativen Verſuche nicht überfchägen, fondern fich vielmehr be: 
wußt bleiben, daß die Sauptfache bleibt Frucht zu bringen; 
ferner würden aber auch die einfachen Chriften, die fich ſchlicht 
an die bildlichen Kormen der Schrift halten, die fpeculativen 
Derfuche ihrer Brüder nicht verdammen; endlich würden die ver- 
ichiedenen Partheien ſich weit leichter vereinigen, fie würden an- 
erkennen, daß die unſicher forfchende Vernunft auf verfchieden- 
"artige Weife die Auffaffung jener bildlichen Wahrheit fucht, und 
daß Diejenigen, welche dieſelbe Wahrheit im Herzen haben, fich 
doc) verfchieden darüber ausdrücken können, gleich mie ſchon die 
bibliſchen Schriftſteller über dieſelbe Sache in verſchiedenen bild— 
lichen Vorſtellungen redeten. Auch würden nicht mehr ſo viele 
abſichtliche Verdrehungen der Bibelausſprüche vorkommen, man 
würde, wenn eine Stelle der Schrift nicht in das Spftem paſ 
fen will, leichter bereit feyn das Syſtem aufzugeben, oder doc, 
die Stelle fo lange ruhig ſtehen zu laſſen, bis der Seift Gottes 
mehr Einfiht gibt. 

Die zweite Abhandlung fchärft eine Wahrheit ein, welche 
befonders in Holland ſehr in's Dunkel geſtellt ift — die Lehre 
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vom heiligen Geifte. Eine innere Mitwirkung des höchften Gei- 
fies zur Erweckung, Erleuchtung, Heiligung des Menfchen, eine 
unmittelbare Berührung. des göttlichen Geiftes mit dem menfd): 
fichen hat etwas Geheimnißvolles — vor dem Geheimnißvollen 
feheut fich) aber der moderate Supranaturalismus und fo wurde 
denn die Lehre vom heiligen Geift, jene Baſis des ächten und 
des falſchen Moftieismus, in der Holländiſchen Theologie befon- 
ders in den Hintergrund geftellt. Der Verfaſſer begründet diefe 
Lehre auf ihrer eigentlichen Bafis, nämlic) auf. der Lehre von 
der Derwandtfchaft unferes Geiftes mit dem göttlichen; iſt dieſe 
gewiß, fo muß der verwandte Geift den verwandten berühren 
fünnen. Er zeigt fodann aus vielen Schriftftelfen, daß die hei- 
lige Schrift einen folchen Einfluß des göttlichen Geiftes auf den 
menjchlichen lehre, zur Heiligung fowohl als zur Erleuchtung, und 
bemerkt wie die Annahme, daß der göttlihe Geiſt zum Ders 
ftändniß der heiligen Schrift erforderlich fey, durchaus nichts 
Unvernünftiges habe, da das Verſtändniß jedes Schriftſtellers 
Derwandtichaft des Geiftes mit demfelben vorausſetze; fe er 
nun gewiß, daß die biblifchen Schriftfteller, jene erften Lehrer des 
Evangeliums, ein höherer Geiſt befeelt habe, fo bedürfen auch 
wir deffen, um fie zu verfiehen. Noch tiefer dringt «ber der 
Perf. ein durch die ungemein weit greifende Bemerfung, daß 
alfe biblifche Wahrheiten practifch ſind und daher nur in dem 
Maafe eingefehen werden, als man fie ausübt, als fie in uns 
felbjt Fleifch und Blut werden. Er fihließt nun ferner, da aber 
alle wahrhaft jittliche Befferung von dem heiligen Geift ausgeht, 
da der heilige Geift das. uns inwohnende Princip (de imwonend 
beginsel) der Befferung ift, fo ift er ja ſchon mfofern auch das 
inwohnende Princip der Erleuchtung. Dies halten wir für den 
Kernpunft dieſer Unterfuchung, den der Verf. nod) vielfeitiger 
hätte entwideln Fünnen. Das zeigt er trefflih und eigentlic) 
ganz im Sinne mehrerer Berliner Theologen, daß ein neues Les 
bensprincip dem Menfchen nöthig ift (een innerlyk beginsel), 
daß alle moralifche Befferung im gewöhnlichen Sinne nur Ge 
wohnheiten ändert, hier aber komme e3 auf die Bertilgung une 
jeres natürlichen Lebensprineips, der Selbftfucht (de eigeulivde) 
an, weshalb der biblifche Ausdrud neue Ereatur, neue Ge 
burt im eigentlihen Sinne zu nehmen fey; auf die Weife komme 
der Menfc zur Freiheit, denn die wahre Freiheit fey das Ber 
wußtfegn ſich in Gott und nach Gottes Willen felbft zu beftiims 
men, feinen anderen Beftimmurgsarund als Gott anzuerkennen . 
(juist hierdoor wordt de wil in deszelfs bepaling van alle 
zinnelyken bewugredenen geheel vry gemaakt, waarin ei- 
genlyk de ware zedelyke vıyheid is gelegen, en geheel 
aleen in God, het hoogst onzinnelyke wesen gegrondvest). 
Der Verf. fcheint allein durch eigenes Nachdenfen zu dieſen Anz 
fihten, die wir für die Baſis einer ächten theologifchen Erfennt: 
niß halten, geführt worden zu feyn. Das ift wahrhaft ein Zeugs 
niß von der allgemeinen Wirkfamfeit des heiligen Geiftes zur 
Erleuchtung der Ehriften; denn diejenigen Theologen, welche jeht 
in Deutfchland diefe Anficht gewonnen haben, verdanfen fie größs 
tentheils mittelbar oder unmittelbar Auguftin oder Schelling 
(in feinee Abhandlung über die Freiheit), und nun-zeigt ſich — 
was freilich auch durch andere Beiſpiele fich dartkun läßt — wie 
auch ein jelbfiftändiges Nachdenken tiefer gehender Chriften zu 
denfelben Nefultaten Fonimt. — Der DBerf. hätte nun feinen 
Ideen noch größeren Zufammenhang gegeben, wenn er fie in 
Diefer Verbindung vorgetragen hätte: Nur der verwandte Geift 
kann den verwandten verfiehen, wäre im Menfchengeifte nichts 
Göttliches, fo könnte er das Göttliche nicht verfiehen. . Aber der 
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Menfchengeift hat ſich von Gott abgefehrt und ift dadurch ver- 
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Hiſtorienglaube, Angft, Zweifel und thätliche Verlaͤugnung Chriſti 


dunfelt und das Göttliche in ihm unterdrückt worden, darum kann J eintrat. Deswegen war und iſt e8 auch dem Satan vorzüglich an 


er in feinem gegenwärtigen Zuſtande e8 nur in dem Maafe ver- 
fiehen, als fich der Geiſt Chriſti ihm mittheilt und dadurch das 
urfprünglich Göttliche in ihm wieder belebt. Daß nun aber diefe 
Erleuchtung und Befreiung des menfchlihen Erkennens Hand 
in Hand geht mit der Heiligung und Befreiung der Neigungen, 
das geht daraus hervor, daß Lüge und Sünde Wechfelbegriffe 
find, eben fo wie Wahrheit und Heiligkeit, und der eine von bei: 


den immer fchon den anderen vorausfeht. Wenn in Einem Nei— 


gung zum Böfen erwacht, fo läßt fic, das nur denken, wenn zu 
gleicher Zeit ihm das Böfe als etwas Begehrenswerthes er- 
ſcheint, alfo, wenn auc fein Erkennen unwahr ift; wenn aber 
Einer eine falfche Vorſtellung von Gottes Befchaffenheiten hat, 
jo zieht diefes fofort nach fi, daß er auch nicht Gott ganz fo 
verehren, nicht fo ſich ihm nachbilden werde wie er foll; hält 
er ihn z. B. nicht für allmächtig, fo wird er ihn nicht mit der 
rechten Beugung anbeten; hält er ihn nicht für heilig und ge: 
recht, fo wird er fich nicht vor dem Böfen fcheuen u. f. w. Die 
neugebärende Kraft des Geiftes Chrifti muß daher gleichzeitig 
auf die Erfenntniß und auf die Neigungen des Menfchen ein: 
wirken, und daher wird man nicht umhin Fönnen, von demfel- 
bigen heiligen Geiſte, von dem man fich ein tägliches Wachs: 
thum zur Liebe des Guten erfleht, auch ein tägliches Zunehmen 
der Einfücht zu erflehen. Diefe Einficht ift nicht ohne Empfin: 
dung der eingefehenen Wahrheit, und eine folche empfindungs: 
volle Einficht ift ein Antrieb der Ausübung. - Daher ift es auch 
zu erklären, daß wir die Apoftel fo fleißig ermahnen hören zum 
Wahsthum in der Erkenntniß und Cinficht. 


Nahbridhten. 
(Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der Maadt. Ir Theil.) 


(Fortfeßung. ) 


Noch in demfelben Fahre erfchienen die „Nouvelles obser- 
vations sur l’&tablissement des conventiculesetsur 
les missions en pays chretiens. Par CURTAT. (Lau- 
sanne 1821. 216 p. 8.)” Wir fönnen diefe Schrift, deren Mefen 
daffelbe ift mit dem der früheren, und die theils jene auf fophiftifche 
Art vertheidigt, theils über Nebenfachen fich verbreitet, theils die 
Mühe fich gibt, die Heterodorie der fogenannten Methodiften (denn 
Herr Curtat behält diefen Namen immer noch bei) darzuthun, ganz 
übergehen, aufer infofern ung der Ichtere Vorwurf Anlaß zu fol- 
genden allgemein wichtigen Bemerfungen gibt, mit denen wir diefen 
erften Theil fchliegen wollen. Die erfte betrifft einen Hauptpunkt 
der Evangelifhen Lehre: die Gewißheit des Seelenheils, der Verge— 
bung, Nechtfertitgung und des fortdauernden Gnadenbeiftandes, in 
jedem Gläubigen. Wir fehen, daß diefer Punkt in der Bibel öfter 
erwähnt wird, und zwar fo, daß fie die Nothwendigkeit einer fol- 
Gen-Gewißpeit im Glauben an Jefum für Ale, die felig werden 
wollen, und die Wirflichfett derfelben in Allen, die fich fchon der 
Vergebung erfreuen und das Pfand des Geiftes in ihrem Herzen 
haben, in den flärfften Ausdruͤcken behauptet. Hieraus muß fich 
jeder chriftfiche Prediger die Wichtigfeit des Punktes abnehmen und 
überzeugen, daß er vorzüglich dahin arbeiten müffe, daß Seder in 
ſich felbit diefe Gewißheit aus Gnaden erlange. Wir fehen auch in 
der Sefchichte die hohe Kraft diefer Lehre dargethan, indem wir 
wahrnehmen, daß überall, wo fte gefehwächt, vergeffen und geläug- 
net wurde (wie namentlich in den Evangelifchen Kirchen unferer Zage 
und vielleicht auch zum Theil in der Brüdergemeinde neuefter Zeit), 
die Freudigkeit zu jedem guten Werke erftarb und ein lauer, fodter 


Dinmwegräumung diefer Lehre gelegen. Er fucht allezeit diefe Glau⸗ 
bensgewißheit mit hHöllifcher Lift und Bosheit, für ein Merf der 
bochmüthigiten Gelbftverblendung, für pure Anmafung eines herrfch- 
füchtigen, ausfchließenden Geiftes, oder auch für den verzweifelten 
Selbfibetrug auszugeben, den eine in unnuͤtzer Gewiſſensangſt bee 
fangene Geele mit ihrer Ießten Kraft begehe. Daß der Ehrift in 
der Gewißheit, daß er wahrhaftig fein Heil und das einzige Heil 
alfer Seelen ergriff, zugleich die Gewißheit hat, daß er dies nur 
in der Kraft Gottes that, der ihm, wie allen verlorenen Suͤndern, 
bloß um Jeſu, des für ihn aus freier Liebe gefreuzigten Jeſu willen, 
das Heil anbot, — dies hindert die Melt, die fich immer in der 
Finfternig geftel und die ſtrafende Gewißpeit ſcheute, nicht, diefelbe 
für ein Werf des ausfchließenden Uebermuths auszugeben. Daß diefe 
Gewißheit der bloßen Begnadigung zugleich vie flärffte, vollendete 
Selbſtverdammniß als Worausfeßung in fich ſchließt, hindert die 
Welt, die in ihrer Eitelfeit von dem Gericht uͤber fich felbft und 
Neffen Ernft nichts’ weiß, nicht, die Gewißheit der Begnadigung für 
ein leichtes Blendwerf der Phantafte zu halten, wermitfelft: deffen 
eine in Gewiffensängften verzweifelnde Seele fit auf einmal für ihr 
ganzes Leben in den Stand hoher Nuhe und danfbarer Freudigkeit 
verfeßen Fünne, alfo, daß fie von da an Gott als ihrem Herrn und 
Heiland Zubellieder finge und ihr ganzes Leben mit inbrünftiger 
Gegenliebe aufopfere. Sind fie nicht in ibrer Weisheit zu Narren 
geworden? Und doc ift es natürlich, daß der Nichtchrift, befon- 
ders wenn er dennoch für einen Chriften gelten will, fich an der 
Behauptung des Ehriften, das Erfordernig eines Chriſten, das Zeug: 
niß des Geiſtes der Wahrheit von feiner Erlöfung, in fich zu tra— 
gen, ſtoͤßt, ärgerf, und weil er felbft diefe Gewißheit des Heils um: 
möglich in fich findet, auch nicht der Anlage nach, fie für unmög- 
lich, unwahr, unnüß, unvernänffig und unchriftfich erffärt. So 
verdammte dag Tridentiner Concil die Lehre der Neformaforen von 
dem feften und gewiffen Glauben, der nicht zu Schanden wird, und 
behauptete mit feltener Dreiftigfeit, daß der Chrift an der Erlöfung 
Theil zu haben nur hoffen, nicht glauben dürfe. So hoffen jest 
die meiften Namen: Proteftanten — freilih mit einer Hoffnung, die 
nicht8 weniger als aus dem Glauben koͤmmt, und nichts Anderes 
als die fleifchliche Sicherheit des trägen Selbſtvertrauens iſt, — daß 
fie Jeſu Lehre und DBeifpiel fich doch wohl würdig genug und in 
binreichendem Grade zu Nußen machten, um nach den Freuden die 
fes Erdenlebeng endlich noch in dag himmlifche Reich aufgenommen 
zu werden; und nennen daher Alle, die Klarheit und Gewißheit zu 
haben begehren, gereiste Gemütyer, hocfliegende Geifter ohne ger 
funden Menfchenverftand; denen aber, die fie ſchon zu haben be- 
haupten, werfen fie alle, fo fehr fie fonft mit fich ſelbſt im Streite 
dartiber, wer von ihnen die Wahrheit habe, begriffen find, ganz 
einſtimmig die Anmaßung vor, die Wahrheit zu haben, da doch nur 
deshalb die Proteftantifde Kirche auf Ehriftum gegründet worden 
fey, um die Wahrheit erft noch in Ewigkeit zu fuchen. Und fo 
machte denn alfo auch Herr Curtaf den Verfündigern des Evan- 
geliums in der Waadt es zum Vorwurfe, daß fie die Nothmendig- 
keit einer individuellen Wiedergeburt und Heilggewißheit behaupteten, 
ober mit der ihm ganz eigenthümlichen Wendung, daß er dieſe ihre 
Lehre für heterodor ausgab, und die feinige, die der Katholifchen 
Kirche, für Evangeliften Kirchenglauben. *) Unabhängig. von die 
ſem Yunfte ift der von der Erwählung, inſofern diefer hier noch be: 


*) Bon allen älteren Reformirten Kirchenlehrern will ich bloß folgende Stelle 
des Pierre Dumoulin (geb. 1568) anführen. Er faat, nachdem er Gal. 2, 20.: 
„Der Sohn Gottes hat mich geliebet und fich felbft für mich gegeben,” ange— 
führt: „Dieſes für mic iſt die Sprache des Glaubend. Das ift das innere 
Zeugniß, das der Geift der Kindſchaft unferem Geifte gibt, wenn er. zeuget, dag 
wir Gottes Kinder find. Weber dies geheime Zeugnif des Geiſtes, 
Gottes fpoften unfere Gegner, weil fie’d nicht Fennen, indem 
fie von dem Gefühl (sentiment), dag Gott feinen Kindern gibt, 
urtheilen nah dem Maaßſtab ihrer Fühllojigfeit (insensibilite).’ 
©. die trefflihe Schrift:, „La saine doctrine tiree des ecrits des plus ce- 
lebres docteurs de l’eglise relormee (Neufchatel. 461 p. 8.).“ 
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fondere Nückficht verdient. Es iſt nämlich Far, daß infofern von 
der Gnadenwahl im rechten Sinne de3 Wortes gehandelt und eine 
ige, freie Wahl derer, die felig werden, Darunter verftanden wird, 
dies mit dem Vorhergebenden, der Frage über die Nothwendigkeit 
der Gewißbeit des Heils, fo ganz zufammenfällt, daß das Eine nur 
mit dem Anderen kann geläugnet werden. Was dann aber die un: 
bedingte und folglich des objectiven rundes enfbehrende Wahl zur 
Verdammniß betrifft, die Gott unter den Menfchen treffen foll, fo 
iſt diefe etwas dem vorher Befprochenen Fremdartiges, und nach uns 
ferer innigſten und Flaren Ueberzeugung eben fo Unbiblifches, als 
folglich auch Schaͤdliches. Und in diefem Punkte mögen gewiß Die 
Preẽdiger des Evangeliums in der Waadt fich verfehlt haben, obgleich 
Herr Curtat weder Died zu unterfcheiden. weiß und befonders her- 
vorhebt, noch auch gradezu für Heterodorie ausgeben koͤnnte. Wir 
finden nämlich, daß mehrere jener für das Reich Gottes fo Fräftig 
wirfenden Perſonen nicht nur die Menfchen mehr auf ihre Indivi- 
dualität, den Zuftand und die Veränderung derfelben und ihre un- 
mittelbare Beziehung auf Gottes Rathſchluß binwiefen, als auf den 
allgemeinen Glaubensgrund in Ehrifto Jefu — was zum Theil darin 
Grund oder Entfhuldigung findet, daß fie im Gegenfage zu einer 
todten Annahme der Heilswahrheiten fanden, — fondern ‚auch viel- 
mehr den unbedingten ewigen Nathfchluß Gottes und die Erwählung 
diefer Einzelnen und fein unveränderliches Wohlgefallen an ihnen 
zum Mittelpunft der Predigt machten, als die Verfühnung und Ge- 
nugthuung durch) den Gefreuzigten. Das führte denn einerfeits da- 
hin, Ehrifti Opfertod willführlich auf jene wenigen ſchon ohnedies 
Auserwählten zu beichränfen, der Kraft in fich felbit zu berauben 
und zum bloßen, fat zufälligen Werkzeug zur Vollſtreckung der 

öttlichen Willführ zu machen, folglih auch die Schrift in vielen 
& beiten ganz zu vernachläffigen, in manchen zu verdrehen; anderer- 
feits mußte bei den Schwachen — und wer ift nicht ſchwach? — 
die Folge feyn, dag man fich zu fehr fchon als vollendet anfah, 
ſtatt an die Vollendung in Chrifto zu glauben; daß man fich 
ob der ewigen Wahl Gottes erhob, ſtatt fich unter Chriſti Kreuz 
zu demüthigen; daß man, ftatt in Zurcht und Zittern die Geligfeit 
zu wirken, die Furcht gänzlich als knechtiſch verwarf; die Freude, 
wenn fie ſich nicht mehr einftellen wollte, durch Echauffirung mit 
den ſtaͤrkſten Gedanken, erfünftelte; die Weltentfagung für Gefeßes- 
werf ausgab, und die Kraft Gottes, die in Demuth und Liebe die 
Heiligung wirfet, fehmälerte. Statt bloß der Sündenvergebung in 
Chriſto, und des Gnadenbeiftandes des Geiſtes durch diefelbe gewiß 
zu feyn, wollte man fich auch deffen gewiß glauben, daß man ſelbſt 
nicht mehr abfallen koͤnne und folglich — nad) den eigenen Aus» 
drücken eines Calvinififhen Predigers — bongre mazre heilig und 
felig werden müffe. *) Der ficherfie Weg, die Fehlenden in diefem 
Irrthume zu erhalten und flärfen, war gewiß der, auch das viele 
Gute und Wahre, das te lehrten, ja den geiftlihen Grund ihrer 
Predigt, mit dem wenigen Falfchen zugleich zu verwerfen, und ih- 
nen die Zeit und Luft, fich felbft und die Schrift fleißiger und uns 
befangener zu prüfen, befimöglich zu benehmen. Test, da Gott 
Ruhe gefchenff Hat und auch mannigfalfige Erfahrungen Belehrung 
anbieten, hat gewiß ſchon Mancher feine Lehre der Bibel näher ge: 
bracht und wird fte auch fernerhin, wenn er ein wahrer Jünger des 
Herrn ift, reinigen und flärfen. *) Auf jeden Fall aber iſt e3 nur 
veranlaßt worden durch diefe particulariftifche Prädeftinationslehre und 
keinesweges begründet, wenn Herr Curtat behauptet, die Mitglier 
der Gonventifel gäben alle Nichtmitglieder für folche aus, die zur 


*) Sntereffant tft die gegen dieſe falfihe Richtung erſchienene Schrift eines be: 
kannten Evangelifchen Predigers, der felbft eben erſt ihr entrann, aber: mit feinen 
höheren Anfichten noch nicht ganz im, Klaren umd zu fehr noch im Gegenfage zu 
ſeyn ſcheint: „Christianisme et theologie, ou pensees d’un solitaire sur 
quelquesunes des formes que peut revetir le Christianisme avec une 
application particuliere etc. Par A. BOST. Geneve 1827. p. 55. 8.” 


**) ©. die frühere Nachricht. aus der Waadt in der Ev. K. 3. Jahrg. 1828 7 12. 
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ewigen Verdammniß beflimmt feyen. Wir wären von vorn herein 
binlänglich von der Unwahrheit diefer Angabe überzeugt, wenn wir 
auch nicht den bellfien Beweis des Gegentheils vor ung Liegen hät 
ten in einer Schrift C. Malan’s, der nicht nur fo ſehr als eifris 
ger und rücfichtslofer Prediger des Evangeliums befannt ift, daß 
er den Canton Waadt nicht mehr, betreten darf, fondern auch als 
der firengfte Calviniſt. Diefer fah fich gezwungen, über einen Waadt 
länder „„Eonventifel” als Augenzeuge öffentlichen Bericht zu erſtat⸗ 
ten ) und gibt von S. 3— 15., 62 — 65. den Inhalt feiner Ne 
den auch in diefer Beziehung an, und zwar ganz evangeliih. End- 
lid, behauptete in feiner zweiten Schrift Herr Curtat zu wieder 
boltenmalen mit zweideutigem Ausdruck, daß man in den- Eonvens 
tifeln die goftesdienftlihen Handlungen, die nur, der Kirche zukom⸗ 
men, verrichte, ohne jemals ausdrücklich der Sacramente zu erwaͤh⸗ 
nen. Dieraus, daß er fie nicht zum befonderen Klagepunft macht, 
laͤßt ſich fehliegen, wie man auch fonft beftimmt verfichert, daß dies 
felben dazumal noch nicht in den Erbaunngsftunden verwaltet wur, 
den, wie fpäter gefchah, ald Herrn Eurtat’s Schriften die Ver 
folgungen hervorgerufen. Auch fagte Herr Eurtat felbft noch in 
feiner erjten Schrift, daß die, die er dafelbjt Sectirer nennt, den 
öffentlichen Gottesdienft nichtsweniger. als vernachläffigten (p. 64 f.). 
Und doch war fein Ausdruck immer fo befchaffen, die Unfundigen 
glauben zu machen, daß man in den Erbauungsfiunden auch die heie 
ligen Sacramente verwalte. Von den thatfächlichen Folgen dies 
fer Schriften werden wir im anderen Theile reden. Daß ſie fehr 
natürlich waren, wird noch aus folgender Stelle der letzten Schrift 
von Curtat erhellen: „Die Bearbeitung unferes Volkes 
durch die Methodifien iſt nur die erfte Bewegung einer Nevo- 
Iution gegen die Gefeße des Landes; denn eine Revolu— 
tion ift im Werke, fey es Durch die Gewalt der Waffen, 
fey es durh frumme Mittel“ (p. 137.). Konnte nad) folchen 
Verfiherungen von Seite eines Decans und Stadtpfarrers die Ne 
gierung, die Polizei und die Volksmaſſe ruhig bleiben? — 
(Der andere Theil folgt nächftens.) 


(Erflärung.) Da ungeachtet einer früheren Erflärung der 
Nedaction der Ev. 8. 3. namentlich Herr Dr. Zimmermann im— 
mer noch fortfährt, einzelne Nachrichten aus der Ev. K. 3. ohne 
Angabe feiner Duelle zu entlchnen, und zwar in Auszuͤgen, fo fieht 
ſich der Einfender diefer Nachrichten zu der ausdrücklichen Erflärung 
veranlaßt, daß_er einen Abdruck derfelben anders, als unverſtuͤm 
melt und mit Angabe der Duelle, nur als ungerechten Eingriff in 
fein Eigenthum betrachten Fann. 


Miscelle— 


CeEine Frage zu ihrer Zeit.) Wie viele von den unzaͤh— 
ligen Schriftſtellern über Religion und Theologie, die ſeit einiger 
Zeit wirklich behaupten, die heilige Schrift fey alleinige 
egel des Glaubens, der Erfenntniß und des Thuns, glauben 
dies wirflih? und wie viele befennen dies nur dem Scheine nad), 
indem fie ſich in ihrem eigenen Gewiffen brandmarfen, oder — nicht 
bevenfen, was fe fagen und fehreiben ? Ä 
‚, Sollte die Behaupfung zu ſtark feyn, daß nicht ein Zehntheil 
diefer „Theologen“ wirflih nur annimmt, — ich fage nicht einmal: 
glaubt, — daß der Canon der heiligen Schrift von 1 Mof. 1. bis 
Dffenb. 22., von der Schöpfung Himmels und der Erde bis 
zur Gnade unfers Herrn Jeſu Chriſti, nur einem unpartheiifch 
und äußerlich abgemeffenen Zehntheil nach völlig wahre und allein: 
gültige Glaubensregel fey? 


) Conyenticule de Rolle. Geneve. Novbre. 1821. 
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Litterariſche Anzeige. 


Sn Genf iſt eine kleine Schrift über den Kaiſer Alexander 
(„Notice sur Alexandre Empereur de Russie par H. L. 
E. ministre du Saint Evangile”) erjchienen, welche merkwür⸗ 
dige Auffchlüffe über die innere Gefchichte diefes ausgezeichneten 


Fürften enthält. Nicht allein die Ehrfurcht, welche wir dem 
Andenken des erſt vor fo kurzer Zeit in die Ewigfeit hinüberge: 
gangenen Kaifers fchuldig find, fondern auc die zarte und in: 
nerliche Natur deffen was darin mitgetheilt wird, würde uns 
bedenklich machen, ob wir davon in diefem Blatte handeln dürf: 
ten, wenn nicht fchon, nachdem zuerft das „Morgenblatt” auf 
den merkwürdigen Inhalt der Schrift aufmerkfam gemacht, die 
„Minerva eine auch befonders (Jena bei Bran 1828) abge: 
druckte Meberfehung davon gegeben, und die von dem Herrn Ge: 
neral-Superintendenten Dr. Röhr zu Weimar herausgegebene 
„Sritiiche Prediger-Bibliothek“ Iter Band 5tes Heft p. 844. eine 
Anzeige diefer Ueberſetzung aufgenommen hätte, welche fich nicht 
allein über Frau von Krüdener und den Berfaffer der Notice, 
Fa; Prediger Empenytaz, höhnifc ausläßt, fondern auch die 
rzählung felbft in ein falfches Licht zu fegen bemüht ift. Wir 
halten es daher für angemeffen, einen gedrängten Auszug aus 
obiger Schrift, deren Inhalt völlig glaubhaft ift, und mit dem 
was wir aus guten Quellen zu erfahren im Stande gemwefen, 
übereinftimmt, zu geben, und aus anderen befannt gewordenen 
Nachrichten noch Einiges hinzuzufügen, um zugleich die Urtheile 
Americanifcher und Engliſcher chriftlicher Zeitfchriften über die 
legten Negierungsjahre des Kaifer Alerander zu berichtigen. 
Der Derf. verfichert zunächft, daß die gemäßigte und fried: 
liche Politik des Kaifer Alerander, welche felbft feine Gegner 
einräumen, nicht eine Frucht der Philofophie, fondern des Chri— 
ſtenthums gemwefen, und geht dann über zu der Erzählung der 
merfwürdigen Umftände feiner Befehrung. „Das Jugendleben 
Alerander’s war das eines Weltmenfchen. Bergnügungsfucht 
war das Nefultat der Grundfäge, die er mit der Muttermilch 
eingefogen; aber mitten in den Genüffen fand er Fein Glüd; 
vergebens. verfuchte er fich zu betäuben, fein Gewiſſen überfchrie 
die Stimme der Welt und ließ ihm feine Ruhe. Gottes Ge: 
richt und die Ewigkeit ftanden vor feiner Seele und ängftigten 


ihn. Weberzeugt, daß endlich die Stunde fommt, wo er dem 
König aller Könige Nechenfchaft ablegen muß, faßt er oft den 
Entfhluß fein Leben zu ändern; aber feine Befferungspläne ver: 
fliegen. Die göttliche Gnade, die aflein den Menfchen ändern 
kann, hatte fein unmiedergeborenes Herz noch nicht ergriffen.’ 
Eine Zufammenfunft mit Jung Stilling gibt ihm feinen Frie— 
den, weil ihn diefer ftatt auf die Gnade auf die „Pflicht weift, 
die göttlichen Gebote zu befolgen, und ihm nichts bon dem gro: 
Ben und ewigen Heil in Jeſu Chriſto, nichts von der durch ihn 
umfonft ertheilten Sündenvergebung ſagt.“ 

Was Jung, der doch an fich felbjt die Gnade in Chrifto 
erfahren hatte und fie verfündigte, abgehalten, den Kaifer darauf 
hinzumweifen, ift nicht gefagt. 

„Alexander fährt aber fort, und zwar mit verſtärktem 
Eifer, an feiner Befferung zu arbeiten: er lieft regelmäßig die 
heilige Schrift, bemüht fich ihre Gebote zu halten, aber Alles 
vergeblich, „„das Bollbringen des. Guten findet er nicht in ſich““ 
Röm 7. 18. In diefer Herzensftimmung zieht der Kaifer 1813 
in das Feld.” 

Gewiß haben auch, was der Verf. nicht erwähnt, die Be— 
gebenheiten des Jahres 1812, die fein Reich und feinen Thron 
in die größte Gefahr festen und wo ihn fichtlich die Hand des 
Herrn rettete, einen tieferen Eindrus auf ihn gemacht. Auf die 
Denfmünze für fein Heer ließ Alerander die Worte Pf, 115. 
feßen: „Nicht uns, Herr, nicht uns, fondern deinem Namen gib 
Ehre.” 

Eine Dame vom Hofe, von feinen inneren Kämpfen unter: 
richtet, gibt dem Kaifer bei feiner Abreiſe von Riga eine Ab: 
fchrift des 91ſten Pſalms mit der Bitte: ihn zu feinem Trofte 
und zu feiner Stärkung oft zu leſen. Alerander ſteckt das 
Papier zu fich und vergißt es. Einige Tage nachher hört er an 
der Grenze feines Neiches eine Predigt über den 18ten Vers 
diefes Pfalms: „Auf Löwen und Ottern wirft du gehen und 
treten» auf junge Löwen und Drachen.” Die Predigt erregt feine 
Aufmerffamfeit und am Abend firdet er das Papier in feinem 
Kleide, worin er einen neuen Wink der Vorfehung erkennt, ern- 
fier ſeines Heild zu gedenken. Ein Brief der Frau von Krü— 
dener an eine andere Dame über das göttliche Erbarmen, was 
in Zefu Chrifto den Sündern offenbart ift, bringt ihn auf den 
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Gedanken, daß jene Frau ihm vielleicht über das, was feinehanführt, daß Abraham geglaubt und daß ihm fein Glaube zur 


Seele bewegt, Auffhluß geben könnte. 


Sm Zuni 1815 findet | Gerechtigkeit gerechnet worden, antwortet Alerander: „„Ach 


der Kaifer Frau von Krüdener in Heilbronn. Sie ftellt lja, diefer einfache lebendige Glaube, der nur auf den Herrn fieht, 


ihm in einer Unterredung, die er ihr auf Verlangen fogleich ge 
währt, feinen fündhaften Zuftand, die Berirrungen feines frü- 
heren Lebens und den Stolz vor, der ihn bei feinen Regenera— 
tionsplänen geleitet. „Sie haben fich noch nicht dem Gott: 
Menfchen wie ein Berbrecher, der um Gnade bittet, genähert, Sie 
haben noch), nicht die Begnadigung von dem erhalten, der aflein 
Sünden vergeben Fann, Sie haben nod) nicht wie der Zöllner 
gefagt: Herr vergib mir ich bin ein großer Sünder.“ „Diefe 
Morte drangen bei Alerander durch wie ein zweifchneidiges 
Schwerdt, bis daß fie fchieden Seele und Geift und wurden ein 
Nichter der Gedanken und Sinne des Herzens. Alerander 
geftand, Frau von Krüdener habe ihm geholfen in feinem In: 
nern Dinge zu entdecken, die er zuvor nie gefehen.“ Auf feine 
Einladung folgt ihm Frau von Krüdener nah Heidelberg 
in Begleitung der Ihrigen, worunter auch der Verfaſſer. Hier 
bringt der Kaifer einen Abend um den andern, von 10 Uhr bis 
2 Uhr, in ihrer Gefellfchaft zu, um fich mit ihr aus dem Worte 
Gottes zu erbauen und von den Heilswahrheiten zu unterhalten. 
Don Politif war nie die Nede; der Kaifer bezeichnete in der 
Hegel ſelbſt eine Bibelftelle als Gegenftand des Geſprächs. Ein: 
mal fpricht ex zu dem Verf. mit tiefem Schmerz über die Ver— 
irrungen feines früheren Lebens, und diefer nimmt fich die Frei 
heit ihn zu fragen: „„Haben Sie denn jetzt den Frieden von 
Gott, find Sie von der Vergebung Ihrer Sünden überzeugte?” 
Nach einigem Schweigen und Nachdenken fagt der Kaifer mit 
fefter Stimme: „„Mir ift wohl — ſehr wohl. Ich habe Frie- 
den, Frieden von Gott. Ich bin ein großer Sünder; aber feit: 
dem mich Fruu von Krüdener überzeugt, daß Jeſus gefom: 
men ift zu ſuchen und zu vetten was verloren war, glaube ich, 
daß auch meine Sünden vergeben find. Das Wort Gottes fagt: 
Wer an den Sohn Gottes glaubt, ift vom Tode zum Leben hin: 
durchgedrungen und kommt nicht in das Gericht. Ich glaube — 
ja ich glaube — Johannes der Täufer fagt: Wer an den Sohn 
glaubt, hat das ewige Leben. — Aber ich bedarf erbaulicher Ge- 
fpräche, ich muß ausfprechen was in mir vorgeht, mir Rath ho: 
len, wen um mic, haben der mir hilft auf dem Wege des Heils 
wandeln, der nich über das Irdiſche erhebt und mein Herz mit 
himmlischen Dingen erfüllt." — An einem anderen Abende er 
zählt Alerander, wie ſchon feit langer Zeit Gott ihm Neigung 
zum Lefen der Schrift und Luft zum Gebet gegeben, wie er täg— 
lich unter allen feinen Befchäftigungen, und ſelbſt im Kriege drei 
Gapitel, eines aus dem Propheten, eines aus dem Evangelium 
und eines aus den Epifteln gelefen, wie er feit dieſer Zeit fich 
bemüht habe, fein Leben nad) den Geboten der Schrift einzu: 
richten, wie es ihm aber nie gelungen wäre auch mut eine ein— 
zige Sünde aus feinem Herzen auszureißen. Seht fühle er die 
Kraft der Gnade des Geiftes Zefu Ehrifti, der uns alfein Macht 
gebe das zu thun, was Gott befehle. Erſt feitdem ſey innere 
Nuhe und Frieden bei ihm eingefehrt und begleite ihn in allen 
Lebens verhäftniffen. — Als einmal von der Kraft des Gebetes 
die Nede ift, fagt der Kaifer: Allein durch das Gebet habe er 
fih aus den fehrvierigften Berhältniffen gezogen, und in den Con— 
ferenzen mit feinen Miniftern, die Feinesweges feine Grundfäge 
theilen, ſey e8 ihm oft durch innerliches Gebet gelungen, fie zu 
den Grundfüßen der Liebe und der Gerechtigkeit zurüczufüh- 
ven. — Ein andermal, als ihm der Verf. von der Nothwendig- 
feit des auf das Wort Gottes gegründeten Glaubens fpricht und 


der wider alle Hoffnung doch hoffet, thut ung Noth. Allein es 
gehört Muth dazu den Iſaak zu opfern, und diefer Muth fehlt 
mir. Bitten Sie zu Gott für mich, daß er mir Kraft verleihe 
Alles. zu opfern um Jeſu Chrifto zu folgen und ihn laut vor 
den Menfchen zu befennen.“" Nach einem hierauf verrichteten 
allgemeinen Gebet drüdt Alerander dem Verf. die Hand und 
fagt: „„Ja ich fühle die Bruderliebe, welche die Jünger Chriſti 
untereinander vereint, Ihr Gebet wird erhört werden. Ich werde 


die Kraft. von oben erhalten vor aller Welt meinen Herrn und - 


Heiland zu befennen.”" — Während das Hauptquartier im Hei- 
delberg war, las der Kaifer fortwährend die Palmen und am 
19. Zuni den 3öften: „„Herr hadere mit meinen Haderern 
u. f. w.““ Diefer Pfalm nahm ihm alle Sorge über. den Er- 
folg des Krieges. Einen Abend ließ er ſich den ganzen Pſalm 
vorlefen und fprach von den Begebenheiten feines Lebens, die 
darauf Bezug hatten. Bei den Worten: ,, fe thun mir Arges 
um Gutes u. ſ. w.““ fagte er: „„Ich höre nicht auf für meine 
Feinde zu beten, und ich fühle daß ich fie nad) der Vorfchrift 
des Evangeliums lieben Fann.”" Bei den Worten: „„Erwecke dich 
und wache auf zu meinem Hecht und zu meiner Sache!" „„Das 
wird Gott thun, ich bin_feft davon überzeugt, dieſe Sache ift 
die feinige, da fie das Wohl der Völker bezweckt. Ach wenn 
mie, Gott die Gnade gewährte, Europa den Frieden zu geben! 
Ich bin bereit mein Leben dafür zu laſſen.““ Auf die Nachricht 
von der unglüdlichen Schlaht am 16. Juni bleibt der Muth 
des Kaifers aufrecht; nach einem inbrünftigen Gebet lieft er den 
37ſten Palm: „Erzürne dic) nicht über die Böfen u. f. w.“ und 
fpricht feinen Umgebungen Muth ein. „„Ich hätte gewünſcht,““ 
fagte er nachher, „Sie hätten den Ausdrucd meines Geſichts ges 
fehen, wie ich von oben gehalten wurde, und welchen Frieden 
ich unter allen den beunruhigten Leuten hatte.” Einige Tage 
nachher, bei der Siegesnachricht vom 18. Juni, danft er Gott 
und ruft aus: „„O wie wohl ift mir! mein Heiland ift mit mir. 
Sch bin ein großer Sünder, aber er will ſich meiner zum Werf- 
zeug des Friedens bedienen. Möchten doch alle Bölfer ſich un: 
ter das Evangelium beugen, wie wohl würde ihnen feyn. Ach 
könnte ich meinen Bruder Conftantin befehrt fehen, ich liebe 
ihn fehr und trage ihn auf dem Herzen, und bitte den Allmächti- 
gen ihn die Augen zu öffnen.” — Hiernach folgte Frau von Krü- 
dener mit ihrer Begleitung dem Kaifer nad) Paris, wo dann 
troß dem Urtheile der Welt jene Zufammenfünfte einen Abend 
um den andern fortgefegt wurden. „„Beten Sie für mich," fagte 
Alerander hier, „„nicht um mid) vor dem Uebel zu bewahren, 
was mir Menfchen zufügen Fünnten, fondern daß mich der Herr 
gegen die Berführungen diefer Stadt ſchützen möge." Bei Ge 
legenheit einer gegen ihn beabfichtiaten Bergiftung fagt Alexan— 
der: „„Seyn Sie ruhig, Gott ift gegenwärtig, er wacht, ich 
fürchte mic) nicht vor Menfchen.”" — Einmal ift er hart gegen 
einen feiner Leute. Er fommt in fiihtbarer Berwirrung in das 
Zimmer der Frau von Krüdener, geht wieder fort, bittet den 
Menfchen um Verzeihung, reicht ihm die Hand und Fehrt dann 
beruhigt zurück.“ e 

„Der großen Revue der Auffischen Armee bei Bertus in 
Champagne am 10. September ging ein großer Feldgottes- 
dienft voran. Alerander kommt voller Freude zurück und faat: 
„„Dieſer Tag ift der fchönfte meines Lebens, nie werde ich ihn 
vergeffer. Mein Herz war voll der Liebe zu meinen Feinden, 
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mit Inbrunſt habe ic; am Fuße des Kreuzes für fie und für) fann es nur bilfigen, wenn fie öffentlich ihren Völkern empfeh: 


das Wohl von Frankreich beten Fünnen.” 

Einige Tage vor feiner Abreife von Paris fagte er zu den 
verfammelten Freunden: „„Ehe ich Franfreidy verlaffe, will ich 
durch einen öffentlichen Act Gott dem Bater, dem Sohne und 
dem heiligen Geifte die Huldigung darbringen, die wir ihm für 
den Schuß, den er uns gewährt, fhuldig find, und die Völker 
einladen, fich unter den Gehorſam des Evangeliums zu beugen. 
Sch bringe Ihnen den Entwurf mit der Bitte, genau zu prü— 
fen und mir zu fagen, wenn Sie einen oder den anderen Aus: 
druck nicht bilfigen. Sch wünfche daß der Kaifer von Oeſtreich 
und der König von Preußen ſich mit mir zu diefem Act der An: 
betung verbinden, damit man uns wie die drei Werfen des Mor: 


- genlandes die oberfte Hoheit Gottes unferes Heilandes anerfen: 


nen fehe. Bitten Sie mit mir Gott, daß ev meine. Verbünde— 
ten geneigt mache, diefen Act zu unterzeichnen.”” Den folgenden 
Tag holte der Kaifer den Entwurf wieder ab, nahın mit De: 
muth die Bemerfungen auf, die man ihm machte, und legte ihn 
dann feinen Verbündeten zur Unterzeichnung vor. Er war be: 
fonders danfbar für die Bereitwilligfeit, mit welcher die Fürften 
in feine AUbficht eingegangen waren.” 

Hierauf läßt der Verf. einen Abdrucd der fpäterhin fo man- 
nigfach verjchrieenen heil. Allianz folgen. Der unbefangene chriſt⸗ 
liche Beurtheiler kann fich nur freuen, wenn er drei mächtige 
Herrſcher befennen fieht: „Daß fie bei der Regierung ihrer Völ— 
fer und bei ihren DBerhältniffen zu anderen Fürften den Bor: 
fcheiften der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens der ewi: 
gen Neligion Gottes unferes Heilandes folgen wollen, *) und 
daß fie dies als das einzige Mittel anerfennen, die menfchlichen 
Einrichtungen zu befeftigen und ihren Unvollfommenheiten abzu: 
belfen,“ wenn er fieht, wie diefe drei Fürften jich als Brüder, 
und obgleich von verfchiedenen Eonfefjionen, mit ihren Völkern 
als Mitglieder des einen Volkes der Chriften betrachten. **) Er 


*) Leur determination inebranlable de ne prendre pour regle 
deleur conduite, soit dans l’administration de leurs &tats respectils, 
soit dans leurs relations politiques avec tout autre gouvernement, 

ue les preceptes de cetie religion sainte, pr@ceptes de justice, 

Te charite, de paix, qui loin d’&tre uniquement applicables a la 
vie privce, doivent au contraire influer direetement sur les re- 
solutions des princes et guider toutes leurs demarches comme 
&tant le seul moyen de consolider les institutions humaines et 
de remedier à leurs imperfections. 

) „Conformement aux paroles des saintes Ecritures, qui or- 
donnent & tous les hommes de se regarder comme freres, les trois 
Monarques contractants demeureront unis par les liens d’une fra- 
ternite veritable et indissoluble, et, se considerants comme com- 
patriotes, ils se preteront en toute occasion et en tout lieu 
assistance aide et secours; se regardant envers leurs sujets 
leurs armöes, comme peres de famille, ils les dirigeront dans le 
meme &sprit de fraternit&, dont ils sont animés pour proteger la 


“religion, la paix et la justice. En consequence le seul prineipe 


en vigueur, soit entre les dits gouvernements soit entre leurs 
sujets, sera celui de se rendre reciproquement service; de se te- 
moigner par une bienveillance inalterable, Yaffection mutuelle 
dont ils doivent être anim&s de ne se considerer tous que comme 
membres d’une möme nation chretienne; les trois prin- 
ces allies ne s’enviesgeant eux me&mes que comme delegues par 
la Providence pour gouverner trois branches d’une me&me famille, 
savoir PAutriche, la Prusse et la Russie; coufessant ainsi, que la 
nation chrötienne, dont eux et leurs peuples font partie n’a re- 
ellement d’autre souverain que celui, & qui seul appartient en 


len, den Borfchriften des Heilundes zu folgen, und wenn fie fh 
als „beauftragt von der Borfehung anfehen zur Negierung ihrer 
Bölfer, und anerkennen, daß alle Macht dem alleinigen Könige 
und Herrn aller Chriften gebührt, in welchem fich vereinigen alle 
Schäge der Liebe, der Erfenntniß, der Weisheit, Gott unferem 
Heilande Jeſu Chriſto, dem Worte des Höchften, dem Worte 
des Lebens.“ 

Ebenfo gewiß ift es, daß weder der Inhalt dieſes Actes, 
noch die fpäteren Begebenheiten irgendwie die Befchuldigung recht: 
fertigen, als ob der heilige Bund zu eigennügigen, herrſchſüchti— 
gen Zwecken gefchloffen worden wäre, und es leuchtet ein, daß 
nie eine andere Grundlage gefunden werden fann als das Chri: 
ftenthum, um die Rechte und Pflichten der Fürften und Völker 
feftzuftellen und zu heiligen, und daß diefe ohne daffelbe einem 
beftändigen Schwanfen preisgegeben bleiben. 

Ein erleuchteter Mann fol dem Kaifer Alerander nad 
Abſchluß der heiligen Allianz gefagt haben: „Sire, haben Sie 
auch bedacht, daß Sie einen Bund mit Gott dem Herrn und 
nicht mit Menfchen abgefchloffen, und daß nur heilige Männer 
wie Abraham und Mofes diefes gedurft haben?” Ob der Kai: 
fer Alerander die fehwere Verpflichtung hinlänglich erwogen, 
die er auf fich genommen, ob er nicht auch zulet etwas bloß 
Politisches in die heilige Allianz hineingelegt, Fann nur der wil- 
fen, dee Herzen und Nieren prüft; aber nach menfchlichem Wre 
theil ift feine oben. befchriebene Befehrung eine ächte gewefen; 
denn fein Wandel hat es bewiefen, der von diefem Zeitpunfte 
an ein ganz anderer geworden iſt. Auch lag ihm in den erften 
Sahren nad) diefem wichtigften Zeitpunfte feines Lebens die Ber: 
breitung der heiligen Schrift durch die Bibelgefellfchaften und 
des Chriſtenthums durch die Miffionen fehr am Herzen. Er foll 
damals oft geäußert haben, daß er feinen Werth auf die äuße— 
ren Formen des Confeffionsunterfchiedes lege, und zeigte auch 
durch die That, daß er die durch einen todten Pharifäismus une 
terdrückten Verkündiger des Wortes Gottes fhügen wollte. Aber 
freilich fcheint in den legten Jahren dieſes feltenen Fürften ihm 
manchmal die Kraft, die allein auf den Herrn traut, gefehlt zu 
haben. Vielleicht ließ er ſich durch menfchliche Nückfichten ein: 
fchüchtern und Befürchtungen über ſich Herr werden, die er frü— 
her verachtet hatte. So wie er in jeinen Qugendjahren den 
fleifenlichen Anfichten von Freiheit aus ven Schulen der Fran: 
zöfifchen Afterweisheit gehuldigt hatte, jo mochte er fich jest, 
ffatt ihnen entgegenzutreten, von der Furcht davor zu fehr eins 
nehmen laffen, und diefe Furcht Fonnte beengend feldft auf die 
Vorſätze wirfen, die er früher, als ihm vom Geifte Gottes ein: 
gegeben, erfannt hatte. Er mag wohl manchmal das fleifchlic): 
unruhige politifche Treiben der neueften Zeit mit den Bewegun: 
gen, die dag Evangelium hervorbringt, da wo es zu wirken an: 
fängt, verwechfelt, und daher dem finfieren Treiben der Hierar— 
chie, fo wie den Natbichlägen der Menfchen, die fic auf einen 


propriet& la puissance par ce qu’en lui seule se trouvent tous 
les tr&sors de l’amour, de la science et de la sagesse infinie e. a. d. 
Dieu nötre divin Sauveur Jesus Christ, le Verbe du Tres haut 
la parole de vie. LL. MM. recommendent en consequence avec la 
plus tendre sollicitude ä leurs Pepe comme unique moytn 
de jouir de cetie paix, qui nait de la bonne conseience et qui seule 
est durable de se fortifier chaque jour d’avantage dans les prin- 
cipes et l’exercice des devoirs, que le divin Sauveur a enseignös 
aux hommes.” 
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Arm von Fleiſch verlaffen, zu viel nachgegeben haben. So ging 
ihm wohl die Freudigfeit verloren, durch die allein er die Yaft 
feiner ivdifchen Hoheit, deren Druck ev immer gefühlt hatte, zu 
fragen vermochte, und diefe mußte ihm von da an eine fchwere 
und faſt unerträgliche Bürbe werden, die er abzumerfen ſich fehnte. 
Dod) wiffen wir, daß er den Glauben an feinen Heren und Hei— 


land feftgehalten hat, daß die heilige Schrift feine anhaltende 


Beichäftigung blieb, und aus einem in Petersburg 1827 gedruck— 
ten Aufſatz über feine legten Tage erfahren wir, daß er noch 
unmittelbar vor feinem Tode das heilige Abendmahl mit der Er: 
gebung und dem Glauben eines Ehriften, und, wir bürfen hof 
fen, zu feinem ewigen Heil, empfangen hat. 

Was fchließlich noch die Bemerfungen in der „Cri— 
tiſchen Prediger Bibliothek” Über Frau von Krüdener betrifft, 
fo follte der Referent dabei bedacht haben, daß der Herr auch) 
mit fehwachen Werkzeugen große Dinge ausrichten kann, vie 
wie denn auch von noch mehreren jegt im Gegen wirfenden 
Ehriften wiffen, die durch diefe Frau erweckt und zuerft zum 
Heren gewiefen worden find. Die Nachricht aber, daß fie in 
der Krimm als „gute Katholikin“ geftorben, iſt unrichtig; viel: 
mehr wiffen wir aus zuverläßiger Quelle, daß fie dort nach ei- 
ner schmerzhaften Krankheit, die ‚fie mit chriftlicher Geduld er: 
tragen, in feſtem Vertrauen auf das allein feligmachende Ver— 
dienft Jeſu Chriſti verfchieden, und vor ihrem Zode noch von 
allen den Irrthümern, denen fie früher unterworfen war, wohin 
3. B. die Anficht von der Jungfrau Maria als der Mutter aller 
Gläubigen gehörte, frei geworden iſt. 

Henn der Nec. fchlieplich bemerkt „es würde beffer gewefen 
feyn, wenn Herr Empeptaz feinem früheren Entjchluffe treu 
geblieben wäre und die nur für fich ſelbſt niedergejchriebene no- 
tice sur Alexandre empereur auc für fich behalten hätte,” 
fo können wir nicht anders, als diefen Wunſch für das Erzeug- 
niß vationaliftifcher geiffiger Abgeftorbenheit und Abſtumpfung hal 
ten, die Alles was nicht in ihre enge Sphäre paßt, da fie es 
einmal nicht ungefchehen machen fann, doc gern unbekannt wiſ— 
fen möchte. Sehen wir auch ganz ab von, dem chriftlichen In— 
teveffe, welches die Erzählung für Gfleichgefinnte haben muß, fo 
wird doch fehon das rein menfchliche, pſychologiſch-hiſtoriſche In— 
teveffe diefer Mittheilung Jeden, deſſen Geift nicht durch kärg— 
liche Nahrung zu einem dürren Sfelette zufammengefchrumpft 
it, abhalten, in den Wunſch des ec. einzuftimmen. ; 


Nachrichren. 


(Kleinaſien.) Das Lite Heft der „Annales de l’association 
de la propagation de la loix” vom Jahre 1525 enthält einen Brief 
des Vifchofs von Babylon vom April 1927, in weichem derfelbe 
eine Mifftonsreife befebreibt, die er in die Gebirge von Moful ge 
macht hatte in das rohe Land Kurdiſtan hinein, um diejenigen chrift- 
lichen Kirchen, welche dort bis jeßt noch von der Roͤmiſchen Kirche 
getrennt leben, derfelben zır unterwerfen, Wir theilen das Wichtigfte 
daraus mit: „Nachdem ich,” erzählt der Bifchof, „den Auftrag. aus: 
gerichtet, den ich won der propaganda fidei für die Stadt Moful 
erhalten, feßte ich meine Meile nach dem Theile von Kurdiftan fort, 
der Bahdinan heiße. Auf meinem Wege Fam ich durch mehrere 
große Dörfer, die von Katholischen Chriften bewohnt waren, welche 
mir ihre große Freude ausdriteften, eimen Bifchof des Lateinifchen 
Ritus unter Sich zu feben. Ihr Glaube iſt einfach, fie fprachen den 
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vollfommenften Gehorfam gegen ben Päpftlichen Stuhl aus. In der 
Stadt Cuſch wohnte ich In dem Haufe des Chalddifchen Erzbiſchofs, 
deſſen Familie fehon feit mehreren Jahrhunderten im Beſitze des Erz- _ 
bisthums ıft. Seine Vorgänger im Patriarchat machten öfters Ver- 

fuche, fich mit dem heiligen Stuhle auszuföhnen; Doch wurde es nie— 
mald zu Stande gebracht. Der gegenwärtige Yatriarch bat fich ſeit 
mehreren Jahren befehrt, und wie ich hoffe, grümdfich. Ich glaube, 
er iſt aufrichtig der Katholifchen Lehre zugelhan. Er hat noch nicht 
die Päpfiliche Befkätigung, fondern hat fich deshalb vor Kurzem an 
Se. Heiligkeit nach Nom gewandt, Er hat die Güte gehabt, mic 
in die Gebirge von Kurdiftan zu begleiten. In dem Bahdinan ge 
fangte ich zu den Meftoriänern, Die noch in arofer Anzahl hier [es 
ben. ch bin in ihre Dörfer gegangen, habe fie bie und da in ihren 
Käufern befucht, habe ganze boden unter ihnen zugebracht. Sch 
bin über die Achtung erjtaunt, die fie mir bewieſen; auch haben fie 
mit vieler Verehrung von Er. Heiligkeit gefprochen. Sie verabfcheuen 
Neſtorius und haben feinen Namen aus ihren Büchern gefirichen. 
Ih fragte einen von ihnen: „,Marum ſtimmt Ihr mit Eueren Ka: 
tholifchen Brüdern unter den Ghalddern nicht überein, warum vers 
einigt Ihr Euch nicht zu einer Kirche?’ Die fonderbare Antwort 
war; „„Ihr Katholifen raucht in der Faftenzeit Tabak und das ift 
eine ©tinde.’” So nahmen fie auch Anftoß daran, daß ich Fleifch 
ap; Ihre Biſchoͤfe Aßen niemals Fleifch, Wie vernachläffigt der re- 
ligidſe Unterricht unter ihnen it, geht daraus hervor: Der Pfarrer 
lieſt nur fünf» oder fechsmal jährlich die Meſſe, und bedient fich da» 
bei einer Liturgie, in welcher die Einfeßungsworte nicht fiehen. An 
einem anderen Orte fragte ich den Häuptling des Dorfes: „„Geht 
Ihr Leute hier zur Beichte?”” Er verneinte es. „„Geht Il r zum 
Abenmahl?““ „„Ja,““ fagte er, „„alle Leute in der Pfarrei zwei- 
mal monatlich.“ „„Wie,““ fagte ich, „„ibt e8 denn nicht bier, 
wie anderwärts, Werldumder, Unkeuſche?““  ,,,Za wohl,“ war die 
Antwort, „„aber die gehen alle mit zum Abendmahl. Unfer Pfar— 
rer fagt, daß die Beichte nicht nothwendig ift. "Ihr feyd gelehrter, 
ald wir, fügt ung, was wir thun ſollen.““ Ich hielt es für nothe 
wendig, den Pafcha der Gegend zu fehen, ber in der Stadt Ahmedia 
wohnt. Er nahm mich fehr höflich auf und ließ mich in feinem 
Haufe wohnen. Man hutte mir gefagt, es fey bedenklich mit ihm 
vom Papfte zu reden. Allein er fragte mich fehr viel Aber die Per- 
fon unſeres heil. Waters, und immer in fehr ziemlichen Ausdrücken. 
Um Ende erklärte er, daß er gar nichts dagegen haben würde, wenn 
alle hriftlichen Unterthanen feiner Gegend fich an die Katholiſchen Chal⸗ 
daͤer anfchlöffen. Er wollte fogleich einige Soldaten an fte abſchicken 
und ihnen befehlen laſſen, in Zufunft ſich an den Papſt zu halten, 
und mir dann Antwort fihiefen, ob fie es gethan hätten. „,„Je fus 
veritablement surpris,”” fehreibt der Bifdof, „„d’une maniere de 
parler si honnete,”” Indeß danfte ich ihm und fagte, daf ich Alles 
mit Sanftmuth und Mäßigung verrichtet wiffen wollte. Da er aber 
feine gänzliche Beiſtimmung zu meinem Plane gegeben, fo feßte ich 
nun ein Olaubensbefenntnig und Verhaltungsregeln auf. Der Ka: 
tholiſche Chaldaiſche Erzbifchof, der mich begleitet hatte, ließ darauf 
die Neftorianifchen Priefter von zwei Dörfern zufammenfommen, wie 
auch die der Stadt Ahmedia, und vereinte ſie mit der Mömlfchen 
Kirche. Dabei mußte es vor der Hand fein Bewenden haben. Zus 
nächjt müffen fie nun Unterricht empfangen. Die meiften aber don 
ihnen muͤſſen entfernt werden, um der Vereinigung einen felten 
Grund zu geben. Man findet in diefen Thälern auch Katholische 
Ehriften, die von Nömifchen Miffionaren befehrt worden find. Ohne 
alle Partheilichfeit muß man diefe fir gebildeter erklaͤren. Cie ha— 
ben bei ihrem Goftesdienft guten Gefang und auch etwas Mufik, 
Diele von ihnen koͤnnen fihreiben und kefen, Der Erzbifchof und 
ich haben nun mehrere Chaldäifche Priefter ausgewählt, die wir un: 
fer die Neitorianer fehichen werden um ihre Bekehrung zu vollenden, 
wenn es Gott gefällt.‘ 
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Litterariſche Anzeige: 


Dhilipp Jacob Spener und feine Zeit. Eine Firchen: 
biftorifche Darftellung von Wilhelm Hoßbach, Evangeli- 

ſchem Prediger an der Zerufalens: und Neuen Kirche zu Ber: 
lin. Zwei Theile in 8. (358 und 390 ©.) Berlin bei Fer: 
dinand Dümmler. 1828. (3 Rthl. 5 Ser.) 


Wir fehen in allen den Zeiten der Kirche, welche Gott vor 
anderen Durch vollere Ausgießung feines Geiftes verherrlicht hat, 
diefen heiligen Geift diefelben Früchte erleuchteter Erfenntniß und 
geheiligten Lebens im Gegenfah gegen Irrthum und Sünde un: 
ter den Menfchen hervorbringen; wir fehen aber auch, je nad 
der mannigfachen Geftaltung des Irrthums und der Sünde, wo— 
gegen die göttliche Kraft des Ehriftenthums in verfchiedenen Zei: 
ten anfampft, und alfo je nad) der Verſchiedenheit der Art des 
fortwährend im Ehriftenthbume ruhenden und wirkenden Gegen: 
ſatzes, eine ftete Mannigfaltigkeit der Form unter jener Einheit 
des Geiftes hervorleuchten. Die erfien Fahrhunderte der chrift- 
lichen Kirche, die Miſſionszeiten des Mittelalters, die Zeit der 
Reformation, der Anfang des 18ten Jahrhunderts, die Gegen: 
wart, alle diefe Zeiten ftrahlen hervor durch befondere Beweiſe 
derfelben göttlichen Kraft, welche denen, die Gott außserfehen und 
die ihm nicht widerftrebten, ein neues reines Herz und einen 
neuen gewiſſen Geift zu geben vermochte; in allen weht derfelbe 
Geift eines auf das Kreuz Chriſti gegründeten Glaubens und 
einer dieſem Glauben ehtquellenden Liebe; alle aber wie feheiden 
fie ſich doch ihrem Charakter nah frenge von einander! In 
allen ift das Wirfende der febendige Glaube an Ehriftum als 
den Erlöfer; mährend aber diefer in den beiden erfigenannten 
Zeiten im Gegenſatz gegen das Antichriftliche außerhalb der hrift- 
lichen Kirche auftrat und theils Verbildung, theild Rohheit be- 
fiegte, hatte er foäterhin innerhalb der Kirche, innerhalb der in 
der verderbten Menfchheit erfchienenen Heilsanftalt und Heils⸗ 
Iehre, zuerft Fäulniß, dann Erftarrung, und endlich — das Ge- 
fährlichfte — Verflüchtigung zu überwinden, und jedes diefer drei 
Verderbniſſe Fonnte er doc; nur auf andere Weiſe überwinden. 
Anders als durch Begründung eines lebendigen Glaubens an den 
Erlbſer Fonnte Feiner dieſer drei Zeiten geholfen werden; aber 
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anders mußte dieſe eine Hülfe doch der Zeit kommen, die zwar 
glauben wollte, aber den, an den geglaubt werden muß, Chri— 
ſtum den Erlöſer nicht mehr kannte und fein Verdienſt durch 
phariſäiſche Werkheiligkeit vernichtete, anders der, die ihn kannte, 
aber ſtatt eines lebendigen Glaubens einen todten erwählte, 
anders endlich der, die gar vom Glauben nichts mehr wiſſen 
mochte. 

Es bedarf keines Erweiſes, wie ſehr lehrreich ſowohl, als 
erwecklich für den Chriſten und Theologen unbefangene hiſtoriſche 
Darſtellungen ſolcher Zeiten der chriſtlichen Kirchengeſchichte, in 
denen wir die Kraft des Chriſtenthums beſonders im Großen 
ſich offenbaren ſehen, und der Perſonen, deren ſich der Herr vor— 
nämlich als der Werkzeuge hiebei bediente, ſeyn müſſen, und 
deshalb verdient jede Arbeit dieſer Art eine vorzügliche Beach— 
tung. Eine beſonders erfreuliche Erſcheinung iſt aber das ge— 
nannte Werk des Herrn Prediger Hoßbach. Spener erſcheint 
uns in ſeinem ganzen Leben ſo ehrwürdig, und in ſeinem ganzen 
ausgedehnten Wirken als ein jo geſegnetes Rüſtzeug in der Hand 
des Herrn zur Verbreitung des lauteren Evangeliums, feine in 
der Sefchichte des Ehriftentbums fo wichtige Zeit liegt der unfri- 
gen fo nahe, letztere zeigt fich im wielfacher Hinficht noch fo ab: 
hängig von der durch Spener gefcehehenen geiftinen Anregung, 
beide Zeiten find in vielen Beziehungen einander fo ähnlich, und 
die erſtere ermangelte noch fo fehr einer würdigen hiftorifchen 
Darftellung, daß jeder Evangelifche Theolog das fo zeitgemäße 
Werk des geehrten — uns Übrigens perfönlich ganz unbefann- 
ten — Heren Derfaffers in freudiger Erwartung aufgenommen 
haben wird. Wir fagen jeder Evangelifche Theolog; denn als 
fie Theologen, wenn nicht ausfchließlih, doch vorzugsmeife be 
ftimmt gibt fi) das Werk bald zu erfennen. Zwar möchte man 
nun auch wohl dem Nichttheologen eine eben fo fehr für ihn be- 
rechnete hiftorifche Darftellung Spener's und feiner Zeit wün- 
fchen; aber gebildeten Laien it aud das Werk des Heren Hof: 
bach zugänglich, und follte einmal nur eine Darjtellung Spe— 
ner’s und feiner Zeit an's Licht treten, und zwar entweder eine 
porzugsweife für Theologen oder eine für einen aflgemeineren 
Kreis berechnete, fo erfcheint offenbar die erftere, mie. fchwieri- 
ger, fo auch weit verdienftlicher und zeitgemäßer. — Det Herr 
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Verf. hat fich felbft die Schwierigkeiten feines Unternehmens Fei- 
nesweges verhehlt; aber die Ausführung hat feinen inneren Be: 
ruf dazu bethätigt. Gründliches Quellenſtudium, Bollftändigkeit 
der behandelten Materien, gute Verarbeitung des Etoffes, durch: 
gehende forgfältige Eritif und eine ächt hiftorifche Behandlungs: 
weife, die das gefchichtlich Dargeftellte nur in feinem Zufam: 
menhange mit Vergangenheit und Zufunft betrachtet, zeichnen 
das Werk rühmlichft aus; ein frei evangelifcher, practifch chrift- 
licher Geift, der bei aller Entfchiedenheit nie der Mäßigung ver: 
gift, die dem Biographen Spener’s fowohl anfteht, und der 
bei aller Einfachheit doch auch nie die Acht wiffenfchaftliche Schule 
verläugnet, im welcher der Verf. gebildet ift, und die ſo Man: 
chem fchon, wie in gewiſſem Sinne dem ganzen verflachten theo: 
fogifchen Zeitgeifte, ein Wegweiſer zur vollen Wahrheit gewor— 
den ift, weht durc das Ganze hindurch, und eine würdige, edle 
Darftellung und Sprache feffelt allenthalben, den Lefer. Wenn 
nun auch wohl zumeilen die Mäßigung des Verf. der evangeli- 
fchen Lauterkeit Eintrag gethan, und feine vwoiffenfchaftliche Be— 
fonnenheit hie und da die dem chriftlichen Hiftorifer fo natürliche 
Wärme zu ſehr unterdrüct haben mag, auch wohl zuweilen man: 
ches Charafteriftifhe jener Schule nicht ganz ohne Einfeitigkeit 
bervortritt, fo werden dieſe Mängel doc durch die Vorzüge auf: 
gewogen; und wenn Spener’s eigenes Leben, infonderheit aud) 
fein Privatleben, hin und wieder zu fehr in der Gefchichte fei- 
ner Zeit verfließt, wer wollte darüber rechten, daß nicht alle 
den Grad hiftorifcher Kunft befiben, welcher fich in den Bio— 
graphieen des Ehryfoftomus des Kaifer Julian, des heiligen 
Bernhard fund gibt. 

Der Herr Verf. behandelt feinen Gegenftand fehr angemef: 
fen in fünf Abfchnitten, die durch die, Epochen in Spener’s 
Lebensgefchichte begrenzt werden, und recht glücklich hat er die 
Schilderung des Wirkens Spener’s in feinen einzelnen Theis 
len (als Prediger, Eatechet, Seelforger ır.) und die Darlegung 
der Heußerungen des großen Mannes über einzelne Gegenftände 
fo in diefe Abfchnitte zu vertheilen gewußt, daß man nur fehr 
felten an einer Art von Wiederholung Anftoß nehmen und wohl 
noch feltener dem Verf. einige Willführ vorwerfen kann. Schätz— 
bare und gutgewählte Auszüge aus den Schriften Spener’s, 
vornämlic aus feinen theologifchen Bedenken, ziehen ſich durch 
alle Abfchnitte hindurch, und wenn ihrer, um den frefflichen Mann 
ganz Fennen zu lernen, immer noch zu wenig, um aber dabei 
die Darftellung immer fließend und lebendig genug zu erhalten, — 
was bei der Breite des Spener’fchen Style fehwer genug war, 
voobei indeß der Here Verf. durch häufige genaue Angabe der 
Spener’fchen Gedanfen, ftatt der Worte, nachaeholfen hat, — 
zumeilen zu viel-find, fo ift dies offenbar fein Vorwurf für den 
Berfaffer. 

Im erften Abfchnitte nun handelt der Verfaſſer zuerft 
gründlic, und geordnet über den Zuftand der Luther’fchen Kirche 
und Theologie in Deutfchland während der zweiten Hälfte des 
17ten Zahrhunderts. Hiebei- verbreitet er fich befonders ausführ: 
lich) über Jacob Böhme und feine Lehre.» Allerdings wird 
hier der Verfaſſer Manchem fein eigentliches Ziel zu weit aus 
den Augen verloren zu haben feheinen; doch im Ganzen kann 
das Über Böhme Gefagte, der zu unferer Zeit von Dielen gar 
zu fehr verfannt und mißfannt, von manchen Anderen ganz über: 
trieben erhoben wird, nur willfommen feyn, und ohnehin macht 
das in der Folge über Spener’s Verhalten gegen Böhme’ 
Lehre und Schriften Bemerfte eine zuvor erlangte eigene nähere 
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Befanntihaft mit Letzterem erwünfcht. Der Berfolg der Ge 
fchichte führt endlich den Verf. auf Spener felbft, deſſen Zur 
gend, wiffenfchaftliche und theologifche Bildung und fein Wirken 
zu Straßburg bis zu feiner Berufung nad) Frankfurt diefer Abs 
fchnitt noch darftellt. Schr charafteriftiich für den ausgezeichnes 
ten Mann, deffen ganzes Leben das Gepräge heiliger Scheu 
vor dem Auge Gottes trägt, ift die Art, wie er den an ihn 
ergebenden Hufen und infonderheit dem nach Frankfurt Gehör 
gab. Nie hat Spener fich zu irgend einer Stelle gemeldef; 
ein Geiftlicher müffe, fo äußerte er ſich oft, nur durch göftli- 
chen Auf in fein Amt fommen; dazu fey Die erfie Bedingung, 
daß der Antrag ohne alles Zuthun von feiner Seite geichehe 
durch Solche, die das Necht dazu hätten, auf eine gefeßmäßige 
Meife; die zweite, daß es ihm nicht an innerer Tüchtigfeit und 
Würdigkeit Dazu fehle, worüber indeffen nicht ihm felbft, fondern 
Anderen die Entfcheidung zuftehe; die dritte, daB gegründete Auss 
ficht vorhanden fey zu einer erweiterten und gefegneten Mirkfams 
feit für das Neich Chrifti, wobei aber der Reiz einer größeren 
Befoldung gar Fein Gewicht in die Waagfchale legen dürfe. Nach 
dieſen Grundfäßen handelte er auch, und befonders die zweite 
Bedingung machte ihm öfters die Entfcheidung ſchwer. So jetzt, 
als der Ruf von Frankfurt aus an ihn ergeht, fchwanft er; die 
Größe und Wichtigfeit des neuen Amtes, die Dankbarkeit ger 
aen Straßburg machen ihm bangey bei fic) felbft weiß er feinen 
Nath zu finden, und auch an feine Freunde wendet er fich nicht, 
aus Beforgniß, es möchten fleifhlihe Rückſichten auf ihr Urs 
theil wirfen; er befchließt alfo, den beiden Städten Straßburg 
und Frankfurt die Entfcheidung ganz zu überlaffen. Das Ur— 
theil des Nathes und der theologifchen Facultät zu Straßburg 
fällt dahin aus, der Nuf fey von Gott und er müffe ihn an: 
nehmen. Hierin erfennt er nun auch die Stimme Gottes und 
zeigt fich derfelben gehorfam. Zwei Jahre vor feinem Abfchiede 
von Straßburg hatte Spener fich auch verheirathet; er hatte 
zwar den Vorſatz gehabt, aus Furcht, daß der ihm natürliche 
Ernft feiner Gattin zu ſchwer zu tragen feyn möchte, eine Mittwe 
zu heirathen, die einen ftörrifchen Mann gehabt habe, damit fie 
fi) um fo leichter an ihn gewöhnen könne; er traf jedoch gegen 
diefen feinen Borfag, mütterlichem Rathe folgend, eine andere 
Mahl, für welde er fpäter Gott herzlich dankte. — Schon in 
dem vorbereitenden Theile diefes Abfchnittes wird Spener vom 
Dorf. öfters redend eingeführt, und Manches, worüber er da: 
mals zu klagen hatte, würde er auch jegt dem Weſen nad, 
wenn auch zum Theil in anderer Form, noͤch häufig genug vor- 
finden. „Sc habe," fagt er 3. B. (Hoßb. ©. 47.), „es niemals 
billigen Fönnen, daß wir bis daher in hohen und niederen Schu: 
(en in der Sittenlehre fo gar fehlechterdings bei den Heiden fte- 
hen geblieben find und fo wenig erwogen haben, daß wir zu 
Schülern nicht Heiden, fondern Ehriften und folche Leute haben, 
die über die Moralehrbarfeit zu weiteren Tugenden und höheren: 
Gütern auf einem viel anderen Wege, als die Heiden denfelben 
haben zeigen fünnen, geführt werden müffen. Daher ich's für 
ein fonderbar Strafgericht Gottes achte, daß wegen unferer Un⸗ 
danfbarfeit gegen feine Wahrheit und fo theures Wort, hinge: 
gen allzugroßer Liebe zu der Vernunftlehre derfelbe zugelaffen 
habe, daß man auch in unferen Schulen den Heiden Aristotelem 
zur Norm der Wahrheit gemacht, .. und aus feiner Ethif einige 
prineipia den jungen Leuten bald erfilich beigebracht, "welche ih— 
nen in ihrem ganzen Leben an der rechtichaffenen Goktfeligfeit 
ein Anftoß gewefen find, ja die heidnifche Ethif etwa nicht wer 
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nig dazu geholfen hat, daß man fo viel heidnifche Chriften be: 
kommen.” „Ein jeder Diener der Kirche,” äußert er fich über 
einen anderen Gegenftand (Hofb. ©. 51.) *), „ſollte der Welt 
gänzlich abgeftorben feyn, fo daß, der auf ihn fchaut, aus fei- 
nem ganzen Leben erkennt, er trachte nicht nach eigener Ehre 
und Keichthum, und laſſe ſich durch Feine weltliche Verbindlich— 
feit in feinem Amte leiten, fondern fuche in Wahrheit nur fei- 
nes Erzhirten Ehre. Wenn nun aber die Zuhörer diejenigen, 
welche fo etwas Ichren, ganz anders fehen, fo glauben fie, es 
werde ein Gefpött mit ihnen getrieben, indem der Geiftliche et- 
was von ihnen fordert, das er fich felbft nicht befiehlt. Daher 
geben fogar diejenigen Prediger, die ein äußerlich ehrbares Leben 
führen, welches ſich aber doch nach den wahren Regeln Ehrifti 
nicht richten will, die höher als alle Moral find und einen ganz 
anderen Menfchen fordern, als auch die beften unter den Un— 
wiedergeborenen find und feyn Fönnen, ein fchweres Aergerniß; 
ja ich möchte faft fagen, fie find durch dies Aergerniß verderbli- 
her als andere, deren Leben offenbar lafterhaft iſt. Denn diefe 
werden von Allen verdammt, und Niemand ift fo unfinnig, daß 
ee fich ihre Beifpiel zur Negel nimmt; dagegen glauben Alte, fie 
erfüllen ihre Pflicht auf das Vollkommenſte, wenn fie den Fuß: 
tapfen Jener folgen. Wenn fie daher ihren Paftor zwar nicht 
trunfen fehen, aber doc, zumeilen, wo es die Gelegenheit gibt, 
von zu vielem Weine befchwert, nicht ungerecht und räuberifch, 
aber Doc zu fehr auf fein Bermögen bedacht und um die Auf: 
häufung äußerer Güter mehr befümmert, als die chrifiliche Ein- 
falt erlaubt, nicht ofenbar anmaßend, aber doch jede Gelegen- 
heit für feinen eigenen Ruhm ergreifend und jede Beratung 
mit unwilligem Gemüthe tragend, . .. fürwahr. dann werden 
folhe Zuhörer ihn als einen frommen Mann preifen und faum 
zweifeln, daß fie, wenn fie eben dahin gekommen find, den Gipfel 
der Bollfommenheit erreicht haben. Durch folches Beifpiel wer: 
den ihre Gemüther verwirrt, daß fie ganz anders von dem Ehri- 
ftenthum denfen, als das Wort unferes Heilandes es uns be: 
fchreibt, und aller Eifer, den etwa das Leſen des Mortes in 
ihnen erregt hat, wird vernichtet, fo oft daffelte ein Mehreres 


von uns fordert.‘ 
2 (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Genf.) Wir Haben unferen Leſern früher Nachrichten uͤber 
Herrn Malan und feine Gemeinde mitgetheilt. Wir wollen nun 
einige Nachrichten über die fogenaunte Nouvelle église hinzuffigen, 
die wir aus einer Schrift eines ihrer früheren Mitglieder, Herrn Boft, 
entlehnen: „Defense de ceux des fideles de Geneve, qui se sont 
‚ constitues en £glises indöpendentes, contre les sectaires de cette 
ville. Paris et Geneve. 1825.” „Der erfte Urfprung diefer Gemeinde 
fann cuf eine Fleine Verbindung der Maͤhriſchen Brüder zuruͤckge— 

führt werden, welche in der Mitte des verfloffenen Jahrhunderts 
von Graf Zingendorf in Genf geftiftet wurde. Die Meiften von 
denen, welche den Kern der neuen Kirche bildeten, fanden feit meh— 
reren Jahren ihre geiftliche Nahrung, die fie nach einer unflaren 
frommen Anregung fuchten, in den Betſtunden diefes Meinen Vereins. 
Der öffentliche Gottesdienft, in welchem die Lehre vom Gefreuzigten 


Die im Original Lateinifhen Stellen, zu denen auch diefe 
gehört ‚ gibt Herr Hoßbach in fehr guter Deutfcher Ueberfegung. 
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verfchunden war, genuͤgte nicht unferen Herzen und ſtieß uns felbft 
öfter zurück. Mir bildeten feit 1810 mehrmals Feine Vereine un- 
ter uns, die fich bildeten, auflöften und auf’s Neue geftalteten, ohne 
noch irgend eine Abfonderung von der Kirche zu bezwecken. Von 
1813 bis 1815 wirkten verfchiedene Neifende, die uns befuchten, auf 
die Befeftigung und Aufflärung unferer Heberzeugungen ein. Einige 
von uns ffudirten damals Theologie; aber unfer Widerwille gegen 
die religiöfen Anfichten unferer Profefforen wuchs von Tage zu Lage. 
Seit mehr als dreißig Jahren Hatten die Geiftlichen, die von unſe— 
rer Univerfität theild zum Dienft der Landesfirche, theilg für die 
Kirchen Franfreichs ausgingen, nicht eine einzige Worlefung uͤber 
diejenigen Wahrheiten gehört, die ausfchliegliches Eigenthum der Of- 
fenbarung find, die-Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den Tod 
Chriſti, die Nechtfertigung des Suͤnders durch den Glauben, die 
Gottheit des Erlöfers u. f.w. Man gab uns in der Theologie nichts 
als diejenigen chriftlichen Lehren, welche zur natürlichen Neligion ges 
hören. Diefer practifche Unglauben gab fich auch noch durch die in 
den Zahrbüchern der Proteftantifchen Kirche unerhörte Erfcheinung 
zu erfennen, dag — mit Ausnahme einer‘ Debräifchen Stunde, wo 
das Alte Zeftament fprachlich erflärt wurde — die Bibel in unferen 
Vorlefungen nicht vorfam; vom Neuen Teſtament war gar nicht 
die Rede; um feine vier Jahre Theologie zu ſtudiren, brouchte man 
das N. 2. gar nicht! — Man begreift, daß die Canzelvorträge die— 
fem Neligionsfyfieme entfprechen mußten; wir nahmen immer felte- 
ner daran Theil und diefe Kage der Dinge Fonnte nicht beftehen. 
Wir legten uns endlich (1816) die Frage vor: Diefer Zuftand der 
Dinge Fann nicht Iänger dauern, Fönnen und follen wir zu unferer 
Erbauung und um des Beifpiels willen die öffentlichen Verſamm— 
lungen ferner befuchen, oder follen wir einen befonderen Gottesdienft 
unfer uns errichten? Einige Sahre Erfahrung und geduldiger Aus: 
dauer hatten uns gelehrt, daß das Erftere nicht möglich fey, und da: 
mit war denn über die Bildung der neuen Kirche entfchieden, die 
1817 hervortrat. Einer der merfwärdigften Umſtaͤnde bei der Ent: 
fiehung diefer neuen Gemeinde war der, daß ihr Urfprung eigentlich 
nicht auf einen Einzelnen zurückgeführt werden fann. Herr Malan 
hat feinen Antheil daran; in jener Zeit predigte er fogar Öffentlich 
gegen die Trennung von der Kirche. Ein anderer Mann, dem man 
die Einrichtung zufchreiben will, Herr Empeytaz, feitdem ein Pa— 
ſtor bei diefer neuen Gemeinde, war feit etwa zwei Fahren abwer 
fend und Fam erft einige Monate nad) ihrer Gründung zuruͤck. Ends 
lich Hat man gemeint die beiden Engländer Drummond und Hal- 
Dane als die Urheber anfehen zu dürfen. Diefe beiden Perfonen 
und namentlih Haldane haben allerdings viel Einfluß auf uns 
ausgeuͤbt und durch Mittheilung ihrer Erfahrungen uns ermunterf. 
Aber als fie in Genf ankamen, fanden fie bereits alle jene Elemente 
vor, aus denen die neue Gemeinde fich bildete, und was mit ihrem 
Beiſtande fich bildete, würde gewiß auch ohne ihre Dinzufunft ſich 
gebildet haben, nur vielleicht etwas fpäter und mit weniger Erfah: 
rung und größerer Schwierigkeit. — Diefe neue Kirche fand es am 
natürlichften, fich nach dem Orte ihrer Zufammenfunft zu benen- 
nen „eglise de bourg de Fons,” wie auch Herrn Malan’s Kirche 
fi „l’eglise du Pr&-V’eveque” nannte. Won ihren drei Waftoren’ 
hat der eine, der WVerfaffer diefer Schrift (Boft, der damals noch 
Mitpaftor war), feine Ordination von der Genfer Academie erhal- 
ten, der andere in England, der dritte von feinen beiden Colfegen. 
Bis jetzt hat diefe Kirche darauf gehalten, ſich von mehreren Leitern 
dirigiren zu laffen, da diefes einen heilfamen Damm dem geiftlichen 
Despotismug entgegenfekt. Der Herr hat ſich nun dieſer neuen Ge: 
meinde fchon zu mancherlei fegensreichen Zwecken bedient; feit einis 
gen Iahren hat fie das „Magasin Evangelique” herausgegeben, die 
erfte chriftliche Zeitfchrift, die fett der Zeit. der neuen Erwedung der 
Proteftantifchen. Kirche in Franzöfifcher Sprache erſchien; von ihr 
aus find dem Bafel’fchen Inſtitut die erften Geldbeiträge aus Genf 
zugefloffen, im Schooße diefer Gemeinde hat fich zuerft die Genfer 
Miffionsgefellfchaft gebildet, endlich zählt diefe Kirche an funfzehn 
Mitglieder, welche jet in verfchiedenen Gegenden gefchäftig find 
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den Ölauben an dag Evangelium zu verbreiten. und. zu befefligen, 
theils von ihrer Hände Arbeit ſich ernährend, theils durch die Bei— 
feuern der Kirche erhalten. — Die Kirche von Herrin Malan ruht 
mit der unfrigen auf demſelben Grunde des Glaubens, obwohl fie 
eine verschiedene Divection hat, und ihre Mitglieder find durch die 
Bande der Liebe vereinigt. Sie willen, daß nicht die Vereinigung 
unter Einer Form die wahre Einheit und daß ebenfo wenig die Ber: 
fHiedenheit der Form die Spaltung bildet, fondern dag Eintracht 
und Trennung unter den Menfchen ſtatt findet, je nachdem ihre Herz 
zen fih in Gemeinfchaft mit Gott begegnen oder nicht begegnen. 
Wir zweifeln nicht, daß das Dafeyn diefer zwei Gemeinden, wie je 
des andere Ereigniß, durch die Weisheit Gottes zu großem Gegen 
gereicht; von Seiten Gottes erfennen wir hierin jene Verschiedenheit 
feiner Wirfungen, die fich auch in feinem übrigen Wirfen Fund thut.“ 
Der Verf. diefer Nachricht, C. Boft, ift neben feiner übrigen 
Wirkſamkeit auch durch Verfaffung Fleinerer Flugfhriften thätig, von 
denen einige fehr koͤrnig und gehaltvoll find. Dahin gehört 3. ©. 
die Schrift: „Qwest-ce que Tévangile? Seconde edition, 1528, 
und „Indiees sur la grandeur primitive, la misere actuelle et la 
desiination future de ’homme. Geneve, 1328.” Die erfie ftellt 
bündig und Fräftig die Grundlehren des Evangeliums zufammen, 
ausgehend von der Zdee, daß das Evangelium eine Nachricht, eine 
Botſchaft it, Mittheilung einer Begebenheit. Die andere behandelt 
beſonders lebendig Die Gegenftände des Titels, bloß vom Lichte ge 
wöhnlicher menfchlicher Betrachtung ausgehend. Was den Verf. zu 
dieſen Betrachtungen geleitet hat, iſt die jedem Chriſten bei'm An— 
blick des Forſchens und Näfonnivens der Menſchen ſich fo natuͤrlich 
aufdraͤngende Bemerkung, wie nahe eigentlich jedem Menſchen die 
Anerkenntniß der hoͤchſten Wahrheiten liegt, naͤmlich, daß wir in 
einem gefallenen Zuftande leben, dag wir nur durch den Glauben 
und die Liebe Gottes hergeftellt werden koͤnnen, daß wir aber ohne 
Höhere Hülfe zu _diefer Hingabe unferes Herzens an Gott nicht ges 
langen Fönnen. Der Verf. leitet feine Betrachtungen folgenderma- 
gen ein: „Die Gewohnheit macht uns mit den Gegenfländen ver 
traut, welche ohne diefelbe einen ungeheueren Eindrud auf uns ma- 
chen würden. Nur dadurch ift es erflärlich, daß die meiſten Men- 
fchen die Größe des Elends, das auf ihnen liegt, nicht fühlen. In 
der Sclaverei geboren, gewöhnt fih der Menfch an- feine Ketten, 
wenn er fie nicht am Ende als einen nothwendigen Zubehör zu ſei— 
nem MWefen anfteht, "oder wohl gar als eine Zierde, und der Un- 
glückliche, dem alle Freude des Lebens entzogen iſt, kann am Ende im 
Umgange mit einer Spinne fein Glück finden (eines der Schlachtopfer 
der Nevolution vertrieb fih in feinem Kerfer feine Zeit und feinen 
Kummer durch Betrachtung der Werfe einer Spinne). O Menfih! 
Eines der deutlichften Zeichen deines Elends ift, Daß du dahin haft 
Fommen koͤnnen, dein Elend für deine natürliche Beſtimmung zu 
halten. Du haft das Grab für dein Haus gehalten, du haft zur 
Grube gefagt: Du bift mein Vater, und zu den Würmern: Ihr 
feyd meine Mutter (Hiob 17, 13.). — Der Verf. führt als eines 
jener unwillkuͤhrlichen Zugeſtaͤndniſſe des Menfhen, ın Bezug auf 
fein Elend und feine Befenntniffe, den Ausruf Montlofier’5 an 
(„Memoire à consuter ete.” 3me partie, e. 3. p. 193.), der in der 
That im Munde eines folchen Weltmannes von Erfahrung Gewicht 
bat: ‚Könige der Erde, ich habe euere Größe geſehen! Sirieger, 
ih Habe euern Ruhm gefehen. Reiche der Welt, ich habe euere 
Mühe im Schäsefammeln gefehen. Als ih jung war, Fonnte ich 
diefe Wunder bewundern. Test an jenes Vorgefühl des Todes ge 
fommen, dad man Alter heißt, enttäufht von allen Täufchungen 
des Lebens, bleibt mir nur eine einzige Wahrheit auszufprechen übrig: 
Aimer, est quelque chose, tout le reste n’est rien! — „Welche 
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tiefe Schwermuth,“ ruft der Verf. mit Recht aus, „liegt in dieſem 
Ausruf, der eigentlich nur die Erfahrung des ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechts ausſpricht. Und wie viel Gedanfen in diefen wenigen Wor: 
ten. Es bleibt mir nur eine einzige Erfahrung auszu- 
fprechen übrig. Was will ung denn der Greis fagen als Er- 
fahrung feines Lebens und im Augenblick, wo er ung verläßt um 
in’s Grab zu fleigen. Nur eine Wahrheit. And welches it 
denn die, welche die Ehre haben wird fiber alle anderen geftellt zu 
werden? Die Liebe ift etwas. Was kann diefen Mann auf 
diefen Gedanken bringen, während fo viele andere in der Unruhe 
des Lebens unferen Geiſt und unfer Herz in Anfpruch nehmen? 
Wie wird der Volitifer auf einmal eine Taube? Iſt es das Feuer 
einer Leidenfihaft, iſt 8 der Traum eines Augenblicks, der ihn fo 
fprechen beißt? Nein, was er fagt, ift überdacht, gedrängt, Ruhe 
und Friede für feine Seele zu fuchen geht er aus der Atmofphäre 
heraus, in der er lebte, er athmet einen Augenblick in jenem tröftli- 
chen Element und fpricht aus was er erfahren hat. Wunderbarer 
Einflang der Wirklichkeit mit den Ausfprüchen der ewigen Weisheit! 
Gott jagt: Deine Pflicht iſt die Yiebe! Der lebensmuüde Menſch 
ſpricht; Mein Gluͤck ift Liebe! — Aber hören wir ihn weiter. Se— 
hen wir, ob der Menfch einen Theil der Wahrheit ahnen fann, es 
iſt nur ein Theil, den er davon ſieht; denn was fagt unfer Mann? 
Liebe iſt etwas! Etwas! Leidendes Mefen! Welche Trauer in 
diefem wegwerfenden Worte! Wie man demfelben die Leere des 
Herzens eines Menfhen abfühlt, der nur den Staub der Erde 
fennt! Ja, welches Elend in einem folchen Worte! — Und wenn 
wir diefen neuen Salomo zu Ende reden laſſen, was hat er fonft 
noch in diefer Welt gefunden? Alles Uebrige iſt nichts! Welt 
menfchen! Wenn ein Prediger es wäre oder ein Nomanfchreiber, der 
jo redet, jo wüßte ich was ihr antwortet; aber wenn es einer aus 
euerer Mitte ijt, der alfo redet aus E£alter Ueberlegung, was wollt 
ihr dazu fagen? — Uber wir laffen ihn noch nicht gehen. Liebe ift 
etwas, fagft du. Aber lieben — wen und was? Nicht jede Liebe 
macht gluͤcklich. Was willſt du Tieben, du der du außer der Liebe 
fein Gluͤck findeft? Weſen, die von einem Augenblick zum anderen 
dir entfliehen fünnen? Ein Weib oder Kinder, die in deinen Xr- 
men jierben? Freunde, die dich täufchen Fönnen? Ach, du wirft 
es geftehen, ſelbſt in dem was deine letzte Zuflucht war, haft du 
nicht viel gefunden... und einige Schaufeln Erde decken deine fterb- 
liche Hülle zu! O Eitelfeit der Eitelfeiten!“ — Denfelben Charak: 
ter Achter Beredfamfeit trägt die ganze Fleine Schrift, die in uns 
jere Sprache überfegt, gevig auch unter ung Deutfchen viel Freunde 
finden und Gutes wirfen würde. 
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In dem Jahre, wo die Revolution ausbrah, waren in Paris 
1200 EhHefcheidungsgefuche anhängig. Im Jahre 1670 waren in das 
Parifer Findelhaus 512 unglücliche Kinder geliefert worden, unter 
der Negierung des Herzogs von Orleans 1720 bereits 1441, in 
der Mitte von Ludwig XV. Regierung um das Jahr 1745 nicht 
weniger ald 3424, unter Ludwig XVI. ließ fich die Zahl gar nicht 
mehr überfehen, es wurden überall neue Anftalten errichtet und neue 
Bonds angewiefen. Im Jahre 1780 zählte man allein im Diftricte 
von Paris 1403 Selbftmörder. Das war — wie man es nannte — 
le siecle de la philosophie! | 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Dchmigfe. 
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Litterariſche Anzeige. 


Philipp Jacob Spener und feine Zeit. Eine Firchen: 
hiftorifche Darftellung von Wilhelm Hoßbach, Evangeli- 
fchem Prediger an der Jeruſalems- und Neuen Kirche zu Ber: 
lin. Zwei Theile in 8. (358 und 390 ©.) Berlin bei Fer: 
dinand Dümmler. 1828. (3 Rthl. 5 Sgr.) 

(Fortfeßung.) 

Der zweite Abschnitt fiellt ung Spener dar in feiner 
Amtsthätigkeit und übrigen Wirffamkfeit zu Frankfurt am Main. 
Ausführlich handelt hier der Verf. von Spener’s Vorſchlägen 
und Berfuchen für die Neformation der Luther’fchen Kirche und 
den dadurch) entftandenen Bewegungen. Wenn wir den Eifer, 
die Tüchtigfeit und den Erfolg jolches Wirkens anfchauen, wie 
des Spener’fchen, fo werden wir ung um fo freudiger überrafcht 
fühlen, wenn wir den trefflihen Mann fo demüthig alle die 
großen Lobfprüche ablehnen fehen, die ihm deshalb zu Theil wur: 
den. „Sch finde,” fagt er (Hoßb. ©. 145.), „zu dem großen 


Werke der Befferung der Kirchen bei mir durchaus die nöthigen 


Stüde nicht, ich will nicht fagen von dem Mangel der Erudis 
tion und dergleichen natürlichen Verſtandesgaben, fondern vor: 
nämlich mangelt's mir an der nöthigen Klugheit und Weisheit, 
welches Gebrechen 'ich auch fogar in den abfonderlichen Amtsver— 
richtungen bei mir finde, daß ich oft mich felbft meiner fchäme, 
vie ich fo gar feinen Rath nicht finden fann. Was follte es 
dann feyn, wo ich mich eines Höheren anmaßen follte? Son: 
derlich mangelt’8 mir an der Kraft des Geiftes von oben, die 
leider fehr ſchwach und die natürliche Furcht auch in Geringem 
fchwer überwindet, nimmermehr aber genugfam iſt, fich deſſen 
zu unterfangen, welches einen rechten Heldenmuth erfordert.” Wir 
bewundern die Weisheit, mit welcher Spener die erbaulichen 
Privatverfammlungen ernfter Glieder feiner Gemeinde einrichtete 
und leitete; wenn fich nichts defto weniger ein Hang zum Ge: 
paratismus bei Manchen, die daran Theil nahmen, zeigte, was 
Spener in die größte Betrübniß verfegte, fo war er nun aber 
doc) nicht der Meinung, „dab man das an ſich Vortreffliche *) 
unterlaffen müffe um des Mißbrauchs willen, den Schwärmerei 


) Worte des Herrn Verfaffers. 


| vangeliſche 
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und Unverſtand davon machten; er hatte von dieſen Zuſammen⸗ 
fünften zu viel heilfame und erfreuliche Früchte geſehen,“ und er 
benugte fie nun als ein Hülfsmittel zur Beilegung der Spal- 
tung. Die Separatiftifchgefinnten verfielen natürlich in manche 
Vebertreibung, die Spener zu befümpfen hatte. Sehr ſchön 
Außert er. fich hier über das, was Andere unter dem Namen 
des Bußfampfes bei jeder Befehrung forderten. „Daß ein Jeg— 
licher,” fagt er (9. ©. 182.), „zu feiner Wiedergeburt durch eine 
folche Verweſung gehen müßte, daß die Seele eine Weile ebenfo 
wenig LZabfal von innen und außen empfinde, als Chriftus an 
dem Kreuz, faget mir die Schrift nirgends, ob ich wohl nicht 
läugne, daß der Herr freilich auch manche und etwa diejenigen, 
welche er zu feinen wichtigften Gefchäften bereiten und Eräftigere 
Merfzeuge aus ihnen machen will, in eine dergleichen Höfe führe, 
gemeiniglich aber nicht ſowohl in ihrer Bekehrung und Wieder: 
geburt, als da fie fchon in der Gnade eine gute Weile geftan: 
den und dergleichen einer Probe fähig geworden find; wodurch 
gewiß iſt, daß viel Stattliches und Himmliſches in ihnen dadurd) 
gewirft werde. Daß aber alle Wiedergeburt und Befchrung auf 
ſolche Weiſe gefchehen müßte, wird weder Gottes Wort noch 
die Erfahrung lehren. Seine Wege find heilig, unbegreiflich und, 
obwohl auf einen Zweck gerichtet, dennoch nicht ohne großen Un- 
terfchied; er ziehet einige Seelen mehr mit fanften und anmu: 
thigen Liebesfeilen und läſſet die felige Geburt auch bei ihnen 
mit geringeren oder Fürzeren Schmerzen hergeben, bei. anderen 
haben feine Schreden mehr Platz und gehet fauer ber, jedes 
und bei jeden nicht von ungefähr, fondern nach dem Rath feiner 
heiligen Weisheit... Einen Paulum fehlägt der Here fo zu 
reden als mit einem Blib zur Erden und muß er drei Tage in 
Blindheit und Faften aushalten, wo es etwa ohne die empfind- 
lichften Schmerzen nicht hergegangen feyn mag, ehe ein jolches 
edles Kind ‚geboren wurde; bei Anderen. (Apoftelgefch. 2.) war 
es aus einer, Predigt eine einige ernfiliche Bußbetrübung, fo das 
Herz durchdeinget, und gelangen folche Leute fobald folchen Tag 
noch zu der Gnade und Sacrament der Wiedergeburt; mit dem 
Kämmerer und Kerfermeifter (Apoftelgefch. 8 und 16.) ging es 
etwa noch gefchtwinder daher und wurden gleichwohl alfoba ld 
in den Stand gefegt, darinnen fie felig werden Fonnten, welches 
ja nicht ohne wahren göttlichen Glauben und aljo Eindringung 
des himmlischen Lichts und Kraft in die Seelen felbft, folglich 
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die wahre Wiedergeburt kann gefchehen ſeyn; und gleichwohl füh: 
len eben nicht alle felbige dasjenige, wodurch der Here andere 
feine Auserwählten aus ihm beliebten Rath geführet hat, wie 
er auch in anderen Stücen feines Umgehens mit den Seinen 
in Aeußerlichem und Snnerlichem ziemlichen Unterfchied hält, daß 
alfo auch‘ diefer Art Unterfchied uns nicht fo fremde vorfommen, 
noch was wir an einigen wahrnehmen, ja wo wir's an ung felbft 
erfahren hätten, fobald als die allgemeine Negel, die alle ange: 
het, von uns angefehen oder dafür. ausgegeben werden folle. Die: 
fes bleibet allein wahr und ausgemacht, daß in Ehrifto und in 
dem Chriftenthum feye eine Wahrheit, und alfo nicht eine aus 
der Vernunft gefaßte Einbildung, eine himmlische und göttliche 
Art (2 Petr. 1, 4.), welche fich in die ganze Seele ergießet und 
derfelben Kräfte, Berftand, Willen und Affeete erfüllet; daher 
der Menſch wahrhaftig fich anders, als er vorhin gemefen und 
die Unwiedergebornen find, gefinnet befindet, daraus er erfennet, 
es fey etwas. in ihm wejentlich, fo nun das innere Principium 
in ihm ift, aus dem das Gute bei ihm fo eigentlich herkommt, 
als fonften aus der inwohnenden Sünde er die Neigungen bei 
ſich fühle." — Spener hatte auch in Frankfurt Beranlaffung, 
ſich über die befte Verfaſſung der Kirche auszufprechen. Er that 
dies ebenfo freimüthig, als behutfam. Nur da, behauptete er 
(9. ©. 187.), fe eine gute Berfaffung der Kirche, wo für die 
Leitung ihrer Angelegenheiten alle drei Stände, die Obrigkeit, 
die Geiftlichen, die Gemeinden auf gleiche Weiſe berechtigt wä— 
ren; dieſer Zuftand ſey der göttlichen Einfegung am gemäßeften, 
der Kirche ‚gemeiner Auferbauung am zuträglichften und von Gott 
am gefegnetften. — Die Schilderung der Stellung Spener’$ 
gegen die fyncretiftifchen Streitigfeiten, wo er von beiden Sei— 
ten in die Sache Gottes menfchliche Leidenfchaft gemifcht fand, 
fo mie feiner Stellung gegen die fombolifchen Bücher feiner ei: 
genen Kirche, (die er. nur für menfchliche, der heiligen Schrift 
unbedingt untergeordnete Schriften hielt, und deren Nuben er 
vornämlich darin fehte, daß fie zu einem öffentlichen Zeugniß der 
Kirchenlehre vor Freunden und Feinden, zur Norm der Entfchei- 
dung bei inneren theologifchen Streitigkeiten und zur Baſis der 
Lehre für diejenigen, welche fie um ihrer Uebereinftimmung mit 
dem göttlichen Worte willen angenommen hätten, dienten *)) und 
feiner Stellung gegen die beiden anderen chriftlichen Confeffionen 
enthält viel Beherzigenswerthes. 

Im dritten Abfchnitte wird ung Spener in feiner 
Wirkfamfeit als DOberhofprediger in Dresden vorgeführt. Wie 
fegensreich er durch feine raftlofe practifche Thätigfeit, befonders 
in Predigt und — des Gelächters der vornehmen Weltgeiftlichen 
ungeachtet — in Catechifation, wie durch feine Anweifungen zur 
fruchtbaren Führung des VPredigtamtes auf die Firchlichen Ber: 
hältniffe in Sachſen einwirfte, wie er durch feine Anficht von 
der Theologie und feine Rathſchläge zur Verbefferung ihres Stu- 
diums die ganze erſtarrte theologiiche Wiffenfchaft neu belebte, 
wie er fodann in den Anfängen der pietiftifchen Streitigfeiten, — 
deren Fäden der Verf. von nun an ebenfo freu als präcis, nur 


*) Gleiche Freiheit zeigte Spener auch in feinem Urtheil über 
Luther, aus deſſen Schriften er uͤbrigens naͤchſt der Bibel am mei— 
ſten Theologie gelernt zu haben verſicherte. Er verkannte keineswe— 
ges manches Fehlerhafte in der Luther'ſchen Bibeluͤberſetzung, be— 
diente ſich aber doch dieſes Vergleichs zwiſchen dem Verdienſte Lu— 
ther’s und ſpaͤterer Ausleger der heiligen Schrift. „Ein Rieſe,“ 
fagt er (©. 201.), „bleibet groß und ein Zwerg Flein, und ift Feine 
Vergleihung zu machen unter beider Größe; indeflen wo der Zwerg 
auf des Rieſen Uchfel ſteht, fiehet er noch weiter als der Niefe, weil 
dieſes Statur die feinige erhöhet.“ 
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zumeilen etwas ermüdend, fortführt, — wie weife und liebevoll 
er, auf den Aller Blicke gerichtet waren, fich hiebei verhielt, wie 
gewiſſenhaft er endlidy feinem Berufe als Beichtvater des Chur⸗ 
fürften lebte, wie aber dies die Veranlaſſung wurde, daß er es 
zuleht als den Willen Gottes erfannte einem anderen Rufe zu 
folgen, dies Alles ftelt uns die vorliegende Schrift lebendig und 
flar vor die Augen. — Das Hauptelement der Spener’fchen 
Predigten war Auslegung der heiligen Schrift, und er zeigte 
hiebei eine viel freiere Anficht von der Erflärung der Schrift, 
ald die damalige fogenannte Orthodorie zuzulaffen pflegte. Be— 
herzigenswerth ift feine Meinung über die Auffindung des geift- 
lichen Sinnes der heiligen Schrift Er folgte (9. ©. 256.) ganz 
den Negeln, welche Zuther hierüber gegeben und nach denen 
Roh. Arndt fich gerichtet hatte, und fteflte für die allegorifche 
Behandlung der Bibel den Grundfag auf, daß ihe jederzeit der 
buchftäbliche und hiftorifche Verſtand zum Grunde liegen, daß 
fie nur auf die fchriftgemäße Anwendung des Gefundenen und 
nicht auf die unmittelbare Erforfchung des Schriftfinnes gerichtet 
feyn, und ſich ffreng in der Analogie des Glaubens halten müffe. — 
Für das Lefen theologifcher Bücher gab Spener im Allgemei- 
nen die Negel, daß fie alle an den Prüfftein der heiligen Schrift 
gehalten werden follten. Finde man fie mit diefer übereinftim: 
mend, fo habe man fie zu lieben und freudig‘ zu * zeige 
ſich etwas in ihnen, das man zwar nicht als in der Schrift ge 
gründet, aber doch auch nicht als wider fie ftreitend erkenne, fo 
folle man es als ein menfchliches Erzeugniß eines fonft etwa 
guten Lehrers auf feinem Werth oder Unwerth beruhen laffen; 
ftoße man aber auf etwas, das deutlich wider die Schrift freite, 
fo müffe man e8 verwerfen, follte es auch der befte und liebfte 
Mann gefchrieven haben. „Dieſen an fich ganz richtigen Grund: 
ſätzen,“ bemerft hiebei der Verf. (9. ©. 313.), „fehlte nur ein 
feites Princip zur Erfennung deffen, was eigentlich fehriftgemäß 
ift und was nicht, welches Spener bei feiner Art die heilige 
Schrift mehr im Einzelnen als im Großen zu erwägen, und bei 
dem ganzen damaligen Standpunfte der Eregefe nicht haben 
fonnte,. und welches erſt durch eine großartigere eritifche und 
combinatorifche Behandlung aufgefunden werden kann.“ Wir ach: 
ten mit dem Heren Derf. die DVerdienfte der neueren Zeit um 
die Eregefe; davon aber wird derfelbe mit uns überzeugt feyn, 
daß, wenn die gegempärtige großartigere eritifhe und combina— 
torifche Behandlung der heiligen Schrift gewiffe Individuen auf 
Reſultate führen follte, die Flaren Ausfagen einzelner Stellen 
der Schrift gradezu widerfprächen, fie, oder wenigftens Diefe ihre 
Abart, eine faljche wäre; denn. zwifchen dem Ganzen und feinen 
Theifen ift Fein voirklicher Widerfpruch denfbar. — Sehr fchön 
erklärt fi Spener Über die Art, wie es den Geiſtlichen ges 
bühre, fi) im Umgange mit vornehmen Perfonen zu verhalten. 
„ir Prediger,” jagt er (H. ©. 284.), „sollen, ob wir's auch mit 
hohen. Perfonen zu thun haben, uns nicht aller Hofmanier in 
dem Umgang mit ihnen bequemen, fondern, weil wir ale Gots 
tes Diener wit ihnen handeln, fern von höfifcher Vanität und 
Schmeichelei, obwohl nöthigen unterthänigen Nefpect weifen, in’ 
Allem ung bezeigen nach der Regel der uns zufommenden .chrifte 
lichen Einfalt und theologifchen Gravität. Daher wie unfere 
Lehre bei hohen Perfonen nicht anders feyn darf, oder wir ih: 
nen ein ander Gefeh und Evangelium zu predigen haben als den 
Bauern, alfo geziemt fich auch unferm nöthigen Umgang mit 
denfelben zwar. Feine bäurifche Grobheit, aber auch nichts, dag 
nach Schmeichelei und Weltmanier ſchmecket, zu welcher Art ein 
chriftlicher Theologus gar bald Fommt, und werfichere ich, daß 
große Herren von dergleichen Theologis felbft mehr halten, als 
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von denen, die völlige Höflinge abgeben, ſich aber eben dadurch 
defto mehr verächtlich machen.“ 

Der folgende vierte Abfchnitt handelt von dem Wirfen 
Spener’s in und für Berlin, feinem Verhalten bei den fort: 
mwährenden pietiftifchen Streitigkeiten, feiner Stellung in anderen 
wichtigen theologifchen und Firchlihen Berhältniffen der damali- 
gen Zeit, feinem Privatleben und feinen legten Tagen. — Die 
mannigfachen fchwärmerifchen Auswüchfe, die fich in: damaliger 
Zeit an das neuerwachte chriftliche Leben anfchloffen, vermochten 
nicht Spener irre zu machen. Das ihnen beigemifchte Gute 
erfannte er freudig an, dem Schwärmerifchen aber ftellte er ſich 
entfchieden entgegen, immer fefihaltend (9. 3. U. ©. 29.) an dem 
von ihm aufgeftellten unveränderlichen Canon, daß niemals das 
Gefühl die Regel der Wahrheit, fondern die göttliche Wahrheit 
die Regel und der Probierfiein des Gefühls feyn müffe, ob es 
göttlich oder nur eine fleifhliche Einbildung fey. — Da damals 
alle Proteftantifche Regierungen, mit Ausnahme der durch ein 
weifes und liberales Berfahren fich auszeichnenden Brandenbur: 
gifch- Preußifchen, dem Gefchrei der blindeifernden Orthodoren Ge: 
hör gebend, die Privatzufommenfünfte ernfter Ehriften zur Er: 
bauung fireng unterfagten, fo war es natürlich, daß Spener 
„ſolche Verordnungen, fo wie jedes voreilige Eingreifen der Obrig- 
feit in dasjenige, was dem Menfchen das Innerlichfte und Hei: 
ligſte ift, mißbilligen mußte; dabei aber war er Doch weit ent: 
fernt,. diejenigen, weldye dadurch getroffen wurden, zum Unge— 
horfam oder zue Widerfeglichkeit aufzufordern. „Es fen,” fagte er 
(9. ©. 42.), „eine ausgemachte Sache, daß eine chriftliche Obrig: 
keit nicht befugt fen, fich die Herrfihaft über die Gewiffen zu 
nehmen und das Gute zu fiören, vielmehr wenn fie das thue, 
ſich ſchwer verfündige und Gott in fein Necht greife. Was da: 
her Gott allen Ehriften oder diefen und jenen Ständen als noth- 
wendig geboten oder verboten habe, das habe Feine Obrigkeit 
Macht anders zu beftimmen, und follte fie es doc) thun, fo dürfe 
man ihr ebenfo wenig gehorchen, als die Apoftel auf den Befehl 
des hohen Rathes zu Jeruſalem achteten, das Evangelium Ehrifti 
nicht zu verfündigen. Was dagegen nicht von Gott als durd)- 
aus nothwendig und allgemein geboten oder verboten fey, darüber 
habe die Dbrigfeit Macht zu verordnen. Diefe Macht Fünne 
fie entweder recht gebrauchen oder oder auch mißbrauchen. In 
dem letzteren Falle ſey fie Gott dafür verantwortlich, die Un: 
terthanen aber müßten gehorchen. Daſſelbe fey der Fall, wenn 
fie etwas an fich Gutes nicht verbiete, fondern nur deffen Hebung 
gewiffe Schranfen und Ordnung fee. Von diefer Pflicht des 

Gehorſams fpreche der Vorwand nicht 108, daß man dem Triebe 
des heiligen Geiftes folgen müffe, denn dabei fchleiche fich leicht 
Irrchum und Selbfitäufhung ein und es ſey Dazu die firengfte 
Prüfung erforderlih. Es fey gewiß Feine Frucht des Geiftes, 
fondern des Eigenfinnes, wenn man fich dem obrigfeitlichen Be: 
fehl, der Die geifilichen Uebungen in chriftliche Schranken bringe 
und die verdächtig werdenden Arten derjelben verbiete, widerfegen 
wolle, und man jündige nie, wenn man fich in folchem Falle 
feiner Freiheit begebe. Der Glaube freilich laffe fich von Feiner 
menfchlichen Gewalt binden, fondern eifere über feiner Freiheit; 
die Liebe aber laſſe fich alfo binden, daß fie nach 1 Eor. 9. Se: 
dermann allerlei und Niemandem anftößig werde, woran fich be: 
ſonders ihre Nechtfchaffenheit Fund gebe.” — So weife und vor: 
fichtig war derfelbe Mann, dem es zur rechten Zeit nie an Muth 
und Entfchloffenheit fehlte, immer; ja zuweilen fehen wir ihn 
in Dermeidung alles möglichen Aergerniſſes ſelbſt übervorfichtig. 
So (9. ©. 112.), als er von dem Erfcheinen der Arnold'ſchen Kir: 
‚ hen: und Keberhiftorie und von ihrem Inhalte brieflich in Kennt: 
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niß gefeßt, fürchtete, daß er fie nicht werde billigen können, ent: 
hielt er fich der Lefung derfelben durchaus, um nicht durch viele 
Anfragen zu einem Urtheile darüber genöthiget zu werden und 
auf der einen oder der anderen Seite anzuftoßen. — Ein Haupt: 
punft der pietiftifchen Streitigkeiten betraf die Lehre von den 
fogenannten Mitteldingen, als Tanzen, Spielen, Schaufpielbe- 
fuchen zc.; hierüber erklärte fih Spener zwar ernft, aber 
doc) gemäßigt. So fagt er über das Tanzen (9. ©. 121.), an 
ſich betrachtet als eine Bewegung des Leibes nach einer gewiffen 
Melodie könne es nicht für fündlich gehalten werden, weil aber 
die in der Erfahrung gewöhnlich vorfommenden Tänze faft im: 
mer Öelegenheit zu allerlei Leichtfertigfeit und Ueppigkeit gäben, 
weil diefes Herumlaufen und Springen derjenigen Ehrbarfeit und 
Gravität nicht wohl anftehe, die den Ehriften insgefammt anftän- 
dig fen, weil das Tanzen eine vergebliche, weder im Leiblichen 
noch Geiftlichen nüßliche Sache, fondern vielmehr ein Zeitverderb 
fey und großer Schade daraus entftehe, fo folle es billig von 
der Obrigfeit verboten werden. Er ftellt als Negel für das Le- 
ben des Chriften die Forderung der heiligen Schrift auf: es 
müffe Alles gethan werden aus dem Glauben zu Gottes Ehre, 
im Namen Sefu Ehrifti, mit Vermeidung des böfen Schein, 
mit Befämpfung der Liebe diefer Welt, und fragt dann, ob das 
Alles wohl bei dem gewöhnlichen Tanzen der Fall feyn Fünne. 
Doc) geftattet er das Erlernen des Tanzens in der Abficht, um 
den Leib gelenkig und gefchieft zu machen, wenn nur dabei der 
Eitelfeit und Ueppigkeit durch einen feften chriftlichen. Sinn ges 
wehrt werde. Weberhaupt folle man weniger gegen das Tanzen 
eifern, als vielmehr in den Menfchen diejenige chriftliche Geſin— 
nung gründen, durch. welche daffelbe von felbft hinwegfallen werde. 
Aehnlich äußert er fich über das Theater. „Es iſt,“ fagt er 
(8. ©.123.), ‚mit den theatralifchen VBorftellungen eine folche 
Sache, da ich mir felbft in meinem Gewiffen nie fein Genüge thun 
fönnen. Wie fie insgemein gehalten werden, wird's unfkreitig ein 
fündlich Wefen feyn, welches aber faft von den Umftänden herz 
fommt, und zähle ich fie in.folcher Bewandniß unter die weltlis 
chen Eitelfeiten, wie Tanzen und Anderes dergl. Wo ich aber 
aus Gottes Wort zur Ueberführung des Gewiffens darthun follte, 
daß fie an fich felbft Sünde feyen, befenne ich, daß ich damit 
aufzufommen nicht getrauete, ob ich wohl auc auf der anderen 
Seite derfelben Behauptung nicht auf mich zu nehmen wüßte... . 
Daher ic) diejenigen, welche ihr Ehriftenthum ihnen einen Ernſt 
wollen feyn laffen, allein davon abwarne, fonderlich weil fie fich 
auch alles böfen Scheing enthalten follen. Welche aber auch im 
übrigen Leben meiftens in der Welt fteden, die trauete ich nicht 
hauptſächlich in diefem Stücke zuerft anzugreifen, fondern ich 
meinete, ich müßte erſt in anderen offenbaren Stücken fuchen fie 
zur Erfenntniß zu bringen, daß ihnen die Luft insgefammet zu 
aller Eitelfeit vergehe... Daher ob fie von den Comödien ab- 
gebracht würden, ehe die Wurzel in dem Herzen getilget, forge, 
daß doch wenig damit ausgerichtet wäre.” $ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Noͤrdliches Frankreich.) Der Prediger Colany-Nee 
zu Lemé bei Guife, über deffen fegensreiche Wirkſamkeit wir fchon 
früher unferen Leſern einen Bericht mitgetheilt haben, fehreibt un: 
ter'm 17. December 1828 an einen Treund Folgendes: „Wenn ich 
Dir gegenwärtig Mittheilungen über meine Gemeinde machen foll, 
fo kann ich Div nicht folche Nachrichten geben wie vor einigen Jah— 
ren, als meine Kirchen, belebt durch das Wehen des Geiftes und die 
Predigt des Evangelü, ein Schaufpiel darboten, ähnlich demjenigen, 
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welches Heſekiel (E. 37.) befchreibtz als fie fich gleichfam wie Ein 
Dann erhoben, um zu Chrifto zu fommen. Damals war Alles 
Friede und Freude im heiligen Geift; Alles_gegenfeitige Erbauung 
und Gemeinjchaft in Chriſto. Der Herr offenbarte feine gewaltige 
Kraft und das Net der Predigt befchloß eine Menge Seelen, wie 
bei dem wunderbaren Fifchzuge Joh. 21. — — Jetzt iſt die Zeit 
des Glaubensfampfes gefommen, wo der alte Menfch gegen den 
neuen ſtreitet und der letztere Leider nicht immer den Sieg behält. 
Die Gemeinden haben mehr oder weniger die exſte Liebe verlaffen 
und verdienen großentheils die Vorwürfe, welche Chriftus den fieben 
Gemeinden Kleinafiens dur Johannes machen ließ. Sie bedürfen 
im Allgemeinen Fräftiger Ermahnung und Ermuthigung ; mehrere 
Laffen fich gehen In geiftlicher Ermattung, grobe Ausbrüche der Sünde 
fommen nicht vor, allein «8 fehlt jene Liebe Chriſti, welche drängt 
und treibt das Ziel zu erjagen, welches und vorhält das Kleinod 
derhimmlifchen Berufung; und wenn gleid) viele meiner Pfarr kin⸗ 
der — Gott ſey Dank! — treu wandeln auf den Wegen des Herrn 
und in ſeiner Gemeinſchaft, ſo muß ich doch auch leider von meh⸗ 
reren ſagen, daß fie langſam ſchleichen und bisweilen zurück ſehen. 
Seitdem es dem Herrn gefallen hat meine Predigten durch Krank— 
heit zu unterbrechen, hat er uns mehrere Evangelifien gefandf, welche 
zur Zeit und zur’ Unzeit gepredigt haben, und nicht ohne Gegen. 
Aller wenn Paulus pflanzt und Apollo ‚begiept, fo Fommt dus Ge⸗ 
deihen doch nur von Gott. Zu ihm blicke ich) hinauf, daß er den 
Eifer und die Liebe neu beleben wolle. Ih habe die Zuverficht zu 
ihm, daß wie er die erften Gemeinden Fräftigen umd fordern Fonnte, 
indem er die wanfenden Gorinther und Hebraͤer durch das Wort 
der Apoſtel und durch den heiligen Geiſt ermahnte, er alfo auch 
meine Pfarrfinder, Durch diejenigen, welche er berufen hat ihnen 
das Evangelium und dag Wort des Lebens zu verfünden, dahin brin, 
gen Fan, daß fie gewilfe Tritte thun nach dem Evangelio. aa 
mein gegenwärtiger Pfarrgehülfe, verfolgt dies ſchoͤne Werk und laͤßt 
nicht ab zu ermahmenz ıch hoffe, daß bei feiner Huͤlfe, wir unter 
dem Gegen des Herrn und gefräftigt durch feine Verheißungen, 
die Freude haben werden zu fehen, wie die Pflanzen, die der himm— 
lifche Water gepflanzt hat, immer reichlichere Srucht bringen werden 
zum reife Gottes. Er iſt freu in feinen Verheigungen, und wird 
unendlich mehr thun als wir bitten und verftehen fünnen. ir 
wollen indeß nicht ablaffen zu bitten und-zu flehen, daß die Glaͤu⸗ 
bigen immer gruͤndlicher befeſtigt und daß noch viele Seelen zu ih— 
nen hinzugethan werden mögen. Wenn dies gegenwärtig wel 
haufig en ah fo fehen wir doch von Zeit zu Zeit Neu— 
{ u Ehrifto fommen. Ya 
a a elachkfen (colporteurs) fahren fort geiftliche DBefuche 
zu machen. Neulich) hat einer von ihnen eine Neife in die Gegend 
von Chalons gemacht; er hat zu eilf Verfammlungen gehalten, 
dann aber bald zuruͤckkehren muͤſſen aus Furcht arrefirt zu werden, 
Die große Anzahl von Katholiken, welche immer zahlreicher herbei- 
firömten ihm zu hören, hatte die Aufmerkfamfeit der Unterbehörden 
erregt; ich hoffe der Herr wird Mittel finden, einen offenen Zugang 
zu erhalten. In einem anderen Dorfe, in welchem er ebenfalls Ver— 
fammlungen gehalten, hat ex dem Schullehrer mehrere Teſtamente 
verkauft, welche dieſer von ſeinen Kindern leſen laͤßt. Der Pfarrer 
hat dies nicht nur erlaubt, ſondern er empfiehlt auch das Leſen der 
heiligen Schrift allen feinen Oemeindegliedern ; indeß iſt er gegen Die 
Ueberfeßung von Sacy eingenommen (welche wir verbreiten), ohne 
Zweifel weil Sacy ein Janfenift war. Unfere beiden Bibelgehülfen 
Serbreiten viele Neue Teftamente unter den Katholiken, ebenfo Fleine 
geiftliche Schriften. An allen Orten, welche jene Gehuͤlfen befuchen, 
babe ich einen Vorrath von Neuen Teſtamenten niedergelegt. Wir 
befiten fie durch die Londoner Bibelgefellfchaft, deren Freigebigkeit 
ung geftattet eine ziemliche Anzahl von Zeftamenten zu verfchenfen. 
Allein, nicht nur in. unferer Gegend find die lieder unferer 
Gemeinde thätig, der Herr gebraucht manche an entfernten Orten. 
Es iſt nicht zu verfennen, daß ihre Entfernung unferen Kirchen fühl- 
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bar ift, wozu noch der Werluft derjenigen kommt, die bereits beims 
gegangen find; aber dies ift nun einmal die Urt, wie der Herr fein 
Werk treibt und die Zahl der Gläubigen vermehrt, er wird nad 
feiner Barmherzigkeit auch unter ung neue erwecken. In dem Nords 
Departement macht das Evangelium auch Fortfchritte. Die Bibel 
gehtilfen vertheilen mit Erfolg das Wort des Lebens und halten an 
mehreren Orten religiöfe Werfammlungen. Herr *** fliftet auch Se— 
gen fowohl zu N. als auch in den benachbarten Gemeinden. N. 
fchreibt mir, daß das Neich Gottes auch zu W. Fortfchritte macht. 
Er. hat, die Generalverfammlung der Mifltonen in der Proteftantis 
ſchen Kirche diefer Gemeinde halten Finnen, im Beifeyn der Predis 
ger, welche fich anfangs diefem Evangelifchen Unternehmen direct 
und indivect widerfeßt hatten; allein nach den neueften Briefen fcheis 
nen fie von ihrem Irrthume zuruͤckzukommen und felbft ihre Hände 
zur Thätigkeit zu bieten. Sie haben fogar Herrn R. gebeten (und 
er hat mid) auch dazu aufgefordert) das Miffions-Committee zu Paris 
zu vermögen, einen feiner Ugenten in die dortige Gegend zu fhiefen, 
um Mifftonsgefellfchaften zu gründen. G. feinerfeits ift auch mit 
vielem Eifer bemüht, Zractate und religiöfe Schriften uͤberhaupt zu 
verbreiten, auch dag Evangelium zu predigen in den Gemeinden der 
Prediger M. und N. Dem armen N. wird auf diefe Weife von 
allen Seiten zugefeßt; aber leider wird es nicht beffer mit ihm; der 
der Herr wolle fich feiner erbarmen. Sein ältefier Sohn führt eis 
nen fchönen Wandel, und derjenige, welcher in Montauban Theolo- 
gie fudirt, wird im naͤchſten Sommer mit dem Sohne von Herrn 
D. zurückfehren. Beide fcheinen in geiftlicher Beziehung fehr vor: 
wärts zu gehen und werden von den Gemeinden ihrer Väter mit 
Verlangen erwartet. Die Chriften der dortigen Gegend, ſowie die 
der hieftgen und der von D., fehliegen fich von Tage zu Tage ens 
ger aneinander zur Einigfeit in Chriſto. 

Dies find die Nachrichten, die ich Dir fiber das Wachsthum 
des Meiches Gottes in hiefiger Gegend geben Fann. Leider werden 
diefe Fortfchritte durch die große dußere Noth, durch dag gänzliche 
Daniederliegen des Handels und durch die zu große Getreideproduction 
gehemmt, fo daß die Liebe bei Manchen erkaltet. Allein das darf 
uns nicht wundern, weil der Kerr es vorhergefagt hat. Unfere Sache 
ift 08 den Kern zu bitten, er wolle diefe Prüfungen verfürzen, 
wenn es ihm wohlgefaͤllig if, und fie ung und Anderen zum Gegen 
gereichen laſſen.“ — 

So weit der Auszug aus dem Briefe des Herrn Colany. Ein 
merkwuͤrdiger Umſtand iſt noch der Einfluß, welchen die Landgemein⸗ 
den des Predigers Colany nach Außen ausüben. Ein junger Mann 
aus ihrer Mitte wird nächftens als Prediger an einer großen Ges 
meinde des Departements der Dröme angeftellt; zwei andere bereis 
ten fich in Paris zum Miffionsberuf vor, ein vierter fudirt in 
Montauban Theologie, während mehrere Andere bereits als Schul 
lehrer thätig find. Ebenfo verdankt man auch hauptfächlich Herrn 
Eolany die Errichtung einer Evangelifchen Kirche zu St. Quentin, 
für die er einen gläubigen Prediger zu werben gewußt hat, und 


welche für das ganze nördliche Franfreich wichtig zu werden verfpricht, 


weil fie fid) in einem Gentralsdandelsplag befindet. Anfangs Auguf 
ift fie eröffnet, und während ihres kurzen DBeftehens hat fie fehon 
Einfluß ausgeuͤbt. Es waͤchſt die Zahl der Werfonen, welche Foms 
men das Evangelium zu hören, deflen Wirkungen bet Manchen fchon 
fichtbar find. Die Katholifen entfchliegen fich immer zahlreicher, fich 
mit den Proteftanten zu vereinigen. Es hat fih ein Wohlthätige 
feitsverein von Katholifchen und Proteftantifchen Damen gebildet, 
welche alle Armen der Stadt in ihren Wohnungen auffuchen wollen. 
Die öffentliche Meinung fhreibt diefe Verbindung dem Einfluß zu, 
den die neue Kirche ausübt. Der Verein hat dadurch manche Ans 
feindung erfahren, die ihn indeß nicht aufhält. In der Stadt for 
wohl wie in der Umgegend ift eine allgemeine Aufmerkſamkeit anges 
vegt. Die auf dem Lande vereingelten Ehriften verfammeln fich im 
Mittelpunkt, wodurd fie mehr Wirkfamfeit erlangen. Man muf 
mit Geduld abwarten was der Herr thun will. 7 
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Litterariſche Anzeige. 


Philipp Jacob Spener und feine Zeit. Eine kirchen⸗ 
hiſtoriſche Darſtellung von Wilhelm Hoßbach, Evangeli— 
ſchem Prediger u. ſ. w. 

(Schluß.) 

Der fünfte Abſchnitt endlich zerfällt in drei Theile. Der 
erſte erzählt die pietiſtiſchen Streitigkeiten nach Spener, der 
zweite gibt eine dogmatiſche und ethiſche Darlegung und Würdi— 
gung derſelben, und der dritte eine Schilderung des Einfluſſes 
derſelben und der geſammten Thätigkeit Spener's auf die Lu— 
ther ſche Theologie und Kirche. Der verdienſtlichſte, intereſſanteſte 
und auch wohl gelungenſte iſt der zweite; eine critiſche Darfiel- 
fung der damals fireitigen dogmatifchen und ethifchen Sauptpunfte 
war bis jeßt ein tiefgefühltes Bedürfniß und der Herr Verf. hat, 
wie überhaupt das Problem einer hiftorifch = critischen Darftellung 
des Pietismus, fo infonderheit diefe Aufgabe im Ganzen recht 
aut gelöfet. Er erklärt fich zuerft über das Weſen des damals 
fogenannten Pietismus, was ja eben der Hauptpunft des ganzen 
damaligen Kampfes war, dies nämlich, ob der Pietiemus etwas 
wirklich Eriftirendes oder nur ein von der orthodoren Warthei 
zue Schmähung ihrer Gegner erfonnenes Gedicht fey. Er ver: 
fieht hier unter Pietismus natürlich nur den ſogenannten Pietis— 
mus Spener’s und feiner Anhänger, alfo mit Ausfchluß. der 
Lehren eines Peterfen, Dippel und Anderer, und über die: 
fen num erflärt er fich fo (Hoßb. S. 200.): „Der fogenannte Pie: 
tismus Spener’s und feiner Freunde war äußerlich angejehen 
nichts Anderes, als die firenge fittliche Nichtung auf ein thäti- 
ges, im Glauben und in der Liebe lebendiges Chriſtenthum, ent: 
gegengefett der begriffsmäßigen Starrheit der herrfchenden ‘Lehre 
und der unfruchtbaren Kälte des chriftlichen Lebens; innerlich aber 
(und dies ift das befonders Charafteriftiiche) ruhete er auf der 
theologifchen Grundarfchauung von dem in der menfchlichen Na: 
fur liegenden Berderben, zu deffen Dinwegfchaffung es einer hö— 
beren als natürlichen Kraft bedarf, die in Beziehung auf die 
Lehre als Erleuchtung, in Beziehung auf das Leben als völlige 
Erneuerung durd) das Wort und den Geift Gottes fic, darftellt 
md eine wahre innerliche Frömmigfeit erzeugt, die nicht allein 
die innere lebendige Duelle der Sittlichfeit, fondern ſogar auc) 


das weſentlichſte Erforderniß aller wahren Theologie if.” Der 
ganze pietiftifche Streit betraf alfo weder das eigentlich Theore— 
tifche, nocy das Gefchichtliche der laubenslehre, fondern nur 
die dogmatiſchen Säge von practifcher Bedeutung, aber dieſe 
auch faſt in ihrem ganzen Umfanae. Herr Pred. Hoßbach ord: 
net nun die gefammte Streitmaffe, mit Ausfchließung alles Un— 
wejentlichen, unter gewiffe Hauptpunkte, und als folche betrachtet 
er die Lehren von der Wiedergeburt, von der Nechtfertigung, 
von der Seiligung und von der Vollendung des Merfes und 
Neiches Chriſti, woran fich noch die Differenzen über die Be: 
handlungsart der Theologie und über die zu verfuchende Nefor: 
mation der Kirche fchliegen. — Die Lehre von der Wiedergeburt 
war gleich anfangs von Spener in feinen püs desideriis und 
in feiner allgemeinen Gottesgelahrtheit ftarf hervorgehoben wor: 
den durch die Behauptung, daß zu einer wahren Gotteserfennt: 
niß nothwendig die Erleuchtung des heiligen Geiftes gehöre, und 
daß eben deswegen die Theologie der Unwiedergekorenen die wahre 
nicht fey. Die fireitige Frage über die Theologie der Unwieder: 
geborenen führte nothwendig zu der Unterfuchung über das Me: 
fen der Miedergeburt und über die Art ihrer Entftehung. Einig 
war man darin, daß fie etwas von Gott Übernatürlich Gewirf: 
tes und zur Seligfeit Nothwendiges jey; aber fowohl über die 
Ordnung, wie fie fich der menfchlichen Seele bemädhtige, alg 
auch über den Umfang ihres Einfluffes auf die geiftigen Kräfte, 
wurde geffritten (welche Streitpunfte nun der Herr Verf. erörtert 
und unbefangen würdiat), und hieran schloß fich dann noch die 
Mebenftreitigkeit über die Amtswirkfamfeit unbefehrter und gott: 
lofer Prediger. „War nämlich,” fo fagt der Verf. (9. ©. 215.), 
„der Spener’sche Grundſatz von der Theologie der Unwieder— 
geborenen der richtige, fo folgte daraus, daß dergleichen Lehrer 
weder überall das Wort Gettes rein und unverfälfcht vortragen, 
noch in der Anwendung deffelben die gebührende Frucht fchaffen 
können, vielmehr auch in dem beiten Kalle durch den Widerfpruch 
ihres Lebens und ihrer Lehre das Neid) Gottes eher zeritören 
als bauen, und dies hatte denn auch Spener in vielen Schrif- 
ten, befonders aber in feiner allgemeinen Gottesgelahrtheit, aus— 
führlich und vortrefflich erwiefen.” Der Berf. fehlieft diefe Un- 
terfuchung über die Lehre von der Miedergeburt und den Spe— 
nerfchen Grundfag von der Theologie der Lnmiedergeborenen 
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mit diefen das Reſultat enthaltenden Worten, denen wir völlig 
beiftimmen (9. ©. 220.): „Spener und die Seinigen hatten alfo 
vollfommen Recht, wenn fie in dem volleften Gefühl deffen, mas 
das Chriſtenthum iſt und ſeyn foll für den Menfchen, den Un: 
twiederaeborenen die Tebendige, geiftliche und Fräftige Erfenntniß 
göttlicher Dinge abiprechen, und nur in der Anwendung dieſer 
Anficht auf einzelne Fälle und befonders auf Perfonen des geift- 
lichen Standes, mochte zuweilen gefehlt werden.” — Der zweite 
dogmatifche Hauptpunft war die Lehre von der Nechtfertigung, 
wobei man Spener’n den Vorwurf madjte, ev vermifche. die 
Rechtfertigung und die Heiligung mit einander. Die Differenz 
lag hier in der Anficht von der Bejchaffenheit des Glaubens in 
dem Werfe der Nechtfertigung, indem Spener und die Geini- 
gen, „ausgehend von dem Intereſſe für practifche Frommigfeit 
und häufig klagend über die verfehrte und geiftlofe Art, wie die 
Lehre von der Nechtfertigung unter den Lutheranern großentheils 
aufgefaßt und behandelt werde, behaupteten, der Glaube, befte- 
hend in lebendiger Erfenntniß, Beifall und göttlihem Vertrauen 
auf Gottes Gnade in Chrifto, fey auch in der Nechtfertigung 
lebendig und thätig, wiewohl diefe Thätigkeit nichts Verdienſt— 
liches fey und folglih auch gar Feinen Einfluß auf die Recht: 
fertigung habe” (9. ©. 223.). An diefen Hauptftreit fchloffen ſich 
fodann noch einige, von den Drthodoren den Anhängern Spe— 
ner’s gemachte Befchuldigungen, die Begriffe Nechtfertigung und 
Glauben betreffend. Nach feiner mit wiffenfchaftlicher Schärfe, 
wenn auch nicht evangelifch einfach genug von ihm dargelegten An— 
ficht über das Weſen der Nechtfertigung und des Glaubens, entfchei- 
det fich der Herr Verf. über diefen Streitpunft fo (9. ©. 231.): 
„Die ftreitigen Punkte wurden von beiden Seiten nicht mit der 
gehörigen Schärfe aufgefaßt; befonders aber waren es ungenaue 
und heterodor fcheinende Ausdrücde mancher Anhänger Spener’s, 
welche die Orthodoxen veranlaßten, den Unterfchied zwifchen der 
Rechtfertigung und Heiligung jo ffreng als möglich aufrecht zu 
erhalten, und diefes Beftreben war gewiß nicht zu tadeln. Wenn 
diefe aber den Glauben in dem Acte der Rechtfertigung, d. i. 
in feinem Anfange als ganz paffiv und bewegungslos darftellten, 
fo war das ebenfo unrichtig, als ihre Behauptung, daß der Glaube 
früher da fey als die Reinigung von der Sünde, wodurch fie 
ſich der Fatholifhen Borftellungsart von der Priorität des Glau— 
bens vor der Buße näherten.“ — Der bedeutendfte Hauptpunft 
des pietiftifchen Streites betraf die Lehre von der Heiligung. 
Hier wurden die Pietiften von den Orthodoxen befchuldigt, "fie 
lehrten, daß ein wahrer Ehrift ohne alle Sünde feyn müffe und 
eine Vollkommenheit erreichen Fönne, bei welcher ev der Berge: 
bung der Sünde nicht bedürfe, daß die Wiedergeburt nirgends 
fey, wo nicht auch die Bollfommenheit des Lebens fey, daß jene 
diefe in fich fchließe, daß ein Chriſt in einen Zuftand gelangen 
könne, wo ſich gar Feine böfe Lüfte mehr in ihm regten, wo er 
das Geſetz Gottes vollfommen halte u. f. w. Don alle dem 
aber war in Spener’s und feiner Anhänger Lehre nichts zu 
finden, wie der Here Derf. nachgewiefen hat. Spener’s Lehre 
von der Vollkommenheit der Chriften erfennt er als eine „reine 
und £reffliche, und „ebenfo richtig und bündig,” zeigt er, habe 
er jich über das Halten des Gefehes erflärt. Gruͤndlich erflärt 
fih der Verf. Über den an den Hauptpunft von der Heiligung 
ſich anſchließenden ſehr wichtigen Streit über die Mitteldinge. 
Die Frage war bier, ob alle willführliche Handlungen der Men: 
fchen entweder gut oder böfe feyen, oder ob es auch ſolche gebe, 
die man als völlig indifferent anfehen Fünne. Herr Hoßbach 
gibt ung. zuerft eine gedrängte Darftellung der Meinungen älre: 
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rer Zeit bis auf Spener. Der Streit zu Spener’s Zeit ent: 
ftand fo: Zuerft fiel es an den zu Leipzig des Pietismus Ber - 
fchuldigten auf, daß fie ſich vieler faft allgemein für zuläffig ges 
haltenen Genüffe, des Tanzes, Theaters, Scherzes, Lachens, des 
Beſuchs von Gefellichaften, des Tragens Foftbarer Kleider, des 
Spazierengehiens, Fechtene, Karten: und Kegelſpiels u. f. w. ent 
hielten, und mit Spener diefe Dinge zwar nicht für an fich 
felbft fündfich, aber doch für durchaus widerräthlid; erflärten we— 
gen des allgemein herrfchenden Mißbrauches derfelben. Man fchrie 
fie deshalb für übermenfchlic, heilig Teyn wollende Sonderlinge 
und Heuchler aus, und die Orthodoren beforgten von einer fül- 
chen Moral den Untergang der eiftlichen Freiheit und richteten 
daher gegen die Pietiften ihre ganze Polcmif. er nun aus⸗ 
brechende gelehrte Streit führte die Anhänger Spener's noch 
einen Schritt weiter zur abfoluten Verwerfung der Mitteldinge 
und zu der Behauptung, daß Alles entweder heilig oder Sünde 
ſeyn müſſe. Sie gingen aus von dem Satze, daß alle Hand- 
lungen der Miedergeborenen vermöge der darin wirkenden göttlis 
chen Kraft gut ſeyn follten und in gewiffen Sinne audy gut 
wären, alle Handlungen der Unwiedergeborenen dagegen, als aus 
einem fündigen Prineip Fommend, verwerflih. Ferner argumen- 
tirten fie fo: das geoffenbarte Moralgeſetz fchreibe den Ehriften 
nicht bloß die Materie aller Handlungen, fondern auch ihre Form 
vor, welche darin beftehe, daß man Alles thue aus den durch 
die Gnade empfangenen Kräften, im Namen Jeſu Chrifti, aus 
Glauben, zur Ehre Gottes und mit gänzlicher Verläugnung feic 
ner felbft und der Welt. Diefe Bedingungen einer chriftlich gu: 
ten Handlung konnten aber bei den Mitteldingen nicht eintreten, 
und wenn nun Alles, was nicht aus dem Glauben fomme, Sünde 
fey, wenn die Berläugnung der Welt und die Beherrfchung der 
Lüfte für den Chriften Pflicht fey, wenn er vor allen Dingen 
für feine Seele forgen, jede Stunde des Lebens gewiſſenhaft 
anwenden, allen Neiz fündlicher Lüfte vermeiden und auch An— 
deren Fein Aergerniß und feinen böfen Schein geben folle, fo 
fchließe dies für ihn alle Theilnahme an dergleichen Eitelfeiten 
aus.-  Diefe firenge fittliche Anficht hing wefentlich zufammen 
mit der pietiftiihen DBerwerfung aller Greaturliebe. Die Gegner 
der Pietiften verwarfen deren ganze Theorie als unchriftliche Be: 
unruhigung und felavifche Unterjochung der Gewiſſen durch will 
führlid) ftrenge Gebote und als frevelhafte Einfchränfung der 
hriftlichen Freiheit. Das Urtheil des Verf. über diefen Streit: 
punft iſt durchdacht und zum Theil vortrefflih. Allein fo fehr 
wir auch in den Principien mit ihm übereinftimmen, fo.fcheint 
er und Doch zu wenig hervorzuheben und zuzugeben, wie bei man- 
chen einzelnen der Adiaphora der Mißbrauch fo nahe liegt, daß 
er fchwerlich je davon getrennt werden Fann, und hiedurch erhält 
denn feine Darftellung einen etwas laren, unevangelifchen Anftrid). 
Mir führen nur Einiges an. Der Verf. verfennt feinesweges 
bei'm Spiel, namentlich auch bei'm Kartenfpiel, feine jegige Aus: 
artung und erPlärt fi) ernft dagegen, und doch fügt er hinzu 
(9. ©. 277.): „In gevoiffen Berhältniffen, für gewiſſe Perfonen, 
in gewiffen Kreifen der Gefelligfeit kann die Nüdficht auf das, 
was man der Gemeinfchaft und der Sitte ſchuldig iſt, kann die 
Liebe der Theilnahme am Karten: oder an ähnlichen Spielen, 
vorausgefeßt, daß weder Gewinnſt noch bloßer Genuß darin ges 
fucht wird, eine wenn auch nur untergeordnete fittliche Bedeu⸗ 
tung verleihen, und überall wo man fid) wahrhaft bewußt ift 
das Sittliche zu wollen, da wird auch Gott geehrt und im Nas 
men Chrifti gehandelt, da ift Berläugnnng feiner. felbft und der 
Welt, da geht das Thun aus dem Glauben, d. h. aus der chrift: 
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lich fittlichen Weberzeugung hervor.” Es fragt ſich, ob der Chriſt, 
der e8 von Herzen ift und dem es fonft Freude macht, den 
Heren vor der Welt zu befennen, wenn er aus Nückficht auf 
Geſelligkeit und Sitte an elendem Kartenfpiel oder Täppifchen 
gefelligen Tändeleien Theil nähme, ob er fich hiebei wahrhaft be 
mußt feyn könne, das Sittliche zu wollen und zu thun; es 
fragt ſich, ob er berechtigt fey, ob er Freudigkeit habe, ſolch' ein 
Berfahren ein Handeln zur Ehre Gottes, im Namen Ehrifti 
und aus Glauben, eine Berläugnung feiner felbft und der Welt 
zu nennen; ob er in einem folchen Augenblice freudig bereit ſey, 
wenn er ihn forderte, vor feinem. Herrn und Richter zu erfcheiz 
nen. Die Gefchichte und Erfahrung bewährter Chriften wenig: 
ſtens verneint es. Dies gilt in noch höherem Grade von dem 
Befuche des Theaters und von der Theilnahme am Tanze, wo 
dann auch noch manches Andere dazufommt. Der Verf. ver: 
kennt nicht den jetzigen Mißbrauch der- theatralifchen Vorſtellun— 
gen. „Tadeln,“ fagt er, „und beftreiten muß man ihre Ausar: 
tung, verwerfen alles Unfittlihe, was ihnen anhängt, warnen 
vor jedem Befuch derfelben, welcher Sinnlichfeit und Weppigfeit 
aufregt, aber" — fährt er fort — „dabei wohl berüdfichtigen 
die Berfchiedenheit der Menfchen, der Lagen und Berhältniffe, 
und” — fügt er hinzu — „anerfennen, daß das, was dem Ei: 
nen zur Sünde wird, weil es ihn in Verſuchung führt oder weil 
er es mit innerlicher Lnficherheit thut, für den Anderen etwas 
Sittliches feyn und zu einem Gewinn für fein inneres Leben 
werden Fann, weil es aus dem Glauben gehet (?) und weil das 
Herz feft iſt.“ Weſſen Herz ift denn fo feſt, daß er nicht Urſach 
habe das Wort auch auf fich anzuwenden: Wer da flieht, der 
fehe wohl zu daß er nicht falle? Wer ift fo gewappnet, daß 
ihn für fchwächeren Brüdern gegebenes Aergerniß der apoſtoliſche 
Tadel nicht träfe? Und von der Proftituirung des weiblichen Ge: 
fchlechts auf dem Theater fagt der Verfaſſer Fein Wort. Ebenfo 
wenig Fünnen wir auch dem Verf. in demjenigen vollfommen 
Hecht geben, was er über den Tanz bemerkt. — Der leöte 
dogmatifche Hauptpunft bezog ſich auf die Lehre von der Bollen- 
dımg des Werks und Reiches Chriſti, alſo auf Seligfeit und 
auf vollfommene Kirche. In Betreff der Seligfeit warf man 
den Pietiften die Behauptung vor, die Gläubigen wären ſchon 
im Önadenreiche wirklich felig und hätten fchon in diefer Welt 
das ewige Leben. Der Derf. weifet nad), daß Spener hier: 
über „durchaus mit der heiligen Schrift einftimmig und richtig” 
gelehrt habe. Zuletst drehte fich der ganze Kampf um die Frage: 
ob die. Berfchiedenheit zwifchen der Seligfeit diefes und jenes 
Lebens nad) der Art und dem Wefen oder nur nach dem Grade 
der Bollfommenheit zu denfen fey. Der Verf. erkennt nach 
den Ausfprüchen des N. T. und nad) der Grundanfchauung des 
Ehriftenthums, vermöge welcher in „den Gläubigen das ihnen mit: 
getheilte göttliche Leben des Erlöfers ift,” die Anfiht Spener’s 
und der Seinigen für die richtige. Auch dies war Spener'n als 
ein befonderer Irrthum angerechnet worden, daß er fich in Schrif— 
ten gegen die herrfchende Gewohnheit erklärt hatte, faft alle Ver: 
ftorbene jelig zu nennen. Er meinte, e8 thue dierelbe der fleifch- 
lichen Sicherheit der Menfchen zu viel Vorſchub, gab indeß zu, 
daß man in allen Fällen, wo man nicht offenbar wife, dab Se: 
mand in Unglauben geftorben ſey, fich diefer Formel wohl be: 
dienen könne, wie er fie denn auch felber gebrauche; doc) wünfche 
er, e8 möchten befonders die Prediger immer Gelegenheit neh: 
men den Mißbrauch derfelben zu verhüten. Bedeutendere Strei: 
tigkeiten entftanden über die Lehre von der Vollendung der Kirche, 
wobei Spener und feine Anhänger des chiliaftifchen Irrthums 
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befchuldigt wurden. Der Herr Berf. legt Spener’s und der 
Seinigen Meinung über diefen Gegenftand genau dar. Er be: 
merkt, daß „in Anfehung der Hoffnung befferer Zeiten, welche 
fi) auf die Befehrung der Juden und Heiden, auf den Sturz 
des Papftthums, auf die DBerbefferung und den Frieden der 
Kirche (beffer wohl etwa: Verklärung) bezog,” und wie fie eben 
von Spener eifrig behauptet ward, in der Luther'ſchen Kirche 
völlige Freiheit des Lehrens war, gibt indeß zu, daß allerdings 
die Spener’fche Lehre mit Recht ein fubtilee Chiliasmus habe 
genannt werden fünnen, der jedoch weder mit der Augsburg'ſchen 
Eonfeffion, noch erweislicy mit der Analogie des Glaubens in 
Streit geweſen ſey. So hat er alfo auch in diefem Punfte im 
Grunde Spener und feine Anhänger gerechtfertigt, obwohl er 
felbft deutlich genug die Spener'ſche Anficht nicht billigt und fie 
„aus der damaligen uncritifchen Befchaffenheit der eregetifchen 
Theologie” herleitet. Wir Fünnten hierüber in Mehrerem mit 
dem Herrn Berfaffer rechten, dies würde uns indeß hier zu 
weit führen; nur die Bemerkung wollen wir nicht zurücdhals 
ten, daß der Herr Derfaffer Feinesweges berechtigt ift fo be 
ffimmt auszufprechen, der Derfaffer der Apocalypfe „habe unftrei- 
tig nur DBerhältniffe im Auge gehabt, die in dem Kreife feiner 
Anſchauung lagen, und in der bildlichen Nede Cap. 18. nur den 


‚Sieg des Chriftenthums über das heidnifche Nom geweiſſagt.“ 


Das Erftere freilic) geben wir zu, daß er nur im Kreife feiner 
Anſchauung liegende Berhältniffe im Auge gehabt habe; nur das 
ift auf Feine Weife ausgemacht und wird es nie feyn, — weil nie 
bewiefen werden kann, daß der Verfaſſer der Apocalypfe nicht 
der Apoftel Johannes war, und nicht eine eigenthümlich göttliche 
Bifion über den ganzen Fünftigen Zuftand der Kirche erhalten 
habe, — daß im Sreife feiner Anfchauung nichts Höheres habe 


jliegen können, als der Sieg des Chriftenthums über das heidnis 


fhe Nom. Ebenſo wenig, was hiemit zufammenhängt, find wir 
mit dem Herrn Derf. geneigt, die Darftellung der Apocalypfe 
nur für Poefie zu nehmen, und es ift auch noch Feinesweges 
ausgemacht, ob im ganzen Übrigen N. T. von der Lehre Spe— 
ner’s, die er auf Dffenb. Joh. C. 20. ftüßte, auch gar nichts 
angedeutet ey, und ob die Ausfprüche der Schrift, die gegen 
diefelbe zu fprechen fcheinen, für beftimmt und Flar genug gehal« 
ten werden Fünnen, um jene Lehre, rein und ohne bildliche Aus— 
ſchmückung gefaßt, zu verwerfen. An diefe flreitigen dogmati⸗— 
fchen Hauptpunfte Fnüpften fich nun noch zwei tief in die Pras 
xis eingreifende Differenzen, nämlicd der Streit über die Ber 
handlungsart der Theologie und der über die zu verfuchende Ne: 
formation der Kirche. Zu dem letzteren gehörende Nebenftreitig- 
keiten wurden veranlaßt durch die Spener’fchen Grundfäge Über 
erbauliche Privatverfammlungen, das geiftliche Prieſterthum aller 
Gläubigen, die Privatbeichte u. |. w. Auc) in allen diefen Bezie- 
hungen hat Herr Pred. Hoßbach die Spener’fchen Grundfäge 
gründlic) gewürdigt und unbefangen gerechtfertigt. Sehr weife 
erklärt er fih (9. ©. 342.) über die erbaulichen Privatzufammens 
fünfte: „Wenn nun gefragt wird nicht fowohl, welche von bei: 
den Vartheien in diefem Streite die beffere Sache verfocht (denn 
darüber Fann wohl das Urtheif nicht fehwanfen), als vielmehr, 
ob überhaupt dergleichen Berfammlungen zur Privaterbauung, wie 
fie feit Spener’s Zeiten in der Evangeliſchen Kirche immer 
fortgepflanzt worden find und noch beftehen, für nüglic oder für 
fhädlich zu halten find, fo läßt ſich darauf Feine allgemein ent: 
fcheidende Antwort geben. Die Erfahrung hat gelehrt auf der 
einen Seite, daß fie unter verfländiger Leitung, bei nicht zu 
großer Anzahl der Theilnehmer und unter Menfchen von treuem, 
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einfältigem, chriftlichem und zugleich für. das Gedeihen der gan: 
zen Kirche intereſſirtem Sinne, viele herrliche Früchte wahrer Ott: 
feligfeit hervorgebracht haben, auf der anderen Seite, daß ſie 
bei dem Mangel aller dieſer Bedingungen eine höchſt gefährliche 
Duelle geiſtlichen Hochmuths, pharifäifcher Scheinheiligkeit, lieb: 
loſer Abſprechung über anders Denkende und Abfonderung von 
der Firchlichen Gemeinfchaft geworden find. Gewiß ift daher in 
Anfehung ihrer die höchfte Vorſicht und Sorgfalt zu empfehlen; 
fie ſollten billig nie anders als unter der Aufficht eines frommen 
und erleuchteten Geiftlichen oder Theologen angeftellt werden, und 
diejenigen, welche fie leiten, follten ſich immer zu ihrer eigenen 
Warnung daran erinnern, daß felbit ein Mann von folcher Fröm- 
migfeit, Weisheit und Reinheit, wie Spener, nicht im Stande 
war, fie ganz in den gebührenden Schranfen zu halten.‘ Nur 
hätten wir gemwänfcht, daß der Herr Verf. hier mit einem Worte 
von folhen erbaulichen  Privatzufammenfünften die häuslichen Er: 
bauungen einzelner Familien unterichieden, und ihnen, als den 
nothwendigen Bedingungen. und Trägern eines allgemeineren chrift- 
lichen Lebens, fo das Wort geredet hätte, wie jeder wahrhaft 
evangelifch gefinnte Ehrift fih dazu gedrungen fühlen muß. 
"Der dritte Theil des fünften Abfchnittes ſchildert den Ein: 
fluß der pietiffifchen Streitigkeiten und der gefammten Thätigfeit 
Spener’s auf die Luther’fche Theologie und Kirche. Der Verf. 
führt hier alle einzelnen Theile der Theologie und das gefammte 
Pirchliche Leben, wie ſich dies Alles unter dem Einfluffe Spe: 
ner's und feiner Anhänger bis etwas über die Mitte des 18ten 
Jahrhunderts geftaltete, vor unſere Augen, und diefe Darfiellung 
it ein höchſt ſchätzbarer Beitrag zur Gefchichte der Theologie je: 
ner Zeit. Sie ſchließt mit einem Blick auf die Gemeinde, welche, 
duch Spener's Wirken zum Hervortreten veranlagt, „aus der 
großen kirchlichen Gemeinfchaft die edelften Lebensfäfte an fich 
zog, und zu einer Zeit, wo philofophirende Flachheit und dün— 
Felvoffer Unglaube alle alten fchügenden Dämme des Firchlichen 
Lebens durchbrachen, in fich dem heiligen Samen des Evangeli- 
fchen Glaubens bewahrte,“ die Brüdergemeinde. Wir wollen 
den Herrn Derf. nicht tadeln, daß er den Einfluß Spener’s 
nicht noch weiter gefchichtlich verfolgt hat, als es gefchehen it; 
deun, fo gern wir ihm auch weiter gefolgt wären, wir ehren 
feine Gründe, wenn er fagt: „Noch weiter den Einfluß Spe 
ner's auf feine und alle fpätere Zeit zu verfolgen, ift ein Ge 
fehäft, welchem ich meine Kraft nicht gewachen fühle und wel- 
ches vielleicht über den Gefichtsfreis des fterblichen Auges hin— 
ausgeht.“ Das aber hätten wir recht fehr gewünfcht, daß es 
ihm gefallen haben möchte, in diefer Darftelung die Betrach: 
tung der einzelnen Gegenftände doch durchgängig mit einem fur: 
zen, aber nicht gar zu beiläufigen, vergleichenden Blick auf un: 
fere Zeit zu fchließen. Dann würden wir auch bei dDiefer Dar- 
ftellung mehr Gelegenheit erhalten haben, uns feines critifchen 
Vrtheils zu freuen. Nur zuweilen, und namentlich da, wo von 
dem Einfluffe des Spener’ichen Wirkens auf das öffentliche Kir: 
chenleben und infonderheit auf die Union. der beiden Evangeli- 
ſchen Kirchen die Nede ift, hat der Verf. auch auf unfere Zeit 
einen vorübergehenden Blick geworfen; grade hier aber können 
wir demjelben nicht beiftimmen. Er bemerft (9. ©. 381.): „Die 
Mauer fombolifcher Beftimmungen, welche beide Eonfeifionen von 
einander fchied, Fonnte erſt durch den Alles ebnenden dogmati- 
ihen Indifferenfismus der neueren Zeit niedergeriffen werden.’ 
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Iſt aber diefe Mauer wirflich niedergeriffen, fo ift Dies, glauben 
wir, weit weniger das Werk des dogmatifchen Indifferentismus 


der neueren Zeit, als vielmehr das Werf des im Gegenfab ges 


gen naturaliftifches Unmefen beiden Evangelijchen Confeffionen 
nothwendig gewordenen Fefthaltens an den ihnen beiden gemein« 
famen, alle geringere menfchliche Disharmonie durch den Einen 
Evangelifchen Geift, den fie mit fic, führen, in Harmonie auf 
löfenden praetifch chriſtlichen Grundfehren. 

Möge dies zeitgemäße Werk recht viele Lefer finden, und 
möge fich der in der Vorrede ausgeiprochene Wunſch des geehr— 
ten Herrn Verf. fo fehr erfüllen, als wir ihn mit ihm theilen. 
„Das günftigfte Geſchick,“ fagt derfelbe, „welches ich diefem Buche 
wünfchen- fönnte, wäre diefes, wenn es Geiftlichen und Weltlis 
chen, Hohen und Niederen, denen, die Theil haben am Regie 
mente der Kirche, und denen, welche in ihr nur geleitet werden, 
zu einem vecht Klaren Bewußtſeyn brächte, was mit: vereinten 
Kräften betrieben werden muß, damit der Bau des Gottesreichs 
fih unter uns herrlich erhebe, und wenn fih an ihm nicht auch) 
die fait allgemeine Erführung bewährte, daß die Menfchen von 
der Gefchichte, der ewigen Zeugin der Wahrheit, für ihre practis 
ſche Wirfjamfeit nur wenig lernen.“ 


Nachrichten. 


Aus den Mittheilungen eines Reiſenden.) 


— Sn Dberöftreich interefftrte e$ mich befonders, uͤber dag Schick; 
fal des proteftantifch-gefinnten Theiles von Gallneufirchen, wo der 
feelige Boos unter fo vielem Gegen gearbeitet, etwas Näheres zus 
Jar er Leider find die Nachrichten, die ich aus gufen Duellen 
daruͤber fammelte, gar nicht erfreulich und geben die entfchiedenften 
Beweife von den finfteren Umtrieben einer lichtfcheuen Warthei, welche 
durch Gewalt und Lift die Offenbarung der Wahrheit zu unterdrücken 
fucht. Statt den armen Leuten nad) der gehörigen Prüfung die Ers 
laubniß zum offenen Mebertritt in die Proteſtantiſche Kirche zu ers 
theilen, wie es dem Zoleranzedict gemäß wäre, werden alle mög 
liche Nänfe angewendet, fie länger hinzubalten und dadurch zu er— 
müden, oder fie durch boshafte Verfuchungen in eine Falle zu locken. 
Bald kommen verführerifche Briefe, bald verfleidete Spione, die 


irgend eine Bloͤße ausfundfchaften wollen, und da Alles dies nicht 


zum Zwecke führt, fo werden auch gewaltthätige Mittel nicht vers 
ſchmaͤht. Die Leute werden in ihren Verfammlungen uͤberfallen, 
in's Gefängniß gebracht und zu fehweren Strafen verurtheilt._ So 
ſieht es mit der Toleranz in einem Deutfchen Lande aus, das einen 
fo menfchenfreundlichen Sürften hat, wie Kaifer Franz ift, der aber 
freilich von allen diefen Dingen nichts oder nicht das Nechte erfährt. 


— In Baiern fand ich eine große Veränderung. Seit 1846 
war ich mehrmals m Baiern, und noch zuleßt 1594. Aber wie 
wenig wußte man damals noch von dem neuerwachten religidfen Le 
ben, das ſich jetzt fo erfreulich und fo vielfeitig offenbart. Damals 
hörte ich die Einzelnen Klage darüber führen, daß ihrer ſo Wenige 
ſeyen, daß fie fo allein ftehen; jest ift das Alles anderd geworden. 
Nachgrade Fehrt fich die Sache um, und wenn es vorher eine Schande 
gervefen das Evangelium zu befennen, fo fehämen fich jeßt Die Gans 
didaten, Nationaliften zu feyn. Vieles hat dabei zufammengewirkt; 
aber die Dauptfache ift das, daß Gott fich ber diefes Land erbarmt 
bat und nun anfängt, ihm im Geiftlihen Regen und fruchtbare 
Zeiten zu geben. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Mittheilungen aus dem Reiche. 
18) Die reiche Erbſchaft. 


Die nachſtehende Geſchichte wird freilich ſchon vielen Leſern 
dieſes Blattes bekannt feyn. *) Doch iſt ſie vom ſolcher Art, 
daß man ſie gern ein und andere Male von Neuem anhören und 
leſen mag. Es erzählt fie der Reiſegefährte des Churfürſten 
und Pfalzgrafen Friedrich’ I., Thomas Leodius, der fie 
zu Paris aus dem Munde der reichen Erbin felber vernom— 
‚men hatte. 

Diefe Erbin war Margarethe, Gemahlin Heinrich’e TIL. 

von Navarra, Schwefter König Franz I. von Frankreich; eine 
Fürftin, Die man in mehr als gewöhnlichen Sinne geiftooll nen: 
nen Fonnte. Denn fie war nicht bloß mit den vorzüglichiien 
Schriften des Alterthums fehr vertraut und der alten Sprachen 
vollkommen mächtig, fondern, was mehr ift, fie war wohlbe— 
gründet in der Erkenntniß des Wortes Gottes, mächtig im Ge: 
bet, erfüllt von dem Geifte Gottes: dem Geift der Demuth, des 
Glaubens, der Liebe und des Friedens. 
Und in lauter folhen Gütern hatte ja auch, nach der Kraft, 
welche in dem Segen eines fterbenden Knechtes Gottes. liegt, 
die Erbſchaft beftanden, die fie von dem feligen Jacob Faber 
genannt Stapulenfis überfommen. 

- Faber Stapulenfis war zu feiner Zeit ein fehr berühmter 
und gelehrter Doctor der Sorbonne, welcher, gleihwie Neuchlin 
in Deutfchland, für die Verbreitung und Begründung des Stu: 
diums der, alten Claſſiker in Franfreic bemüht war. Während 
jedoch der trefflihe Mann mit redlichem Sinne und Eifer in 
feinen Landsleuten die Liebe zu den alten Sprachen zu meden 
und den Geſchmack an den Werfen einer claffifhen Vorwelt zu 
bilden fuchte, erwachte in ihm jelber eine Liebe anderer und hö- 
herer Art, eine Liebe zu dem „treuen, wahrhaftigen” Worte 
Gottes, das den Geift mit Himmelsfräften für die Fünftige und 
ewige Welt bildet. Er gerieth hiebei -gar bald in Verfolgungen, 
deren Wuth er durch feine Flucht aus Paris zu entgehen fuchte. 


Der Biichof zu Meaur, Wilhelm Briffonet, ein Freund 


m Namentlich aus Reiz Gefchichte der Wiedergeborenen. 


und Schützer der Evangelifchen Befenner, nahm ihn freundlich 
auf und behielt ihn fo Tange bei fich, bis im Sahre 1523 ein 
ausdrüdlicher Königlicher Befehl dem Bifchofe diefe Gaſtfreund— 
fehaft unterfagte und Faber Stapulenfis, fowie den aleich- 
gejinnten Farellus aus Meaur hinweggehen hieß. So kam 
denn der hochbetagte, verfcheuchte Greis endlich nach Guienne, 
wo er am Hofe der Königin Margarethe von Navarra eine 
fichere Auheftätte für die legten Tage feines Lebens geftinden. 
Einft hatte die Königin, welche großes Gefallen an Tieblich 
ernſten und geiftvollen Gefprächen fand, den Faber Stapı- 
lenſis nebft mehreren anderen Gelehrten zu fich zum Mittags— 
effen geladen. Während des Effens fing der alte Jacob Faber 
an fehr traurig zu werden, daß er zu wiederholten Malen in 
Ihränen ausbradh. Die Königin fragte ihn nach der Urfache 
feiner Traurigkeit und gab ıhm dabei einen Verweis, daß er, 
der doch zue Mahlzeit berufen wäre fie fröhlich zu machen, jetzt 
jelber jo traurig wäre. Endlich antwortete er: „Et qui pos- 
sem, 0 regina serenissima, esse laetus, aut alios exhilarare, 
omnium, quos terra sustinet, scelestissimus.” (Mie fönnte 
doch ich, o durchlauchtigfte Königin! fröhlich feyn, oder Andere 
feohlich machen, ich, unter Allen welche die Erde trägt, der Gott: 
lofefte.) Die Königin fagte darauf: „Lieber Faber! was folltet 
Ihr doch wohl für ein großes Lafter begangen haben, Ihr, der, 
wie man weiß, von Jugend auf ein ganz heiliges Leben geführt 
hat?" Er erwiederte: „Sch bin nun hundert und ein Jahr alt 
und habe nie ein Weib berührt, weiß mich auch nicht zu erin- 
nern, daß ich jemals etwas gethan, worüber ich mit befchwer- 
tem Gewiffen aus der Welt gehen müßte, als nur ein Einziges, 
von welchem ich fürchte, Daß es nie ausgeföhnt werden Fonne.” 
Als nun die Königin weiter in ihn drang, ihr doc) diefes „Ein: 
zige“ zu offenbaren, Fonnte er folches vor Thränen lange nicht 
thun, endlich aber’ fagte er: „Wie will ich vor dem Richterſtuhl 
Gottes beitehen fünnen, der ich das heilige Evangelium feines 
Sohnes rein und Tauter viele Andere gelehrt, die auch meiner 
Lehre Folge ‘geleiftet und taufend Pein und Qualen, ja den Tod 
felber beftändig erlitten haben, ich aber als ein untreuer Lehrer 
bin geflohen; ich, der ich doch zu fo hohem Alter gelangt war, 
fange genug ‚gelebt hatte und daher den Tod nicht fürchten, 
fondern vielmehr eifrig verlange ‘haben follte, habe mich ihm 


99 


Ang; entzogen und den Befehl meines Gottes fhändlich ver: 
affen. ‘ 

Die Königin, welche fehr beredt und himmlifcher Neden voll 
war, antwortete hierauf felber Vieles. Sie zeigte an Beifpie: 
len, daß Achnliches vielen frommen und heiligen Seelen begegnet 
fey, welche jegt mit Chrifto herrfchten, und daß man niemals 
an Gottes Güte und Erbarmung zweifeln müffe, und auf gleiche 
Weiſe fprachen auch alle anwefende Gäſte. Da murde der Alte 
ſehr getröftet und geftärft, daß er fagte: „So ift denn nichts 
übrig, als daß ich von hier zu Gott, wenn es ihm gefällig, ab: 
ſcheide und daß id) vorher mein Teftament mache. — Ohne Auf: 
fehub! — denn ich merke, daß ich von ihm abgefordert werde.‘ 
Hierauf fahe er die Königin. mit unverwandten Augen an und 
fprach: „Euer Majeftät fee ich zu meinem Erben ein. Ihrem 
Hofpredigee Gerhard (Nouffel) vermache ich alle meine Bü— 
cher; meine Kleider und was ich fonft habe, hinterlaffe ich den 
Armen, das Webrige befehle ich Gott.” Hierüber lächelte die 
Königin und fagte: „Mein liebee Jacob! was werde dann aber 
ich von: der Erbfchaft behalten?” — Er antwortete: „Die Mühe 
und das Gefchäft es unter Die Armen auszutheilen.” Worauf 
fie erwiederte: „Ich ſchwöre, diefe Erbfchaft ift mir lieber als 
foenn mein Bruder, der König von Frankreich, mich zu feinem 
Erben ernannt: hätte.” Hiemit fchien er ganz zufrieden und ge 
troft und fagte: „Durchlauchtigite Königin! ich habe nöthig mich 
ein wenig zur Ruhe zu begeben. Sedd inzwifchen fröhlich und 
gehabt Euch wohl!” Und nad) diefen Worten legte er fich auf’s 
nächſte Nuhebette nieder. Da man aber meinte er fhliefe, war 
er in dem Herrn entfchlafen, wiewohl Fein Zeichen einiger Kranf: 
heit an ihm zu fpüren gemefen. Worüber die, welche ihn woll: 
ten aufwecken, auf's Höchfte verwundert waren, daß er fo un: 
vermerkt verfchieden. Diefes gefchah im Jahre 1537. — 

Siehe denn hier, mein Leer! wie lieblih und leicht der 
Tod dem Ehriften fey. Aber auch wie ernft, wie fchwer! Denn 
da, im Hinzunahen zu Gottes Kichterftuhle wird jedes, vorhin 
fo leicht und klein anfcheinende Fehlen und DBergehen, der Seele 
zur ſchweren, übergroßen Laft, und fie müßte verzweifeln, wenn 
fie den Retter und Erlöfer nicht Fannte und gefunden hätte. 


19) Apollo der Jude. 


Bei dem alten Bäckermeiſter Burger in Nürnberg, defjen 
Kanne in feiner. eigenen Lebensbefchreibung erwähnt, trafen einft 
zwei junge Gelehrte zufammen, davon der eine feit Kurzem aläu: 
big geworden, öfter in das Haus des lieben, in den Wegen Got: 
tes ‚vielerfahrenen Bäckermeiſters Fam, der andere aber, der noch 
im Fragen und Suchen war, zum erften Male und wie es 
dem erfteren fchien, nur aus Neugier da war. 

Der vermeintlich, Neugierige fragte Vieles: über Uhren, — 
denn der. alte Burger, ein Schüler des feligen Pfarrer Hahn 
in. Würtemberg, war ein fehr gefchiefter Yhrmacher; über Ma- 
thematif, — denn der Bädermeifter war in Mathematif und 
Aſtronomie ungewöhnlich wohl bewandert, unter Anderem ein fehr 
fertiger Algebraiſt; — über's Glasfchleifen, — denn Burger 
leiftete hierin fo viel, daß die von ihm zufammengefeßten Mi: 
eroscope zu ihrer Zeit zu den beften gehörten. Endlich brachte 
der Meugierige das Gefpräch auch auf Religion, auf einige 
Haupt -Ölaubenslehren. Burger fprach auf gewöhnliche Weife, 
eindeingend und ergreifend. Der Andere äußerte offen feine Zwei— 
fel. Obgleich aber diefes durchaus auf Feine unbeicheidene Weiſe 
geihahe, fo gerieth Doch der gläubige junge Gelehrte darüber 
jehr in Zorn, daß Jemand, noch dazu ein Lehrer, fo zweifeln 
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könne. Denn er war damals noch ein Neuling, und eine ſolche 
unzeitige Neizbarfeit ift des Neulings Art. Er ließ den Alten, 
der eben antworten wollte, gar nicht reden, fondern fprach fels 
ber. Er brauchte in feinem unverftändigen Eifer allerhand be— 
fchimpfende Ausdrüde, wie „unvernünftige Vernunft, Eigendün— 
fel, Seichtheit, Nationalismus” und fügte am Ende hinzu: „ein 
Muhamedaner ſey ihm Tieber und näher befreundet als ein Nas 
tionaliftz denn ein Muhamedaner hielte doch wenigftens Ehriftum 
für einen großen Propheten und glaube an feine Wunder, der 
Rationaliſt aber nicht.” 

Der alte Bäckermeifter fahe feinen jungen Freund freundlich 
ſchweigend an. Aber in diefem Blick, fo freundlich er war, lag 
ein Berweis, und der Neuling ſchwieg. Burger nahm nun 
das Wort, fo liebevoll, fo mild auf Alles eingehend, berichtigend, 
dem Verſtändniß aufhelfend und zurechtbelfend, daß der News 
gierige, dem fihon die. Zornröthe über die unverftändigen Worte 
des Neulinges in’s Geficht gefliegen war, ganz fanft und ftill 
wurde, zufeßt fogar bewegt und gerührt fchien. Die empfane 
gene Beleidigung, das merfte ihm der Andere, der ſich nun auc) 
fchämte, beiim Nachhaufegehen an, war vergeben und durdy das 
was der Alte fprach, aus dem Herzen ausgelöfcht. 

Am anderen Tage Fam unfer Neuling wieder zu Burger. 
Diefer, fobald er mit ihm allein war, wies ihn freundlich zu. 
recht über fein gefiriges Benehmen und doch zugleich fehr ein- 
dringlich. „Ihr gelehrten Herrn,” fagte er, „ſeyd fehr empfind- 
lich gegen einander. Ich weiß nicht, was ihr unter eueren bez. 
ftändigen Nedensarten, Nationalift und Moftifer, jederzeit ver 
fteht, der Streit aber wird von beiden Seiten, fcheint mir's, 
nicht auf die rechte chriftliche Weife geführt. Solchen Eiferern 
für den Glauben fann es fogar öfters gefchehen, daß fie die, 
welche ihre Mitjünger find, für Feinde halten und daß fie, wie 
zumeilen im Krieg, bei nächtlichen. Meberfällen, ihre eigenen Leute 
anfallen. Denn unfer Herr hat Jünger, treue, wahre Jünger 
von fehr verfchiedenen Erfenntnißftufen. Apollo der Jude, der 
mit brünftigem Geifte lehrte, wußte bloß von der Taufe Jo: 
hannis, Chriftum felber erfannte ee noch nicht, und dennoch 
wird Ddiefer Apollo ein Jünger genannt. Ebenſo die Jünger zu 
Ephefus, welche auch nicht einmal wußten, daß ein heiliger Geift 
fey. — Aber felbft bei den Füngern, die unferen Heiland um» 
gaben und beftändig um feine heilige Perfon bis zur Himmel: 
fahrt waren, gab es verfchiedene Erfenntnißfiufen, auf die fie 
nach und nach gefördert wurden. Diefem ähnlich find auch die 
Erfenntnißftufen unter wahrhaft gläubigen Ehriften, die den Herrn 
fchon gefunden haben. Denn Einigen hat er ſich vorerft nur 
noch als Wunderthäter, Helfer, Lehrer offenbaret, bis zu feinem 
Kreuze und Grabe haben fie ihm noch nie begleitet. Das find 
meiſt folhe, weldye fo gar viel und faft ausjchließend nur von 
wundervollen Gebetserhörungen, auffallenden Erweckungen oder 
ähnlichen, an ſich fehr glaubensftärfenden Zeichen reden und 
daran hängen. Andere haben ihn bis zum Delberge, ja fogar 
bis zum Kreuze begleitet und mit zu Grabe getragen, die Kraft 
feiner nahen Auferftehung ‚aber ift noch nicht in ihr Herz gefom: 
men — das find die beſtändig traurigen, geängfteten Seelen. 
Andere Fünger haben ſchon den auferftandenen Herrn gefehen, 
feine Nähe erfahren. Das find die Fröhlichen, doch noch im: 
mer nicht die ganz im Geifte Fröhlichen, denn der heilige Geift 
im Pfingfifefte wird erſt denen gegeben, die den Herrn auch fa 
ben ebenfo gen Himmel fahren, wie er einft an feinem großen 
Tage wiederfommen wird. Hätten Aquila und Priscilla den 
Zuden Apollo, weil er noch nichts von Chriſto, fondern bloß 
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on der Bußestaufe des Johannis wußte, gleich einen Nationg: 
fien oder Muhamedaner (in ihre damalige Sprachweife überfeht) 
helten wollen, fo wäre er aus einem auf Ehriftum den Herrn 
inweifenden und nach ihm fuchenden Zünger vielleicht ein Ehri: 
usfeind geworden. Sie aber, vom Geift Gottes der in ihrem 
jyerzen war, belehrt, nahmen ihn zu ſich und unterwiefen ihn 
eſſer. So mag es auch befonders in unferen Tagen, unter 
enen die ihr Nationaliften nennt, Manche geben, die redlich 
ach Ehrifto fuchen, auf ihn warten, ohne ihn noch zu Fennen, 
nd der Herr nennt fie auch fchon Jünger. Das Kennzeichen 
ber eines wahren Jüngers auf allen Stufen der Erfenntnig, 
t Demuth von ganzem Herzen, und die größte Gefahr für ei: 
en Jünger ift überall die, aus der Demuth durch Streitfucht 
nd Berurtheilung des Nächften zu fallen. Niemand aber ift 
ichter geneigt an Anderen den Unglauben zu rügen, als ein fol: 
jer der ganz vor Kurzem felber noch ungläubig gewefen; ſowie 
etrus grade der war, der zuerfi fo gefchwind mit dem Schwerdte 
rein fchlug und doch, wie fich nachher -zeigte, feines Muthes 
egen am weniaften Urſache gehabt hätte ſich groß zu machen. 
Joch wir irren Alle mannigfaltig und feicht, und fo wir ihn 
itten, werden und immer Bußthränen gegeben wie dem Petrus, 
nd Vergebung.“ 

Der Neuling, obgleich er ſpäter noch gar oft in ähnliche 
ehler verfiel, ſchrieb ſich dennoch jene Zurechtweiſung des alten 
zäckers tief in's Herz. Aus dem vermeintlich Neugierigen wurde 
ber gar bald ein gläubiger, inniger Chriſt. 


20) Das Herz der Väter, befehrt durch die Kinder. 


Sn einer Gemeinde in der Schweiz, weldye Gott mit ei- 
m frommen, in feiner Zucht und Gnade fiehenden Pfarrer ge: 
gnet hat, war, als der Pfarrer im Gebet und Vertrauen zu 
Jott fein Amt antrat, das Fluchen und Schwören und der Miß— 
auch des Namens Gottes gar fehr eingeriffen. Der Pfar: 
re forach dagegen mit Nachdrud und Ernft auf der angel. 
In diefem heiligen Namen,” fo fprach er, „liegen Kräfte, daß 
enn wie ihn auf rechte Weife im Gebet brauchen, Simmel und 
tde durch ihn bewegt, Herzen durch ihm erariffen und die fchon 
n Tode Entfihlafenen neu belebt werden. Mißbraucht ihr die- 
n großen Namen, fo raubt ihr ihm für euere Herzen und 
jere Zunge die Himmelsfräfte, die er für euch haben könnte; 
| den einzigen Duell und Brunnen des Lebens, der euch hie: 
jeden gegeben ift, vergiftet ihr euch. Denn Ddiefes, wenn es 
ohl gebraucht wird, wohlthätige, allbelebende Feuer, wird durch 
en Mifbraud) für euch zur allverheerenden furchtbaren Flamme, 
elche ewig nicht verlöjchet.“ 

Bei jeder Gelegenheit ſprach denn bald fo, bald anders, 
er liebe, Fromme Pfarrer gegen jene eingewurzelte Gewohnheits- 


inde. Alle feine Worte fchienen nicht zu fruchten. Da ging 
- in die Schule zu den Fleinen, unfchuldigen Kindern. Diefen 


ellte er die große Sünde des Fluchens, des Schwörens, des 
Rißbrauches des Namens Gottes in ihrer ganzen Abfcheulichfeit 
klar, jo eindringend, fo einfach dar, daß die Kinder ganz ernft 
nd- bewegt wurden. Und was gefchah nun? Wenn zu Haufe 
ie Kinder ihren Vater oder Großvater oder gar die Mutter 
en großen Namen misbrauchen hörten, erfchraden fie und fag- 
n bittend: „DO Dater, o Mutter, thut das nicht, denn das 
t große Sünde und Gott wird es ſtrafen.“ —. Das half. 
inige Alten fagten: „fie wären wie vom Donner gerührt ge 
seien, da fie einen folhen Verweis, eindringlicher und beweg— 
cher noch als der Pfarrer ihn gegeben hätte, aus dem Munde 
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ihrer unfchuldigen Kinder vernommen.” Don nun an war in 
Kurzem das Fluchen und der Mißbrauch des Namens aus dier 
fer Gemeinde ganz ausgerottet. So auffallend, daß wenn die 
Bauern aus jenem Dorfe in der Stadt zu Markte ftunden, die 
Bauern aus anderen Gemeinden ihren Spott mit ihnen, als mit 
Klausnern und Zausnern trieben, weil fie nie, nach der leidigen 
Gewohnheit jener Gegenden, mehr fluchten. Es war dies übri— 
gend der erfte Anfang jener höheren, alldurchdringenden Lebens: 
bewegung, die ſich bald hernad) diefer ganzen Gemeinde bes 
mächtigte. 

Hiebei fällt dem Schreiber diefer Erzählung ein: daß ein 
gewiffer Pfarrer, den er auch von Perfon Fennt, in feiner Ge: 
meinde auf eine ähnliche Weife Aufflärung, womit er den Alten 
nicht fo gradezu zu kommen ſich getraute, zu verbreiten fuchte, 
indem er in der Schule den Kindern den Glauben an Gottes 
Wort und heilige Schrift benahm und lächerlich machte. Die 
Gemeinde ift zwar, feitdem er und Geinesgleichen in ihr mir: 
fen, mit Riefenfchritten dem Verderben und inneren Tode ent 
gegengegangen; die Kinder hatten aber immer das was ber 
Pfarrer ihnen fagte, wieder vergeffen und überhaupt aus feinem 
Unterricht nichts mit nach) Haufe genommen als den Widermil- 
len gegen allen Ernft und alle Wahrheit. Sagt man dagegen 
den Kindern ein eigentliches göttliches Wort, erzählt man ihnen 
Gottes große Thaten unter den Menfchen, fo bleibt das in ih: 
nen ftehen fo lange fie leben. Und wenn es auch verfchüttet 
und von vielem Anderen überfirömt wird, fo Fann es doch nicht 
zerffört werden, denn es ift Gold, das roftet nicht. 


Nachrichten. 


(Tunkin.) Dieſes Königreich Hinterindiens zaͤhlt unter feinen 
IS Mill. Einwohnern allein in feinen weſtlichen Provinzen nicht weni- 
ger als 200,000 Chriſten. Der Zuftand der öftlichen Provinzen ift ung 
nicht genauer befannt, indem diefe durch Spanifche Mifftonare ber 
dient werden, ‚von denen Feine Berichte erfcheinen; doch hat man 
foviel in Erfahrung gebracht, daß die dortigen Mandarinen das Chri- 
fienthum fchüßen, daß Viele übertreten und die Provinz drei Bifchöfe, 
auch Feinen Mangel an Mifftonaren beſitzt. Won der Gefchichte des 
Chriſtenthums im weltlichen Zunfin ift aber Folgendes befannt. Der 
erfte Miſſionar, welcher in diefes Land eindrang, war ein Stalieni- 
fcher Jeſuit, Baldinotti; er fand Beifall unter dem Volfe und 
ließ um das Jahr 1626 zwei Gehülfen kommen, die Jeſuiten Marz: 
ques und Rhodes. Der Lettere machte fich am meiften um die 
Miffion verdient, er Üiberfeßte auch einen Catechismus in’s Zunfine- 
fifche, der in Nom gedruckt wurde.. Allein fchon im Jahre 1630 
drangen die Mandarinen auf Vertreibung der drei Sefuiten. Doc) 
hemmte diefes nicht die Verbreitung des Chriſtenthums; 1631 famen 
fofort drei andere Sefuiten an und fanden 2000 Zunfinefen, vwoelche 
unferdeß von eingeborenen Catecheten unterrichtet worden waren, 
bereit Die Zaufe anzunehmen. Im Fahre 1639 zählte man bereits 
82,000 Chriſten und in 72 Flecken fand man faum noc einen Heiz 
den. In den Sahren 1645 und 46 war die relistöfe Bewegung, be: 
fonders ftarf und es follen allein in diefen zmei Fahren 80,000 Hei: 
den das Ehriftenthum angenommen haben. Ein Sefuit, welchen der 
König zum Hofmatheınatifus angenommen, trug viel zur Beglinz 
jitgung der Chriften bei. Allein im Sahre 1662 brach eine ftarfe 
Verfolgung aus, die Jeſuiten mußten das Reich verlaffen und feit 
der Zeit ift temporär die Verfolgung immer wiederholt worden. Ins 
deß ging es dabei wie in China, nach einzelnen Perioden des Drucks 
blühte das Chriſtenthum immer wieder dejto frifcher; daher iſt «8 
zu erflären, daß man im Jahre 1696 doch wieder 250,000 Epriften 
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zäpfte. Ein Zeitraum der Verfolgung, der viele Opfer Foftete, war 
das Jahr 1723. Die beiden Patres Meffari und Bucharelli 
litken dabei den Märtyrertod nebſt einer großen Anzahl eingeborener 
Catechiſten. Einer der letzteren hatte zuerft aus Todesfurcht dag Chri— 
ſtenthum abgefchworen, nachher aber fich wieder dazu bekannt und 
feldft bei den Nichtern als Chriſt angegeben. Der apoftolifche Vicar 
Fam mit dem Tode davon und nach einigen Jaheen hörte die Feind⸗ 
feligfeit wieder ganz auf. Auch in den öftlichen Provinzen, wo die 
Spanier ihre Mifttonen hatten, verloren mehrere Lehrer des Chri⸗ 
ſtenthums zu verſchiedenen Zeiten das Leben. Der letzte Europaͤiſche 
Miffionar, der hingerichtet wurde, war der Dominicaner Coftaneda, 
Mifftonar des Öftlichen Zunfin, im Jahre 1773. Von diefer Zeit 
an genoffen die Chrijten bis 1798 Ruhe. Im diefem Jahre wurde 
wieder ein eingeborener Katholifcher Priefter hingerichtet, und die 
Mifftonare mußten fich flüchten. Fünf von ihnen rettefen fich ‚auf 
einen hohen, umvirthbaren Felfen in der Mitte des Meeres, über 
eine Meile vom Ufer, chriftliche Fifcher brachten ihnen von Zeit zu 
Zeit Neis und Fiſche. Indeß wurde doch auch diefer Zufluchtsort 
verratben, und fiebzehn Barfen mit Mandarinen nebſt 300 bewaff- 
neten Soldaten famen zur Unterfuchung des Felfens. Nach Befich- 
tigung deſſelben erflärten fie ihn aber für gänzlih unbewohnbar 
und der Angeber wurde zu einer großen Geldbuße verurtheilt, weil 
er die Obrigfeit mit feiner Angabe zum DBeften gehabt. Die Mif- 
fionare aber hielten fich fieben Monate, hier auf und enfgingen der 
Gefahr. Einer diefer fünf auf diefe Weife Gerettefen iſt gegen: 
wärtig Director des Katholifchen Mifftonsfeminars in Paris; es iſt 
wohl gut, wenn folche felbft im Werke der Heidenbefehrung Geübte 
der Leitung von Mifitonsanftalten vorftehen. — Die Anzahl „der 
Ehriften wird noch immer auf 200,000 angegeben; allein deſto kuͤm⸗ 
‚merlicher ſteht es mit den Mifitonaren. Der apoftolifche Vicar, der 
bereits feit dem Jahre 1776 diefem fchroierigen Poften vorgeftanden, 
it zu aller Thaͤtigkeit untächtig. Er fehreibt mit Einfalt noch im 
Jahre 1824 an einen Freund in Frankreich: „Ich fhrieb an den 
Bifhof von Veran (den apoftolifchen Vicar von Kochindhina), als 
er fchon das 70ſte Jahr erreicht hatte, er würde es noch zum Range 
der Wotentafen bringen, si autem in potentatibus octoginta anni, 
der ift aber mit 77 Jahren geftorben. Ich hatte den alten Bruder 
fhon in Europa Fennen lernen; im Jahre 1774 ertheilte er mir 
noch das heilige Abendmahl und verließ dann fen Vaterland, ich 
folgte ihm zwei Jahre ſpaͤter. Vierzehn Jahre lang haben wir zu— 
ſammen in der Mifftoen von Konchinchina Aehren gelefen; 1790 
mußte ich aber nach Zunfin gehen. Im Jahre 1803 hatte ich eine 
Neife nach Kochinchina zu machen, zum Theil um die Sache meiner 
bie und da bedrückten Chriſten bei'm dortigen Hofe zu vertheidigen, 
zum Theil aber auch von dem frefflichen Biſchof Abfchied zu neh: 
men. Wir fahen uns grade am Tage des heiligen Gregorius von 
Nazianz wirder, weshalb ich ihn meinen lieben Bruder Baſilius zu 
nennen pflege. Er ift vor feinem geliebten Bruder geftorben, aber 
ih werde ihm bald nachfolgen, meine Kräfte verlaffen mid) und es 
ift mir als hörte ich bereits, wie mich der gerechte Richter ruft. 
Judex ante januam assistit.“ — Ein ehrwürdiger Genof diefes Pa— 
triarchen, Biſchof Guerard, ging ebenfalls in hohem Alter 1923 
mit Tode ab. Diefer hatte 33 Sahre der Miffion in Zunfin vor- 
geftanden und befonders gefegnet in Zunfin das Chriftenthum ver- 
fündigt grade in der Zeit, wo die Franzöftfche Revolution in Frank— 
reich auf die Crucifixe des Erlöfers läfternd notre gi-devant sauveur 
fehrieb und feine Heiligthuͤmer umfiürzte. Aus diefer Periode rührt 
folgende brieffiche Aeugerung des würdigen Mannes her: „Wir ha— 
ben in Zunfin einen Abrig von all’ dem Zraurigen erhalten, was 
unfer Land drückt. Welcher Schlag für Ihren armen Freund! Die 
Franzoͤſiſche Nepublif, ketzeriſch barbariſcher als unſere barbari— 
ſchen Zunfinefen und blutduͤrſtiger nach dem Blute der Chriſten 
als die Tyrannen der alten Heidenzeit. Koͤnnte ich es glauben, wenn 
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ich nicht Zeuge der Vorzeichen jener blutigen Umwaͤlzung der Dinge 
geweſen waͤre!“ — Neben dieſen beiden Greifen ſtand feit dem Jahre 
1823 noch ein driffer, auch fihon fechzigjähriger Mifftonar, Eyot, 
und außerdem Famen noch dazu zwei junge unerfahrene und mit 
der Sprache unbefannte Prieſter. Auf diefen menigen und fchwas 
chen Schultern ruhte die Maſſe von 200,000 Chriften, welchen eins 
zeln die Beichte abzunehmen war, die einzeln die legte Oelung em: 
pfangen follten. Ohne zweckmaͤßige Zubereitung von vielen eingebo- 
renen Prieſtern und Catechiſten wäre die Erhaltung. diefes großen 
Gebäudes nicht möglih. Es haben auch jene wenigen Europäifchen 
Priefter eine ernftliche Amtsthätigfeit bewiefen. Won dem würdigen 
Biſchof Guerard fihreibt ein Amtsbruder in feinem Briefe: „Pre 
digen, das war ihm fein Hauptgeſchaͤft. „„Prediget,““ fo fagte er im⸗ 
mer zu den jungen Miffionaren, „„prediget, das iſt dag einzige Mits 
tel, durch welches wir in dieſem Lande Gutes fiiften Fönnen.”“ Und 
diefes Amt der Predigt des Evangelii hat er geübt bis die Kräfte 


ihn verließen. Wie oft habe ich gefehen, daß, wenn er die Canzel 


verließ, er Fraftlos niederfanf. Als ich ihn bat, fich bei feiner Schwäche 
doch zu fchonen, erwiederte er: „„Ich fühle, daf ich Feine Kraft mehr 
habe, aber wie kann man es unterlaffen, diefem armen Wolfe ein 
Wort zu fagen, da es Niemand hat ihm das Brodt des Lebens zu 
brechen!‘ Sein ganzer Körper war leidend ; dazu Fam ein ſchmerz⸗ 
haftes Gefhwür am linken Schenfel, das er funfzehn Jahre lang 
mit ſich herumtrug und welches allmählig immer größer und fchmerz- 
hafter und endlich Erebsartig wurde, eine Nächte waren größ- 
tentheils ſchlaflos, dennoch unterließ er. weder das Meffehalten, 
noch die Beichte abzunehmen. Das eine Mal fah ich ihn ſich zur 
Kirche fihleppen, dort angefommen mußte. er fich gleich niederlegen, 
zum Augenblick der Communion fand er auf, fo wie er fie aber 
gehalten, mußte er fich wieder niederlegen. Wie viele Ungläubige 
bat er befehrt, wie viele Chriften in ihrem Glauben beftärft und 
welche Fortfchritte in der Froͤmmigkeit haben unter feiner Leitung 
innig fromme Geelen gemacht (dies das befte Zeugnig!)! O Gott! 
Gedenfe diefer armen Miſſion! Schicke ihr, in deiner Erbarmung, 
Priefter, ‚die, mie diefer ehrwuͤrdige Bifchof, ihren ganzen Kubın 
nur darein feßen, Jeſum den Gefreuzigten zu wiffen und in nichts 
fich rühmen, als im Kreuz Chrifti!” Im diefen Acht biblifchen Wunſch 
fiimmen gewiß auch Evangelifhe Chriften mit ein. Noch ein Zug 
zur Charakteriſtik der Mifftonsthätigkeit der Wriefter in diefem Lande, 
In dem Schreiben eines der jungen Prieſter von 1824 heißt @: 
„Seftern Fam ich in dem Flecken an, von welchem aus ich diefes 
Schreiben an Sie richte. Hier finde ich mehrere Chriften, die ihre 
Religion verlaffen haben und an den Gacramenten nicht mehr Theil 
nehmen. Ich weiß nicht, was mir der Herr an diefem Orte aufs 
behält, hier wie überall mache ich mic auf Beides gefaßt, auf Nie- 
derfchlagendes und Erhebendes. Fa, obwohl wir nur unnüße Knechte 
find, läßt ung der Herr doch nicht immer in Thränen. Co erfuhr 
ich auch neulich wieder die Mifhung von Freude und Leid. Auf ei 
ner fleinen Infel war ein verhärteter Menſch, der feit Langem nicht 
beichten wollte, weil er ſich mit feinem Feinde nicht ausföhnen wollte. 
Ich verfuchte Alles um fein Herz verföhnlich zu ſtimmen, vergebens, 
er blieb verhärtet, Seine Frau und Kinder ftanden umher und weine 
ten felbft über feine Verftocftheit. Während ich noch in tiefer Betruͤb⸗ 
niß hierüber daſtand, trat ein junger Mann herein und bat ohne 
Weiteres, ihn im die chriftliche Kirche aufzunehmen. Sch fragte ihn: 
„„Aber Fennft du denn die chriftliche Religion? Sind deine Eltern 
Chriſten?““ Er antwortete: ,, ‚Etwas Weniges weiß ich von der chrift- 
lichen Religion. Chriften, mit denen ich Handel treibe, haben mich 
etwas unterrichtet. Meine Eltern find Heiden, aber meine Mutter 
und meine Brüder wollen jest auch Ehriften werden,‘ Nachdem 
— ſie unterrichtet hatte, ertheilte ich ihnen am Oſterſonnabende die 
aufe.“ — — —— 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Woaageliſche 


Berlin 1829. 


Eine Scene aus der Geſchichte der Franzöfifchen 
Revolution. 


Folgende Erzählung ift aus dem Munde: eines Katholifchen 
Priefters und findet fich in den interefjanten „Me&moires pour ser- 
vir &-l’histoire ecelösiastique-pendant le dixhuitieme sièele, 
Paris 1815” von Caspar Jauffret, Bifchof von Met. 
Wie in allen anderen Städten Frankreich's waren auch ‚in 
Marfeille die Prieſter proferibirt worden, einige Kircyen wurden 
nur ihres Eigenthumes, ihren Zierratben, felbii der Altäre be: 
raubt, andere wurden auf Befehl des Conventes niedergeriffen. 
Chriſt feyn zu wollen hieß Royalift feyn, alfo todeswürdig. Viele 
wollten fliehen — aber wohin? Auch das Meer bewacht und 
- Fein Derdächtiger Fonnte. einen Paß erhalten. Dft bei öfentli- 
dem Drangfate find die. Gebirge eine Zuflucht unfchuldig Ber: 
folgter gewefen, namentlich haben die Gebirge Franfreich’s oft: 
“mals das verfolgte Evangelium geborgen (die Cevennen). Auch 
die Katholiihen Ehritten von Marfeille fuchten im Schooß der 
Gebirge. von Séon und Penes ihre Zuflucht. Unterdeß hatten 
drei Priefter gewagt, Deputirte der verfchiedenen Gemeinden zu 
einer geheimen Zufammenfunft einzuladen, um Rathſchläge für 
das Befte der Katholiken zu faffen. Es kamen zweihundert, und 

als Wiedervereiniaungsort wurden diefelben Gebirge von Seon 
beftimmt. Gegen Mitternacht-des beftiinmten Tages ftellten fic) 
jene Priefter zuerft im Orte Séon ein, mo fich die Katholifen, 
welche des Troſtes der Religion bedurften, zu zwölf und zwölf 
in die Häufer der Landleute vertheilt hatten. Von da ging es 
tiefer in die Gebirge, hinein. Die Wegweifer geleiteten die Prie— 
fter zuerft zu einer Höhle, wo vier Flüchtlinge ihren Beiftand 
begehrten. Fortwandelnd vernahmen fie von einer Anhöhe einen 
Ruf, es war ein Freudenruf Mehrerer, welche dort fanden die 
Diener der Religion zu erwarten. Man führte fie in einige ein 
fame Häufer, wo ein Mann fie erwartete, der vor Kurzem in 
der Fülle aller zeitlichen Güter eim obrigfeitliches Amt verwaltet 
batte., Er empfing das Abendmahl und vief aus: „„D Gott! 
o Gott! Wie muß ich die-danfen, daß du mich durch diefe 
meine große Trübſal zur Buße gebracht haft, Meine Feinde 
mögen immer. fommen, ich will-gerne auf dem Blutgerüfte fter- 
ben, um da noch Vergebung meinen Feinden zu verkündigen.““ 


Mittwoch den 18. Februar. 
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Durch Leid gebeugt, aber zur Erfenntniß der eigenen Sünden 
erwacht, war allen diefen Slüchtlingen die Stimmung gemein: 
fam, ihren Feinden zu vergeben. — Wir gingen weiter nach 
einer Höhle zu, wo fich, wie man jagte, Diele verfammelt hat: 
ten. Wir glaubten noch fern davon zu feyn und flagten unferen 
Führern, daß es wohl nicht möglich feyn werde bis hin zu kom— 
men. Da vernahmen wir Gefang. Die Höhle war nahe, und 
dev Gefang, der durch die ftille Nacht hinflang, war ein Lob- 
aefang Gottes. Ich kam an, fiellte den heiligen Leib unferes 
Herren in der Höhle auf und fing an zum. Volk zu reden, meine 
Worte waren die Eingebung des Augenblids, Alle ſchluchzten. 
Sch fing an die Beichte zu hören, dreihundert waren die beich- 
ten wollten, lang Fonnte die Beichte nicht feyn, denn bie drei: 
hundert waren Proferibirte, die Umftände hatten alle zu tiefer 
Buße geführt; ich war fchon drei Stunden in Thätigkeit als 
ich bemerfte, daß e3 ſtark regnete und der Negen in die Höhle 
drang. Unterdeß kamen noch einige Flüchtlinge von Marfeille 
an, diefe erzählten, daß auf der Seite von der her fie Famen, 
eine Batterie mit Soldaten fich befand, eine Viertelmeile von 
ung, und def man bis dahin unfere Pfalmen gehört hatte. Ic 
brach ab und ermahnte die Beichtenden an die Rettung ihres Le- 
bens zu denfen, aber fie felbft hießen mich fortfahren. „„Gott““ — 
fagten fie — „„wird ung ſchützen, und ſoll's zum Tode gehen, fo 
fey es.““ So fuhr id) denn fort mit der Beichte und reichte 
den dreihundert das Abendmahl. Unterdeß waren auf den engen 
Bergpfaden Andere herbeigeftrömt, Laternen voran und ganze Fa- 
milien hinterher, bald waren wieder andere dreihundert beifam: 
men, ich fing den Gottesdienft mit diefen von Neuem an und 
gegen Sonnenaufgang war auch diefe Kommunion zu Ende. Nun 
erquickten wir uns leiblich miteinander, daffelbe Glas ging in 
die Munde wie bei den erften Ehriften, und. wir ermahnten uns, 
auch an Geduld und Muth ihnen gleich zu werden. O wel: 
cher Unterfchied war zwifchen diefer Berbrüderung und den an— 
deren Brüderfchaften, deren Namen damals überall in Frank: 
reich erfchallte! — ‚Nachdem wir uns hier erquickt hatten, wur: 
den wir zu noch einer Höhle geführt, wo fich befonders Leute 
von Stande verborgen hielten; wie hatten diese ihre Philoſophie 
geändert! La’ journee du Chretien, Vimitation de Jesus 
Christ, le catschisme du diocese — dag waren hier ihre 
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drei Leſebücher. Wir brachten ihnen den Troſt der Religion, 
nahmen ein einfaches Mahl bei ihnen ein, beteten abermals und 
wurden von ihnen nod) eine Stredfe auf dem Wege zu einer 
dritten Höhle begleitet, wo zweihundert und funfzig Perfonen ſich 
eine Zuflucht ausgefucht hatten. Es war gegen Abend. Im 
Hintergrunde diefer Höhle hat gleichfam die Natur felbft einen 
Altar gebildet, es Fonnte ein Tuch vorgezogen, und Leuchter und 
‚dann das Sacrament aufgeftellt werden. Auch hier war große 
Andacht, tiefe Nührung, vergebende Feindesliebe. Es war Nacht 
geworden ald wir ums mit dem Bruderfuffe trennten, wir muß: 
ten nah Marfeille zurück, wo Andere unferer warteten; ‚man 
ließ uns gehen, aber nur unter dem DBerfprechen bald wieder: 
zukommen. — Bejonderer Erwähnung verdient ein Mann Got— 
tes, der während dieſer Unruhen fortfuhe in Marfeille den Troft 
der Neligion zu fpenden. Pater Joſeph hatte fchon im Klofter 
die hriftlihen Tugenden fireng geübt, jeßt zum heiligen Amt 
berufen, brachte er Tag und Nacht bei den Geflüchteten und 
Kranfen zu. Seine Reden waren immer vom Herzen gehalten. 
Sch wünſchte fehr ihm zu fehen, und fand in ihm einen wahr: 
haft Gott geweihten Ordensbruder. Wollte ich ihn fprechen, fo 
mußte ich ihn jeden Tag in einem anderen Haufe fuchen, denn 
jeden Tag änderte er fein Nachtlager und immer folgte ihm 
eine Scaar Gläubiger. Sein ganzer Tag war Gottesdienft. 
Er fand auf mit Gebet und Betrachtung, dann hörte er Beichte, 
dann zog er fich wieder zum Gebet zurüd, dann hielt er Meffe 
end aufs Neue Beichte, dann nahm er ein einfaches Mahl, 
dann betete er wieder und las die heiligen Väter, dann hörte 
er abermals die Beichte, unterdeß wurde es Nacht und er ging 
zu Kranfenbefuchen aus. Er hatte mir einen Tag nad Oftern 
beftimmt, wo ich ihn auf längere Zeit fprechen Fönnte; aber feine 
Arbeit im Dienfte Gottes rieb feinen Körper auf. Er hatte ge 
fagt, ee würde fterben, nachdem Gott neue Priefter gerufen hätte; 
und es gefchah ehe ich ihn wieder fah, im Mai 1795. — Im 
Februar war eine neue Zufammenfunft in den Bergen von Rove 
abgeredet. Bis Mitternacht befuchten wir einige Kranfe des Be: 
zirks. Ein Schäfer war beflimmt uns durd die Gehölze zu 
führen, die Nacht war ganz dunfel, wir mußten an Baumzwei— 
gen uns anflammern, und am Tage fchauderten wir vor den 
Abgründen, an deren Rande wir hingegangen waren. So fa: 
men wir endlich auf den Gipfel eines der höchften Berge. Noch 
blieften wir ungewiß in die Thäler, als ein Licht ung entgegen: 
firahlte und unfere Schritte leitete. Bald erfchallte ein Pfalm: 
gefang, der ung zeigte, daß wir in der Nähe der Berfammlung 
der Gläubigen waren. Fünfhundert und funfzig waren hier zu: 
fommengeftrömt, unter ihnen viele vornehme Marfeiller. Das 
Gefühl der Buße war allgemein. Unter"Anderen ftürzte ſich zu 
meinen Füßen ein 23jähriger Züngling von hohem Stande und 
vieler Bildung. Seine Religion war bis dahin eine eitle Philo: 
fophie gewefen. Er hatte im Aeußeren eine unbefiegte Stand: 
baftigfeit gezeigt, aber fein Inneres war zerriffen gemwefen von 
glühendem Haß gegen die Ungerechtigkeit feiner Feinde. Je mehr 
er äußerlich balt fchien, defio tiefer Titt er innerlich, da alle An: 
dere es nicht merfen follten. Er war Atheift gewefen. Nur 
aus Neugierde war er zur Höhle gefommen. Der Eindrud der 
Betenden hatte fein Herz umgeändert. „„Hier,““ fagte er, „, „habe 
ich den Beweis gefunden, daß es einen Gott gibt." Nach geen: 
digtem ottesdienft vereinten ſich die fünfhundert vor der Höhle, 
und es wurden Lebensmittel herbeigebracht. Mir fprachen den 
Segen darüber und mit den Proferibirten, welche der Tod er: 
wartete, zufammen, genoffen wir ein gemeinfchaftliches Mahl. 


beftimmten fie zum Faften und Gebet. 
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Als wir fcheiden mußten, war das Wehklagen fo groß, daß wir 
es kaum befchwichtigen Fonnten. — Eine andere Höhle lag jen- 
feit des Meerbufens, dem Hafen von Marfeille gegenüber. An 
demfelben Tage, wo in der Stadt die Kreuze niedergeriffen wur⸗ 
den, mit Hohn durch die Straßen gefchleppt, ward hieher eine 
Berfammlung hingeordnet. Das Sacrament wurde ausgeftellt, 
und hier ward dem Kreuze die Huldigung dargebracht, welche 
den Hohn vergüten follte, den e8 in der Stadt erfuhr. Es 
ward das Lied angeſtimmt: „„Banner unferes Könige. Bei dem 
Ders: „„Ave Kreuz, du meine Hoffnung," warf ſich Alles nieder 
vor dem heiligen Zeichen unferer Erlöfung, das in der. Höhlung 
eines Felfens ftand. Einer der Priefter wollte zu den Gläubi— 
gen fprechen, aber feine Stimme wurde von Seufzern erſtickt. 
So wurde denn bloß das Kreuz den Gläubigen ausgeftredt, die 
herbeieilten e8 zu Füffen. Sie erneuerten das Berfprechen,. im 
Glauben ihrer Väter zu leben und zu fterben, und ſofort wurde 
ihr Glaube auf. die Probe geftellt. Vierzig der Anmefenden wur 
den als Fanatifer ergriffen und zum Tode verdammt. Aber fie 
entgingen dem Tode. Es ift merfwürdig, von denen, die bei 
jenen geheimen Berfammlungen gegenwärtig gewefen, farb Fei- 
ner auf dem Blutgerüftl. — Diele von den Vornehmen von 
Marfeille, die bis dahin um den Glauben ſich nicht befümmert 
hatten, jeßt von der mächtigen Hand Gottes getroffen, fuchten 
feine Gerechtigkeit durch aufrichtige Buße zu verfühnen. Grade 
jest fchämten fie fidh nicht mehr des Kreuzes Ehrifti. Diefe Fa: 
milien wurden fämmtlidy zum Exil verdammt. Nur zehn Tage 
waren verwilligt ihre Sachen zu ordnen. Grade diefe zehn Tage 
Sechzig bis achtzig von 
ihnen waren faft beftändig in der Capelle. Cie beichteten und 
communicirten. Sie flüchteten nach Air; Nobespierre hatte 
ihren Tod beftimmt, fie wurden ergriffen, Männer, Weiber und 
Kinder, und unter Begleitung von Pifen und Bajonetten in’s 
Gefängniß geftedt. Da forderten die Priefter von Marfeille von 
Haus zu Haus die Gläubigen auf, ihre Gebete für die unglüd- 
lichen Berhanhten zum Himmel zu erheben, felbft in den Höhlen 
der Berge fliegen die Gebete für fie zum Himmel. An demfek 
bigen Tage, wo Robespierre durch ganz Frankreich das Feft 
des höchften Wefens und der Natur verordnet hatte, waren Prie- 
fter von Marfeille nady Aix gefommen um die Unglüdlichen zu 
befuchen. Die Gebete waren erhört worden, Robespierre 
ftürzte, und durch feinen Sturz wurden die unglüdlichen Schlacht: 
opfer befreit. Die Weiſen des Jahrhunderts werden auch hier 
ein Spiel des Zufalls fehen, für den Gläubigen ift es Borfes 
hung eines gnädigen Gottes. ES zeigte fi) übrigens auch hier, 
wie Unglaube und Aberglaube Hand in Hand geht. Viele von 
den Eingeferferten in Paris fpielten Karte, bis der Henfer mit 
der Liſte kam, der fie zum Tode rief; diefelbigen, die an Feinen 
Gott glaubten, fuchten durch Wahrfagung, durch Kartenfchlagen 
und Würfel zu errathen, ob das Schiefal fie zum Henkersbeil 
verurtbeilt habe, oder zu ihrer früheren Größe. — Wer unter 
dem Schirme des Himmels fteht, fürchtet nicht die Macht der 
Gottlofen; befonders zwei PVriefter, die in Marfeille die Sa: 
cramente verwalteten, waren Gegenftand der Verfolgung. Am 
2. Zuli gefchah es, daß das Haus verrathen wurde, wo fie oben 
waren. Zwei Officiere und Commiffäre traten ein. Reiter und 
Sußtruppen befeßten das ganze Quartier. Yon 8 Uhr Morgens 
bis 10 Uhr Abends ward das Haus in jedem Winfel durch⸗ 
fucht, Alte, felbft ein Kind von ſechs Jahren, aufs firengfte 
ausgefragt, wer unterdeß auf der Straße vorüberging, angehalk 
ten und gegen vierzig auf das Zort St. Johann gefchleppt. 
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Die Driefter aber fand man nicht, fie waren durch eine Oeff- 
nung entfommen, welche die Frau, von der die Thüre des Ge: 
machs aufgefchloffen wurde, fo oft die Commiffarien in das Zim⸗ 
mer traten, durch ihre Kleider bedeckte, indem fie davor trat. 


Nachrichten. 


(Luͤbeck.) Als vor bald drei Jahren die inneren und aͤußeren 
Verhaͤltniſſe der hieſigen Evangeliſch-Reformirten Gemeinde, und 
zwar die inneren von der Gemeinde ſelbſt, neu geordnet wurden, 
da ward unter andern auch als weſentliches Stuͤck des öffentlichen 
Gottesdienftes das Worlefen der heiligen Schrift eingeführt. Wie 
beilfam, ja, wie nothmwendig dies fey, bedarf für diejenigen, welche 
in der Schrift das Wort des Iebendigen Gottes gefunden haben und 
die Leuchte ihres Fußes, und welche wiffen, wie dies heilige Buch 
von fo Vielen gar nicht, von Anderen aber nicht auf die rechte 


Meife, namentlich nicht gehörig im Zufammenhange gelefen wird, 


und daß es auch von denen, welche es recht gebrauchen, nie oft 
genug gehört und gelefen werden Fann, Feiner weiteren Bemerfung; 
für folche aber, welche bie heilfame Lehre verachten, oder in der 
Schrift nur dunkle und verblümte Nedensarten ihrer eigenen felbft- 
emachten Weisheit finden, alfo im Grunde dies Buch ebenfalls ın 
eziehung anf Religion für etwas höchft Ueberflüffiges, und weil 
es dem Myfticismus leider immer neue Nahrung gibt, fogar für 
ſchaͤdlich halten müffen, wäre jedes Wort darüber verloren. Gott: 
lob ift die hiefige Neformirte Gemeinde nicht diefer Anfiht, und 
ein großer Theil derfelben hat auch gewiß den Gegen der neuen 
Einrichtung vielfach erfahren. Der Anfang ward mit dem Evan- 
elium Matthäi gemacht und fofort das Neue Zeftament bis zur 
pocalypfe durchgelefen. Als man nun aber an diefem Buche ftand, 
kamen dem würdigen Prediger der Gemeinde Bedenken, inwiefern 
es rathfam und angemeffen fey, auch diefes Buch in der Gemeinde 
zu leſen. Nicht daß er die Göttlichfeit deffelben bezweifelte oder die 
tiefe Bedeutſamkeit feines Inhaltes auch nur im geringften verfannte; 
im Gegentheil, es ift ihm ein befonders wichtiges Buch, mit dem 
er fich viel und angelegentlich befchäftigt. Auch fcheute er nicht den 
Anftoß, den das Vorleſen deffelben vielleicht hie und da gegeben 
bätte. Seine Bedenken waren anderer Art, Er glaubte nämlich, 
daß das Verſtaͤndniß des größten Zheiles der Apocalypfe, inſoweit 
überhaupt ohne befondere Erleuchtung des Geiftes möglich, einen 
Grad der Vertrautheit mit dem Prophetifchen des Alten Teſtaments 
und eine fo genaue Kenntniß der Gefchichte feit der Gründung un. 
ferer Kirche erfordere, wie er fie vielleicht bei feinem einzigen feiner 
Zuhörer vorausſetzen dürfe, und fürchtete daher, daß beinahe Allen 
die Stimme der Worte diefes Buches nur wie „groß Wafferraufchen‘ 
feyn und ohne wahren Nugen und Erbauung an ihnen vorüber 
geben werde. Dagegen Fam freilich auf der anderen Geite in Erz 
wägung, daß grade diefes Buch, eben feines fehmer verftändlichen 
Inhalts wegen von den meiften ungebildeteren Bibellefern ohnehin 
übergangen zu werden pflegt, und daß daher, wenn man «8 auch 
in der Kirche überfchlagen wollte, die Worte der Weiffagung in 
demfelben, von denen es doch felbft fagt, daß felig fey der fie halte, 
Bielen vielleiht auf immer ganz fremd bleiben würden, und daf 
es neben vielen allerdings _fchwer zu deutenden Hieroglyphen doc) 
auch eine Fülle großer in fich Flarer Zeugniffe, den Verächtern Don- 
nerflimmen des Gerichts, den Öläubigen Zrofi- und Friedensworte 
der Heimath, in ſich fafle. — Allein diefe Gruͤnde fchienen dem 
treuen forgfamen Hirten der Gemeinde gleichwohl nicht das Vor- 
lefen des ganzen Buches der Offenbarung rechtfertigen zu Fönnen. 
Er las daher nur die erſten drei Capitel und überfchlug das Uebrige, 
unterließ jedoch nicht, indem er die Gründe die ihn dazu beftimm- 
ten, kurz darlegfe, auf den hochwichtigen Inhalt ded.ganzen Buches 
aufmerffam zu machen. 
Da nun die Frage, die bier ur Sprache Fam, Überall wo bie 
heilige Schrift in den Kirchen gelefen wird, mehr oder weniger in 
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eben dem Maaße zur Sprache fommen muß, gewiß aber einer fehr 
verfchiedenen Beantwortung fähig ift, fo will man fie hier vorlegen, 
damit diejenigen die eine Stimme in der Sache haben, fich verans 
laßt finden mögen fie in dieſem Blatte abzugeben. 


(Aus den Mittheilungen eines Reiſenden.) (Fortfegung.) 


Wuͤrtemberg ift ohne Zweifel das gefegnetfie Land von Europa 
in Beziehung auf hrifilichen Sinn und chriftliche Erfenntnig. Von 
diefer Seite Iernte ich es ſchon früher Fennen und hatte oft Gele 
genheit, den Grad von hriftliher Erfenntniß und Erfahrung zu 
bewundern, den man häufig bei einfachen Landleuten und Hands 
werfern antrifft. Viel mag dazu beigetragen haben, 2 in dieſem 
Lande der Nationalismnd nie eigentlich feften Sit gefaßt hat, we⸗ 
nigftens nicht von der Landesuniverfität aus unter das Wolf geftreut 
worden il. Dem zu großen Einfluß der trocfenen Kant'ſchen Phis 
fofophie hat feiner Zeit die Bemuͤhung des fel. Storr, deffen Ein« 
wirfung auf die Theologie den Charakter folider Gruͤndlichkeit und 
zugleich warmer $römmigfeit trug, nicht wenig gefteuert und ent 
gegengearbeitet. Im feine Fußtapfen trat der fel. J. F. Flatt. Als 
th im GSpätfommer v. 3. in Würtemberg war, hörte ich unter 
Anderem auch davon reden, daß ein Antrag auf Ubfchaffung der 
Feiertage gemacht worden fey, und fämmtliche Evangeliſche Geiftliche 
des Landes ihre Anficht darüber abgeben follten. Was man auch 
für und wider die Beibehaltung der Feiertage fagen mag (e8 läßt 
fih wohl von beiden Seiten Gewichtiges fagen und wird auch bei 
diefer Gelegenheit gefagt worden feyn); das wird man auf jeden 
Tall behaupten Fönnen, daß der Antrag auf eine folhe Veränderung 
und die ungehinderte Durchfekung deflelben, von gefunfenem kirchli— 
chem Sinne zeugt, und daß in allen Ländern, wo die Feiertage ab⸗ 
gethan worden: find," auch die Sonntagsfeier Noth gelitten hat. Wie 
man hört, fo ift es wahrfcheinlich, def die Mehrheit der Stimmen 
für die Aufhebung feyn wird. — Ich finde mich veranlaßt, nod) ein 
Wort von einer Anſtaͤlt zu fagen, die mir befonders wichtig gewefen 
ift, nämlich von der Strafanſtalt des Arbeitshaufes in Ludwigsburg. 
Diefe ſtellt einen gelungenen Verfuch dar, mit der Strafe zugleich 
den Zweck der Beflerung zu verbinden, und verdient fomit menig- 
ſtens der Abficht und Einrichtung nach den Namen eines Correctiong- 
hauſes. Es ift ein fehönes Zeugnig für die Gefinnung der Würs 
tembergifchen Regierung, daß fie anerfannt hat, eine Werbefferung, 
die diefen Namen verdient, fey nur auf chriftlihem Wege zu erreis 
chen. In diefem Sinne wurde die Verwaltung des Haufes einem 
Manne übergeben, der zugleich ein tlchtiger und gewandter Ge— 
ſchaͤftsmann und ein wahrer Chrift if. Die Sträflinge, deren ge 
gen 600 bis 700 da find, werden in dem geräumigen Local der An—⸗ 
ftalt in verfchiedene Zimmer vertheilt, fo daß auf Einem Zimmer je 
10 bis 15 zufammen arbeiten, von denen Einer, der fich durch Wohl 
verhalten diefes Zufraueng würdig gemacht, mit der Aufficht uͤber 
die Anderen beauftragt ifl. Die Angabe ihrer Befchäftigungen, fowie 
überhaupt dag Deconomifche der Anftalt, gehört nicht hieher, nur 
ihre religiöfe Einrichtung. Es iſt ein Eatechet in dem Haufe ange- 
fell, der mit den Gefangenen Schule hält und fie Sprüche aus— 
wendig Iernen läßt. Wer diefe nicht Iernt, erhält eine Strafe. Die 
fpecielle Seelforge ift in den Händen! der Geiftlichen beider Confeffto- 
nen, die an dem Haufe angeftellt find, jedoch zugleich ein anderes 
Amt außer der Anftalt befleiden. Innerhalb des Hauſes ift eine 
Kirche, in welcher jeden Sonntag beiderlei Gottesdienfte auf einan- 
der folgen. Der Evangglifche Prediger ift, wie mir verfichert wurde, 
ebenfalls ein Jünger des Herrn und macht ſich's zur befonderen 
Aufgabe, fo viel e8 ihm feine vielfachen fonftigen Amtsgefchäfte ver 
ftatten, mit den einzelnen Gefangenen nach und nach) über ihren in- 
neren Zuftand durchzureden und ihmen bie nöthige Handreichung 
aus dem Worte Gottes zu erfheilen. Man hat auch fchon Beifpiele, 
daß einzelne Bewohner des Haufes durch diefe mohlthätige Seelen: 


pflege nicht Bloß zu einer fittlichen Befferung, fondern auch zu eis 
ner gründlichen Erwedung gefommen find. 
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Jahresbericht der Continentalgeſellſchaft in London.) 


Der Zweck dieſer Geſellſchaft iſt, lebendige chriſtliche Erkenntniß 
in den Kaͤtholiſchen und Proteſtantiſchen Ländern des Feſtlandes zu 
verbreiten. Die Mittel der Gefelffchaft find aus Gründen, die wir 
sachher angeben werden, minder ausgedehnt. Die Einnahme des Jah— 
res 1827 — 19283 beläuft ſich indeß auf 2649 Pfund, d. i. 784 Pfund 
mehr als das vorhergehende Jahr. Der Verein enthält mit fehr maͤ— 
Figen Gehalten einige Colporteurs und Bibellefer in Sranfreich, drei 
Agenten in Deutfchland, die fich in den Niheinlanden, im Hambur- 
gischen und Banndverfhen aufhalten, und einen Agenten in Nor 
wegen. Die Ark, der. Wirffamfeit befteht im Lefen der, heil. Schrift, 
Vertheilen von Tractaten und im Halten von Vorträgen. Won 
Frankreich enthält der Bericht mehrere fehr .aufmunternde Nahrich- 
ten. Ein Geiftlicher: fehreibt 3. B. daher: „Ste werden gewiß mit 
Freude vernehmen, daß noch immer. einige Katholifen in meiner Ge 
gend erweckt werden. Die Vertheilung der heiligen Schrift wird 
immer ausgedehnter. Befonders auffallend ift die geiſtige Bewegung 
in Saris, wo mehrere Perſonen der höheren Claſſen angeregt find, 
man ſieht unverfennbar den Fortfchritt zum Beſſern.“ Die Col— 
porteurs finden vielen Zutritt in die Däufer, und die Leute laſſen 
fich in manchen Fällen auch durch die jtärfften Gegenvorftellungen 
der Prieſter nicht hindern berbeizufommen, wenn der wandernde 
Prediger das Evangelium erklärt. — Der Agent in Hamburg if 
befonderg thätig gewefen. in der Predigt deg Evangeliums an die 
Seeleute am Bord der Schiffe, und durch Errühtung einer Sonn- 
tagſchule. Der Agent im Hanndverfchen iſt wegen Zractatverthei- 
lung ergriffen und gefänglich eingezogen worden. — In Norwegen 
arbeitet ein gewiffer Herr von Bülow im Dienjte der Gefellichaft. 
Er bat. den etwas. abentheuerlichen Plan den Mitgliedern der Ge— 
ſellſchaft vorgelegt und bei ihnen durchgefeßt, ein eigenes Schiff aus- 
zurüften und darauf an den Norwegiſchen Infeln bis nad) dem 
Nordcap hinzufegeln, Bibeln und Zractate zu vertheilen und dabei 
mit den Leuten zu fprechen. Man begreift faum, warum er nicht auf 
dem feften Lande von Norwegen reiien will, wo er, mit wenigern 
Foften, denfelben Zweck — wenn auch nicht grade bei Infulanern — 
erreichen koͤnnte. Es wird gefagt, daß dag Volk auf jenen Infeln 
in. den Deilswahrheiten fehr unmiffend fey, ja es wird die alte Sage 
erneuert, daß es am Nordeap Gößendiener gebe — eine Gage, die 
von vielen anderen Geiten aus als ganz fabelhaft bezeichnet wird. — 
Der Geift, in welchem diefe Gefellfhaft wirft, ift nicht ganz unta— 
delhaft. Ihre Mitglieder haben zum Theil allzu einfeittge Unfich- 
ten. Einige find Gegner der Kindertaufe, und auch) einige ihrer Agen- 
ten in Franfreih trugen dieſe der Lehre der ganzen chriftlichen Kirche 
entgegenlaufende Unficht vor, wodurd in manden Proteftantifhen 
Gemeinden Fraͤnkreich's traurige Spaltungen und Unruhen veran- 
Laßt wurden; doch folfen diefe Agenten gegenwärtig aus dem Dienfte 
de3 Vereins .entlaffen feyn. Viele Mitglieder und auch Agenten em- 
pfehlen den Separatismus. Im Allgemeinen machen fie fich eines 
zu harten Urtheiles Aber diejenigen fhuldig, die noch nicht vollfom- 
men zuc chriftlichen Einficht und zum chriftlichen Leben gelangt find, 
und da fie nicht darauf bedacht find, den chriſtlichen Elementen, die 
auch bei den weniger entfchiedenen Chriſten vorhanden find, eine 
frewdige Anerkennung zu fehenfen, fo jtellen fie in der Regel den 
Zuftand des Continents in Bezug auf das Chriſtenthum ſchwaͤrzer 
dar, als er wirklich iſt. Jede neue Bemerfung eines reifenden Eng: 
länders über die laxe Beobachtung des Sabbaths auf dem Feitlande 
ift ihnen eine Beflätigung ihrer Betrachtungsweiſe. Dazu Fommt, 
daß in der Iekten Zeit einige Mitglieder des Vereins auch in den 
Öffentlichen Verhandlungen der Gefellfchaft die übertriebeniten Ver- 
theidiger eines rigorofen Galvinismus und einer eigenthuͤmlichen, da- 
mit in Verbindung ftehenden, Auslegung der Propheten geworden 


ſind. Diefe prophetiſche Theologie haben fie dem Publicum vorge- 


legt in dem Werke: „Dialsgues sn propheey, Lond. 1828.” 2 Bde. 
Die Grundideen find. folgende: Gott bat nach freier Willführ das 
Volk Iſrael ausgewählt, um es vor allen übrigen Menſchen auszu- 
zeichnen. Als fie den Mefttas nicht annahmen, verloren fte, nad): 


Medacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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dem die. Strafgerichte, bei Zerftörung Jeruſalem's tiber fie ‚gegansen, 
y 


auf eine Zeit diefes Vorrecht, die Heiden wurden derfelben Vorrechte 
(Roͤm. 11.) gewirdigt, und die welche Gottes. freie Gnade ausmählt, 
werden von diefen felig., Am, Ende aber ergehen über die Maffe der 
Heiden, nachdem viele Einzelne von ihnen felig geworden, eben folche 
Strafgerichte wie einft Über Ffrael, dies find die zargoı rev Zwar 
in Luc. 21, 24. Zu der Zeit wird dann die ganze Maffe von Iſrael 
nach Palaͤſtina gefuͤhrt, indem Chriſtus perfönlich voranzieht, es folgt 
eine wunderbare Bekehrung dieſes Wolfes und die Stiftung eines 
äußerlichen Reiches Chrifti auf Erden. — Auch in dem vorliegenden 
Jahresberichte fprechen einige Mitglieder mit faurer Strenge und 
offenbarer Gehäffigfeit diefe Calviniſtiſchen Anfichten aus, Es thut 
fich darin befonders die Nede des Banquier Hd. Drummond her: 
vor: „Der Zweck diefer Gefellichäft it, Prediger in das Herz der 
Chriſtenheit zu fenden und ihnen zu fagen, daß fie feine Chriften 
find. Dies hat einen harten Klang in den Ohren derer, die fich 
nicht nur als Chriften anfehen, fondern auch als folche, die allein 
das Vorrecht der Geligfeit haben. Doch nicht bloß dieſen Bigotten 
fol diefe Borfihaft gebracht werden, fondern auch denen, die in den 
Proteftantifchen Unglauben gerathen find. Ich fpreche nicht der Ge 
ſellſchaft Anſicht, aber wohl meine eigene fefte Ueberzeugung aus, 
wenn ich fage, unfere Agenten müffen erflären, daß Babylen nicht 
befehrt werden foll, fondern verdammt. Wir müffen daher Jeden 
ermahnen aus ihr zu fliehen, damit er nicht mit ihr verdammt 
werde. — Eine andere Verirrung, gegen welche unfere Gefellfhaft 
zu zeugen hat, ift die Sünde, fich mit Socinianern, Arianern und 
Ungläubigen zu verbinden, um das zu fördern was man teligiäfe 
Zwecke nennt. Ich will hier nicht meine eigenen Argumente hören 
laffen, die Schrift foll fprechen. Joſaphat war ein frommer König, 
das abgöttifche Neich Iſrael bat ihn, ihnen gegen ihre Feinde beisu- 
ftepen, er that es, und als er zuruͤckkommt fragt ihn der Prophet 
des Herrn: „„Sollſt du dem Gottlofen helfen und Lieben den, den 
der Herr haft? Darum fo it der Zorn des Herrn über dir!““ 
As Serubabel den Tempel des Herrn bauen will, fommen die 
Einwohner des Landes zu ihm und fagen: „„Laßt uns mit euch bauen, 
denn wir fuchen den Deren gleich wie ihr.‘ Aber er ſagt: „„Ihr 
habt nitts damit zu thun, dem Herrn ein Haus zu bauen.“ Und 
dies bewirfte, daß fie ſich ihm widerfeßten. Ich bin der Meinung, 
daß e3 eine wefentliibe Pfliht urferer Agenten ift, diejenigen als 
Ungläubige zu behandeln und zu ſchildern, die der Engliſchen Kirche 
in einem ganz anderen Lichte dargeftellt: worden. Wir haben 'ror 
allem Andern jenen Grundſatz des Unglaubens zu befämpfen, um 
fo mebr, da der Unglaube felbft fich immer mehr verbreitet. Die 
Grundfäße, auf denen die neue Londorer Univerfität ruht, find die 
de3 Unglaubend. Ich weiß dag mancke fromme Männer daber die 
Hand geboten haben, das hindert aber nicht die Grundſaͤtze, auf 
welche fie gegründet iſt, für ungläubig zu erflären. Die Erziehung, 
wie fie dorf ‚gelehrt wird, ift nicht aufs Wort Goftes gegründet, 
darum muß dag Gunze ein MWerf des Unglaub:ns feyn. (Lautes Zi 
f&en von unten, Beifoll auf der Plattform.) Ich Ferne einen from; 
men Mann, der fagfe, er geböre dazu, um ein Klotz an ihren Nä- 
dern zu feyn, man habe ihn gebeten Theil zu nehmen, um durch fein 
Votum die Vota der Ungläubigen zu überflimmen. Diefem Manne 
untwortete ich: „„Das Wert Gottes fügt mir nicht ein Klog zu feyn 
an den Nädern der Ungläubigen, ſondern auszugehen von ihnen und 
von allem Unreinen ſich zu ſcheiden.““ Sn einem ähnlichen Geiſte 


redete der Geiſtliche Herr Mac Neile, der nicht genug hervorbeben 


fonnte, wie nothwendig ein bejtändiges Predigen der Calvin’fchen 
Ermwählungstehre fey. Unter den Nednern in dieſer Jahresverfamm- 
fung erfeheint auch Dr. Bialloblogfy von Göttingen, der in fei 
ner Unrede bemerflich macht, daß man in den verfchtedenen Graden 
des Unglaubens nicht bloß. ein Herabfinfen fondern auch einen Fort- 
f&ritt bemerfen muͤſſe. Deiften, Unitarier, Arminianer feyen nicht 
bloß abgefallene, fondern zum Zheil auch fich erhebende Ehriften, 
denn es gefchehe, daß in umferer Zeit der jetzige Arminianer einft 
Unitarier, der Unitarier Deift, der Deift Atheiſt war. 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1829. 


ÄIPIUEEHULDLDLLELEOEEEEEBEEEUEE 


Johann Jacob Mofer. 


Vor mehr als hundert Jahren ſchrieb A. H. Francke nach 
der Liebe, mit der ihn ſein Herr und ſein Gott ergriffen hatte, 
mehrere kleinere und größere Schriften, welche jungen, angehen— 
den Theologen zu Wegweiſern dienen ſollten und aus ſeinem 
theologiſchen Leben reichhaltige Erfahrungen mittheilten. Gleich— 
-zeitig ließ ſich auch juriſtiſcher Seits, auf derſelben Univerſität, 
ein eben ſo merkwürdiger als räthſelhafter Mann, nämlich Chri— 
ſtian Thomaſius, in allerlei Paräneſen und Cautelen, in Pro: 
grammen, Dieputationen und Vorleſungen, in ernſthaften, aber 
doch munteren Gedanken und in mannigfachen Erinnerungen ver— 
nehmen, um damit angehenden Juriſten zu dienen und den Stu— 
diosis juris zu ihrem Studium ſowie zu ihrem Leben einen 
Weg zu eröffnen, welcher ihren Beruf mit dem allgemeinen Be: 
rufe des Lebens und der Wiffenfchaft in Berbindung erhalten 
und zugleich das Bewußtſeyn des Unterfchiedes zu Tage zu brin- 
gen geeignet ſeyn follte. 

-- Gleichwohl hat ſich grade feit jener Zeit die Nechtswiffen: 
fhaft von allen folchen Verbindungen mehr und mehr foszureißen 
und zu ifoliren gefucht, um felbfiftändig zu werden; und jene 
lebendigen Anmeilungen zum juriftifchen Studium und Leben ha: 
ben fich zum großen Theile auf trodene juriftiihe Enchelopädien 
und Methodologien befchränft. Aber gegenwärtig hat fich die 

eit verändert: jetzt fcheint fih, wie überall, fo auch in der 

iffenfchaft und namentlich in der Zurisprudenz, meht Yeben zu 
regen; auch die Zurisprudenz fucht eifriger als jemal® ihr Ver— 
bältniß zum Leben und zur Wiffenfchaft überhaupt. Zedenfalls 
thut es Noth, daß auch Die Zuriften die durchdringende Kraft 
des guten Sauerteigs an ihrem befonderen Lebensberufe erfah— 
ren, daß fie ihre Profeifion aus den Augen des Glaubens an: 
feben und in ihren weſentlichen Verhältniffen zur ewigen Welt: 
ordnung erkennen lernen. Zu diefem Zwecke ift insbefondere eine 
Schrift beftimmt, welche, fo Gott will, noch in diefem Jahre 
unter dem Titel: „Aus dem Tagebuche eines Zuriften. 
Wiffenfhaftlihes und Hiftorifche8," erfcheinen wird. Der 
wiftenfchaftliche Theil befchäftigt ſich mit tieferer Auffaſſung der 
Rechtsbegriffe im Allgemeinen und im Einzelnen, zu zeigen, daß 
nur aus der heiligen Schrift und aus dem lebendigen Glauben 


Sonnabend den 21. Februar. 


TE REELELLELLELLLELELELEENELEFEEREREEPFREE 
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Woargeliſ che 


an ihre Grundlehren das Licht über die Nechtsverhältniſſe her: 
vorgehet. Der hiftorifche Theil befieht in Luther’fchen Tiſchreden 
über theoretifche und practifche Zurifterei, und in biographifchen 
Notizen aus allen Zeitaltern über Juriften, die, wie Luther 
fagt, Theologiam, d. i. das Wort Gottes zu Hülfe nehmen 
und aus diefem Worte des Lebens für ihre Wiffenfchaft und 
zugleich für die practiihe Seite deffelben des Rechten ſich be- 
lehren laffen. 

Aus diefer zur Zeit noch ungedruckten und zunächft für Ju— 
riften beftimmten Schrift ift auch die nachfolgende Skizze über 
den älteren Mofer entnommen, welcher wir vieleicht noch Ei 
niges über feinen gleichfalls als Publiciſten berühmten Sohn, und 
über Pütter, den in ganz Deutfchland befannten Stifter der 
legten Schule der Deutfchen Gtaatsrechte-Miffenfchaft, aus der: 
felben Schrift werden folgen laffen, wiewohl grade bei diefen Zus 
riften der Einfluß des Wortes Gottes mehr in allgemein menfc): 
licher als in juriftifcher Beziehung äußerlich hervortritt. 

Zohann Jacob Mofer, 1701 — 1785, hat nicht bloß 
in Schriften und Informaten, fondern auch in vielfachen Aem— 
tern als Profeffor und Reçierungsbeamter ſich thätig ernotefen. 
In feinem langen Leben fellt es nicht an Wechfel Außerer und 
innerer Art. Am fchlimmften ift es ihm auf dem vaterländifchen 
Boden, im Herzogthume Würtemberg ergangen. Der Herjog 
von Würtemberg hielt ihn unverhört in einem mehr als fünf: 
jährigen Feftungsarrefte, welcher in die Zeit des fiebenjährigen 
Krieges fällt und vom 1. Zuli 1759 bis zum 28. September 
1764 gedauert hat. Mofer mar bei Hofe in den Verdacht 
einer demagogifchen Theilnahme an den damaligen Würtembergi- 
fchen Landesirrungen verfallen, und biefer Verdacht ſtützte fich 
auf weiter nichts, als daß er Yandfchafts-Sonfulent gewefen mar 
und bei Hofe auf dem gefehmäßigen Wege zu Abftellung unter- 
ſchiedener gegründeter Landesbeſchwerden gerathen hatte. Endlich 
wurde er jedoch auf Verwendung anderer Höfe, zu welchen auch 
der Preufifche gehörte, und auf Befehl des Kaiferlichen Reiche: 
hofraths wieder auf freien Fuß geſetzt. Wohl mochte der Krieg 
dazu beigetragen haben, daß diefem bedenflichen Verfahren eines 
Keichsftandes fo lange nad)gefehen worden war. Zedenfalls diente 
e8 aber unferem Mofer zu heilfamer Demüthigung, und zufeßt 
hatte er noch die Genugthuung, daß der Herzog von der Grund- 
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loſigkeit jenes Verdachtes fich gründlich überzeugte. Während des 
Arreſtes verlor Mofer feine geliebte, von ihm entfernte Gattin. 


Er ſelbſt ftarb am 30. September 1785. 


Als Pubkeift bezeichnet er einen wichtigen Abſchnitt der 
Staatsrechts : Wiffenfchaft, indem er namentlich das Deutfche 
Staatsrecht in dem Bilde der Gegenwart lebendig auffaßte, und 
das Römiſche Necht, fo wie die obfolet gewordenen Alterthümer 


möglichft zu entfernen ſuchte. Es ift ihm vorgeworfen worden, 


daß er von dem gefchichtlichen Elemente zu weit ſich entfernt 


und den Stand der Gegenwart zu einfeitig feftgehalten hätte. 
Indeſſen hat er die Geſchichte und Alterthumswiffenfchaft als die 

rundfagen der Gegenwart überall anerkannt und hervorgehoben. 
Seine Schriften beweifen, daß er über das Jetzt das Sonft 
nicht vergeffen hat. Er wußte fo gut, wie Einer, daß das Princip 
des Nechts gefchichtlich iſt und gefchichtlich fich entwickelt, aber 
er wirßte Auch, daß der Juriſt dasjenige gefchichtliche Element, 
welches die Gegenwart zu Tage bringt und fefthält, als das der: 
malige Refultat der Gefchichte zur Anfchauung zu bringen und 
zu beachten hat. Das Recht unter den Menjchen ift felbit Ge— 
fchichte, aber es verhält ſich auch wieder zur Gefchichte, wie der 
Raum zu der Zeit. | 

Wie das Nömifche Necht erft nach dem Verfalle feines Frei- 
ſtaates, erft nach feiner hiftorifchen Entwicelung zu einer wiffen: 
fchaftliden Ausbildung und Verarbeitung reif wurde, fo hat auch 
das Deutiche Staatsrecht, durch Zahrhunderte hindurch hiftorifch 
fortentwicelt, feine wiffenfchaftliche Compilation und Digeftion 
erft dem 18ten Zahrhunderte zu verdanken, das es um wenige 
Sabre überlebt hat. An der Schwelle deffelben finden wir 
Heinrich Eocceji 7 1719. Darauf bildeten, durch Wider: 
ſpruch und Anfechtung zu immer geündlicherer Einficht gefördert, 
Hier. Gundling 71729 und fein Widerfacher 3. P. von Lu— 
dewig 11743, eine bedeutende publiciftifche Schule. Mit Mofer 
eröffnet fid) aber ein neues Zeitalter, eine neue Schule, indem er 
von allen Seiten und aus vielen Archiven die reichhaltigften Ma— 
teriglien zufammenteug und den gegebenen Stoffreichthum nach 
und nad) zur Anfchauung brachte.) 

&o viel zur Erinnerung für Zuriften von dem Juriſten 
Mofer. Statt weiterer Erzählung theilen wir aus feiner Selbſt— 
biographie einzelne Stellen mit, welche hauptfächlich fein inneres 
Leben angehen. ö 

„Ich wurde geboren zu Stuttgardt Anno 1701, den 
18. Januar, am Tage der erften Königlich Preußischen Krönung, 
und habe die darauf empfangene Taufe erft nad) langen Zahren 
nach Würden fchäßen lernen.” 

, So erzählt der Greis in feinem 67ſten Lebensjahre, denn 
feine Lebensgefchichte erfchien zum erſten Male im Jahre 1768. 
Den Tag feiner natürlichen Geburt bezeichnet der Publiciſt nad) 
einem damit zufammenfallenden publiciftifchen Momente, aber der 
Ehrift bekennt zugleich, die heilige Taufe ohne fein Verdienſt 
—— und doch nicht nach ihrem Verdienſte gewürdigt zu 
aben. 

Nach einem ſehr dürftigen academiſchen Studium wurde er 
im 19ten Jahre ſeines Alters Licentiatus juris; er erhielt auch 
eine extraordinäre Profeſſur in Tübingen, aber zu feinen No: 


vellen-Borlefungen Feine Zuhörer. Bald erhielt ex auch den Re— 


*) Bon den funfzig Bänden feines Deutfchen Staatsrechts fagt 
C. F. Hommel: „Hoc opus Pandectas juris publiei merito di- 
camus, in quibus nihil frustra quaesieris. Veneror meritissimi 


senis industriam.” 


fcheinlich. 
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gierungsratiss Charakter. Damit ging er nach Wien, um dort 
fein Glüd, Brodt und Ehre zu fuchen. In Wien fonnte man 
ihn brauchen. Im Sahre 1721 wurde ihm daher der Antrag 
zu einer feſten Anftellung gemacht, aber die Bedingung war der 
Uebertritt zur Katholifhen Kirche, die ihm der damit beauftragte 
Prälat als den Schooß der einigen Wahrheit jchilderte. „Blut. 
arm war ich,“ ſagt Mofer, „und ich hatte damals Feinen Fun: 
fen Religion, auch nicht einmal eine natürliche.” Aber er war 
doc; zu ehrlich zu heucheln, was er nicht glaubte. Waren ihm 
beide Kirchen an fich gleich, fo hatte doch die feinige den Befit- 
ftand für fich: diefen Fonnte er gegen eine andere Kirche, die ihm 
auch nichts Gewiſſes war und nichts Befferes bieten Fonnte, 
nicht vertaufchen. „Ich lachte alfo herzlich,“ fo fährt er fort, 
„und fagte zu dem Herrn Prälaten, der Handel komme mir ver: 
dächtig vor. Er fragte: Warum? Ich antwortete: er biete mir 
gleich freimillig auf meinen Luther fo viel- auf. Wenn er ger 
fagt hätte: Ob ich nicht taufchen wollte, fo hätte ich es noch 
in Weberlegung nehmen können. Da er mir aber gegen Ber 
taufchung meiner Religion zu der feinigen fo viel auflege,“ — 
nämlich das angebotene Amt — „fo müffe feine Waare fchlech- 
ter feyn als die meinige. Meine Antwort frappirte ihn, doch 
faßte er fich und fagte: Er made es wie der liebe Gott, der 
uns Vieles abfolut befehlen Fönne, er lege aber eine Verheißung, 
als einen Zuder, dazu. Wenn es mir um die Wahrheit allein 
zu thun fen, fo hoffe er um fo eher, daß wir bald einig wür— 
den. Daraus entftand ein langes Geſpräch über die Religions: 
wahrheiten, fie wurden aber nicht einig. 

Ob Mofer dadurdy zum weiteren Nachdenfen über diefes 
Gapitel veranlaßt worden, erzählt er nicht; es ift auch nicht wahr: 
Die kirchliche Religion lag ihm noch allzumeit ent: 
fernt, ja er war nad) feinem eigenen Befenntniffe in jener Pe: 
riode feines Zugendlebens nicht einmal einer natürlichen Religion, 
fondern nur feiner Ehrlichkeit fich bewußt; und fo mußte theils 
unter drückenden Nahrungsforgen, theils unter feinen Bemühun- 
gen um Wiffenfchaft und Beruf, und unter mannigfachen Be— 
firebungen zu feiner eigenen Ehre das Eine, was Noth ift, in 
Grmangelung des Bedürfniffes noch lange zurücktreten. Indeſſen 
iſt oft die Aufnöthigung eines uns fremden Gedanfenbereiche, - 
wenn er auch für den Augenbli unfere Aufmerfiamfeit wicht in 
Anfpruch nimmt, für die Folge noch von Einfluß. Wir legen 
manches fchnell an ung vorübergehende Wort zurüd, ohne daß 
wir's wiffen, bis es endlich wieder hervorfommt. - 

Für jeht ging Mofer, im Bewußtfeyn feiner Chrlichfeit 
und Thatkraft, und darauf als auf feinen Wanderftab geftüßt, 
um fo forglofer feines Weges weiter, als er fid) einer nahmhaf: 
ten Sünde nicht bewußt war. Was fonnte ihm fehlen, als 
Amt und Brodt, und Nahrung für das wifjenfchaftliche Bedürf: 
niß, Gelegenheit zur Anwendung und Entwicdelung feines Trie⸗ 
bes nach Thätigfeit und feiner Ehrbegierde? 

Schon im 19ten Jahre hatte er fich verlobt, im 21ften ver: 
heivathet. Nach feiner Verheirathurg war er zum zweitenmale 
nach Wien gegangen. Aber fpäter Fam er nach Stuttgardt 
zurück, das Vaterland hatte ihn ſelbſt zurüdgerufen. Seht Fam 
er mehr und mehr in das Gefchäfteleben, feine Kräfte zu üben 
und zu prüfen. 

„Sm Sabre 1727," fo erzählt er, „Fam ich in Religions: 
fachen zu einem mehreren Beſinnen. Ich glaubte nun eine Gott: _ 
heit, und hatte eine natürliche Religion, wozu Derham's Aftro: 
theologie und die aufmerffame Betrachtung aller fichtbaren Dinge 
Vieles beitrug.” > . 


J 
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Hiemit läßt uns Moſer wiederum einen Blick in ſein 
Herz thun, und in ſeinen innern Lebensgang, den er mit vielen 
anderen Seelen aller Zeiten geführt worden iſt. Aber nicht bloß 


in fein Inneres, auch in feine Zeit läßt er uns ſehen. Die Ge: 


fchichte jelbft ift eine Biographie im Großen, und der Name 
William Derham (7 1735) ift genug, um ung in eine Zeit 
zu verfeßen, wo ſich das Streben regte, dem Materialismus, 
Indifferentismus und Atheismus auf phyſikotheologiſchem Wege 
zu entgehen, ohne zu bemerfen, daß dies eben der Weg war, 
der zum Zweifel geführt hatte. Die allgemeine Zeit ift aber 
niemals ganz ohne Einfluß auf das einzelne Individuum; darum 
ift jede wirfliche Lebensbefchreibung auch eine Lebensgefchichte der 
Zeit, in welche fie fällt. 

In Mofer’s Leben unterfcheiden wir jedenfalls bereits zwei 
merklich unterjchiedene Gemüthszuftände, nämlich erftens lauter 
Ehrlichfeit und Selbfigefühl ohne alle, auch ohne natürliche Ne: 
ligion, zweitens natürliche Religion in Verbindung mit dem Ge: 
fühle der Shatkraft und der Ehre. Aber es ift zum Voraus zu 
erwarten, daß, wenn nicht ein Stillftand eintritt, jemehr Die 
Religion, als die Erfenntniß Gottes in feiner Gerechtigkeit und 
Heiligkeit hervortritt, defto entfchiedener die Heiligkeit des eige: 
nen Werthes zurücktreten muß, bis fich endlich auf einmal dem- 
jenigen, der fich anhaltend in dem Spiegel befieht, das Herz 
ohne Schminke fehen läßt. 

„achhero machte,” fo erzählt unfer Mofer weiter, „in 
Anfehung der Wahrheit der hriftlichen Neligion eine von dem 
feligen Spener einem Naturaliften ertheilte, und in feinen theo: 
logischen Bedenfen befindliche Antwort einen ftarfen Eindruck bei 
mir; da er fonderlih auf den Spruch Joh. 7, 17. viel ſetzte: 
„„So Semand will des Willen thun, der mich ge 


fandt hat, der wird innen werden, ob diefe Lehre 


von Gott fey, oder ob ich von mir felbfi rede.” An— 
fangs däuchte mic) diefe Forderung unbillig: ich fand aber nach: 
her auf das Weberzeugendfte, daß fie felbft in der Vernunft un: 
beweglich gegründet, mithin auch einer, fo fich derfelbigen nicht 
unterwirft und fie befolget, eines Theils unentfchuldbar fey, wenn 
er verdammt wird, und anderen Theils Fein Atheift oder Natu— 
ralift, er habe auch gegen die Wahrheit der chriftlichen Religion 
noch fo viel einzuwenden, mit Hecht fagen fünne, fie ſey un: 
gegründet, fo lange er fich dieſes Probierfteines nicht 
bedienet hat. Wenn z. E. ein Fünftlicher Uhrmacher mir fagt: 
Will er meine Uhren machen lernen, fo muß er thun, was id) 
ihm heiße, und mir folgen: thut er es, und er lernt alsdenn 
nicht folche Uhren machen, fo kann er mich für einen Stümper 
und Betrüger halten. Thut er e8 aber nicht und folgt mir 
nicht, fo kann er auch nicht fagen, daß meine Kunft falfch und 
mein Borgeben ungegründet fey, er mag auch fo viel darüber rä— 
fonniren, als ee will. Sat nicht der Uhrmacher recht?” 

Weiter erzählt ung Mofer aus diefer Zeit feines Lebens 
nichts. Er hatte nun vorerft an der Probe genug zu thun, Die 
ihm durch den fel. Spener der Herr, ‘der noch lebt, zur Auf 
gabe gemacht hatte. Im März 1729 z0g er als Profeffor von 
Stuttgardt nah Tübingen. In Tübingen lernte er den Gra— 
fen von Zinzendorf Fennen; Zinzendorf wollte ihn nach 
Dänemark an den Hof zu befördern fuchen, aber die Unterhand- 
lungen zerfchlugen ſich. Weiter wird uns von dieſer Befannt- 
ſchaft nichts erzählt. 

Sn den Namen Spener und Zinzendorf ift ung aber 
wieder ein Moment der Zeit gegeben, welcher Mofer angehörte. 
Zwar ift Feine Zeit von dem Geifte Gottes verlaffen gewefen, 


118 


die Zeit ift überhaupt die irdifche Erfcheinungsmeife des ewigen 
Wortes, das über alle Zeit hinaus reicht, und es find zu aller 
Zeit in der Stille und Einfamfeit 7000 Mann überblieben, die 
nicht haben ihre Kniee gebeuget vor dem Baal. Röm. 11, 4. 
1 Kon. 19, 18. Wohl aber ift in einer Zeit vor der andern der 
Geift Gottes reichlicher ausgegoffen. Auch in jener Zeit war 
der erflarrte Glaube neubelebt worden, und es raufchte und 
vegete fich, und in die verdorreten Todtengebeine kam der Odem 
Gottes, daß fie wieder lebendig wurden. Hef. 37.— Auch in 
Mofer’s Vaterlande war neues Leben entftanden, und auf der 
Univerfität zu- Tübingen war unter Pfaff und Weismann 
das theologische Studium aus dem Schlafe aufgewedt worden. 
Spener fonnte aber auch dem Publiciften Mofer nicht 
unbefannt bleiben, da jener auch in der Politik, in der Genea- 
logie und Heraldif einen Namen erlangt hatte, der noch in un- 
feren Zeiten Geltung hat. — So viel für diejenigen, welche fich 
nach einem natürlichen Caufalzufammenhange umfehen, welcher 
den übernotürlichen nicht Ausfchließt, fondern vorausfegt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Montpellier.) Man kann in unſerer Zeit unmöglich Frank: 
reich betrachten, ohne im Glauben fich. mächtig geftärft und erhoben 
zu fühlen. Nicht nur wirfen die faft überall, wo Proteftanten woh- 
nen, verbreiteten Bibel: und Zractatgefellfchaften außerordentlich viel 
Gutes; jene, indem fie das lange genug vergeffene und bei Geite 
gelegte Wort Gottes als die Duelle alles Troftes und aller Heilie 
gungsfraft den Menfchen wieder nahe bringen, und das befte und 
allgemeine Berbindungsmittel bilden zwifchen den einzelnen ifolirt 
bisher von einander daftehenden Confiftorialfirhen de3 Neformirten 
Sranfreich’3 ; *) diefe, indem fie bei dem Mangel an Erbauungsbit- 
ern die Stelle derfelben neben der Bibel am fräftigften vertreten: 
fondern es ift dahin gefommen, daß fich an jedem bedeutenden Orte 
Südfranfreich’s —— des Herrn geſammelt hat und uͤberall 
wenigftens Ein Geiſtlicher das lautere Evangelium verkuͤndigt. Die 
vorzüglichften diefer Männer find: Adolph Monod in Lyon, 
Gardes in Nimes, Liffignol in Montpellier, Chabrand 
in Zouloufe, Marfials in Montauban, Martin in Bor: 
deaur, Schäfter und Soulier in St. Hippolyte. Nur 
Moerfeille ſteht noch verlaffen da. Alle diefe Männer forgen freis 
lich für’s practifche Leben mehr als für das wiffenfchaftliche; aber 
jenes iſt auch nach den vergangenen Jahrzehnten der evolution 
und Demoralifation das MWichtigere. Und man muß Franfreich in 
der That Glück wünfchen, daß es fo rein und Lauter fich geftaltet. 

Aber wie immer da, wo der Glaube wieder feften Fuß gefaßt 
bat, fich eine flarfe Oppofition erhebt und die Herzen offenbar wer— 
den, fo hat es auch dort dem Evangelio nicht an Gegnern gefehlt, 
und man unterfcheidet fireng die verftändigen Menfchen (hommes 
raisonnables) von den eraltirten Menfchen (hommes exaltes), welche 


*) Die Reformirte Kirche in Frankreich befigt im Allgemeinen eine Presbyte— 
rialverfaſſung; fie bat ihre Prediger oder Renee, ihre Eonfifterien und ihre 
Symoden. Die Eonfiftorien werden durch Die Prediger und die Aekteften in den 
Gemeinden gebildet. Fünf Eonjifterialficchen machen den Umfang einer Synode 
aus, die nur mit Genehmigung der Regierung gehalten werden und nicht länger 
als ſechs Tage dauern darf. Sie werden indeß nie gehalten, und weil fie das 
einzige Band find, welches die Neformirten Kirchen gemeinfam vereinigen könnte, 
ein dirigirended Dber- oder Centralconfiforium ihnen aber fehlt, fo ſtehen die 
einzelnen Gonfiftorien ganz tolirt, von einander da, und müſſen alle ihre Angele- 
genheiten erft durch die Hände des Präfecten ihres Departements gehen laflen, 
ehe fie zum Eultminifter nach Paris gelangen können, von wo aus die Nefor- 
mirte Kirche regiert wird, wie die Luther'ſche vom Luther'ſchen Generaldirectos 
rium in Straßburg. 
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man auch, meil zunaͤchſt Englifche Metpodiftenprediger, wie Hal 
dane, Eoof, das reinere Chriftenthum nach Frankreich bracten, 
nicht Myſtiker, ſondern Methodiſten ‚(methodistes) nennt. Derfelbe 
Streit, welcher in Deutfchland zwifchen dem Nationalismus und 
Supranafuralismus durchgefämpft wird, und zwar mehr auf dem 
Gebiete der Wilfenfitaft, zieht Tich auch durch Frankreich, aber hier 
auf dem Gebiete des Lebens, und darum bisweilen ſchroffer. Wie 
fich beide Richtungen gegenüberfichen, erfennt man da am deutlich 


ften, wo der Evangelifche Glaube die Fühnfte Sprache führt, in 
Montpellier. Dort nämlich ſtehen an einer Gemeinde zwei ganz 
verfchieden gefinnte Prediger, Michel und Liffignol. Erfterer iſt 


bejahrt, Nologe, und Präfident des Confijtoriums, welches durch⸗ 
A feine Kofichten eingeht; Letzterer iſt Chriſt, offener Bekenner 
der Wahrheit, voll Eifer fuͤr ſein Amt und fuͤr alles Gute, ſo daß 
von Seiten feines Wandels ſelbſt der Haß feiner erbittertſten Feinde 
ihm nicht das Mindefte anhaben fann; er iſt derjenige Geiſtliche, 
der in ganz Frankreich das Meiſte fuͤr fromme, religiöfe Zwecke und 
Pereine thut, am meiften Bibeln und Tractate verbreitet *) und 
vom glühendften Eifer für feinen Deren und Heiland brennt. Er 
haͤlt außer der fonnteglichen Predigt noch woͤchentlich drei Erbauungs- 
fkunden, leitet eine Verfammlung mehrerer junger Leute, welche frei- 
willig zufammengetreten find, um fich unter einander die Schrift zu 
erklären, und predigt aus eigenem Antriebe an den Katholifchen Feit- 
tagen auch für feine Evangelifchen Zuhörer. Allein feine Stellung 
zu feinem Gollegen und zum Eonfiftorio ift eine ſchwierige, weil dieſe 
anderer Anſicht find als er. In dieſem Conſiſtorio ſitzen naͤmlich 
Maͤnner, welche gegen alle Religionsweiſen vollkommen indifferent 
geſinnt, ihr Glaubensbekenntniß in der Leſſing'ſchen Fabel von den 
drei Ringen niedergelegt finden, welche noch ganz Die Anſichten, die 
vor 30 Jahren in Deutfchland im Schwange gingen, fefihalten, Die 
Bidel- und Mifftonsgefellfchaften wohl untersiügen, aber jene nur 
aus dem Grunde, weil dadurd die Buchdrucerfunft und das Lefen 
im Bolfe (welches in Franfreich, wo adıt Millionen Menfchen weder 
tefen noch fihreiben koͤnnen, namentlich fehr Noth thut) weiter ger 
fördert wird, und diefe als Mittel zur Civilifation der Heiden, und 
die es immer fich und Anderen wiederholen, man habe nicht danach 
zu fragen was der Menfch glaube, fondern wer die Anderen am 
meiften liebe, der bube die befte Religion. In den Augen diefer 
Leute muß natürlich Liffignol, welcher ohne Unterlaß auf den 
Glauben dringt, als eraltirt erfcheinen, und fie hätten ihn laͤngſt 
ſchon abgeſetzt, wenn fie fein oͤffentliches Aergerniß für die Evange— 
liſche Kirche beſorgten, weil er von vielen Gemeindegliedern, ſelbſt 
von den Frauen dieſer ihm gegenuͤberſtehenden Maͤnner, ſehr gern 


) Faſt auf allen Proteſtantiſchen Dörfern um Montpellier hat Liſſignol 
Bibel» und Miſſionsgefellſchaften geſtiftet, welche jedes Jahr, die einen früher, 
die anderen fpäter, ihre Jahresfeier begehen. So feierte die Gemeinde zu Pignan 
Sonntag den 2. März 1828 ihr Jahresfeſt. In diefem Dorfe ift ver dritte Theil 
der Einwohner, etwa 600 Seelen, Proteftantifh; ihre Kirche wurde in den Uns 
ruhen 1815 zerftört, fpäter aber ſehr freundlich und heil, und für die Bedürſniſſe 
der Gemeinde groß genug, wieder aufgebaut. An den weißen Wänden befinden 
fih ringsherum höchſt paſſend angebrachte, erwedlihe Bibelſprüche, z. DB. über 
der Ganzel die Worte: „Wir predigen Jeſum Ehriftum den Gefreuzigten’‘ und: 
„Böret, und euere Seele wird leben.” Es war hochſt erhebend, dieſer Feier bei- 
zuwohnen, zu welcher ſich auch viele Katholiihe Einwohner des Dorfes eingefun- 
der hatten, Die Mitglieder ded Committee, einfache Landleute nur, faßen, den 
Pröfidenten in der Mitte, unter der Eanzel an einem Zifche, und jeder von ih— 
nen lad einen fihriftlich ausgearbeiteten, Höchft gediegenen Auffag vor. Der Prä- 
fident z. B. zeigte die Nothwendigkeit eines gewiſſen Profelytismus auc in der 
Proteſtaͤntiſchen Kirche; der Secrekär ftelite den Gegen und die Zahl der auf der 
Erde verbreiteten Bibeln dar; Lifftgnol und einige Abgeordnete der Miont- 
pefiter’fchen Bibelgefeufchaft munterten zu ferneren Beiträgen auf. Zwiſchen inne 
fang die Gemeinde, abwechfelnd, bald die Männer, bald die Frauen. Naihmit- 
tag feierte die Miſſionsgeſellſchaft in derſelben Ordnung ihr Gtiftungsfeft; die 
dabei vorgeleienen Auffäge deuteten auf den engen Zufammenhang beider Geſell— 
ſchaften hin., Beſonders viel hat für diefeiben die dortige Damengefellfichait ge 
than. Foft je Haus hat jest feine Bibel, und es achört zu den Statuten des 
Bereing, jedes junge Ehepaar, jeden Mann, der als Handwerfäburfche in die 
Fremde geht oder als Milttär den Ort verläßt, mit einer Bibel zu beichenten. 
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gehört wird. Ja, ihr eigenes Bewußtſeyn zwingt fie fogar ihn ge⸗ 
gen die Verläumdungen, welche fiber ihm verbreitet find, in Schuß 
zu nehmen; fie geben zu, daß er die Gemeinde religiös gemacht 
habe, daß feine Anficht vom Chriſtenthume dem Herzen vielen Troſt 
darreichen müffe, und koͤnnen es nidt reimen, daß er, der fo ſtark 
und wiederholt gegen die Verdienftlichfeit der guten Werfe predigt, 
felbft fo viel gute Werfe thue, ald wenn er damit den Himmel vers 
dienen wollte, und bei jedem edlen menfchenfreundlichen Unterneh— 
men an der Spitze ſtehe, fo daß fie nur feine Worte, nicht feine 
Thaten tadeln koͤnnen. Inzwiſchen wirken fie feinem frommen Ei 
fer und feiner regen Wirkfamfeit, fo viel fie Fönnen, entgegen. ALS 
er wuͤnſchte die monatliche Mifftonsftunde am erjien Montag jedes 
Monats tin der Kirche zu halten, ſchlug man es ihm ab, weil man 
das Gebet auf den Knieen, welches er dabei eingeführt, unſchicklich 
fand. Als er zu Weihnachten 1827 eine ganz vortreffliche Predigt 
nah Ephef. 2, 4 — 7. Über die Früchte unferer Gemeinfchaft mit 
Chriſto gehalten patte, in welcher er 1) diefe Gemeinſchaft felbit bes 
trachtete, 2) die Güter, deren wir kraft derfelben genießen, und 
3) die Urfache erwag, auf die wir alle diefe Güter zurhefführen 
muͤſſen: klagte ihn fein eigener College bei'm Gonfifiorio an, als 
habe er der Sittlichkeit nachtheilige Ychren vorgetragen, und es er 
hob fich ein allgemeines Gefchrei Dagegen, fo daß er, um ihm zu 
firuern, fie fo wie er fie gehalten, ungefiumt dem Drude uͤbergab. 
Und doch enthielt diefe Predigt nichts weiter als bie einfache biblifche 
Lehre von der Nechtfertigung durch den Glauben. Namentlich fuͤhlte 
man ſich durch folgende treffliche Stelle in derfelben fehr zurück 
geſtoßen: „Die Demuth, die Neue, das find die erſten Gefühle, 
welche wir zum heiligen Abendmahl mitbringen müflen, und diefe 
find es grade, welche unfer Text erheifcht. Da wir todt waren in 
den Eünden, bet Gott ung lebendig gemacht; und als wir im Ab- 
grunde lagen, in das himmlifche Weſen gefeßet. Und find. diefe 
Wahrheiten nicht geeignet, ung vor Gott zu demüthigen? Sagen 
he ung nicht, daß nicht wir es find, die fid) zum Herrn ganz oder 
theilweife befehrt haben, jondern daß Gott uns Iebendig gemacht 
hut? Machen fie uns nicht füblbar die Falfchheit der Lehre, durch 
welche Satan uns überreden möchte, daß, nachdem wir lebendig ge 
macht worden find, wir «3 durch unfere Verdienſte dahin bringen, 
in das himmlifche Wefen gefegt zu werden, da wir ſowohl lebendig 
gemacht als auferweckt und verherrlicht find in Chrifto, durd) die große 
Liebe Gottes und den überfhwenglichen Neichthum feiner Gnade ? 
Konnte Paulus es uns auf eine Flarere Weife zeigen, daß bei uns 
ferer Befehrung Alles reine Gnade ift, Anfang, Forfgang und Ende, 
und konnte er beffer unferen Stolz niederfhlagen? D Menfch, ent 
fage denn der eingebildeten Lehre vom Werdienft der Werke, oder 
zerreiß dieſes Blatt der heiligen Schrift, welches unter vielen anderen 
ſie auf eine fo beſtimmte Weiſe widerlegt!” — Als im März vori— 
gen Jahres das jährliche Stiftungsfeſt der Schulen für den wech⸗ 
feljeitigen Unterricht in Deontpellier gefeiert und Liffignol ale Mits 
glied des Committee auch dazu eingeladen wurde, bat er fich die 
Erlaubniß aus, die Feier mit einem Gebet eröffnen zu dürfen. Man 
ſchlug es ihm aber aus dem Grunde ab, weil jeßt die Schulen fok 
cher Mittel nicht mehr bedürften um fortzubefiehen, indem fie po⸗ 
litiſch hinlaͤnglich geſichert ſeyen. Darauf erflärte er, daß wenn 
man ihm ſelbſt dies abſchlage und ohne Gott fertig zu werden 
glaube, er auch an einer ſolchen Feier nicht Theil nehmen moͤge. 
Endlich ſuchte das Conſiſtorium in der Mitte des vorigen Jahres 
feinen Einfluß dadurch zu laͤhmen, daß es noch einen dritten Pre 
diger berief, welcher zwifchen beiven die Mitte halten follte, in der 
That aber ganz auf Michel’s Seite war. Dies iſt eben jener 
Grawiß, von dem der Gorrefpondent für Franfreih in der Ev. 
K. 3. Sahrg. 1828 ©. 528. fchon das Nähere mit den bedeutenden 
Folgen, die diefer Schritt fir die gefammte Evangelifche Kirche Frank— 
reich's haben kann, mitgetheilt hat. 
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Johann Kacob Mofer. 
( Bortfekung. ) 

„Anne 1733" — fo erzählt Mofer weiter — „fing id) 
an, mir mein Ehriftenthum einen wahren Ernft werden zu laffen, 
und meine felige Ehegattin wurde zu gleicher Zeit von Gott er- 
Hriffen, ohne daß eines von dem anderen etwas wußte, bis es 
fi; einige Zeit hernach offenbarete, welches Dann unfere ohnehin 
vergnügte Ehe noch meit liebreicher und gefegneter machte. Weil 
es uns aber an hinlänglichem Unterrichte fehlte, fo blieb ich noch 
vier Zahre in einem gefehlichen Zuftande.” ? 

„Beil wir am Sonntag meiftens unnügen Befuch befamen, 
refoloirten wir uns, wir wollten um folche Zeit eine Lied fingen, 
und wenn Jemand zu uns füme, ihm ein Buch präfentiren, 
mitzufingen, fo würden aledann dergleichen Leute, denen nichts 
damit gedient fen, fchon felber hinmwegbleiben. Den erften Sonn: 
tag, als dies geſchah, waren unferer drei; den folgenden Sonn— 
tag war es fchon ein Fleines Häuflein, fo fich freiwillig einfand 
und mich erfuchte, ihnen ein gutes Wort zu fagen. Wir hatten 
unfere Andacht mit Singen, Beten und Betrachtung des Wor— 
tes Gottes. Sobald als die Zahl anfing ftarf zu werden, er: 
theilte ich dem Stadtfuperintendenten und Professori Theologiae, 
Herrn Dr. Hagmeier, Nachricht von der ganzen Sache, und er 
batte nichts Dagegen. Als auch diefe Zahl fich mehrete, und zwei 
Fürftliche Eonfiftorialbefehle deswegen an den Seren Dr. Hag— 
meier ergingen, berichtete er fo favorabel, daß noir ungeftört 
gelaffen wurden: wie dann niemalen die gerinafte Unordnung vor: 
ging, und auch nach meinem Abzuge von Tübingen diefe Er: 
bauungsftunden noch viele Fahre erftlich in des alten Herrn Pro- 
fessoris juris, Dr. Scmeder’s, hernach in des Heren Pro- 
fessoris medieinae, Dr. Hoffmann’s, und endlich in des Herrn 
Professoris Theologiae, Dr. Weismann’s Häufern fortgefegt 
wurden. 

Es ift merfwürdig, daß diefe Erbauungsftunden in Tübin- 
gen von der jurififchen Sacultät ausgingen, und daß nad) und 
nah alle drei Facultäten daran Theil genommen haben. Ein 
Profeffor nach dem andern hat fein Haus dazu hergegeben, und 
wenn die philofophifche Facultät nicht erwähnt wird, fo folgt 
daraus noch nicht, daß fein Mitglied derielhen an der gemein- 


famen Erbauung Theil genommen, 
Widerfpruche nichts verlautet. 

Der Profeffor juris, Dr. Schweder, welcher nah Mo: 
ſer's Ubgange zuerft fein Haus zu gemeinfamer Erbauung im 
gefelligen Kreife eröffnete, war Mofer’s academifcher Lehrer ge: 
mefen. eine Introduetio ad jus publieum hatte den jungen 
Studiofus zuerft zum Deutjchen Staatsrechte hingezogen, weil 
er darin, ſtatt der fingirten Fälle des Privatrechts von Cajus 
und Sempronius, fogleic; wirfliche Caſus vorfand und fomit 
in das wirkliche Leben eingeführt wurde, *) 

In einer fpäteren Ausgabe feiner Selbftbiographie erzählt 
der alte Mann von feiner und feiner Chegattin Erweckung noch 
Folgendes: „Ich verfprach mich mit ihr 1720 bloß um ihres 
natürlich guten Gemüths willen, welches mich eine vergnügte 
Ehe hoffen ließ, wie auch Gott lob! erfolgt iſt. Uebrigens aber 
waren wir beide geiftlich todt.” Erſt nach 1729 wurde durch 
den Umgang mit Mofer’s zmweitem Bruder der Grund zu ih: 
rer Erweckung gelegt. „Sie hatte auch” — fo erzählt er wei- 
ter — „eine rechtfchaffene Nätherin, die ihr viel Gutes beibrachte, 
und fie mit anderen redlichen Seelen befannt madıte, Ich aber 
wußte von Allem diefem nichts, ob ich gleich felber um eben dieſe 
Zeit erwect worden war. Einft aber fuhren meine felige Frau 
und ich über Land, und da fam im Discurs heraus, was Gott 
bisher an beider Herzen gethan, wir aber auf das forgfältigfte 
vor einander verborgen hatten, weil jeder Theil glaubte, der an- 
dere würde ihm hierin hinderlich feyn. Wir waren darüber er: 
ftaunt, erfreut, und liebten einander nun auch aus diefem Grunde, 
ganz von Neuem und noch viel herzlicher als jemals. Wir fingen 
an, ohne daß mir es von Jemand gehört, oder Anleitung dazu 
gehabt hätten, aus dem Herzen mit einander zu beten. Als der 
felige Dr. Weismann nad) einer fangen Krankheit wieder anfing 


Menigftens hat von einem 


) Der Zurit Gabriel Schweber ift in der juriftifchen Ge— 
lehrten⸗ Gefchichte nicht ohne Namen. In Zübingen hat er zuerfl 
das Staatsreht als eine befondere Disciplin gelehrt, Seine Intro- 
duetio in jus publicum iſt häufig gebraucht worden, fie hat viele 
Auflagen und Commentarten erlebt. eine Consilia und Differta- 
tionen werden wegen ihrer Gründlichfeit gerfihmt. Vgl. daräber 
Joͤcher und Bougine, 
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zu predigen, hatten wir einen viel befferen Gefchmad daran und 
verftanden ihm viel beffer als zuvor; fo daß meine Frau fagte: 
der Dr. Weismann predige nun ganz anders, als vormals. 
SH antwortete ihr aber: Mein! mein liebes Kind! er prediget 
noch eben fo, aber wir haben nun andere Herzen und Ohren.” 

Dft pflegt die Erfenntniß der Wahrheit urfchnell, wie aus 
finftever Wolfe der Blik, die Seele zu erleuchten und zu ent: 
zünden; oft reifet fie langfam heran, wie der alimmende Docht, 
wenn er nicht ausgelöfcht wird, erſt nach und nach zur hellleuch- 
tenden Flamme herausfchlägt. Im letzteren Falle ift die Folge, 
daß wir ung, wenn wir zurücfehen, eines entfchiedenen Anfangs: 
punftes, als eines beflimmten Augenblides, nicht mehr bewußt 
find. Im erften Falle tritt der Unterſchied zwifchen dem alten 
und neuen Menfchen fogleich entfchieden heraus, im letzteren zieht 
fih in dag neue Leben ein Neft der alten Sünde, der es läh: 
met und ermattet, bis es allmählig von dem. verlaffenen Sodom 
völlig gefchieden wird. Uber in beiden Fällen wird es häufig 
gefchehen, — obgleich auch hier die Wege verfchieden feyn kön— 
nen — daß eine ſolche neue Erfenntniß, die, wenn aud) äußer— 
lich alt, doch innerlich jedesmal neu ift, und nicht bloß neu ift, fon: 
dern auch nad) und nach den ganzen Menfchen von Grund aus er; 
neuert, auch nach der Entdeckung eine Zeit lang heimlich und ftill in 
der Bruft verfchloffen bleibt. Oft ift Zeit nöthig, fid) in dem über: 
fhwenglichen Reichthume der einfachen Wahrheit einigermaßen zu: 
rechtzufinden und des uns zugefallenen Beſitzes gewiß zu werden; 
oft thut es Noth, die erfte Entzückung vorübergehen zu laffen 
und für ſich zu behalten, und fich noch einmal ernfilich zu fra- 
gen, ob e8 etwa nur ein Traum gewefen. &o gefchieht es, daß 
oft der laute Freudenruf über den großen Fund nicht mit die: 
fem felbft verbunden ift, fondern gelegentlich viel fpäter hervor: 
bricht, als der Pothagorifche. Endlich wird aber das Herz für 
den Reichtum der Gnade zu eng, e8 eilet zu den Brüdern, und 
eufet: Evonxa! „Sch habe gefunden!” Daran erfennen wir die 
Wirkung des heiligen Geiftes, welcher zur Gemeinfchaft treibt, 
des Geiftes des Herrn, der Alles, was er ift und was er hat, 
nicht bloß für ſich ift und für fich behält, fondern denen mit« 
theilt, die ihn aufnehmen. Denn darum ift er ung gleich gewor- 
den, daß wir durch ihm ihm felber nachftreben. Wer an ihn 
glaubt, der bfeibet nicht für fih, fondern hat Alles gemein mit 
den Brüdern. | 

Bon Tübingen kam Mofer, ein halbes Zahr nach dem 
Regierungsantritte des Herzogs Carl Alerander, als Regie: 
rungsrath nah Stuttgardt zurüd, wo er bis zum Mai 1736 
blieb. Am 2. Mai 1736 erlangte er auf der Univerfität zu 
Tübingen den gradum doctoris. Nach diefem Berichte fährt 
er alfo fort: 

„Ich merfe bei diefem Zeitlaufe nur noch an, daß ich an- 
fangs, als ich nach Stuttgardt Fam, die fonntäglichen Erbauungs: 
flunden unterlaffen hatte. Mein Beichtvater, der befannte da- 
malige Paftor zu St. Leonhard, Herr Rieger, *) aber forderte 
mic zu deren Fortfehung auf, weil fie in Tübingen fo vielen 
Segen gehabt hätten, worauf felbige, unter denen Augen des 
Fürftlichen Confiftorii, ohne einige Einrede oder Unordnung fort: 
dauerten, fo lange ic) in Stuttgardt war.” 

„Als ich während diefer Zeit einmal abweſend war, um die 


Erblandeshuldigung für den Herzog in einigen Orten anzuneh: 


.., »_Meber M. Georg € onrad Rieger’ theologifche und afce- 
tiſche Schriften enthält Joͤche r's Gelehrten» Lericon ein ziemlich voll: 
fändiges Verzeichniß. Vgl. damit Bougine’s Litterargefchichte. 
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men, wurde vom Herzoge allen Canzleiverwandten befohlen, daß 
fie und ihre Weiber, wie auc) ihre erwachfene Töchter, bei Strafe 
einer vierteljährigen Befoldung, auf den Nedouten im Carneval 
erfcheinen follten. Da ich wieder nach Haufe und in das Res 
gierungscoffegium kam, fagte ein weltgefinnter Negierungsrath: 
Damit ich mich nicht mit der Unwiffenheit entfchuldigen Fönne, 
fo wolle er ed mir hiermit in öffentlichem Gollegio wiederholt 
anzeigen, daß dieſer Befehl ergangen fey. Sch antwortete nur: 
Es wäre gut! und fo fehr ich meiner Befoldung bedürftig war, 
fo erfchienen doch weder ich noch die Meinigen. Es wurde dem 
Herzoge angezeigt. Diefer aber antwortete: Wenn es ein Andes 
ver gethan hätte, fo frafte er ihn, von dem Mofer aber glaube 
er, daß er ſich ernfilich ein Gewiſſen darüber mache, und alfo 
folfe man ihn paffiren laffen.” | — 

Jetzt folgte er einem Rufe in Preußiſche Dienſte. Im 
Mai 1736 reiſete er von Stuttgardt nach Frankfurt an der 
Oder, wo er als Profeſſor, ſowie als Director und Ordina— 
rius der Juriſtenfacultät angeſtellt worden war. Der Miniſter 
von Cocceji hoffte, daß er der ſinkenden Univerſität wieder 
aufhelfen würde. In Frankfurt arbeitete der fleißige Mann für 
ſeine Facultät und die Univerſität mit unſäglicher Anſtrengung, 
aber es ſchien nicht möglich den damaligen Verfall der Univer⸗ 
fität aufzuhalten; es war ihm auch nicht mehr als Alles ent- 
gegen, er fand in allen feinen Schritten Anfechtung und Wider 
ftand. Auch von Cocceji konnte er ſich wenig en. 
verjehen. Diefer fehien ihm vielmehr felbft abgeneigt zu feyn, 
wozu vielleicht Mofer’s wiederholte Erklärungen gegen das von 
dem Dater des Minifters abgefafte, bisher bei dem academi- 
ſchen Unterrichte zum Leitfaden dienende Compendium juris pu- 
bliei Einiges beitragen mochten. Cocceji hielt diefes Compen⸗ 
dium für zweckmäßiger und lehrreicher als das Mofer’fche, wel: 
ches ſich noch nicht fo, wie jenes, erprobt hatte, und mochte 
fhon um deswillen lieber feinen Vater in den Hörfälen fort: 
leben fehen. 

Unfer Mofer war bereits Zahr und Tag in Frankfurt, als 
der König Sriedrih Wilhelm I. 1737 dahin Fam. Der König 
würdigte ihn mehrerer Unterredungen, in welchen fich zugleich der 
Eifer des Landesheren für fein Volk und die Theilnahme an dem 
Unterrichte ausfpricht, aber auch die Schwierigkeit einer wirkli⸗ 
chen Mittheilung des Dieners gegen feinen Heren, die Schwie— 
rigkeit einerfeits die rechten Worte, andererfeits geneigtes Gehör 
zu finden, fich nicht verfennen läßt. i 

„Einige Tage nad) der Ankunft des Königs,” fo fährt Mo- 
fer fort, „mußte der befannte luſtige Rath Morgenftern in 
einem poffierlichen Habit in dem großen Auditorio die berühmte 
Disputation: „„Bernünftige Gedanfen von der Narr 
heit“ öffentlich halten, wobei die Profefforen opponiren follten, 
deffen ich mich aber weigerte. Der König hielt im Auditorio in 
Gegenwart einer großen Menge Leute, vorher che Morgen: 
fern fam, einen langen überaus merfwürdigen Discurs mit 
mir. As ich ihm aber meinen Sinn in Anfehung des Oppo- 
nireng zu erfennen gab, wurde er unwillig und. meinte, es fen 
geiftlichee Hochmuth und Heuchelei, daß ich nicht opponiren wollte; 
indeffen wurde ich doch wirklich mit Dem Opponiren verſchont.“ *) 


*) In einer fpäteren Ausgabe erzählt Mofer: Er habe fich 
entfchloffen, wenn er je genöthigt werden follte, zu opponiren, es auf 
eine ernfthafte Weife alfo zu thun: In der gedrudten Disputation 
feyen zwar faft alle nur mögliche Gattungen von Narren angeführt, 
doch aber die vergefien worden, welche die größefte und ungluͤckſeligſte 
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In Beziehung auf fein geiftliches Leben erzählt er von dem 
Aufenthalte in Franffurt Folgendes: 

„Als ich nach Frankfurt reifete, ging der damalige Magifter 
Philosophiae und Candidatus Theologiae, mein nacmaliger 
. Schwager und jetziger Generalfuperintendent und Propft zu Den: 
kendorf in Würtemberg, Herr Joh. Chriſtoph Schmidlin, *) 
als Fnformator meiner Kinder mit mir. Sonntags Abends hielt 
er und eine Erbauungsftunde, welche aber von Niemand befucht 
wurde, ald von meinen Sausgenoffen, einer Wittwe, welche in 
einem Nebengebäude meines Haufes wohnte, fodann dem Küfter 
bei der Garnifonfirche und deſſen Ehegattin. Nur zur Nevuezeit 
famen einigemale etliche erwedte Soldaten, fo Böhmen waren, 
hinzu. Es hat auch Fein Menſch jemalen etwas dagegen eins 

ewendet, wie denn insbefondere fämmtliche reformirte Herren 
heologi Sigel, Jablonsfi, Gyöngyößi und Grillo fih 
diefe ganze Zeit meines Dafeyns fehr liebreich und freundfchaft: 
lich gegen mic) und mein Haus bewiefen haben.” 

„Sp bedrängt übrigens diefer Frankfurt'ſche Zeitlauf für den 
äußeren Menfchen war, fo daß ich zuleßt faft mehr einem Ge: 
rippe, als einem Menfchen ähnlich war, fo gefegnet war er für 
meinen Geift, und ich gelangte endlih Anno 1737 zu 
einem bleibenden Zeugniffe der Vergebung meiner 
Sünden, des Önadenftandes bei Gott und der Kind: 
fhaft Gottes; welches mir der Herr aud) bis hieher erhal- 
ten hat.“ 

Hier läßt uns der gelehrte Profeffor und Director in das 
Derfonale feines Conventifels fehen, aus welchem wir zugleich 
auf die lautere Einfachheit der Predigt fchließen können, an der 
er fich fonntäglich in Gemeinfchaft mit armen Leuten und alten 
Witten erbaute und erneuerte. Aber er läßt uns auch in fein 
Herz fehen; fchon feit 1733 war er nad) überftandenen Probe: 
jahren zum entfchiedenen Glauben an das Wort des Lebens ge 
kommen, aber das bleibende Zeugniß der Gnade Gottes und der 
Kindfchaft bei Gott durch die Gewißheit wirklicher Sündenver: 
gebung erlangte er erft fpäter, und defto gewiffer. Wer möchte 
da nicht an fich denken, um auch an fich den Unterfchied zwi: 
ſchen dem vorbereitenden Gefeße und dem erlöfenden Evangelium, 
den Unterfchied zwifchen einem Glauben, der Zweifel befiegt und 
das Gewiſſen fchärft, und dem Glauben, der Berge von Sün— 
den in’d Meer verfeßt, mehr und mehr zu beobachten? Der Un- 
terfchied läßt fich nicht erlernen, aber erfahren und nad) der Er: 
fahrung befchreiben. Ze. deutlicher der Unterſchied zwifchen dem 
alten und neuen Leben hervortritt, je mehr die Liebe dem Ge- 
feßeszwange zuborfommt, je mehr Sünde vergeben und überwun: 
den ift, defto gewiffer werden wir unferes Glaubens, weil wir 

feine Wirfungen vernehmen. 


Art feyen, nämlich die, welche in den Wfalmen, den Büchern Sa— 
lomonis, dem Buche der Weisheit u. ſ. w. Thoren und Narren ges 
nannt würden, die Feinen Gott noch Unfterblichfeit der Seele glau- 
ben, nur nach ihren Lüften leben, Kinder Gottes für Narren halten 
und plagen, aber endlich fich felbft das Urtheil fprechen würden: 
„Bir Narren haben des rechten Weges gefehlt, und das Licht der 
Gerechtigkeit hat uns nicht gefchtenen, und die Sonne ift ung nicht 
aufgegangen. Weish. 5, 6. 

°)_ Vielleicht ein Sohn Johann Lorenz Shmidlin’s, 1626 
bis 1692 (f. Söcher), und Water des durch viele hiftorifche Schrif- 
ten befannten M. Sohann Chriſtoph Schmidlin, geb. 1745. 
Leßterer hat unter Anderen als Profeffor der Gefchichte am Gym⸗ 
naflum zu Stuttgardt 1768 eine Differtation gefchrieben: Quä ex ad- 


wiranda christianae religionis propagatione probatur ejus veritas. 
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Es war im Sahre 1739, ein Jahr vor dem Regierung 
antritte Friedrichs des Großen, als Mofer Frankfurt und 
die Preußifchen Staaten wieder verlieh. Jetzt zog er ſich nach 
Ebersdorf zurüd, wo es ihm auf der Hinreiſe nach Frankfurt 
befonders wohlgefallen hatte. Er bedurfte der Erholung, und 
fand fie hier, wo er von 1739 bis 1745 ein ſtilles, friedfames, 


theils feinen gelehrten Befchäftigungen, theils der gemeinfchaftlis 


hen Erbauung gewidmetes Leben führte. Bald wurde er auch 
in Folge feines bedeutenden Rufes durch vielerlei Anfragen, durch 
Bitten um rechtliche Informate, fo wie durch einzelne Aufträge 
hoher Herrfchaften in Thätigfeit und Bewegung gefeßt. An Ebert: 
dorf felbft rühmt er den Umgang mit den Herren Grafen Neuß, 
und mit mehreren Chriften des Ortes und der Umgegend. „Ins 


gleichen waren allerhand Gelehrte an dem Ort und famen aud) 
fremde dahin. Abfonderlich aber genoffen ich und mein Haus der 
gefegneten Befanntichaft mit vielen Kindern Gottes, die fich allda 
gefammelt hatten und immer mehr fammelten. Ich machte auc) 
je zumeilen einige Fleine Reifen zu dem theuerften Herzog Chris 
ffian Ernft zu Sachfen: Saalfeld, fodann nach Pottiga zu der 
gelehrten und gottjeligen Gräfin Negina Reußin u. f. w.”*) 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Frankreich.) In der Katholiſchen Kirche Frankreich's ſind 
gegenwärtig Bewegungen, die von verſchiedenartigem Geiſte ausge: 
hen, zum geringeren Theile von ächt chriftlichem Antricbe. Auf dies 
fen hat man 3. B. zuräczuführen jene Bildung einer Katholifchen 
Bibelgefellfchaft; größtentheils gehen fie aber von der fireng Päpfts 
lichen Priefterparthei aus im Gegenfaß zum Proteftantismus und zu 
den Grundſaͤtzen der Gallicanifchen Kirche. Man witrde aber diefer 
Parthei Unrecht thun, wenn man ihr bloß politifche Motive zufchriebe; 
ihre Schriften und ihre Mifftonare dienen freilich dazu, die Geifter 
in eine Fnechtifche Abhängigfeit von Nom zu bringen; fie regen aber 
auch in der That Manchen zus religiöfen Gefühlen auf, der bisher 
in vornehmer Gleichgültigfeit oder in einem flumpfen Sinnenleben 
hinfebte. Der Einfender hörte eine Werfon von Stande den Eins 
druck fchildern, den fie felbft von jenen Miffionaren empfangen hatte; 
in einer Geele, welche bis dahin fich gar nicht um geiftliche Angeler 
genheiten befüimmert hatte, war ein Schreden vor dem Gerichte Gpt- 
te8 und ein Beftreben erweckt worden, vor dem Zorne des ewigen 
Nichters fich ficher zu ſtellen. Die Mittel dazu fuchte fie freilich 
nicht in einem herzummandelnden Glauben, fondern in treuer Beob⸗ 
achtung der Firchlichen Gebräuche und in Enthaltung von fündlichen 
Merfen. Charafteriftifch für das religiöfe Streben diefer Parthei ift 
befonders das Werk des Abbe de la Menats: „Betrachtungen über 
den Zuftand der Franzöfifchen Kirche im 18ten und im gegenwärti- 
gen Jahrhundert.” Dies Buch erfchien zuerft 1808, wurde aber da- 
mals von der Regierung unterdrückt, fo Daß nur wenige Abdrüce 
fich erhielten. Im Jahre 1820 erfchien es auf's Neue gedruckt, wurde 
mit vielem Beifall aufgenommen, und !fE auch ſeitdem in anderen 
Katholifchen Staaten, und namentlich in Stalien verbreitet worden. 
Wir wollen bier mittheilen, welche Mittel der Verf. vorfchlägt, um 
der Katholifchen Kirche wieder aufzubelfen. Das erfte Mittel, wel⸗ 
ches der Verf. dringend empfiehlt, if die Wiederbelebung von Pro- 
vinzialfynoden. Diefe ift grade gegenwärtig deſto nothwendiger, weil 


7 Die ſchoͤne Befchreibung, welche Mofer von dem blühenden 
geiftlichen Zuftande der. Gemeinde zu Ebersdorf um das Jahr 1740 
macht, behalten wir uns vor unferen Lefern in der Folge ausführs 
licher mitzutheilen. 
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die Zahl der Landpriefter fo herabgeſunken iſt, daß in manchen 
Kirchenfprengeln an dreihundert Pfarreien ohne Pfarrer find, 4 
nun die Landpfarrer fo zerfireut leben, fo fönnen Die befferen nicht 
Aber die fehlechteren wachen, fie nicht durch ihren Wandel beichä- 
men. Aus demfelben Grunde waͤre die Einfegung von ‚geiftlichen 
Decanen auf dem Lande fehr wuͤnſchenswerth, da der Biſchof und 
ſeine Vicare zu einer genauen Aufſicht nicht ausreichen. — Ferner 
waͤre hoͤchlich zu wuͤnſchen, daß die retraites spirituelles Guruckgie⸗ 
hung auf eine beſtimmte Zeit an einen einſamen Ort, wie z. B. in 
die Sacrifei) wieder in Ausuͤbung kaͤmen. Diefen ernfien Uebungen 
find unfere Geiftlichen fo abgeneigt worden, daß, als ber Biſchof 
von Liffeur fie in feinem Sprengel wieder einführen wollte, fiebzig 
Geiſtliche ſich dagegen auflehnten. „Der Geift des Eiferg und der 
Erömmigfeit  fagt der Verf., „it inmitten ber Melt nur zu fehr 
der Erfchlaffung ausgeſetzt. Gar zu leicht gehen die Wünfche, Ge⸗ 
fuͤhle und Ideen derer, mit denen wir leben, auf uns uͤber. Die 
Liebe verwandelt ſich in eine Flauheit, die nachgibt, wo man nicht 
fol, und am Ende gradezu zur Larheit wird, Der Eifer, erlifcht, 
und die Seele geräth in den Schlummer gänzlicher Gleichguͤltigkeit; 
8 Kommt am Ende dahin, daß die heiligſten und ehrwuͤrdigſten 
Amtsthaͤtigkeiten des Geiſtlichen mit zerſtreutem Sinn, mit eis kal⸗ 
tem Kerzen und mit der unwuͤrdigſten Eilfertigfeit verrichtet werden. 
Die Sammlung in der Einfamfeit, das iſt das große und einzige 
Mittel! In der Einfamfeit erneuen fich die Diener des Herrn im 
Geiſt ihres Berufes, in der Einfamfeit finden fie Rath, Leitung und 
Morbilder, bei den Gebeten in der. Einfamfeit entflanımt fich auf’s 
Neue die Sammlung und die heilige, Betrachtung, da holt man 
Maffen gegen die Gefahren und Verfuͤhrungen der Melt, entfernt 
vom Geräufche der Welt, gänzlich gefammelt in Gott, und erfüllt 
mit feiner Salbung,. trinfen fie, wie Elias, von den Waſſern dis 
Stromes, von jener unausfprechlichen, göttlichen Liebe, die nachher, 
wie aus einer tiefen DBergesfluft, ausiirömen ſoll über die ihnen 
anverfraute Heerde.“ Ferner find zu empfehlen wiffenfchaftliche Zus 
fammenfünfte der Geiftlichen. Wenn die Priefter aus den Semina- 
rien berausfommen, fo glauben fie durd die drei oder vier Jahre 
auf den Schufbänfen für immer das Etudium abgethan zu haben. 
„Man entfchuldigt fich mit der Menge der practifchen Geſchaͤfte, wie 
wenn der Arzt wegen der Menge feiner Patienten fid) vom Stu⸗ 
dium der Medicin entbinden wollte. Prieſter Jeſu Chriſti, ihr ſeyd 
die Aerzte der Seelen, und wenn ihr mit einem an ſich loͤblichen 
Eifer alle euere Stunden euerem heiligen Berufe widmen wollt, denkt 
daran, daß dieſer Eifer nur heilſam wirkt, wenn er auch erleuchtet 
ift. Auch Fenelon und Boffuet hatten Amtseifer, es blieb ih⸗ 
nen aber für's Studium Zeit genug uͤbrig. Es iſt nicht mehr die 
Zeit, wo ihr bloß durch euere Reichthuͤmer die öffentliche Achtung 
erwerben Fönnt, euere Tugenden muͤſſen es thun. Ich fpreche nicht 
bloß aus mir felbft; dem heiligen Vincenz von Paolo verdanfen wir 
die Stiftung jener wiffenfchaftlichen Zufammenfünfte. Nämlich) auch 
im 17ten Jahrhundert waren in Folge der Vürgerfriege ‚große Uns 
ordnungen unfer den Geiftlichen eingeriffen, und unfere Zeit ift jener 
ähnlich. Im 17ten Jahrhundert gelang ed einem einfachen Priefter, 
Bourdoife, in Paris felbft zu bewirfen, daß die Pfarrer einiger 
Pfarreien zufammen wohnten, befonders in der von St. Sulpice, 
aus welcher Fenelon hervorgegangen. Dergleichen Pfarrervereine 
rolirden von befonderem Segen feyn. Sie würden in einem verderb- 
ten Zeitalter den Gemeinden das Schaufpiel einiger Menfchen dar 
fellen, welche in ihrer ganzen Reinheit die Vorſchriften und Rath 
fehläge des Evangeliums ausübten, und je mehr das Wolf die Geiſt— 
lichen verehren müßte, defto mehr wuͤrde ihr Anfehn wachfen. Ich 
fehe voraus, daß man Gruͤnde genug mir enfgegenftellen wird, aber 
mehr als die Gründe, fürchte ich die Vorwaͤnde.“ — Vornaͤmlich 
muß man darauf bedacht feyn, Feine Lücken im Pfarramt zu laffen. 
Man erziehe Pfarrer. Die Verderbniß der Städte wird nicht viele 
taugliche Subjecte liefern, darum fey es die Sorge der Landpfarrer, 
aus armen Fifchern und Ackerleuten der Kirche Diener zu erziehen. 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Der Mangel an Geiſtlichen verleitet oft dazu, ihre Studienzeit ab⸗ 
zufürzen; dag möge nie gefchehen! Wie dem Kriegsheere ungelibte 
Krieger mehr fchaden als helfen, fo dem geiftlihen Stande uners 
(euchtete Prieſter. Insbefondere fiudiere man geiftlihe Wiſſenſchaf⸗ 
ten; ich wende den Blick durch ganz Frankreich, und, finde nur, ei- 
nen Ort, wo fie ernftlich getrieben werden, im Collegium St. Suls 
pice. Man verwerfe ja nicht die alten Theologen und Scholaſtiker; 
nur weil man fte nicht mehr Fennt, verachtet man fie. Man vers 
binde damit das Studium der Nedefunftz es ift nicht die Rede das 
von, aus jedem Zögling einen Bourdaloue oder Maftllon zu 
machen, aber man lehre fie das. heil. Wort: würdig auszufprechen. — 
Die nächtte Sorge erfordert die Erziehung überhaupt. Die Regie: 
rung bat die Nothmendigfeit davon eingefehen und die Wiederhers 
ſtellung der Anftalten, der fröres de l’ecole chrötienne, befördert, 
deren Stiftung wir dem vortrefflichen Canonifus de Ta Salle vers 
danfen, welcher zwanzig Jahre kaͤmpfte um zu feinem Ziele zu ge 
langen. Diefelben trefflichen Srüchte für die wer liche Erztehung ver⸗ 
danfen wir den Urfulinerinnen und den dames religieuses de la 
croix. — „Könnte irgend etwas Anderes den Glauben in den Ker- 
zen wieder anfachen, fo wären es ohne Zweifel die Mifftonen, Wie 
viel Segen würden fie auf dem Lande und felbft in den Städten 
verbreiten. Der Eifer und die Tugenden. der Mifftonare, die Er: 
mahnungen, die Gebete, die Melodie der Gefänge, Alles dies und, 
felbjt die Neuheit des heiligen Schaufpiels rührt, bewegt, reißt hin, 
und ganze Pfarreien find dadurch in wenigen Zagen erneut worden. 
Und um ſolche große Wunder zu fhun, was ift dazu erforderlich? 
Etwa große Talente? Nein, ein großer Glaube, das ift Allee, Das 
ift der Gieg, der die Welt überwindet, unfer Glaube, 1 oh. 5, 4. 
O, wenn wir erfennten, was der Glaube vermag! Wenn wir nur 
in den Glauben unfer Vertrauen festen, dann würden die Wunder 
alter Tage fich erneuten. Diener des Herrn, ich fage es euch, ihr 
werdet nie über die Welt fiegen mit den Waffen der Welt. Laffet 
fahren die fiudierten Neden, jene wohlflingenden Redensarten; das 
Mort Gottes frei von jedem eiteln Schmude, der es entwärdigt, 
das Wort Gottes gehe aus euerem Munde in feiner ganzen Einfalt, 
ja, ich möchte fagen, in feiner Härte. Hat ung denn etwa Sefus 
Chriſtus fein Evangelium gegeben, um die Ohren zu Fißen? Das 
Kreuz, das Kreuz, ſieh da euere Beredfamfeit! Das ift genug und 
übergenug, denn es hat die Weiſen und Unweiſen überwunden, die 
Griechen und die Barbaren. Das ift genug und übergenug, denn 
es hat die Welt uͤberwunden. D, Kreuz, ‚göftliches Kreuz, nur zwölf 
Apoftel mögen auf’s Neue auffiehen, um dich wieder in der Melt 
aufzupflangen, und die Welt wird fich dir beugen!” — Endlich moͤch⸗ 
ten auf’ Neue fich wieder unfer ung bilden die Brüderfchaften, jene 
Verbindungen, wo mehrere Ehriften zufammentreten, von demfelben 
Alter und Stande, um in Werfen der Liebe und im Gebet zu wett- 
eifern. Der Menfch ift nicht bloß Geift, und darum bedarf er auch 
des Äußeren Gottesdienftes. Darum iſt «8 heilfam, fich wechfelfeitig 
zu verbinden zu Werfen der Liebe (Kranfenbefuch, Begleitung der 
Reichen u. f. w., das find die Werfe, zu denen fich die fogenannten 
Brüderfhaften in den Katholifchen Ländern verbinden), zu täglichem 
Befuch der Kirche, zu gemeinfamen Familiengebet. Es fönnen alle 
Chriſten gemeinfam zur Wiedererwerfung der Neligion mitarbeiten, 
aber an euch befonders wende ich mich, ihr Diener Jeſu Ehrifti; 
euer Eifer breche auf’d Neue in Flammen aus. Ueberlaßt euch nicht 
dem-Kleinmuthe, gedenft immerdar des Wortes eueres göttlichen Meis 
fters: In der Welt werdet ihr Angſt haben, aber ſeyd getroft, ich 
habe die Welt überwunden. Hat er euch nicht die Verheißung gege- 
ben, bet euch zu feyn bis an's Ende der Zeit? Vor wen wollt ıhr 
euch nun fürchten, wenn fein unfichtbarer Schirm’ euch umgibt und 


feine Gnade euch erhält?” — Wohl trägt der religiöfe Eifer, der 


fich hier ausfpricht, die beftimmte Farbe feiner Kirche; daß aber audı 
ächte religiöfe Gefinnung damit verbunden ift, wird man nicht ab- 
fireiten koͤnnen, wenn man den, welcher der Kirche diefe Ermahnun- 


gen gibt, nur nach. diefen feinen Worten richtet. 


(Gedruct bei Trowigfh und Sohn.) 


Svangelifehe 


un 


Berlin 1829. 


Johann Jacob Mofer. 
a (Schluß.) 

„Endlich neigte ſich auch mein Ebersdorf'ſcher Lauf wider 
meinen Willen zum Ende. Schon als ich Anno 1745 von dem 
Frankfurter Wahltage wieder zurückkam, bemerfte ich zu meiner 
Berrübniß, daß in der Lehre und kirchlichen Berfaffung zu Ebers— 
dorf eine merflihe Veränderung vorgegangen war, nachdem der 
Herr Graf von Zinzendorf und feine Anhänger allda einen 
Eingang gewonnen hatten.‘ 

Siedurch entfpannen fi) Mißverftändniffe, die ihn auch von 
diefem feinem ftillen Aufenthalte entfernten. Ob er fich gleich 
mit Zinzendorf im Grunde des Glaubens verbunden fühlte, 
jo glaubte er doch viele und gefährliche Irrthümer in der Lehre, 
oder wenigftens Nichtungen, die zu gefährlichen Mißverftändniffen 
verleiten koͤnnten, entdeckt zu haben, welche für diefes Leben eine 
Trennung beider nöthig zu machen fchienen. Wir erfennen auc) 
hieran, daß hier nichts vollfommen iſt; jedenfalls war auf einer 
Seite, oder auf beiden Seiten, die aus ihrem Grunde heraus: 
geriffene Sünde in irgend einer Außenfeite des vielfchichtigen Men— 
ſchenweſens figen geblieben, bis fie etiwa hernachmals auch nod) 
ausgeftäupt und abgewafchen worden. 

Don Ebersdorf ging Mofer nah Homburg, wo er in 
den Dienften des Landgrafen Friedrich Carl als Geheimer 
Rath und Chef der Canzlei angeftellt wurde. Hier blieb er bis 
1748, wo er ſich von feinem „lieben Herrn Landgrafen“ trennte, 
und weil ihm der Aufenthalt in Franffurt a. M. abgefchla- 
gen worden war, in Hanau fich niederließ. In Hanau unter: 
hielt ee eine ftantsrechtliche Privatacademie, welche als ein neues 
Zeugniß feines thätigen. Eifers und Unternehmungsgeiftes ange: 

fehen. werden fann. Unter feine Zöglinge gehörten unter anderen 
“ein Freiherr von Dalberg,, nachher Geheimer Rath und Dom: 
capitulae zu Bamberg, ein Herr von Sranfenberg, nachher 
Geheimer Rath und Minifter zu Gotha, ein Herr von Sa— 
vignn, nachher Geheimer Nath zu Offenbach. So verliefen wie: 
der einige Jahre, bis fich feiner Thätigkeit ein neues Feld öff— 
nete; denn 1751 309 er ald Mürtembergifcher Landfchafts - Eon: 
fülent nach Stuttgardt. Ueber den Arreft, in den er auf die: 
fem Poſten gerieth, hören wir ihn mit wenigen Worten felbft. 


Sonnabend den 28. Februar. 
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„Als ich nah Hohentwiel fam, wurde ich in ein Zim- 
mer eingefperrt, daraus ich in vier Jahren nicht Fommen, nod) 
mit Jemand fprechen, noch ich eine Kirche, oder ein Prediger 
mich befuchen, oder mir das heilige Abendmahl auch bei ange: 
fehienenem Lebensende reichen, noch bei dem mich abermals be- 
follenen Gliederwehe, und da ich an Krüden gehen mußte, Je— 
mand meiner warten oder pflegen, noc) ich einige Bücher kom— 
men laffen durfte u. f. w., bis ich endlich Anno 1763 Freiheit 
erhielt, zuweilen mit einem Officier auf der oberen Feftung herum 
gehen zu dürfen u. ſ. w.“ 

Mir wurde weder Papier, noch Dinte, noch Feder, noch 
DBleiftift zugelaffen, und an Büchern hatte ich nichts als die Bi- 
bel und die Steinhofer’iche Evangelien Predigten, wozu hernach 
noch ein Gefangbudy Fam.” 

„Ich hatte mir gleich anfangs vorgenommen, meine Zeit 
hauptfächlih zum Heil meiner Seele anzuwenden. Sch theilte 
alfo meine Zeit fo ein, dag ich fie Abwechslungsweife mit Beten, 
Lefen des Alten Teftaments, fonderlich des Pfalters, fodann des 
Neuen Teftaments und der Gefänge zubrachte.‘ 

Daneben regte fi) aber in der abgefchloffenen Einſamkeit 
nur deſto dringender der Trieb nach Mittheilung, das Verlangen, 
fein Herz und mas diefem ‚gegeben wurde, auszufprechen, der 
Drang, feine beften Stunden der Vergeſſenheit zu entziehen, 
der jeder Menfch unterworfen if. Er erzählt weitläufig, wie 
er den Verluſt alles Schreibmateriols fümmerlic zu erfegen ge: 
fucht habe, indem ihm die Schuhfchnallen dienen mußten, eine 
von feiner Frau erhaltene Fleine Schreibetafel zu befchreiben, die 
Lichtfcehnuppe, die weißen Wände von oben bis unten mit feinen 
Derfen anzufüllen, die Scheere, an der Bibel und dem Predigt: 
buche die weißen Ränder voll zu ſchreiben. So find feine Lie; 
der entftanden, die 1766 und 1767 in zwei Bänden, 114 Bo— 
gen ſtark, herausgefommen find. 

Diel merfwürdiger aber iſt eine andere Erfahrung, melde 
Mofer auf der Bergfeſte Hohentwiel erlebt hat. Wie er fie 
erzählt hat, fo hat fie Schubert in feiner eben fo ergößlichen 
als erbaulichen Schrift: „Altes und Neues treulich nacherzählt. 
Der Gefangene litt grade fo fehr an den heftigiten Gliederfchmer- 
zen und Hüftweh, daß er ohne Krüden weder gehen noch ftehen 
Fonnte. Eines Morgens feßte er ſich an feinen Tiſch, legte die 
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Krücken neben fich und las in der Bibel jene Gefchichtes wie 
Tefus den zu ihm gebrachten Gichtbrühigen gefund 
machte. Matth. 9, 2— 8. Marc. 2, 3— 12. Luc. 5,183 — 26. 
„Da gab ich ihm,” fo erzählt er, „in meinem Herzen die Ehre, 
daß er auch jetzo von feinem Throne noc) eben diefes thun Fönne, 
wo er Glauben antreffe; bat aber, in Anfehung meiner Perfon, 
weiter um nichts.” Gegen Mittag befuchte ihn der Comman⸗ 
dant, General Noman und der Arzt Dr. Aepli, gegen welche 
er ſich noch entfchuldigte, daß er fie weder vor der Thür em- 
pfangen, noch auch nur aufftehen könne. Da diefe fort waren 
und Mofer an nichts dachte, fund er auf und fand auf ein 
mal, daß er frei ftehen Fonnte; er ging einen Schritt und Fonnte 
geben, er ging die ganze Stube auf und ab, fo oft er wollte, 
und Fonnte dies ohne alle Befchwerden und Schmerzen. Beim 
Abendeffen empfing Mofer den Commandanten bei der Thür 
und ging mit ihm herum. Alle, die Mofer und feine beftän: 
digen Fürperfichen Leiden Fannten, erftaunten faft wie jenes Volk, 
da ſie ſich alle verwunderten und entſatzten, und Gott preiſeten 
und ſprachen: Wir haben heute feltfame Dinge geſehen. „Es 
find nun,” fo ſchließt der Geheilte feine Erzählung, „zwölf Jahre, 
daß dieies geſchehen iſt; und gleichwie hundert und tauſend Men: 
fchen zeugen müffen und werden, daß ich bis auf den Tag mei— 
ner Heilung, heftig an Gliederſchmerzen gelitten habe; jo müffen 
und werden auc) viele hundert und taufend Menſchen zeugen, 
daß ich feitdem, Gott fob! Fein Gfiederweh und Hüftſchmerzen 
mehr habe, auch lebt der Herr Generallieutenant von Roman 
noch, der am beſten davon zeugen kann und kein Pietiſt iſt. — 
Nun zerbreche ſich den Kopf weiter darüber wer da will und 
wie er will.” — 

Es find aber gewiß nur wenige Lefer, welche fich den Kopf 
darüber zerbrechen, weil dev Zweifel, der dazu treiben könnte, 
feinen anderen’ Ausgang, als fich felbft haben würde, und das 
Kopfzerbrechen wohl in neue Zweifel, aber nicht herausführen 
dürfte. Mehrere werden zweifeln, ohne ſich den Kopf zu zer— 
brechen, weil fie gleichgültig find. Andere werden den Zufam: 
menhang zwifchen Mofer's Heilung und der vorausgegangenen 
Betrachtung des an dem Gichtbrüchigen gefchehenen Wunders 
dahingeftellt ſeyn laffen, oder die Möglichkeit zugeben, ohne Die 
Mirklichkeit behaupten zu können. Aber es wird auch nicht an 
Sofern fehlen, die dem Herrn die Ehre geben, die ihm Mofer 
gab, und dem Glauben, dem Gebete die Kraft zugeftehen, welche 
dem Glauben und dem Gebete verheißen ift. Wer an das Wun— 
der glaubt, welches Mofer im Glauben las, wird auch dem 
Wunder nicht widerfprechen, das er feiblich an fich erfuhr. 

Nach feiner Befreiung aus diefem traurigen Gefängniffe er: 
hielt Mofer von vielen Seiten, von Hohen und Niederen, Glück— 
wünfchungen und unzweideutige Aeußerungen herzlicher Theilnahme. 
Statt vieler folcher Zeichen erwähnen wir nur das Schreiben, 
welches ihm in Auftrag des Könige von Dänemark von dem 
Staatsminifter Freiherrn von Bernftorf unter'm 30. Dectober 
1764 zufam. Mofer hatte nämlich kurz vor feiner Feſtnehmung 
von dem Könige von Dänemark den Titel eines Etatsraths er— 
halten; während der, Öefangenfchaft hatte fich der König wieder: 
holt für ihm verwendet. Das Bernftorf'fche Schreiben felbft aber 
ift ein Lob Gottes für alle feine Führungen. Wir machen darin 
wieder mit einem lieben Ehriften Bekanntfchaft. Unter Anderen 
heißt e8 in dieſem halbofficiellen Schreiben : 

„Gott wolle Sie fihon in diefem Leben, noch mehr aber | I 
in dem fünftigen, nach, welchem ich weiß, daß ©ie f eit ) J. ©. Walch's hiſtoriſche und theologiſche Einleitung in die 
vielen Zahren ernſtlich trachten, für dieſe Ihrem Vater-Keligionsſtreitigkeiten der Evangelifch-Luther’fchen Kirche V. 547. 


lande ertwiefene Treue belohnen, und Sie Ihrem würdigen und 
berühmten Herrn Sohne und ganzer Familie zum großen und 
immerwährenden Gegen fegen.“ 

Nach feinem Arrefte lebte Mofer noch volle zwanzig Jahre, 
ohne an öffentlichen Gefchäften Theil zu nehmen. Defto thätiger 
war fein Privatleben, und fortwährend äußerte ſich auch ſchrift— 
ftellerifch der Trieb, ſich Anderen mitzutheilen und an dem, was 
ihm gegeben war, auch Andere Theil nehmen zu laſſen. Auch 
feine febendige Theilnahme an allen SZeitereigniffen, welche die 
Menschheit betroffen, erhielt fi bis in das fpätefte Alter; feine 
fleifige Feder folgte allen wichtigen Staatsactionen auf dem Fuße 
nach. Am wenigften Fonnten ihn aber diejenigen Erfcheinungen 
der Zeit gleichgültig laſſen, welche das Neich Gottes auf Erden 
unmittelbar angingen. Noch im Zahre 1782 erfchien: „Die 
Befehrungsgefchichte der heidnifhen Mohrenfelaven in den 
Dänifchen Infeln in Weftindien.“ eine legte Schrift 
war: „Nordamerica nach den Friedensfchlüffen vom Jahre 
1783. Mit illuminirten Pandcharten. 3 Bde. 1783. 1785. 

Unter der großen Menge feiner Schriften, deren Anzahl auf 
404 Bände angegeben wird, befinden fich auch fehr viele Firchen: 
rechtliche, theologiſche und geiftliche. Seiner geiftlichen Lieder ift 
ſchon Erwähnung gefchehen. Alle diefe religiöſen Schriften zeich⸗ 
nen ſich durch ihre liebenswürdige Einfachheit, durch nüchterne 
Berftändigfeit und Klarheit, fo wie durch eine über alle Zweifel 
erhabene Gewißheit, die weder rechts, noch links, noch rückwärts 
fieht, vor anderen Schriften diejer Art aus. Seine Betrachtun: 
gen über die Palmen find überaus Iehrreich; fie find aud) da⸗ 
durch wichtig, weil ſie mit ruhiger Kindesoffenheit ſeine ſonſtigen 
und jetzigen Anſichten entwickeln. Grade deswegen wünſchten wir 
diefen Betrachtungen eine neue Auflage, und viele Leſer dazu. 
Das Aergerniß, welches To viele Menfchen am den deingenden, 
unabläffigen Bitten des gefrönten Propheten um Bertilgung ſei⸗ 
ner Feinde durch den Zorn Gottes, beſonders heutzutage, zu neh⸗ 
men pflegen, hatte auch ihm lange zugeſetzt, bis er endlich Licht 
erhielt. Gewiß ſollten wir auch nicht vergeffen, wer eigentlich 
diefe Feinde find, die den Sünder durdy Sünde reizen, verfuchen 
und verfolgen, Pf. 71, 24. 70, 3., die nach) feiner Seele ftehen, 
die den Herrn fihmähen und von Gott weichen, Pf. 69, 10. 
73,27. Sollen wir nicht unfere Berfuchungen vertilgt wünfchen? 
Und mas ift die Vertilgung der Feinde anders als die einzige 
Möglichkeit. ihres eigenen Heils? Muß nicht der Sünder als 
Stinder vertilget werden und ald Feind Gottes vernichtet wer- 
den, ehe er zu Gnaden Fommen und ein Freund Gottes werden 
kann? Anders ift den Feinden des Königs zu Jeruſalem nicht 
zu helfen, als daß fie alle gelegt werden zum Schemel der Füße 
ihres Heren. Pf. 110, 1. Matth. 22, 44. Hebr. 1, 13. 

Unter feinen juriftifch = theologischen Schriften hat befonders 
fein: „Nechtliches Bedenfen von Privatverfammlungen der Kinder 
Gottes, 1734," vieles Auffehen gemacht. *) Er dürfte darüber 
um fo eher zu hören ſeyn, als er nicht allein diefe Vereinigun⸗ 
gen zu Belehrung und Erbauung aus dem Worte Gottes, und 
ihre Wirkungen aus Erfahrung Fannte, fondern auch) als Publiciſt 
und Zurift in Sachen feines Amtes fich bewegt. . 

Unter dem Titel: „Altes und Neues aus dem Neiche Got: 
tes" Matth. 13, 52. find allein 19 Bände erfchienen. Bon an: 
deren Schriften diefer und anderer Art nennen wir bier nur feine 
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Schriften: „Weber die feligen legten Stunden mehrerer. dem zeitli- 
chen Tode übergebener Miffethäter,” die der Hand des Scharf: 
richters verfallen waren, ein und dreißig an der Zahl, feine: „Bio: 
graphiſche Nachrichten über einige noch lebende treue Knechte Got: 
tes," feine: „Wöchentlichen und monatlichen Beiträge zur Förderung 
des wahren Ehriftenthums aus Homburg von der Höhe,“ fein: „Ent: 
wurf zu einer Kircchengefchichte, ingleichen zu einer hiftorifchen Bi: 
bliothef für Kinder Gottes.” Wer Moſer'ſche Bücher in Auctio: 
nen zu Faufen befommen kann, der follte es nicht umterlaffen. 
Aber gewiß wäre es auch an der Zeit, daß von feinen theologi- 
ſchen, Firchenrechtlichen, biographifchen und paränetiichen Schrif- 
ten ein zweckmäßiger Auszug veranftaltet würde, doch ohne Aen— 
derungen im Einzelnen, ohne Verſtümmelungen im Ganzen; 
denn was ganz ift, müßte ganz bleiben, und was zufammenge: 
hört, nicht auseinander geriffen werden. Einem folchen- Unter: 
nehmen würde es, wenn es mit Gott angefangen würde, gewiß 
nicht an Lefern, und den Lefern, wenn fie mit Fleiß und Treue 
lefen, gewiß nicht an reichem Segen fehlen. " 

Nicht leicht pflegen wir die Gefchichte eines uns perfünlic) 
unbekannten Menjchen zu vernehmen, ohne daß wir uns unwill— 
führlich, ja unbewußt ein Bild feiner leiblichen Perfon zufam: 
menfehen. Wenn die Gefchichte felbft einen lebendigen Eindruck 
auf ung macht, fo entfieht auch ein Bild der Perfon, von der 
fie handelt. Was denken wir uns wohl nad) allen diefen Er: 
zählungen unter unferem Mofer für eine Perfon? Es follte 
mich wundern, wenn fih nicht Viele, in Betracht des Bücher: 
und Actenſtaubes, in Erwägung feines vielen Seufzens, Betens, 
Singens und Bibellefens, in Erinnerung an feinen Umgang mit 
armen Menfchen und alten Mütterchen, ein Frummgebücktes, kopf— 
hängerifches, abgehärmtes, altes gelehrtes Männchen mit einem 
srämlichen Gefichte und Furzem Athen denfen follten. Statt def- 
fen finden wir ihn noch in feinem fiebzigften Jahre, wie zum 
Wunder und zum Lobe Gottes, in vollen Leibesfräften. Er hat 
fich feinen Paß felbft gefchrieben : „aufrechter Körper, heiteres Ge— 
fiht, lebhafte Farbe, helle Augen, hurtiger Gang,” jedoch, „daß 
ich mit zwanzig Zahren gleich meinen Borältern angefangen habe 
grau zu werden, und mit vierzig Jahren ganz weiß war. Wie 
id) vom Jugend auf eine befondere Stärke in meinen Nerven 
gehabt, daß ich z. E. einen zinnernen Teller zufammen und in 
freier Luft wieder aufrolfen, ein Schiff in feinem Laufe aufhal- 
ten können, und dal., jo habe ich noch in meinem fechs und fech- 
zigſten Jahre einen Tiſch, ohne alle Beihülfe der Hände, bloß 
mit den Zähnen, im Munde herum getragen, getraue es mir 
auch noch. Mein Geficht ift in der Nähe fo fcharf, daß ich bei 
Licht auf viele Schritte davon hinweg, einen zarten Druck Tefen 
kann; auch Fann ich das Neinfte, fo ich in meinem Arreſte mit 
ber Scheere gefragt, bei Tag und bei Licht leſen, welches die 
allerwenigften und jüngfien Leute können.“ 

In Beziehung auf feine Gemüthsgaben erzählt Mofer mehr 

als einmal, daß die Heiterfeit feines Geiftes mit der Gewißheit 
feines Glaubens gewachſen fey. Er nennt fich felbft einen könig— 
lich vergnügten Mann. In der. erften Auflage feiner eigenen 
Lebensbefchreibung hat er feine Eröffnungen über feine Fähigfei- 
ten und Kenntniffe, über feine Lebensart und über feine Biblio: 
thek, um Mißurtheilen zu entgehen, faft ganz übergangen und 
nur Bruchſtücke feiner Handichrift ftehen laffen. 

Wenn wir zuleßt auf fein Leben zurückſehen und feine Thä- 
tigkeit nach allen ihren unterfchiedenen Beziehungen in's Auge 
faffen, fo erfcheint er uns als ein fprechendes Zeugniß, daß die 
Veberzeugung, aus fich felbft nichts zu vermögen, der Glaube 
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an die Kraft Gottes und an die Wahrheit des Wortes: „Ohne 
mich Fünnet ihr nichts thun,” nicht müßig und läßig macht; denn 
fo unermüdlich thätig und arbeitfam, fo treu und ausdauernd, 
wie unfer Mofer, find wohl wenige Gelehrte und Gefchäfts- 
männer gewefen. 

Sp weit die aus dem im Eingange erwähnten Buche ent- 
nommene Skizze. 

Das fchönfte Zeugniß aber für Moſer's Glauben und Le: 
ben ift der Friede, mit weldem er, im Aufblid auf den Hei: 
fand der Welt, in den Tod ging. Wir entnehmen die Nach: 
richten davon aus einem urfprünglich nicht zum Druck beftimmt 
geweſenen Schreiben der Wittwe, die in den letzten zwölf Jah: 
ten feine Haushaltung führte. Sein Sohn, Friedrich Earl 
von Mofer, hat daffelbe im fechften Bande feines patriotifchen 
Archivs befannt gemacht und für völlig zuverfäffig erflärt. 

„au Neujahr 1785" — fo erzählt fie — „fagte er zu mir: 
„„Dies iſt ganz gewiß mein Teßtes Lebensjahr.” Ich fagte: 
„„Nun fo wolle Sie der Herr gedoppelt mit Gnade, Troft und 
Kraft ausrüſten.““ „„Ja, das wird er auch thun,““ war die 
Antwort. Unter den vielen Leiden des letzten Bierteljahres fei- 
nes Lebens murrte er nicht, fondern fagte oft: „„Es muß arg 
werden, ehe es beffer wird.” Defters fang und betete er fein 
jelbftgemachtes Lied: Ich möchte heim u. ſ. w. Zum Arzte fagte 
er wohl mehr als dreifigmal in den leßten Fahren: „„Wie wäre 
e8 mie eine Freude, wenn Sie mir einmal fagten, Sie fühen 
meine Umftände für gefährlich an, — wie wollte ic Ihnen dan: 
fen.” Da er vor Schwäche nicht mehr gehen Fonnte, fagte er 
oft: „„Wenn ich fo fie und ſtill bin, fo ift nur mein Leib bei 
Shnen, denn mein Geift ift im Himmel. Es fällt eine Wand 
am die andere, bis endlich die ganze Hütte bricht.”" Wenn ich 
meinte, fagte er: „„Nicht wahr, Sie gönnen mir die Nuhe: 
es wird ſchnell mit mir gehen, und wenn ic) einmal geftorben 
bin, fo finget Hallelujah!““ — Am letzten Sonntage feines Le: 
bens fagte er; er werde ein fanftes Schlaffißlein befommen und 
bitte den Herrn darum. „„Wie ift einem, wenn man einfchläft? 
Man kommt vom Bewußtfeyn, und dann ift man drüben. ia, 
wär ich da! Sc fehe den Tod als eine rechte Wohlthat an.““ 
Er las noch immer Morgens und Nachmittags in der Bibel 
und fand zweimal täglich auf, wobei ihn aber ihrer zwei führen 
mußten. Als dies auch an feinem Todestage den 30. September 
1785 gefchah, fagte er: „„Wir find Kinder gewefen, und wer: 
den wieder zu Kindern. Thu’ als ein Kind und lege dich im 
deines Vaters Arme.““ Er erinnerte fid) an den vor 23 Jah: 
ren im Monat September erfolgten Tod feiner Frau, und fprach 
die Hoffnung aus, auch in diefem Monate zu fterben. An dem 
Nachmittag diefes Tages war er befonders heiter, zur Verwun— 
derung aller Anwefenden. Gegen 9 Uhr Abends traf ihn, wie 
er gehofft und gebeten, ein fanfter Schlagfluß, und ohne große 
Leiden entfchlief er um 11: Uhr, unter den ftillen Gebeten der 
Seinigen, die ihn umgaben. „„Wenn ich ſterbe““ — hatte er 
oft gefagt — „„ſo beten Sie für mic), aber nur allemal ein 
Mörtlein, was Ihnen der Herr in den Sinn geben wird. Höre 
ich nicht mehr, fo fehreit mir ja nicht in's Ohr, alsdann wird 
mich mein getreuer Hoherpriefter fchon vertreten bei feinem Va— 
ter, — es kann jedes in der Stille beten.” 
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(Berfien.) Im diefem Lande, das einft Katfer Conftantin 
als den Mittelpunft des chriftlichen Lebens außerhalb des Roͤmiſchen 


koͤnnen. Im Jahre 1826 Fam es endlich dazu, daß drei Katholi⸗ 
{che Mifftonare und drei Catecheten fih nach den Sandwichinfeln 
einfchifften, der Papft gab ihnen die größten Vollmachten und ev 
nannte den einen zum apoftolifhen Präfecten. Hätte man nun 
Meiches betrachten fonnte, und welches ſchon in der erften chrifili- um — 5 Seite —— bloß Wetteifer sah 
chen Zeit unzählige Blutzengen des Evangeliums glorreichen Anden- — Bu ee 3 eh gar Sa sagegen ER FR 
Fens Lieferte, it gegenwärtig das Chriftenthum in ganz befonders Rat fi ii u * elde liegen. ſtatt deſſen hat ſich 
fraurigem Zuffande. Einige Perſiſche Chriften find Jacobiten, “ * ni Hafer a © © 
dere Neftorianer ; zu der erfteren Warthei gehört die nicht geringe Anzahl ; In ) A IR Y 
rn Kirchen ; Leben und Ehe fehlt überall. Seit Dem ee ur ee u. — pr en un 
17ten Sahrbundert hat die Roͤmiſche Kirche ihre Miffionare hieher— EEE a — 
————— — und es iſt ihnen gelungen uͤberall abergläubifchen Gebräuche verlaffen haben; fie Haben aber noch Feine 
im Lande Fleinere Haufen Katholifen zu bilden, ja auch dann und — A " NE re H Bar Kir 
wann felbft heimlich Muhamedaner zum Chriſtenthume Hberzufüh- |’ <; A el a 6 
nr De 3 Miffionar des Nömifchen Stuhls in diefen Gegen- — uinkac Rp Aanın Die RHlAIE u Pa N 
d in newifer Ubbate Sebaftiant, welcher zugleich als Arzt, 3° 1 * 
en neh a tee einen Bol feinen diefer ale Gebete gelehrt, „und fie auch noch nicht von 
biblifhe Grundfäte gehabt, wie verfichert wird. Er foll aber eben en en — ar de nn der aaa 
RA— Por Seh i ' 1" WW. n then ni einma 
deshalb von ſeinen Vorgeſetzten zuruͤckberufen worden feyn. Sein on flaren Veztiff von der Eriftenz eines gütigen und: gerechten 


vornebmfteg Verbrechen ſcheint gewefen zu feyn, daß er beſonders — — 
len heilige Schrift befehren wollte, die er in die Landesfprache Gottes beigebracht. Die Einwohner erfennen den Sonntag an nichts, 


d als daß ſie in die Kirche gerufen werden, und andere Feſie ſind fuͤr 
a —— ſie nicht I — ließen die Miſſionare en re 
3 S TER h - —— ſich kommen, um fie leſen und ſchreiben zu lehren. Aber da die 
— — ee er Kinder (ni Patenten befchäftiet ad fo fommen fte 
9 ’ Nr in Eleiner Anzahl. In diefer, wie in aller anderen Beziehung, 
Katholifen untergeben hat, der Miffionsgefellfhaft von Lyon, daß —* en fie nur Endzwedte: bie € —3 
er fih nun auch dieſer Gemeinden angenommen babe. „Ich fuchte id Bee Nebenfache bei ihn n FM ecke; Die Ehre der Eaton 
einen Miffionar aus,“ fagt er, „für Werfien, ich hatte das Gluͤck fo Liederlich dafi fie anfatt A Autfupeung 
einen guten Katholifch » Armenifchen Priefter vom Berge Libanon zu Sr ; auen und Achtung zu erwer- 
En. Bine I jum [cr Gau tg Kinds, ar fr act Kt, he uni den 
ich fehe mit Vergnuͤgen, dag Bott jein —— fie denkt.“ — Jener partheiſuͤchtigen und luͤgneriſchen Anklage ge— 
Ispahban gegangen, um die ſehr unbedeutende Anzahl Katholiſcher nüber, welche in demjenigen ihre Widerle ie indet, was . * 
Chriſten daſelbſt zu beſuchen und ihnen das Abendmahl —— Zeitſchrift ſchon fruͤher aR ehem van Sandwichgmiffio- 
len; er bat fie ermahnt, froß ihrer traurigen Lage treu zu behar- nen gefagt worden if, thun wir hingegen das offene Geftändnif 
ven. Won val hat er fih nach Teheran begeben, wo, ex mehrere ,.5 nach den Briefen zu urtheilen, die fie fchreiben, die Katholi- 
Katholifhe Handelsleufe aus verfshiedenen Staͤdten Aften’s gefun- fehen Mifftonare fromme Männer zu feyn fcheinen Wir ſind ru⸗ 
den hat, welche ihn —— dort zu bleiben, er in eig und zufrieden,“ fchreibt der apoftolifche Präfeet im Mat 1827, 
nem ihrer Käufer eine kleine Gapelle angelegt , im der er die Meile) der gute Gott wird Alles zu feiner Ehre wenden; er fey gepriefen 
lief. Er wird zur Befehrung der Feßerifchen Armenier mitwirken für Alles in Alles. Wir fühlen, ich weiß nicht, welchen Frieden 
fönnen, denn einzeln ergeben fie fich Leicht, ihre Defehrung in Maſſe wenn wir- denfen, daß, abgefihnitten nunmehr von allem menfchli- 
möchte aber aus politifchen Ruckſichten unmöglich feyn. chen Beiftande, der liebe Gott allein für uns forgen muß: Wir 
fönnen gleichfam mit defto größerem Vertrauen beten: Pater noster. 
Sollte e8 ung übel ergehen, fo hoffe ich zu feiner Gnade, daß wir 
deswegen nicht meniger Xiebe zu ihm und nicht weniger Eifer für 
fein Werk haben werden. Nur werden wir Gelegenheit nehmen, 
uns noch angelegentlicher den Familiengebeten zu empfehlen, damit 
wir nichts thun und denken, was den Gegen vermindern Fünnte, 
und wir allezeit Weisheit beobachten im Handeln und Tugend im 
Leiden, wie er es will und für feine Ehre.” — Schon iſt Nachricht 
über die Anfunft der Ausgefendeten eingelaufen, während man ung 
nur von Galviniftifchen Mifftonen gefprochen hatte, heißt es jekt, 
genommen, die Oberen der Infel der Katholifchen Kirche als Eigen- [daß die Methodiften dem Anlanden der Mifftonare Schwierigkeiten 
thum einzuverleiben, indem der Caplan des Franzöfifchen Schiffes [in den Weg gelegt hätten. Die verwittwete Königin, heißt es, ſey 
Urania, noch vor der Zeit der Proteftantifchen Mifftonare, bei einer Jeine Methodiſtin; der König, aber, der früher einmal von einem Ka⸗ 
Landung auf der Infel den Minifter des Landes und den Bruder |tholifchen Priefter getauft, übrigens aber von Religion nichts wiſſe, 
deffelben taufte, freilich ohne ein Wort von der Landesfprache zu |fey guͤnſtig. — ES wird ein wunderbarer Kampf werden in diefen 
verftepen und ohne daher auch den mindeften Unterricht geben zu | Gegenden, zwifchen Licht, Halbdunkel und Finfterniß. 


(Sandwihinfeln.) Die Sandwichinfeln blühen in Bezug 
auf bürgerlichen Wohlftand, Handel und Staatseinrichtungen ‚im: 
mer mehr auf. Die von America ausgefchieften Mifftonare haben 
das Herz der Königin und vieler unfer dem Volfe gewonnen. Die 
Vorfteher des Katholifchen Parifer Mifftonsfeminars ſahen diefes mit 
vielem Schmerze an, und wuͤnſchten theil® aus politiſchem, theils 
religiöfem Intereffe die VWölferfchaft diefes aufblühenden Staates für 
ihre Kirche zu gewinnen. Man hat auch fhon einmal Gelegenheit 
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Mittheilungen aus dem Reiche. 


21) Der eigenſinnige Handelsmann. 


Für einen ſolchen wurde einmal unſer in M 3 und 17. 
erwähnte Bilderhändler, der Jacob Häuſer aus Heffen, ge 
halten, da er in Eaffel auf der Meffe war. Und doc) war das, 
was alle Leute für einen ganz nach Willen leicht aufzugebenden 
Eigenfinn hielten, ein felfenfefter Glaubensfinn, der unter Gebet 
und inneren Stürmen fo feftgewurzelt war. 

Nachdem unfer Häufer den Dienft im Haufe des Gene: 
rals und hiemit fein Brodt verloren, fing er auf den Rath fei- 
ner chriftlichen Freunde einen Fleinen Handel an, befonders mit 
Brabanterfpigen. Auf diefen Handel legte Gott einen folchen 
Segen, daß Häufer gut davon zu leben hatte und immer mehr 
neue Waare für den Erlös der alten Faufen und abfegen Fonnte. 

Einmal als er auch von feiner Handelsreiſe nach Haufe geht, 
alle Waaren abgeſetzt hat und dafür das baare Geld bei fich trägt, 
womit er die Kaufleute, deren Spitzen das waren, zu bezahlen 
und noch viel übrig zu behalten hoft, wird ihm bei Nacht fein 
MWanderbündel ſammt dem Gelde geftohlen. Set iſt er übler 
dran als da er den Dienft bei dem General verlor. Denn da- 
mals war er zwar aud) ohne Brodt, hatte aber dabei auch Feine 
Schulden; jetzt ift er auch brodtlos, aber zugleich voller Schul: 
den. Traurig zieht er in dem großen Amfterdam ein. Dennoch) 
wagt er e8, er acht in feine alte Wohnung, im Haufe des reis 
chen Kaufmanns, der fein Hauptereditor if, weil aus feinem 
Waarenlager die meiften Spigen für feine letzte Handelsreife ge 
nommen waren. Da will er ruhig einige Tage warten. Bietet 
der Kaufmann ihm von felber, ohne darum gebeten zu feyn, neue 
Waaren an, fo ift es Gottes Wille daß er fein Geſchäft fort: 
treibt wie bisher; wo nicht, fo will er ſich als Krankenwärter 
auf ein Holländifches Schiff verdingen, um im Dienſte des Näch— 
ften fein eigenes, ehrliches Brodt zu_effen. 

Nach einigen Tagen redet der Kaufmann ihn an, fragt ihn, 
warum er nicht fchon, wie er das früher gethan, gefommen fey 
und fi neue Waare ausgefucht habe? Jacob Flagt ihm nun 
eine Noth: erzählt ihm, daß fein kleines, mühſam erworbenes 
Vermögen ihm geftohlen und dag er jett fogar außer Stand 
fey, feine Schuld zu zahlen, gefchweige einen neuen Handel an- 


zufangen, denn er Fünne feinen Bürgen noch fonft eine Außer. 
Sicherheit ftelfen. 

„Wenn es nur das iſt,“ ſagt der Kaufmann, „fo ift mie 
Euere Ehrlichfeit Bürge und Sicherheit genug. Kommt nur ge: 
troft und wählt Euch Waaren aus fo viel She wollt.” Jacob 
kam denn und nahm fich von Neuem Spigen. Andere Kauf: 
leute, welche den Unfall des ehrlihen Mannes vernommen bat: 
ten, machten ihm dafjelbe Anerbieten und drangen ihm die be- 
ſten, ausgefuchteften Waaren, wie er fie fih nur auswählen 
wollte, faft auf. Noch niemals hatte er fo viel, fo fchöne Gü— 
ter. beifammen gehabt. Die find es wohl werth, daß er, nach 
dem Rathe eines Freundes, fich damit auf die Meffe nach Eaffel 
begibt. Freilich find die Koften der- Reife dahin größer, dagegen 
auch die Preife der Waaren, auch wenn man fie verhältnißmäßig 
aufs Billigſte ſetzt, viel höher. 

Er reift ab. Auf der Reife fällt es ihm wie eine Felſen— 
laft auf's Herz. „Du haft bisher bei deinen Preifen immer eine 
etwas höhere Summe angefegt als die war, für welche du die 
Maaren laffen Fonnteft und auch wirklich Tießeft, wenn Leute da 
waren, die das Handeln verftunden. Manche haben aber doch 
nicht gehandelt und den geforderten Preis bezahlt. War das 
auch recht von dir, daß du die Forderung machteſt und eine folche 
Bezahlung nahmft? Ein Chriſt foll nicht lügen noch be: 
trügen, das war aber beides. Wohlan, mein Gott, vor dei: 
nem heiligen Angeſicht gelobe ich's, es foll nicht mehr gefchehen, 
gib du mir Kraft meinem Vorſatz freu zu bleiben.’ 

Er kommt nad Caffel. Das Logis fo theuer, das Effen 
auch. Doc) der Abſatz folcher Waaren foll ja hier fonft fo groß 
feyn. Er bezieht die gemiethete Bude. Gleich am erſten Tage 
fommen viele Leute, die feine Maare befehen, nach dem Preife 
fragen und dann handeln wollen. Da er aber erflärt, das ſeh 
wirklich der äußerſte Preis, um welchen er die Spitzen laffen 
fönnte, *) und habe feinen Heller vorgefchlagen;, mag Niemand 
mit diefem eigenfinnigen Menfchen etwas zu thun haben, fie 
wenden ihm den Rüden und er verkauft an diefem Tage auch 
nicht eine Elle. 


*) Der Lefer muß bedenken, daß die Waare nicht Jacob's Eis 
genthum war, daß er fie noch zu bezahlen hatte. 
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Abends, im Wirtshaus, Fann er vor Traurigfeit nicht effen. 
„Das it alfo,“ denft er, „der Lohn chrifklicher Treue und chriſt⸗ 
fihen Ernſtes in der Welt: Spott und Noth, ja Hungertod. 
So ift dir’s doch nicht gegangen, da du noch, mie man fagt, 
bei der Welt warft. Gott will ja nicht daß wir verhungern, 
fondern effen und leben wie jede Creatur; dein Weg ift am Ende 
doc; ein verfehrter, weil dir's dabei fo ſchlimm geht. — „Ein 
verfehrter” fagt die beffere Stimme, „ein verfehrter Weg kann 
das nicht feyn, der fo ganz mit Gottes Wort und Gebot über: 
einftimmt. Sey getroſt mein Herz, Gott, vor deſſen Angeficht 
du fo gerne wandeln mödjteft; Gott, deffen Geift dir im ern- 
ſteſten Gebet den Vorſatz felber in's Herz gab, wahr zu feyn 
wie er will daß wir es ſeyn follen, Fann helfen und wird hel- 
fen. — Er fihläft ruhig und erwacht getroften Muthes. 

Aber es geht an den beiden folgenden Tagen wieder eben 
fo. Abends, wenn die anderen in feinem Wirthshaus wehnenden 
Kaufleute fröhlich find, effen und trinken und zählen das einge: 
nommene Geld, hat der arme Jacob auch nicht einen Heller gelöft, 
er ißt fein Stückchen trocden Brodt heimlich, — mit Seufzen. 

Noch ift Hoffnung auf eine Käuferin, die gewöhnlich nicht 
handelt, die Jacob's fehöne Waare und Billigfeit wohl aner- 
Fennen wird. Sie war bisher noch nicht auf dem Marft. End: 
fi®, am vierten Tage, Fommt die Frau Landgräfin wirklich und 
kommt unter allen Spihenbuden zuerft an Jacob’s. Die 
fem Plopft das Herz hoc, auf vor Freude und Erwartung, da 
die Frau Landgräfin jet eine Menge Spigen ausfucht und zur 
Seite legt. Sie fragt nach ihrer Nechnung, will ein Mäßiges 
abhandeln. Jacob erflärt traurig, er habe ſchon das äußerſte 
Gebot gethan, Feinen Heller könne er davon zurückgehen. Die 
Frau Landgräfin, welcher dieſes Benehmen neu war, geht ſchwei— 
gend hinweg, ohne nur ein einziges Stück zu nehmen. 

In diefem Augenblid, da die Noth aufs Höchfte geftiegen, 
iſt auch Gotieg Kraft und Gnade am mächtigften in ihm. „Wohl,“ 
denkt er, „ich ergebe mich ganz in deinen Willen, du getreuer 
Gott. Ich weiß jet Feine Hülfe mehr; mit meinem Handel ift 
es aus. Nun forge du nad deinem Rath und auf deine Weiſe.“ 
Da wird das Herz fo ruhig und fröhlich wie es in diefen gan: 
zen Tagen nicht geweſen. Er weiß es, Gott wird forgen und 
helfen. 

Die Frau Landgräfin hatte fich indeß auch bei den anderen 
Spigenhändlern umgefehen. Die Waare, die fie da fand, wer 
viel fihlechter, die Preife unverſchämt viel höher geftellt als bei 
Sacob. Sie, als Kennerin, bemerft dies gegen ihre Damien 
und befchließt zur erften Bude zurüczufehren. Hier kauft fie 
denn nun mehr noch als fie erft gewollt hatte und lobt gegen 
ihre Damen das Benehmen des ehrlichen Mannes, der wirklich 
nichts vorfchlage; nennt das Töblich. Ale Damen des Hofes 
und der Stadt wollen nun auch bei Sacob Faufen. Am Abend 
bat er auch nicht eine Diertelelle mehr. Alles ift verkauft. 

„Konnte ich,” erzählt er, „an den erfien drei Abenden der 
Meffe vor Kummer und Sorge nicht effen, fo Fonnte ich nun 
vor Freude nicht effen. Meine Seele war voll Lobes und Dan: 
es gegen Gott.‘ - 

Sa, der Treue und Wahrhaftige lohnt jede Treue, fen fie 
im Geringften oder Größeften geübt. 


22) Das Kälberbrüten. 


Es mar die Rede von einem Gelehrten, welcher auf des 
Pfarrer Ballenſtädt Weife den Menfchen und alle lebendige 
Weſen, ohne ein Wunder der Schöpfung, ohne einen Gott Ze: 
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hovah, der das Urbild des Menfchenbildes iſt, aus der bloßen 
natürlichen Gährung eines Wrfchlammes der Erde, durch electti- 
fche, hin- und herwirfende Kräfte bewegt, hervorgehen und ans 
fängfich entftehen laffen wollte. Einer der Anmefenden fagte: 
diefe Art von Genefis fey bei den neueren Bölfern zuerft unter 
den Franzofen entftanden und in Aufnahme gefommen. Ein An: 
derer aber fagte hierauf: dem fey nicht fo, diefe Quarkphiloſophie 
fey» viel früher bei den Deutfchen befannt gewefen, und zwar er- 
zähle ſchon Hans Sachs von einem folchen Philofophen, der 
mitten in Deutfchland, in der Nähe von Nürnberg gelebt habe. 
Die Anderen verlangten zu wiffen, wer dies geweſen fey? Ser 
ner antwortete: „Das fey der Bauer Michel in Poppenreuth, ges 
wefen, der, da das Kalb durch feine Schuld in den Brunnen 
gefallen und erfoffen war, um den Keifreden feiner Frau zu ent 
gehen, andere Kälber herbeizufchaffen beſchloß, und zu dem Ende 
fich ein Neft von Stroh auf dem Oberboden baute, im welches 
er Kuhfäfe legte, dann fich darauf ſetzte und brütete, in der 
Meinung, aus dem bebrüteten Quarf würden fehon feiner Zeit 
febendige Kälber Fommen. Da der Nachbar am Abend ihn vom 
Nefte hinwegriß, vegten fich auch allerdings Maden im Käfe, welche 
Michel für die erften Keime der Fünftigen Kälber hielt.“ 

Das fichtbar Lebendige geht, wie die Handlungen und Be: 
wegungen eines Menfchen, aus. einer oberen Welt des Lebens 
hervor, welche gleich den inneren Gedanken und Vorſätzen der 
Seele, immer vorhanden, aber unfichtbar und unerfennbar für uns 
fere Sinne, bis fie zum leiblichen Leben wird. Das Küchlein 
im Ei wird bei'm Bebrüten nach dem unfichtbaren und unwäg— 
baren Bilde geftaltet, was feit der Befruchtung in daffelbe ge: 
(egt worden. Ohne dieſes fchon vollendete Leben, das dem Ei 
die eigentlichen geftaltenden Kräfte gab, würde die Wärme nur 
Fäulniß in feiner Maffe wirken. So ift auch der Menfch nad) 
dem unfichtbaren Bilde Gottes gefchaffen, und ohne ein fihon vor: 
handenes, volffommenes, göttliches Urbild wäre nie ein folches 
Ebenbild entftanden. 


23) Ein geflügeltes Wort an einen Separdtiften. 


Homer nennt öfters die Worte geflügelt. Und in der That 
wenn man bemerft, wie fo oft das Wort mit Sturmesfchnelle 
der langſam hinter ihm bleibenden That vorauseilt, wie ein ein: 
ziges Wort, glei einem geftederten Pfeile das Herz treffend, 
da ein lang fortwährendes, entweder wohlthätig erleuchtendes und 
wärmendes, oder allverheerendes Feuer entzündet, fo findet man 
den DBergleich der Worte mit der gefiederten Welt der Vögel 
ſehr paffend; denn wie fich diefe verhält zu nicht fliegenden, les 
bendigen Wefen; fo verhält fih das Wort zu den anderen äus 
ferlichen Handlungen des Menfchen. 

Das Wort aber, das hier an einen Geparatiften erging, 
war noch in» anderem Sinne geflügelt und gefiedert und über: 
haupt gehörte es, fo wie ein neuerer Schriftfteller die fichtbaren 
Gefchöpfe nennt, unter die in Zeichenfprache überfeßten Worte 
der Wahrheit. n — — 

Der Separatiſt war Fein Anderer als unſer Heſſe und Bil- 
derhändfer, der mehrmalen erwähnte Jacob Häufer. Einf 
auf einer feiner Handelgreifen, iſt er an einem Sonntagmorgen 
in einem Dorfe, deffen Prediger er aus Erfahrung als einen 
Meifter Strohfeuer Fannte. Es war ein folher, der felbft an 
Weihnachten und Oftern, ftatt der Worte voll Kraft des ewi- 
gen Lebens, welche eine bloße, einfache Betrachtung der großen 
Feftbegebenheit in den Mund legt: „von den in diefem Jahre hin 
gefchiedenen lieben Verwandten, die fich fo auf das Weihnachts: 
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‚ feft gefreuet und es nun doch nicht mit erlebt hätten,” oder: „von 
den Gründen für die Unfterblichfeit der Seele,” wie man fie in 
manchem modernen Roman oder Schulmeifter: Catechismus fin: 
det, oder: „von den Freuden des Winters, des Frühlings‘ und 
an Pfingften: „von den Freuden des Sommers” redete, wobei 
die Bauern theils fchliefen,, theils auch, befonders die Frauen, 
wenn der Pfarrer fo gar rührend von „ihren Todten“ (Matth. 8, 
22.) ſprach, weinten. „Da geheft du einmal nicht hinein,” denkt 
er; „daß es im Sommer gewöhnlich wärmer ift als im Winter, 
daB der Schnee ſchön weiß und glatt das Eis, daß der Mift ** * 
und doch düngt, haft du fihon zu Haufe in Heffen gewußt. Lie: 
ber bleibft du da vor der Wirthshausthür in der freien Luft.“ 

Indeß finge man in der Kirche das: „Komm heiliger Geift” 
und ſchon den erften Vers von: „Allein Gott in der Höh’ ſey 
Ehr.“ „Wärſt du doch,” denft Jacob voll Sehnfucht, „in Vellahn 
bei deinem lieben Pfarrer Koch, oder fonft in einer Kirche, wo 
du ein chriftliches Mort hören und dich mit einer Gemeinde er: 
bauen könnteſt.“ Während er, fo denfend, da auf dem Stein: 
pflafter fo weit dies troden war (e8 hatte in der Nacht geregnet) 
auf und niedergeht, kommt auch eine Henne neben ihm herge- 
sangen. Diefe geht aber nicht bloß mit ihm auf dem Stein: 
pflafter, fo weit dies troden ift, fondern über daffelbe hinaus, 
gradezu in den Schmuß hinein und da fcharrt fie, bückt fi) und 
frißt auch von Zeit zu Zeit etwas. Der Bilderhändler ficht ihr 
aus langer Weile zu. „Frißt denn, denft er, „das dumme Thier 
da Koth, oder was thut es fonft im Schmutze?“ Er fieht ge: 
nauer hin und bemerft, daß die Henne immer von Zeit zu Zeit 
im Schmuße ein Waizenkörnlein findet, das fie dann begierig 
feißt. „Blinder Heſſe,“ denft er, „und du fieheft nicht und be: 
denfft nicht, daß in dem Schutt und wäßrigem Zeuge, das der 
Prediger da drüben vorbringt, auch Waizenförnlein feyn Fünnen, 
die du deiner armen, hungernden Seele durch dein Wegbleiben 
entzieheſt?“ Das geflügelte Wort trifft ihn. Im einigen Minus: 
ten ift er in der Kirche und fingt noch mit der Gemeinde aus 
Herzensgrund: „Nimm’ an die Bitt' von unferer Noth, erbarın’ 
dic) unfer Aller. Er könne fi, fo erzählte er fpäter, nicht 
erinnern, daß er fich jemals in einem Gottesdienft mehr und in: 
niger erbaut habe, als in diefem. eine ganze Seele war voll 
Andacht und Gebet. Mas er Unpaffendes in der Predigt hörte, 
das flörfe ihn nicht im. Gebet, denn Gott feguete den frommen 
Wunſch und Borfaß, mit welchem er in die Kirche gegangen 
war. Uber er fand auch, wenigftens doch in den alten Liedern 
und Kirchengebeten, die man damals noch brauchte, Gottes Kraft 
und Stärkung, und felbft in der Predigt einzelne nahrhafte Wai- 
zenförnlein, die er nur vorhin, da er noch ein „blinder Heſſe“ 
geweſen, nicht bemerft hatte. 

Unfer Jacob Häufer pflegte fpäter, bei vielen Gelegen- 
heiten, wo er mit Separatiften des erften Grades, d. h. mit 
folhen, die fich zwar nicht von ihrer Kirche und Confeffion „als 
einem Babel” fosjagten, doch aber den öffentlichen Gottesdienft 
verſäumten, weil der Prediger ihnen nicht anftändig war, von 
diefem geflügelten Wort einen guten Gebraud) zu machen. „Gott, 
fagte er, „fiehet das Herz an, nicht die hörenden Ohren.” Gehe 
ich mit dem Gedanken hinein: „Lieber Gott, du Fennft mein 
Sehnen. Bon dir kommt ja alle Kraft zum Guten, aller Se: 
gen im Leiblichen und Geijtigen. Ich gehe da hinein in dein 
Haus, wie du es verordnet haft, um mit deiner Gemeinde 
anzubeten und dich zu loben. Gib mir Kräfte des ewigen Le— 
bens in mein Herz; und laß mic) einen Segen mit hinaus neh: 
men.” „Wenn ich," fagte er, „mit feldhen Gedanken hinein: 
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gehe in’s Haus de3 Herrn, fo mag der Prediger ſeyn wie er 
wolle, er ftört mein Herz nicht in feinem Seufzen zu dem le 
bendigen Gott, nicht in feiner Liebe und feinem Gebet für die 
volle Ehriftengemeinde in deren Mitte ich da, nach Gottes Wil: 
en bin.’ 

Auch der Schreiber diefer Eleinen Erzählung fühlt ſich beim 
Schreiben derfelben von der Wahrheit des geflügelten Wortes 
getroffen und will ſich daffelbe von nun an, mit Gottes Hülfe, 
an feinem Orte wohl zu Nube machen. 


Nachrichten. 


(Ueberſicht der Evangeliſchen Kirsten Italien's. 


Wer haͤtte es vor funfzig Jahren fuͤr moͤglich gehalten, daß in 
der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts, grade in einem Augenblicke, 
wo die Nömifche Curie Alles aufbietet, um wieder, fo weit es fich 
thun läßt, in den Befig ihrer ehemaligen Vortheile zu gelangen, 
in allen großen Hauptſtaͤdten Italien’s fih Evangelifche Kirchen er— 
heben würden? Ein deutliches Zeichen, daß die Zeiten anilder gez 
worden find und auch das Herz der Katholifchen Regierungen ſich 
erweitert hat. Freilich genießen dieſe Kirchen keinesweges die Rechte, 
welche Evangeliſche Regierungen ihren Katholiſchen Unterthanen be— 
willigen, ſie ſind eigentlich nur Capellen in Privatgebaͤuden, die kein 
Gelaͤute, keine Orgeln und keinen Geſang haben, und deren Cultus 
ſich auf's Vorleſen der Gebete und auf's Halten der Predigt be— 
ſchraͤnkt, und koͤnnen ſich uͤberall bloß als tolerirt, an einigen Or— 
ten fogar nur als ignorirt betrachten; aber es iſt immer danfens- 
werth, fchon fo viel vom Katholicismus, der feiner Natur nach in- 
tolerant feyn muß, erhalten zu haben. Große Verdienfte um die 
Begründung ımd Sicherftellung fehr vieler diefer Kirchen, wenig: 
ftens»aller derer, die im letzten Zahrzehent enfftanden find, hat Se. 
Majeftät der König von Preußen, welcher als der große Beſchuͤtzer 
der Evangelifchen Kirchen im Auslande zu unferer Zeit dafteht. Un— 
ter feinem Schutze ftehen die meiften derfelben, und bei den Preußi— 
hen Gefandtfchaften find alle neuen Capellen Stalien’s entſtanden. 
An eilf verfchiedenen Punkten hören bereits im Mutterlande des Oe— 
cidentaliſchen Chriftentyums Evangelifche Chriften die reinere Predigt 
de3 Evangeliums. Diefe find folgende: 1) In Neapekbei der Preu— 
Bifchen Gefandtfchaft. Diefer Gottesdienft, welchen das Neapolitani— 
fche Gouvernement nur ignorirt, wird von tuͤchtigen Predigern gelei- 
tet, in der Deutfchen Sprache vom Prediger Bellermann aus Ber: 
lin und in der Sranzöftichen vom Prediger Valette aus Genf. Beide 
predigen abmwechfelnd einen Sonntag um den andern und laffen ſich 
das geiftliche Wohl diefer Gemeinde, die zu den größten Evangeli- 
fehen Gemeinden in Italien gehört, indem außer den Proteſtantiſchen 
Einwohnern der Stadt auch noch einige Hundert Schweizerfoldaten, 
die in Neapel in Garnifon ftehen, fich zu ihr halten, fehr angelegen 
feyn. Ihre Stellung zu derfelben ift gewiß nicht eine der Teichteften; 
denn in der Gemeinde, welche meift aus Kaufleuten befteht, herrſcht 
viel Vergnügungsfucht, und die tiefere Erfenntniß de3 Evangeliums 
fcheint ihr abhanden gefommen zu ſeyn; fie tft wenigftens völlig in- 
different, ob ihr Gefeß oder Evangelium gepredigt wird, und an 
große Einwirfungen des letzteren iſt noch gar nicht zu denfen. Gleich— 
wohl fehlt es auch hier nicht an einzelnen erfreulichen Erfahrungen, 
welche zu Hoffnungen für die Zufunft berechtigen. Der Prediger 
Valette Hält mehreren Kindern und jungen Leuten außer dem 
firhlichen Gottesdienft noch eine befendere Erbauung, der fie regel- 
mäßig und mit fichtbarem Segen beimohnen. Eine Familie hat ihn 
aufgefordert, Sonntags Abends zu ihr zu kommen, um ihr ents 
weder die in der Woche gelefenen und dunkel gebliebenen Stellen 
der Schrift zu erflären, oder einige erbauliche und flärfende Worte 
zu fprechen. In einer ganz, entlegenen Gegend der Stadt bat er 
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eine hochbejahrte Frau entdeckt, die nie einen Unterricht in der Res 
ligion gehabt und nie zum Abendmahl gegangen iſt; fie hat ihn aus 
eigenem Antriebe gebeten, ihr fonntäglih Nachmittags eine Religions— 
fiunde zu ertheilen und er Defucht fie unausgefegt. Kurz, es regt 
fich auch dort Gottes Geift, und noch mehr iſt von der Fünffigen 
Generation durch den Eatechumenenunterricht zu erwarten. — 2) In 
Kom. Die Preußifche Gefandtfchaftscapelle, in welcher der Gottes 
dienft gehalten wird, liegt auf dem Capitol, dicht über dem tarpeji- 
fihen Felfen. Sie hat von Anfang an die ausgezeichnetften Geiftli- 
chen gehabt, wie Schmieder, Rothe, Eholud; und felbft ihre 
äußere Einrichtung macht einen tiefen feierlichen Eindruck. Im Hin: 
tergrunde der geräumigen. Capelle fieht der Altar, vor demfelben ein 
Pult zum Predigen, beides roth-behangen; Drgelfpiel leitet und be- 
gleitet den Gefang, die Liturgie it eine Erweiterung der Preußiſchen, 
und fehliegt ſich in Vielem an die Engliſche an. Hoͤchſt ergreifend 
ift die Feier des Charfreitags grade im Gegenſatz gegen die Vernach- 
laͤſſſgung deffelben in der Katholifchen Kirche, ‚darum, weil fie die 
einfachfte und im ihrer Einfachheit die eindringlichite iſt. Sie befteht 
in der Vorlefung der Paſſionsgeſchichte mit untergemiſchtem Gemeinde⸗ 
geſang. Aber eben da an dieſem größten Feiertage der Evangelifchen 
Kirche der Diener des Wortes bei dem einfachen ſchmuckloſen Vor— 
trage der Leidensgefrhichte fo ganz zurücktritt, und das Wort Got- 
tes allein feine uͤbernatuͤrliche zerſchmelzende Kraft an den Kerzen 
beweiſet: fo wird dadurch eine Stimmung des Ernftes und der Ruͤh— 
rung in den Zuhörern hervorgerufen, die er durch feine Worte nicht 
bätte hervorbringen koͤnnen; und der Prediger hat dann nur wenige 
Morte noch hinzuzufuͤgen nöthig. Tief ergriffen fann man nur die 
Kirche verlaffen, und verlangt dann gewiß nicht mehr, der Meſſe 
oder einer Proceſſion in der Petersfirche als Zufchauer beizuwoh⸗ 
nen; man bedarf Feiner auf die Sinne wirkenden fhaufpielartigen 
Kunft mehr, wie fie der Katholifche Gottesdienft darbietet; die cin- 
fahe Natürlichfeit und. Kraft der biblifchen Paſſionsgeſchichte Jeſu 
hat auf das Herz gewirkt. Waͤhrend jene ein aͤſthetiſches Kunſtge— 
fuͤbl hervorzaubert, hat dieſe das tiefſte Beduͤrfniß des Herzens be- 
friediget. Die Evangeliſche Gemeinde in Rom iſt ſehr klein, ſie mag 
aus achtzig Kuͤnſtlern beſtehen, die ſich meiſt einige Jahre dort auf: 
halten und dann wieder in ihre Heimath zurückkehren, und derma- 
fen in Kunftabgötterei verfinfen, daß, mit wenigen Ausnahmen, 
ihnen der Befuch des Evangelifchen Gottesdienftes nicht gar am Her: 
zen Liegt. — 3) Die Eapelle in Florenz flieht ebenfalls unter Preu— 
filhem Schuß, der würdige Prediger Colomb, ein Schweizer von 
Geburt, predigt in zwei Sprachen, Tranzöfifch und Stalienifh. Von 
ihm war fihon in der Ev. 8. 3. Jahrg. 1823 ©. 552. die Rede. — 
4) In Livorno ficht der Prediger Algöver, ein evangelifch ger 
finnter Mann. — 5) In Bergamo verfieht der Mfarrer Stapl 
aus Straßburg mit vielem Ernft und Eifer fein Amt, er predigt 
in drei Sprachen, im Deutfchen, Franzoͤſiſchen und Stalienifchen, 
und wird allgemein von der Gemeinde fehr geliebt. — 6) Ir Ve 
nedig hat die Gemeinde zum Geiftlichen den bereits ausführlich 
in der Ev. 8. 3. Jahrg. 1828 ©. 495. erwähnten MWiedmann, 
einen Würtemberger. — 7) In Zrieft gibt es eine Luther'ſche und 
eine Reformirte Kirche; der Prediger. der Lutheraner heißt Mani⸗ 
tius, der der Reformirten Wolf. — 8) In Genua zählt die Ger 
meinde zweihundert Seelen, meift Kaufleute, die um des Handels 
willen fich einige Zeit bier aufhalten, und wenn fie ihr Glüd ge 
macht, in ihre Heimath zurückkehren. Am fo fehäßenswerther ift 
es, daß der mercantilifche Sinn den religiöfen nicht in ihnen erftickt 
bat, und von ihnen felbft der Entfhluß ausging, eine Proteftanti- 
ſche Kirche zu gründen und einen Prediger zu berufen. Zroß aller 
Schiwierigfeiten haben fie ihn auszuführen gewußt, und feit 5+ Jah⸗ 
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ren befigen fie einen Betſaal, in den fie aber nicht fingen dürfen, 
und einen wackeren Prediger an Herrn Bandelier, einem Schmwei« 
zer, der voll Eifer für fein Amt zugleich nicht ohne wilfenfhaftliche 
Kenntniſſe und inneres Leben if. Ihm it es nicht fowohl um die 
Ausbreitung des Proteſtantismus und Profelytenmacherei, als um 
die innere Begruͤndung umd Befeſtigung der Evangelifhen Kirche 
ſelbſt zu hun. Indeß da manchmal Katholifen den Ver 
gen beiwohnen und fonftige Berührungen nicht fehlen, fo bat er 
doch bei Einigen fhon Manches angeregt. Pur religiöfen Erbebung 
und Vermehrung der Andacht hält er viel auf Firchliche Feſttage, 
und bat z. B. im der Faſtenzeit den Faſten der Katholiken entfpre- 
chend, auch einen Faft- und Bettag in feiner Gemeinde ein erich⸗ 
tet. — 9) In Zurin iſt ſeit dem Herbſte 1827 auch bei der Yreus 
gischen Gefandtfchaft ein Evangelifcher Gottesdienft eingeführt, und 
ein Waldenfer, Bonjour, als Prediger angeitellt worden, welcher 
viel Sorgfalt beweifet. — 10) Gibt es noch drei Evangelifche Kir: 
hen am Fuße des Monte Roſa, und 11) in den Piemonteſi⸗ 
ſchen Thaͤlern 22,000 Waldenſer mit dreizehn Pfarrern. Außer⸗ 
dem haben die Engländer noch hie und da thren befonderen Got⸗ 
tesdienft, 3. B. in Nom (vgl. Ev. $. 3. Jahrg. 1828 ©. 688.), in 
Nizza, wo Herr Whitby aus eigenem Triebe und auf tigene Kos 
ſten den Eultus im Winter Ieitet, im Sommer aber einftellt, weil 
da die meiften Zubörer nach Haufe oder in die Schweiz reifen. In 
Mailand hätte die Gemeinde, welche weit über dreibundert See⸗ 
len ohne das Proteftantifhe Militär zählt, längft eine Kirche erbals 
ten, wenn die unirte Kirche in Oeftreich anerfannt wäre. Allein 
nad) dem Grundſatz: Divide et impera, betrachtet man fie als eine 
neue dritfe Kirche, der man die Anerfennung verfagt, und will die 
Erlaubnig zum Gottesdienft nur der Luther’fchen und Neformirten 
ertheilen. Da nun die Gemeinde aus beiden Confeffionen gemifcht 
und auch zur Union geneigt, jeder einzelne Theil aber für fich nicht 
zahlreich genug iff, um nach dem Gefette Anfpruch auf eine Kirche 
machen zu dürfen, obgleich beide zufammen mehr als die erforder- 
liche Geelenzahl befigen, fo werden fie noch lange in ihrem verlaſſe⸗ 
nen Zuftande dahinfhmachten fönnen, und fi, wie bisher, gend- 
thigt fehen, ihre Kinder in der Katholifchen Kirche taufen und ſpaͤ⸗ 
fer ohne Religionsunterricht und Gottesdienſt wild aufwachfen zu 
laffen. Möchten doch die Gegner der Union in Deutichland diefen. 
Umftand bei ihrer Widerſetzlichkeit einmal ruhig erwägen, und den 
Schaden beherzigen, den fie durch den MWiderftand gegen die immer 
noch nicht allgemein in unferem Waterlande eingeführte Vereinigung 
beider Schweſterkirchen ihren Proteftantifchen Brüdern im Auslande 
für Zeit und Ewigfeit verurfahen. Denn wäre fie nur unter ung 
erjt allgemein, fie würde dann auch dorf wohl, anerfannt werden. 
Ohne die Union hätte von allen in dem legten Jahrzehent in Ita⸗ 
lien entftandenen Evangelifhen.Gemeinden vielleicht noch feine cin- 
zige Wurzel faffen koͤnnen. Da in Mailand überdies ein Preußi⸗ 
ſches Conſulat fehlt und ſelbſt ein ſoiches nur hoͤchſt vorſichtig zu 
Werke gehen müßte, fo iſt das Einzige, was unter den obmalfen- 
den Umjtänden die Gemeinde thun Fann und auch thut, daß fie, um 
fih einmal zu erbauen, ſechs Meilen nach Bergamo fährt, oder den 
Pfarrer Stahl bittet, dann und warn einmal nah Mailand ber: 
überzufommen und ihnen einen Goftesdienft zu halten. Da aber 
beides fehr Foftfpielig if, fo kann jenes nur von Winigen, diefes 
nur felten gefchehen. Indeß wir hoffen, daß der Herr, dem nichts 
unmöglich iſt, auch hier fchon zu feiner Zeit Kath ſchaffen werde. 
Er verleihe, daß diefe Kirchen nicht nur den Evangelifchen Glau⸗ 
ben in Italien erhalten, fondern auch für den Katholicismus nicht 
ohne Gegen daftehen mögen! ER 
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Ueber die Stunden der Andacht zur Beförderung wah- 
ren Chriſtenthums und häuslicher Gottesverehrung. 
Aarau. Siebente Auflage. 1822. 


I. 
Das Borwort. 


Zum erften Male nehme ich ‚dies „Andachtsbuch“ in die 
Sand, um es zu lefen und zu prüfen. Es aefchieht nicht ohne 
Aufblif zu dem, welcher der Weg, die Wahrheit und das Le: 
ben ift, deſſen Geift in alle Wahrheit leitet. Möge es mir und 
Anderen Segen bringen. 

Die Vorrede ift des Buches Thür; ich darf nicht anders 
eingehen, als durch fie. Welcher Begriff von Andacht und Er: 
bauung, von häuslicher chriftlicher Gottesverehrung dem Ganzen 
zum Grunde liege, werde ich hier erfahren, die Bertimmung des 
ganzen Werfes muß hier dargelegt feyn. Der Verfaſſer „schrieb 
daffelbe zur Erwedung der Andacht, zur Erhebung der Ge: 
beugten, zur Belehrung der Irrenden,“ oder, wie er es 
fpäterhin kürzer ausdrückt, zur Erbauung, Beruhigung oder Belch: 
rung. Er hat in ihm diejenigen Betrachtungen vereinigt, „welche 
für chriftlihe Saushaltungen im Allgemeinen erbaulicd) 
feyn Eonnten; und wieder befonders, was für den Füngling 
und die Zungfrau in ihren eigenthümlichen Lebens: 
verhältniffen — oder für den frommen Betrachter der 
Natur — oder für den Leidenden, welcher feinen Blick auf 
die Ewigkeit richtet — oder für den lehrreich feyn Fonnte, wel- 
cher fein Gemüth in der Betrahtung von den Schid: 
falen der Religion Jeſu Ehrifii erheben und heili- 
gen wollte.” — Was ift ihm Andacht? Der Gedanfe an 
Gott, Ewigkeit und Beſtimmung der Seele. Was fol ihre 
Feucht feyn? Geſpräch mit Gott, Selbftprüfung der reinen oder 
unreinen Neigungen, Auswahl fünftiger Grundfäe, nach denen 
man handeln wolle. — Wer find ihm die Gebeugten? Die 
fogenannten Leidenden, deren Gemüth durch irgend ein Unglück 
tief betrübt if. — Wer find ihm die Irrenden? Die fid) das 
Gute, was fie lafen, hörten, oder fid) vornahmen, nicht mehr 
lebhaft genug vergegenwärtigen konnten, und daher in Unfrucht: 
barkeit ihrer guten Vorſätze und in Fahrlaſſigleit verfanfen. 
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Sind dies die Begriffe, von denen der Verf. ausgeht — 
und ſie müſſen es ſeyn, da wir ſie mit ſeinen eigenen Worten 
dargeſtellt haben, — ſo mag ſich manches andere Nützliche in 
dieſem Buche finden, aber Erbauung wird man darin nicht ſu— 
chen dürfen, am menigften chriftliche Erbauung. Andacht ift ja 
nicht das bloße Denfen an Gott, Ewigkeit und Beftimmung, 
jondern Erhebung der Seele vom Vergänglichen zum Unvergäng- 
lichen, vom Srdifchen zum Simmlifchen, vom menfchlichen Dich- 
ten und Trachten zum Leben mit und in Gott. Wenn ich wahr: 
haft andächtig bin, fo ift meine Seele ſtille zu Gott, ahndet 
oder ſchmeckt ſchon den Frieden, der im Gefühle feiner Nähe 
it, und rufet: „Herr, wenn ich dich nur habe, fo frage ich 
nichts nach Himmel und Erden.” Sch ſpräche dann mit Bott? 
Nein, jo nüchtern mag ich's nicht benennen, was ich im Feuer 
der Andacht thue. Ich bete, mit Worten viel, noch mehr aber 
ohne fie; mein Herz ift ausgegoffen vor ihm, dem Heiligen und 
Ewigen; es möchte wohl gern viel fagen, aber ich vermag es 
oft nicht auszufprechen, fein Geift iſt's, der mich vertritt mit 
unausfprechlichem Seufzen. Meine Neigungen prüfen, ob fie 
rein oder unrein find, das iſt auch nicht die Frucht der Andacht, 
fondern wenn ich mich geprüft und abermals gefunden habe, mie 
folt mein Herz für die Erbarmungen des Ewigen, wie erftorben 
mein Sinn, wie bettelarm meine ganze Seele fey, und in den 
Staub danieder gedrückt mich fühle vor dem Alleinheiligen und 
Gerechten, dann richte ich mich an Ehrifto auf zu ihm in hoher 
Andacht und empfinde es mit Wonne, daß ich um meines Er— 
föfers willen doc, Etwas bin vor ihm und nicht verfchmähet 
werde von ihm. Auswahl Fünftiger Grundfäße? Die it mir 
wahrlich nie gefommen aus rechter Andacht. Iſt meine Seele 
in Gott verfenft, fo fühle ich, daß es nur einen Grund meines 
Lebens gibt, feine erbarmende Liebe in Ehrifto, und nur einen 
Sat, der für immer fefifteht: daß ich fein eigen werden. und 
in feinem Reiche unter ihm leben und ihm dienen will in ewiger 


1 Gerechtigkeit, Unfchuld und Seligfeit. Da brauche ich denn nicht 


mehr auszulefen, weil in diefem Safe Alles begriffen ift, und 
könnte ich mich je dazu verirren, fo würde ich's bald inne wer- 
den, daß meine Kräfte doch nicht taugen, diefe Grundfäge zu 
beobachten. Ein Tag bei'm andern "würde mir fagen, wie oft 
ich ihnen untreu geworden fey und nimmer etwas vermöge, ohne 
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der Menfch fie nur in einer von den hundert und acht und jechzig 
Stunden der Woche anzufchauen begehrt! So voll ift der natürliche 
Menſch von göttlichen Dingen, daß er in einer Stunde ſich wie⸗ 
der zufaugt, was ihm in ſechs ganzen Tagen davon verdünftet iſt. — 
„Vielleicht?“ Sehr recht! Zuerfichtlicher darf man nicht 
reden von dem Gewinn diefer einen Stunde. — Und eine 
Wahrheit! Vortrefflih! Man braucht ja doch nicht mehr; ein 
neues Durchdrungenwerden des ganzen Menfchen vom Athem Gots 
tes bedürfen wir eben nicht, nachdem eine ganze Woche unter 
den „übrigen Gefchäften” verftrichen, der Sinn zerſtreut und 
das Herz erfaltet if. Wie aber, wenn die eine vielleicht 
vor die Seele gehaltene Wahrheit in dee Woche Feine 
Gelegenheit findet zum wichtigften Einfluffe. Iſt's dann nicht 
Schade um die. eine Stunde? In der That, wenn der Verf. 
ſich abfichtlich nach den ſchwächſten Gründen für die empfohlenen 
Andachtsübungen umgefehen hätte, fo würde er nicht glüclicher 
haben wählen fönnen, als es hier der Fall ift. 

Noch weit auffallender aber ift der Grund, womit er den 
Wunſch unterftüßt, daß feine Lefer fich Diejenigen Stellen vor 
allen anderen bezeichnen möchten, bei denen fie ſich ganz vorzüg— 
(ich getroffen fühlten, um fie zum bleibenden Schage des Ge: 
müthes, zur Nichtfchnur für die ganze Fünftige Woche und wo 
möglich (!) für's Leben zu machen. „Denn woher fommt es,” 
frägt er, „daß wir, fo viel Vortrefflihes anhören oder leſen, daß 
wir oft in frommen Augenblicken fo göttliche (?) Vorſätze faſſen 
fönnen und dann hach einigen Tagen und Wochen wieder fo 
fchlecht und ſchwach einherwandeln, als wäre alles Vergangene 
niemals gefchehen X „Unfere meifte Fahrläffigfeit," jo antwortet er, 
„und die Unfruchtbarfeit guter Vorſätze entfpringt oft aus der 
Schwäche unferes Gedächtniffes und daß wir ung nad) einer ge 
wiffen Zeit das Gute, das wir lafen, hörten, oder uns vornahmen, 
nicht mehr lebhaft genug vergegenwärtigen können.“ „Darum,“ 
meint er weiterhin, „fen aud) das Auswendiglernen paffender 
Verſe jederzeit für junge Leute vortheilhaft. Oft, wenn im Au- 
genbli der nahen Verführung ihr Herz fchlummere, wache ihr 
Gedächtniß noch, und wede ihr Herz wieder und rette es!" 

Das heißt dech wohl entweder aller Chrfahrung widerfpros 
chen, oder es verräth mindeftens völligen Mangel an Ernft und 
Sorgfalt in der Beobachtung des eigenen Herzens, wenn es die 
Mege der Sünde ging. Wir wollen es eben nicht hervorheben, 
daß, nach dem Berf., das Herz des Menfchen fhlummern 
fol, wenn es im Begriff freht, fi der Verführung Preis zu 
geben; denn das klingt grade fo, ald wenn es von Natur jo 
gut wäre, daß es immer widerſtehen und obfiegen würde, wenn 
es nur wach wäre. Vielmehr wird’3 eben recht wach, wenn die 
Verführung naht, und feine Lüfte und Begierden erheben ſich 
dann aus ihrem Schlummer, und ihre Stimme antwortet der 
Stimme der Verführung. Wir wollen aber das jet nicht rür 
gen, fondern jeden ehrlichen Sünder nur fragen, ob nicht grade 
das Gedächtniß alfemal vedlich feine Dienfte that oder doch thun 
wollte, als er fich zum Sündigen neigte. Es fagte wohl im: 
mer den paffenden Spruch, den warnenden Liederverd, den wi— 
derfprechenden Grundfah vor; es wiederholte ihn ſogar; aber es 
blieb mit allem feinem Rufe die Warnungstäfel am verbotenen 
Schleichwege, die Feinem genauer befannt ift, als dem, der ihn 
täglich betritt. Angenommen aber, daß das Gedächtniß die nächſte 
Schuld beim Sündigen trage, fe-lag’s doc nahe, zu fragen, wer 
ihm denn feine Kräfte lähme, wer fie grade immer in den ge 
fährlichften Augenblicken daniederdrüde. Cs behauptet ja fonft 
gewöhnlich feine Rechte; warum verſtummt es denn fo oft, wenn's 


den, der mich mächtig macht. Darum habe ich's denn für im: 
mer aufgegeben in geiftlichen Dingen, bin feft überzeugt, daß ich 
nicht mehr zu wählen habe zwifchen Gott und der Welt, und 
alaube nun auch, daß der Verf. dieſes Buches nie erfahren und 
gewußt hat, was Andacht fey; er hätte es fonft nicht in fo dürre 
Morte ausgefponnen, und der erfte Fehler ift, daß er's Stun: 
den der Andacht überfchrieben hat. 

Es ift ferner eine mißliche Sache, von Stunden der An: 
dacht zu reden. Man foll’s den Chriften gar nicht fagen, daß 
fie ſtundenweiſe follen andächtig feyn. Wozu fpricht denn der 
Apoftel: Betet ohne Unterlaß? Die Seele eines Erlöften 
foll immer über der Erde fihmeben und leben in ihrem Gott; 
von da herab hat fie leicht regieren und treiben, was ihr auf 
Erden zu thun gegeben iſt. Damit foll aber nicht geläugnet 
feyn, daß wir wohl thun, uns zu beflimmten Zeiten vorzüglid) 
und ausfchließend mit göttlichen Dingen zu befchäftigen und alles 
Zedifche aus dem Auge zu laſſen. Unſer Mann warnt zwar 
davor. „Nicht wird damit gefagt,” fpricht er, „daß man fich 
tagtäglich zu einer feierlichen Stunde der Andacht im Haufe 
verfammele. Das Schönfte wird durch Alttäglichfeit ermüdend 
und gemein; das Nührendfte verliert durch Gewohnheit die Ge: 
walt. Aber immer wird fih doch im Laufe der Woche wenig: 
ftens eine Stunde finden, wo ihr in der Einfamfeit euch felber 
- angehören dürft!" — Warum fol ich's nicht fagen: es wird mir 
ein wenig grauenhaft bei diefem Buche. Dem Verf. iſt fein 
Frühſtück, Mittag: und Abendbrodt bei aller Alltäglichfeit nie: 
mals ermüdend und gemein geworden. Will er nun felber, daß 
den Seelen feiner Lefer „Religion und Tugend fo unentbehrliche 
Bedürfniffe feyn, als Speife und Tranf für ihren Leib,” fo kann 
die Seele der regelmäßigen Hebungen der Andacht zu Gott fo 
wenig entrathen, als der Leib feiner regelmäßigen Speile, fo 
muß fie doch deren wenigftens eben fo oft genießen, als diefer 
Nahrung zu fich nimmt. Woran kann's doch nur liegen, wenn 
eine oft genoffene Speife nicht ſchmecken will? Entweder am 
Hunger, der da fehlt, oder an der Speife, die übel bereitet ift. 
So verdammt denn unfer Mann felber die Koft, die er feinen 
Lefern vorfeßt, indem er vor dem alltäglichen Genuffe derjelben 
warnt; fo hält er fie für nicht fchmasfhaft genug, um die Be- 
gier immer wieder zu reizen; fo beweift er von vorn herein, daß 
er mit der Natur aller edlen geiftigen Genüffe unbekannt fey. 
Man rühmt von aller Erfenntniß, daß fie immer durftiger nach 
fih) mache, je mehr man davon in vollen Zügen frinfe. Kann 
dag weniger gelten von der Erfenntniß Gottes und feiner wun— 
derbaren Nathichlüffe zum Heile der Welt? Iſt's nicht vielmehr 
gewiß, daß, wie Sättigung mit irdifcher Speife den Hunger 
ftiltt, fo die Sättigung mit himmlifcher den Hunger erregt? 

Wir leſen weiter, wo es am angemeffenften fey, jene „eine 
Stunde feitzuftellen, da man. von den Übrigen Gefchäften los 
fich in tiefer Einfamfeit mit feinen Hausgenoffen zur Andacht 
verfammeln wolle.” „Am vortrefflichften,” beißt es, „ift dazu 
der Sonntag geeignet, dieſer allgemeine feieriiche Ruhetag der 
hriftlichen Welt; — unterlag es nicht, eine Stunde der An- 
dacht deinem Gemüthe zu gönnen; denn vielleicht wird dir 
durch eben dieſe Stunde eine Wahrheit vor die Seele gehal- 
ten, die auf dein Glüd in der Woche unvermuthet den wich— 
tigften Einfluß haben dürfte.” Alfo auch vom Sonntage nur 
eine Stunde! Mit diefem Pfennig Zins vom Capital des Le: 
bens und der Geligfeit muß Gott zufrieden feyn! So fihlecht 
muß der Alfervoflfommenfte von feinen VBollfommenheiten, von 
einen Werfen und Thaten denken, daß er fich begmügt, wenn 
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an's Sündigen geht. Es muß doc noch eine verberbliche Ge— 
walt im Menfchen feyn, die mit ihrem Schreien auch die Stimme 
des Gedächtniffes zu übertäuben vermag und vor welcher felbft 


die Vernunft fich nicht zu rühren wagt. Warum wird diefe ge: : 


fährlichfte Feindin nicht genannt als die Duelle der Sünde, warum 
nicht an der Stirn diefes Andachtsbuches als die mächtigfte Mi: 
berfacherin aller Andacht, aller Ruhe, alles Friedens im Men: 
ſchen, aller Befferung feines Herzens dargeftellt; warum dem 
Lefer nicht gefagt, daß fie es fey, mit der er eben zu fämpfen 
babe, wenn er fich zum Leben in Gott erheben wolle, und mit 
welcher zu Fämpfen ihm eben diefes Buch den erwünſchten Bei: 
ftand leiſten folle? Wir vermuthen mit Grund: der Verf. kannte 
diefe verderbliche Gewalt im Herzen des Menfchen nicht, oder 
wollte fie nicht anerkennen. Er ladet lieber die fchwere Schuld 
auf fih, feinen Lefern die Thüre zur Entfchuldigung mit der 
Schwäche ihres Gedächtniffes zu öffnen, wenn fie fündigen, fratt 
ihnen mit der Schrift zu fagen: Das Dichten und Trachten des 
menjchlicdyen Herzens ift_böfe von Jugend an. 

Es muß ein armer Mann gewefen feyn, der diefes Buch 
gefchrieben hat. Er nennt es Stunden der Andacht und weiß 
nicht was Andacht iftz er will Andachtsübungen aus und mit 
feinee Schrift, und bejchränft fie aus Furcht vor der Alltäglich- 
feit auf Eine Stunde in der Woche; er will feine Lefer lehren, 
wie viel ihnen noch fehle, um ächte Jünger Jeſu, um würdige 
Kinder Gottes zu feyn, und empfiehlt ihnen mittelbar, den Man: 
gel in der Armuth ihres Gedächtniffes zu fuchen. So fünnen 
wir ſchon aus feinem Vorworte urtheilen, ohne einmal über feine 
Leidenden, feine Gebeugten, feine Zrrenden geredet zu haben, 
weil ung das zu weit führen würde. Wir erwarten alfo wenig von 
feinem Buche, am wenigften ein hriftliches Andachtsbuch. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nabhbrihbten. 
(Schreiben an den Herausgeber. Paris, den 29. Januar 1829.) 


Sch kann Ihnen heute eine Nachricht mittheilen, welche nicht 
nur für unfere Kirche ein Gegenftand befonderer Freude ift, fondern 
auch die allgemeinere Theilnahme in Anfpruh nimmt. Das Com- 
mittee der Pariſer Diifftonsgefellfehaft hat in feiner geftrigen Sitzung 
beſchloſſen, daß drei Zöglinge feines Seminars binnen Kurzem ihren 
heiligen Beruf, den Heiden das Evangelium zu verfündigen, antre- 
ten follen. Seit einem Zahre ließen wir e8 uns ernſtlich angelegen 
feyn, einen Poſten für unfere erften Miffionare cusfindig zu ma— 
chen. ber unfere Bemühungen waren bis jekt ohne Erfolg geblie- 
ben. Ganz befonders hatten ung einige Stämme der Wilden am 
Herzen gelegen, welche zwifchen dem Dronofo und dem Umazonen- 
firome einen Theil Guiana’s bewohnen; ein ausgedehnter Briefmech- 
fel über diefen Gegenftand hatte ung aber tiberzeugt, daß wir in 
diefer Gegend unzählige Schwierigfeiten zu überwinden hätten, welche 
die Ausficht auf fFnelle Erfolge fehr trübten. Mährend wir auf 
diefe Art zus feinem feſten Entfchluffe kommen Fonnten, reifte einer 
unferer Freunde, Mitglied des Committee, in eigenen Gefihäften 
nad) London. Er lernte dort den Director aller Etabliffements der 
Londoner Miffionsgefellfchaft im füdlichen Africa, Dr. Philips, fen- 
nen, und theilte demfelben unfere Pläne und unfere Verlegenheit 
mit. Dr. Philips, welcher nach England in der Abſicht gefom- 
men war, die Emancipation der Eingeborenen des Cap's der guten 
Hoffnung bei der Brittifchen Negierung zu bewirken, und deffen Be- 
mühungen nach zweijährigen raftlofen Anftrengungen mit dem glän- 
zendften Erfolg gefrönt worden, fuchte unferen Freund von der Zweck— 
mäßigfeit unferer Unternehmung grade in_biefer Gegend zu über- 
zeugen, und bot fich feibft an, auf einige Zage nach Paris zu Fom- 
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men, um unferem Committee jebe wünfchenswerthe Auskunft zu 
geben. Unfere dringenden Bitten famen feinem Anerbieten entgegen, 
und feit acht Zagen befindet er fich in umferer Mitte. Er hat ber 
reits mehreremale mit der für diefe Angelegenheit ernannten Gom- 
miffton conferirt, und geftern.ift von derfelben dem Committee ein 
meitläufiger Bericht vorgelegt worden. Es ergibt fich daraus, daf 
in der Umgegend des Gap’s ein Thal großen —* von den Nach⸗ 
kommen der Franzoͤſiſchen Reformirten bewohnt wird, welche zur 
Zeit des Widerrufes des Ediets von Nantes in dieſen fernen Gegen⸗ 
den einen Zufluchtsort fuchten, um ihrem Glauben treu bleiben zu 
fönnen. Die Namen ihrer Dörfer, namentlich des einen, welches 
„der Franzoͤſiſche Winkel“ heißt, deutet jeßt noch auf ihren Ars 
fprung, und immer ift ihnen eine aufrichtige Anhänglichfeit an das 
Heimathsland geblieben. Dr. Philips ift überzeugt, daß Franzoͤ⸗ 
fifche Miffionare von diefen einfachen Landleuten mit Liebe aufge- 
nommen werden würden, und die Gommiffion hat dem Committee 
vorgefchlagen, die jungen Leute, welche für diefen Poſten beflimmt 
würden, in eines diefer Dörfer zu fenden; fie hätten dort Gelegen- 
beit, fich mit der Holländifchen Sprache und den Übrigen Sprachen 
des Landes, mit den Sitten und Gebräuchen der Einwohner befannt 
zu machen, und Fönnten dort das Evangelium den Heiden, die in‘ 
großer Anzahl auf den Höfen und Landgütern in der Umgegend 
find, predigen, um fo fib für ihr Miffionswerf in das Innere des 
Landes vorzubereiten. Erft dann, wenn fie von Dr. Philips, def 
fen freumödfchaftlicher Leitung fie übergeben werden, auf diefem Wege 
für befähigt erachtet find, follen fie den Auftrag erhalten, eine neue 
Miffton zu gründen. Das Committee hat allen diefen Worfchlägen 
feine Zuflimmung gegeben, und in dem Zufammentreffen der Um— 
ftände, welche diefen Befhluß begründen, eine befondere Führung 
Gottes nicht verfennen fünnen. Es wurden demnad) die drei Zög- 
linge Nolland, Lemt und Biffeur für diefen wichtigen Poͤſten 
beftimmt; fie werden im Laufe des Monats Mai in Geſellſchaft des 
Dr. Philips die Neife nach Africa antreten. Das Committee Tief 
fie vorfordern, und der Präfident, Admiral Graf VBer- Duell, 
bielt ihnen eine ergreifende Anrede, welche fie mit dem Beſchluß des 
Committee befannt machte und ihnen die Größe ihres Berufes in. 
diefer ihrer neuen Laufbahn, aber auch ihrer Verantwortung leben- 
dig vor Augen ftellte. Darauf hielt der Director des Miffionsinfti- 
tuts, Herr Grand» Pierre, ein inniges Gebet, in welchem er mit 
ihnen und für fie ein reiches Maaß ver Hülfe und der Gnade er- 
flehte, und fie dem treuen Gott befahl, der fte in feinen Weinberg 
fendet und allein ihre Bemühungen und Arbeiten fegnen Eann. 
Diefe Sikung war ungemein intereffant. Wir hoffen, daß unfere 
DBefchlüffe nach dem Willen unferes Herrn gefaßt worden find. Die 
Berhandlungen diefer Sitzung follen gedruckt und allen Miffionsgefell- 
fihaften Franfreich’8 zugefandt werden. Ich bin gewiß, daß der Ein- 
druck nur fehr glnftig feyn kann, und der Eifer für die Ausbrei— 
tung des Evangelii dadurch gewinnen muß. 

Die letzten Zage des Decembers haben wieder einen fchönen 
Beweis diefes in Waris immer Tebendiger erwachenden Eifers gelie- 
fert. Es hat nämlich drei Tage hintereinander zum Beften der Mif- 
fion ein Verfauf 'einer großen Menge Brauenarbeiten fatt gefun- 
den, deren Erlös fich auf 2,400 Fr. belief. So find mit den 1,600 $r., 
welche bereits im vorigen April auf ähnlichem Wege gewonnen wurden, 
unferer Gaffe 4,000 $r. nur durch das lebendige Intereffe ber Frauen 
zugefloffen, welche ihre Arbeit unferem Miſſionswerk widmeten. 

Die Parifer Tractatgefellfhaft wird jeßt Deutfche Tractate für 
den Elfaß herausgeben. Es eröffnet fich hier ein neues Feld ihrer 
MWirffamfeit, welches gewiß auch Ihrer Bertieffichtigung werth ift. 

Die „Revue protestante” hat mit dem Jahre 1898 aufgehört; 
wie mir mifgetheilt worden ift, Fonnte fie ſich wegen Mangels an 
Abnehmern nicht halten. Diefe Zeitfchrift hat vier Jahre beftanden 
und im Ganzen faft mehr Nutzen als Schaden geftiftet. Denn die 
Angriffe gegen die Grundlehren des Chriſtenthums haben die Auf— 
merffamfeit auf dieſe Lehren Iebhafter angeregt, als es vielleicht Die 
Anftrengungen der Freunde der Wahrheit bewirft haben würden. 
Wir find dadurch unferer Seits zu einem nachdruͤcklichen und br- 
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flimmten Entgegentreten aufgefordert worden, und von allen Sei: | Franzöfifchen Neformirten Kirche eingeräumt werden, wo er nicht 
ten offenbarte fich eine Scheidung der Ungläubigen und der Gläu: |fchon jetzt darauf Anſpruch machen Fann. AN 

digen. Die Herausgeber der „Revue protestante haben angezeigt, Mir koͤnnen ung gluͤcklich ſchaͤtzen, ſo ausgezeichnete Maͤnner 
dag fie eine neue Zeitſchrift veligiöfen Inhalts herausgeben wollen, Lunter uns zu haben. Die Welt mag wiederum daraus erfennen, 
welche alle Tage oder einen Tag um den andern erfcheinen fol. Da daß Talent und Wiffen fich ſehr wohl mit dem chriftlichen Glauben 


; einigen Fann. 
Ihr Eorrefpondent für Frankreich. 


ie aber nicht einmal eine Monatsfchrift halten Fonnten, fo werden 
he noch viel weniger ein folches Blatt zu Etande bringen. Auch 
Scheint es mir, als wenn es ihnen überhaupt nicht Ernjt damit wäre. 
Es hat fich hier ein ſehr merfwürdiger Streit zwifchen einem 
Herrn Salvador und Herrn Dupin dem älteren uͤber das Ver: 
dammungsurtheil Jeſu erhoben. Herr Salvador, Jude von Ge⸗ 
burt, hat in einem Merfe von drei Theilen unter dem Titel: „Hi- 
stoire des institutions de Moyse et du penple hebreu” ein Capi⸗ 
tet dem Beweiſe gewidmet, daß die Verdammung Chriſti nach den 
beftehenden Gefeken und Nechtöverfahren eine gerechte gewefen fey. 
Herr Dupin der ältere, Mitglied der Deputirtenfammer und einer 
unferer. ausgezeichnetſten Anmälde, hat diefe Behauptung in einer 
Broſchuͤre widerlegt. „Die Gottesgelehrten,“ fo ſchreibt er unter ans 
dern, „mögen mit ben Beweisgruͤnden In die Schranken treten, des 
ren Beſitz ihnen ausfchlieglich zufommt. Was mid anbetrifft, fo 
muß ich in meinen Schranfen bleiben und in den Kreifen, wo ih 
weniger fürchten darf, auf Abwege zu gerathen. Von da aus unters 
nehme ich die Löfung der fehwierigen Aufgabe. Ergriffen von der 
Wahrheit des Chriſtenthums, . werde ich mit den Warten des Evans 
ackums fortfahren, die gegen Ehriftum geübten Ungerechtigfeiten an 
dag Licht zu fellen und zu bekämpfen, Die ſich die Hohenprieſter, 
die Schriftgelehrten und ihre Freunde, die Phariſaͤer, erlaubt haben. 
Sch glaube, daß Jeſus Chriſtus der, Gottmenſch iſt. Es liegt aber 
außer meinem Plan, mit Beweisgruͤnden meines Glaubens die Be- 
Hauptungen und Folgerungen des Herrn Salvador zu befämpfen. 
Denn wenn ich gleich meinen Glauben befennen will, fo iſt es hier 
nur meine Abſicht, die Frage vom rein menfchlichen Gefichtspunfte 
aufzufaflen und mich in die Unterfuchung einzulaffen, ob der Menſch 
Jeſus Chriſtus nach den Geſetzen und geltendem Verfahren gerichtet 
worden iß.“ Herr Dupin läßt fih nun in eine genauere Unter» 
ſuchung der Thpatfachen ein, wie fie ung die Evangelien an die Hand 
geben, und zieht daraus die Folgerung, daß Gott nach feinem ewi⸗ 
gen Rathſchluſſe zugelaſſen habe, daß der Gerechte der Bosheit der 
Menfihen unterlag, daß das aber nur mit Hintanſetzung und Ber 
Kesung aller befiehenden Gefege und Nehtsformen gefhehen dürfen, 
damit die gänzliche Verachtung des beſtehenden Rechtes die ficherfte 
Anzeige der leitenden Grundfäge bleiben möchte. Diefe Broſchuͤre 
wird gewiß nicht ohne Erfolg bleiben. Es iſt erfreulich, wenn ein 
Mann, den Wiſſen, öffentliche Achtung und feine äußere Stellung 


(Kopenhagen. November 1828.) Hier ift erfihienen: „Rede 
und Predigt bei der Vermählung Ihrer Königl. Hoheiten, der Prin- 
seffin Wilhelmine Maria, und des Prinzen Friedrich Carl 
Chriffian. Von Dr. 3. P. Mynfter, Koönigl. Gonfefftonarius 
u. f. w.“ (Zuerſt Daͤniſch, dann in Deutfcher' Ueberſetzung von ch. 
Schorn.) In der erfterwähnten Rede legt der Confeffionartus zum 
Grunde feiner Betrachtung die Worte aus den Sprüchen Salomonis 
4,33): „Bor allen Dingen vehttte dein Herz, denn daraus gebt das 
Keben.“ Die Ausführung aber ift keinesweges diefem tiefen Worte 
entfprechend, viel weniger noch) auf den tiefiten Gehalt deffelben einge: 
hend, (der auf Gottes Baterliebe in Chriſto ung hinführt, und der ge: 
wiß auch hier, bri einer Handlung wo Alles den chriftlichen Prediger 
drängen muß, die Mitte des geiftlichen Lebens zu ergreifen, wenigſtens 
hätte berührt, wenn auch nicht erfchöpft werden koͤnnen), fondern ſtellt 
ung ganz das Bild einer in fich felbit zerfallenen Neflerton dar. „Im 
Herzen,” heißt es nämlich, „wohnt die Lie be, wohnt das Gewiffen, 
wohnt die Furcht des Herrn.” Eine folhe Anordnung, aus mehr 
oder weniger disparaten Öliedern beftehend, kann nur zu einer 
falſchen Nhetorication hinführen, und felbft das Zerfließende und Un⸗ 
beſtimmte mancher Befchreibung (3. B. wenn es vom Gewiffen 
heißt, ©. 8.: „Es fey der ftarfe Trieb, der nur Ruhe findet in nuͤtz⸗ 
licher Thätigfeit, die darauf hinausgeht, das Leben mit guten Wer: 
fen auszufüllen“) iſt nur die nächite und unausbleibliche Folge einer 
fo mangelhaften Auffaffung. — Defio mehr Befriedigung aber ge- 
währt die zweite Predigt, gehalten den Tag nad) der Vermählung 
(den 2. November), am Neformationsfefte, Über den Text Pf. 59, 
16—18.: „Wohl dem Wolfe, das den Klang der Pofaune fennt! 
Herr! fie wandeln im Lichte deines Antliges m. f. w.’ Auf eine 
fhiefliche und der Erbauung eben fo fehr als dem Nationalgefühl 
zufagende Weiſe, wählte der Redner zu feinem Thema den Mahls 
fpruch des unfterblichen Königs Chriſtian's IV.: „Die Froͤm— 
migfeit ift die Stärfe des Neichs (Regna firmat pietas), in: 
dem er, auf den Text zuruͤckkehrend, zeigt, worin die wahre 
Erömmigfeit beftehe. Sie ſey naͤmlich 1) eine Erkenntniß Got: 
fo auszeichnen, an einem Kampfe diejer Art febendigen Antheil nimmt, tes. („Wohl dem Wolf, das heilige Feite kennet! Herr! fie wandeln 
und fich nicht ſcheuet ein Zeugniße abzulegen, das ihm fein Gewiſſen | im Lichte deines Antlitzes.“ 2) Ein Streben nach der Gerechtigkeit 
abdringt, troß der Schmach, welche diefes Bekenntniß auch in Frank: | Gottes. (Dabei Entwicelung der hriftlichen Anficht vom gegenſeiti— 
reich noch mit fich führt. Und von diefem Gefichtöpunfte aus fand |gen Verhaͤltniß der Unterthanen und der Herren.) Ste fey 3) ir 
ich mich befonders bewogen, Ihnen diefe Nachricht mitzuteilen. ihrem eigentlichen Weſen ein lebendiges Gefühl der Liebe in unferer 

Anfangs diefed Monats haben wir zwei Sonntage hintereinander | Herzen. — Nur die Behandlung diefes dritten Punktes ift auffallen! 
einen jungen Wrediger von Lyon, Herrn. Adolph Monod, der erft | dürftiger als die der vorhergehenden, obgleich die Zertesworte: „Durd 
feit Kurzem zum Lebendigen Glauben durchgedrungen ift, hier predigen | deine Gnade erheben wir unfere Haͤupter“ viel Stoff darboten. Da: 
hören. Den Zert feine: beiden: Predigten Lieferte Nom. 9, 23. In |Andenfen an die Kirchenverbefferung ift nur hie und da als Foli 
der erſten fprach er über das menfchliche Werderben; in der zweiten | der Darftellung benußt, und eben wo es fehr fehicklich eingeflochter 
von der Gnade Gottes, geoffenbart in Jefa Ehriſto. Beide Predig- | wäre, im zweiten Theile, wo vom Verhaͤltniſſe der Obrigfeit un 
ten haben eine große Bewegung hervorgebracht, und ich hoffe, ſie der Unterthanen die Rede iſt, hat der Verf. ganz davon abgeſehen 
ſind nicht ohne Frucht geblieben. Denn abgeſehen von dem treuen Im Ganzen aber erinnert ung dieſe Mynfier’fche Predigt an die bei 
Befenntniß, waren diefelben durch die ausgezeichneten Gaben, welche ſeren feiner älteren Vorträge, deren Eigenthuͤmlichkeit wir in dieſe 
Herr Monod dabei an den Tag legte, fehr bemerfenswerth, und | Kirchenzeitung mit wenigen Worten zu zeichnen verfucht. — D 
gewiß wird ihm einft einer der erfien Pläte unter den Rednern der Ueberſebung von Schorn iſt ebenfo freu und correct als fliegen. 
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Weber die Stunden der Andacht zur Beförderung wah- 
ren Chriftenthums und häuslicher Gottesverehrung. 
Aarau. Siebente Auflage. 1822. 

(Zortfeßung.) 
II. 
Die Anlage des Werke. 
Ein hriftliches Andachtsbuch trägt in feiner Anlage und 


Einrichtung die Natur der heiligen Schrift. Es will das ver: 
borgene Leben mit Gott in Ehrifto erzeugen, nähren, fürdern; 
darum ergreift es in den Menſchen das, was fie alle von Gott 
fcheidet, und führt fie zu dem, was alle wiederum mit Gott 
'verfühnen fann. Es will nicht für Neiche oder Arme, Vornehme 
oder Geringe, Gebildete oder Ungebildete, Weife oder Einfältige 
gefchrieben feyn, fondern es begreift Alle unter der Sünde, die 
Allen gemein ift, und erfcheint darum in der volffommenften Be: 
fonderheit für jeden Einzelnen, weil es in jedem Einzelnen be: 
rührt und hinwegzuräumen firebt, was ihm fchon anflebte, ehe 
er noch in eine beitimmte Nichtung oder in ein befonderes Ber: 
hältniß des Lebens trat, und was ihn darin unausgefeßt be: 
fehwert. Es fett. voraus, daß Chriftus uns von Gott gemacht 
iſt zur Meisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Er: 
löſung, und zweifelt nicht, daß alle dieje Dinge durch Gottes 
Kraft in die Menfchen Fommen, wenn Ehriftus von ihnen ge: 
glaubt wird, in ihnen Wohnung macht und eine Geftalt gewinnt. 
Spricht es ja Über befondere VBerhältniffe und Berbindungen der 
Menfchen unter einander, fo wählt es dazu nur folche, die ent: 
weder aus dem Chriftenthume unmittelbar hervorgegangen, oder 
doch ichon früher von Gott felbft angeordnet worden find, weil 
eben das Chriftenthum gleichen Urfprungs und gleicher Natur 
mit ihnen ift, und wieder entfernen oder ergänzen will, was die 
Sünde zu ihrer Entftellung hinzu oder hinweg gethan hat. Darum 
ift auch das chrifiliche Andachtsbuch feinem Inhalte nach zu al: 
len Zeiten, unter allen Völkern, in allen Welttheilen und Staa: 
ten, für alle Stände und Altersftufen in allen Familien und 
für alle einzelnen Menfchen brauchbar, fofern fie chriftliche und 


Chriften find, und es Loftet in ihm fein langes Suchen und 


Wählen deſſen, was für Ort, Perfonen und Zeit grade am paf- 
fenditen feyn möchte; es bietet überall und immer reichen Stoff 


vaggeliſche 
| SS) 


zur innigen Erbauung dar. Aus gleichem Grunde verliert es 
fih auch nicht in befondere Betrachtungen über einzelne Pflich- 
ten. Es will nicht Blüthen und Früchte des chriftlichen Lebens: 
baumes zergliedern, befchreiben, zeichnen, fondern das Erdreich 
reinigen und befruchten, damit aus ihm ein frifcher und fräfti- 
ger Saft in die Wurzel, aus diefer in den Stamm, aus dieſem 
in die Aefte und Zweige zur Erzeugung der Früchte übergehe. 
Es ruhet auf den Worten Ehrifti: „Ohne mich Fönnet ihr nichts 
thun;“ aus welchen fich ergibt, daß durch ihn Alles gethan wird. 
Treibt es alfo nur zu einer täglichen Erneuerung des inneren 
Menfchen, zur täglichen Iebhaften Vergegenwärtigung der verge— 
benen Sünde und des Verdienftes Chriſti, zum täglichen brün- 
fligen Gebete um Gottes Geift und feine Kraft und Gnade zur 
Selbfiverläugnung, fo ift e8 gewiß, den Grund gelegt zu haben, 
aus dem alles chrifiliche Leben und alle chriftliche Tugend na: 
türlih und von felbft erblüht. Es predigt mit einem Worte 
Ehriftum für uns und in uns, und damit hat es volle Ge: 
nüge gegeben. 

Mir halten diefen Maaßſtab an die Stunden der Andacht, 
und trauern, nur wenige Betrachtungen in ihnen zu finden, die 
nach ihren Weberfchriften zu den Forderungen eines chrift: 
lichen Andachtsbuches flimmen. Nur einer der acht Bände be: 
fchäftigt fic) mit dem Leben und den Werfen Chriſti; in den 
übrigen fieben find nur je wenige Abfchnitte mit feinem Namen 
bezeichnet, um doch den Titel des Ganzen nicht zum Lügner zu 
machen, während die übrigen großentheils in einem Erbauungs: 
buche für Juden und Muhamedaner eben fo gut ihren Pla fin- 
den würden, wenn man den Namen Jefus hin und wieder aus: 
firiche. Der ſechſte Band hat es fait ganz mit der Natur zu 
thun. Feuer, Waffer, Luft und Erde, die Tages: und Zahres: 
zeiten, der geftivnte Himmel mit dem Monde und den Cometen, 
der Untergang der Welt, und des Menſchen Sinne und Sprache 
paffiren mit Sturm und Schnee die Linie der Andacht. Der 
vierte windet fich durch Freundfchaft und Keindfchaft, durch Sorge 
und Neid, durch Lurus und Spiel, durd) Selbftmörder und Tod: 
tenerfcheinungen, durch Weiffagungen und Teftamente hindurch. 
Aus den anderen Bänden nennen wir nur die Neuvermählten 
und die Stiefeltern, die öffentlichen Laften und Abgaben, und 
die Achtung gegen fremde Völker, den Landmann und den Hand: 
werfer und Künftler, die Verirrungen guter Menfchen in Beur- 
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theilung des Lebens und die Gefahr willführlicher Träumereien, 
die geheimen Sünden und den Kampf des Weiſen mit feinen 
Scidfalen, die Heimathliebe der Völker und die Lefefucht, das 
Grab der Freunde und die Liebe als Leidenfchaft, und verſchwei— 
gen noch vieles Andere, was in Beziehung auf Natur und Zwed 
eines chriftlichen Erbauungsbuches höchft auffallend if. Wir den: 
fen uns einen chriftlichen Sausvater, mit Söhnen und Töchtern, 
Dienern und Dienerinnen zur gemeinfchaftlichen Andachtsubung 
am Morgen und Abend verſamme!t. Es ift um Erſchütterung, 
Erwedung, Stärfung und Belebung aller Glieder feines Haufes 
zu thun. Er nimmt den erften Theil dieſes Buches zur Hand; 
was foll er wählen? Den Hausfrieden? Gr zanft fich eben 
nicht mit feiner Frau. Zufriedenheit mit unferem Stande? Die 
Kinder wiffen nichts von Unzufriedenheit damit. Vom Genuß 
der Freude? Es ift am Abend eines Werfeltages. Falfche Haus: 
haltung? Die Kinder und Dienftboten führen die Wirthfchaft 
nicht. So wird er lange weiter fuchen Fünnen, und am Ende 
gar den ganzen Band durchblättern, ohne Schickliches zu finden 
für Alle. — Die liebe Deutfche Ehriftenheit ift ein wenig groß; 
fie mag doch wohl ungefähr an zwanzig Millionen Bauern, Ta: 
gelöhner und Bettler, an fünf Millionen Bürger und Handwer: 
fer enthalten. Diefe Leute machen zufällig die Mehrzahl aus, 
und doc kann der Berf. unferer Stunden der Andacht für fie 
nicht gefchrieben haben wollen, und um ihr wahres Ehriftenthum 
und ihre häusliche Gottesverehrung kann es ihm nicht zu thun 
geweſen feyn. Denn das hat er doch als vernünftiger Menſch 
nicht erwarten dürfen, daß, fie durch Weberfchriften, wie Die oben 
verzeichneten find, fich zum Lefen locden laffen würden. Was 
denken fich dergleichen Reute wohl bei dem „Glauben an menſch— 
liche Tugend,’ bei „des Menfchen Erhabenheit,“ bei der Frage: 
„Ob unfere Tugend von Zeit und Landesfitte abhängig ſey?“ und 
dgl. mehr. Alſo für die fogenannten Gebildeten nur hat er ge: 
fehrieben, für die Reichen und Gatten, die aus geheimer Furcht 
vor dem Donnerer doch gern ihr Heiligenfchränfchen bei ihrem 
Herzen haben wollen, ohne daß es dem prunfvollen Hausgeräthe 
darin den P lab wegnehme. Er hat nicht gewußt, daß „den Ars 
men das Evangelium gepredigt werden foll, und daß es für 
Arme und Reiche nur Ein Evangelium gibt; für ihn ift Chri— 
ftus umfonft in Armuth und Niedrigkeit geboren worden und 
durch's ganze Leben gegangen. Darum hätte er die Hand nicht 
rühren follen, um über fein Werk den Namen eines hriftli: 
chen Andachtöbuches zu fchreiben ! ’ 
Aus derfelben Entfremdung vom Geifte des Ehriftenthumes 
ift die Aufnahme der vielen moralifchen Betrachtungen herzulei— 
ten. Allerdings gewährt es den fogenannten Gebildeten gewöhn— 
lic) einen fonderbaren Genuß, über Pflichten und Lebensverhält— 
niffe ſich in breitem Gefpräche zu ergiefen, cafwiftiiche Fragen 
aufzumerfen und Haare zu fpalten. So befriedigen fie einerfeits 
das religiöfe Bedürfniß, deffen fie fih doch nicht ganz erwehren 
Eönnen, fo erfcheinen fie fich felbft als Leute von Gewiſſen und 
Religion, fo befeitigen fie bequem den fi) insgeheim aufdringen: 
den Gedanfen an einen lebendigen, Heiligkeit fordernden und das 
Leben richtenden Gott, fo finden fie Gelegenheit, manche Aus: 
geburten der gemein vornehmen Lebensanficht in einen honett: 
moralischen Teig zu hüllen. Darum ift es fehr wohl für fie be: 
vechnet, daß in diefem Buche eine Menge von Lückenbüſſern der 
ftodenden geellfchaftlichen Unterhaltung über die Greigniffe des 
Tages in's Gebiet der Andachtsübungen verpflanzt werden. Es 
muß fie in ihrer Art begeiftern, über weibliche und männliche 
Gefallſucht, Streben nach äußerlicher Schönheit, weibliche Bil: 
dung, edlen und unedlen Scherz, gefelliges Leben, über die Fra: 
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gen: was der Menſch werth fey, und wie man ein frohes Alter 
erreichen Fönne, über die Kunft glüclich zu werden, über Bor: 
herbeftimmung, Schickſal, Verhängniß, über den Schmer; ver 
Fannt zu feyn, und bie Gefahren Andere zu verfennen und dgl. 
mehr allerlei zierliche, nirgends verwundende, ber eigenen Denfs 
und Empfindungsart ſich anfchmiegende Betrachtungen zu lefen. 
In der That, man wird unwillführlich erinnert an die Chimäre 
von Neligion unferer fogenannten gebildeten Welt, wenn man 
die Inhaltsanzeigen diefer Stunden der Andacht durchgeht, und 
es wird uns gewiß, daß der Verf. ebenfowohl von dem unrei⸗ 
nen Hauche dieſes Ungeheuers angeſteckt geweſen fey, als Andere 
damit angeftedt und zur Verbreitung dieſes unchriftlichen Weſens 
beigetragen habe. 

Gott fey Danf ımd Ruhm in Ewigfeit! Der Ehrift braucht 
dergleichen Belehrungen nicht. Von einer Stufe der Entwidelung 
feines Lebens in Gott zur anderen wird es immer heller um ihn 
her. Was er lieben und haffen, begehren und meiden, womit er 
ſich tröften und welcherlei Beruhigung er verfchmähen fol, was 
ihm der Menfch und das Leben, was ihm Gott fen und werden 
müffe, und wie er ihn zu ehren habe, das ift im Lichte des göttli— 
chen Wortes und Geiftes Flar vor feinen Augen; Darüber ſchwankt 
und zweifelt er nicht mehr. Da kr nun die Herzen feiner Leſer zu 
bereiten, hätte der Verf. diefer Andachtsftunden fich vorſetzen müfs 
fen, wenn ihm das Weſen des wahren Ehriftenthums nicht verbors 
gen gewefen wäre. Wie ohne den Zug des Waters zum Sohne 
feine Seele um ihre Seligkeit befümmert, wie ohne Flehen um 
Gottes Geift Fein williges Neigen zu Ehrifto erlangt, Feine Sünde 
erfannt, Feine Buße gethan, Fein Glauben errungen, wie nur in der 
feften Zuverficht auf Ehrifti Berdienft Vergebung dee Sünden, 
Ruhe und Friede, und Kraft zur fteten Heiligung erworben werden 
könnte, dies und anderes dazwifchen Liegende hätten die Gegenftände 
feiner Betrachtungen werden müffen, wenn er mit Necht von fei- 
nem Buche rühmen wollte, daß e8 zum wahren Ehriftenthume 
fördern follte. Und war es ihm ja ein Bedürfniß, außer dem eifri— 
gen und fchriftmäfiigen Treiben diefer Dinge noch vielfeitig in's Ein- 
zelne zu gehen, fo lag ihm, wenn er ein Ehrift im eigentlichen 
Sinne des Wortes war und fein und anderer Geelenleben in Ehrifto 
beobachtet hatte, eine Menge anderer Fragen und Punkte vor, 
3. B. von dem Berhältniffe der Natur und der Gnade, von der 
geiftlichen Armuth bei immer wachfender Fülle der göttlichen Kraft 
im Ehriften, von dem Unterfchiede der allgemeinen und der Bruders 
liebe, und wie fie einander gegenfeitig bedingen, anftatt fich auszu— 
fchließen, von den fchmerzlichen Erfahrungen vieler und der beften 
Ehriften bei ihrem Gebete u. dal. mehr, was ihm überreichen Stoff, 
feinen Lefern aber die volle Ueberzeugung gewährt haben würde, 
daß fie von einem tiefbegründeten und ernftlich forfchenden Mitchris 
ften belehrt würden. So aber findet ſich in allen acht Bänden nur 
ein Feines Eapitel über die Buße und Fein einziges von der Wie: 
dergeburt, von den Stufen der Erwedung und Befehrung, von der 
örtlichen Traurigkeit und von dem Beiftande des heil. Geiftes vor. 
Diefe ächt biblifchen Worte und Werke, in den Glaubensbefennt: 
niffen aller chriftlichen Kirchen ale höchſt wichtige bezeichnet, und 
den Charakter des Ehriftenthnms als einer göttlichen 8 
darſtellend, ſind dem Verf. dieſer Stunden der Andacht, wie es 
ſcheint, völlig unbekannte Namen geweſen, oder er hat nicht davon 
reden wollen, in der Meinung, daß dergleichen zum laͤngſtver⸗ 
worfenen alten Kram gehöre, von dem kein aufgeklärter Chriſt 
mehr zu —59 brauche. 

Außer dieſen Ausſtellungen hätten wir nun wohl noch manche 
andere an der Grundidee bei dieſem Werke und am Plane deſſelben 
zu machen, und beſonders über den Mangel einer zweckmäßigen 
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Anordnung der Abfchnitte in den meiften Bänden, und über das 
auffallende Nebeneinanderftehen der verfchiedenartigften Betrachtun: 


gen (mie denn z. B. im erften Bande die Kunft, ein frohes Alter 


zu erreichen, die Taufe und der Landmann nebft dem Handwerker 
und Künftler, im fünften Bande der Züngling, die Jungfrau, 
Selbſtkenntniß, Selbfibeherrfchung, nügliche Thätigfeit und geheime 
Sünden dicht hinter einander folgen) ung zu befchweren. Wir glau: 
ben aber bereits genug gefagt zu haben, um zu erweifen, daß dem 
Derf. entweder die nöthige Kenntniß oder die Abficht gefehlt habe, 
durch dieſes Andachtsbuch zum wahren Chriftenthume zu führen. 
(Fortfekung folgt.) 


Nachrichten. 


‚ (Zrland,) Von fehr verſchiedenen Seiten aus find — etwa 
feit bem Jahre 1823 — religiöfe Bewegungen unter den Katholifen 
in Irland entftanden. Je mehr die Hoffnung der Emancipation zu: 
nahm, defto mehr gewöhnten fich die Katholiken, die Verweigerung 
berfelben als ein fehreiendes Unrecht zu betrachten, erhißten fich defto 
mehr fitr die Erlangung diefes ihres Nechtes, und je mehr das Be— 
wußtfeyn, daß fie ecelesia pressa feyen, in ihmen Icbendig wurde, 
defto lebhafter fchloffen fie fih an ihre Kirche an. Je mehr auf 
der anderen Seite die Proteftantifchen Irlaͤnder ihre SKatholifchen 
Mitbürger für ihre Kirche fich begeiftern und in der Ausficht baldigen 
Obſiegens triumphiren fahen, defto mehr trug die eine Warthei durch 
bürgerliche Geringſchaͤtzung und Derabfeßung, die andere durch man- 
cherlei Befehrungsverfuche dazu bei, jenen halb politifchen, halb re- 
ligiöfen Eifer fir die angeflammte Neligion zu erhöhen. Zu den 
Beftrebungen, die Evangelifche Erfenntniß unter den Irländern zu 
verbreiten, gehört die Verbreitung der heiligen Schrift, das Vorlefen 
derfelben durch beftellte Vorlefer, das Erflären derfelben in der Alt: 
irländifchen Sprache, die Einrichtung guter Schulen, endlih auch 
Die Beranftaltung öffentlicher Disputationen. Won diefen Ießteren 
ift die eine befonders berühmt geworden, welche im vorigen Jahre 
der Proteftantifche Geiftlihe Pope mit dem Katholifhen Pfarrer 
Maguire zu Dublin abgehalten. Der Inhalt derfelben ift gedruckt 
erfchienen unter dem Xitel: „Authentie Report ofthe Discussion 
between the Rev. Richard Pope and the Rev. Thomas Ma: 

uire in Dublin, London 1827.” Die Beranlaffung zu diefer 

ispufation wurde dadurch gegeben, daß Maguire in einer Ka— 
tholiſchen Verfammlung, in welcher er fich ſtark gegen die Bibelver- 
breitung erflärte, ausfprach: „die Bibelmänner bedienten fich überall 
nur fophiftifcher und oberflächlicher Grlinde, wenn er aber felbft cin: 
mal mit dem Haupte ihrer Wolemifer (damit war Herr Pope ge 
meint) zufammenfommen follte, fo wollte er ihn durch einige we- 
nige ſchlagende Einwendungen in die Enge treiben, und wenn er 
diefe mit logifcher Klarheit beantwortete, felbfteigener Werfon ein tüch- 
tiger Bibelmann werden.” Eine Zeitfchrift hatte diefe Worte untreu 
wiedergegeben, ald eine fpecielle Ausforderung an Herrn Pope; die: 
fer nahm fie an, und nun fand fih aud Herr Maguire willig 
darauf einzugehen. Am 12, April 19827 fam man uͤber das Ein- 
zelne überein ; es wurde feftgefegt, daß zwei Vorſitzer, ein Proteftan- 
tifher (Admiral Oliver) und ein Katholifcher (der befannte Rechts⸗ 

elehrte D’Eonnel) gewählt werden, die Disputation täglich vier 
bin dauern und bloß drei Punkte darin abgehandelt werden 
follten. Herr Pope follte beftreiten 1) die Unfehlbarfeit des Pap- 
fies, 9) das Fegefeuer, 3) die Brodtverwandlung im Abendmahl. 
Herr Maguire hatte folgende Streitpunfte: 1) das göttliche Necht 
bes individuellen Urtheils über Aechtheit, Wollftändigfeit und Cano— 
nicität ber heiligen Schrift, wie auch über deren Auslegung. 2) Die 
Rechtfertigungslehre der Neformatoren. 3) Die Proteftantifchen Kir 
chen haben nicht die Einbeit, welche das eigenthiimliche Kennzeichen 
der Achten Kirche Ehrifti if. — Es gehörte gewiß von Seiten Herrn 
Maguire’s männlicher Muth zu feinem Unteruchmen, denn er 
hatte Feine Erlaubniß dazu von feinen geiftlihen Oberen eingeholt, 
und bat ſich auch dem Vernehmen nach ernfte Rüge von bdenfelben 


158 


gefallen Taffen muͤſſen. Wir wollen nur einige Hauptpunkte aus 
diefem Streitgeſpraͤch mittheilen, das Urtheil dem Lefer überlaffend; 
wir laffen indeß in dem, was wir geben, feinen Hauptpunkt aus; 
wenn auf manche Einwände Feine genuͤgende Antwort fommt, fo 
liegt es nicht an diefem Auszuge, fondern daran, daß Feine gegeben 
worden if. Man wird überhaupt finden, daß beide Theile fich ihre 
Einwände nicht fireng genug beantworteten, eine Sofratifhe Mes 
thode möchte mehr zum Ziele geführt haben; flatt deffen war feftges 
feßt worden, daß jeder Theil eine halbe Stunde hinter einander fpre> 
chen follte. — Die Unterhandlung begann mit der Aufforderung an 
Herrn Maguire: Gründe für die Unfehlbarfeit anzugeben. Er 
begann — voll der guten Zuverficht, wie er fagt, viele Supörer zu 
befehren — mit Anführung der Bibelftellen Jeſ. 9, 21. Matth. 28, 
18. 19, 20. Luc. 10, 16. Joh. 4,6. Marc. 16,15. 16. Matth. 18,17. 
worauf er befonders Gewicht legt, Hebr. 13, 17.5 wie Fönnte es von 
der Geiftlichfeit heißen, fie fey das Kicht der Welt oder das Salz 
der Erde, wenn fie nicht unfehlbar fey? darauf folgen Stelfen der 
Sirchenväter. Herr Wope darauf rügt, daß fein Gegner vor Allem 
von der Kirche hätte eine Erflärung geben und namentlich genau 
beſtimmen müffen, wo die Unfehlbarfeit in der Kirche ruhe, ob im 
Papſt, oder im Papſt fammt einer allgemeinen Kirchenverfammlung, 
oder in der letzteren allein, oder überhaupt in der Geiftlichfeit; hier: 
über feyen ja die Katholifchen Epriften felbft uneinig und zerfallen. 
Was aber jene Schriftbeweife betreffen, fo würden fie alfe durch die 
eine eregetifche Bemerkung befeitigt, daß Kirche im N. T. an kei: 
ner einzigen Stelle bloß die Geiftlichen bezeichne, fondern überall 
die Gemeinde fammt ihren Vorfiehern, oft nur eine gang beſtimmte 
einzelne Gemeinde, wie Matth. 18, 17. Was den Vergleich der Apo- 
ſtel Coder aller Chriften) mit den Salz betrifft, fo fage ja Chriſtus 
dazu: „Wenn aber das Salz dumm (d. h. ſtumpf) wird, womit 
foll man ſalzen;“ er gibt ja alfo die Möglichfeit zu, daß auch feine 
Apoftel Fönnten irren. (Der Katholifche Gegner macht fpäter geles 
gentlich den wichtigen Einwurf, daß Herr Pope Unfündlichfeit und 
Unfehlbarfeit verwechfelte, Herr Pope hätte zeigen follen, daß aus 
diefem Spruch Überhaupt gar nichts für die Unfehlbarfeit_folget, 
fatt deffen fucht er dies durch eine Unterfuchung Über das Salz zu 
beweifen.) Herr Maguire entgegnet: „In Matth. 18, 17. fann 
nicht die Gemeinde unter der Kirche verflanden feyn, denn die ganze 
Gemeinde Fann ja nicht richten. Die Unfehlbarfeit der Kirche liegt 
in einer allgemeinen Sirchenverfammlung mit dem Papſt an der 
Spige, oder im Papſt, wenn er mit einigen Bifchöfen ſich zuſam⸗ 
menberäth und dieſe Befchlüffe von der ganzen Kirche anerkannt 
werden. Daß die Unfehlbarfeit der Kirche in der Schrift gelehrt 
wird, habe ich Flar gezeigt; gibt Herr Pope die Unfehlbarkeit irgend 
einer Kirche zu, fo habe ich gewonnen; denn die, welche fich als 
unfehlbar darftellen Fann, ift dann ficher die Nömifche. Auch ich 
liebe die Schrift, wie Herr Pope, aber fie anzubeten, davon bin 
ich eben fo fern, als vom Anbeten von Bildern; daß fie nicht die 
einzige Glaubengregel ift, geht ja daraus hervor, daß Chriſtus im⸗ 
mer nur vom Glauben an's lebendige Wort fpricht, aber nie einen 
Befehl gegeben hat, eine Bibel zu fehreiben, melche unfere einzige 
Glaubengregel werden ſollte.“ — Herr Pope: „Was Matth. 18. 
17. betrifft, fo vgl. 1 Cor. 5, 12. und 1 Eor. 10, 15. 2 Cor. 2, 10., 
wo der Apoftel der Gemeinde im Ganzen ein Urtheil über Streit: 
fragen zufchreibt, auf alle Gläubigen in Corinth nicht bloß auf die 
Geiſtlichen bezieht auch die Anmerfung in der Katholifhen DBibel- 
überfeßung von Douay die Stelle. — In ber erften chriftlichen 
Zeit wurde Nömifche Kirche und Katholifche unterfchieden, wie fols 
gende Stellen der Kirchenväfer zeigen. — Soll der Papft an ber 
Spige eines allgemeinen Concils unfehlbar feyn, fo frage ich 1) wie 
viel allgemeine Concilien gibt es? 2) Durch welche Kennzeichen un: 
terfcheiden fich allgemeine Eoncilien von anderen? 3) Dat die unfehl- 
bare Kirche eine unfehlbare Bibelüberfegung aufzumweifen? 4 Hat 
fie eine unfehlbare Bibelauslegung? Das Alles müßte eine unfehl- 
bare Kirche befigen.“ Herr Maguire: „Jene Unteriheidung, die 
einige Kirchenväter zwifchen der Kirche von Nom und der allgemeis 
nen machen, fommt daher, weil fie zuweilen nur von der Roͤmi⸗ 
fehen Kirche als Diöcefe fprechen. — Ünſere unfehlbare Bibeluͤber⸗ 
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etzung iſt die im Tridentiniſchen Concil gebilfigte Wulgata. Eine 
en bat die Proteftantifche Kirche nicht. Die Prote: 
flantifche Kirche iſt fehlbar, der Vibelüberfeger ift fehlbar, der Leſer 
ift fehlbar — wie foll daraus Wahrheit hervorgehen? Kann ein 
unbewegliches Haus auf einem beweglichen Grund erbaut werden? 
Der Proteftant ſchließt im Eirfel, auf Grund feines individuellen 
Urtheils nimmt er die Schrift als göftlih an, nachher beweiſt er 
das Recht feines individuellen Urtheils aus der Bibel. — Decumeni- 
fcher oder allgemeiner Kirchenverfammlungen find achtzehn; wenn 
manche Concilien an einem Ort anerfannt werden, an anderen 
nicht, fo betrifft das Nicht» Anerfannte nur Dieciplinarfachen, in 
denen die Kirche .nicht unfehlbar iſt.“ Herr Pope: „Ich will zuerft 
zeigen, daß Gott allerdings das Niederfchreiben der Schrift geboten 
bat, 2Mof. 17,14. Pf.A0L, 19. Ief. 30,8. Ezech. 14, 11. Dffend. 
1,11.19. 2,1. 8,12 u. ſ. w. (Die ganze Frage, ob Chriſtus ges 
boten eine Bibel zu fchreiben, iſt unnüß; die Trage ift, hat er gebo- 
ten, an fein und feiner Upoftel Wort zu glauben, und iſt dies woͤrt⸗ 
lich in der Bibel enthalten?) — Was die unfehlbare Bibelüberfekung 
betrifft, fo kuͤndigte dag Tridentinifche Concil,eine Ausgabe der Vul— 
gata an, welche fpäter quam emendatissime herausgefommen wäre; 
fomit war zugeftanden, daß die Ueberfegung nicht unfehlbar fey, da 
fie Verbefferungen zuläßt; die Ausgabe von Papft Sirtus V. er 
fchien, welche in der WVorrede erflärte, daß, wer auch nur in mi- 
nima particula fie zu ändern fich unterfinge, den folle die excom- 
munio major freffen. Dennoch erfehien unter Clemens VII eine 
andere, in welcher fich nicht weniger ald 2000 Abweichungen von 
der Glementinifchen finden, wie Dr. James in feinem Werfe: ‚„Bel- 
lum papale” nachgewiefen hat; und damit nicht ein Papfi mit dem 
anderen zu ſtreiten fchiene, wurden die Abdrücke der Sirtinifchen bis auf 
wenige aufgefauft. Darnach erfihien die Ueberfeßung von Donay, 
und diefe weicht wieder in mehreren Yunften ſowohl von der Sirti- 
nifchen als Elementinifhen ab.” — Herr Maguire: „In der Df- 
fenbarung Johannes wird dem Johannes geboten, an beftimmte Bi⸗ 
fhöfe und Engel beftimmter Gemeinden zu ſchreiben; wie fann man 
das für einen Befehl Chriſti, die Bibel zu fchreiben, ausgeben? —* 
Was jene Verſchiedenheiten der Bibeluͤberſetzung betrifft, ſo erklaͤre 
ich, daß die Unfehlbarkeit des Papſtes nicht zu meinen Glaubens⸗ 
artikeln gehoͤrt, die Kirche iſt unfehlbar, dieſe entſcheidet aber nur 
in Glaubensartikeln; wenn daher die kleinſte Abweichung von der 
Sixtiniſchen Ueberſetzung verpoͤnt wurde, ſo ſollte dies nur heißen: 
eine Abweichung, die das Geringſte veraͤndert, was auf Glaubens: 
artifel Einfluß hat, und folche wird man nicht in der Clementini— 
ſchen Ausgabe nachweifen Fönnen. Herr Pope: „zer Maguire 
fragt, wenn Ieder von ums einzeln fehlbar iſt, wie wir am Ende 
zu einem unfehlbaren Entfchluffe Fommen. Ich lege meinem Freunde 
dieſelbe Frage vor. Er erflärt den Papſt für fehlbar, und alle Bi- 
fhöfe und Priefter der Nömifchen Kirche für dem Irrthum ausge 
feßt. Nun möchte ich wiffen, wie doch von ihnen ein unfehlbarer 
Beſchluß ausgehen kann. Was den den Profeftanten vorgeworfenen 
Eirfel betrifft, daß fie auf Privaturtheil die Schrift angenommen 
und dann wieder aus der Schrift die Nichtigfeit ihres Privaturtheils 
beweifen, fo ſchiebe ich denfelben den Katholifen zu. Wenn fie die 
YAuctorität der Kirche beweifen wollen, fo berufen fie ſich auf Die 
Schrift, wenn die der Schrift, auf die Kirche. Mein Freund fagt, 
daß weder er, noch faft irgend ein Katholif, an die Unfehlbarfeit 
be3 Papftes glaube. Muß ich noch einmal wiederholen, daß die Ita- 
lienifchen Kirchen fie anerfennen? Cardinal Bellarmin (de pon- 
tiff, Rom. 1.4. e.5.) fagt: „„Koͤnnte oder follte der Papſt fo fehr 
in Irrthum gerathen, daß er die Ausübung des Lafters geböte und 
die Tugend verböte, fo müßte die Kirche glauben, daß Lafter gut 
und Tugend fchlecht wäre.” Cardinal Zabarelli (de schism. sub 
serm. script. p. 70.) lehrt: „„Der Papſt kann Alles thun, was irgend 
ihm beliebt, felbft unerlaubte Dinge, und iſt mehr als Gott.“ (Die 
Ausſpruͤche, welche Herr Pope von Zabarelli und von Bellarmin 
anführt, find fo auffallend, daß Einfender ſich veranlaft gefunden bat, 
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die Citate nachzufchlagen. Was Zabarelli anlangt, fo ift die Citation 
ganz verfehrt. Franz Zabarelli, Gardinal zu Florenz (um’s 
Jahr 1406), fehrieb über das Schisma feiner Zeit einen Zractat, 
welcher in der Basler Sammlung von 1566 de jurisdietione et 
auctoritate ecclesiastica enthalten if. Er äußert fich darin gemaͤ⸗ 
Bigt über das Wäpftliche Anfehn, fchreibt dem Papſt nicht totaliter, 
fondern nur prineipaliter die Macht der Kirche zu und dringt auf 
eine allgemeine Kirchenverfammlung. Die verfehrt angeführte Stelle 
findet fih ©. 703.: „„Quae jura sunt notanda, quia male consi- 
derata sunt per multos assentatores,. qui voluerunt placere pon- 
tifieibus per multa retro tempora et usque ad hodierna suaserunt 
eis quod omnia possunt et sic quod facerent quiequid liberet etiam 
illieita et sic plus quam Deus. Ex hoc enim infiniti seeuti sunt 
errores, quia papa oecupavit omnia jura inferiorum ecclesiarum 
ita quod inferiores praelati sunt pro nihilo, Et nisi Deus suc- 
ceurrat statui ecclesiae universalis, ecelesia periclitatur, sed fa- 
vente Deo speratur de reformatione.”” Was dagegen Bellarmin 
betrifft, fo enthält die citirte Stelle allerdings jenen Ausſpruch, nur 
freilich ift die Meinung des Autors, die Hypotheſe, daß der Papſt 
in Ölaubensfachen irren Fönnte, fey etwas Unmoͤgliches, koͤnnte es 
aber eintreten, fo wäre eben dies auch das Nechte. Die Worte des 
berühmten Gardinals find folgende: „,„Nam- fides Catholica docet, 
omnem virtutem esse bonam, omne vitium esse malum, si au- 
tem Papa erraret praeeipiendo vitia vel prohibendo virtutes, te- 
neretur ecclesia, credere yitia esse bona, et virtutes malas, nisi 
vellet contra conscientiam peccare. Tenetur enim in rebus du- 
biis ecclesia acquiescere judieio summi pontifieis et facere. quod 
ille praecipit, non facere quod ille prohibet, ac ne forte contra 
bonscientiam agat tenetur credere, bonum esse quod ille praeci- 
pit, malum quod ille prohibet.””) Mafonnus (Vit. Joh. IX, 
J. 3.)5 „„Der Römifche Oberpriefter kann felbft nicht ohne Beifall 
ſuͤndigen.“ — Daß die Nömifche Kirche nicht unfehlbar ift, dafür 
bleibt mir immer ein Hauptbeweis, daß fie nicht im Stande geme- 
fen, eine _unfehlbare Ueberfegung und unfehlbare Auslegungen der 
heiligen Schrift zu liefern. Herr Maguire fordert mich auf, ihm 
nur einen Fehler in der Wulgata nachzumeifen. Hebr. 11, 21. bat 
unfere Bibel: „„Er neigte fich auf die Spiße feines Stabes,“ die 
Vulgata: „„Et adoravit cacumen virgae ejus,”” und in der Engli- 
fehen Katholifchen Bibel von Douay ebenfo: „„Er betete die Spitze 
feines Stabes an.“ Selbſt wenn wir die Zahl der Anhänger er- 
wägen, fo zeigt fich die unfehlbare Kirche als nachftehend. Prote- 
fianten werden 75 Millionen gezählt, nehmen wir die 50 Millionen 
des Griechifchen Befenntniffes dazu, fo haben wir 125 Millionen 
Schismatifer gegen 90 Millionen Katholifen. Endlich frage ich ernft- 
lich, Herrn Maguire, ob er denn wirflich Alles glauben und an- 
nehmen will, was allgemeine Goncilien fefifegen? Der 27fte Canon 
des dritten Xateranifchen Eoncils ſetzt feſt, daß Ketzer verfolgt. wer- 
den müffen. Der 16te Canon befchlieft: „„Die Eide find als Mein- 
eide zu befrachten, welche gegen den Nutzen der Kirche und die Fefts 
fegungen der heiligen Väter freiten.” Der fchlagendfie Widerfpruch 
auf Katholifcher Seite erfcheint, wenn dag Eoncil von Conftanz drei 
Päpfte abfegt und erflärt, das Concil fiehe über dem Papſte, wäh: 
vend die Italienifchen Concile zu Trient und Slorenz erflären, der 
Papſt fiehe über dem Eoncil.” — Herr Maguire: „Was die Stelle 
Debr. 11, 21. anlangt, fo dreht fich der Streit um das Griechifche 
Mörtlein Ex. — Das Ffann eben fo gut überfeßt werden: „„die 
Spike des Stabes," als: „„auf der Spite des Stabes.’ Das 
erſtere ift die beffere Ueberfegung. Ich kann dem gelehrten Herru 
verfichern, daß er in dieſem Stüde ganz und gar nicht der Vul- 
gata einen Fehler nachgewiefen hat. (Mehr als diefe Verficherung 
bringt Herr Maguire nicht hervor.) Was die Frage wegen der 
Concilien anlangt, fo habe ich fehon erflärt, nur in Ölaubensfachen 
halte ih fie für unfehlbar, das Angeführte hingegen gehört in die 
Disciplin der Kirche.” (Bortfegung folgt.) 
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Ueber die Stunden der Andacht zur Beförderung wah— 
ren Chriſtenthums und häuslicher Gottesverehrung. 
Aarau. Siebente Auflage. 1522. 

* ( Fortfetung. ) 
IH. 


Ueber die Anficht der Stunden der Andaht vom 
Gebete. 

Die Andacht erhebt fich auf den Flügeln des Gebetes; der 
Gebrauch diefer Stunden kann nicht gefegnet ſeyn ohne Gebet; 
der wahren Chriſten Stüße und Stab it das Gebet. Laßt uns 
fehen, was dem Verf. das Gebet ift, wie er von deffen Früch— 
ten denkt. Wenn nirgends anders, fo werden wir hieran erfen- 
nen, wes Geiftes Kind er fey. Er handelt im zweiten Theile 
vom häuslichen Gebete, von dem Einfluffe des Gebetes auf die 
menſchlichen Sthiekfale, und von der Kraft des Gebetes. Hier 
wird er aufgefchloffen haben, twie dem Chriften bei'm Gebete zu 
Muthe feyn und was er davon erwarten folle. Nachdem er 
nun der Gebete der erfien Chriften und des betenden Chriftus 
gedacht, ftellt er folgenden erfien Satz davon auf: „Beten follii 
du nicht, Damit dir Gott etwas gewähre und gebe, fondern 
weil er die gibt, darum bete!“ Er wiederholt ihn bald 
darauf mit den Worten: „Bete nicht, Damit dir Gott gebe, 
fondern weil er die gibt, darum bete!“ „Das Gebet,” fügt 
er hinzu, „iſt nur ein Ausftrömen deiner Liebe; ein Weberftrö- 
men deiner Empfindungen von Ergebung, Vertrauen und Zufrie: 
denheit mit des Vaters Willen.” „So oft ich mich,“ heißt es 
weiterhin, „dem allmächtigen Gott im Geifte und Gebete nahe, 
wird meine Borftellung von feiner Macht und hohen Ge— 
rechtigkeit ungleich lebendiger und hefler, als wenn ic derfelben 
im Geräufche des Lebens nur oberflächlich gedenke. Meine Zu: 
perficht erhöht ſich. Das Bewußtſeyn von der Unfchuld und 
Gerechtigkeit meines Vorhabens, Flarer als je, wenn ich vor 
Gott frehe, erfüllt mich mit Rieſenkraft; das Zutrauen, er werde 
mich fegnen, ee werde mit mir fen, erfüllt mich mit einem un 
bezwingbaren Muth. Und dieſer fete Glaube, diefe fefte Zuver⸗ 
ſicht, die nur dem Gebete entquellen kann, wie oft half ſie dem 
Schwachen ſiegen! Was der Menſch durch Bewußtſeyn ei— 


ner gerechten Sache, durch Kraft des Glaubens, auszuführen 
vermag, grenzt an das Unglaubliche und Wunderbare. — Dies 
ſeelenvolle Rechtsgefühl, dieſe Zuverſicht: Gott iſt mit 
dir! entſteigt aber nur der Inbrunſt des Gebetes.“ Zuletzt be— 
antwortet er noch die Frage: „Warum ſoll ich beten?” und 
ſpricht: „Nur um deinetwillen, und daß du die befeligende, 
überiedifche Kraft des Gebetes an dir felbft empfin- 
deſt.“ — „Eine himmlische Freudigfeit durchdringt unfere ganze 
Natur. Ich wandle durch die Welt mit einem höheren Ber: 
trauen. Alle meine Fehler, meine Uebereilungen, meine Leiden: 
ſchaften erfcheinen mir und drängen fich zwifchen mich und Gott. 
Das Gebet wirfte zu meiner Bervollfommnung und Heiligung; 
ich ward ein befjerer, tugendhafterer Menfch, als ich vorher war. 
Es ift ein Gott von unendlicher Gnade und Macht. Du em- 
pfandeft ihn!" — Zu-allen diefen Sätzen fügt er hinzu: „Das 
ift die Kraft des Gebetes!" 

Wie bedürfen Feines weiteren Zeugniffes. Das Gebet ift 
dem Manne nur ein Geſpräch mit Gott, und nur infofern nüß- 
(ich, als das Gottesbewußtfeyn, dadurch hervorgerufen und be: 
febt in ung, feine natürlichen Wirkungen auf uns äußern muf. 
Dom Bitten im Gebete kann fo die Nede nicht mehr feyn, 
„Gott gab Dir, ehe du fein gedachteft; er gibt dir, auch wenn 
du dich, Sünder, von ihm entferneft und mit Undank feine 
Gnade vergiltſt.“ Alſo nur Gottes Wefen betrachten, ihn loben, 
ihm danken foll man im Gebet, und nichts erflehen, nicht er: 
ringen wollen. 

In der That, der Weife von Nazareth wird zum Narren 
vor dem Weiſen von Aarau. „Lehre uns beten,” ſprechen zu je- 
nem feine Fünger, und er fagt ihnen ein Gebet, das, wenn wir 
die Fobpreifende Anrede hinwegnehmen, lauter Bitten enthält; 
ein Gebet, das uns nichts Anderes wollen läßt, als dab Gott. 
gewähre und gebe; denn wir follen doch ſehnlichſt wünfchen, 
„daß fein Name geheiliget werde, fein Neich zu ung komme, fein 
Wille gefchehe!” Die Worte: „Unſer tägliches Brodt gib ung heute! 
Vergib uns unfere Schuld! Führe uns nicht in Berfuchung! Er: 
föfe ung von dem Böſen!“ Diefe Worte find fades, unfinniges 
Geſchwätz, wenn wir nichts dadurch erlangen wollen. Haben 
etwa die Hungrigen ſchon ihr Brodt, ift denn die Schuld ſchon 
dem vergeben, der noch ihre Lat im Herzen fühlt; fchmebt der 
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Angefochtene fehon über der Verfuchung; find wir ſchon vor dem 
Feinde unferer Nuhe gefichert, fo lange wir leben? Welche Stirn 
gehört ferner dazu, die Worte Chriſti: Bittet, fo wird euch 
gegeben u. ſ. w. anzuführen, wie der Verf. gethan hat, und 
doch zu fagen: „Bete nicht, Damit die Gott gebe, fondern weil 
er div gibt, darum bete!“ Welche Stirn dazu, die natürliche 
Folgerung aus den Worten zu verfchweigen, welche Chriſtus 
binzugethan, damit aller Zweifel an der Erhörung des Gebetes 
fehwinde: „So denn ihr, die ihr arg feyd u. ſ. w., wie viel 
mehr wird euer Vater im Himmel Gutes geben denen, 
die ihn darum. bitten?“ (Matth. 21,22. Luc. 18,7.) Welche 
Stien dazu, die Worte Jacobi unberührt zu laffen: „er bitte aber 
im Ab und zweffle nicht; denn wer da zweifelt, — fol: 
cher Menſch denfe nicht, daß er etwas von dem Herrn empfan- 
gen werde!" (Zac. 5, 16.) Der vielen anderen Stellen Alten 
und Neuen Teftaments nicht zu gedenken, ‚in welchen dem Ge: 
bete der Gläubigen und Gerechten Erhörung verheißen wird. a, 
der Geift der ganzen heiligen Schrift ift völlig damit im Ein 
klang, denn fie liefert ein Beifpiel über das andere von Gebe: 
ten, Die erhört, auch von folchen, die augenblicklich erhört wor; 
den find. Fremd dagegen ift ihr Die Anficht von der Kraft des 
Gebetes, Die in diefen Stunden der Andacht gegeben wird, als 
fey diefe nur im belebten Gottesbewußtfeyn, in dem befeligen: 
den Berfrauen, in dem durchdringenden Gündengefühl, in der 
Veredelung unferes Innern durd) den gefteigerten Gedanken an 
den Heiligen und Gerechten zu fuchen. Auch dürfen wir wohl 
hierüber nach unferer Weiſe ausführen, was Bouterwek in 
feiner „Religion der Vernunft” bemerkt, indem er eine Bitte 
an den Allmächtigen, aus diefer Anficht und nur mit dieſer 
Erwartung von ihren Früchten gethan, für ein pfpchologifches 
Experiment erflärt, das der Betende mit fich felber mache. Gib 
mir Weisheit, o Gott, gib mir ein ruhiges Herz; laß die Stürme 
in meiner Seele ſchweigen, verleihe mir Kraft, meine böfen Lüfte 
zu befämpfen; errette mich aus diefer Gefahr des Selbftbetrugs, 
des Stolzes auf meine Tugend. So fpricht der Betende und 
glaubt doc) nicht, dap ihm Gott diefe Weisheit, Dies ruhige 
Herz, diefe Kraft zur Dämpfung der Begierde, diefe Errettung 
gewähren und fchaffen werde, fondern daß er felbft, der Be: 
tende, fich das Alles bereite, indem er fich folche Gedanfen vor- 
halte und diefe Farce mit fich und feinem Gotte fpiele. Welche 
lächerliche Selbfttäufchung! Wie muß man fid) fchämen, folche 
Worte an Gott zu richten, während man nur in fich felbft "den 
Operateur folcher geiftlichen Augenübel anerfennt! Dergleichen 
fan doch nun und nimmermehr eine heilfame Frucht bringen. 
„Die wahre Philofophie alſo,“ fügt Bouterwek hinzu, „läßt 
das Gebet gelten für das, was es ift, für ein Geheimniß zwi— 
fhen dem Ewigen und den endlichen Geiftern, die ihm ver 
trauen.“ — „Alles betet; nicht der Ehrift allein, auch der ärmſte 
Wilde — demüthigt ſich vor Gott;“ fo fpricht der Verf. der’ 
Stunden der Andacht felbft, und ahndet doch nicht, was unwi⸗ 
derjprechlich daraus folgt. Der Wilde betet doch wahrhaftig nicht, 
um ſich eine felbfigefchaffene Nücwirfung auf feine Seele zu bes 
reiten; er betet, weil er etwas von feinem Gotte haben will. Es 
lag eben in dieſer Erfahrung, daß Alles betet, der unerſchütter— 
liche Beweis, daß der Glaube an die Erhörung des Gebetes ein 
allgemeines Bedüiefnif der menfchlichen Natur ift. 

Sienach iſt es nicht zu verwundern, daß der DBerf. den Ein 
wurf: „Mein Gebet ändert im Laufe der. Begebenheiten gewiß 
nicht das Geringfte ab; mas die göttliche Weisheit angeordnet 
hat, erfolgt, und ich werde es mit allem Bitten nicht ändern” — 


daf er alfo diefen Einwurf fo gut wie gar nicht widerlegt hat. 
Gr erwiedert zwar darauf: er frage In fich Die ungerflörliche 
a — aß Die eigenthümliche Kraft des Gebetes den ganz 
zen Gang feiner und anderer Schickſale ändern könne, erklärt 
dies aber daraus, daß das Gebet unfere Wünſche läutere, das 
Gemüth heilige, den Zurchtfamen durch den Gedanken: Gott 
mit mie! aufrichte und das Vertrauen zur Unternehmung großer 
Thaten ſtärke. Daß aber Gott dabei etwas gebe, räumt er 
nicht ein, und läßt mithin jenen Einwurf unbeantwortet, Spä⸗ 
terhin heißt es zwar an einer Stelle: auch das Gebet fen in 
das Gewebe der Schickſale eingeflochten und mit dem Gebete 
alle Folgen deffelben. Aber der Verf. fehmächt die. gute Deus 
tung, die man feiner Abſicht dabei gern a möchte, gleich 
darauf durch die Worte: „Bloß künſtliche Einbildungen zwingen 
das nicht, was Jubrunſt des Gottanrufens bermaaz; in jenen 
täufchen uns oft — Blendwerke dev Eigenliebe, im Gebete aber 
vedet das Gewiſſen und zeigt dem Beter wo er das Unger 
ziemende will." — Was hätte er aber vom wahrhaft chriftlichen 
Standpunfte auf jenen Einwurf zu erwiedern gehabt? Die Furze 
Antwort: Er hat's gefagt, der ewige Gottesfohn, daß das gläus 
bige Gebet erhört wird, und wir glauben es freudig auf fein 
Hort, wenn wir auch das Wie? nicht begreifen können; denn 
diefe Schwierigkeit liegt in unferer Geiftesfchwäche, und nichts 
ift bloß darum unmwahr, weil wir zu Flein find, es zu faffen. 
Wie Armlich die Übrigen Belehrungen über das Gebet find, 
läßt fich nach dem Angeführten zwar denken, ift aber doch kaum 
zu fagen. Nur auf die Fragen: Wie foll ich nicht und um 
was foll ich nicht beten, iſt Einiges geantwortet, doch ohne zu 
erfchöpfen, ja ohne auch nur den gefährlichiten VBerirrungen Au 
begegnen, auf welche übel unterrichtete Ehriften bei ihren Gebe: 
ten zu gerathen pflegen. „Bitte nicht mit dem Eigenwillen und 
Eigenfinn eines Kindes; bitte nicht um Dinge, Die du felber, 
wenn du Gebieter wäreft, Anderen abfchlagen würdeft, wenn fie 
dich darum anrufen wollten! Bitte nicht, was du Anderen vers 
weigert haft!” Dies find die wenigen Negeln, die der Mann 
darüber zu geben hat. Vor dem Stolze aber, mit dem” fich 
Diele auf ihr Tugendverdienft berufen, vor dem Leichtfinn, wo— 
mit fie die Majeſtät Gottes unerwogen laffen, zu deffen Thron 
fie treten, vor der Kälte und der Zerſtreuung des Gemüths, vor 
dem Anglauben, welcher dem Gebete alle Erhörlichfeit raubt, 
alfo grade vor den Fehlern, vor welchen Jeſus und die Apoftel 
warnten, iſt hier nicht gewarnt, und das anhaltende, unabläffige 
Gebet, von Chriſto und den Apoſteln, und allen Helden ber 
chriftlichen Kirche, insbefondere von Luther, durch Mort und 
Beifpiel dringend empfohlen, ift bier nicht empfohlen. Die wich 
tige Frage, welche Dinge der Ehrift erflehen dürfe und folle, ift 
ganz unbeantwortet geblieben und die Zuziehung der heil. Schrift 
daruͤber völlig unterlaffen. Daher finden wir Fr feine Anwei⸗ 
fung zum Beten um Gottes Geift, um Stindenerfenntniß, Ber 
gebung und Gnade, um Sehnfucht nach der Bereinigung mit 
Chriſto hier und im ewigen Leben; Feine Anweiſung zum Bits 
ten um Weisheit, um Glauben, um Liebe, um die Ausbreiting 
des Meiches Ehrifti auf Erden; Feine Anweiſung, wie man jede 
neue Entdeckung im Gebiete des verderbten Herzens fofort zum 
Gegenftande feines Flehens machen ſolle. Vielmehr werden die 
Ehriften ermahnt, „nicht Au glauben, daß man, um ein wahrer 
Chriſt zu ſeyn, unaufhörlich im bürgerlichen Gefchäftsleben nur 
an das Heiliafte und an nichts Anderes denfen müſſe, oder daß 
man, man thue was man wolle, bei allen Dingen Gott und 
Frömmigkeit, oder wohl gar Gebete und biblifche Sprüche 
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im Herzen oder im Munde bereit haben müffe. Nein! 
Menich hat zu vielerlei Berhältniffe, die ihn zerftreuen, und dod) 
nur eine Seele. Er muß dem, was er unternimmt und thut, 
jedesmal feine ganze Kraft weihen, und doch ift feine Kraft fo 
befhränft. Er kann, er foll fogar nicht beffändig be: 
ten; er fol auch arbeiten, mit feinen Freunden umgehen, Kin: 
der erziehen, fein Hausweſen regieren, fih über mancherlei Noth— 
wendigfeiten unterrichten. Aber wenn er Alles diefes thut, fol 
er es mit Dernunft und Weberzeugung, mit dem Vorſatze thun, 
es auf die befte, edelfte, nüglichfte Weife zu vollbringen. Dies 
und nichts Anderes ift das wahre Chriſtenthum.“ — 
Fa, dem Unglücdlihen fogar, der den Becher der Sünde bis 
auf die Hefen ausgefoftet, und dem der Jammer darüber das 
Herz zerriffen hat, wird die Zuflucht zum Gebete für eine ver- 
gebliche erklärt. „Was will er von der Gnade Gottes, daß fie 
ihm, wenn er fein verfchwendetes, fündenvolles Leben bereut, 
plößlich durch ein Wunder höhere Bollfommenheit mittheile, den 
Geſetzen der göttlichen Weltordnung entgegen, wo fich Alles lang: 
fam und fiufenmweife entwidelt? Was hilft da das bloße 
Beten zulegt, und die Uebung gottesdienftlicher Gebräuche?” 

Wir fehen, e8 redet hier ein Mann, der die Kunft zu be: 
ten weder aus der Schrift erlernt, noch an feinem eigenen Her: 
zen gelibt haben kann. Ein unermüdeter, aläubiger Beter hätte 
wohl andere Dinge, als hier zu finden find, aus feinem guten 
Schatze hervorgebracht. 

(Bortfeßung im nächften Hefte.) 


Nachrichten. 


(Srland.) Gortſetzung.) Am zweiten Tage forderte zunaͤchſt 
Herr Maguire Herrn Wope auf, feine Slaubensregel zu entwiceln, 
nämlich das individuelle Urtheil des Einzelnen zu rechtfertigen. Herr 
Pope machte zuvörderfi noch Zufäße zu dem früher Behandelten; 
er bemerkte: es fey merfwindig, daß die Nömifche Kirche, die alles 
Mögliche definirt hat, noch nie von ſich felbft eine Definition gege- 
ben. In den Berathungey, welche den Beſchluͤſſen der Liten Sitzung 
- der Verfammlung von Trient vorausgingen, fhlug ein Franziscaner- 
Mönch, Lunello, vor, zuerft eine Definition der Kirche zu geben; 
dies wurde aber abgelehnt. — Herr Maguire ſetzte mir in Bezug 
auf Matth. 5, 13. dagegen: das Salz verlöre nicht feinen Geſchmaͤck; 
 Maundrel in feinen Reifen verfichert aber ausdrücklich, daß er 

unweit Uleppo bei Gebel eine Ealzgrube gefunden, worin wirflich 
Salztheile vorhanden waren, die aber ihren Salzgeſchmack verloren 
hatten. Auch it ja befennt, daß man dag Salz chemifch decompo— 
niren kann. (Diefer Gegenbenseis ift in der That ganz falzlos.) — 
„Herr Magutre behauptet, daß die Canones jenes dritten Laterani- 
chen Eoncils über Kegerverfolgung und Eidfehwüre gegen den Nutzen 
der Kirche Disciplinarfachen find, ich aber behaupte, daß fie zur 
Moral gehören. — Bellarmin fagt: „Einige allgemeine Eoncilten 
muͤſſen angenommen werden, andere verworfen werden; in einige 
haben die Ketzer Zufäße eingefchoben, einige, wie dag von Gonjtanz, 
werden nur in einigen Ländern angenommen, das fünfte Laterant- 
fche ift ganz bezweifelt worden.“ Mer entfcheidet nun wieder über 
diefe Dinge? Ferner, wenn ein Coneil und die Schrift fich gradezu 
widerfprechen? Das zweite Lateranifche Concil verbietet die Ehe der 
Geiftlihen; für die, welche die Gefäße des Herrn feyn follten, fey 
es unmwürdig, Knechte der Inveinigfeit zu feyn. Was fagt aber die 
Schrift? Die Ehe foll ehrenmwerth gehalten werden bei Allen. Hebr. 
13, 4. Die Berfammlung zu Conftanz feßte drei Paͤpſte ab, die 
ſich zugleich auf den Stuhl Petri fegen wellten, wodurd) er beinahe 
zerbrochen wäre, und feßte einen neuen ein, gab alfo zu erfen- 
nen, daß fie über dem Papſte fiche; das Eoncil von Florenz und 
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Trident dagegen erflärte, der Papft fiche fiber dem Concil. Kann 
nun die Kirche unfehlbar ſeyn, die fich widerfpriht? — Was das 
Urtheil des Einzelnen in religiöfen Dingen betrifft, fo fage ih: Mein 
Geift und das Vermögen zu urtheilen, ift mir von Gott gegeben. 
Dies Vermögen auszuüben ift alfo meine Pflicht. Jedweder foll 
feine eigene Laſt tragen, und für fich ſelbſt Gott Nechenfchaft able— 
gen. Gal. 6,6. Roͤm. 14,12. Die Ausuͤbung unferes eigenen Ur— 
theilsvermögens ift das Privilegium jedes Kindes Adam's.“ — Kerr 
Maguire: „Wenn Herr Pope ung vorwirft, daß wir Alle erft 
unferfuchen wnüffen, welches Concil Acht fey, fo fällt diefer Vorwurf 
vielmehr auf den Proteftanten zurück, der irgend jeden möglichen 
Zweifel unterfucht haben muß, ehe er glauben fann. Anderer Grönde 
zu gefchweigen, fpricht für die Göttlichfeit der Katholifchen Kirche, 
daß fie fo Lange allen ihren Feinden widerftanden hat. Wenn 
Herr Pope fid auf die Verſammlung von Conftanz beruft gegen 
die Unfehlbarfeit der Kirche, fo fpricht diefe vielmehr dafür; denn 
ifb es nicht ein befonderer Beweis, daß Chriftus mit feiner Kirche 
it, wenn, ungeachtet fich drei Päpfte aufwarfen, doch einer übrig 
blieb und jede Spaltung der Kirche verhittet wurde’ — Herr Pope: 
„Noch ein Beweis gegen die Unfehlbarfeit der Kirche, wo der Geift 
der Wahrheit ift, da werden auch die Früchte der Gerechtigkeit ſeyn. 
Herrmann von der Hardt berichtet ung aber, daß während des 
Concils von Conſtanz 325 Kuchenbäcfer, 346 Zafchenfpieler und 700 
Buhldirnen in Trient ihr Wefen hatten, und der Statholifche Bifchof 
Dudith erzählt in einem Briefe an Kaifer Marimilian I: es 
kaͤmen täglich hungrige Bifchöfe nach Trient, junge Liederliche Leute, 
die gemiethet werden, ihre Stimmen nach Wohlgefallen des Papſtes 
zu geben. — Was die Art betrifft, wie wir vermittelft des Wortes 
Gottes und des eigenen Urtheils des Einzelnen die Uebergeugung bei 
Ungelehrten zu begründen fuchen, fo geben wir ihnen eine Bibel in 
die Dand, überzeugt, daß, wer es aufrichtig meint, feine Schuld 
und die Erlöfung daraus erfahren und dann glauben wird, daß der, 
welcher diefes offenbart hat, Gott ift. Aeberhaupt von gemeinen 
Manne wird die Bibel am feltenften mißverftanden. Dupin (dissert. 
prel. sur la bible, lib. I. c. 9.) fagt: „„Nicht der Unwiffende und 
Einfältige verdreht das Wort Gottes, gewöhnlich find es Bifchöfe, 
Prieſter und Gelehrte.” Eben fo erklärt fich Bellarmin (de 
Romano pontif. lib. 1. c. 8.). Ich führe noch das Beifpiel des Herrn 
Blanco White an, ehemaligen Caplans des Königs von Spanien, 
jest Geiftlihen der Anglicanifchen Kirche, der von fich felbft erzählt, 
wie er zehn Jahre, im Herzen fo gut als ein Atheist, Katholifcher 
Geiftlicher gewefen, und wie eine große Zahl der Spanifchen Geift- 
lichfeit mit ihm in demfelben Falle.” — Herr Maguire: „Zur 
Rechtfertigung unferer Bibelüiberfeßung füge ich nocd hinzu. Man 
beſchuldigt fie gewöhnlich, daß fte das Wort wercvorw fälfchlich durch : 
Bußethun uͤberſetzt, während es Ginnesänderung heißen müßte. Man 
vergleiche aber die Stelle, wo Chriſtus von den Niniviten fagt, daß 
fie er. gethan zur Zeit Zonas. Nun Iefen wir von den Niniviten, 
daß fie in Sad und Afche gegangen und gefaftet, und daß dieſe 
Buße Gottes Zorn geftillt, folglich Fann Faften und Beten angenehm 
bei Gott machen. Herr Pope gibt dem Papısmus Schuld, daß er 
zum Unglauben leite. Ich führe die Deutfche Kirche dagegen an, 
welche durchaus in Unglauben gefunfen ift und gegen das Ehriften- 
thum proteftirt. Was das eigene Urtheil der Einzelnen über die Dir 
bel für Schaden anrichtet, das zeigen auch unfere_ zahllofen Gecten 
in England. Was will Herr Pope mit einem Oocinianer anfan- 
gen, der ihm fagt, daß er auf Grund feines eigenen individuellen 
Urtheils die Bibel anders auslegen muß, als Herr Pope. Ich be 
gebe feinen Eirfel in meinem Beweis für die Göttlichfeit der Kirche. 
Sch fage: Betrachte zuerft die Schrift als ein menfchliches Buch, auch 
fo Fannft du dich überzeugen von der Wahrheit der Wunder. Die 
under beweifen die GöttlichFeit Chrifti, Chriſtus verheißt die Un— 
feblbarfeit der Kirche, die Unfehlbarkeit der Kirche erflärt die Schrift 
für göttlich.” — Herr Pope: „Was die Niniviten betrifft, fo fage 
ih, das Zeichen der Neue iſt nicht die Neue, felbft. Gott erflärt: 
„„Zerreißt nicht euere Kleider, fondern euer Herz." — Was den 
Socinianer betrifft, fo berufe ich mich auf fein gefundes Urtheil. 
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Das Urtheit laͤßt ſich freilich nicht zwingen, aber eben dafuͤr, daß 
er fein gefundes Urtheil_verblendet, iſt er frafbar. Mit dem Kar 
tholifen wird fich der Socinianer gar nicht einlaffen, weil er eben 
nicht unter Vorausfeßung einer unfehlbaren Kirche disputiren will, 
ſondern auf Grund des geſunden Urtheils das jedem Einzelnen zus 
ſteht.“ — Bar Maguire: „Derr Pope hat eingeftanden, daß er 
mit dem Soͤcinianer nicht weiter kommt; jeder von beiden ſagt: Ich 
folge meinem Urtheil. Vielleicht werde auch ich den Socinianer nicht 
befehren; aber ich widerfpreche wenigſtens nicht mir ſelbſt, wenn ich 
ihn an ein höheres Urtheil, als das meinige, verweife. Ich greife 
dem Socintaner an die Gurgel, während Herr Wope ihn nicht ein- 
mal bei der Ferfe fefthält. Herr Pope beruft ſich auf eine innere 
Erleuchtung; diefes aber iſt etwas gar Schwanfendes. Alle Schwär- 
mer haben ſich darauf berufen,“ — Herr Pope: „Her Maguire 
laugnet die innere Erleuchtung durch den heiligen Geiſt; er vergleiche 
aber Röm. 8,9. 2 Cor. 13,5. Mein Gegner fagt: Bei dem Prote- 
ftanten ruht der Glaube auf menfhlihem Grunde; umgefebrt ich 
glaube, auf, das Zeugniß des Wortes Gottes; dagegen fieht der Ka— 
holik die Schrift nur als eine hiftorifche Erzählung an, und glaubt 
die Schrift um der Sirche willen, die aus Menfchen befteht. Dat 
wohl Yaulus, und er war ein Apoſtel, über den Glauben der erften 
Ehriften herrfchen wollen? ©. 2 Cor. 1,23. Act. 17,11. Gal. 1,8.9. 
Das Vrivaturtheil Fann irre leiten; aber welches Gut wird nicht ge 
mißbraucht? Weiſet uns nicht die Schrift mit Beftimmtheit darauf 
an, um Erleuchtung unferes Privaturtheils zu bitten? Pf. 119, 18. 
105. Zac. 1,5. Ber Annahme der Infallibilität fallen diefe Gebote 
hinweg; man nimmt nur äußerlich an.’ — Herr Maguire: „Derr 
Popè hat durchaus nicht gezeigt, wie 3. B. ein Proteftantifches Kind 
dahin kommen Fann, Die Göttlichfeit der Schrift anzuerfennen; oder 
wie Aberhaupt ein Ungelehrfer? Er fieht ja deutlich, wie die Pros 
teftänten fo verfchteden verftehen. Herr Pope geht immer darauf 
aus, weil die Geiftlichfeit aus Suͤndern beſteht, fo koͤnnte fie nicht 
unfehlbar feyn, und dies iſt ganz verkehrt; Unfehlbarfeit kann auch 
da seyn, wo nicht UnfündlichFeit tft. Ueberdies find auch die Paͤpſte 
nicht ganz fo ſchlecht geweſen, als man ſie darſtellt; von beinahe 
300 Väpften find bloß 11 gänzlich nichtswürdig gemwefen. 
Wenn Herr Bope dem Privaturtheil des Eocintaners nichts Ande- 
res gegentiberzuftellen hat, als Hear Popes Privaturtheil, fo kann 
ich ihm das Urtheil der ganzen Kirche aller Zeiten und Orte entge— 
genftellen. Der Katholik entfcheidet nur Ein Factum durch fein Pre 
vaturtheil, die Auctorität der Kirche; iſt diefes begrümdet, fo folgt 
unbedingt der Gehorfam in Glaubensſachen.“ 
(Schluß folgt.) 


Berlin.) Mit Unwillen und Betruͤbniß Haben wir aus den 
hiefigen Zeitungen erfehen, daß man ftch gegenwärtig erlaubt, auf 
dem Königsftädtfchen Theater hiefelbft ein Stück, weldes in den 
Anfündigungen als „Poſſe“ bezeichnet wird, unter dem Titel: „Die 
Rachtmuge des Propheten Elias,“ aufzuführen. Das Alte Teſta— 
ment, auf deffen göftliche Auctorität unfer Heiland ſelbſt zur Be⸗ 
glaubigung feiner allerheiligften Perſon und feiner Sendung ſich ber 
ruft, das feit Fahrtaufenden der Gläubigen Troſt und Licht, den 
Ungläubigen aber, vorzüglich in unferen Tagen, ein Stein des An— 
fioßes und ein Fels der Aergerniß iſt, follte in einem chriftlichen 
Sande nicht Öffentlich zu Poſſen verarbeitet und dem Gelächter einer 
“gaffenden und großentheils ehr ummiffenden Menge Preis gegeben 
iverden, der es vielmehr Noth thäte, daß fte in tiefer Demuth die Dro— 
hungen und Verheißungen vernaͤhme, welche Gott durch feine Knechte 
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im Alten Teftamente auch für unfere Zeit ausfprechen läßt, um das 
durch weife zu werden zum ewigen Leben. In Berlin find, nad) 
unferer Erfahrung, unter den höheren und mittleren Ständen viel 
häufiger Perfonen anzutreffen, die nie oder faft nie die Kirche befuchen, 
als folche, die fich des Befuchs der fo hoch gepriefenen Theater enthals 
ten. Es ift daher einleuchtend, wie fehr grade hier durch folche Aer⸗ 
gerniſſe Unglaube, Verachtung des goͤttlichen Wortes und alle die 
Sünden, die daraus hervorgehen, noch weiter muͤſſen verbreitet wer⸗ 
den,: als fie 08 Teider ſchon find. Es ift aber zu hoffen, daß die 
Obrigkeit einfchreiten und jenem Unweſen Einhalt thun werde. 


(Kopenhagen. Januar 1829.) In dem Laufe diefes Mo— 
nats erfchten hier, durch die Beforgung des gelehrten Sprachforfchers, 
Chriſtian Molbech, ein auch in Firchlicher Beziehung fehr merf- 
würdiges Sprachwerf. Es ift die aͤlteſte Dänifche, vorluther’fche Bis 
befüberfeßung, die fich damıt an die ähnlichen in Deutfcher und in 
anderen Sprachen vor der Neformation anreihet. Die SDandfchrift, 
welche hier reproducirt ift, war, feit man Kunde von derfelben be 
fam, die einzige und befand ſich in der großen Thott’fhen Manu— 
feriptfammlung, mit welcher fie in die Königliche uͤberging. Sie ift 
auf Papier gefchrieben, und reicht, den Schriftzuͤgen nach zu fchlies 
den, an den Anfang des funfzehnten Jahrhunderts, oder ift, wie 
Molbech aus der Vergleichung mit einem anderen Coder wahr: 
feheinlicher findet, doch unmittelbar vor, oder gegen 1470 gefihrieben. 
Nur den dritten Theil der ganzen Bibel umfaßt fie (fie bricht ab 
mit 2 Kön. 23, 18.), wovon Molbech wiederum in der gegenwär- 
tigen Ausgabe nur die zwei Dritttheile geliefert hat, nämlich bis 
Ende des Buches Nuth (das Ganze iſt in einer genauen Abichrift 
auf der Königlichen Bibliothef niedergelegt). Aus dem Vorliegenden 
aber koͤnnen wir die Befchaffenheit diefer Ueberſetzung Far fehen; 
und da es wenigfteng ein Fleiner Beitrag zur Vervollftändigung des 
Le Long’fchen Werzeichniffes ift, mag vielleicht Einiges zur Charakter 
riftif derfelben hier nicht ohne Intereſſe gelefen werden. Der Ueber- 
feßer bindet fich felavifch an die Vulgata, fo daß fogar die offenba- 
ren Fehler derfelben hier wieder erfcheinen (3. B. 2 Mof. 32, 
18. 30,000 f. 3,000. 1 Mof. 30, 13. Mandragora f. Dudaim. 
2 Mof. 34, 29.: „et ignorabat, quod cornuta esset facies 
Auch die Zufäße der Wulgata hat er, z. B. zu 2 Sam. 
4,6. Oft gibt er ein Wort durch mehrere (mit eingefchobenem 
oder) gleichfam verfuchsweife, und befonders darum wird er für 
die Gefihichte der Sprachbildung wichtig. Defters hat er auch bei 
Wörtern, die er nicht überfeßen wollte, erflärende Einfchiebfel. 
Mo er Eonnte, hat er die Papiftifche Lehre eingeflikt, 3.8. 3 Mof. 
18, 14.: cognatio spiritualis. 4 Mof. 7,11.: Weihung oder Kir ch- 
metten (dedicatio). AMof. 9,3.: juxta omnes cerimonias et 
justificationes ejus: „bei allen deffen Feſten mit Wachs (caerimonia, 
etymologifch gedeutet) und Enthaltung vom Effen und Erfül: 
fung des Rechts.“ Ruth. 1,1.: „Daß fie Pilgerfahrt machen 
follte.” Sehr viele neue Wortbildungen fommen auch bei ihm vor. 
Die Vorreden des Dieronymus find alle Überfegt und an ihren Or- 
ten eingefchaltet. &o wie in den älteren Franzoͤſiſchen (beſonders 
Guyart des Moulin’s) und auch Deutfchen Ueberfeßungen find 
manche Mäprchen aus der Historia scholastiea hie und da aufge: 
nommen, 3. B. nah 2 Mof. 3,19. — Dieje editio princeps, die 
ſchon gleich bei ihrer Herausgabe zu einer Seltenheit gemorden (es 
find nur 200 Exemplare abgezogen) hat eine beſonders ſchaͤtzbare Zu⸗ 
gabe erhalten in dem von dem erwähnten verdienftvollen Gelehrten 
mit großem Fleiß gearbeiteten ©loffarto. - 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenderg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Chriſtus und unfer Zeitalter in Beziehung auf die 
Ehebundniffe zwifchen Gefhiedenen. *) 

Die riftliche Kirche der älteften Zeiten befolgte in Rück— 

fit auf Ehefcheidung und anderweitige Berheirathung Gefchiede: 

ner Grundfäße, welche von der heutzutage unter uns herrſchen— 


den Denkungsart über diefe Gegenjtände fehr abweichen. Denn 
bei mancherlei Berfchiedenheiten in den Anfichten über den Ehe: 
fand war man doch darüber ziemlich durchgängig einverfianden, 
dag die Ehe nur durch das Derbrechen des Ehebruches aufgeld: 
fet werden Fünne (wiewohl auch diefem Satz fchon damals manche 
Kirchenlehrer noch eine wefentlihe Befchränfung beifügten), und 
daß daher eine Scheidung um einer anderen Urfache willen un: 
zuläffig und eine neue Verehlichung folcher Gefchiedenen für ein 
ehebrecherifches Verhältniß zu achten fey. Es Fonnte darüber um 
fo weniger eine erhebliche Meinungsverfchiedenheit eutftehen, da 
frühzeitig in der Behandlung der Che eine ascetifhe Strenge, 
die über den Sinn und Geift der Beſtimmungen Chriſti und 
der Apoftel hinausging, eine Weberfchätzung des ehelofen Lebens, 
eine Mißbilligung der zweiten Verheirathung auch da, wo die 
erfte Ehe durch den Tod getrennt worden, ſich entwickelte. Und 
als in der fpäteren, fcholaftifchen Zeit die Che allgemein als Sa— 
erament behandelt wurde, jo Fonnte nun von einer Ehefcheidung 
im eigentlichen Sinne, d. h. von einer völligen Aufhebung des 
ehelichen Berbandes, aus der dann auch nothwendig die Berech— 
tigung der Getrennten zu einer neuen Verheirathung folgte, nicht 


*) Die Nedaction trägt Feine Scheu, ſich zu dem Inhalte dieſes 
Auffages aus voller und zweifelsfreier Ueberzeugung zu befennen. 
Sie hat längft gewünfcht, daß der hier behandelte Gegenftand in 
Anregung gebracht und der wahrhaft traurige Widerfpruch zwifchen 
dem Gebote Chrifti, deffen anderweitige Deutungen, weil fich ihr 
Arſprung fo leicht nachweifen läßt, Feine Berückfichtigung verdienen, 
und der jeßt herrfchenden Praxis aufgedeckt würde. ‚Sie ift fehr er- 
freut, daß Dies in dem vorliegenden Auffage auf eine fo fchlagende 
Weiſe und mit fo entfchiedenem und ruͤckſichtsloſen Gehorfam gegen 
den Herrn, wie er auch jeßt noch Leider fehr felten angetroffen wird, 
gefchehen iſt. Sie hofft, daß ale Lefer der Ev. K. 3. fi durch die 
hohe Wichtigkeit des Gegenftandes zu einer recht ernftlichen Pruͤfung 
bewogen fühlen werden. 


mehr die Nede feyn, fondern die Che war damit für fchlechthin 
unauflöslic) .erflärt, fo lange beide Ehegatten am Leben waren. 

Die Gründer der Evangelifchen Kirche fagten fich nun zwar 
von diefen unbefugten Beftimmungen los, und gaben, geleitet 
von den Ausfprüchen des Herrn, die Wiederverheirathung fol: 
cher, deren früherer Ehebund durch den Ehebruch des anderen 
Theiles gelöfet war, wieder frei; allein fie waren doch weit ent— 
fernt, Alles das, was heutzutage außer dem eigentlichen Ehebruch 
als Ehefcheidungsgrund unter ung gilt, dafür anzuerfennen. Wenn 
daher die Schmalfaldifchen Artikel ©. 355. Ed. Rechenb. ſich 
gegen die Satzung erklären, welche dem unfchuldigen Theile nach 
der Scheidung die Ehe verbietet, fo iſt dabei ohne Zweifel der 
Ehebruch des anderen Theiles als Scheidungsurfache vorausge- 
feßt. Denn Luther, um nur ein Beifpiel anzuführen, donnert 
gegen einen gewiffen Pfeudonymen, Huldrich Neobulus, der 
in einer befonderen Schrift die Zuläffigfeit der Doppelehe und 
bei diefer Gelegenheit auch eine larere Anficht von der Chefchei: 
dung vertheidigt hatte, folgendermaßen: „Und wenn e8 eitel Ne 
bulo's Huldriche ſammt eitel Teufeln fehneite ein Jahr lang, man 
joll mir fein Necht daraus machen, das will ich wohl wehren, 
daß ein Mann fich von feinem Weibe fcheiden möge mit Necht, 
wo fie fich nicht felbft zuvor durch öffentlichen Ehebruch gefchie: 
den hat; welches dieſer Bube auch gern wollte lehren.” 

Sn demfelben Sinne dem Wefentlichen nach find auch die 
Beftimmungen unferer älteften Kirchenordnungen über Eheſchei— 
dung und zweite Verheirathung Gefchiedener abgefaßt, wiewohl 
fic) allerdings fchon hie und da ein unficheres Schwanfen wahr: 
nehmen läßt, ob nicht jene den Ehebruch betreffende Ausnahme 
einigermaßen zu erweitern, und 3. B. auch auf Tebensgefährliche 
Zwietracht unter Eheleuten auszudehnen feyn dürfte. — Die äl: 
teren Luther’fchen Theologen, 3. B. Gerhard, Baier in ihren 
dogmatischen Werfen, Spener in feinen theologischen Beden- 
en, erklären die Ehefcheidung mit der daraus folgenden Befug— 
niß zu anderweitiger Wiederverheirathung nur. in zwei Fällen für 
zuläffig, wegen Chebruchs und wegen böslicher Verlaſſung; die: 
jen zweiten Scheidungsarund leiten fie aus 1 Cor. 7, 15. ab, mit 
welchem eregetischen Nechte, werden wir nachher ſehen. Chemnitz 
fügt in feiner Dogmatik noch einen dritten Scheidungsgrund hinzu, 
das tyranniiche und wüthende Betragen des einen Theiles, und 
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fucht feine Vereinbarkeit mit den Beftimmungen der Schrift auf 
eine ziemlich fpigfindige Art zu erweiſen. 

Wenn nun aber heutzutage die Ehen bei uns auch noch aus 
mancherlei anderen Urfachen als um Ehebruchs und böslicher Ver— 
laffung willen gefchieden werden, und zwar fo, daß jene Befug- 
niß zur zweiten DVerheirathung unmittelbar damit verbunden ift, 
wenn die Sitte daran weiter feinen erheblichen. Anftoß nimmt, 
wenn die Diener des Wortes nicht anftehen, die neuen Ehebünd— 
niffe Gefchiedener durd) den Segen der Kieche zu heiligen, wenn 
in den Schriften unferer Theologen der Zweifel an ihrer echt: 
mäßigfeit faft verfchollen ift; fo lohnt es ſich bei diefen entichie: 
denen Abweichungen von demjenigen, was früher hierin allge: 
mein für wahr und recht galt, doc wohl der Mühe, einmal 
darüber nachzudenken, mit weldyem Nechte wir denn dies Alles 
thun, ob dies "auch wohl einer von den Fortfchritten zum Beffern 
ift, deren fich die neuere Zeit rühmen darf, ob fie ſich dadurch 
losgerijfen von der unmwürdigen Feffel eines grundlofen Borur- 
theils, das etwa die Väter beherrfchte, und fich zu einer würs 
digeren chriftlichen Freiheit ‚erhoben hat, oder ob fie ſich vielleicht 
in dieſer Rückſicht auf dem gefährlichen Wege zu einer verderb: 
lichen, zügellofen Frechheit befindet. Wie wir denn aber von 
feiner Freiheit etwas wiffen follen und wollen, die nicht dem 
richtig verffandenen Worte Chriſti und der Apoftel unterthan feyn 
will, fo muß es denn auch in Diefer Angelegenheit, wenn es 
uns ernftlich zu thun ift um Wahrheit und gewiſſe Ueberzeugung, 
unfere erfte Sorge feyn, die Ausfprüche des Neuen Teftaments, 
die über Ehefcheidung und neue Verehlichung Gefchiedener etwas 
beftimmen, näher zu betrachten. 

Die Hauptftelle, und für ſich allein ſchon hinreichend um 
uns über Chrifti Willen volffommen aufzuflären, ift offenbar 
Matth. 19, 3— 9. verglichen mit der Parallelfiele Marc. 10, 
2 —12. Die Pharifäer kommen zu Chrifto und fragen ihn, 
ob es einem Manne erlaubt fey, fein Weib um jeder Urſache 
willen von fich zu laffen. — Es ift befannt, daß unter zwei 
Schulen der Pharifäer felbft hierüber eine Meinungsverfchieden- 
heit und, im Zufammenhange damit, eine abweichende Auslegung 
der über die Ehefcheidung beftimmenden Mofaifchen Gefegesftelle 
5 Mof. 24,1. beftand; die Schule des Schammai befchränfte in 
ihrer Auslegung die Bedingung, unter der Mofes an jener Stelle 
die Scheidung verftattet, auf zügellofe und ausfchweifende Sit: 
ten, während die Schule des Hilfel der Willführ des die Schei- 
dung begehrenden Mannes einen weiteren Spielraum ließ, und 
jede ihm Widerwillen erregende Eigenfchaft des Weibes als Schei- 
dungsgeund anerfannte. — Chriftus verweiſt Die Fragenden auf 
die urfprüngliche Anordnung Gottes, wie fie in der Schöpfung 
eines einigen Mannes und eines einigen Weibes fich zu erfen: 
nen gibt, und aus der fich von felbft ergibt, daß Gott die Un: 
zertrennlichkeit des ehelichen Bundes will, und folgert daraus, 
daß, was Gott durch die natürliche Einrichtung vereinigt habe, 
der Menſch nicht fcheiden folle. Die Pharifäer berufen fich auf 
Mojes, und fragen, was doch dann deffen Vorſchrift folle, daß 
ein Mann, der fid) von feinem Weibe fcheide, ihr einen Schei- 
debrief zu geben fhuldig fey. Darauf antwortet ihnen Ehriftus: 
Mofes habe ihnen dies allerdings erlaubt, aber nicht etwa darum, 
weil er die Ehefcheidung gebilligt, fondern um ihrer Herzenshär- 
tigfeit willen, welche fie einer vollfommeneren Einrichtung, durch 
welche die heilige UnauflöslichPeit des ehelichen Bündniffes ſich 
teiner darftellt, unfähig gemacht habe; aber von Anfang an fey 
e8 nicht alſo geweſen. Und nun gibt er felbft kraft feiner Macht: 
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wahre und vollkommene Ehegefeh: „Ich fage euch, wer fein 
Meib von fich läßt, es gefchehe denn wegen Hurerei, und eine 
Andere heirathet, der bricht die Ehe. Auch der, welcher die 
Gefchiedene heirathet, bricht die Ehe.” — Wir halten uns nicht 
erft mit der Frage auf, ob, was wohl das Natürlichfte ift, diefe 
Morte auch noch an die Phariſäer gerichtet find, oder ob ſich 
Ehriftus dabei an feine Jünger gewendet habe; denn wie dem 
auch feyn mag, fo ift doch dies gewiß, daß einerfeits zwar ein 
Geſetz, das Chriftus gibt, an fich ein fchlechthin allgemeines, 
alle Menfchen verbindendes ift, andererfeits aber natürlich zu: 
nächft nur diejenigen angeht, welche dadurch, daß fie fich zu ihm 
als ihrem Herrn befennen, ſich für verbindlid zum Gehorfam 
gegen feine Gebote erflären. 
Was nun die Worte felbft betrifft, fo bemerfen wir zuerft, 
daß fie genau genommen Feinesweges, wie Diele meinen, uns 
unmittelbar darüber belehren, was wir von der Auflöfung eines 
Ehebundes, jondern vielmehr zänächft nur darüber, was wir von 
der Schließung eines neuen zu halten haben; und nicht eigent- 
fich die Trennung eines Mannes von feinem Weibe für fich 
allein betrachtet, fondern die anderweitige Wiederverheirathung 
der beiden Getrennten wird durch diefe Worte des Herrn als 
Ehebruch bezeichnet — eine Bemerfung, die natürlid) von be- 
deuterdem Einfluß feyn muß auf unfere ganze Behandlung. des 
Gegenftandes. Daß die Worte Ehrifti diefen Endzweck haben, 
dies beftätigt auch die Vergleichung derfelben Unterredung in des 
Marcus Berichte. Denn bier lauten fie mit Weglafjung der 
von Matthäus angeführten Ausnahme fo: „Wer fich fcheidet von 
feinem Weibe und eine Andere heirathet, der bricht mit ihr die 
Ehe — feine Berbindung mit ihr ift nur für ein ehebrecherifches 
Verhältniß zu achten. — Und wenn ein Weib fid) von feinem 
Manne fcheidet und einen Anderen heirathet, fo bricht fie die 
Ehe." In Betreff der erfien Hälfte diefes Ausfpruches Fönnte 
ein Zweifel gegen die Richtigkeit der Ueberſetzung entftehen; denn 
gewöhnlich bezieht man woıxaru Eraörnv zurück auf nv yu- 
vor» aörod, wodurch dann allerdings diefe Stelle für den Satz, 
daß eigentlich nicht die Scheidung felbft, fondern erft die Wie— 
derverheirathung &efchiedener der Chebruch ift, viel von ihrer 
fonft fehr jchlagenden Beweisfraft verlöre; allein es ift doc) 
weit natürlicher, ja faft nothwendig, das «x aörn» auf das nä— 
her ftehende «ram» zu beziehen. Und wenn allerdings die Eon: 
ftruction des woıxdora:, mit zwi sequ. Acc. etwas Auffallendes 
und Ungewöhnliches hat, fo ift dies ja nicht minder der Fall, 
wen man auch die Worte auf nv yovarza aurod bezieht. *) 
Es ift ja auch leicht einzufehen, daß allerdings der Bruch 
eines Eheftandes durch die bloße Abfonderung der Ehegatten von 
einander noch nicht vollendet ift; denn diefe Sonderung kann ja 
audy nur eine vorübergehende feyn, und follte wenigſtens immer 
nur als eine, die beftimmt ift vorüberzugehen, behandelt werden; 
fie läßt immer noch die Hoffnung einer Wiedervereinigung der 
Getrennten übrig, fo daß fie die Zufammengehörigfeit der beiden 
Theile Feinesweges ganz ausfchließt; fondern erft dann ift ein 
eheliches Band völlig zerriffen, wenn einer der beiden Theile, 


) Daß das Verbrechen des Ehebruches nach dem Ginne des 
Ausfpruches Chrifti nicht eigentlich in der Trennung, fondern in der 
anderweitigen Verheirathung Getrennter liegen foll, geht übrigens 
wohl am deutlichften daraus hervor, daß er Matth. 19, 9. erflärt, 
auch der, welcher die Gefchiedene heirathe, begehe einen Ehebruch, 
d. h. lebe in einem ehebrecherifchen Verhältnife; vgl. auch Mattp. 


volffommenheit als höchfter Gefeggeber in feinem Reiche das 15, 32 


’ 
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mögen fie nun ſchon getrennt oder noch äußerlich vereinigt leben, 


eine neue Verbindung mit einem anderen Manne oder Weibe 
fchließt, gefchehe dies nun in der Form des Cheflandes oder 


ohne dieſe. 

Dr. Paulus erflärt in feinem „Leben Jeſu“ die xoovsca, 
welche bei Matthäus als Ausnahme von dem Verbot der Che: 
fcheidung vorkommt, nicht nad) der gewöhnlichen Weife vom Ehe: 
hruch, weil nad) feiner Meinung dann worxera, welches im 
Sprachgebrauch des Neuen Teftaments immer von xoevsia ge: 


nau unterſchieden werde, ſtehen müßte, fondern er bezieht es auf 


ein von dem Weibe vor der Hochzeit begangenes Vergehen, welche 
nad) 5 Mof. 22, 13 — 21. gleidy dem Ehebruch durch die Stei- 
nigung beftraft werden follte. Allein wenn e8 auch wirflich fo 
einleuchtend wäre, wie e8 dem Dr. Paulus fcheint, warum 
Chriſtus grade dieſe befondere Beftimmung der Mofaifchen Ge: 
feßgebung würdig gefunden haben follte, für fernere Zeiten zu 
fanctioniren, *) ſo hätte ſich doch Chriſtus gewiß deutlicher er- 
klärt, wenn er dies ferner Liegende gemeint hätte. Auch fteht 
xoevsis ganz entfchieden von der Sünde des Chebruches Sir. 
23, 33., und dies ift fihon Zeugniß genug, daß der Sellenifti- 
fche Sprachgebrauch die Bedeutungen der Ausdrüde worxeio, 
xogveia, feinesweges immer fo fcharf aus einander hielt, wie Dr. 
Paulus behauptet. Hicher gehört auch die große Menge Stel: 
len bei den Propheten nach der Alerandrinifchen Berfion, wo 
xogveia für den geiftigen Chebruch des Sfraelitifchen Bolfes durch 
Abfall vom Zehonahdienfte zur Abgötterei gebraucht wird, fo wie 
mehrere ähnliche Stellen in der Apocalypfe, befonders Cap. 2, 
21. 22., wo von der xogvsin des Weibes Zefabel die Rede ift 
und die Sünde ihrer Anhänger doc, durch woxsvew bezeichnet 
wird; der Stellen bei den älteften Kirchenvätern, in denen xoe- 
vera und das entiprechende fornicatio den eigentlichen Ehebrud) 
bezeichnen, nicht erft zu gedenfen. Einen beflimmteren Beleg 
für diefe Bedeutung des xooveia aus dem Neuen Teftamente 
felbft wird Niemand erwarten, der erwägt, wie äußerft gering 
die Anzahl der Neuteftamentifchen Stellen ift, wo von dieſen 
Gegenftänden fo die Rede ift, daß ein ſolcher Beleg auch nur 
vorkommen könnte. — Dielleicht gebrauchte übrigens Chriftus, 
Matth. 19, 9., ſtatt des fonft näher liegenden worxeia deshalb 
den Ausdruck xogvsia, weil derfelbe verglichen mit worxeia, def 
fen Begriff in einem anderen Ausfprudye Ehrifti, Matth. 5, 28., 
eine weitere Ausdehnung erhält, unmittelbarer und beftimmter 
die Fleifchesfünde, die Ehriftus meinte, bezeichnet. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(Irland.) (Schluß) Wir ſchließen hieran unmittelbar das 
Streitgefpräch des fechften Tages, da deffen Inhalt mit dem eben 
abgehandelten verwandt, die Einheit der Kirche. Nachdem Herr Ma: 


*) Sehr merfwürdig iſt es übrigens, dag Dr. Paulus an diefer 
Stelle, um die Angemefienheit und Nothwendigkeit dieſer Mofaifchen 
Borfchrift zu erweifen, die außereheliche Gemeinfchaft eines Mäd- 
heng mit einem Manne, die der Verheirathung mit einem Anderen 
porberging, für fchlechthin unauflöglich ihrem Begriffe nach, und 
daher den Ehebund derfelben mit einem Anderen für ungültig er- 
Elärt, während er doch eben da von einem rechtmäßigen Ehebunde 
behauptet, er Fonne recht guf auch um anderer Urfachen als der von 
Chriſto angegebenen willen durch gerichtliche Scheidung aufgelöfet wer- 
den, und die anderweitige Verheirathung der Sefrennten fey wieder 
in vechtmäßiger Eheftand. 
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guire Herrn Pope aufgefordert, die Beweife von jener Einheit 
der Proteftantifchen Kirche zu geben, welche Chriftus für das Haupt: 
kerinzeichen feiner Kirche erflärt, erflärte derfelbe: „Ich erfläre, daß 
feine einzelne Proteftantifche Kirchengemeinfchaft an fich die Kirche 
Chriſti ausmacht, fondern daß diefelbe durch alle verfchiedenen Kir— 
chengemeinfchaften zerftreut in dem myſtiſchen Körper des Erlöfers 
befteht, in den heiligen Knechten Gottes, die überall zerfireut find; 
die Anderen find auf die Weife in dem großen Haufe, dag fie ei- 
gentlih zu demfelben nicht gehören, wie der-Apoftel fagt, dag in 
einem Haufe nicht bloß goldene und filberne Gefäße find, fondern 
auch hölzerne und irdene — einige zur Ehre, andere zur Unehre. 
Diefer Begriff der Kirche findet fich in folgenden Stellen der Kir 
chenvaͤter. — Einheit in abstracto ift nicht ein unterfcheidendes Kenns 
zeichen der Kirche Chriſti; es gibt fowohl eine Einheit im Irrthum, 
als in der Wahrheit. Einheit in der Wahrheit ift das Kennzeichen 
der Kirche Chriſti. Wäre bloße Einheit dag Kennzeichen, fo Fünnte 
der Heide eben aus den verfchiedenen Bekenntniſſen der chriftlichen 
Kirche fhließen, daß das Chriftenthum nicht wahr fey, und der Uns 
gläubige aus der Werfchiedenheit der verfihiedenen Neligionen, dag 
feine pofitive ächt fey. — Ich gebe aber den Vorwurf, daß fie Feine 
Einheit habe, der Katholifchen Kirche zuräf. Mein Freund wird 
als Einpeits- und Mittelpunkt feiner Kirche den Papſt als Nachfol: 
ger von Sf. Wetrus ſetzen; aber nun muß er den Beweis führen, 
daß Petrus wirklich der erfte Apoftel war und daß die Paͤpſte feine 
Nachfolger find. Petrus war nur zu. den Juden gefandt, alfo Fonnte 
er Feine allgemeine Obergewalt haben. Hätte er diefe gehabt and 
wäre fie auf, feinen Nachfolger Linus, einen Mann, der nicht ins 
fpirirt war, übergegangen, fo hätte diefer auch die Obergewalt tiber 
Johannes gehabt, der nah Petri Tode noch am Leben war, und 
ein Nichtapoftel hätte einem Apoftel Gefeße geben fönnen. Ferner, 
bei’m letzten Mahle flreiten fich die Apoſtel, wer der größte von ih: 
nen fey, zu einer Zeit, wo Ehriftus fchon jenes: „„Du bift Petrus 
und auf dir u. f. w.““ ausgefprochen hatte, und während man er- 
warten follte, daß Chriftus fie darauf zurückweifen werde, ermahnt 
er fie nur im Allgemeinen zur Demuth (Luc. 22, 24.). Auf der 
Verfammlung in Jeruſalem ‚geben beide, Petrus und Jacobus, ihre 
Meinung ab, aber die des Facobus wird vom Concil angenommen 
Apoſtelgeſch. 15, 13.). Paulus tadelt 1 Eor. 1, 12. die Corinther, daß 
fie fagen: „„Ich bin von Paulus, ich von Apollos, ich von Petrus,” 
wie hätte er aber die Ießteren tadeln koͤnnen, wenn Petrus der oberfte 
Apoſtel gewefen wäre?" — Herr Maguire antwortete hierauf, an- 
ftatt feinen Gegner auf Grund der heiligen Schrift zu widerlegen, 
bloß durch eine-große Anzahl Stellen der Sirchenväter, durch welche 
die Nömifche Kirche für die oberfte Kirche erflärt wird. Nachdem 
hierauf auc Herr Pope eine den Hauptpunft nicht treffende Rede 
gehalten, fing wieder Herr Maguire an, und ließ fich mehr auf 
Miderlegung obiger Argumente ein. Zundchft forderte er Herrn Pope 
auf, aus der Schrift zu beweifen, daß es einen Unterfchtied zwifchen wer 
fentlichen und unmefentlihen Lehren gäbe. Die Auctorität St. Petri 
erwies er daraus, daß Chriftug zuerft zu ihm gefagt: „Weide meine 
Laͤmmer,“ das find -die Laien, und das zweite Mal: „Weide meine 
Schaafe,“ das find die Geiftlichen. Ferner führt er an den Aus- 
fpruch, der freilich auch eben fo an die übrigen Apoſtel gerichtet: 
„Sch gebe dir die Schlüffel des Himmelreichs u. f. w.’ In Bezug 
auf die Anführung des Werhältniffes des greifen Johannis zu Petri 
Nachfolger bemerft er, wahrfcheinlich würde Linus aus Demuth in 
einem zweifelhaften Falle von Johannes fich Rath ausgebeten haben, 
aber diefe Demuth beweife nichts gegen feine Obergewalt. Wenn 
auf dem Concil zu Serufalem Jacobi Vorfchlag dem von Petrus 
vorgezogen fey, weil jener vom heiligen Geift eingegeben, fo beweis 
fet dies nichts gegen Petri Obergewalt. Herr Pope babe hehaup: 
tet, Papſt Gregorins fey wegen der Keßerei des Monotheletismus 
(die Lehre, daß Chriſtus nur einen Willen, nicht einen göttlichen und 
menfchlichen gehabt), abgefeßt worden; allein er hat bloß den Mo— 
notheletismus begüinftigt. — Herr Pope: „Der Unterfchied vom We- 
fentlichen und Unwefentlihen in der Lehre wird vom Apoftel Paulus 
im Briefe an die Nömer gemacht, wo er es 3. DB. für unmefentlich 
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erffärt, ob man das Fleifcheffen für erlaubt halte oder nicht. Herr 
Maguire hat mir zugegeben, daß unter 300 Päpften bloß 11 ab: 
ſolut nichtswürdige, oder wie er fich fpäter ausdrückte, bloß 11 „An: 
geheuer““ gewefen feyen. Das ift ein gutes Eingeſtaͤndniß. Der 
Kaͤtholiſche Schriftfteller Genebrard fagt indeffen: „Per annos 
fere 153 pontifices cireiter 50, a Johanne scilicet VII. usque 
ad Leonem IX. a virtute majorum prorsus defecerunt, apostatici 
potius, quam apostoliei.”” Was Papft Honorins betrifft, fo fagt 
der Katholif Dupain (eceles. histor. vol. II. p. 16. ed. III. Dublin 
1723) ausdräctich, daß er Monothelet war. Wern Herr Maguire 
ung Proteftanten unfere Spaltungen vorwirft, fo halte ich ihm Die 
der Katholifchen Kirche vor, die nicht geringer find. Der Jeſuit 
Parfons (apologue c. 4. p. 8.) fagt von den weltlichen Prieftern: 
„n Ste find verrückte Köpfe, aufrührerifche Ftugfchriftenfchreiber (i- 
belors), berüchtigte Verläumder, aufrührerifche, Liederliche, boshafte 
Lügner, Rebellen und Werräther der Katholifchen Sache.‘ Auf 
der anderen Seite nennen die Weltlichen die Jeſuiten Schismatifer, 
Donatiften, politifche Atheiften; Whatfon nennt den Parſons ſelbſt 
(Quodlibets p. 160.) einen atheiftifhen Heerführer, ven Statthalter 
der Hölle, einen Wolfey an Ehrgeiz, einen Midas an Unreinig— 
feit, einen Verräter in allen feinen Handlungen. Die Pläne der 
Sefuiten find heidnifh und fatanifh, eine Lehrfhule für Machi a— 
vell, Lucian und Lucifer, ein abfcheuliches Complott, welches alle 
Katholifen von ihrem Erzpriefter abhängig machen will, während 
diefer von John Garnet abhängt, Garnet von Parfons und 
Parſons vom Teufel.” — Herr Maguire: „Paulus tadelt die 
Eorinther, daß einige fich auf Kephas, andere auf Apollo berufen, 
andere auf Chriſtus; hieraus iſt Flar, daß er Feinen Unterfchied zwi⸗ 
ſchen weſentlicher und unweſentlicher Lehre will. Die Anfuͤhrung 
des Herrn Pope über die Streitigkeiten der Jeſuiten und Domini— 
caner und anderer Geiſtlichen beweiſen nichts; denn, wie ich ſchon 
fagfe, die Kirche gibt nicht uͤber Alles Beſtimmungen, und wo fie 
feine Beltimmungen gibt, koͤnnen verfchiedene Meinungen ftatt fin- 
den: Wenn Herr Pope von der Gittenlofigfeit der Katholischen 
Kirche fpricht, fo gebe ich ihm das zurück. Der Profeftant gewor- 
dene Dudith fihreibt an Beza: „„Was find unfere Protejtanten 
doch für Zeute; von jedem Winde der Lehre hin» und her getrieben! 
Man Fann heute wiffen, was ihre Lehre iſt, aber man wird nicht 
gewiß wiffen, was fie morgen feyn wird. In welchen Artifeln der 
Religion ftimmen diefe Kirchen überein, die den Nömifchen Bifchof 
verworfen haben? Unterfuche fie von Anfang bis zu Ende, und 
dur findeft Faum etwas, was die Einen behaupten, ohne daß es nicht 
von den Anderen verdammt und für eine verwerfliche Lehre ausge 
eben werde.“ Eben fo fagt der gelehrte Dr. Walton in der 
Vorrede zu feiner Polyglottenbibel: „„Ariſtarchus Fonnte einft nicht 
fieben weife Männer in Griechenland finden. Heutzutage kann man 
nicht fieben Idioten finden. Denn Alle find Doctoren, jeder Mann 
ift Theologe; der gemeinfte Hanswurſt gibt feine eigenen Zraͤume 
für Gottes Wort aus. Der Abgrund ſcheint ſich geöffnet zu haben, 
und es ift ein Nauch daraus aufgeftiegen, der den Himmel und die 
Sterne verfinftert hat und Heufchreden find hervorgefommen mit 
Staheln, eine zahllofe Schaar Sectirer und Keter, welche alle al- 
ten Keßereien erneut haben und viele ungeheuere eigene hinzugeſetzt. 
Diefe haben unfere Städte, Dörfer, Häufer, ja Canzeln angefüllt, 
und die getäufchten Gemeinden mit fich in die Grube des Werder: 
hens gezogen.” Auch die Proteftanten erflären ja, daß außer der 
Kirche Fein Heil if. Barter, das große Orakel der Puritaner, 
fagt: „„Wer außer der Kirche ift, iſt außerhalb der Lehre, dem 
Gottesdienft, den Geboten der Kirche, außer dem Wege, auf dem 
der Geift fommt, außer der Gemeinfchaft, in der Ehriftus iſt.““ 
Es Laffen fich viele Proteftantifche Autoren anführen, welche eben fo 
lebhaft Kirchentrennungen mißbilligen.” — Herr Pope: „Auch ich 
geftehe ein, daß Uebles daraus hervorgeht, wenn Spaltungen aus 
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falfhen Gründen und namentlich daraus enffiehen, wenn man fich 
nur an einzelne Lehrer anfchließt. Aber jene Einheit der Nömifchen 
Kirche, welche alle Spaltungen enden foll, endet fie doch eigentlich 
nicht; bloß das Ausfprehen derfelben Fann die Inquiſition unter 
druͤcken, aber nicht die inneren WVerfchiedenheiten. Ich habe. fehon 
gezeigt, daß ſchon in der Nömifchen Kirche felbft Werfchiedenheiten 
in der Lehre ſtatt finden, und felbft die gerähmte äußere Einför- 
migfeit im Goftesdienft it Feinesmeges durchgängig; vor etwa 200 
Jahren erflärten fich die Abyffinier bereit, den Wapft als Oberhaupt 
anzuerfennen; damit begnügte man fich, und ließ ihnen die Kinder: 
beſchneidung, das Abendmahl unter zwei Geftalten, die Beobachtung 
des Juͤdiſchen Sabbaths u. f. w. Sa, wenn man uns vorwirft, 
daß grobe Schwärmer unter uns entftanden find, wie die vom Herrn 
Maguire oft angeführte Johanne Southcott, ſo fehlt es in 
der That auch daran nicht unter den Nömifchgefinnten. Sn den Pre- 
digten des de Lara und Th. Villamayor, welche die Approbation 
der Univerfität Alcala haben, finden fich drei Kobreden auf die fera- 
phifhe Mutter Therefa. Es heißt darin (die Stelle wird in Spa- 
nifcher Sprache angeführt): „„Die Univerfität Salamanca wollte der: 
felben den theologiſchen Doctorgrad erteilen, trug aber doch Beden- 
fen, Ihn einer Frau zu geben. Was gefhah? Es wuchs ihr ein 
grauer Bart, und nun fund die Univerfität nicht an ihr den Grad 
zu erfheilen.“” Was foll man dazu fagen, wenn der heilige Antonius 
(serm. oetavus de apostol. p. 428.) in der Predigt fiber Matth. 11. 
„„Nehmet mein Joch auf euch,“ die Predigt mit der Frage be 
ginnt: „„Wie, find denn die Apoftel Ochfen”’* Antwort: „36, : 
fie find Ochfen, aus fieben Gründen: 1) weil fie paarweife ausgins 
gen, 2) weil ein Ochfe ein arbeitfames Thier ift, und Paulus fagt, 
er arbeite mehr als Alle, 3) weil ein Ochfe wenig frift und doͤch 
viel arbeitet, und der Apoftel 1 Zim. 6. fagt: Wenn wir Nahrung 
und Kleidung haben, laſſen wir uns genügen, 4) weil ein Ochfe zwei 
Hörner hat und die Apoftel als ihre zwei Hörner, Lehre und Leben, 
u. ſ. w.““ — Hiemit fchließt diefes fechfte Streitgeſpraͤch, indem die 
beiden Nedner bloß noch darüber unterhandeln, ob fie fich von frem- 
der Hülfe hätten Argumente beiftecfen laſſen, und Herr Pope die 
fes in Bezug auf Herrn Maguire aus einem aufgefundenen Zed- 
del bemeifen will. 

Es möchte vielleicht nicht unintereffant feyn, auch aus den uͤbri⸗ 
gen Disputationen noch Einiges beizufügen, namentlich aus der über 
die Nechtfertigung. Indeß wollen wir «8 hiemit bemwenden laſſen; 
vielleicht wird das ganze Werkchen in's Deutſche uͤberſetzt werden. 
Zur Ehre beider Nedenden ift hinzuzufügen, daß Feine Unanftändig- 
feit fatt fand, und daß Herr Maguire mit der Verficherung abe 
trat, fein Gegner habe fich anftändig benommen.: Wenn man be- 
denft, wie fehr der Katholif vom Selbfidenfen und Iinterfuchen in 
religiöfen Dingen abgefchnitten ift, fo läßt fich daraus abnehmen, 
welche Bewegung in den Gemüthern diefe Streifgefpräche nicht nur 
als fie gehalten wurden, unter den Katholifen veranlaßt haben muͤſ— 
fen, fondern auch nachher, als fie in vielen Ausgaben fich Aber das 
Land verbreiteten. Schon während der Unterhandlungen erhielt Herr 
Pope einige Schreiben von Katholifen, welche durch diefe Gefpräche 
zur Gelbftunterfuhung und zum Nachdenken veranlafßt worden wa- 
ren. Möchten nur die beiden Nedeführenden in ihren Verhandlun— 
gen, wie man es nennt, mehr bei dem Strange geblieben feyn, nie 
den eigentlichen Streitpunkt aus den Augen verloren und immer 
regelmäßig fortgefchloffen haben, fo würde nicht bloß eine Samm- 
lung verfchiedenartiger wahrer, halbwahrer umd falfiher Bemerfun- 
gen und Dafa vor uns liegen, fondern eine Beweisfette. Was übri- 
gens Wartheigeift thut, Fann man daraus abnehmen, daß die Ka- 
tholifen, ungeachtet ihrer Mipbilligung des Kandpriefters, welcher als 
Kämpfer für die ganze Kirche auftritt, dennoch der Ueberzeugung 
— find, Herr Maguire habe vollkommen Herrn Pope ge 
ſchlagen. 
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(Fortſetzung.) 


Doch nicht nur auf Veranlaſſung einer an ihn ergangenen 
Anfrage der Phariſäer ertheilte Chriſtus über Eheſcheidung und 
Wiederverheirathung Geſchiedener eine Belehrung, ſondern die 
Sache iſt ihm ſo wichtig geweſen, daß er in ſeiner Bergpredigt 
unter den beſonderen Vorſchriften für die Seinen auch darüber 
eine Beſtimmung gibt. Auch hier, Matth. 5, 31. 32., ſtellt er 
dem Moſaiſchen Gebot 5 Mof. 24, 1, fein vollkommeneres ent: 
gegen mit diefen Worten: „Ich aber fage euch, mer fich von 
feinem Weibe fcheidet, ausgenommen wenn Hurerei die Urfache 
ift, der macht, daß fie die Ehe bricht — d. h. er gibt Veran: 
faffung, daB fie durch eine anderweitige Verbindung eine Che: 
beecherin wird; — und wer die Geichiedene heirathet, dev bricht 
die Ehe.” Kann man genauere und vollftändigere Beflimmun- 
gen darüber verlangen, daß eine jede zweite Verbindung, Die 
eine Frau bei Lebzeiten ihres allein rechtmäßigen Mannes, von 
dem ſie nur der Tod fcheiden foll, eingeht, mag fie nun vor 
oder nach der Trennung von demfelben gefchloffen feyn, doch weis 
ter nichts ift, als ein ehebrecherifches Verhältniß? Uebrigens 
zeigt ſich uns hier auf's Deutlichſte, daß die Römiſch-Katholiſche 
Kirche Unrecht hat, wenn ſie auch im Falle der Auflöſung eines 
ehelichen Bundes wegen Ehebruches doch Feine anderweitige Ver— 
beirathung geftatten will. Denn wenn ja doc Chriftus_an unfe: 
rer Stelle erwiefener Maaßen nicht eigentlich über die Trennung 
zweier Eheleute von einander, fondern über ihre zweite Verhei⸗ 
rathung etwas beſtimmen und ſie als einen Ehebruch bezeichnen 
will, jo iſt ja ganz offenbar, wenn er jene Ausnahme feſtſetzt, 
feine Meinung die, daB in diefem Falle die anderweitige Wie: 
derverheirathung eben Feine ehebrecherifche Verbindung fey, fon- 
dern ein rechtmäßiger Eheftand. — Aber eine andere und etwas 
fehwierige Frage ift es, ob wir dieſe Ausnahme und die darin 
enthaltene Befugniß einen neuen Ehebund zu fchließen, auf den 
an der Auflöfung des vorigen unfchuldigen Theil befchränfen, oder 
auch auf den fehuldigen ausdehnen follen. Und bei der erfien 
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oberflächlichen Betrachtung fcheint es allerdings, als dürften wir 
auch den jchuldigen Theil nicht davon ausfchließen, fondern müß- 
ten die neue Verbindung, in die er tritt, da ja die frühere durch 
feinen Ehebruch vollſtändig aufgelöfet ift, für an fich rechtmäßig 
anerfennen, und e8 etwa nur der Sittenpolizei anheimftellen, ob 
es nicht zweckmäßig und gerathen feyn möchte, durch befondere 
Gefege dem fchuldigen Theile zu feiner Beftrafung und zur Steue— 
rung des Unfuges, der aus jener Befugniß dann entftehen Fönnte, 
den Eintritt in eine neue eheliche Verbindung zu unterfagen. 
Allein wir müffen billig Bedenfen tragen, diefer Anficht, nach 
welcher doch die Ausdehnung jener Berechtigung auf den fchul- 
digen Theil an fich nichts Widerfprechendes haben fol, beizu: 
pflichten. Denn wenn uns, bei diefer VBorausfegung, Jemand 
fragte, ob denn der des Chebruchs fchuldige Theil, wenn ihm 
doch nicht verwehrt werde, fich wieder zu verheirathen, nicht eben 
fo gut oder vielleicht noch beſſer als mit Anderen mit demjenis 
gen, mit welchem er die Che gebrochen, den neuen Chebund 
fließen könne, fo würden wir es zwar wieder als eine Fluge 
Maaßregel der Sittenpolizei rühmen, wenn fie dies verhinderte, 
um dem furchtbaren Mißbrauch vorzubeugen; aber von dem rein 
fittlichen Standpunkte könnten wir doch nicht anders als die 
Frage ganz einfach bejahen, weil wir ‚fonft in die Nothwendig: 
feit kämen, eine doppelte Treulofigfeit für leidlicher zu erklären 
als eine einfache. Aber wenn Jener nun daraus folgerte, daß 
alfo eine ehebrecherifche Verbindung, da fie durch ihre Entftehung 
den vorigen Eheftand unmittelbar auflöfe, durch ihre eigene Fort: 
jegung ein neuer, rechtmäßiger Ehebund werden Fünne, fo glaube 
ich nicht, daß fich gegen jo empörende Folgefüge etwas Erheblis 
ches einwenden ließe. Darum müffen wir, um ihnen zu entge: 
hen, uns gleich gegen die VBorderfäge, auf denen fie ruhen, ver: 
wahren und Dabei ſtehen bleiben, daß, wie der Herr in unferer 
Stelfe zunächft nur von dem unfchuldigen Theile redet, fo auch 
feine Worte nur auf den unfchuldigen Theil anzuwenden find. 
Daß nach feiner Abficht die in feinen Worten enthaltene Berech— 
tigung auch auf den des Chebruchs fchuldigen Theil ausgedehnt 
werden folle, iſt ſchon Darum nicht glaublich, weil ja das ehe: 
brecherifche Weib fo wie der Mann, der mit einer Berehelichten 
die Ehe gebrochen, nach der Strenge des Mofaifchen Gefehes, 
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die freilich nicht immer gehandhabt werben mochte, wie fich ſchon 
aus Zoh. 8, 1—9. fchließen läßt, den Tod verdient hatte. 

Mir haben noch eine Stelle in den Evangelien, an welcher 
Chriſtus den Cheleuten verbietet, ihren Bund aufzulöfen und in 
einen anderen zu treten; fie findet ſich Lue. 16, 18. unter eini- 
gen anderen Ausfprüchen Ehrifti, die unter einander in Feiner ge 
naueren Verbindung fteben, und alfo auch Fein neues Licht auf 
jenes Verbot werfen fünnen. Die Stelle felbft ftimmt bis auf 
die Weglaffung der von Ehrifto feftgefeßten Ausnahme ganz ge 
nau mit Meatth. 19, 9. überein, und bedarf darum Feiner befon: 
deren Unterſuchung. 

Ganz diefelben Grundfäße über Ehe, Ehefcheidung und zweite 
Berheirathung gefchiedener Eheleute finden wir natürlich wieder 
in den DBorfchriften, die der Apoftel Paulus 1. Cor. 7, 10. 11. 
darüber gibt, wiewohl fie auf den erſten Anblick über die Ber 
ſtimmungen Ehrifti hinauszugehen fcheinen. Nachdem er erſt den 
Ledigen und DBermittweten feinen apoftolifchen Rath ertheilt hat, 
fährt er fort: „Den Berehelichten aber gebiete ich, doch nicht 
ich, fondern der Herr, daß das Weib fich nicht fcheide von dem 
Manne, und daf der Mann fich nicht fcheide von dem Weibe.“ 
Dies iſt nun zuvörderſt nur das einfache Gebot, daß die Ehe 
heilig gehalten werden foll und daß Eheleute fich nicht von einan: 
der abfondern follen; denn wo ſolche Abfonderungen fatt finden, 
da find fie gewiß immer Folgen der Sünde, der Verlegung ehe: 
licher Pflichten, fey e8 nun nur von der einen Seite oder von 
beiden Seiten. Weil aber der Apoftel entweder fchon die Er: 
fahrung gemacht hatte, daß diefe fittliche Vorſchrift nicht von 
allen Eheleuten befolgt wurde, ja daß auch zuweilen wegen heil: 
lofer Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes eine Abfonderung 
rathfam ja nothwendig wurde, um einem größeren Unheil vorzu: 
beugen, oder weil er doch vorausfah, daß folche Fälle eintreten 
würden, fo fchaltet er in MNückficht darauf noch eine für uns be: 
fonders wichrige Mebenbeftimmung ein: „Wenn fie (das Weib) 
ſich aber dennoch fcheidet, fo bleibe fie unverehelicht, oder ver: 
fühne ſich wieder mit ihrem Manne.” *) Hier ift num wieder 
klar, daß der Apoftel eine folche Trennung der Eheleute, felbft 
wenn fie bis zum Tode währte, noch Feinesweges als eine völ— 
lige Auflöfung ihres ehelichen Bundes betrachtet wiffen will, fo 
daß daraus eine Berechtigung zu anderweitiger VBerehelichung fol- 
gen könnte; denn beftimmter, entfchiedener Fann wohl die unauf: 
lösliche Zufammengehörigfeit der Getrennten nicht ausgefprochen 
werden, als dadurch, daß fie — denn was der Apoftel dem 
Werbe vorfchreibt, gilt natürlich auch für den Mann — nur 
diefe Wahl haben follen, entweder in ihrem nun factifch ehelofen 
Zuftande zu bleiben, oder fich wieder mit einander zu vereinigen. 
Ja fo wenig erkennt der Apofiel die Befugniß an, aus irgend 
einem Grunde (daß der von Ehrifto angegebene immer ausgenom— 
men iſt, verſteht fich von felbft, weil ja in diefem Falle das ehe: 
liche Band unmittelbar zerriffen ift) einen beftehenden Ehebund 
völlig aufzulöfen und, was damit zjufammenhängt, einen neuen 
zu fehließen, daß er ſelbſt die Verfchiedenheit des Glaubens zwi: 
ſchen Ehriften und Heiden von Erfteren nicht als Grund zur 
Ehefcheidung betrachtet willen will, 1 Cor. 7, 12. 13. 


Dies find nun die ausdrücklichen Beftimmungen Ehrifti und 
des Apoftels, wie es in der chriftlichen Kirche in Sachen der 
Ehefcheidung und Wiederverheirathung Gefchiedener gehalten wer: 
den fol. Wenn nun Biele, die ſich doch zur chriftlichen Kirche 
rechnen, fich darin, wie in vielen anderen Dingen, dem Gehor⸗ 
fam Ehrifti entziehen, und fich auch; aus Gründen, die er nicht 
anerfannt hat, von einander fcheiden, und wenn ſolche Scheidun⸗ 
gen nach den Geſetzen des Staates für völlige Auflöfungen des 
ehelichen Bundes gelten, fo müffen fi die Diener der Evange- 
fifchen Kirche am Ende darein fügen; fie follen ermahnen, 
warnen, ftrafen durch das Wort; aber es iſt ihnen unter den 
gegenwärtigen DVerhältniffen der Evangelifchen Kirche Feine Macht 
gegeben, auf diefe Angelegenheit des driftlichen Lebens einen 
thatfräftigeren Einfluß auszuüben etwa dadurch, daß fie — nas 
natürlich unter den Modificationen, die fi) aus der dazu erfors 
derlichen organifhen Verfaſſung der Kirche von felbft ergeben würe 
den — die Verächter des Gebotes Ehrifti mit kirchlichen Stra: 
fen belegten. Aber hier handelt es fich eigentlich um etwas An: 
deres; die Hauptfrage nämlich ift diefe: Wenn doch die Evanges 
fifche Kirche durchaus Fein höheres Geſetz anerfennen darf, als 
die ausdrüdlichen VBorfchriften ihres Herrn und Heilandes, welche 
Ehefcheidungen hat fie nun zufolge jener Vorſchriften feierlich für 
gültig zu erflären, dadurch daß fie eine neue Verbindung, in 
welche die Gefchiedenen treten, durch ihre Diener als einen rech« 
ten und chriftlichen Cheftand heiligt? Und die Beantwortung 
diefer Frage Fann nach der einfachen Unterſuchung jener Aus- 
fprüche der Schrift, die darüber fehr beftimmte Borfchriften er- 
theilen, Feine Schwierigfeit haben. Denn wenn wir nun die 
Ehefcheidungsgründe, welche die Nechtsgelehrten aufftellen, näher 
betrachten und fondern nun davon diejenigen ab, welche die Schlie- 
fung eines volffommenen ehelichen Bündniffes verhindern, und 
darum, genau genommen, gar nicht hieher gehören, weil eine Ehe 
nicht gefchieden werden kann, die niemals beftand, fo dürfte wohl 
von der ziemlich anfehnlichen Menge nur wenig übrig bleiben, 
was wir als Grund der Ehefcheidung im firengen Sinne, d. h. 
einer völligen Aufhebung des ehelicyen Bundes anzuerfennen hät: 
ten, eben nichts als das Verbrechen des Ehebruchs. Auch die 
bösliche Berlaffung für fich allein dürfen wir nad) der Schrift 
nicht als einen folchen Grund anfehen, und daher ift die ander: 
weitige Wiederverheirathung des verlaffenen Theiles für Feinen 
hriftlichen Eheftand zu achten, wenn nicht der andere Theil, was 
freilicy gewöhnlich fattfinden wird, zu feiner böslichen Berlaffung 
auch noch das Verbrechen des Ehebruches im eigentlichen Sinne 
des Wortes hinzugefügt hat. Und hier haben diejenigen fehr 
Unrecht, welche fih, um die bösliche DBerlaffung für fich be 
trachtet als gültigen Scheidungsgrund zu rechtfertigen, auf den 
Apoftel Paulus berufen, welcher dody 1 Cor. 7,15. fage: „Wenn 
der ungläubige Theil fich fcheidet, fo mag er fich fcheiden. In 
folhen Fällen ift der Bruder oder die Schwefter nicht gebunden.“ 
Denn mit diefen letzten Worten Fann der Apoftel nichts Anderes 
fagen wollen, als dies, daß der verlaffene Theil dann nicht mehr 
fhuldig feyn follte, dem anderen nachzugehen und auf eine Forts 
feßung des gemeinfchaftlichen ehelichen Lebens zu dringen; Feines: 
weges aber wollte er dadurch jenem die Erlaubniß zu einer zwei⸗ 
ten Heirath ertheilen, fondern in diefer Rückſicht follte, wenn 
nicht etwa der Scheidungsgrund, den Chriftus für den einzigen 
erkennt, hinzukam, für den Berlaffenen gewiß das gelten, was 
der Apoftel weiter oben V. 10. getrennten Eheleuten überhaupt 
vorfchreibt — uerero ayamos. Und felbft wenn man das Wort: 


*) Zu biefer Stelle bemerft Luther: „Seine Urfach fcheidet 
—— eg 9 ven Ehebruch, Matth. 19. Di ans 

ven Zornſachen muͤſſen fie entweder eins werden, oder ohne Ehe 
bleiben, fo fie fich dariiber fcheiden.“ i ; ! 
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„in folhen Fällen ift der Chriſt oder die Chriftin nicht gebunden,” 
von der Befugniß ſich dann mit Anderen zu verheirathen, ver- 
ftehen wollte, fo würde, da diefe Worte ihre beftimmte Bezie— 
bung auf die Che unter Chriften und Heiden haben, die einer 
ganz befonderen Berücfichtigung bedurfte, doch immer noch Feine 
gleiche Befugniß für verlaffene Ehegatten, die mit Genoffen des 
chriftlichen Glaubens ehelich verbunden find, eine Befugniß, die 
mit der Vorfchrift, die der Apoftel felbft Furz vorher als Wort 
des Herrn gegeben hat, in zu deutlichen Widerſpruche ftände, 
daraus abzuleiten feyn. 

Wenn nun aus den erläuterten Stellen deutlich genug her: 
vorgeht, wie wir die zweite Berheirathung gefchiedener Eheleute, 
wo jene Ausnahme nicht eintritt, anzufehen haben, was follen 
wir dann dazu fagen, daß in unferer Evangelifchen Kirche die 
Diener des Mortes wohl ziemlich durchgängig Feinen Anftand 
nehmen, auch folche Gefchiedene wieder zu trauen, deren Schei— 
dung, weil fie nicht wegen Ehebruchs gefchehen ift, nach der 
Schrift nicht für eine vollftändige gelten Ffann? Was Anderes, 
als daß fie dies gegen den ausdrüdlichen Befehl ihres Herrn 


und Meifters, dem fie den unbedingteften Gehorfam ſchuldig find, 


thun? *%) — Und wie dürfte ich es verhehlen, daß es immer von 
Neuem meine höchfte Berwunderung erregt, wenn felbft folche 


) Indem ich diefen Aufſatz noch einmal durchlefe, fühle ich 
felbft das Anftößige in diefer und einigen ähnlichen Stellen, den 
Schein eines unbilligen Vorwurfs, der auf ihnen ruht. Es ift naͤm⸗ 
lich — um diefen Schein einerfeits zu filgen, andererfeits zu erflären — 
es ift Bein Zweifel, daß diejenigen Evangelifchen Geiſtlichen, welche 
fih nur überhaupt zum unbedingten Gehorfam gegen Eprifti Vor— 
fchriften verpflichtet erfennen, wenn fie den Gefchiedenen der oben 
bezeichneten Art die Trauung nicht verweigern, eine ganz andere 
Anficht von jenen Ausfprüchen Chrifti zum Grunde legen, und eben 
darum feinen Widerfpruch zmifchen diefen Ausfprächen und ihrem 
Verfahren finden; und es verfteht fich eben fo von felbft, daß ihnen 
dann aus diefem Verfahren felbft Fein Vorwurf erwachfen Fann; 
inwiefern aber unfere Irrthuͤmer im einzelnen Falle verfihuldet find, 
vermag nur Gott zu ermeffen. Da ich num aber die Möglichkeit 
einer anderen Anficht von jenen Beftimmungen Chriſti bis jegt ſchlech⸗ 
terdinas nicht einfehen kann, auf der anderen Seife jedoch mir nicht 
verhehlen darf, daß möglicher Weife auf meine Behandlungsart je- 
ner Stellen irgend ein Irrthum Einfluß gebt haben Fönnte, der 
mir dag, was vielleicht Anderen Far iff, verhülfte, fo würde es mir 
und wohl auch fo manchem gleichgefinnten Leſer diefer Blätter Au- 
ßerſt erwänfcht feyn, wenn irgend ein Geiftlicher, der bei dem feften 
Slauben, daß das Wort des Herrn die höchfte Norm unferes Han— 
delns iſt, doch Fein Bedenken trägt, Gefchiedene aller Art zu trauen, 
fich durch diefen Aufſatz veranlaßt finde, die Vereinbarkeit dieſer 
Handlungsweife mit den Beſtimmungen Chrifti und des Apoftels 
gründlich nachzumeifen. Und eben darum hielt ih es für nothwen- 
dig, meine abweichende Ueberzeugung von dem Verbaͤltniſſe der herr— 
fhenden Praxis zu den WVorfchriften ChHrifti fo beſtimmt und ent- 
fihteden als möglich heraustreten zu laſſen; liegt ihr ein Irrthum 
zum Grunde, fo ift es beffer, daß er Flar, ja felbft fehroff ausge 
fprochen wird, als daß er fich Hinter fchwanfenden und unbeftimm: 
ten Formeln verbirgt; denn theils reizt er dann um fo ficherer die 
ihm entgegenfiehende Wahrheit zur Gelbfivertheidigung, theils macht 
er es ihr auch Leichter, ihn in feinen beften Grümden aufzufuchen 
und zu widerlegen zur voliſtaͤndigen und gründlichen Belehrung aller 
Srrenden und Schwanfenden, welche die Wahrheit aufrichtig fuchen. 
Und fo muß ja auch der Irrthum, wenn er nur offen und entſchie— 
den bervortritt, am Ende gewiß dem göttlichen Neich der Wahrheit 
nüßlich werden. 
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Geiftlihe und Theologen, von deren ernfien Sinne und firengen 
Gewiſſenhaftigkeit aW ihr Leben und Wirfen das rühmlichfte Zeug: 
niß ablegt, die neue Berheirathung gefchiedener Eheleute von der 
oben angegebenen Art durch die Firchliche Einfegnung heiligen und 
die Zuläffigfeit derfelben öffentlich vertheidigen? Wenn irgend 
eine Parthei in der chriftlichen Kirche bei der Behandlung einer 
dunflen und geheinmißvollen Lehre der Schrift in Irrthümer ver: 
fällt, fo iſt fie billig durch die Schwierigkeit des Gegenftandes 
zu entjchuldigen; aber was für eine Entfchuldigung fol uns zu 
Gute kommen, wenn wir hier, wo die Worte Ehrifti und fei« 
nes Apoftels fo Klar und fo beftimmt find, dennoch von ihnen fo 
entfchieden abweichen? Und was wollten wir unferen Gemein: 
den antworten, die wir ja doch zu immer fleifigerem Selbſtfor⸗ 
fchen in der Schrift anhalten follen, wenn fie auf diefe Stellen 
geriethen und uns fragten: Ihr predigt ung immerdar, daß das 
Wort Ehrifti die höchfte Norm und Negel all’ unferes Glaubens 
und Handelns feyn fol; wie kommt es doch, daß ihr felbft ihm 
fo offenbar zumwiderhandelt? — Za müffen wie ung nicht fcheuen, 
den Nömifch -Katholifchen ferner einen Vorwurf daraus zu mas 
chen, daß ihr Koſtnitzer Concil die Dreiftigkeit hatte, in der Aus: 
theilung des heiligen Abendmahls bei Anerfennung der urfprüngs 
lichen Anordnung Ehrifti dennoch eigenmächtig Abänderungen zu 
treffen, weil ja Diefer Borwurf mit verdoppelter Gewalt auf uns 
zurücfällt? Denn innerhalb des Katholicismus findet jenes Un: 
terfangen noch einige Entfchuldigung in dem Zufammenhange mit 
dem Anfpruche, welchen jene Kirche auf eine Art von Souverä⸗— 
nität macht; wir aber würden den heiligften Kern, die höchite 
Wahrheit des Proteftantismus verläugnen und fomit aufhören 
wahre Evangelifche Ehriften zu ſeyn, wenn wir eine ſolche Sou— 
veränität, fey e8 unter welchem Namen und Titel es wolle, für 
unfere Kirche in Anfpruch nehmen wollten. 

Doc wir fehen den hier aufgeftellten Behauptungen über 
die zweite Verheirathung gefchiedener Eheleute eine große Menge 
von Einwürfen entgegenfommen, durch welche die Trauung der: 
felben zur Genüge gerechtfertigt werden foll, und wir dürfen nicht 
eher hoffen, diefen Behauptungen einige Evidenz verfchafft zu ha: 
ben, als bis es uns gelungen ift, die erheblichften und geläufig. 
ften unter diefen Einwürfen zu widerlegen, Feinesweges alle; 
denn manche, 3. B. der, daß die Bevölferung des Landes darun— 
ter leide, wenn man den Gefchiedenen das Necht, fich wieder 
zu verheirathen, befchränfe, find zu nichtewürdig, als daß fie 
berückfichtigt werden follten. 

Hier Fommt ung nun zuerft eine zu geringe Anficht von der 
Bedeutung des Gefehes (im allgemeinften Sinne des Wortes) für 
die wahre Gemeinde Chriſti entgegen, eine Anficht, die, von Lu— 
ther und Melanchthon felbft *) früher begünftigt, fpäter aber, 
wie es fcheint auf Veranlaſſung der antinomiftifchen Streitigfeis 
ten, aufgehoben oder doch beichränft und von der Eoncordien: 


) Ausſpruͤche Luther’, in denen er das Bewußtſeyn Evange⸗ 
liſcher Freiheit und der Allwirffamfeit des Glaubens auf die fehroffite 
Spitze ſtellt, anzuführen, ift nicht nöthig. Melanchthon fagt in 
der erften Ausgabe feiner Loci, in dem Abfchnitte de diserimine 
Veteris et Novi Testamenti, um zu beweifen, daß auch der De— 
calog, die fittlichen Worfchriften des Geſetzes für ung abrogivt feyen: 
fromme Chriften würden das, was das, Gefet vorfchreibt, vollbrin- 
gen, wenn auch Fein Geſetz gegeben wäre. Vgl. die richtigen Ge- 
genbemerfungen gegen diefe Meinung in der Eoncordienformel, de 
tertio usu legis. 
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formel in dem trefflichen, charffinnigen Abichnitte de tertio usu 
legis widerlegt, dennoch auf die Geſtaltung des fittlichen Lebens 
in der Luther ſchen Kirche ftets einen unverkennbaren Einfluß aus: 
geübt bat, und die in unferer Zeit auf's Neue mächtig gewor— 
den ift und mit großer Entfchiedenheit hervortritt. 


und Anleitung des Geſetzes auf Feine Weife bedürfen, um ein 
neues fitrliches Leben zu wirken und zu geftalten. Darum foll 


auch Chriſtus durchaus nicht eigentlich Geſetzgeber feiner Kirche 


feyn; und mas fich in feinen Ausfprüchen von Vorfchriften und 


Geſetzen findet, das foll eben fo wie das Mofaifche Geſetz zum 


Hauptzweck haben, das Bewußtſeyn der Sündhaftigkeit und das 
Bedürfnif der Erlöfung zu weden und zu nähren. Diefem nad) 
würde denn auch die hier in Rede ftehende Vorſchrift Ehrifti 
nicht als unbedingt bindend für die Diener des Evangeliums bes 
trachtet werden follen. Um aber diefe Meinung mit den dog- 
matifchen und eregetifchen Waffen, die dazu nörhig find, zu bes 
kämpfen, dazu fehlt hier der Raum; Überdies iſt es, genau ge— 
nommen, in Beziehung auf unferen Gegenftand nicht durchaus 
nöthig, fondern für unferen Zweck genügt es, ihr den gewiß eins 
leuchtenden und auch von den Bertheidigern derfelben anerfann- 
ten Sa entgegenzuftellen: Der Glaube an Chriſtum, der uns 
zum offenbaren Ungehorfam gegen ihn und zur beharrlichen Ver— 
achtung feiner Vorſchriften privilegiren, der uns verflatten foll, 
eine beftimmte Handlungsweiſe, deren Unverträglichfeit mit fei- 
nem Gebote wir deutlich erfannt haben, ruhig fortzufegen, als 
hätte er eben nichts darüber gefagt, kann unmöglich der rechte, 
gefunde, Fräftige ſeyn. 

| (Fortſetzung folgt. ) 


Nabribten. 


(Chrifiania in Norwegen. November 1828.) Hier ift fo 
eben erfchtenen: „Der Geift des Chriſtenthums oder die Evangelifche 
Lehre. Freimüthig und unpartheiifch befchrieben von N. Trefchow.’ 
Der Verf. (ein Bruder des P. Treſchow, welcher eine Zeit lang 
Agent der Evangelifhen Bruderunität in Kopenhagen war) iſt als 
ein foharffinniger Kopf und verdienftvoller Docent der Philofophie, 
fo wie als Schriftfteller in allen philofophifchen Disciplinen ruͤhm— 
lichft befannt. Im Jahre 1811 ging er (als geborner Normeger) an 
die neuerrichtete Friedrich’s8-Univerfität, ward fpäter unter der Schwe— 
difchen Regierung Staatsrath und verließ die Univerfität. Das vor- 
liegende Buch ift in mancher Nückficht merfwürdig, vorndämlich aber, 
weil e3 offen die Art und Weiſe darlegt, wie der alte Philoſoph 
(er ift jest 77 Zahre) ſich mit dem Chriftentbume verftändigen will, 
Um feinen Standpunft zu bezeichnen, erflärt er fi) vom Anfang 
dahin: er habe allein die heilige Schrift, Fein vorgefchriebenes: kirch⸗ 
liches Glaubensformular vor Augen gehabt. Wir haben alfo bier 
einen Verfuch in der Art von Milton’s de doctrina Christiana, 
womit das Buch auch Übrigens einige Aehnlichfeit hat, indem der 
Verf. im eigentlichen Sinne Alles aus der Schrift, ohne den chrift- 
lichen Glauben vorauszufegen, ableitet; und eine Vergleichung zwi: 
ſchen solchen Ableitungen (wobei freilich immer die individuelle Be- 
fhränftheit eine große Rolle fpielt) möchte vielleicht das buͤndigſte 


Nach diefer 
Anficht ſoll der Glaube, wenn er einmal vorhanden ift, der Hülfe 
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Mittel feyn, das wahre Verhaͤltniß zwifchen ber heiligen Schrift 
und dem Glauben auszumitteln. — In den neueren Zeiten feit ber 
Neformation erfennt Erefchow, daß pofitive Kortfchritte zur Auf—⸗ 
klaͤrung mancher Dogmen, befonders von den Arminianiſchen Aus— 
legern, gethan feyen; und Steinbart, Eberhardt und Bahrdt 
betrachtet er als die Nachfolger diefer, geficht aber zugleich, daf bie 
Ppilofophie der letzteren ihnen nicht erlaubte, andere aprbeiten ger 
wahr Be werden in der Gchrift, als die fie durd Hilfe einer eben 
nicht fehr feinen Analyſe zu verfiehen und zu beweifen im Stande 
waren, Am we ae iſt die Urt, wie ber Verf, ben neueften 
Nationalismus charafterfirt und von fich weit: „So wie man das 
mals,” fagt er (in der legten Hälfte des 18ten Jahrhunderts), „die 
Neligion von ihrer Hoͤhe herabfinfen Heß, um fie dem Maafe des 
menſchlichen Verſtandes anzupaffen, fo hat man hingegen in der 
legten Zeit diefes Geelenvermögen herabgewürdigt, und an beffen 
Statt die Vernunft oder das innere icht erhoben, als ein geis 
figes Anfhauungsvermögen, wodurch allein die Dam ber Weligion 
für uns hinlänglich gewürdigt werden. Diefe Meinung iſt eigent⸗ 
lich uralt und der Grund des Myfticismus fowohl als aller 
Art von Schwärmerei, iſt aber nach und nach mehr ausgebil« 
det worden, zuerſt in der Ulerandrinifchen Gihule, fodann im Mits 
telalter, und zwar nicht bloß von Ehriften, fondern auch von Ara— 
bifchen und fpäter Zürkifchen Mubamedanern, zuleht in Brankreich 
durch die Martinifien und in Deutfchland vorndmlich durch die Ach 
ten oder unaͤchten Schuͤler Ficht eis und Schelling's.“ — Wie 
aber Treſchow's fihriftmäßiges Chriſtenthum ohne Blaubensregel 
gejtaltet 7 das möge man aus folgenden weitläufigen Erflärungen, 
(die der Verf. der ganzen Abhandlung voranfchiett), worin er zus 
gleich eine Feine Probe feiner Uuslegungsart gibt, felbft entnehmen, 
‚Borerft feheint es nun“ (fagt er) „Zeit zu feyn, dem Teufel mit 
der Perſoͤnlichkeit felbft auch alle die Macht hu rauben, wovon er 
nur gar zu lange im Befig gewefen ift. (!) Man braucht wohl in 
diefen Lagen nicht Länger, fogar im höheren WVortrage der Neligion, 
fih an die Sprache oder rohe Vorftellungen bes Viu⸗ u haͤlten, 
ſondern kann frei über die Gache reden. — Sodann kur ich gar 
nicht, daß «8 irgend einem aufgeffärten Mann Aergerniß geben kann, 
daß Jeſus Chriſtus hier zwar in Gottes Geftalt und (wenn man fich 
fo ausdrücen will) als ein göttlicher Menfch hervortritt, nicht aber, 
wie man bisher gewollt hat, als der hoͤchſte und einzig wahre Gott, 
von welchem er Joh. 17, 3. fich ausdruͤcklich unterfiheibet als den 
von ihm Gefandten. Viele meinen zwar auch daffelbe, aber bilden 
ſich zugleich ein, die Schrift Lehre ganz das Gegentheil, daß Chrir 
ſtus wirklich fich felbft für Gott ausgegeben, oder, ganz wider Pauli 
Erflärung Phil. 2,0., 08 für einen Raub gehalten, d, b. fid ans 
gemapt habe Gott gleich zu feyn; und fie legen folglich feiner uͤbri⸗ 
gend vorfrefflihen Lehre und feinem ebenfo erhabenen moralifchen 
Charakter weniger Werth bei. Er wird in der erfleren Eigenfchaft, 
nach meiner vollen Ueberzeugung, ſowohl dem Verftande Marer, dem 
Herzen theurer, (1) als auch unter allem Voll und in jeder Volls— 
clafje defto mehr Achte Anhänger gewinnen.” — Dies ift wohl hin« 


länglich, um das Verhaͤltniß diefes Philoſophen zum wahren chrifte - 


lichen Glauben außer allem Zweifel zu fehen. as übrigens des 
Verf. Wunſch betrifft, daß fein Buch bei dem höheren —2 
unterricht zu Grunde gelegt werden möchte, fo außert er ſchon felbft 
Zweifel an der Erfuͤllung ae, und wir duͤrfen hoffen, eg babe 
bei der dermaligen Lage der Dinge, da das Chriſtenthum faft uüͤberall 
gehört, von vielen Prediger im Lande Fräftig verkundigt und von 
den theologifchen Profefforen gelehrt wird, damit gar feine Notp, 
(Schluß folgt.) 
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Chriftus und unfer Zeitalter in Beziehung auf die 
Ehebundniffe zwifchen Gefchiedenen. 
(Bortfeßung. ) 

Sodann fommen einige Eregeten und lehren ung, daf hier 
mie in vielen anderen Ausiprüchen Ehrifti und der Apoſtel eine 
locale und temporelle Beziehung unverkennbar fey, und daß man 
daher die darin enthaltene VBorfchrift nicht fo gradehin auf uns 
anwenden und daraus ein Geſetz für uns ableiten dürfe. Dies 
iſt nun ohne Zweifel ganz richtig, daß viele Ausfprüche Chriſti 
und der Apoftel eine locale und temporelle Beziehung haben, und 
auch bei der hier in Rede ftehenden Vorfchrift wird Niemand 
eine folhe Beziehung als Veranlaſſung zu derfelben läugnen; 
aber eine ganz andere Frage ift e8, ob irgend ein Gebot Chyſti 
oder der Apoftel auch nur eine locale und temporelle Gültigkeit 
habe. Denn wenn wir hier nicht auf die unredlichfte Weiſe Ver: 
ſteck fpielen wollen, indem mir, uns des Gehorfams gegen Ehrifti 
Gebote rühmend, diefen Gehorfam doch hinterher wieder von un- 
ferer Willkühr, von unferem eigenen Meinen und Gutdünfen 
abhängig machen, fo werden wir eine folche locale und tempo- 
relle Gültigfeit eines Neuteftamentifchen Gebotes nur dann be- 
haupten dürfen, wenn wir fie in der Art und Weile, wie daffelbe 
gegeben wird, in den Perfonen, an welche es gerichtet iſt, in 
den Gründen, die dafür angeführt werden, in dem Zufammen: 
hange, in welchem daffelbe mit dem Ganzen der chriftlichen Lehre 
ſteht, klar und beſtimmt nachweifen Fönnen, wie dies z. 3. bei 
dem Gebote des apoftolifchen Eoncils Apoftelgefch. 15, 20. mög: 
lich if. Im dem vorliegenden alle aber verhält fich die Sache 
grade entgegengefeht. Denn das Locale und Temporelle ift hier 
eben die Leichtigkeit, mit welcher damals unter den Zuden Che: 
fcheidungen zu Stande kamen; dieſe verwirft eben Ehriftus, und 
ftellt diefer localen und temporellen Anvollfommenheit, die vom 
Mofaifchen Geſetze geduldet wurde, die reinen und vollkomme— 
nen Beftimmungen entgegen, wie fie natürlich nicht unter den 
Anhängern des local und temporell bedingten Mofaifchen Gefehes, 
fondern unter den Seinen, alfo unter uns Allen, die wir ung 
zu feiner Kirche rechnen, ganz allgemein gelten follen. Es ift 
ja überdies, wenn wir die Form jener Ausfprüce Chriſti genauer 
betrachten, ‚nicht eigentlich ein Berbot der Ehefcheidung und 
zweiten Berheirathung, das er uns darin ertheilt, fondern eine 
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Belehrung, wofür wir die Ehefcheidung und die Wiederverheira- 
thung der Gefchiedenen, bei denen die befannte Ausnahme nicht 
ftattfindet, zu halten haben, eine Belehrung, die fich auf die 
urfpeüngliche Natur und das Weſen der ehelichen Berbindung 
gründet, aus ihrem Begriffe abgeleitet wird; und bie einfache 
Frage, auf die es hier vornämlich ankommt und die mit allen 
loealen und temporellen Beziehungen nichts zu fchaffen hat, iſt 
die, ob eine folche zweite Verheirathung, wie Chriſtus behauptet, 
ein Ghebruch, oder ob fie, wie die meiften Zeitgenoffen und alle 
Beiftliche, welche ihr die Kirchliche Weihe ertheilen, behaupten, 
ein rechtmäßiger, chriftliher Eheftand fen. Eben darum Fann 
auch die heutzutage zur Auflöfung des Ehebundes erforderliche 
gerichtliche Scheidung, auf die man fich befonders häuftg beruft, 
um daraus zu ermeifen, daß die Beſtimmungen Chriſti, die nur 
die Jüdiſche Form der Scheidung verwerfen follen, auf unfere 
Berhältniffe nicht angewendet werden Pönnten, in der Hauptfache 
meiter nichts ändern. Denn auch abgefehen davon, daß auch Die 
Jüdiſchen Scheidungen keinesweges aller gerichtlichen Form er— 
mangelten, *) fo iſt auch durchaus nichts einzuſehen, wie dieſer 
Unterfchied in der Form der Scheidung, fo wichtig und heilfam 
es auch fonft feyn mag, daß diefelbe Durch die Staatsgeſetze ge 
ordnet, erfchwert und der Willführ einigermaßen wenigftens ent 
zogen ift, die neue Verbindung aus einer ehebrecherifchen in ei- 
) Calvör, rituale ecelesiastieum, I. ©. 479., wo auch bas 
beftimmte Formular zu einem Scheidbumgsbriefe mitgetheilt wird, Die 
hieher einfchlagenden Werfe von Salder, Burdorf und Mi- 
chaelis, die auch hiertiber unfehlbar genaue Auslunft geben, find 
mir leider nicht zur Hand. Wenn man fich indeffen hierin auf das 
Zeugniß des Auguſtinus verlaffen darf, fo erfcheint der Unter— 
fehied zmifchen der judifchen Form der Ehefcheidung und ber unter 
uns gebräuchlichen in der That ziemlich unbedeutend. Denn im 19ten 
Buche gegen den Manichder Fauſtus, Gap. 26., fagt er: „Quum 
apud Hebanaos seribere Hebraeas litteras nulli las fuerit nisi 
seribis solis, qui excellentiorem profitebantur sapientiam, et aequi- 
late ac pietate praediti erant: ad illos, quos oportebat esse pru- 
dentes legis interpretes et justos dissidin dissuasores, lex mari- 
tum mittere voluit, et jussit libellum repudii dare, si dimissis- 
set uxorem, Non enim poterat ei seribi libellus, nisi ab ipsis, 
qui per hanc oceasionem et necessitahem venientenm quodammodo 
in manus suas bono consilio regebant, atque inter ipsum et uxo- 
rem pacifice agendo, dilectionem concordiamque suadebant.” 
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nen rechten chriftlichen Eheftand verwandeln könne. Wohl hat 
eine chriftliche Obrigkeit nicht nur die Macht, fondern auch das 
Necht, Trennungen der Ehe auch in folhen Fällen zu geflatten, 
die nicht in der von Chriſto beftimmten Ausnahme enthalten find, 
eben fo gut wie fie fo manches Andere im gemeinfamen Leben, 
das bei einer vollfommeneren Durchdringung deffelben vom chrift- 
lichen Geiſte als demfelben widerſtrebend don felbft fallen würde, 
doch gefetlic anerkennen muß; und dem, der ihr deshalb_den 
Vorwurf des Ungehorfams gegen Ehrifti und des Apoftels Ber: 
bot machen wollte, dem Fünnte fie zu ihrer Nechtfertigung ant- 
worten, daß es ihr nicht zufomme, das durch Gefehe äußerlich 
zu erzwingen, was Ehriftus von der freien fittlichen Gefinnung 
der Chriſten fordere, daß alfo die Schuld des Ungehorfams ge: 
gen Ehriftum hier ganz auf den falle, der folche Scheidung be: 
gehre. Aber die Natur einer neuen Verbindung folcher Geſchie— 
denen mit Anderen, über die wir durch jene Ausiprüche des Herrn 
belehrt find, kann fie doch offenbar nicht durch pofitive Beſtim— 
mungen ändern. ö 

Eine andere Gegenrede, die man auch oft genug hören muß, 
läßt fich alfo vernehmen: Allerdings werde durch jene Ausfprüche 
Ehrifti dem Worte nach die Ehefcheidung und zweite Verheira— 
thung, außer im Fall des Ehebruches, für unrechtmäßig erklärt; 
allein dem Geifte Ehrifti und feiner Lehre fey eine fo überftrenge 
und zweckwidrige Beflimmung entgegen; darum müffe man hier, 
wie fonft oft, nicht am Worte und Buchftaben Ehrifti bangen, 
fondern fich vornämlich an den Geift Ehrifti halten, dieſem fol- 
gen, nicht aber dem Worte, wo es demfelben widerfireitet. — 
Wohl Fennen auch wir diefen Gegenſatz zwifchen Geift und Wort, 
und wir können ihn Alle mehr oder minder bei uns felbft beob- 
achten; die Darftellung unferes innerften Lebens durch das Wort 
wird mannigfaltig gehemmt und getrübt durch Unklarheit und 
Ungefchieklichfeit, durch Zweifel und: Schwanfen; das Edelſte, 
Tieffte eines Gedanfens entflicht uns, das zarte Leben einer in 
nern Anſchauung erftirbt, indem wir es in Worten ausfprechen 
wollen, etwas Fremdes tritt frörend dazwijchen, fo daf wir das 
nicht fagen, was wir eigentlich wollten, und dagegen etwas fa- 
gen, was wir nicht wollten. Daher ift es allerdings möglich 
und gefchieht auch wohl oft genug, daß ein Schriftfteller hie und 
da von Anderen beffer verftanden wird, ald er fich felber verfteht, 
indem fie feine Worte, wo diefelben feiner eigentlichen Abficht 
nicht genau entfprechen oder wohl gar widerfprechen, durch feinen 
aus dem Ganzen des Merfs erkannten Geift berichtigen. An— 
ders aber ift e8 bei Ehrifio, der gewiß immer grade das fagts, 
was er fagen wollte, deſſen Ausfprüche, wie fie uns von den 
Evangeliften aufbewahrt find, für Jeden, der nur Überhaupt von 
der Zuverläffigfeit ihrer Berichte überzeugt iſt, der treuefte und 
vollfommenfte Spiegel feines Geiftes feyn müffen. So werden 
nun ohne Zweifel auch die Ausfprüche, von denen hier die Rede 
ift, Abdruck feines Geiftes feyn, der ja nach dem Obigen nicht 
bloß in diefem oder jenem Worte, fondern in allen fich darſtellt 
als einer und derſelbe. — Wer aber den Geiſt Chrifti von ſei— 
nem Worte fcheidet, und meint damit etwas mehr als die alte 
Negel, daß man jeden Ausfpruch Chrifti, um ihn vollkommen 
zu verftehen, in feinem Zufammenhange nicht allein mit den zu: 
nöchft ftehenden Worten, fondern auch mit dem Ganzen feiner Lehre 
auffaffen müffe, auf den möchte wohl mit einer Abänderung, die 
ſich von felbft ergibt, das Wort des Fauft anzumenden feyn: 

Was ſie den Geift der Zeiten nennen, 
Das iſt im Grund der Herren eigner Gert,“ 

Aber ich weiß nicht, ob es irgend ein frevelhafteres Spiel mit 
den heiligften und ernſteſten Angelegenheiten des menfchlichen Ge— 
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fchlechts geben Fönnte, als diefes wäre. — Daß fich aber Ehri- 
ſtus, wie Einige gemeint haben, hier einer hyperbolifchen Meder 
weiſe bedient habe, deren Ausdrüde man nicht fo genau nehmen 
müffe, ift eine Behauptung, die aus der unmittelbaren Anficht 
der hieher gehörigen Stellen gewiß nicht hervorgegangen ift, und 
mit einer unSefangenen und verftändigen Auslegung derfelben fich 
auf Feine Weiſe in Webereinftimmung bringen läßt. 

In einiger Verwandtſchaft mit diefem Einwurfe fteht ein 
anderer, den Tzſchirner in feiner Schrift: „Briefe eines Deut: 
fchen über Gegenftände der Religion und Politik,“ B.L ©. 150. 
fo ausdrüdt: „Es ift ein großer Irrthum, die ideale Unauflös— 
barfeit der Ehe mit der Untrennbarfeit der in der Erfahrung 
gegebenen Ehe zu verwechfeln, und zu verfennen, daß auch hier 
das Fdeale durch das Neale befchränft wird.” . Es ift aber außer 
allem Zweifel, daß die aus der Idee der Ehe fich ergebenden 
Anforderungen an die Ehegatten in feinem wirklichen Eheftande 
anders als nur unvoflfommen und annäherungsweife realifirt wer⸗ 
den, darum fcheint "es, als werde vielmehr grade dadurch die 
ideale Anficht von der Ehe auf eine durchaus unftatthafte, ver- 
wirrende Weije in die Behandlung der in der Erfahrung gege- 
benen Ehebündniffe eingemijcht, daß Tzſchirner an jener Stelle 
feiner Briefe eine Che, deren phyfifcher und ethifcher Zweck nicht 
erreicht werden kann — die alfo ihrem Ideale nicht entfpricht, — 
ohne Weiteres für gar Feine Che erflärt und darum die Zus 
fäffigfeit ihrer völligen Auflöfung behauptet, ohne zu bedenken, 
daß ja hier wie überall, nach feinem etwas verfehlten und un: 
genauen Ausdruce, das Ideale durch das Neale befchränft wird, 
alfo von der Ehe in der Erfahrung nicht das erwartet werben 
darf, was der Ehe in der Idee zufommt, ja daß nad) dieſer 
Anficht, wenn doc unläugbar in dem Zurücbleiben der in der 
Erfahrung gegebenen Ehen hinter ihrem Zdeale nur ein Unter: 
fhied des Mehr und Weniger ftattfindet, am Ende zweifelhaft 
werden müßte, ob auch irgend eine. wirfliche Ehe als wahrer 
Eheftand zu betrachten und zu behandeln fey. Und müßte man 
bei confequenter Durchführung diefer Grundſätze nicht auch be: 
haupten, daß es der Obrigfeit nicht zuftehe, ungehorfame und 
widerfpenftige Kinder in die Grenzen ihrer Pflicht gegen die EI: 
tern zurüczumweifen, oder ihre aufrührerifchen Unterthanen zum 
Sehorfam zwingen, weil ja in beiden Fällen das ideale Ber— 
hältniß zwiſchen beiden Theilen, welches ganz Liebe und Ber: 
trauen ift, doch einmal aufgelöfet ift? — Davon wird übrigens 
jeder unbefangene Lefer der Schrift gewiß überzeugt feyn, daß 
Ehriftus, wenn er an den oben näher betrachteten Stellen die - 
anderweitige Wiederverheirathung Gefchiedener als ein ehebreche 
vifches Verhältniß bezeichnet, damit nicht eine Unauflöslichfeit 
der Ehe in der Idee, fondern die Unmöglichkeit einer rechtmä: 
figen Auflöfung der in der Erfahrung gegebenen Ehe behauptet. 

Mit diefem Einmwurfe fällt im Befentlichen ein anderer auch 
oft vorgetragener zufammen, in welchem befonders noch deutlis 
cher die einfeitige Anficht von dem Cheftande hervortritt, als be: 
fände das Band der Che bloß in einem gewiffen gegenfeitigen 
Derhältniffe der Gefinnungen, und nicht eben fo fehr in einem 
Naturverhältniffe der Gefchlechter, auf welches Ehrifius wenig: 
ftens die rechtliche Unauflöslichfeit der Ehe offenbar hauptfächlich 
gründet, vgl. Matth. 19, 4. 5. 6. Mare. 10,6—9. Eine Ehe, 
deren Scheidung begehrt werde, fagt man, fen eigentlich Tängft 
ſchon innerlich gelöfet und gebrochen, und auf eine folche könn— 
ten die Beftimmungen Ehrifti, das Verbot der äußeren Schei— 
dung und der neuen DVerheirathung nicht mehr angewendet wer: 
den, weil fie eben nicht mehr Ehe fey. Die dies fagen, mögen’s 
Ehrifto fagen, und ihn wegen feiner Beftimmungen über Ehe: 
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fcheidung und zweite Verheirathung zurechtweifen; denn entweder 
find diefe Beſtimmungen fehlechthin überflüffig, da ja Eheleute, 
die in Eintracht und Liebe leben, und fich in ihrem gegenfeitigen 
Befige vollfommen zufrieden und glücklich fühlen, natürlich nie: 
‘ mals die Scheidung verlangen werden und Feines Verbotes der: 
ſelben bedürfen; oder Ehriftus will durch feine Verwerfung der 
Ehefcheidung und zweiten a fo viel fagen, daß auch 
die durch Zanf, Zwietracht und dergleichen innerlich geftörten und 
zerrütteten Ehen, wenn fie nur nicht factifch fchon aufgehoben 
find durch Hurerei, durchaus nicht als völlig aufgelöfet betrach- 
tet werden follen. Hier ift auch der Ort, die eregetifche Be: 
merkung zu berücjichtigen, durch welche Manche alle Schwierig: 
feit zu heben meinen, daß nämlich der Ausdruck Hurerei in der 
von Chriſto geftatteten Ausnahme, Matth. 5, 32., in einer ganz 
allgemeinen Bedeutung von jeder Verlegung der gegenfeitigen che: 
lichen Pflichten verftanden werden müffe, da ja woıxevusw, Die 
Ehe brechen, einige Berfe vorher, DB. 28., entfchieden in einem 
ſolchen weiteren Sinne vorfomme. Es ift nun allerdings mög: 
lich, wenn gleich Feinesweges nothwendig, die Bedeutung jenes 
Ausdrudes an der angeführten Stelle aus jenem Grunde zu er: 
meitern, aber nimmermehr kann fie doch vernünftiger Weiſe mei: 
ter ausgedehnt werden, als auf jede, auch die feinfte Art des 
Treubruches in Beziehung auf das unter Eheleuten beftehende 
Sejchlechtsverhältniß; und wer gern auch noch Zwietracht, Be: 
trug, Diebftahl und allerlei andere Lafter mit hineinziehen möchte, 
weiß entweder nicht was er redet, oder will mit Ehrifti Wor: 
ten ein lofes Spiel treiben. — Uebrigens ift die weitere Aus: 
dehnung des Ausdrudd Hurerei Matth. 5, 32. zwar, wie gefagt, 
möglich, aber wahrfcheinlich ift e8 Feinesweges, daß Ehriftus ihn 
wirklich ſo genommen woiffen wollte. Denn wie anders Fünnte 
doch der Mann von dem moralifchen Chebruch des Weibes als 
einer rein inneren Thatfache gewiffe Kenntniß erhalten, als durd) 
ihe eigenes Geftändniß? Einem folchen Geftändniffe aber liegt 
als natürliche Borausfehung die Neue zum Grunde, und in die: 
fem Falle konnte es ſchwerlich Chriſti Abficht jeyn, dem Manne 
ein Recht zu geben, fein Weib deswegen zu verftoßen. Jede 
anders begründete Anfchuldigung eines moralifchen Ehebruchs aber 
Fonnte nur auf Muthmaßung beruhen und alfo noch weniger ein 
folches Recht erzeugen. — Wenn die Eregefe eines Ausfpruches 
Ehrifti zweifelhaft bleibt, fo legt allerdings die xeusrorgt'xsıu 
ein bedeutendes Moment in die Waagfchale, in welche fie fällt. 

Mehr Beachtung als alle diefe Einwendungen, deren Wi— 
derlegung größtentheils faſt überflüffig erfcheinen Fünnte, wenn fie 
nicht immer von Neuem mit der größten Zuverfichtlichfeit und 
Breite vorgetragen würden, verdient folgender Einwurf. Es ift 
allerdings Feine Frage, fo reden einige verehrungswürdige Theo: 
logen, daß Ehrifius an jenen Stellen die Ehefcheidung und zweite 
Verheirathung für eine Handlung erflärt, welche in feiner Ge: 
meinde eigentlich nicht vorkommen follte, und wenn fie doch vor: 
fommt, was heutzutage nur allzuhäufig, fo ift dies immer eine 
Folge schlimmer Herzenshärtigfeit, und gehört unter die großen 
Unvollfommenheiten unferes chriftlichen Lebens, deren wir uns 
von Herzen zu fchämen haben. Allein die Abftellung diefes Uebel— 
ftandes und die Befolgung des reinen und vollfommenen Ehege— 
fees Chriſti kann eben fo wenig wie der beffere Gehorfam ge: 
gen manche andere VBorfchriften Ehrifti durch ein äußerlich bin- 
dendes Geſetz erziwungen werden, fondern man muß fie erft von 
der allmählig bildenden, alle Berhältniffe in der chriftlichen Ge: 
meinde immer mehr durchdringenden und durchfäuernden Kraft 
des chriftlichen Geiftes erwarten, und dazu felbft mit allem Ernft 
und Eifer helfen als ein Werkzeug deffelben, aber dis dahin das 
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Uebel zivar nicht billigen, aber doc) dulden. — Die allgemeine 
Anficht nun, auf welche diefer Einwurf fich gründet, erkennen 
wir willig an, und es fehlt nicht an Beifpielen, auf die fie voll: 
fommen paßt. Wenn z. B. viele Kinder eine fehr fchlechte Ers 
ziehung erhalten, und insbefondere einer gründlichen Unterwei— 
fung in der chriftlichen Lehre fo wie einer Weckung und Bildung 
chriſtlicher Geſinnung gänzlich entbehren, fo ift das ein ſolcher 
Uebelftand, defjen Abftelung nicht von äußerlich zwingenden Ges 
feßen, fondern nur von dem freien Fortwirfen des heiligen Gei— 
fies zu erwarten if. Dder wenn manche Beftimmungen Ehrifti 
und der Apoſtel über die Verfaſſung der chriftlichen Gemeinde, 
wiewohl Fein Grund vorhanden ift, ihnen bloß eine locale oder 
temporefle Gültigkeit zuzuschreiben, doch zur Zeit nicht befolgt 
werden, fo können die Diener am Worte die beffere Geftaltung 
nicht erzwingen, fondern wir müffen das Unvollfommene unter: 


deffen dulden, und nicht nur dulden, fondern auch mit Liebe und 


Sorgfalt als einen Keim zukünftiger fchönerer Entwicelungen 
pflegen und fo nützlich als möglich zu machen fuchen, während 
wir durch die geiftigen Mittel, die uns zu Gebote ſtehen, die 
Entwicelung des Bollfommeneren vorbereiten. Aber wie die 
Trauung von Gefchiedenen, deren erfte Ehe das bürgerliche Geſetz 
um irgend einer anderen Urfache als um Ehebruchs willen auf: 
gelöfet hat, unter diefen Gefichtspunft fallen fell, ift in der That 
nicht einzufehen. Denn hier ift ja nicht davon die Nede, ob die 
chriftliche Kirche die Chefcheidung als ein vor der Hand noch 
nicht abzuftellendes Lebel in ihrem Schooße dulden folle oder 
nicht, fondern davon, ob fie die anderweitige Wiederverheirathung 
Sefchiedener, welche Ehriftus, wo jene Ausnahme nicht ftattfin- 
det, einen Ehebruch nennt, als einen chriftlichen Cheftand be- 
ftätigen, alfo ihm öffentlich und feierlich immer auf's Neue wis 
derfprechen, einen Zuftand der Empörung gegen ihren rechtmäßi: 
gen Heren und König felbftthätig fortfehen dürfe. Denn ift es 
wohl etwas Geringeres als die offenbarfte Auflehnung, ja heißt 
es nicht Ehriftum, den allein Wahrhaftigen, Lügen ſtrafen 


und uns überdies mit uns felbft in den wunauflöelichften Wis 


derfpruch feßen, wenn wir, feine Diener, eine Verbindung, die 
er als ein unheiliges, ehebrecherifches Verhältniß bezeichnet, in 
feinem Namen für einen heiligen Eheftand, den Gott zufammen: 
gefügt habe, zu erflären wagen? Dies kann doch nimmermehr, 
feyen die Umſtände, welche fie wollen, als ein nothiwendiges 
Uebel dargeftellt werden, in welches wir, ung mit der Hoffnung 
befferer Zeiten tröftend, uns einftweilen noch geduldig fügen müſ— 
fen. Und gewiß, auch dies wäre höchft verwerflich, wenn wir 
die Berfündigung an Ehrifto, vorausgefeßt, daß wir jene Hand: 
fung als folche erfennen, nicht bei ung ſelbſt zu verhindern an: 
fangen wollten, unter dem Vorwande, daß fie ja doch noch nicht 
im Ganzen der Evangelifchen Kirche verhindert werden Fünne. 
Aber, fo rufen uns hier viele Stimmen entgegen, follen 
wir denn gar nicht an die bedenflichen Folgen denfen, die dar- 
aus entfiehen müßten, wenn die Evangelifche Kirche eine jede 
Ehefcheidung, die nicht wegen Ehebruch gefchieht, nicht als voll 
gültig anerfennen wollte? Wie viel unglückliche Ehen würde cs 
geben! Welche Zwietracht und Feindſchaft, welche Untreue, welche 
zügellofe Ausfchweifungen! Gleichgültigfeit ftatt inniger Theil: 
nahme, Haß ftatt Liebe, die rohefte Behandlung ftatt der aezie- 
menden Achtung und Sanftmuth. Za würde nicht felbft Mord 
und Todtfchlag aus der gefehlichen Unauflösbarfeit des Ehebun— 
des fich erzeugen? — Hiegegen ſteht uns zu bedenten, daß ja 
doch Chrifins den bei der Sündhaftigfeit der Menfchen unver: 
meidlichen Unfug, der auf DBeranlaffung feiner Beſtimmungen 
über die Wiederverheirathung Gefchiedener entfichen würde, muß 
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gefannt, gewogen und nicht gewichtig genug erfunden haben, um 
mit diefen Beftimmungen zurückzuhalten; ‚denn fonft wäre er nicht 
einmal ein weifer Gefeßgeber nach menfchlicher Art geweſen. Oder 
bat fich etwa die Natur des Menfchen in Rückſicht auf eheliche 
Derhältniffe feitdem fo völlig verändert, daß ein Geſetz, welches 
damals heilfam gewefen, nun auf einmal fchädlich geworden fen 
fol? Hat fich das menfchliche Geſchlecht feit jenen Zeiten ver: 
ändert, fo foll es fic doch, in unferem gebildeten Europa we: 
nigftend, auch im biefer Hinficht zum Beffern verändert haben; 
wie follte nun eine Beſtimmung, die doch damals nicht zu ſtreng 
gewefen fenn muß — fonft hätte fie Chriftus nicht gegeben — 
für unfer Zeitalter, das fich auf feine fietliche Ausbildung nicht 
weniger zu gute thut als auf feine intellectuelle, zu ſtreng ge 
worden fen? Darum wird es wohl das Beſte feyn, der Weis— 
heit unferes Heren und Meifters auch hierin ganz einfach zu ver: 
trauen; die Folgen unferes Handelns liegen nicht in unferer Hand, 
wir Fönnen fie nie mit Sicherheit voraugberechnen; *) aber ob 
wir Ehrifto gehorchen wollen oder nicht, das fteht bei ung, und 
nur darlber wird von ums Mechenfchaft gefordert werden; und 
wie das Überhaupt wine fchlechte Sittenlehre ift, die unter die 
Friebfedern des fittlichen Handelns aud) die verwirrende und ver: 
unreinigende Rückſicht auf die zufälligen Folgen deſſelben ein: 
mifcht und ihre Vorfchriften dadurch bedingt, fo wäre das wahr: 
ſich nur ein fchlechter, unehrerbietiger Gehorfam gegen Ehriftum, 


dor fogleich Scheu zurücktritt, wo ſich von der treuen Erfüllung 


feiner Gebote bedenkliche Folgen beforgen laſſen. 
(Schluß folgt). 


Nachrichten. 


(Chriſttania in Norwegen. November 1828.) (Schluß.) Mit 


der Anzeige dieſes Buches verbinden wir die eines etwas früher er: 
fehienenen, das in jeder Ruͤckſicht eine erfreuliche Erfcheinung und 
fetoft fuͤr die in diefer Beziehung ohne Vergleich veichere Deutfche 
gitteratur nicht ohne Intereffe iſt. Es ift der „Verſuch eines Lehr: 
buches der Meligion zum Gebrauch fir die höheren Glaffen gelehrter 
Schulen von Profeflor St. I; Stenerfen‘“ (1927). Den Zweck 
des Verf. Im Allgemeinen gibt der Titel der Schrift zu erfennen, 
und wer die Vefchaffenbeit der gewöhnlichen Lehrbücher kennt, die 
beim gelehrten Schulunterricht zum Grunde gelegt werden, und Die 
öfters den Lehrer zum Widerfpruch gegen fte nöthigen, wenn er 
nicht der heiligen Schrift widerfprechen will, wird gewiß dies Buch, 
auch wenn 08 einzelne Mingel baben ſollte, mit Dank hinnehmen. 
Denn es iſt zuerſt im einem aͤcht chrifllichen Geiſte geſchrieben und 
zeugt von einen veifen theologiſchen Bildung des Verf. Die Auf: 
gabe, die der Verf. fich feßte, und die das Eigenthümliche feiner 
Schrift in Ruͤckſicht auf Anordnung und Form ausmacht, ruht auf 
einem chwiftliten Orundgedanfen. Er fondert nämlich in der Dar: 
ſtellung das, was das Chriſtenthum vorausfest (Die natürliche Got: 
teserfinntnif, wozu der Menſch durch Betrachtung der Werfe Got: 
tes außer. und in fich gelangen fann) von dem, was eigentlich und 
zunaͤchſt Gegenftand der Offenbarung durch Chriſtum und in Chriſto 
ft — eine Methode, die fich nicht nur biftorifchefirchlich am beten rechte 
fertigen laͤßt (denn thaten nicht fehon die Apoftel des Herrn daffelbe?), 
fondern auch auf einem anderen Felde — in der chriſtlichen Polemik 


) Uebrigens wire es, wenn es fonft hieher geboͤrte, ein Leich- 
ts, jede fchlimme Folge, die nach diefer Wabhrfcheinlichfeitsberechnung 
der ſtrenge Beborfam gegen Chrifti Vorſchrift haben foll, immer 
durch eine dreis und mehrmal gewichtigere heilſame aufzuwaͤgen. 
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wider die Afterchriften und Unchriften unferer Zeit — vorzüglich Frucht: 
bare Anmwendung geftattet, indem fie befonders Far das Grundges 
webe des Deismus aufdeeft: die Behauptung nämlich, daß die Ideen 
von Gott, Freiheit und Unfterblichfeit das Wefentliche der 
Chriſtenthumslehre —— — Was uns aber bei dieſer Anord⸗ 
nung, wie fie vom Verf. ausgeführt iſt, zuerſt minder ſchicklich er- 
feheint, ift dies, daß er die einzelnen loci in derfelden Reihe und 
Folge nach einander aufführt, da doch, unferem Beduͤnken nach, die 
Spitze der natürlichen Gotteserkenntniß — das anfangende, unent- 
wicfelte Bewußtfeyn der Sünde und die dunfle Sehnſucht nach eis 
ner Tilgung derfelben — eben der Anfangspunft der Darftellung 
der chrijilichen Heilgordnung feyn müßte. Sodann fünnen wir es 
auch von unferem Standpunfte nicht billigen, daß einzelne Abfchnitte 
der Chriftenthumslehre ganz den nämlichen Zufchnitt erhalten, wie 
die entfprechenden in der Darftellung der allgemeinen Religion, 3.8. 
Gap. 6.: „Von den moralifchen Anlagen und Pflichten des Menfchen.” 
Denn dabei wird ftets ein Schematismus vorausgefeßt, den man al- 
lerdings durch die Subftituirung chriftlicher Grundbegriffe leicht aus⸗ 
füllen fann, wobei man aber immer zweifeln muß, ob dies die ei- 
genthuͤmlich chriftliche Form und Faffung fey. Wir wenigftens wuͤr⸗ 
den es vorziehen, die Hauptelemente des chriſtlichen Lebens nach An—⸗ 
weifung der Schrift (Erloͤſung, Wiedergeburt, Rechtfertigung, Heili⸗ 
gung) voranzuftellen und auf diefem unfehlbaren Grumde das übrige 
Begriffsgeruͤſte zu conftruiren, was denn in folhem Zufammenhange 
eine gang andere, untergeordnete Bedeutung gemönne, Durch dieſe 
minder fiharfe Scheidung, die doch eben fo Sefenttich ift, als die vom 
Verf. von Anfang an aufgeftellte, Fonnte e8 auch nur fommen, daß 
im zweiten Abfchnitt der locus von der Suͤnde und dem Beduͤrfniß 
einer Offenbarung nach dem vom chriftlichen Leben (der Pflichten: 
und Zugendlehre) erfcheint, Noch muͤſſen wir als eine Folge jenes 
falfchen Schematifireng bemerfen, daß viele aus der Schrift gefchöpfte 
Beweisfpräche (in jener Abtheilung) in einem weiteren, viele in eis 


haupt auch folche angeführt wirden, deren Beweisfraft bloß auf ei- 
ner, nicht immer einleuchtenden, Gonfequenz beruht. DBeifpiele fol- 
cher Citate find, wenn 1 Tim. 4, 14. 6, 20. 2 Tim. 1, 14. gegen „die 
Geringfchäßung feiner ſelbſt,“ oder wenn Eph. 4, 11. 1 Eor, 12, 29. 
31. 14,1. 3. für „die Wahl eines paffenden beſtimmten Wirfungs- 
kreiſes,“ oder wenn Tit. 3, 9. mit Nückficht auf „die Pflichten, die 
wir der intelfectuellen Ausbildung Anderer fihuldig find,” angeführt 
werden. Dies trifft jedoch nicht den Verf. bloß, fondern überhaupt 
die meiften und fajt alle Lehrbücher der Neligion aus neuerer Zeit, 


die Ausfpräche der Schrift ihres natürlichen Lebens beraubt werden, 
und fo mehr eine todte, als eine lebendige Schriftbetrachtung und 
Schrifterfenntniß bei'm Schüler Be. wird (daher auch nichts, 
mit Ruͤckſicht auf die Abfaffung eines wahrhaft chriftlichen Lehrbuches, 
mehr gan der Zeit wäre als eine Eritif der gewöhnlichen Schriftan— 
führungen). Auch find wir fo weit entfernt, durch diefe Bemerfuns 
gen das unläugbare Verdienft des gegemwärtigen Lchrbuches im gu 
ringften fchmälern zu wollen, daß wir vielmehr und verpflichtet fuͤh⸗ 
(en, nochmals auf die Vorzüge deſſelben hinzuweiſen. Viele der 
ichwerfien Stuͤcke find nicht nur mit einer großen Umficht und Prä- 
eifton, fondern mit wahrer Meifterfchaft behandelt, @. B. die Be- 
weife für die Wahrheit des Chriftenthums und die Woilftändigkeit 
der Offenbarung, die Lehre von den Eigenfchaften Gottes, von der 
Dreisinigfeit u. m.) und faft überall (mit Ausnahme einzelner Stel⸗ 
fen des oben angeführten Abfchnittes) find die Schriftftellen eben fa 
reich als wohlgewählt. Ueberhaupt ift diefes Lehrbuch eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Früchte des wiederkehrenden und erwachenden chriſtlichen Geiſtes 


in Norwegen. — Zum Schluſſe ſey es und noch vergoͤnnt anzuzei⸗ 
gen, daß der Profeſſor Stenerſen laut einer erſchienenen Ankuͤn- 
nen Commentarium perpetuum in epistolas Paulinas aus- 
arbeitet, „der zunächft für angehende Theologen beſtimmt iſt. 
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nem engeren Sinn, als dem der Schrift eigenthümlichen, und übers ' 
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in welchen gewoͤhnlich, und zwar in ganz anderem Maaße als bier, 
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Chriſtus und unſer Zeitalter in Beziehung auf die 
Ehebuͤndniſſe zwiſchen Gefchiedenen. 
(Schluß.) 

In unſerem Verhältniſſe zu Chriſto iſt ein bedingter Gehorſam 
eigentlich gar Fein Gehorſam; und wenn dagegen Einige einwen: 
den: man könne doch nur da verpflichtet feyn Ehrifto zu geborchen, 
wo diefer Gehorfam vernünftig fey, fo follte eine folche Rede, in 
welcher ein ganzes Neft von Unglauben zu Tage liegt, innerhalb 
der chriftlichen Kirche nic)t gehört werden. Denn in dem Gebiete 
derfelben follte doc) wohl dies für ausgemacht gelten, daß es einer: 
feit8 durchaus vernünftig iſt, fich Ehrifto und feinem Worte ab: 
folut zu unterwerfen, und daß es andererfeit3 durchaus unver— 
nünftig ift, die Möglichfeit eines gelegentlichen Widerfpruches zwi- 
fchen Ehrifto und der reinen menfchlichen Vernunft anzunehmen. — 
Es darf übrigens bier nicht unbemerkt bleiben, daß ſchon die 
Zünger bei jenen Beftimmungen Ehrifti an die Folgen dachten, 
und in Beziehung darauf einen Einwurf dagegen erhoben. Denn 
das höchſt Bedenkliche, was eine jede. unauflösliche Verbindung 
auf Lebenszeit für den irdiſch Flugen Sinn nothwendig hat, wohl 
erwwägend, wenden fie gegen den Ausfpruch ihres Meifters ein: 
Menn es zwifchen Mann und Weib diefe Bewandniß hat, fo ift 
es nicht gerathen ehelich zu werden, Matth. 19, 10. Ehriftus 
aber nimmt um. diefer Bedenklichfeit willen Fein Wort zurüd, 
fondern in feiner Antwort darauf ift menigftens dies zu ihrer 
Zurechtweifung enthalten, daß fie ja Feinesweges verpflichtet ſeyen 
in den Eheftand zu treten, — eine Zuredytweifung, die, genauer 
angefehen, ein neues und mächtiges Zeugniß ift, mie ernftlich 
Chriftus von ung verlangt, daß wir feine vorhergehenden Beftim- 
mungen über Chefcheidung unter jeder Bedingung aufrecht erhal: 
ten follen. 

Ferner fragen wir: Welche zufällige Folgen könnte wohl 
der firenge Gehorfam unferer Kirche gegen Ehrifti Ausfprüche in 
Behandlung der Ehefcheidung haben, die fchlimmer, fittenverderb- 
licher wären, als die innere Zerrüttung, die durch Schuld der 
laren Nachgiebigkeit gegen die Forderungen eines weltlichen und 
fleifchlichen Sinnes die ehelichen Verhältniſſe ergriffen hat, ver 
abfcheuungsmwürdiger, ald der furchtbare Leichtfinn, mit welchem 
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heut zu Tage fo viele Ehebündniffe gefchloffen und wieder gelöfet 
werden, geſchloſſen mit dem im Hintergrunde der Seele verbor: 
gen liegenden Borbehalt einer möglichen Scheidung, falls nicht 
Alles nach Wunfche gehen follte, gelöfet mit der fröhlichen Hof: 
nung einer baldigen neuen Berbindung? — Und jene oben ans 
geführten übeln Folgen und noch manche andere, ift ihnen nicht 
faft gänzlich abgeholfen, wenn die Obrigfeit ſich ihr Recht vor: 
behält, bei bedenflicher Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes, 
wo und fo lange fie es für nöthig befindet, eine Trennung der 
Unverträglichen, die dem Gebote Ehrifti umd des Apoſtels nicht 
gehorchen wollen, auf Hoffnung der Wiedervereinigung anzuord: 
nen, wenn dieſelbe Dies ihr Hecht auf eine weife und zweckmä— 
fige Art ausübt, und fich folcher zerftörten Familienverhältniffe 
mit befonderer Sorgfalt und genauerer Aufficht annimmt? Sit 
denn etwa in der Katholifchen Kirche, die doch in der Strenge 
ihrer Beftimmungen über die Wiederverheirathung getrennter Ehe: 
leute noch über die Schrift, über den. wahren Sinn des Gebotes 
Ehrifti hinausgeht, die Menge unglüdlicher Ehen jo überwiegend 
groß im Vergleich mit unferer Kirche? 

Ihren entfchloffenften Widerfacher aber hat die fErengere und 
ernftere Behandlung der Ehefcheidungsfache an einer Krankheit, 
die in unferer Zeit leider noch immer fehr weit verbreitet ift, ja 
deren fich Viele als eines großen Vorzuges unferes Zeitalters 
nicht wenig rühmen, an jener weichen, füßen, fentimentalen Hu: 
manität, an jener falfihen, unheiligen Sorge für Menfchenglüd 
und Menfchenfreuden, welche als ein vielgeftaltiger Proteus in 
alferlei mwechfelnden Formen und Gewändern, am liebften und 
ungenirteften aber in dem Kleide der NRomanfprache, was ficher 
genug auf ihre eigentliche Herfunft fchließen läßt, ihr Wefen 
treibt, und fih nur in dem Einen gleidy bleibt, daß fie alfem 
fittlichen Ernft, allem firengen, verläugnenden Gehorfeom überall 
widerftrebt. Nur die freie Liebe, mit diefem Grundfage hebt 
fie ihre Bertheidigung der Ehefcheidung und zweiten Verheira— 
thung an, foll das zarte eheliche Band Fnüpfen und erhalten, 
fein äußerliches Zwangsgefeg. Dies ift nun ganz richtig, daß 
es fo feyn follte; aber wenn jelbft die freie Liebe der Ordnung 
und dem Gefege ſich willig unterwirft, wie denn auch jede Ehe 
an gewiffe Drdnungen und Gefehe gebunden iſt, wie viel nöthi- 
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ger wird das Geſetz da fenn, mo das Band der ‚freien Liebe 
Iofe geworden oder ganz zerriffen if. So foll denn alfo wirk⸗ 
lich, heißt es dann weiter, das heilige geiftige Band zur eher: 
nen Kette werden? So follen Herzen, zwifchen denen jenes Band 
fid) gelöfet hat, durch des Gefehes rohe Gewalt an einander ge: 
ſchmiedet feyn? So follen Menfchen, welde nicht für einander 
paſſen, welche längſt innerlich getrennt find, doch äußerlich ver: 
einigt bleiben, edle Geifter mit gemeinen, feingebildete mit rohen, 
niedrigdenfenden, hochbegabte mit befchränften? — Ja, fie follen; 
fie ſollen auch felbft dann, wenn durch die Macht der Sünde 
die gegenfeitige Liebe in ihren Herzen erfaltet if, doch nod) an- 
gehalten werden, die Heiligkeit des ehelichen Bandes und die 
Ordnung des Ganzen zu ehren und in Frieden vereinigt zu blei- 
ben; wollen fie aber nicht, laffen jie ihrer Herzenshärtigteit völlig 
freien Lauf, entzünden fie fic gegen einander in gefährlichen 
Haß und Feindfhaft, wohl, fo mag die Obrigfeit fie einftweilen 
trennen, bis Gott ihr Herz bejfert. — Wenn aber nun die vor 
rige Liebe nicht wiederfehrt, wenn dagegen eine neue Neigung 
mit füßer Gewalt in die leere Stelle der alten eintritt, follen 
dann Herzen, die fich jo glücklich machen könnten, um des har 
ten Geſetzes willen von einander getrennt, ihr Leben verjeufzen, 
fich felbft verzehren in öder, trüber Einfamfeit? Soll ihnen, weil 
fie fich einmal in der Wahl des Gatten vergriffen und darum 
die ſchon geſchloſſene Verbindung wieder auflöfen mußten, des: 
wegen der Weg zum fehönften Lebensglück auf immer verfchloffen 
fen? — Und wenn nun die Leidenfchaft, Die finnliche Natur 
übermächjtig wird über den fchwachen Menfchen, feyd ihr dann 
nicht durch euere Verweigerung der Trauung Schuld an feinem 
unordentlichen und ausfchweifenden Leben? — Darauf ift zuerft 
zu erwiedern, daß, wie befannt, der höchfte leitende Grundſatz 
unferes Handelns nicht ſeyn foll, für unfer eigenes oder für An: 
derer irdiiches Wohlergehen zu forgen, fondern den göttlichen Wil— 
len zu vollbringen. Wollen aber Jene das nicht, fondern folgen 
lieber als dem Gebote Chrifti und des Apoftels, nur ihrer eige: 
nen unordentlichen Luft, oder, wie es wohl auch vorgefommen 
ift, der trügerifchen Stimme einer falfchen Liebe zum Andern, 
die das irdiiche Glück deffelben auf Koften feines ewigen Heils 
fucht, fo ift e8 Sache der Sittenpolizei, nicht der Kirche, den 
etwa daraus entfiehenden Auferen Unordnungen und Ausſchwei— 
fungen nad) der Macht, die ihr gegeben ift, Fräftig zu feuern 
und zu wehren. Ferner zeigt fi uns in folchen Reden, wie 
man fie leider oft genug hören muß, recht deutlich der unfittliche 
und fittenverderbliche Grundfaß, auf dem jene Argumentatioren 
ruhen, nämlich der Romanglaube an eine unmiderftehliche Natur 
gewalt der Leidenschaft über den Menfchen, an eine völlige Ein- 
flußlofigfeit des Willens im Gebiete der Liebe und Zuneigung. *) 
Dies ift freilich gewiß, daß eine einmal mächtig gewordene Lei: 
denfchaft nicht durch eine einzelne That des Willens wie mit 


Einem Schlage vernichtet werden Tann; aber ein fortgejehtes 
vedliches Streben, das den Beiftand der göttlichen Gnade mit 
Ernft ſuchet, wird gewiß fein Ziel nicht verfehlen. — Wenn 
man es übrigens, wie- wirklich einige namhafte und achtungs+ 
werthe theologifche Schriftftelfer gethan haben, erft für zuläffig 
erklärt, daß eine Ehe darum aufgelöfet wird, weil die Ehegats 
ten ſich in der gegenfeitigen Wahl vergriffen haben, fo wird man 
dann auch, wenn man nur einigermaßen confequent ſeyn will in 
der Anwendung diefes Grundfages, nicht umhin Fünnen zuzuge⸗ 
ben, daß es Jedem freiftehen müffe, fo lange mit Ehebündniffen 
zu wechfeln, bis ihn einmal eine Wahl befriedigt — und daß 
eine folche Einrichtung, alfo auch der Grundfaß, aus dem fie 
mit Nothwendigfeit entfpringt, den chriftlichen Eheſtand feinem We— 
fen nach vernichtet, woird Doc, wohl Niemand läugnen wollen. — 
Aber der unſchuldige Theil! erinnert man uns ‚endlich. Denkt 
euch ein Weib, ein gefühlvolles Wefen, getrennt vom früheren 
Gatten wegen der empörendften, härteften Behandlung, die fie 
erlitten, vom Schöpfer mit einem Herzen, empfänglich für eher 
liches Glück, für Elternfreuden, ausgeftattet, durch die fanfte 
Gewalt der Neigung hingezogen zu einem anderen gleichgeftimm- 
ten, ihrer Liebe wiürdigeren Weſen, und ihr wollt fie zue Eins 
famfeit verdammen? ihr den Meg zu ihrem Glücke in der Ent: 
faltung ihrer urfprünglichen Gaben abfchneiden? Grauſame Sits 
tenrichter! Wie in aller Welt käme doch die Unſchuldige zu eie 
nem fo harten Gefchit? — Wir autworten darauf: Ungefähr 
eben fo, wie z. B. manches Mädchen dazu kommt, unverehelicht 
zu bfeiben, weil, doch wohl oft ohme ihre eigene Schuld, Nie 
mand, oder doch Keiner, den fie achten und lieben Fönnte, fie 
zur Gattin wählt, und erinnern noch einmal daran, daß es nicht 
unfere höchfte Beftimmnng ift glücklich zu feyn, fondern Gottes 
Willen zu thun. Alles Streben nach unferem Glück, ja nad) 
der Entfaltung der von Gott uns verliehenen Gaben, hat feine 
unerlaßliche Bedingung an dem göttlichen Gebote. Daß aus der 
firengen, treuen Erfüllung deffelben in den Verhältniſſen des ir— 
difchen Lebens hin und wieder mancherfei Unebenheiten im Eins 
zelnen entftehen, — welche da, wo es eben für den Zweck ei⸗ 
ner ſubjectiven Meinung zuträglich erſcheint, in's Grelle auszus 
malen, ein heutzutage eh gewöhnlicher, auch in Beziehung auf 
unferen Gegenftand oft gelibter Kunſtgriff ift, — Dies Tiegt nicht 
an dem göttlichen Gebote felbft, fondern an der affem Irdiſchen 
und Endlichen, in feiner Einzelheit betrachtet, nothwendig an: 
hangenden Befchränftheit und Unvollfommenheit. Daher treten 
ganz ähnliche Lnebenheiten auch auf Veranlafjung anderer gött- 
ficher Gebote hervor; fo bleibt z. B. durch die Erfüllung des 
Gebotes: Du ſollſt nicht fehlen! Mancher ein armer Mann, der 
fonft durch Aneianung fremdes Gutes den ihm vielleicht unbillig 
erfcheinenden großen Unterfchied zwifchen feinem und Anderer Le: 
bensglück fehr Teicht ausgleichen könnte. — 


tem, alfo factifch ehelofem Zuftande zu leben. Will man, worauf 
diefe Behauptung fich gründet, von einem allgemeinen Menfchen- 
rechte zur Befriedigung des Gefchlechtstriebes reden, fo müßte man 
es doch nothwendig durch die Bedingung, einfchränfen oder näher ber 
ſtimmen, daß es auf die von Gott geordnete Weife, alfo in einem 
rechtmäßigen Eheflande gebraucht werde; denn fonft dürfte man 
auch denen einen Vorwurf machen, fondern müßte ihr Menfchen- 
recht ehrerbietig anerfennen, welche, weil ibnen der Eheſtand durch 
Umftände verfagt ift, fich der Durerei ergeben. Ja auch der offen- 
Ba Ehebruch würde dann unter gewiffen Umftänden gerechtfertigt 
erfcheinen. 


..,9 Der unfittliche und zuchtlofe, ja alle GSittlichfeit und Zucht 
in feiner Conſequenz zerflörende Grund diefer Anficht tritt kecker und 
unbefangener in feiner Nacktheit an's Tageslicht, wenn fie fich oft 
gegen die Separafionen fo vernehmen läßt: Man Fönne den Men- 
ſchen nicht zu einer Enthaltung verpflichten, die ihm durch feine finn- 
liche Natur unmöglih fey. Schwerlich Fann der freie Wille des 
Menfchen ärger, gefchmäht und vollfländiger geldugnet werden, als 
durch dieſe empoͤrende Behauptung, die den Menſchen tief hinabſtoͤßt 
in dag Reich der Thierheit, wo die blinde Gewalt des Inſtinets 
herrſcht. — Eben fo nichtig iſt die Berufung auf die allgemeinen 
Menfchenrechte, wonach man feinem zumuthen dürfe, in feparir- 
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Fällt nun alfo jener ohne eigene Schuld von ihrem Gatten 
Getrennten die Entbehrung des ehelichen und elterlihen Glückes 
fchwer, fo übe fie in der Ertragung des ihr zugeſchickten Leidens 
fromme Geduld; aber fie hüte fich, jenen Flügelnden, täufchenden 
Reflerionen, jener fophiftifchen Nomanmoral zu folgen, und fid) 
durch Ungehorfam gegen Chriftum den Eintritt, nicht in einen 
neuen Eheftand, fondern in eine chebrecherifche Verbindung zu 
erfaufen. Denn — um noch einmal unferen höchften Grundfah 
in diefer Beziehung, das Ariom, auf dem unfere Behandlung 
diefes Gegenftandes ruht, fcharf hervorzuheben — ein Berhält: 
niß, das Chriftus mit den beftimmteften Worten für ein ehebres 
cherifches erflärt, Fan num und nimmer ein rechtmäßiger, chrift: 
licher Eheftand werden, auch dann nicht, wenn alle feine Die: 
ner es als folchen heiligen. 2 Cor. 13,8. — In dem Borfte: 
henden liegt zugleich die hinreichende Antwort auf die Einwen- 
dung de Wette's in den Vorlefungen über die Sittenlehre, B. 4. 
©. 191.: „Was das Schickfal dem Menfchen auflegt, fol er 
geduldig fragen; warum fol aber durch menfchliche Willführ und 
Härte da ein unabwendbares Unglück gefchaffen werden, wo der 
Erfaß durdy eine vernünftige Gefehgebung möglich iſt?“ Man 
follte glauben, daß diefer Vorwurf der Willkühr und Härte, 
wenn ev Femanden treffen fol, Chriſtum treffen müßte, der das 
Geſetz gegeben. Allein dies wäre in der That eine vorfchnelfe 
und höchft ungerechte Folgerung; denn weiter oben ©. 188. ent: 
ledigt fi) de Wette der Schwierigfeiten, die ihm aus den hie- 
ber gehörigen Ausfprüchen Chrifti entfpringen Fönnten, mit den 
wenigen Worten: Chriſtus habe nicht ale Fälle, in welchen die 
Eheſcheidung ftattfinden folle, vollftändig beftimmt. Aber eine 
ſolche eregetifche Willkühr bedarf freilich Feiner Widerlegung. 

Endlich reden fich Viele damit aus, daß der Staat fie ja 
nöthige Gefchiedene zu trauen; wenn daher in foldhen Trauun- 
gen, wo nicht jene von Chrifto feftgefegte Ausnahme ſtatt finde, 
etwas Unvechtes fen, jo habe das der Staat allein zu verant- 
worten, fie aber ſeyen unfchuldig. — Eine genauere Erörterung 
der Prineipien, welche die bürgerliche Gefegebung, infofern fie 
Geſetzgebung eines chriftlichen Staates ſeyn will, in ihren Be: 
flimmungen über die ehelichen Berhältnifje zu befolgen hat, würde 
ung zu weit und über das Gebiet diefes Aufaes hinaus führen. 
Aber wie groß auch irgend Einem der Abftand der unter ung 
geltenden Chegefehe von der Geftalt, ‚die fie, geleitet von jenen 
Principien, gewinnen würden, evfcheinen mag, fo dürfte er es 
doch nimmer billigen, wenn die Diener des göttlichen Wortes 
eine Berantwortung auf den Staat wälzen wollten, die fie felbit 
zu tragen haben. Denn erftens, wann haben dem die, welche 
alfo reden, eine Nöthigung von Seiten des Staates erfahren? 
Wann haben fie die Firchliche Einfegnung einer Verbindung, die 
das Wort ihres Meifters für einen Ehebruch erflärt, verweigert, 
und find vom Staate dazu gezwungen worden? Was berechtigt 
fie alfo ihn deffen zu befchuldigen? Iſt e8 nicht eben unfere 
Sache, unfer Gewiffen zu wahren, daß wir in unferem Amte 
nichts thun, was wider des Herren Wort, die höchfte Norm un- 
feres Handelns, it? Schweigen wir aber, muß da der Staat, 
deſſen Sache es ja zunächft nicht ift, fich auf theologifche Unter: 
fuchungen einzulaffen, fondern der dies billig feinen Theologen 
überläßt, muß er da nicht glauben, daß der Firchlichen Heiligung 
jener Berbindung von Seiten der chriftlichen Lehre nichts im 
Mege fieht? Wäre nicht das rechte Verhältniß völlig umgekehrt, 
wenn wir erft von ihm die Belehrung über das Gegentheil er- 
warten wollten? — Sch fann mic, übrigens nicht überreden, 
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daß bei fo großer Beftimmtheit und Deutlichkeit der in Rede 
ftehenden Ausfprüche Chrifti und des Apoftels nicht zumeilen ein 
Geiftlicher fih in feinem Gewiſſen behindert fühlen follte, jene 
Einfegnung zu volßichen; wann hat man aber je von hartem 
Berfahren, von Zwangsmaaßregeln der Negierungen gegen einen 
ſolchen etwas vernommen? Bielmehr berichtet uns ein fehr ach: 
tungswerther Geiftlicher in der Allgemeinen Kiechenzeitung Zahrg. 
1825 ©. 1471. eine höchft erfreuliche eigene Erfahrung von ganz 
entgegengefegtem Berfahren einer Preußischen Regierung. Denn 
als er einer nad) feiner Weberzeugung unbefugt Gefchiedenen die 
Trauung mit einem Anderen verweigerte, fand er bei der höhe: 
ven Behörde nicht nur Schuß gegen die Anmaßungen des Che: 
gerichts, fondern auch eine ehrenvolle Belobung, durch die die 
Behörde fich felbft am meiften ehrte. 

Und ferner, wie fol denn hier überhaupt eine eigentliche 
Nöthigung denkbar feyn? Es läßt fich allerdings denfen, daß 
irgend ein Staat von der Geiftlichfeit des Landes im Allgemei: 
nen die Firchliche Einſegnung jener Verbindungen unbedingt for— 
derte; aber könnte er auch wohl irgend einen beftimmten Geift: 
lichen zue Vollziehung diefer Handlung zwingen? Könnte ce ihn 
nöthigen, in einem Amte zu bleiben, welches, da es ihn zugleich 
verpflichtet, Cheifti Wort überall als das höchſte Geſetz zu ver: 
fündigen, ihn in diefem Falle mit fich felbft in den unauflöslich: 
ften und unerträglichiten Zwiefpalt verwicelte? — Alſo dürfte 
felbft bei dem härteften, gewaltfamfien Verfahren von Seiten 
eines Staates der Geiftliche fich doch nicht durch erlittenen Zwang 
entfchuldigen, wenn er wider fein Gewiffen handelt. Oder follen 
wir uns ‚dann etwa mit der Ausrede helfen, die vor längerer 
Zeit in einer anderen Beziehung gehört wurde: „Wohl geipro- 
chen, wenn man entweder einen Glauben hat, der Berge ver: 
fegt, oder ein Generalpächter- Vermögen befigt, bei dem man 
feine zeitliche Exiſtenz nicht auf ein Lehramt gründen darf!” 
Dann wehe uns, wenn wie nicht um Cheifti und des Gewiſſens 
willen willig Alles verließen; feile Miethlinge wären wir dann, 
und unfer Dienft am Worte der verächtlichfte, niedrigfte Brodts 
erwerb, viel verächtlicher, als jeder andere in der menfchlichen 
Geſellſchaft noch fo verachtete, weil dann eben das Heiligfte von 
ung der Befriedigung des irdifchen Bedürfniffes völlig unterge— 
ordnet und Ddienftbar gemacht würde; nicht werth wären wir 
dann der großen, frommen Vorgänger, die um Chriſti und fei- 
nes Wortes willen Alles dahingaben und Schmach und Noth 
auf fich nahmen, nicht werth alles des heiligen Blutes, das vor 
Sahrhunderten und Zahrtaufenden für die Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit unferes chriftlichen und evangelifchen Glaubens ver: 
goffen wurde. 

Aber es ift in der That in unferem Staate wenigftens 
feine Urfache vorhanden, folche Folgen zu beforgen. Sondern 
wenn ein Geiftlicher erflärte, er fühle ſich durch fein Gewiſſen 
verhindert, die Kirchliche Beftätigung einer Verbindung von der 
bezeichneten Befchaffenheit zu vollziehen, fo würde, wenn die Be- 
hörde nicht etwa in Beziehung auf den einzelnen Fall mit feiner 
Weberzeugung übereinffimmte, die Folge feiner Weigerung doc) 
höchft wahrfcheinlich nur die feyn, daß diefes Gefchäft einem an— 
deren Geiftlichen, der Fein Bedenken darin fände, übertragen 
würde. Aber, da wir doch jede fittliche VBorfchrift auch danach 
prüfen müffen, ob fie geeignet ift, allgemeine Marime zu mer: 
den, wenn nun die ganze Geiftlichfeit eines Staates fich eben 
fo erflärte, mie jener Einzelne? Nun dann würde der Staat 
entweder, aufmerfjam gemacht auf das Wort des Herrn durch 
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eine ſolche einftimmige, natürlich wohlzubegründende Erklärung 
derer, die durch ihr Amt den Beruf haben, daffelbe am beften 
zu verfieben, jene Verbindungen unterjagen, oder er würde im 
fchlimmften Falle thun, was der Code Napoleon in einer grö— 
feren Ausdehnung that, die bürgerlichen Formen, die bei dem 
Abſchluſſe eines Chebündniffes zu beobachten find, für bin: 
reichend zur rechtlichen Gültigkeit einer folhen Ehe erklären. 
Dies wäre nun allerdings, wiewohl wahrfcheinlich von einer jol- 
chen Befugniß nur felten Gebrauch gemacht werden würde, eine 
ſchlimme Folge, die mancherlei Verwirrung anrichten Fönnte; aber 
theils wäre ſie doch immer noch nicht fo fchlimm, als die ge- 
genwärtig fo weit verbreitete Teichtfinnige nnd. frivole Behand: 
lung des Eheftandes, an der wir fo lange Mitfchuldige bleiben, 
als wir ehebrecherifche Verbindungen an heiliger Stätte für gott: 
gefällige und von Gott gefegnete Ehebündniſſe erklären; theils 
hätten wir doch an allen diefen Folgen Feine Schuld, da wir 
nur gethan hätten, was unferes Amtes war, was unfere heiligſte 
Pflicht uns gebot, und was überall, wo die Macht der weltli— 
chen Geſetze ihm nicht hemmend entgegen, ſondern fördernd und 
unterſtützend zur Seite träte, feines heilſamen Einfluſſes auf die 
Geſtaltung einer ſtrengeren Sitte, einer ernſteren Behandlungs— 
weiſe des Eheſtandes in den chriſtlichen Gemeinden, und ſo auf 
die innere vollkommenere Heranbildung des Familienlebens zu ei— 
ner Pflanzſtätte wahrer chriſtlicher Frommigkeit, gewiß nicht ver— 
fehlen würde. — * 

Mit einem Gefühle tiefer Wehmuth ſchließen wir dieſen 
Aufſatz. Es iſt zwar nur ein einzelner Punkt, in welchem die 
Evbangeliſche Kirche unſerer Zeit, nad unſerer hier mit ihren 
Gründen zur Prüfung vorgelegten Weberzeugung, von den Be: 
fimmungen ihres Herrn unbefugter Weiſe abgewichen iſt, und 
Manchem wird er vielleicht ziemlich unbedeutend erfcheinen; aber 
ift diefer eine fortdauernde, immer wiederholte Ungehorfam nicht 
Zeugniß genug, daß wir Alle, nicht bloß dieſe oder jene Par: 
thei, ergriffen find von einer Kranfheit, die, Verderben” drohend, 
an dem innerften Mark der Evangelifchen Kirche nagt und zehrt; 
von der Neigung, die heilige und unmwandelbare Wahrheit unfe: 
res Glaubens mit einer allzudienfifertigen und gefchmeidigen, oft 
anbewußten, inftinctartigen Sophiftif an die Verhältniſſe des ir— 
diichen Lebens, wie fie ſich nun eben, oft jehr im Gegenjag mit 
dem cheiftlichen Prineip, gebildet haben, anzufchmiegen, und die 
aus diefem hervorgehenden Forderungen und Grundfäge gefällig 
nach jenen einzurichten? — DO! laffet ung in Demuth fchweigen 
von der Herrlichfeit des Glaubens an Chriftum und der Liebe 
zu ihm, fo lange uns noch fo viel fehlt zum einfachen, treuen 
Gehorfam gegen feine beftimmteften Borfchriften. 

„Iſt Gehorfam im Gemüthe, 
Wird nicht fern die Liebe ſeyn.“ 

So lange aber der gewilfenhafte Gehorfam, der Fein deut- 
lich erfanntes Gebot des Herrn bei klarem, durch Feine Leiden 
ſchaft getrübtem und verwiertem Bewußtſeyn Übertritt, jo lange 
die frenge Zucht und Ordnung des Lebens nach der höchften 
Kegel der Ausfprüche Chriſti fih noch nicht zeigen will, fo lange 
ift aud) die Liebe weiter nichts als ein leeres, unfruchtbares Spiel 
eines oberflächlich erregten und bemeaten Gefühle, und die ges 
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rühmte evangelifche Freiheit in großer Gefahr im unenangelifche 
Frechheit umzufchlagen. 

Wie unfere Evangelische Kirche entftanden ift durch das Zu: 
rückgehen auf die Schrift als die urfprünglichfte und reinfte Er« 
fenntnißquelle des Chriftenthbums, und wie vornämlich in dem 
Fefthalten an derfelben die wunderbare Kraft beftand, der die 
allumfaffende Macht der Katholischen Kirche, wiewohl auf’s Enafte 
verflochten in das innerfie Leben der Herzen fo wie in alle Ver— 
hältniffe des gefelligen und Staatslebens durch die Gewohnheit 
eines Sahrtaufends, doch nicht widerftehen Fonnte; fo verliert 
unfere Kirche nothwendig allen inneren Zufammenhang und alle 
fefte Haltung, wenn fie diefem ihrem Prineip untreu wird, und 
irgend eine andere Auetorität über den durch grammatiich - hifto- 
rifche Interpretation erfannten Sinn der Ausfprüche Ehrifti und 
der Apoftel feßt. Dann aber wird ihre herrlichfte Zeit, die Zeit 
ihres vollfommenen Mannesalters erfcheinen, wenn fie den gro: 
fen Kampf mit der von ihr emancipirten Vernunft fiegreich bes 
fanden haben wird, wenn fie fich mit würdigem Glauben und 
freiem Gehorfam wieder fammelt um ihr urfprüngliches Centrum, 
und Chrifto die Trophäen ihres Sieges zu Füßen legt. Dann 
werden ihre Diener auch aufhören, fich mit fich felbft in einen 
vernichtenden Widerfpruch zu ſetzen, dadurch daß fie Berbindun- 
gen heiligen, die Ehriftus für unheilige, ehebrecherifche erflärt. 
Gebe Gott, daß diefe Zeit nicht mehr fern fey! — Sm 
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Der Herausgeber findet fich veranlaßt, diefem Aufſatze noch 
eine Schlußbemerfung beizufügen. Das Eingehen einer neuen 
Verbindung durch Gefchiedene wird in demfelben nad) der Schrift 
mit Necht dem Ehebruche gleichgeftellt. Hier entfteht nun die 
Frage: „Was haben Gefchiedene zu thun, die erft, wenn fie die 
neue Verbindung eingegangen, zur Erfenntniß des Heiles gelangt 
find?" Bor allem follen fie, wie fich dies von felbft verfteht, 
die begangene ſchwere Berfündigung als folche erfennen und be- 
reuen. Iſt dies gethan und haben fie Vergebung gefunden, fo 
dürfen fie fich ferner wegen der Fortfegung des Verhältniſſes 
fein Oewiffen machen. Denn nur das Eingehen einer neuen 
Berbindung wird von dem Heren als Chebruch bezeichnet; ift 
die Schuld getilgt, bis wohn die Verbindung eine ehebrecheri: 
fche bleibt, fo fann auch die in ihrem Urfprunge fündige, durch 
die göttliche Gnade geheiligt werden. Die Beeinträchtigung des 
Nächſten Fann in diefem Falle nicht wieder gut gemacht werden 
und man hat fich daher nur mit dem Herrn abzufinden. Die 
eigenwillige Aufhebung des Verhältniſſes fügt zu der früheren 
Schuld noch die aus der Verlegung der mit dem Eingehen deffel- 
ben übernommenen neuen Pflichten hinzu. Weberhaupt fol ja 
der Ehrift, die nicht an und für fich fündigen Berhältniffe, in 
die er früher ohne Gott getreten, nicht mit Gewalt zerftören, 
fondern bleiben in dem er berufen ift, und was er in Sünde 
begonnen, in Gerechtigfeit fortführen. Was von der. einen Seite 
feine DBerfündigung, das ift von einer anderen Gottes Schickung, 
der er fih in Demuth unterwerfen muß. 


Redacteur: Prof. Dr. Hen gftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1829. 


Litterariſche Anzeige. 


La morale de l’evangile comparee à la morale des philo- 


sophes par Bautain. Straßburg 1828. 

Der Berfaffer diefer Schrift ift Profeffor der Philofophie 
und Doctor der Medicin zu Straßburg, ein Schüler von Couſin 
in Paris, durch den er mit der Deutfchen Philofophie befannt 
geworden ift. Er ift immer Katholif gewefen, hat fich aber frü- 
ber, ald er noch ganz in Eoufin’s Anfichten einging, mehr zum 
Proteftantismus hingeneigt als jetzt, wo er diefelben verlaffen 
hat, aud) von Kant, fo wie von der neueften Natur: und Iden— 
titätsphilofophie zurückgekommen iſt. Jetzt ift er mehr Katholifc, 
gefinnt, ohne jedoch deshalb papiftifch zu jeyn; im Gegentheil 
tritt das Katholifche Element fowohl in feinem Umgange als in 
feinen Borlefungen in den Hintergrund. Daher hören auch viele 
Proteftanten bei ihm Philofophie, ja die Proteftantifchen Theo: 
logen müffen es um des Examens willen fogar vorfchriftmäßig 
thun. ‚Seine Borlefungen werden fehr flarf von Männern aus 
allen Ständen befucht. Die angeführte Schrift ift eine von der 
Marner-Academie gefrönte Preisfchrift und zerfällt in drei Theile. 
In dem erften entwicelt der Verf. die Idee der Moral, wie 
fie aus dem Gewiſſen des Menfchen, aus dem Bedürfniß der 
Völker und der Menfchheit hervorgeht. Wie die Selbftfucht (der 
Egoismus, das Geſetz des Fleifches) das Böſe bei'm Einzelnen 
und das Unglü der menfchlihen Gefellfchaft ausmacht, die Hin⸗ 
gabe und großmüthige Liebe, das Gefeh des Geiftes, aber ihr 
Glück, ihre Dauer, ihre Seligkeit iſt: fo ifk der Zweck jeder 
theoretifchen, dogmatijchen und practifchen Moral, den Menfchen 
vom Egoismus zu befreien und ihm zur hingebenden Liebe zu 
führen. Im zweiten Theile prüft er die verfchiedenen philofo- 
-phifchen Syſteme, ob fie diefe Aufgabe gelöft haben. Er unter: 
fcheidet vier Arten: 1) Den Senfualismus oder die Philo- 
fophie der Sinne und der Materie, welche das zweite Capitel 
der Weisheit fchildert. Dahin gehört unter den Alten vorzüglich 
Democrit und Epicur, Lufretius und Horaz, unter den 
Neueren der Islamismus, Boltaire, Eondillac, Helve— 
tius. Aber diefe Philofophie befriedigt nur das Fleiſch und die 
Sinne, nicht den ganzen Menfchen; vielmehr iſt ſie der thierifche 
Inſtinkt, in ein Syſtem gebracht, befördert die Selbſtſucht in 
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ihrer ganzen Entwidelung von der roheften Brutalität bis zur 
roffinirteften Wolluſt, und würdigt das Individuum herab, fo 
wie fie die Gefellfchaft verwirrt und zerftört. 2) Der Noman- 
tismus, welcher im Orient die Hieroglyphen, Symbole, My- 
ferien und Mythen hervorgebracht, in Griechenland alle Dichter 
und Künftler begeiftert, im Mittelalter Europa mit Helden, Nit— 
tern und Dichtern, Minnefängern und Troubadours erfüllt und 
zulegt in der Naturphilofophie fich dargeftellt hat. Dies ift die 
Philofophie der Tugend, aber befriedigt nur die Einbildungsfraft, 
und macht den Menfchen zum Götzendiener ſeiner ſelbſt; er wirft 
ſich nieder vor den Erzeugniſſen feines Kopfes und vor den Wer: 
fen feiner Hände. 3) Der Rationalismus oder die Philo: 
fophie des reiferen Alters. Er ftellt ſich dar in der floifchen 
Moral der Alten, entmwicelte fich bei den Deutfchen im 15ten 
Zahrhundert und durchdrang bald ihr ganzes geiftiges Leben; der 
Engländer realifirte ihn in der bürgerlichen und politifchen Sphäre, 
fpäter nahm ihn auch Franfreich auf. Aber dies Syſtem men- 
det fich ausfchließlicdy wieder nur an ein Vermögen, an die Ver: 
nunft des Menfchen, führt confequent zum Scepticismus, und iſt 
im Grunde nichts als ein transcendentaler Egoismus. 4) Der 
Platonismus oder Fdealismus, die reinfte und erhabenfte 
der menfchlichen Lehren. Sie wurde im Drient geboren, lebte 
in Pythagoras, Sofrates und Plato, erzeugte den Gnoſti— 
ciemus und fpäter den Deismus, Pantheismus, die Theofophie 
und den Illuminismus. Uber fie eraltivt die Intelligenz des 
Menfchen, und gibt ihm nur Wiffenfchaft und Ideen, führt ihn 
aber nicht zur Selbfterfenntniß und zum Bewußtſeyn feines ein- 
zigen und wahren Bedürfniffes. Im dritten Theile endlich zeigt 
Bautain, wie allein das Ehriftenthum und die hriftliche 
Moral den ganzen Menfchen anfpricht und alle feine tiefften 
Bedürfniffe befriedigt, ihn von fich felber frei macht und die hin- 
gebende Liebe in fein Herz ausgießt. Er zeigt, wie der Glaube 
die Bafis bee chriftlichen Moral ift und auch die erfte Bedin— 
gung jeder Erfenntniß, jeder Wiffenichaft und jeder Philofophie. 
Er zeigt, wie der Chrift im Bewußtfeyn feines Elends und fei- 
ner Ohnmacht ſich auf einen Stärkeren fügt und vertraut, und 
fo die Hoffnung in feiner Seele unter den Widermwärtigkeiten 
des Lebens entfieht. Er zeigt endlich, wie Glaube und Hoff: 
nung zur Liebe führen, welche alle Menfchen unter einander 


203 


verbindet. Schließlich erwähnt er noch, daß während die Phi- 
Iofophie nur Wenigen zu gute kommt, die chriftliche Lehre ein 
Gemeingut Allee werden will; daß das Ehriftenthum nicht ein 
unerreichbares deal aufftellt, fondern vealifirt durch Ehriftum 
und feine Apoftel und feine Märtyrer (2); daß die Dogmen als 
die Grundlage der Moral eben fo nothwendig find als letztere, 
und daß die chriſtliche Moral ſich ſehr wohl in jeder politiſchen 
Gemeinſchaft anwenden und ausüben laſſe. Die chriſtliche Moral 
allein, das iſt das Reſultat des Werkes, erfüllt alſo alle Be— 
dingungen der wahren Moral. — Vorzüglich fchön ift das Glau⸗ 
bensbefenntniß, welches der Verf. von fich felbft ablegt und mit 
welchem er die Abhandlung fchließt. Es lautet wie folgt: „Auch 
ich hielt mich für einen Philoſophen, weil ich die menſchliche 
Welsheit geliebt und eitle Kehren bewundert habe! Ich glaubte, 
wie viele Andere, daß das Maaß des Abfoluten und des Mög: 
fichen fich in meiner Vernunft befände, und daß mein Wille fich 
felbft Gefeß wäre... Ich habe die Wahrheit in mir, in der 
Natur und in den Büchern gefucht. Sch habe geflopft an die 
Thür aller menfchlihen Schulen, ich habe mich jedem Rinde 
einer Lehre hingegeben, und nur Finfterniß und Ungewißheit, 
Eitelkeit und Widerfprüche gefunden. Dank dem Himmel, ic) 
habe mich nie zu der herabwürdigenden Lehre des Materialis- 
mus verftchen, noch mich fuftematifch im Kothe wälzen Fünnen. 
Aber ich war ein Götzendiener der Schönheit, ein Sclave der 
Einbildungskraft, und mitten in den bfendendften Künften und 
den bezauberndften Gemälden blieb meine Seele leer und öde... 
Darauf bildete ich Urtheile mit Ariftoteles, wollte meinen 
Berftand mit Baco corrigiven (refaire mon entendement), 
zweifelte methodifch mit Descartes, verfuchte mit Kant zu 
beftimmen, was mir zu erfennen möglich und erlaubt fey; und 
das Reſultat meiner Schlüffe, meiner Berbefferungen, meiner 
methodifchen Zweifel und meiner Eritif war, daß ich nichts wußte 
und daß ich vielleicht nichts wiffen Fünnte. Ich floh mit Zorn 
zu meinem inneren Forum, zu meinem moralifchen Bewußtfeyn, und 
fuchte dag Glück in der Unabhängigkeit meines Willens ; ich wurde 
Stoifer. Aber auch hier befand ich mich ohne Princip, ohne 
Richtung, ohne Zweck und überdies ohne Nahrung und ohne 
Glück, und wußte nicht, was ich mit meiner Freiheit machen 
folfte, und wagte nicht, fie zu gebrauchen, aus Furcht, fie zu 
verlieren. Sch wendete mich zu Plato. Seine erhabenen Spe— 
eulationen trugen meinen Geift wie auf Flügeln empor, ich hoffte 
durch die Ideen zur Anfchauung der reinen Wahrheit, der ewigen 
Schönheit zu gelangen . Sch war aufgeblafen von Wiffen- 
fchaft und Sdeen. Ich Iernte prächtig über das Gute reden, 
aber ich wußte nicht es auszuüben. Ich ahnte viel, ich fah 
wenig und genoß nichts, ich wurde weder beffer noch glücklicher 
dadurch, daß ich gelehrter wurde; und mitten in meinen Träu— 
mereien von Tugend und Vollfommenheit fühlte ich immer in 
meinem Buſen die lebendige Schlange des Egoismus, die meine 
Theorien und Anfteengungen verfpottete. Der menfihlichen Lehre 
überdrüffig, an Allem zweifelnd, nur an meine eigene Bernunft 
glaubend, unfundig, was ich mit mir und Anderen mitten in 
der Welt thun follte, unterlag ich, verzehrt durch den Durft nach 
Wahrheit, zerriffen durch den Hunger nach Gerechtigkeit und 
Bollfommenheit, die ich Doch nirgends fand! — Ein Buch hat 
mich gerettet; aber es war nicht ein aus der Hand der Men: 
fchen hercorgegangenes Buch! Ich hatte es lange Zeit verach- 
tet und hielt e8 nur gut für die Leichtgläubigen und Unwiſſen— 
den. Im ihm fand ich die tieffte Kenntniß des Menfchen und 
der Natur, die einfachfte und zugleich erhabenfte Moral. Ich 
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las das Evangelium von Jeſu Chrifto mit dem Wunfche, hierin 
die Wahrheit zu finden; und ich wurde von einer lebhaften Bes 
wunderung ergriffen, von einem milden Lichte durchdrungen, wel⸗ 
ches nicht nur meinen Geift erleuchtete, fondern feine Wärme 
und fein Leben bis auf den Grund meiner Seele verbreitete. Es 
hat mic) gleichfam vom Tode auferwedt! Die Schuppen find 
von meinen Augen gefallen . . Sch fah den Menfchen, wie 
er ift und wie er ſeyn fol; ich verftand feine Vergangenheit, 
feine Gegenwart, feine Zukunft; und ich hüpfte EN ale 
ich wiederfand, was die Religion in meiner Kindheit mic) ge: 
fehrt, und in meinem Herzen den Glauben, die Hoffnung und 
die Liebe wieder aufleben fühlte. i 
So wurde mir die Kraft und die Wahrheit des Chriften- 
thums bewiefen, fo erlangte ic) die Weberzeugung, daß feine Mos 
val eben fo erhaben ift über jede menfchlihe Moral, wie feine 
Dogmen über alle Meinungen der Menfchen ſtehen. Es ift mir 
füß, hier meinen Glauben zu befennen, laut auszufprechen, was 
ich fo Iebhaft in meiner Seele fühle; und id) danke der gelehrten 
Marner Geſellſchaft, mir dazu die Gelegenheit gegeben zu haben.‘ 


Der chriſtliche Volkscalender. 


Anzeige und Aufforderung. 


Die Lefer der Ev. 8. 3. find fchon einmal auf die Wick 
tigfeit eines guten Volkscalenders aufmerffam gemacht worden, 
vgl. Zahrg. 1827. 26. 27. Frankreich, Holland, Nordames 
rica find hier mit gutem Beifpiel vorangegangen. Auch Deutſch⸗ 
fand erfreut fic für's Jahr 1829 eines Verſuches diefer Art. 
Bei Schober in Barmen ift 

ein hriftliher Bolfscalender - 
herausgefommen, in Dctav, 65 Seiten ftarf, für den Preis von 
6: Sgr. auf Drud- und 10 Sgr. auf Belinpapier. 

Voran find gefchieft einige Bemerkungen über Zeitrechnung, 
Fefte, alten und neuen und jüdifchen Calender, über die Jahres— 
zeiten, Sonnen- und Mondfinfterniffe, Stellung der Uhr. Dann 
folgt der eigentliche Galender: auf der einen Seite Tage, Son: 
nenauf= und Untergang und die Mondviertel, auf. der anderen 
Seite Tag: und Nachtlänge und einige kurze Bemerkungen. So 
zum Sanuarı „Biel Glüd zum neuen Jahre, fo heißt es 
im Anfange diefes Monats, befonders am erften Tage. Haft 
du, lieber Lefer, dich auch ſchon gefragt, worin das wahre Glüd 
befteht und wie es erlangt werden kann? Lies einmal Pi. 1 
und Pf. 112., vielleicht findeft du etwas für dich darin. Jeſus 
fagt Luc. 11, 28.: Selig find, die Gottes Wort hören und be 
wahren. Siehe aud) Matth. 5. Das Evangelium am Neujahre« 
tage handelt von Jeſu und deffen Namen, und der Name Fefus 
heißt: Seligmacher. — Am 6. Sanuar ift der Tag der hei- 
figen drei Könige. Siehe dazu Matth. 2. Sie famen und ſuch— 
ten Zefum, von dem fie noch fo wenig wußten. Wir wiſſen 
weit mehr von ihm. Am 18. Januar ift der Krönungstag. Im 
Zahre 1701 wurde ein Borfahr unferes frommen Königs, Fries 
drich J. König von Preußen. Der König Aller Könige, der im 
Himmel thronet, fegne unferen König und fein Haus. — 
Der Januar ift der Fältefte Monat des Jahres, daher er auch 
zuweilen der harte Monat genannt wird. Die Sonne fteht 
noch niedrig und hat Feine Kraft, um den Schnee und das Eis 
zu fchmelzen, und den harten Erdboden zu ermeichen. Mancher 
Menfch gleicht dem Erdboden im Januar. Sein Herz ift Falt 
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und unempfindlich, und die Sonne der Gerechtigkeit (Chriftus), 
fteht ihm noch zu niedrig. Wohl dem, welchem fie immer höher 
fleige! Siehe Maleachi 4, 1. Luc. 1, 78. Joh. 8, 12.: Ehriftus 
ſpricht: Ich bin das Licht der Welt; wer mir nachfolget, der 
wird nicht wandeln in Finfterniß, fondern wird das Licht des 
Lebens haben.” — 

In dieſer Weife — mir theilten die Bemerkungen zum Fa: 
nuar volfftändig mit — ift jeder Monat mit paffenden Bemer: 
kungen verfehen. An den Galender fehließt fih an: Genealogie 
des Königl. Preuß. Haufes, und Fürzlich auch die anderer. hoher 
Häufer in Europa, und dann I. von ©. 23. Lehren und Er: 
mahnungen; I. von ©. 38. Erzählungen und Anecdoten; IM. 
©. 47. Darftellungen aus der Gefchichts: und Völkerkunde ; 
IV. ©. 60. Für folche, die gern gute Bücher Iefen. Endlich) 
die Angabe einiger Meffen, und Entfchuldigung wegen fehlender 
Märkteanzeige. 

Man muß dem Verfaſſer diefes Calenders, einem wadern 
Prediger des Evangeliums in der Graffchaft Mark, es herzlich 
Dank wiffen, daß er fich an dieſe verdienftliche Arbeit gemacht 
hat. Möchte man denfelben überall zu verbreiten fuchen! Fol: 
gendes aber glaubt man zum Nuß und Frommen der guten Sache, 
zur Beachtung für Verfaſſer und Verleger bemerken zu müffen: 

1. Der Ealender ift zu theuer. Stempel abgerech— 
net, Eofteten 4 Bogen 4 Sgr. 6 Pf. Das ift viel; fchon ver: 
Hlichen mit ganz gewöhnlichen Buchhändlerfpeculationen. Der „ge 
meinnügige Volkscalender“ bei Kümmel in Halle (der 
vom Jahre 1828 liegt vor) Foftet nur 10 Sgr. (einfch. des 
&Stempels) und ift 7 Bogen ſtark, hat 6 fauber geftochene Ku- 
pfer und ein gutes Landkärtchen. — Was allgemein verbreitet 
feyn will, muß beffer und wohlfeiler feyn als das, was 
ſchon im alten. Befigftande ift. 

2. Die Form ift abweichend von der gewöhnlichen. *) 
Der Bauer, und der fauft die meiften Galender, will den alten 


gewohnten Rod: in Quarto; — roth und ſchwarz darf 


nicht fehlen; auch nicht Alles vom Wetter. Ein Bauer miß— 
handelte einftens feine Frau, die den falfchen Calender mitbrachte, 
fo, daß fie farb. — 

3. Der Ton ift nicht populär, nicht faffend und 
padend genug. Der Bauer, auf den ja befonders der chrift- 
lihe Bolkscalender einwirken foll, will mit einem Eimer Falten 


Waſſers begoffen ſeyn. So ift es auch nicht Bolfston: „Kampf 


der Einilifation mit der Barbarei,” ©. 54. „Höhere 
Weihe, ©. 29. „Erſte Religionsbegriffe,” ©. 45. „Er 
hatte einige verworrene Borftellungen von der gött— 
lihen Gnade, aber feine geiftlihenBedürfniffe Fannte 
er nicht.” Ebend. Die Anecdote: „Troft eines Atheiften” 
mußte mehr ausgeftrichen werden, wenn fie den gemeinen Mann 
treffen follte. Einem ſolchen ift auch aus der Erzählung von 
Albrecht von Hallers legten Stunden nicht deutlich: „Das 
war meine Zugendfünde — Herr von Boltaire allein macht 
im achtzigften Fahre Verſe.“ Endlich ift auch wohl der Drud 
in den Bemerkungen hinter jedem Monate zu klein, und ift zu 
oft auf Sprüche verwiefen, in der Art: „Wohl dem der von 
fih fagen fann, was Röm. 8, 16. ſteht.“ Der Bauer 
gt nicht gern an Kleingedrucktes, und fchlägt auch nicht gerne 
prüche nach. — 

Doch Alles dies find nur Einzelnheiten, und man kann ſich 

nicht genug freuen, daß nun in einer Gegend der Anfang mit 


°) Vielleicht iſt's aber in Weftphalen anders, 
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einem zwedmäßigen Volkscalender gemacht if. Manches von 
dem Bemerften ift auch wohl in Nücficht auf die Gegend, aus 
der er Fommt, Fein Tadel; namentlich den Ton und die Form 
betreffend. 

Möchte doch nun diefer Vorgang recht viele Nachfolger ha: 
ben! Man fühlt fi gedrungen, allen Lefern der Ev. 8. 3. 
diefe Angelegenheit dringend an's Herz zu legen. In allen Ge 
genden müflen ähnliche Verſuche gemacht werden, und fo wird 
fi) dann erſt etwas für einen allgemeinen Bolfscalender 
thun laſſen; zuerft aber muß die Sache in verfchiedener Weife 
verfucht worden feyn. Das Ideal eines Volkscalenders ift nicht 
gleich zu erreichen; deshalb iſt's aber noch nicht fo ſchwer einen 
recht brauchbaren Calender zu liefern, der weit beffer ift als die 
gewöhnlichen. Wer nur ein andächtiges Vaterunſer dabei betet, 
und von Herzen ſpricht: „Herr dein Neich komme.“ 

Sept iſt's Zeit zu handeln. 

Darüber lefe man der Nordamericaner Chriften Gutachten 
nad. Ev. 8. 3. Jahrg. 1828 ©. 728, 

Wie man nun in Sachen des Calenders zu handeln habe, 
darüber noch einige Bitten und Borfchläge. 

1. Das Kürzefte wäre, Männer zu gewinnen, die fchon 
den Verlag eines Galenders haben, und fie zur DBerbefferung 
ihres Calenders zu vermögen. Damit Fünnte Jeder in feinem 
Kreife einen Verſuch machen. *) 

2. Rractatgefellfchaften Fönnten hier am kräftigſten einfchrei- 
ten; ihnen würde es ja wohl da, wo fie ſich eines befonderen 
Schutzes der Staatsbehörden zu erfreuen haben, leicht werden, 
wegen der fo fehr vertheuernden Stempelgebühren einige Ders 
günftigungen zu erhalten. Die Parifer und Holländifche Tractat— 
gefellfchaft haben ſchon Ealender herausgegeben. 

3. Wer gerne ein Scherflein zu einem guten 
MWerfe gibt, der gebe doch aud eins zur Herausgabe 
eines hriftlihen Bolfscalenders. 

4. Auch Naturalleiftungen werden fehr erwünſcht feyn. 

a) Der Maler forge für zwölf paffende Vignetten zu ben 
zwölf Monaten, und der Kupferftecher oder Lithograph 
thue das Seine. Gibt's Feine Bezaleel's und Ahaliab's mehr 
unter dem Volke Gottes? Oder müffen die Künſtler wie zu 
Salomo's Zeiten vom König Hiram geholt werden? 

b) Die chriftlichen Gärtner, Deconomen, Handmwerfer 
u, f. w. mögen mittheilen, was aus dem Kreife ihrer Erfahrung 
als allgemein mittheilbar erfcheint. 

e) Ehriftliche Hausväter und Hausmütter mögen erprobte Haus- 
mittel, gute Borfchläge für Küche und Haus geben. ' 

d) Der liebe Mittheiler aus dem Reiche und feines 
Gleichen mögen die Gefchichten Kiefern die Zung und Alt erfreuen. 

So könnten alfo Biele Manches geben zur Befördes 
rung der Herausgabe eines chrifilichen Volkscalenders. Die Ne 
daction der Ev. K. 3. ift gern erbötig, Gaben aller 
Art für das erwähnte Werk in Empfang zu nehmen 
und betreffenden Orts zu befördern. 

Laßt uns Gutes thun und nicht müde werben! 


*) Das ift freilich nicht immer fo Teicht. So wurde ein Buch- 
drucker dahin gebracht, eine fehr erbauliche Gefchichte von dem Schiff 
bruch eines Miſſionars aufzuehmen, und fiehe da, er ließ auch nichts 
als den Schiffbruch und firih Glauben und das Glaubenswerf. 


Nachrichten. 


(Preußen.) In den Preußiſchen Provinzialblaͤttern, heraus⸗ 
gegeben von dem Verein zur Rettung verwahrloſter Kinder zu Kor 
nigsberg. Erfter Band, Februarheft. Königsberg 1829, ©. 175 ff. 
findet fi folgender „merfwürdiger Vorfall erzählt, von dem im 
Publicum als von einer Selbftfreuzigung die Nede tft.” 

„Die unverehelichte Conftantia Schwanebeck aus Polen ge: 
bürtig, 42 Jahre alt und Katholifcher Confeffion, erhielt aus der 
Armencaffe der Stadt Memel, wo fie fich feit 1807 befand und 
größtentheils als Dienftbotin ſich ernährte, eine Unterftügung, weil 
fe wegen Harthörigfeit und fonft Fränflichen Zuftandes fich nicht in 
jener Eigenfchaft’den ausreichenden Unterhalt verfehaffen Fonnte. Laut 
ihrer eigenen Erzählung ift fie in fchlaflofen Nächten ein Spiel ih— 
rer Phantaſie. So war es auch in einer Nacht des Monats Octo— 
ber 1823: — „„Es war ihr fo, als wenn fie auf Geheiß der All 
macht — (wie fte ſich hernach bei ihrer obrigkeitlihen Vernehmung 
ausdrückte) auf den Katholifchen Kirchhof geben, fich unter das Kreuz 
feßen und dann durch jeden Fuß und jede Hand fich einen Nagel 
durchfchlagen ſollte““ Sie Fonnte, wie fte' fagt, diefen Gedanken 
nicht 108 werden. Am 22. October 1828 Nachmittags Faufte fie in 
einer Bude vier eiferne Nägel von 3 Zoll Länge und + Zoll Dirfe 
Cfogenannte Pr. Schillingsnägel), begab fih auf den Katholifchen 
Kirchenplaß und fegte fih am Kreuze nieder; dann ſchlug fie mit 
einem Stein zuerft durch das linke Fußblatt von oben den einen 
Nagel, nad einer Erholungspaufe wegen des Schmerzes, auf gleiche 
Yrt den zweiten Nagel durch das rechte Fußblatt, und nach einer 
Meile den dritten durch die linfe Hand von innen, fo daß die Naͤ— 
gel einen Zoll auf der entgegengefeßten Fläche diefer Extremitäten 


bervorragten. Sie verlor dabei wenig Blut, befand fich aber außer, 


Stande, den vierten Nagel durch die rechte Hand zu fihlagen. Go 
verwundet bewegte fie fich betend auf den Knieen um die Sirche, bis 
fie am Abende deffelben Tages von Voruͤbergehenden bemerft, und 
auf Weranftaltung des hinzugeeilten Polizeibeamten, auf einem Wa- 
gen in das flädtifche Kranfenhaug gebracht wurde. Hier fand fie 
einer der Sranfenärzte, welcher ebenfalls fofort hingeeilt, auf dem 
Fußboden knieend und befend; er ließ fie in ein Bett bringen, 309 
ihr die Nägel aus, welche ziemlich ftumpf und anfcheinend vorber 
auf einem Steine von ihr gefchärft waren, wobei die Blutung ge- 
ring und feine Verlegung der großen Blutgefäße anzutreffen war. 
Der Verband wurde angelegt und der Patientin eine Suppe gereicht. 

Am folgenden Zage fand der Arzt weder Fieber noch Entzün- 
dung, oder Geſchwulſt an den verlegten Extremitäten, und bie Sch wa: 
nebeck Flagte auch nicht Über Schmerzen. Auffallend war es ihm 
befonders, daß die Wunden faft gänzlich gefchloffen waren, und dag 
die Patientin ihm den Vorwurf darüber machte: daß er ihr die Nä- 
gel ausgezogen hätte, da doch der Weltuntergang nach vier Jahren 
(1832) unausbleiblich erfolgen würde, und fie mithin doch umkom⸗ 
men muͤſſe. (Wahrfceinlich hat fie etwas von dem Cometen gehört.) 
Ein leichter trockener Verband, ohne weitere äußere oder innere Arznei 
mittel, war Alles, was ihr Zuftand ferner forderte und angewendet 
wurde, Schon am dritten Zage ging fie im Kranfenhaufe umber, 
Flagte über gar nichts und verrichtete Handarbeiten. Körperlich ge: 
heilt ward fie am 1. November 1828, da der Arzt Feine Geiftes- 
sermirrung an ihr weiter wahrnahm, aus der Kranfenanftalt ent- 
laſſen, und unter polizeilicher Obfervation dient fie jetzt in der Stadt. 

Ihr Vater ift Hbrigens Soldat in Preußiſchen Dienften gewe- 
fen, jedoch fammt ihrer Mutter todt. Ihre geiſtige Ausbildung iff 
aͤußerſt dürftig; eine Schule hat fie nicht befucht, und fihon im zwoͤlf— 
ten Sabre ihres Alters ward fie in Polen confirmirt. Sie Fann 
nicht einmal gedruckte Schrift Iefen, die Kirchengebete aber hat fie 
gelernt, die Katholifche Kirche befuchte fie fleißig: doch war fie feit 
einem Jahre nicht zum heiligen Abendmahl gegangen. 

Nur noch am 27. December 1828 verficherte fie, daß der Vor: 
fall auf ihre naͤchtlichen Bilder keinen entſcheidenden Einfluß gehabt, 
fie fühle ſich noch immer ungluͤcklich und werde von lebhaften Phan- 
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sat beimgefucht ; fie verfprach aber, fich Pünftig.nicht mehr zu ver⸗ 
wunden, 

Daß die Schwanebeck jene Selbftverlefungen bei geftörtem 
Gemüthe ausführte, ift wohl Mar, indem fie durch falfch dichtende 
Einbildungsfraft, felbjigemachte Vorftellungen für ung 
hielt. Diefe Gemüthsfiimmung aber fchon jegt zu claffificiren, und 
ob die Verruͤckung methodifh zu nennen, imgleichen die Urfachen 
derfelben in der Beforglichfeit diefer Perfon um ihre Subfiftenz und 
in ihrem koͤrperlich Franfhaften Zuftande, oder in falfchen Religions 
begriffen oder endlich in Allem diefem zugleich zu finden, wird der 
Beurtheilung fachfundiger Lefer überlaffen. Die weiteren pſychiſch⸗ 
anthropologifhen Beobachtungen und Unterfuchungen. werden indeffen 
hierüber wohl ein zuverläffigeres Nefultat gewähren. So viel fcheint 
aber wohl einzuleuchten, daß in Verbindung mit einer ihren Geift 
aufhellenden Bi die mechanifhen Beſchaͤftigungen und. die 
daraus hervorgehende Ermuͤdung der Patientin, ihre Schlaflofigkeit 
und fonach auch die falfchen Vorftellungen vertreiben möchten.‘ 

Wiewohl diefe Erzählung einfach, und fhlicht, wenn gleich ohne 
beftimmte chriftliche Auffaffung der betrübten Begebenheit ift, fo ſteht 
doch zu erwarten, daß fie vielfältig gemißdeutet und verdreht .wers 
den wird, Die allezeit rüfligen Streiter wider jede Negung leben 
digen chriftlihen. Sinnes werden fich freuen, wieder eine Veran: 
laffung gefunden zu haben, das wahre evangelifche Ehriftenthum 
zu verdächtigen und zu verfpotten. Freilich ift e8 bier eine Katho- 
liſche Chriftin, die in diefe traurigen Verirrungen gerathen ift, und 
von einer lebendigeren religiöfen Anregung treten in der Geſchichts⸗ 
erzählung nur wenige Spuren hervor — allein es pflegt dergleichen 
in den oberflächlichen Näfonnements, mit denen folche Ereigniffe über: 
goffen werden, fo genau nicht genommen zu werden, und die ohne 
hin des Katholicismus verdächtigen Pietiften befommen denn bei fol: 
cher Gelegenheit ihr Theil ab. Mehr um wohlmeinenden, in den An⸗ 
fihten noch fchmanfenden Gemüthern den richtigen Standpunkt der 
Beurtheilung folcher Erfcheinungen anzudeuten, ald um die feftges 
rannten Widerfacher zu beftreiten, erlaubt fich der Verf. diefer Zei- 
len einige Bemerfungen. 

Wie überall, fo wirft befonders im religiöfen Leben uͤberhaupt und 
im chriftlichen insbefondere jede Einfeitigfeit höchft verderblih. Ein Ges 
müth kann durch die Kraft des Herrn von irgend einer Eeite ber Fräf- 
tig und wahr erfaßt werden, und das durch diefe Anfaffung des Geiftes 
in ihm hervorgerufene Zeben koͤnnte fich trefflich entfalten, wenn es den 
ganzen Menfchen erfaßte; aber in feiner Iſolirtheit fefigehalten durch 
Irrthum oder Eigenwille, kann daffelbe ächte Gefühl dag Schieffte her- 
vorrufen. Namentlich bringt ein trregeleitetes Bußgefühl oft die trau⸗ 
rigften Verirrungen im religiöfen Leben zum Vorfchein. Die Lefer der 
Ev. 8.3. werden fich der Nömerin Anna Salandri erinnern, von 
deren Bußübungen in einem Auffage aus Nom unter Anderem mit: 
getheilt war, daß fie fih zu Zeiten auf ein mit Nägeln befchlagenes 
Kreuz ausgebreitet habe. Wer fünnte nach der ganzen Erzählung 
des Lebens jener Frau bezweifeln wollen, daß in ihrem Gemuͤth 
durch die Gnade ein edles Streben angeregt war? Und doch finden 
fich daneben diefe Fafırartigen. Vertrrungen. Hier im Norden tritt 
etwas Wermwandtes hervor; denn fo unvollfommen wir auch fiber 
die religiöfe Nichtung der Schwanebed belehrt werden, fo Teidet 
e3 doch Feinen Zweifel bei denen, die innere Erfahrungen am eige 
nen Herzen gemacht haben, daß eine dunkle, bemußtlofe Bußſtim⸗ 
mung der Grundton ihres Innern gewefen feyn wird. Auch bier 
aber geriet diefe in der an fich fo wahren und fo nöthigen Buß— 
fiimmung ftehende Frau in fo’ fraurige Werirrungen. Ehe bloße 
Folge von Unmiffenheit kann das bei der Schwanebed fo wenig 
als bei der Salandri gewefen feyn; denn wir finden ja, daß nad 
den Zeugniß der Gefchichte nicht bloß unter den Hindus, fondern 
auch im Schooß der chriftlichen Kirche, nicht bloß unter den Katho- 
lifen, fondern auch unter Proteftanten bei Gebildeten dergleichen Er- 
fcheinungen hervorfreten. 


(Schluß folgt.) 


(Gedruft bei Zrowigfh und Sohn.) 
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Schriften, die in Veranlaffung des 300jaͤhrigen Re⸗ 
formationsjubiläuns in Hamburg erfhienen find. 
(Man vgl. die Ev. 8. 3. Jahrg. 1828 u 83 u. 84.) 


Zu den bereits früher in diefen Blättern erwähnten Streit: 
fehriften über mehrere Punfte des Hamburg’fchen Kirchenrechts 
find fpäterhin noch folgende zwei hinzugefommen: 

25. Einige Zweifel gegen das in der Hleinen Schrift über 
den 2Aften Art. des Hamburg’fchen Hauptreceffes und einige damit 
zufammenhängende Punkte aufgeftellte Princip des Berhältniffes 

er Kirche zum hiefigen Staate. Don dem DBerf. der Beantwor: 
tung einer Anfrage über jenen Artifel. Hamb. 1828. 50 ©. in 8. 

N 6. Noch ein Wort über den Artifel 24. des Hamburg’- 
fchen Hauptreceffes und einige damit zufammenhängende Punfte. 
Hamburg 1828. 55 ©. in 8. (Vom Berf. der früher unter 
NE 4. angezeigten Schrift.) 

Wir haben fehon früher bemerkt, daß es unmöglich fey, in 
das Einzelne aller verfchiedenen Streitpunkte einzugehen, ohne 
damit eine erfchöpfende, für ein Blatt wie die Ev. K. 3. nicht 
geeignete Erörterung der dabei in Betracht Fommenden Hamburg’: 
fhen Particularrechte zu verbinden. Daher begnügen wir ung 
auch jet, nur über den einen Hauptfireitpunft, ob in Hamburg 
das Territorial⸗ oder Collegialfyftem gelte, einige allgemeine Be: 
merfungen zu machen, weil diefer Gegenftand auch für auswär⸗ 
tige Lefer ein Intereffe hat. 

In beiden vorliegenden Schriften, felbft auch in A 6., iſt 
man, unferes Bedünfene, zu fehr bei einzelnen Worten und Aus— 
drüden der Hamburg'ſchen Grundgefehe ftehen geblieben, und hat 
zu wenig Rüdficht darauf genommen, wie ſich das Verhältniß 
der Kirche zum Staat zur Zeit der Reformation auch außerhalb 
Hamburg's geftaltete. Jene Zeit war zu bewegt, und legte über: 
haupt, in Bergleich mit der unfrigen, zu wenig Werth auf Zor- 
men und Syſteme, als daß man nicht bei der Würdigung der 
Ausdrüde in einzelnen Geſetzen und Actenftücen aus derfelben 
mit befonderer Umſicht verfahren müßte. In folchen Zeitaltern 
muß man fich vor allen Dingen nad) den herrfchenden Borftelhun: 
gen umfehen, und erft von diefem Standpunkte aus einen Rüd: 
blid auf die Entwidelung im Einzelnen werfen. a 
Faſſen wie nun die Zeit der Reformation, foviel die Be: 
griffe über das Verhältniß von Staat und Kirche betrifft, zuerfi 


nach allgemeinen VBorausfegungen auf, fo zeigt fich fogleich eine 
hohe Unwahrfcheinlichkeit, daß die Neformatoren dag en 
d. h. dasjenige Syſtem aufgeſtellt haben ſollten, nach welchem 
die Kirche dem Staate gänzlich untergeordnet iſt. Fanden ſie 
doch allenthalben eine im höchſten Grade ſelbſtſtändige Kirche vor, 
welche ſich nicht allein neben ſondern über den Staat geſtellt 
hatte, und in welcher die Geiſtlichkeit die Regierung führte. Dieſe 
Kirche wollten ſie nicht zerſtören, ſondern reformiren. Sie wa— 
ten feine moderne Revolutionsmänner, die alles Beſtehende um: 
ſtürzen und ein felbfterfonnenes Syſtem an die Stelle ſetzen woll: 
ten. Recht eigentlich wollten fie vielmehr auf das Vorhandene, 
foweit e8 dem Evangelium gemäß war, fortbauen. Dabei wa— 
ren fie von der hohen Wichtigfeit der fie beftimmenden religiöfen 
Ideen viel zu fehr ducchdrungen, als daß fie in DVerfuchung hät: 
ten kommen fönnen, dem vornämlich nur das äußere Reben ord— 
nenden Staat eine Suprematie über die Anftolten zur Berwirk- 
lihung jener Ideen einzuräumen. Selbſt da wo man, wie bei 
den Reformirten gefchah, eine Zurücführung der Firchlihen Ein 
richtungen auf die republifanifche Verfaſſung des apoftolifchen Zeit: 
alters fchärfer im Auge behielt, fand man Feinen Anlaß zu einer 
folchen Unterordnung der Kirche unter den Staat, weil die erfte 
Kirche fi durchaus ohne deffen Zuthun, ja in 300jährigem Kampfe 
mit dem Staat und volffommen felbftftändig entwickelt hatte. 
Auf diefem Wege fonnte man wohl darauf gerathen, der Kirche 
die angemaaßte Dbergewalt über den Staat abzufprechen, der 
Geiftlichfeit das ausfchließliche Kirchenregiment zu entziehen, aber 
ſchwerlich, das Allen als das Höhere erfcheinende, die Kirche, 
dem Staate unterzuordnen. Aber man 308 allerdings den Staat 
mit hinein, wenn auch mehr oder weniger abfichtslos und zu: 
fällig. Ein lebendiges, Firchliches Gefammtgefühl war erwacht, 
die Laien fühlten ſich als Glieder der Gemeinde weit mehe wie 
in der Römifchen Kirche, alle erfchienen ſich als Angehörige ei- 
nes priefterlichen Bolfes, felbf in den Kürften und anderen welt: 
fihen Gewalthabern fah man zunächft nur Mitbürger im Reiche 
Gottes, und wenn diefe nun in den Firchlichen Angelegenheiten 
anordnend und befchirmend dazwifchentraten, fo betrachtete man 
es fo, als handelten fie nur in diefer ihrer Eigenfchaft ald Ge: 
noffen der Gemeinde. In jeder Gefellfchaft, die zur Erreichung 
ihree Zwecke einer inneren Verfaſſung bedarf, wird fich ganz 
von felbft die Tendenz offenbaren, diejenigen Mitglieder obenan 
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zu ſtellen, die au außerhalb des Vereins die erften Stellen 
einnehmen. 

Prüfen wir num, ob die Gefchichte, dieſe Zux weritatis 
et nuncia vetustatis, wie der Verf. von N 5. fie mit Ci— 
cero nennt und an fie appellirt, dieſe ohnehin fchon nicht will: 
führlichen Vorausſetzungen auch beftätiget. 

In der Augsburg'ſchen Eonfeffion jehen wir zuvör— 

derft zwar fchon die monarchifche Kirchenverfaffung und die Supre— 
matie der Kirche über den Staat aufgegeben, aber wir finden 
die dee einer felbftftändigen, fich felbft, und zwar nur durch 
Seiftliche, regierenden Kirche vorwaltend, fo wie das Beſtreben, 
durch gehörige Sonderung des Gebietes der Kirche und des Staa: 
tes etwanige Eonfliete zwifchen denfelben zu vermeiden. Art. 28. 
der Augshurg'ſchen Eonfeffion, von der Kirchengewalt, enthält hier 
über Folgendes (nach Sartorius Ueberſetzung, Frankfurt a. M. 
1824) *): 
„Ueber die Gewalt der Bifchöfe haben große Dieputatio: 
nen. statt gefunden, wobei mehrere die Firchliche und weltliche 
Gewalt unfchiclich wermifcht haben. — — — Daher haben 
fi) die Unfrigen zur Tröſtung der Gewiſſen genöthigt geſehen, 
den Unterſchied zwoifchen der Firchlichen und weltlichen Gewalt 
zu zeigen, und haben gelehrt, daß beide wegen Gottes Ge: 
bot heilig zu achten und zu verehren feyen, als die größten 
Wohlthaten Gottes auf Erden, 

Es iſt aber ihre Meinung die, daß die Gewalt der Schlüf- 
fel oder die Bifchöfliche Gewalt laut des Evangeliums in eis 
ner Vollmacht oder in einem Befehl Gottes beftehe, das Evan- 
gelium zu predigen, Sünden zu vergeben und zu behalten, und 
die Sacramente zu verwalten. 
Da nun die Firchliche Gewalt ewige Güter gibt, und nur 
durch den Dienft des Wortes ausgeübt wird, fo wird durch 
fie die politifche Verwaltung eben fo wenig geftört, als fie 
3. B. durch die Kunft des Gefanges geflört wird. Denn die 
poktifche Verwaltung bezieht fich auf ganz andere Gegenftände, 
als das Evangelium. Die weltliche Obrigkeit ſchützt nicht die 
Seelen, fondern die Körper und die förperlichen Dinge gegen 
offenbare Berlegungen. — — — — — — — — — — 
Die Kirchengewalt ſoll daher nicht in ein fremdes Amt ein: 
greifen, nicht das weltliche Negiment verändern, die Gefehe 
der weltlichen Obrigkeit nicht ungültig machen, nirgends die 
legitime Unterthanenpflicht aufheben, Feine Urtheile über bür- 
gerliche Ordnungen oder Verträge hindern u. f. w. — — — 
Wenn es fich daher von der Zurisdietion der Biſchöfe handelt, 
fo muß das weltliche Negiment und die Firchliche Zurisdietion 


unterfchieden werden. Nach) dem Evangelium — — — fommt 
den Bichöfen — — — feine andere Jurisdietion zu, als die, 


Sünden zu vergeben, jo wie auch die Lehre zu prüfen, die 
vom Evangelig abweichende Lehre zu verwerfen, und die Gott: 
lofen, deren gottloſes Weſen offenbar if, von der Firchlichen 
Gemeinfchaft auszuschließen, nicht Durch menfchliche Gewalt, 
jondern durch das Wort. u müffen ihnen nothwendig und 
nad) göttlichen Necht die Kirchen Gehorfam leiften, in Folge 
des Spruches: Wer euch höret, der höret mich (Luc. 10, 16.). 
Wenn fie aber gegen das Evangelium etwas lehren oder ber 
fehlen, dann haben die Kirchen einen Befehl Gottes, der ihr 
nen den. Gehopſam unterfag.e — — — — — — — — 
Wenn die Bilchöfe noch eine andere Gewalt oder Turisdietion 
haben in der. Erkenntniß gewiſſer Sachen, als N B. Chefa: 

% Dort it diefer Artifel der fiebente derjenigen, 

derte Mißbraͤuche aufgeführt werden. > 


worin geäns 
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chen, Zehnten u. a., fo haben fie fie nach menſchlichem Rechte; 
und in diefen Sachen find, wenn die ordentlichen Bifchöfe 
cefjiren, die Fürften felbft wider ihren Willen genöthigt, ihren 
Unterthanen Recht zu fprechen, damit Friede und Ordnung 
erhalten werde. 

Außerdem wird noch geftritten, ob die Bifchöfe oder Firch- 
lichen Obern Macht haben, Eeremonien in den Kirchen anzu: 
ordnen, und Gefege Über Speifen, Feiertage, geiftliche Grade 
oder Weihen u. dal. zu geben. 
Aber über diefe Frage lehren die Unſrigen, daß die Bir 
fchöfe nicht Macht haben, etwas gegen das Evangelium feft- 
zufeßen. *) 
Was foll man denn nun halten vom Sonntage und anderen 
Kirchengebräuchen? Darauf antworten die Unjrigen, daß es den 
Biſchöfen oder Kirchenhirten erlaubt fey, Anordnungen zu treffen, 
damit Alles mit Ordnung in der Kirche gefchehe. — — — 

Ganz diefelben Grundfäge fprechen die Apologie der Augs— 
burgfchen Eonfeffion Art. 14. und die Schmalkald'ſchen 
Artifel aus. (Anhang, von der Gewalt und Oberfeit des Papftes. 
[Hier werden Könige und Fürften, ale fürnehmfte Glieder 
der Kirche, gegen den Papft angerufen.) Ebendafelbft, der Bir 
fchöre Gewalt und Jurisdietion). Und in der Concordien: 
formel Art. 10. heißt es: 

„Zu Hinlegung auch diefer Zwiefpalt glauben, Tehren und 
befennen wir einhellig, daß die Geremonien oder Kirchenges 
bräuche, welche in Gottes Wort weder geboten noch verboten, 
fondern allein um Wohlftandes oder guter Ordnung willen 
angeftellet, an ihnen und für fich felbft Fein Gottesdienft, auch 
Fein Theil deffelben feyn. Wir glauben, lehren und befennen, 
daß die Gemeinde Gottes jedes Ortes und jederzeit, nach 
derfelben Gelegenheit, Macht habe foldye Eeremonien zu än— 
dern, wie e8 der Gemeinde Gottes am nüßlichften und 
erbaulichften feyn mag.“ 

Noch weit mehr Auffchluß aber über die Anfichten jener 
Zeit geben die erfien Kirhenordnungen. Hier verliert ſich 
die Idee von einer Ausübung der Kirchengewalt allein durch die 
Geiftlichfeit, e8 werden Laien zugezogen, aber wie felbfiftändig 
bildet fich die Kirche der weltlichen Gewalt gegenüber aus! **) 

Faft in allen Ländern erflärte man, damit die lautere Evans 
gelifche Lehre, chriftlicher Gehorfam und Wandel, ehrliche gute 
Zucht auch friedfertige Webereinffimmung in Kirchen und Schu: 
len erhalten werde, ein allgemeines, gewiffes und beftändiges 
Kirchengericht für nöthig. Dazu ordnete man eigene Conſi— 
ftorien an, die gewöhnlich aus dem jedesmaligen Generalfuperin: 
tendenten, zweien Theologen und zweien Doctoren der Nechte 
beftanden. Damit auch um fo unpartheiifcher Rath und Hülfe 
aefchebe, und das Gericht felbfi als ein Gericht der 
Kirche mehr Anfehen habe, ſollten auch zwei Perfonen aus 


*) Auch bier alfo ward die Macht an fich nicht —— ſie 
ſollte nur nicht über das Evangelium geſetzt werden. Von weltli- 
cher Obrigkeit war nicht entfernt die Rede. 
*) Das Folgende ift entnommen aus der im Jahre 1824 zu 
Berlin erfchtenenen Schrift: „Die Kirhenordnung der Evans 
eliſch-Luther'ſchen Kirche Deutſchland's in ihrem erften 
abrbundert.” Es find vom PVerfaffer derfelben unter andern 
dreifiig nambaft gemachte Kirchenordnungen, von den Fahren 1521 
bis 1585, infonderbeit auch die von Bugenbagen verfußte Braun: 
fihweig’fche von 1521, auf welche er in der Hamburg'ſchen mehrs 
mals hinweifet, verglichen und benußt worden. Der Verf. bezweckle 
eine möglichft treue Relation des Textes der Ordnungen, und behielt 
daher größtentheils die Sprache jener Zeit bei. 
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der Ritterſchaft und die zwei älteften des Magiftrats den Sitzun⸗ 
en beimohnen (offenbar als folche, die nicht eigentlich Diener des 
ürften ſeyen). In fehr wichtigen Angelegenheiten wurden auch) 
einzelne Näthe des Obergerichts zugezogen. Vor die Eonfiftorien 
gehörten: 1) Alle Streitigkeiten über Lehre und Glauben und 
die Aufficht über die Lehre, über den Gottesdienft, Fefte u. f. w. 
2) Ale Verhandlungen über die, fo in öffentlichen Sünden le— 
ben. Hier werden unter anderen aufgezählt: Zodtfchläger, die 
nicht von der weltlichen Obrigkeit am Leben geftraft 
werden können, und Fälle, da eine Obrigfeit mit öf 
fentlihen Mandaten und Gewalt das heilige Pre: 
digtamt und freue Prediger verfolgte. 3) Die Ordi— 
nation und Bocation aller Prediger und Schullehrer, ihre Sus— 
penfion und Abfehung, Aufficht über die Gebäude, Güter, Ein- 
fünfte u. f. mw, der Kirchen, Schulen, Hofpitäler u. dgl., Die 
Befoldung der Kirchen: und Schuldiener ; die Aufficht über alle 
Schulen. 4) Alle Eheiachen, infonderheit auch Beſtrafung fleiſchli— 
cher Vergeben, wiefern die weltliche Obrigkeit diefe ohne 
Erinnerung des Eonfiftorii nicht beftrafen würde. 

Bei Deranlaffung des Verfahrens gegen unbußfertige offen: 
bare Sünder kommen mit Beziehung auf die Worte Ehrifti: 
„Sag 88 der Gemeinde,” und Pauli: „Es richte die Ge: 
meinde,“ Aeuferungen vor wie folgende: 

„Das ift aber nicht der gemeine unverftändige Pöbel, auch 
nicht ein tyrannifcher Papſt oder Bifchof, gefchweige die Feinde 
und Verächter des Evangeliums; *) fondern es find die wah— 
ren Glieder der Kirche Ehrifti, nämlich gottfelige, verftändige 
Männer und Weltefte, nicht allein von Predigern und Gelehr— 
ten, fondern aus jeglichem Stande, denen die Gemeinde 
Gottes der Kirchen Gericht befohlen hat; wie Chri— 
ſtus fpeicht: Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen.” 

Die Excommunication, wenn alle Ermahnungen nicht fruch— 
ten, gefchieht allein vom Eonfiftorium, ohne Zuziehung oder Be: 
fätigung der weltlichen Obrigfeit. Dabei wird noch befonders 
hervorgehoben: Hier werde der Obrigfeit nicht in ihr Strafamt 
gegriffen, fondern die chriftliche Kirche thue nur, wozu fie als die 
fichtbare Anftalt zur Erbauung des Neiches Gottes durch die 
heilige Schrift verpflichtet fey. 

Weber die einzelnen Confiftorien fteht ein eben fo organifir: 
tes Oberconfiftorium. Es bildet die höchfte Inftanz in allen Conſi— 
ſtorialſachen. 

Bei Vocationen ſoll der neue Pfarrer dem Superintenden— 
ten des Bezirks und dem Amtmanne zugefandt werden, in ih: 
rem Beifeyn eine oder mehrere Predigten halten, und der Qu: 
perintendent foll unterfuchen, ob die Gemeinde Fein Miffallen 
an ihm habe, worüber er und der Amtmann dem Eonfiftorio zu 
berichten haben; damit die ganze Kirche in allen ihren 
Ständen, nämlid die Geiftlichfeit, der Patron und 
die Zuhörer, dem göttlichen Willen nach ihre Vocation übe. 

(Schluß folgt.) 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
24) Kriegesnotp. 


Ein gewiffer junger Neifender aus dem nördlichen Deutſch— 
land Fam zu dem alten Schöner in Nürnberg und fragte ihn, 


*) Alſo auch nicht die weltliche Obrigfeit, wenn dieſe ungluͤckli⸗ 
cherweife in ihrer Majorität oder gar in ihrer Gefammtheit zu din 
Beinden und Veraͤchtern des Evangeliums gehören follte. 
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ob er nicht zumeilen auch Controverspredigten hielte, die ihm, 
bei der jegigen großen Hinneigung zum Katholicismus fo an der 
Zeit fihienen und befonders im füdlichen Deutfchland, wo Alles 
fo voller Katholifen fey? *p* in ** halte fehr oft ſolche Predig- 
ten, obgleich er in einem Proteftantiihen Lande lebe. Der alte 
Schöner lächelte und fagte, er habe nie eine Eontroverspres 
dige gehalten, werde auch nie eine halten, weil er aus Erfahs 
rung wiſſe, daß eine ſolche niemals Erbauung flifte. Die Aeder 
und Felder fo wie die Städte würden in Friedenszeiten im Wohl: 
fand angebaut; die Kriegeanoth baue nicht an, fondern. reife 
nur nieder und zerftöre. Nun habe e8 allerdings Kriege gege: 
ben, die um Heerd und Vaterland geführt worden wären, und 
da wäre das Streiten nothwendig gewefen. Die fpäteren Kriege 
wären oft aus Ehrgeiz und um der Handelsvortheile willen, aus 
Eigennuß entftanden, und am diefen könne man mit gutem Ger 
wiſſen nicht Theil nehmen. Vielmehr fände man in der Welt 
wie im Neiche Gottes nicht felten, daß die Bürgersföhne, welche 
nicht arbeiten wollten, welche ſich in die Heilsordnung des Staa: 
tes Gottes: Buße von ganzem Herzen, Demüthigung vor Gott, 
Heiligung des Herzens durch Chriftum, nicht fügen mochten, fich 
freiwillig dem Soldatenftande — zu Controverspredigern hergä- 
ben. Gr habe nie in einer Gemeinde, wo jolche Prediger ſtuͤn— 
den, ächte haltbare Früchte der Bekehrung zu Gott gejchen. 
„Uebrigens,“ fügte er hinzu, „mag e8 nothwendig feyn, daß jeder 
Staat feine Soldaten habe. Wir hier im Neiche loben ung aber 
nod) den Stand der MNeichsbürger, darin es unter beiden 
Eonfeffionen, Gott lob! noch Diele gibt der ſtillen Neichsbüre 
ger, die das Wort des Herrn ausſäen und feine Strahlen, feinen 


Thau auf die Saat fallen laffen, Bürger, die einander friedlich 


tragen und lichen im Namen deifen der fie Alle liebt.” 


Nachrichten. 


Preußen.) (Schluß.) Eben in bloßer Unwiſſenſchaftlichkeit den 
Grund von ſolchen Erſcheinungen zu ſuchen, iſt aber die Welt nur 
zu bereit. Vielmehr iſt die wahre Urſache davon in der Unbefannts 
ſchaft mit dem Heilswege zu fuchen, der auch dem Ungebildeten, 
ift er nur von Gott gelehrt, wohl befannt feyn Fann. Daß damit 
nicht der Unwiſſenheit foll das Wort geredet werden, verfteht fich 
von felbft; es foll nur hervorgehoben werden, daß Lefen, Nechnen 
und Schreiben, einige Nealia nebft guten Verftandesübungen, und 
felbft auswendig gelernte Definitionen von Gott und göttlichen Dins 
gen vor folchen Verirrungen nicht ſchuͤtzen Fönnen. Wird durch den 
Geift Gottes die Suͤnde im Herzen der Seele Iebendig vorgeruͤckt, 
fo helfen alle Mittel, das fchreiende Gewiſſen zu befchwichtigen, 
nichts; — allein Chriftus und fein Blut Finnen einer folhen Seele 
Nuhe geben. Ohne die Kenntniß von ihm wird die arme Geele 
immer fchreien: „Womit ſoll ich den Herrn verföhnen? und mich 
beugen vor dem hohen Gott? Soll ich vor ihn treten mit Brand: 
opfern und jährigen Kälbern? Hat etwa der Herr Gefallen an viel 
taufend Widdern? Oder an unzähligen Strömen Dels? Oder foll 
ich meinen erften Sohn für meine Uebertreiung geben? Meines Leis 
bes Frucht für die Sünde meiner Seele?’ (Micha 6, 6.7.) Daß nun 
unter den Heiden, z. B. in Oftindien, die Bußftimmung in ſolche 
Selbftpeinigungen übergeht, ift begreiflich; allein in der chriftlichen 
Kirche, follte man denfen, wo eben die Lehre von der Erlöfung den 
Mittelpunft bildet, da wäre es unmöglich. In der That, es würde 
auch unmöglich feyn, wenn die Lehre von der erlöfenden Liebe nur, 
wie fie es foll, den Mittelpunft bildete; aber eben dadurch, daß ihr 
Licht verhalten oder geträbt wird, werden heidnifche Abirrungen im 
Schoof der Kirche erzeugt. Die Unbefanntfihaft mit dem Lamme 
Gottes, das die Suͤnde der Welt trägt, macht, dag man fich feld 
peinigt, als hätte man feine Sünden, oder gar auch die Anderer 
zu tragen, Menfchen Daher, die ohne Ahndung von der brennen: 
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ben GSehnſacht einer Seele, in der Iebendige Buſſe iſt, ‚nach Erld⸗ 
fung und Verſoͤhnung, vornehm ben Verfoͤhner bei Seite fehieben, 
um Sch felbft mad) Belleben die Suͤnde ) 
benfen, baß fie «6 find, die erregbare, zartere Gewiffen in ſolche 
Verirringen bineinjagen koͤnnen, vor Denen nur ber Glaube an bie 
rlbfung Chriſti vollfommen ficher fteilt, Nicht der Erloſungs⸗ oder 
Perfdhnungsbegriff an ſich iſt, es, der dergleichen erzeugt, ſondern 
die Unbefinntfdaft mit der geſchehenen ewigen Erlöfung in unferem 
Hohenpriefter Jeſug Ehriſtus; ber Begriff der Verföhnung an ſich 
gehört ber menfehlichen Natur wefentlich am, und man zieht den 
Menfhen aus, wenn man Ihn werfcheucht, Ga! das Gefühl der 
Yotbwendigfeit ber Erldfung läßt ſich nicht verfcheuchen, ‚weil bie 
&finde, die ben Menfchen von Gott fcheidet, wie fein Gewiffen ihm 
auch wider Willen bezeugt, ihn ll darauf binführt. i Er⸗ 
ferne er die Nothwenblgkelt eines Verſoͤhners nun nicht an, fo übers 
nimmt er felbft das Geſchaͤft beffelben und thut Werke diefer oder 
jener Art, erpieht einige arme Kinder oder wozu er fonft eben Luft 
bat, md Dadurch foll nun der Löcerige Rock der eigenen Gerechtig⸗ 
Atgefllekt ſeyn. Ja wohl, geflictt ſeyn; denn in der Todesſtunde 
balten alle ſolche Nathe nicht, und es iſt noch Barmherzigkeit Got⸗ 
, wenn fie dann wenlgſtens reifen, damit der, der allein unfere 
evechtigkeit If, Jehovah Zibfenu (Jerem. 23, 6,), bem achten fein 
ochreitlich Seid anlege. 

' Die — Geite alſo bei ſolchen Verirrungen ber Bußſtim⸗ 
mung, iſt die Unbekanntſchaft mit, dem Heilswege, Von anderer 
Belte angefehen aber iſt dieſelbe auch immer verbunden mit Pelagia⸗ 
nifhen Vorftellungen von der wenſchlichen Natur; die Buße iſt nicht 
voſlſtaͤndig, fie geht mehr auf's Suͤndethun (pecenta actualia), als 
aufs Efndehaben (habitas peceati), Der Grundirrthum der Kar 
tbolifchen Kirche daher, Ihr Pelaglanismus, der erzeugt auch dieſe 
bitteren Brlichte eigener Gerechtigkeit, und nichts deſtoweniger befoͤr⸗ 
dert die Kirche die Nichtung fortwährend, wie auch, der Lebens⸗ 
geſchlehte der Unna Salandré zufolge, ihr Beichtvater ihre Kar 
fteiungen belobt hatte, In ber Schwanebecd hat diefelbe Richtung 
offenbar die Porherrſchaft gehabt, Die denn in fein Herz erſt hinem 
gebracht au werben braucht, indem fie von felbft ſchon darin ruht. 
Der Gchade, den fo geflaltete Auswüchſe des Pelagianismus anrich⸗ 
ten, iſt fehr groß, Zu gefihweigen ber Läfterungen ber Feinde des 
Serenges Ehrift, bie durch biefelben veranlaft werben; felbjt wohl 
wollende emtitber werden dadurch oft irre gemacht, Der lebendige 
lanbe an die Erlbſung, die durch Chriſtus gefcheben ift, hat ein 
Peben In der Verläugnung feiner ſelbſt, Kreuzigung, des Bleifches 
und feiner Deglerden zur nothwendigen Folge, Diefe Frucht des 
Achten Glaubens wird Leicht von unklaren Perfonen vermwechfelt mit 
fotchen Verlyrungen des Unglaubend, wie fie die in Memel ftatt 9% 
fundene traurige Degebenheit darftellt, und dadurch der Ernft und 
die Entfehledenhelt Des chriftlichen Lebens in ihnen gefihwächt: — 
Dunfel mögen auch WVorflellungen von ben Körper, ald einem Her⸗ 
fer der Grele, mut bei folchen ascetifchen Handlungen einwirken; 
Borflellungen, die mit ber jent fo weit verbreiteten Anficht eng vers 
bunden find, baf die Gele, vom Nörper getrennt, eben damit auch 
von der finde frei ſey anb In einem reinen Geiftesteben felig fort- 
wirfe. Die einfache Pehre des Evangeliums tritt diefen Irrthuͤmern 
entfehteben In den Meg, und iſt daher ein radieales Mittel, folche 
beflagengwerthe Berirrungen zurüͤckzuhalten. Zuvörderft vernichtet 
fie duch (bre Lehre von der Glindhaftigfeit der menfihlichen Natur 
burchaus die Vorftellung, als ob felbfterwählte Uebungen und Buͤßun— 
en beim Menfchen vor Gott irgend ein Verdienft geben Fönnten. 

Yes wad aus den nathrlichen Sräften des Menfchen hervorgeht, 
was nicht aus dem Glauben an Chriſtus kommt, tft Suͤnde nach 
bein Raangellum, Sie verfündigt ein höheres Lebensprineip, den 
Gelft der Önade, deſſen der Menfch erft in der Wiedergeburt theil— 
haftig werden muf, um Werke Gottes wirfen zu Fönnen. Daburch 
feitet fie die Buſſtimmung in's Innere des menfchlichen Wefens 
hinein, veranlaßt die Seele zuvörderſt an die Werdnderung * var 
nade 


zu vergeben, die ſollten be— 
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des Herrn dieſe zu Stande gebracht in Buße und Glauben, dann 
wird fich im der Erleuchtung des heiligen Geiſtes auch die richtige 
Anficht von der Verläugnung bilden, Sie wird nicht ein Werk ei⸗ 
ener Kraft, und fomit eigenen Willens und verſteckter Eitelfeit oder 
Fohmuthe oder des etwas feyn, fondern eine Wirfung der Gnade. 
Daher denn auch nie ausarten koͤnnen in ein Streben, den Körper 
zu vernichten oder feine Harmonie zu verlegen, fondern vielmehr ihn 
zu beberrfchen, alle phyfifche Disharmonien in Gottes Kraft auszu⸗ 
gleichen. Daffelbe Evangelium nämlich, das ernfie Berläugnung und 
Kreuzigung des Fleifches lehrt, lehrt zugleich Pflege des Leibes. 
„Niemand bat jemals fein eigenes —5 gehaͤſſet (mo es geſchah, 
trat ſogleich ein widernatuͤrlicher Auswuchs der menſchlichen Natur 
hervor), fondern er pfleget fein, gleichwie auch der Herr der Ge⸗ 
meinde.” (Ephef. 5, 29.) Und eben fo beſtimmt als das Evangelium 
dem Geifte die Herrfchaft fichert, eben fo beflimmt erflärt es den 
Leib fiir den Tempel des Geiftes und ſtellt eben durch biefe alffeitige 
Auffaͤſſung der menfchlihen Natur, allen Abirrungen und Einfeitigs 
feiten einen feſten Damm entgegen Je allgemeiner daher nur das 
Evangelium, ganz wie ed von Gott der Menfchheit gegeben iſt, vers 
tuͤndigt werden wird, deſto ficherer werden alfe Auswuͤchſe des relis 
gisfen Lebens entfernt werden; diefe haben jedesmal ihre Wurzel in 
irgend einer einfeitigen Auffaffung des Evangeliums, und die einfel- 
tige Auffaſſung ift wieder die Folge einer fündhaften Richtung des 
Menfchen, die er vom Licht der Gnade noch nicht hat durchleuchten 
laffen wollen. 

Eigenthuͤmlich iſt noch in der mitgetheilten Erzählung fiber den 
Vorfall in Memel die Bemerfung, daß die Schwanebed bei ih— 
ven Gelbftverlegungen eine Beziehung auf das Jahr 1832 und den 
zu erwartenden Weltuntergang genommen haben foll. Die Vermus 
—J des Referenten, daß ſie von dem Cometen, deſſen Erſcheinung 
im Jahr 1832 eintreffen ſoll, gehört haben möchte, iſt wohl nicht 
wabhrfcheinlich; vielleicht ift aber das Jahr 1832 mit dem Jahr 1836 
verwechfelt, welches nach Bengel’s, Stilling's u. U. Nechnung 
dasjenige feyn foll, in dem die Zufunft des Herrn flatt haben wird. 
Mie dumnfel und verworren die Schwanebeck in ihren Vorftelluns 
gen gewefen feyn muß, leuchtet Jedem ein, indem fie fich vier oder 
acht Jahre vorher umbringen will, (denn das fcheint doch ihre eis 
gentliche Abficht gewefen zu feyn nach dem obigen Berichte), um dann 
nicht umzufommen. Aber der Unglaube, der fich auch hierin wieder 
ausfpricht, Liegt nicht auf fo glatter Hand; und doch iſt derfelbe of» 
fenbar auch die Wurzel diefer verdrehten Worftellung. Der Herr 
lehrt die Gemeinde beten: „Dein Neich komme!“ und ruft den Gei- 
nen zu: „Hebet euere Häupter hoch, fintemal die Stunde euerer Er: 
löfung naht!“ — und der Gläubige hat daher durchaus Feine Ur— 
fache, den Tag des Herrn zu fürchten. Er wird fich freilich wohl 
hüten, Zeit und Stunde zu beftimmen, da er ja weiß, daß der Bar 
ter fie feiner Macht vorbehalten hat; nicht weniger wird.er fich aber 
hüten zu fagen: „Der Herr kommt nod lange nicht,“ "weil dag die 
Sprache des faulen Knechts ift — gläubig ftellt er die Zufunft ſei⸗ 
nem Gott anheim und wirft inzwifchen Früchte des Glaubens in 
3 immerdar in der Gegenwart ſeines Herrn wandelnd und 
ebend. 

Es bleibt alfo dabei, daß «8 die Sünde ift (d. h. die Wur⸗ 
zel und Grundſuͤnde ift), daß fie nicht glauben an den Herrn (Top. 
16, 9.). Alles was nicht aus dem Glauben fommt, das ift Suͤnde 
(Rom. 14, 23.). Was dagegen der lebendige Glaube an den Erlö- 
fer der Welt wirft, das allein ift Gerechtigkeit und Geiftesfrucht. 
Möge alfo diefe traurige Begebenheit, welche Veranlaffung zu vors 
fiehenden DBemerfungen ward, dazu dienen zu immer eifriger Pre— 
digt des wahren Glaubens anzufpornen, dann werden folche Aus— 
wüchfe des Unglaubens mehr und mehr in der Kirche verfchwinden. 
Der eine unter den Ungläubigen mäftet fih zum Zage des Gerichts, 
der andere martert fich und zerfiört den Tempel feines Leibes; der 
Gläubige pflegt den Leib wie ſich's gebühret, weiß ihn aber auch, 
nach dem Woͤrt der Schrift, mit feinen Lüften und Begierden zu 


lung des ganzen Menfchen zu Gott zu denken, und iſt durch bie 
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Schriften, die in Deranlaffung des 300jährigen Ne- 
formationsjubilauns in Hamburg erfihienen find. 
Schluß.) 


Das waren die Anfichten des Zeitalters, *) in welchem (1529) 
die noch jegt in Hamburg wenn auch nicht practifch in allen Din: 
gen mehr angewandt werdende doch durch Fein fpäteres Gefeh 
aufgehobene Bugenhagen’fche Kirchenordnung entftand. Ob die 
Anfichten richtig oder unrichtig waren, klar durchdacht oder mehr 
bingeworfen als etwas fich von ſelbſt Verſtehendes — das gilt 
bier gleichviel. Genug fie waren vorhanden. 

Iſt es nun wohl wahrfcheinlich, daß eine Hamburg'ſche Kir: 
chenordnung aus jener Zeit in einem anderen Geifte follte gear: 
beitet worden feyn, zumal wenn fie aus der Feder deffelben Man: 
nes floß, der früher und fpäter (1521 für die Stadt Braun: 
ſchweig und 1535 für Pommern) in ähnlichen Gefegen durchaus 
jene Anfichten an den Tag legte? 

In der That findet man diefelben auch hier wieder, und 
mwenn weniger beftimmt ausgefprochen, fo erflärt fich das: wohl 
daraus, daß man bei der republifanifchen Verfaſſung der Stadt 
es für minder nothmwendig hielt, den Grundſatz von der Unab— 
hängigfeit der Kirche hervorzuheben. 

olgende Stellen mögen zum Beleg dienen. 

Im Eingange wird gefagt, die Ordnung folle gelten, jo 
lange bis ein chriftliches Concilium eine andere Weife vorfchlage 
aus Gottes Wort. Man war alfo weit entfernt, die Hamburg’: 
fehe Kirche der weltlichen Obrigkeit unterzuordnen! 

Nach Artifel 11. fol der Superintendent (deffen Amt und 
Stellung bei Würdigung der Bugenhagen’fchen Kirchenordnung 
nicht überfehen werden darf, wenn man es gleich nachmals hat 
eingehen laffen) gewählt werden vom Senat, den Diaconen (d. h. 
bürgerlichen Kirchenvorftänden, die in Hamburg fowie in einem 
‚großen Theile des nördlichen Deutſchland's fchon vor der Refor— 
mation vorfommen, f. Lappenberg's Programm zur dritten 
———— der bürgerſchaftlichen Verfaſſung Hamburg's am 

September 1828, ©. 18.) oder von Deputirten beider Theile 
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und von den vier (Haupt) Paſtoren. Bei Wahlen der Haupt: 
prediger follte der Guperintendent und deffen Adjutor mir eine 
berathende Stimme haben, während dem Paſtor bei der Wahl 
feiner Gapläne gleichfalls eine entfcheidende Stimme zufam. 

Im Artikel 13. heißt es (hochdeutſch überſeht): 

„Man folk nicht leiden ſolche Predigt, *) als brauche man 
der Obrigfeit nicht zu gehorchen, ala wenn unter Chriften feine 
weltliche Herrfchaft feyn müffe. Solche Herren, mie bei ung 
unfer ehrbarer Rath ift, koͤnnen wohl vor Gott durch ben 
Glauben unſere chriftlichen Brüder ſeyn, hier ift Fein Anfehen 
der Perfon, aber in ihrem Amte ſollen fie fich für Herren 
halten, und mit dem Schwerdte, das ihnen Gott befohlen, 
den unchriftlihen Buben und Schälfen auf die Köpfe fehlagen, 
das heißt, fie nach dem Nechte ftrafen. u 
Nur wider Gottes Wort follen wir ber DObrigfeit 
halber nichts thun, Denn hier ift Gott bie höchtte Obrig- 
feit, wie Ehriftus lehret: Gebet dem Kaiſer was bes Kaiſers, 
und: Gotte was Gottes iſt.“ 

Ebendafelbft: 


„Dei öffentlicher ärgerlicher Sünde, wenn Ermahnung nichts 
hilft, Soll man über die Sünder den Ehriftenbann ergehen laffen, 
fo daß unfere Brüderfchaft fie nicht mehr für Ehriften 
halte, und fie nicht zum Sacramente zulaffe, bis fie fich be— 
kehren. Auf folche und dergleichen Stuͤcke muß der @uperin- 
tendent mit feinem Adjutor fehen. — — — Wenn Roth, 
Gottes Wort betreffend, käme, follen die beiden den Nector, 
Subrector und Cantor der Schule nebft ben bei der Irrung 
nicht betheiligten Predigern zuziehen.“ 

Alfo foll Feinesweges die weltliche Obrigkeit hineingegogen werben! 
Im Netifel 24. iſt noch näher vom Kirchenbanne die Nebe, 
und wird gefagt: 
„derſelbe folfe vom Prediger im Namen der Gemeinde 
nach Gottes Wort“ 
verfündigt werden. 
Im Art. 43, wird vom Amte der Diaconen geſagt, es fen ein 
chrifkliches Amt, das ihnen in Der Gemeinde befohlen worden. 
Im Urtifel AA, heift es von der Gottesfaftennerwaltung : 


) Wie nämlich die Wiedertdufer damals trieben. 
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„Dieweil dies göttliche Amt Geld und Gut betrifft, 


fo kann und fol e8 auch ohne des Ehrb. Rathes Vollbort, Ft 


Befehl und Bekräftigung nicht beſtehen.“ 
Was Fann dies anders andeuten, als daß die Kirche an ſich 
unabhängig feyn folle? i 
Veberhaupt ſchmeckt Bugenhagen’s ganze Sprache nicht 
nach dem Zerritorialfoftem. So heißt 8 z. B. in dem Art. 24., 
offenbare Ehebrecher müßten nad) Kaiferlichem und göttlichen Nechte 
mit dem Tode beftraft werden. Weil das aber in Samburg nicht 
gebräuchlich fen, und doch Gottes und Aller Rechte eine ernfte 
Beftrafung des offenbaren Ehebruches forderten, 
„ſo flrafe man den offenbaren Chebrecher an Gelde, mit Ber: 
bot des Ehebruche. Bleibt der Ehebrecher aber muthwillig, 
fo will €. E. Rath fo gegen ihn verfahren, daß Gott und 
die Leute merken mögen, man wolle hier folche Schande nicht 
leiden. Dies kann wohl gefchehen durch Stadtverweifung ; die 
Nüdfehr, wenn er Befferung gelobt, zu -verftatten, ftehe bei 
dem Rathe. Strafe muf ergehen, oder die Strafe möchte über 
unfere Nichter oder über unfere Stadt fommen. Die Nichter 
find Gottes Diener, Nöm. 13. Wenn fie nicht wollen, fo muß 
Gott fein Recht felbft aufrecht erhalten, und das Foftet zuviel.’ 
Hier fpricht nicht der Nath, wie in anderen Hamburg’fchen 
Gefegen, fondern vom Rathe wird. in der dritten Perfon geredet. 
Die Kirche fpricht, oder Bugenhagen in ihrem Namen. 
Wenn nun gleich der Verf. von „N 6. darin wohl irrt, 
daß er die auch früher von uns (in der Ev. K. 3. Jahrg. 1828, 
M 83 u. 84.) erwähnten Worte des Receſſes von 1529, die 
Bugenhagen’fche Kirchensrdnung folle gelten bis zu der Zeit, da 
die gemeine Chriftenheit, welche an Gottes Wort halte, etwas 
Befjeres und Beftändigeres aus dem Worte Gottes verordnen 
und annehmen werde, auf eine neue Firchliche Gefeßgebung der 
gefammten Luther’fchen Kirche bezieht (©. 38.), da fie vielmehr 
unftreitig auf das allgemeine Eoncilium hinmeifen, deffen der Ein- 
gang der Bugenhagen’fchen Kirchenordnung gedenft und von dem 
man ſich damals noch eine Wiedervereinigung mit der Katholi- 
fchen Kirche verfprach; fo kann doch dies in der Sache nichts 
ändern. Es dient vielmehr die Stelle, auch fo verftanden, zur 
Beftätigung der von uns aufgeftellten Anficht, daß man in jenen 
Zeiten die Idee einer allgemeinen Evangelifchen Kirche, die fei- 
ner einzelnen Landesregierung unterworfen ſey, feftbielt, wenn: 
gleich diefe Kirche in ihrer äußeren Erſcheinung nicht alfenthalben 
vom Staate unterfchieden werden Fonnte. Diefe Anficht hat für 
Hamburg auch Fein fpäteres Gefeh aufgegeben, und Senat und 
Sechziger find und bleiben zufammen fortwährende Bevollmäch— 
tigte der Kirche, nicht letztere allein Bevollmächtigte der Bürger: 
haft in Firchlichen Angelegenheiten; wie denn auch der Umftand 
nicht überfehen werden darf, daß in Hamburg bis auf den heu- 
tigen Tag alle Kirchen, ohne Beifteuer des Staats, fich felbft 
unterhalten und ihre Geiftlichen befolden müffen. Nur in felte: 
nen Ausnahmefälfen, z. B. bei großen Bauten, find einzelnen 
Kirchen Unterftügungen aus der Staatscaffe bewilligt worden. 
ec. bittet den Verf. der Schriften AQ 3 und 5. recht 
fehr, feine Meinung noch einmal von den hier hervorgehobenen 
allgemeineren Gefichtspunften aus zu prüfen, und, noch beffer, 
die hier nur angedeuteten Forfchungen in der Gefchichte jener Zeit, 
zu vervollftändigen und zu erweitern. Auch in praetifcher Hin: 
ſicht braucht derfelbe vor dem Collegialſyſtem nicht fo zu erſchrecken, 
wie es in MN? 5. ©. 2. gefchieht, wo er dafuͤr hält, dem Sy— 
ftem, welches AP 4. aufftelle, liege das Princip des Papfithums 
und der Katholischen Kirche zum Grunde, und es bilde nach dem- 
felben die Kirche einen Staat im Staate. Ihn follte fehon der 
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Umftand beruhigen, daß noch in den neueften Zeiten NRationali- 
en, wie z. B. Krug, Pahl, Paulus, Schuderoff u. A. 
ſich für das Collegialſyſtem erflärt haben. In Nordamerica, wo 
fih der Staat gar nicht um die Kirche befümmert, entftehen 
nie Reibungen zwifchen Staat und Kirche, welche vielmehr haupt: 
fächlih da vorgefommen find und vorfommen werden, wo der 
Staat die Kirche unter eine Bormundfchaft fielen will, die ihm 
nicht zufommt, oder wo die Kirche ihr Gebiet verfennt und ein 
Reich diefer Welt begründen will. Lehteres war unläugbar zum 
Theil auch in den erften Kirchenordnungen nad) der Reformation 
hin und wieder der Fall, und diefem Umftande ift es vielleicht 
mitzuzufchreiben, daß fich nachher in manchen Ländern eine feindfe- 
lige Tendenz der Regierungs- gegen die Kirchengewalt offenbarte. 

Schließlich muß noch einer Befchwerde der Schrift NE 5. 
über die Hamburg betreffenden Artifel in der Ev. 8. 3. Erwäh— 
nung gefchehen. Es heißt ©. 36.: 

„So gefchieht e8 auch in Hamburg in der Regel (daß nam: 
lic) der Staat der geiftlichen Behörde mit Achtung und Ber: 
trauen entgegenfommt, und umgefehrt), was auch immer in 
auswärtigen Blättern von einzelnen Mißvergnügten in die Welt 
hineingefchrieben werden möge. Was die Abficht bei ſolchen 
Ausftellungen im Auslande if, woiffen wir nicht; doch feheint 
uns fo viel gewiß, daß wenn in Hamburg auch wirklich et 
was aefchehen follte, was zu gerechten Beſchwerden Beran- 
laffung geben dürfte, dennod) die Klagen darüber in auswär— 
tigen Blättern, welche hier wenig gelefen werden, zu einer 
Abhülfe nicht führen Fünnen, und grade das ungefchieftefte Mite 
tel find, welches man zu einer Nemedur wählen Fonnte. Sie 
werden daher nur einzig dazu dienen, irrige und oft nachthei- 
lige Anfichten über Hamburg zu verbreiten. Und das ift nicht 
ſchön, nicht patriotiſch, nicht chriftlich.” . 

In einer Note wird gradezu erklärt, man habe hier befon- 
ders die Ev. K. 3. im Auge, wo DVieles über Hamburg ent: 
halten ſey, was man nicht billige. 3. B. daß behauptet werde, 
die geiftliche Behörde. Fünne eine Drucfchrift publiciren, auch 
wenn die Obrigkeit deshalb davon abrathe, weil die Schrift in 
ihren Folgen gefährlich werden könne. Dies foll in „N? 46. der 
Ev. 8. 3. Zahrg. 1827 ſtehen; es foll das fo viel heißen, als 
fage man: „Fiat voluntas cleri et pereat mundus,” und 
fein Gefchäftsmann in Hamburg foll fo denfen. Aber es fteht 
dort nur, daß fo viel der Einfender die Hamburg'ſche Verfaſſung 
fenne, dem Minifterium das Necht zur Herausgabe einer folchen 
Schrift nicht wohl fireitig gemacht werden könne; daſſelbe be- 
hauptet noch. jet der DBerf. von MM 6. und weifet nach, daß 
eine 300jährige Obfervang dafür fpricht, (©. 51 ff.) und felbft 
der Verf. von AM 5. muß einräumen, daß Fein Geſetz dagegen 
vorhanden fen (. 5. ©. 37.) Ferner wird Befchwerde ge: 
führt, daß in M 23. Zahrg. 1828 (im zweiten Bande) von den 
Schutzherren und Borfiehern der Hamburg’fchen Kirche gefagt 
werde: daß fie ihrem Eide zuwider ihre Pflicht verfäumten, nicht 
wüßten, was ihnen anvertrauet fey, und den Werth deſſelben 
zu fchäßen nicht verftänden. Der erſte dieſer Sätze fteht nir- 
gende. Dielmehr heißt es wörtlih: „Es fey ferne, den Män- 
nern, die als verfafjungsmäßige Häupter der Kirche folches ge- 
fchehen laffen, böfen Willen zuzufchreiben. Aber wie man fie 
freifprechen folle von Unfunde u. f. w., läßt fich nicht apfehen.“ 
Endlich wird die Aeußerung im dritten Bande Heft 2. 2 65. 
gerügt, daß in Hamburg die Anhänger des alten Glaubens mo: 
raliſch für vogelfrei erflärt würden. Hätte der Derf. doch den 
ganzen Aufſatz, von dem jene Worte den Schluß bilden, mit 
abdrucken laffen! Dann würden feine Mitbürger haben urtheilen 
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fönnen, ob jene Worte zuviel oder noch viel I ar fagen. Aber 
€ 


dann wäre feine ganze Diatribe fiber den Kaufen gefallen. Doch ge: 


nug und vielleicht fchon zuviel! Der Verf. von „M 5. hat die verfchiede: 
nen Berichterftatter der Ev. 8. 2. (denn Rec. iſt keinesweges Verf. aller 
jener Auffäße) auch nicht der Fleinften Unwahrheit bezüchtigen 
fönnen, und fo bedarf es eines Mehreren nicht. Alles Uebrige, was 


noch erwiedert werden Fönnte, würde doch nur den Anſtrich einer Leis 
benfihaftlichfeit haben, von der Ree. 


der Ev. K. 3. widerftreitet. nratety, 


Miscelle. 
Aus einem Buche fehr bunten Inhaltes, den „Unterhaltungen 


auf einer Reife von und nach Naumburg an der Saale uͤber Jena, 


Nudolftadt, Saalfeld, Gera, Altenburg und Zeig. Leipzig bei Dart 


mann, 1828, theilen wir, weil es wahrfcheinlich in die Hände nur 


weniger unferer Leſer kommen dürfte, hier einiges denfelben Inte— 
reffante mit. Sehr treffend ift das Urtheil des ungenannten Verf. 
über Semler und feine Schilderung des chriftlichen Lebens in Gaal- 
feld im vorigen Jahrhundert ©. 86 ff.: „Die Stadt Saalfeld ift 
der Geburtsort des berühmten Dr. Sohbann Salomo Semler, — 
er wurde geboren am 18. December 17255 — fie ift durch deffen 
merfwitrdige Gelbftbiographie in gleicher Art celebrirt, wie Frank: 
furt am Main durch Göthe’s Dichtung und Wahrheit. Wer Saal⸗ 
feld befuchen will, follte billig zuvor diefe lehrreiche Kebensbefchreibung 
Iefen, die nicht Teicht ein aufmerffamer Lefer ohne vielfältige Anre— 
ung, ohne innige Theilnahme aus der Hand legen wird. Mir finden 
di ein bedeutendes Leben, welches unter allen fauern Mühfeligkei- 
ten einer großen achtungswerthen Gelehrfamfeit, aus Angſt vor den 
ſich entgegengefehten Nichtungen der Zeit, eine Mitte fucht, aber 
nicht findet, und flatt der Mitte in einer mitleidswerthen Halb: 
beit ftecfen bleibt, ein Leben, welches unter den rührendften Auf: 
opferungen für Andere, und unter den liebenswuͤrdigſten Tugenden 
dem ungeachtet ſich nicht genuͤgt, und eine gewiſſe, fuͤhlbare Unruhe 
des Herzens nicht los werden kann, die es an Anderen verlacht, in 
welchen fie beſtimmter zum Bewußtſeyn gekommen iſt. Ueberall 
zeigt ſich, daß der ſtrebende Menſch, der gelehrte Profeſſor von den 
—— religioͤſen Richtungen, die er verfolgt, weil fie ihn 
unmittelbar berühren, die nicht allein fich felbft unter einander, fon: 
dern auch beiderfeits ihm, als einem dritten, enfgegentreten, und na- 
menflich damals auf der Univerfität zu Halle hinter einander zur 
Erfcheinung fommen follten, — daß er von beiden Geiten abgeftoßen, 
aber auch von Feiner ganz losgelaffen wird, und dennoch fich Feiner 
bingeben Fann, bis er endlich — doch fo weit reicht die Autobiogra- 
phie nicht, — in beftändiger Flucht vor dem entfchiedenen Natura- 


lismus auf der einen Geite, vor dem Myfticismus auf der anderen, 


dem Erdgeifte beider Geiftesrichtungen verfällt, und mit der Gold- 
macherfunft endigt. Friede fey feiner Afche! 

Saalfeld war vor hundert Jahren und noch fpäter recht eigent- 
lich eine Reſidenz des Pietismus, denn hier hatte er fich nicht, 
wie fonft, in Hütten und Winkeln verfteckt, fondern im Reſidenz— 
fchloffe fich niedergelaffen, und von da aus Über Stadt und Land 
fih verbreitet. Wer davon nähere Kenntniß nehmen will, den vers 
weiſen wir auf Semler’s und von Bogakfy’s Autobiographien. 
Zener hat die Kehrfeite gezeichnet, und unläugbare Belege trauriger 
Abmwege geliefert, das fcheinheilige Wefen, welches fich dazmifchen 
eingefehlichen wie das Unkraut unter den Waizen, den. geiftlichen 
Stolz, die fopfhängerifche Demuth, die Angftliche Gefeglichfeit, die 
engherzige Splitterrichterei und VBerdammungsfucht, die einfeitige In— 
toleranz und finftere Ubgefchloffenheit nicht ohne Grund gerüigt, aber 
auch freilich gleichzeitig felbft fehr harte und bittere Urtheile und un- 
gerechte Befchuldigungen auf einander gehäuft. Bogasfy hat dage- 
gen das innere neuerweckte Leben, das ihn felbft befeelte, und den unver: 
droffenen Ernit des Geiftes, der auch in Saalfeld Eingang gefunden, 
und namentlich an den Herzen des Herzoglichen Ehepaars auf das uns 
zweideutigfte fich bewährt hat, in eben fo unläugbaren Zuͤgen dargeſtellt. 

Wie früher Auguſt Herrmann Franfe unter der Regie: 
rung Herzogs Ernft des Frommen auf dem Gymnaſium zu Gotha 


fich frei weiß, und die dem Geiſt 
vr 
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feine Schulbildung erhalten hatte, fo war Semler, der Sohn ei: 
ned Predigers zu Saalfeld, auf der dafigen Schule cin Mufter des 
Fleißes, aber endlich unter den Einflüffen des Hofes nach langer Ger 
genwehr derfelben Gemüthsrichtung verfallen, die er fpäter auf der: 
felben Iniverfität fo heftig verfolgte und verfpottete, wo fie Franke 
durch Wort und That in ihrer Lauterfeit dargeftellt hatte. Indem 
er feinen frommen Eifer als Schüler fehildert und lächerlich macht, 
feßt er wohlmeislich und befcheiden hinzu: ,,,,Noch wurde ich aber 
ohnehin wur als ein Catechumenus angefehen, oder als jene vucs- 
Bes, zur Zeit der Apoftel; fo vecht gehörte ich freilich noch nicht in 
diefe Reihe der Vollkommenen, wie fie einander daftır hielten; aber 
ein Jeder liebte mich recht fehr, umd ſuchte mich völlig, wie es hieß, Dem 
Heilande zu gewinnen. 1, 76. Ruͤhrend ift es aber, wenn eben diefer 
Mann, als hochberuhmter Profeffor zu Halle, uͤber das abſtoßende Be— 
tragen der Wietiften Dafelbft fich beflagt, und wenn er noch in feinem 
Alter verfichert, daß, wenn man ihn in feinem fchweren Kummer nur 
nicht fo ſchnoͤde verachtet und verfolgt, wenn man ihn nur zu einem 
freundfchaftlichen Umgange zugelaffen und Liebreich zu gewinnen ges 
fucht Hätte, ftatt ihn zu beobachten, er gern von dem fo rauhen Wege 
theologifcher Gelehrfamfeit zurticfgetreten und wohl nur halb fo gelehrt 
worden wäre, aber flatt feiner mühfeligen und froftigen Anftrenguns 
gen defto mehr an feinem Herzen gefördert worden feyn wiirde.” 2, 6, 

Der Verf. entnimmt hieraus eine Warnung vor aller Verketze— 
rung und fügt hinzu: „Unwillführlich erinnert uns bier Semler 
an Goͤthe, wenn diefer erzählt, was ihn nach und nach in feiner 
entfchiedenen Neigung zur Brüdergemeinde erfältet habe. Was war 
es anders, als daf fie ihn nicht für einen Ehriften wollten gelten 
laffen, daß fie in dem Irrthume den Funfen göftliher Wahrheit 
nicht anerfennen Fonnten? „„Es wäre nur auf fie angefommen, 
mich zu dem Shrigen zu machen.’ Go fihreibt der Dichter, der 
ſich felbft ein MWeltfind nennt, der Dichter Milhelm Meeifters und 
feiner faubern Gefellfchaft, den wir ung freilich wenigftens nicht in 
den pietiftifhen Rock eines weinerlichen Sopfhängers hineindenfen 
koͤnnen, ja eher in feinem wandernden Zöglinge wiederfinden wuͤr— 
den, von dem er erzählt, daß er weder zu fingen, noch zu beten 
pflege. Aber mer verlangt auch uͤberall denfelben Rock?“ — 

Mir Fönnen bier fehon Hinfichtlih Semler’s dem Verf, nicht 
vollkommen beiftimmen und glauben faft, er felbft würde, wenn er 
aufer der Gelbftbiographie Semler's noch andere feiner Schriften 
gelefen, das abſtoßende Betragen der „Pietiſten““ gegen ihn, wenn 
nicht ganz zu rechtfertigen, doch fehr entfchuldbar finden. Wurde 
der Unterſchied, der zwifchen ihm und den gänzlich Ungläubigen aller: 
dings, wie aus feinen fpäteren Schriften und aus feiner Yebensbe- 
fehreibung hervorgeht, ſtatt fand, verfannt, wen hatte er anders die 
Schuld Petit als fich ſelbſt? Mar es doch eine Neihe von 
Sahren hindurch, als ob er fein Fefthalten an einem heile der ger 
offenbarten Religion gefliffentlich verborgen häfte, fo daf weder Die 
Bekenner noch die Gegner derfelben etwas davon ahnden Fonnten. 
Seine oft fogar alle Grenzen des außeren Unftandes überfleigenden 
Angriffe waren immer während diefer Periode gegen Diejenigen gez 
richtet, welche mehr, nie gegen diejenigen, welche weniger glaubten 
als er. Nie ging er darauf aus, das auch ihm belebende Pofitive 
zu begründen und fider zu flellen, fondern fein Element war der 
Zweifel und die Negation. Nie war fein Eifer gegen die Gottes— 
vergeffenheit gerichtet, fondern immer nur gegen den Pietismus, ge 
gen den er Die umgerechteften Befchuldigungen erhob, War «8 da 
wohl zu verwundern, wenn Männer, welche mit tiefem Schmerze 
dem ftets wachfenden Verfalle der Kirche zufahen, das Gemeinfame 
verfannten, was fie noch mit ihm verband, zumal da der große 
Haufe feiner gänzlich ungläubigen Schüler, aufgeblafen im DBefike 
der neuen Wersheit, ihn als den Urheber und Begründer derfelben 
ftet8 im Munde führte? Wie Teicht diefe Verkennung ohne alle 
Verketzerungsſucht möglich war, geht daraus hervor, daß fpäter als 
Semler, wie er, nur zu fpäf die traurigen Früchte feiner negati- 
ven Wirkfamfeit erfennend, in ſich ſchlug und nun feine Waffen 
nach einer anderen Geite hin, gegen ungläubige Spötter, wie Bahrdt, 
wandte, feine Unhänger ſelbſt in das aͤußerſte Befremden geriethen 


und nun fich von demjenigen, den fie bisher als ihren burchaus 
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gfeichgefinnten Meifter verehrt Hatten, mit Widerwillen abwandten. — 
Ruͤhmt doch Semler feloft die große Liebe, mit ber ihm vor der 
Zeit feines antichriftlichen Mirfens die „Pietiften“ in Saalfeld ent: 
gegengefommen, fie, die er nachher in feiner Selbſtbiographie auf 
eine fo unverantwortlich ungerechte Weiſe behandelt, uud uͤber dem 
manchen nicht lobenswerthen, deſſen oft treffende Ruͤge allerdings 
auch noch unſerer Zeit zur Warnung dienen kann, das wahrhaft 
Göttliche in der dortigen chriſtlichen Regung ganz unbeachtet laͤßt, 
was der unpartheifche christliche Beobachter mit inniger Freude 
anzuerfennen fich gedrungen fühlen wird, — Gewiß nicht das ab- 
fioßende Betragen der Pietiften trägt die Schuld daran, daß Sem 
Ver nicht zu einem entfchiedenen und lebendigen Glauben durchdrang, 
fondern fein Mangel an einer tieferen Erfenntniß feiner ſelbſt und 
feiner Simdhaftigfeit. Wo diefe vorhanden iſt, da macht das ſitt— 
fiche und religiöfe Beduͤrfniß ſich ®ndlich Luft und äußere Umflände 
Fönnen nichts weiter thun, als höchitens feinen Durchbruch für eine 
furge Zeit aufhalten. — Noch unrichtiger aber erfcheint uns das 
Urtheil des Verf. über, Goͤthe's Verhaͤltniß zur Brüdergemeinde, 
und wir glauben, jeder unferer Lefer wird ung ‚hier beiftimmen, wenn 
er fich die betreffende Stelle in Goͤthe's Leben vergegenwaͤrtigt. 
„Es wäre nur auf fie angefommen mic zu dem Ihrigen zu ma- 
chen,“ fo fehreibt der Verf. von Wahrheit und Dichtung. Aber 
was war die Bedingung, die er ihnen dabei fiellte? Sie follten ihm 
nichts von WVerderbtheit fagen, fie follten den Unterfchied von Natur 
und Gnade aufheben und den Vollfommenheitstraum des natürlis 
hen Menfchen gut heißen, fie follten fich bis zu dem Zugeſtaͤndniß 
berabwärdigen, daß er ſich eher uͤber Gott zu beflagen habe, wie 
Gott Über ihn. Und wäre er denn, wenn fie auf Fefuitifche Ma: 
nier fich zu folcher Accommodation herabgelaffen, etwa der Ihrige 
ewefen, Glaubensgenoſſe einer Gemeinde, die nach der Schrift das 
Bemuätfegn der Sünde und der Gnade zum wefentlichen Kennzei— 
chen jedes ihrer Mitglieder macht? Handelte es fich hier etwa bloß 
um den Rod, nun fo wiffen wir wahrlich nicht, wo es fih um 
den Menfchen feLbft handelt. „Weinerliche Kopfhängerer‘ wurde ger 
wiß nicht von einer Gemeinde verlangt, der diefelbe, wenigftens auf 
das Ganze geſehen, fletd fern lag, die ja felbit von der firengeren 
Halle’fehen Schule den beftändigen Vorwurf zu großer Freiheit hoͤ— 
ren mußte. Ueber Härte und Verfekerungsfucht beflagt fih Goͤthe 
felbft nicht umd Jeder, der die Brüdergemeinde näher kennt, weiß 
daß diefe Fehler ihr am meiften fern liegen. Alſo hier war es die 
Sache und fie allein mit ihrer den natürlichen Menfchen, der Fein 
tiefereg Herzensbedürfniß Fennt, zuruͤckſtoßenden Kraft, was Göthe 
zurüchtieß, und wir möchten dem Verf. zu bedenfen geben, ob er 
nicht felbft in den von ihm gerügten Fehler verfällt, wenn er einem 
Urtheile Beitritt, was nur durch den Standpunkt desjenigen, der es 
zuerft ausgefprochen, fein Befremdendes verliert, Wir möchten aber 
noch darauf aufmerffam machen, daß eine folche der Wahrheit ent: 
behrende Accommodation, wie fie fih der Verf. zu Schulden Fom- 
men läßt, wie die Erfahrung zeigt, nie ihren Zweck, die Unenticie- 
denen berüber zu leiten, erreicht, wohl aber geeignet iſt, ihnen die 
Waffen in die Hand zu geben, wodurch fie ihren Widerwillen ge- 
en die entfchiedenen Bekenner des Evangelii vor fich ſelbſt und vor 
A bein zu rechtfertigen fuchen. / | 
Wir folgen nun dem Verf. in feiner fehr anziehenden und freffens 
den ferneren Schilderung des Saalfelder Hofes. „Doch wir Fehren 
nach Saalfeld zurück, um den Fürften wenigftens zu nennen, der hier 
bis 1745 refidirte, und — zu Gott betete. Es war Chriftian Ernit, 
Herzog zu Sahfen- Coburg Saalfeld, der ältefte Sohn Johann 
Ernfrs, des Stifters der noch blühenden Saalfeld’fchen Linie, der Enz 
kel des viel zu wenig befannten Herzogs Ernft des Frommen, der 
Urururenfel des vielgeprüften Churfürften Johann Friedrid. 
Wir nennen auch neben ihm feine Gemahlin, Chriſtine Frie— 


dung mit ber daneben gelegenen Ruine des hoben Schwarms eine 
berrliche Anficht und eine eben fo fhöne Ausficht gewährt. 

In Zingendorf’s Leben erzählt Spangenberg, daß der 
Herzog noch ald Erbpring dem Grafen fchriftlih um einen Beſuch 
angelegen, und daß ihn der Graf wirklich zu drei verfchiedenen Mar 
fen befucht hat. 1727, 1729, 1730. Bei der erftien Aufforderung 
war der Graf unentfchlüffig; weil er feinen anderen Winf erhielt, 
bediente er fich des Looſes, welches fir die Meife entfchied. Gleich 
bei dem erften Befuche ließ fich der Erbpring von dem Grafen einen 
Negierungsplan entwerfen, denn es lag ihm fehr am Herzen, ders 
einſt eine chriftliche Negierung zu führen. Und daher ſtammt auch 
wahrfcheinlich der „„Auszug aus einem Negierungsplan für einige 
Deutfche Reichsfuͤrſten,““ welcher fich unter Zingendorf's theo- 
logifchen Bedenken, und zwar an der Spige derfelben befindet. 

Durch diefen Fürften wurde damals Saalfeld ein Sammelplag 
für viele erwecte Seelen; fo verfihieven auch die Richtungen derſel—⸗ 
ben im DBefonderen waren, fo einig waren fie doch in dem Einen, 
was Noth thut. Neue Erwerfungen haben gewöhnlich neue Spal⸗ 
tungen zur Folge, weil jede Iebendige Erwerfung alle Glaubens- und 
Lebensverhältniffe umfaßt, und nichts für unwichtig, nichts für Ne⸗ 
benfache, nichts für gleichgültig hält, was Glauben und Leben bes 
rührt. So finden wir auch in Saalfeld zu jener Zeit nach und 
nebeneinander Ebersdorfer, Herrnhuter, Pietiſten. \ 

Auch der berühmte Johann Jacob von Mofer hat wäh- 
vend feines achtjährigen Aufenthaltes in Ebersdorf, wie er in feiner 
Lebensbefchreibung felbft erzählt, „,je zuweilen einige Fleine Reifen 
zu dem theuerften Herzoge Chriftian Ernft zu Sadıfen-Gaalfeld‘ “ 
gemacht. Diefen Gelehrten Fennen die meiften Gelehrten nur als ei- 
nen bedeutenden Zuriften und Publiciften, als einen fehr fruchtbaren 
und fleifigen Schriftfteller, der in feinem Fache Epoche gemacht hat; 
aber wer feine Lebensbefchreibung lieſt und fich weiter nah ihm um- 
fieht, der wird auch mebr finden, ob auch nichts Vollkommenes. Wer 
müßte fich nicht an feinen Befenntniffen über feine fill vorwaͤrtsſchrei⸗ 
— lange geheim gehaltene Erweckung zum lebendigen Glauben 
erfreuen: 

Gern möchten wir ung hier näher in die Saalfeld'ſche Kirchenge⸗ 
fchichte jener Zeit einlaffer; aber es ift hier nicht der Ort. Wer aber 
fonft davon nähere Kenntniß zu nehmen nicht verfhmäht, bem wird der 
Ernft, und die Treue, und die innige Herzensbeugung, womit das Fuͤrſt⸗ 
liche Ehepaar den Herrn aller Herren fuchte, auf jeden Fall Ehrerbies 
tung abnöthigen. Und Mancher würde fich dadurch, gleich mir, beſchaͤmt 
fühlen, wenn er efwa auf ſich felbft zurückfehen und ſich damit verglei⸗ 
chen wollte, follte er auch im Einzelnen das und jenes auszuſetzen fin⸗ 
den. Und wer etwa bei näherer Nachforfchung finden follte, daß fich 
doc, wohl beide Ehegatten dag Leben allzufchwer gemacht haben moͤch⸗ 
ten, oder wen fich die Vermuthung aufdringt, daß fie, im beftändigen 
Schrecken vor dem Geſetze, aus der Gewiffensangft wohl nie zu rechter 
Glaubensfreudigfeit und Zuverficht gefommen feyn möchten, der frage 
fih auf das Gewiffen, ob er es nicht etwa umgefehrt zu Leicht nehme 
und allzufchnell den Troſt ergreife. 3 ' 

Gewiß wär’ es aber fehr zu wuͤnſchen, daß diefes faft vergeffene 
Ehepaar einen Biographen fände, der die damalige, fehr bewegte Zeit 
aufzufaffen und in diefem Bilde wieder zu geben verftände. Hiezu dürfte 
unfere Zeit überhaupt und die gegenwärtige Veränderung der Landese 
berrfchaft in Saalfeld insbefondere eine gewiefene Veranlaffung ente 
halten. In einer ſolchen Schilderung würden nothwendig auch die Ver⸗ 
fchiedenheiten zwifchen der Brüdergemeinde und den Pietiſten näber und 
lebendiger zur Sprache fommen, weil fie fich grade an diefem Fürftli» 
chen Ehepaare zeigen, dem namentlich die Gewißheit der Vergebung der 
Suͤnden fo ſchwer geworden zu feyn fcheint, und dem eben deswegen die 
Lehre, daß jene Gewißheit das einzige Kennzeichen eines Kindes Gottes 
\ fey, allen Glaubensmuth genommen haben würde, wenn fie nicht im» 
derike; denn fie war mit ihrem Gemahl nicht bIoß Leiblich, fondern | mer wieder auf din Anfang der Bergpredigt, der auch) den A nfang 
auch geiftlich, mithin chelich auf das innigfte verbunden, obgleich nah Tim Glauben felig preifet, zurüchgewiefen worden wären. 
den Außerlihen Verhältnifien diefe Verbindung als Mißheirath an- Doch wo Flecken fich zeigen, da mögen fie immer hervortreten, ohne 
gefehen werden mußte. Die Herzogin war nach ihrer Geburt ein | Schonung und zu Jedermanns Warnung, — damit wir nie vergeffen, 
—— von Coß. Als Braut hatte fie das Schloͤßchen Kiegerftein [wo wir find, und immerdar wach bleiben; — nur daß wir nicht zu weit 
bewohnt, welches gegenwärtig Privateigenthum if, und in Verbins gehen, nur daß wir nicht auch das verwerfen, was Goff nicht verwirft.“ 
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Ueber die Stunden der Andacht zur Beförderung wah- 
ren Chriftenrhums und häuslicher Gortesverehrung. 
Yarau. GSiebente Auflage. 1822. 


(Bortfegung. ) 


Die Sittenlehre in den Stunden der Andacht. 


Daß in einem dhriftlihen Andachtsbuche bloß moralifchen 
Betrachtungen Fein Platz gebühre, ift oben (II.) angedeutet. Sie 
werden dort Feine befferen Früchte hervorbringen, als moralifche 
Predigten, die nicht mit den Nerven des Evangeliums durch: 

“wachen find. Der Zuhörer geht davon mit der Veberzeugung, 
daß er von den Fehlern frei fey, welche die Predigt rüge, und 
die Tugenden bereits befiße, die fie empfehle. Er freut ſich wohl, 
daß Anderen vor und neben ihm die Wahrheit gefagt worden 
ift, aber bei ihm fteht es feft: fo bin ich. nicht, oder das darf 
ich mir nicht annehmen. Aber auch dann, wenn er fich getrof- 
fen fühlt, kann damit nimmer etwas ausgerichtet werden. „Es 
läßt ſich einmal,” fagt Luther, „nicht ſchnitzen noch fliden, 
mit Werfen, wie Mofe's Schüler und alle Werfeler, fo es 
mit Gebieten thun wollen, und hier ein Werk, dort wieder eines 
beraustreiben, und doc nichts ausrichten, fondern es gehören 
neue Menfchen dazu, die da heißen geborene Gotteskinder, 
die da glauben an den Namen Chrifti, das ift, die mit dem 
Herzen bangen an dem Worte, daß ihnen Gott durch Ehriftum 
die Sünde vergebe und fie zu Gnaden nehme,” 

Fügen wir uns aber für jet darein, die moralifchen Be: 
trachtungen in diefem Andachtsbuche zu leſen, und fie an und 

für fi) genommen, zu prüfen, fo fünnen wir fie weder als phi: 
lofophifche noch als rein chriftliche rühmen. Wir fordern nicht, 
daß fie bei ihrer Beftimmung auch für Ungelehrte dem Inhalte 
nach ſtreng philofophifch feyen, aber philofophifche Schärfe und 
Genauigfeit in der Form verlangen wir mit vollem Nechte und 
finden fie bier doch nicht. Die Grundideen find bald aus der 
 riftlichen Moval, bald aus einer flachen Lebensphilofophie, bald 
aus einem nur halb verftandenen philofophifchen Syſteme entlehnt ; 
planmäßige und vollſtändige Ausführung and Anwendung derſel— 
ben vermiffen wir eben fo oft, als forgfältige Beftimmung der 
abgeleiteten Begriffe. Zur Nothlüge 3, B. fol es gehören, „wenn 
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Semand ohne inneren Werth fich durch Gepränge in Worten und 
äußeren Handlungen ein Anfehn bei den Leuten gewinnen wolle, 
oder Anderen die fchändlichften Dinge zufchreibe, um im fchleche 
ter Gefellfhaft nicht abzuftechen, oder aus Höflichfeit in den Ton 
gefchäftiger Läfterzungen einftimme, oder unzüchtige Reden be: 
lächle, oder Trunf, Spiel und jede Ausgelaffenheit aus falfcher 
Ehrbegierde mitmache, um nicht als ein Tugendbild verfpottet 
zu werden. Hat wohl je ein philofophifcher Sittenlehrer der: 
gleichen unter den Begriff der Nothlüge gefaßt? — Einer der 
Grundfäße für die Mahl der Freunde heißt: „Lieben follft du 
den Freund mit dem Herzen, aber wählen follft du ihn mit dem 
Verſtande.“ Lehrt aber nicht wahre Philofophie, daß ſich ächte 
FSreundfchaft nur aus dem gegenfeitigen wohlgefälligen Eindruck 
der ganzen Perfönlichfeit bilden, und über diefe der Verſtand fo 
wenig alleiniger Richter ſeyn könne, als das Gefühl? Wenn 
ferner in demfelben Abfchnitte empfohlen ift, Feine Perfon des 
anderen Befchlechts zum VBertrauten, d. i. zus Freundin zu wäh: 
len, fo hätte dieſer Sa nicht ohne vielfache Befchränfung auf: 
geftellt werden follen; denn wenn es überhaupt zwifchen Perfo- 
nen verfchiedenen Sefchlechts eine eigentliche Freundfchaft geben 
kann (was wir bezweifeln), fo wird fie bei verfchiedenem Alter 
unbedenklich zu geftatten feyn, indem es befannt ift, wie viel 
der Jüngling im freundfchaftlichen Umgange mit Matronen für 
die Bildung feines Gefühls gewinnen kann. — „Die Größe uns 
ferer Erfenntlichfeit,” heißt e8 am anderen Drte, „müffe immer 
im Berhältniß der empfangenen Wohlthat ftehen.” Keinen An: 
foruch auf Dankbarkeit hat alfo die bloße Liebe eines innig ber 
freundeten Herzens, die durch Umſtände gehindert, Feine Wohl— 
that erweifen, feine Mühe und Aufopferung anwenden Fann, ob: 
wohl fie gern möchte! Welche Philofophie Fann einer folchen 
Behauptung das Wort reden? Faſt in's Lächerliche fällt auch 
häufig die Angabe der Quellen, aus welchen diefe und jene Un— 
tugend herrühren, und der Mittel, durch welche man fie bekäm— 
pfen fol, Insgemein wird ein Fehler aus dem anderen, ein 
Lafter aus dem anderen abgeleitet; frägt man dann, mie natürs 
lich, woher fich diefe fchreiben, fo werden wieder andere Kehler 
und Lafter genannt, woraus eine Bewegung im ganzen Kreife 
Derfelben entfteht, durch welche man endlich wieder auf die alte 
Stelle zurüdfommt. Die Mittel aber, durch mwelche man den 
Untugenden widerſtehen foll, werden hier insgemein durch eine 
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Umfchreibung deſſelben Pflichtgebots angegeben, deffen Befolgung 
fie erleichtern follen. Gegen die Berläumdungsfucht wird empfoh: 
len: „Stimme nicht ein in den Ton der Berläumder, 
arbiete deinem Munde Schweigen, wenn fich die fchas 
denfrohen (!) Gefpräche auf Perfonen binlenfen, gegen welche 
du felbft Abneigung empfindet; behalte deine ruhige Be 
fonnenheit, fo oft du üble Nachrichten über Andere vernimmft; 
weiche felbft dem Geſpräche über Anerfanıte Fehltritte dei: 
ner Mitbürger aus!” Was jagen diefe Vorfchriften mehr ale: 
Derläumde nicht! 

Doch e8 liegt und hier weniger an, das Unphilofophifche, als 
das Unevangelifche der moralifchen Betrachtungen in den Stun: 
den der Andacht zu zeigen. Mir dürfen in diefer Hinficht ohne 
Scheu behaupten, daß ihrem Berfaffer das Weſen und die Be: 
fiimmung der chriftlichen Moral völlig fremd geblieben if. Die 
Aufgabe der Ießteren ift ein vollftändiges Bild des wahren Chri— 
fienlebens aus den zerftreufen Zügen im Evangelium- darzuftellen, 
damit einerfeits das Ziel, nad) welchem wir ringen follen, uns 
flar vor Augen ſchwebe, andererfeits wir auch die Gebrechen und 
Schäden unferes Herzens und Lebens erkennen, und von dem 
Gefühle unferer Schuld durchdrungen werden mögen. Das Ge: 
ſetz, fagt die heilige Schrift, ift Zuchtmeifter auf Chriftum. Die 
Sünden und Lafter, vor welchen die chriftliche Sittenlehre warnt, 
leitet fie nur aus einer Grumderfahtung, dem Abfall des natür- 
lichen Menſchen von Gott und der in vielerlei Ausgeburten fich 
verzweigenden Verderbniß und Untüchtigfeit des menschlichen Her: 
zens zu allem Guten herz die Mittel aber und Kräfte zur Tu: 
gendübung anzugeben, vermißt fie fich nicht; fie Fönnen nur aus 
dem ‚Glauben fommen, und durch wahre Wiedergeburt des Men: 
hen erfannt und erworben werden. Sie verfchmäht es fogar, 
durch Erinnerung an die äußeren Folgen der Fehler und Lafter 
von ihnen abzuſchrecken, indem fie feine Tugend anerfennt, die 
aus anderen Gründen als dem Glauben an den für ung geopfer- 
ten Erlöfer, und der in ihm begründeten Liebe zu Gott ent- 
fprungen ift. 

Die Stunden der Andacht verfehlen den Weg der chriftli- 
hen Moral fchon in dem letzteren Punkte. Sie find ungemein 
beredt, um die machtheiligen Folgen der Fehler und Lafter für 
äußere Nuhe, Sicherheit, Bequemlichkeit, Wohlftand und Freude 
zu fchildern, und die Selbftfucht im Lafterhaften aufzurufen, daß 
fie der Sünde fieuere; aber an Gottes Majeftät, gegen welche 
der Sünder frevelt, an den Undanf gegen feinen Erlöſer, mit 
welchem er fich befleckt, an feine Unfähigkeit zum göttlichen und 
feligen Zeben erinnern fie felten und meift nur im VBorübergehen. 
Ein vollftändiges Bild des wahren Chriftenlebeng auf dem Grunde 
des Evangeliums fuchen wir vergebens. Sind doch fogar einige 
der eigenthümlichiten Aeußerungen deffelben, 3 B. die Demuth, 
die geiftliche Armuth, das freudige Tragen der irdiſchen Schmad) 
um des Erlöfers willen, die Bereitwilligfeit, Vater und Mut- 
ter zu verlaſſen, wenn es gilt, ihn vor der Welt zu befennen, 
kaum hier und da obenhin erwähnt, aber Feiner befonderen Be: 
trachtung gewürdigt. - 

Zwar find einige Schilder der Art ausgehängt, aber die 
Waare, die darunter verfauft wird, ift dem Evangelium fremd. 
Man lieft die Weberfchriften: „Alles mit Jeſu,“ „Chriſtus ift 
mein Leben,” „Weltentſagung,“ erſtaunt aber über die Deutung, 
die ihnen gegeben wird. Unter den erften findet man wider alles 
Erwarten eine Betrachtung über den Frieden in Sefu, welcher 
erklärt wird als eine Selbfiverflärung des menſchlichen 
Geiſtes ſchon auf Erden, als eine Läuterung von allem Un: 
veinen, welche gefchehe durch fiegendes Hervorgehen deg Geiſtes 
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aus dem Schlamme der Alltagsſorgen u. ſ. w. und aller der- 


jenigen unanftändigen Gefühle, welche mit feiner (des 


menfchlichen Geiftes) Sotthaftigfeit im Widerſpruche ſtehn. 
„Ehriftus ift mein Leben!" fol bedeuten: „feine Anfichten der 
Welt, feine Anfichten von der menschlichen Beftimmung dieſſeits 
und jenfeit3 der Todesftunde find auch vollfommen die mei- 
nigen geworden.“ „Weltentfagung” aber hat drei Stufen; die 
erſte iſt; „achte dich ſelbſt (d. h. alles Geiflige, Tugend, Weis: 
heit u. f. mw.) höher als die Welt;“ die zweite: „verachte alles 
Irddiſche, wo es dem Weberirdifchen, dem Göttlichen in ung, den 
Vorrang nehmen will;" die dritte: „mache dic) unabhängig von 
Allen, was die Vergänglichfeit Schmeichelhaftes und Feſſelndes 
hat.” — Wir fragen, ob hieran auch nur der Ieifefte Hauch 
evangeliichen Geiftes wahrzunehmen jey? Wir fragen dies, ohne 
auf das leere, prahlerifche Geſchwätz, auf den zum Theil ganz 
unverffändlichen Bombaft hinzuweifen, in deſſen Gefolge diefe 
Sätze ſtehen. Es iſt wahr, die Bibel iſt häufig benußt, aber 
wie? Cs mag als Probe dienen, daß die Betrachtung tiber den 
Spieler von den Kriegefnechten ausgeht, die um Zefu Gewand 
gewürfelt haben follen; daß die Betrachtung über den Luxus 
mit den Worten Pauli: „fondern äußerte ſich felbft und nahm 
Knechtögeftalt an;” und von der Salbung Zefu (oh. 12.), die 
aber von den GStiefeltern mit den Worten Zefu: „Siehe, das 
ift dein Sohn," anhebt; daß die Sprüche: „Laffet Fein faul Ges 
ſchwätz aus euerem Munde gehen!” und: „Gebet nicht Raum 
dem Läſterer“ (Ephef. 4, 27. 29.) wider die Berläumder und als 
Abmahnung vor dem Einftimmen in üble Nachrede angeführt find. 
Dergleichen if viel zu finden, und dient als Beleg gleichviel ob 
der Unvoiffenheit des Verf. oder feiner Abfiht, den Sinn der 
heiligen Schrift zu entftelfen; denn es ift dadurch bemwiefen, daß 
hier Fein Ausgehen vom Evangelio, Fein Hinführen zu Chriſto, 
als dem Mittelpunfte alles chrifilichen Lebens, Fein Fefthalten 
am Worte und Sinne der Schrift, Fein durchgängiges Entwideln 
der mächften Folgerungen daraus zu finden fey, und daß die Mo: 
val der Stunden der Andacht aller chriftlichen Natur entbehre. 
Hienach wird Niemand mehr von der Sittenlehre in diefem 
Buche eine chriftliche Strenge erwarten; fie ſchmiegt fich vielmehr 
gefällig in Eitelfeit und Lebensluft, und öffnet alsbald die Thür 
zum Entfchlüpfen, wenn irgendwo die Gebieterin Pflicht den Men: 
ſchen zu ſehr zu befchränfen droht. „Der Reichthum,“ heißt es, 
„bat feine Gefahren, aber wenn man ihn deshalb erſtrebt, um 
damit einft wohlzuthun, fo handelt man recht. Auf diefe Weife 
vollzieht der Chriſt das Gebot, das Jefus dem reichen Jungling 
gab: „„Verkaufe dein Gut und gib's den Armen und folge mir 
nach.“ Der Prachtaufwand ift an fich dem Seile der Seele 
jo wenig fchädlich und Sünde, als es der Genuß des Meines 
beim frohen Mahle if, den Jeſus felbft einft wunderbar schuf. 
Der Aufwand, welchen wir in unferen Bedürfniffen auf eigene 
Weife machen können, iſt nicht nur an ſich felbft Feine Sünde, 
fondern es iſt unfere Pflicht, weil er die Nahrungsquelle vieler 
taufend Arbeiter iſt, die ohne dies Noth leiden würden. Selbſt 
das Karten» und Würfelfpiel find an fich nicht böfe, fo lange 
fie nicht zum Böfen (d. h. für den Geldgewinn) gemißbraucht 
werden.“ — Wir ſehen, der Apoſtel Paulus hat die Sachen 
nicht recht gewußt. „Die da reich werden wollen,“ (gleichviel, 
in welcher Abficht) fpricht er, „fallen in Verſuchung und Stride 
und viel thörichter und fehändlicher Lüfte und Berdammmß 
Den chriftlichen Frauen verbietet er Fünftliche Saarflechten, gol- 
dene Ketten und Perlen oder Föftliches Gewand, und wenn er 
von allen Chriften fordert, daß ihre Nede allezeit lieblich und 
mit Salz gewürzt fey, fo hat er vergeffen, die durchaus unge 
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falgene Sprache beim Kartenfpiel von dieſer Forderung auszu: 
nehmen und zu geftatten, daß fie ihre Erholungszeit dem geift: 
reichen und erbaulichen Gefpräche entziehen, um bei einem Zeit: 
verfreibe zu verfiummen, der zur Ergötzung eines Wahnfinnigen 
erfonnen worden if. 

Um endlich den Geift der Sittenlehre in diefen Stunden 
der Andacht und feine Unchriftlichkeit auch in Beziehung auf eine 
einzelne Betrachtung darzuftellen, wählen wir aus derfelben die Ab: 
fchnitte über die Ehe, in welchen der Gedanfengang folgender ift. 

Der erfte derfelben beginnt von dem Worte Gottes (1 Mof. 
2,18.): „Es ift nicht gut, daß der Menfch allein ſey.“ Mithin 
fey die Ehe darum geftiftet, weil Einfamfeit der Tod alles Ge: 
nuffes fey, und damit fie ald enges Bündniß das Leben verfüße, 
Hülfe, Troft, Rath und Pflege unter den Beſchwerden des Le: 
bens gewähre. Sie nöthige auch wirklich den Menfchen, fröm— 
mer md beffer zu werden. Die Schließung des Ehebundes fey 
alfo ein Schritt für’s ganze Leben, und es komme Alles (!) darauf 
an, wie man fich in den erften Jahren begehe, welchen Ton man 
gegen einander smnehme. Neuvermählte müßten fich daher das 
unverbrüchliche Wort geben, nie einander böfe zu werden, in Ein: 
heit des Sinnes und Willens zu ftehen, nachgiebig zu ſeyn, nie 
vor einander in ihren Angelegenheiten ein Geheimniß zu haben; 
endlich müßten dem Manne wie dem Weibe Religion, Gott, 
Gwigfeit, nicht ohne Bedeutung ſeyn; fonft werde die 
Ehe gewiß unglücklich. Der zweite Abfchnitt nennt die Ehe ehr: 
würdig, weil fie von Gott gefliftet fey, der die heiligen Na: 
turtriebe in beide Gefchlechter gelegt und fie einander unentbehr: 
lich gemacht habe; wichtig, weil fie die innigfte Verbindung 
fey, folgenreich, weil fie durch Hausfrieden befeligen, durch) 
Unfrieden elend machen könne, und Vater- und Mutterfreuden 
und Sorgen empfinden laſſe. Die Heiligkeit der Ehe fey daher 
nicht zu verfpotten. Verderblich fey in ihr der Lurus und der 
Leichtfinn. Man müffe Fennen lernen, ehe man wähle. Eltern 
folften nie Ehen ftiften, bloß um ihre Kinder zeitlich zu verfor: 
gen, nie Ehen hindern, weil Familienftolz und Hochmuth dage 
gen fprächen, hätten überhaupt Feine befehlende, fondern nur eine 
berathende Stimme dabei. Man erfährt zugleich, daß der Zweck 
der Ehe nächit der Fortpflanzung des Gefchlechts die gegenfeitige 
Beglücdnng der Vermählten für Lebenszeit. jey und man dann 
am weifeften gewählt habe, wenn man überzeugt feyn Fünne, daß 
auch jede andere Perfon mit der Gewählten und durd) 
fie nicht unglücklich feyn Fönne. Der dritte Abſchnitt ſtellt 
die Ehe ald Bund der Freundfchaft dar und preifet die gegen: 
feitigen Vortheile eines folchen, warnt, bei der eingeftandenen 
Seltenheit durchaus glücklicher Ehen, abermals vor unvorfichtiger 
Mahl, vor ungerechten Forderungen an den Gatten, empfiehlt 
Schambhaftigfeit, Neinlichfeit, Gefälligkeit, Vorſicht in der Ber: 
traulichfeit des Umganges, gegenfeitige Achtung, Verſchwiegen— 
heit und Treue, wobei der zweite Bibelſpruch Matth. 5, 27. 28. 
erwähnt wird. — Wir t-rfuchen e8, diefem Zuviel und Zuwenig 
gegenüber den Gang einer chriftlichen Betrachtung über denfelben 
Gegenſtand zu zeichnen. 

Gott felbft hat den Eheftand eingefeßt durch die Erfchaffung des 
erften Menfchenpaares in zwei Gefchlechtern und durch fein aus: 
drückliches unmittelbar geoffenbartes Wort, welches für einen Mann 
nur ein Weib beftimmte. Die genaueften Berechnungen der Zahlen 
der Geborenen von beiden Gefchlechtern fprechen dies Wort zum 
zweiten Male als ein göttliches aus. Daher ift nur da wahre Ehe, 
wo die Verbindung zweier Perfonen verfchiedenen Gefchlechts auf 
den Glauben an jenes geoffenbarte Wort gegründet ift. Heidnifche 
Ehen, nur durch den Naturtrieb und durch das Bedürfniß gegenfei- 


230 


tiger Hülfgleiftung im Sedifchen veranlaßt, fiehen wenig über dem 
monogamifchen Beifammenleben mancher Thiergattungen; auch die 
Fortpflanzung des Gefchlechts fchmebt feinem als ſittliche Abficht 
vor. Daher DBielweiberei, DBielmännerei, Hurerei der Männer, 
Berleihen und harte oder Tieblofe Behandlung der Meiber unter 
den Völkern ohne geoffenbarte Religion. Das Weib ift im Ehri: 
ftenthum zu gleichen Rechten vor Gott und Welt mit dem Manne 
erhoben, gleicher Erlöfung durch Chriſti Berdienft, gleicher Kind: 
ichaft bei Gott gewürdigt. Die chriftliche Che iſt eine durch 
Gottes Wort geheiligte, unauflösliche Verbindung ebenfowohl zur 
Befriedigung des leiblichen Bedürfniffes beider Theile, als zur 
gegenfeitigen Bewahrung und Förderung im Reiche Ehrifti und 
zur Erziehung neuer Genoffen der Kirche Ehrifti und des feligen 
Lebens in Ewigkeit. Sie ift eine von Gott felbft gebotene, alfo 
nie zu meiden, außer wenn es die Natur gebietet oder die Aus: 
breitung feines Neiches gilt. Matth. 19, 12. Unglauben und 
andere ſchwere Verſündigung des ehelos DBleibenden. Sie ift 
eine heilige, aljo mit tiefjter Ehrfurcht vor Gottes Gebot, und 
im vollen Bewußtſeyn des ihr vorgefteften Zieles zu beginnende. 
Sie ift eine unauflösliche (Matth. 19, 6.) für den wahren Chri: 
ften, was auch menfchlicher Wis dagegen erinnern und deuteln 
mag; einzige Ausnahme, die der Herr geftattet. Sie ijt endlich eine 
Verbindung zur Befriedigung des leiblichen Bedürfniffes (Matth. 
19,5. 1 or. 7,2. Ephef. 5, 29.) eben fowohl, als zur gegen: 
feitigen Unterftügung im Pilgerleben zur Ewigkeit; denn fie foll 
das Abbild der Vereinigung Chrifti mit der Gemeinde ſehn 
(Ephef. 5, 23— 30.), in welcher diefe auf der Erde für den 
Himmel erzogen werden fol. Damit ift die aufopfernde, fich 
felbft verläugnende Liebe des Mannes, feine zärtliche unermüd— 
liche Fürforge, um der Gattin viel mehr als Irdiſches zu ger 
währen, und fie in Licht und Leben des Evangeliums zu füh— 
ren, damit aud) des Meibes Lnterthänigfeit und Demuth, und ihre 
Ringen um Einfalt, Unfchuld und Heiligkeit bezeichnet. Den Er: 
klärungen des Herrn über die UnauflöslichFeit der Che (Matth. 19.) 
folgt bedeutfam die Erzählung, wie er die Kinder annimmt. „Ih: 
rer ift das Himmelreich.“ Dies alfo ift der oberfte Satz für 
deren Erziehung: junge Seelen zu Ehrifto führen, damit fie felig 
werden. Hierin das Bild einer chriftlichen Ehe; ihm gegenuber 
die nichtchriftliche, wo Stolz und Wolluſt im Manne, Eitelkeit 
und Hülfsbedürftigfeit im Weibe insgemein den Namen der Liebe 
annehmen, und wenn der erfie Naufch verfchwunden, den Manz 
tel abwerfen und mit ihren Gräueln heraustreten. Darftellung 
der Segnungen des erſten Chriftenthbums durch Heiligung der 
Familien zu Tempeln Gottes. I. Wahl und Beginn. Wenn 
fol man in die Ehe treten? Im Allgemeinen lieber früh als 
fpät, 1 Cor. 7, 9.; im Befonderen: wenn man bei hinreichender 
äußerlicher Stellung nad) ernſter Prüfung vor Gott die erfor- 
derliche Kraft des Glaubens in fich findet oder erflceht hat. Wen 
fol man wählen? Nur eine Seele, die Ehrifto angehört, 1 Cor. 
7,16. Unwürdigkeit aller irdiſchen Nücfichten, Sprüchw. Sal, 
31, 30., obwohl Erwägung der Gefundheit, der Geiftesbildung 
und des Lebensverhältniffes durch die chriftliche Weisheit geboten 
if. Der Chriſt darf hier wie überall der befonderen väterlichen 
Leitung Gottes vertrauen. Ehen werden im Himmel gefchloffen, 
Sprüchw. Sal. 19, 14. Geheimer Zug der Seelen für einander, 
nachdem man vor vielen anderen liebenswerthen Perfonen ohne 
Neigung vorübergegangen ift. Erfahrungen und Beobachtungen 
erleuchteter Chriften darüber. Scharfe Prüfung vor Gott, ob 
nicht bloß. finnliche Leidenfchaft in der Lichtgeftalt dieſes Zuges 
von oben vorfihmwebt. Frühe und offenherzige Berathung mit den 
Eltern und erfahrenen chriftlichen Freunden. Unabläffiges Gebet 
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um Erkenntniß des göttlichen Willens in diefer Angelegenheit, 
um Hinderniffe, wenn die beabfichtigte Berbindung demfelben zu: 
widerlaufe. Was den Eltern hiebei zu thun gebühre, und wie 
fie. ihre Abneigung, wenn folche ftatt findet, zu äußern haben. 
Ephef. 6, 4. 1 Eor. 16, 14. Nothwendigfeit für beide Theile, 
fi) ihre bisherige Lebensführung und ihren Herzenszuftand offen 
zu befennen. Die Verlobung im Namen Jeſu (Col. 3, 17.) ger 
feiert. Der Brautfiand. Seine Gefahren, 2 Mof. 20, 3. Matth. 
22,37. 1 Petri 1,22. Wen Chrifti Geift regiere, diefen Sprü: 
chen der Schrift treu zu folgen, dem werde fein Herz fagen, 
was er zu thun, was er zu meiden habe. Borbereitungen zum 
häuslichen Beifaımmenleben, 1 Tim. 6,8. Die priefterliche Ein— 
fegnung, eine heilige Ordnung der Kirche, um Ehrifti Wort, 
Matth. 19, 6., anfchaulicher vor die Seele zu ftellen. Feiert 
eine Hochzeit zu Cana, bei der Fefus mit feinen Jüngern zu 
Gaſte fibt, und den beften Wein zum Mahle gibt! II. Das 
eheliche Reben, eine Fülle von Grfahrungen im Neiche der See: 
len und Gottes; von ihm aus erſt das Leben ganz verftändlich. 
Tiefe Aufichlüffe über die eigene und des Gatten Sünde, Schwach: 
heit und Gebrechlichfeit, oft erft nad) Jahren gefunden, und viel- 
fache Prüfungen der Sanftmuth und Geduld veranlaffend. Der 
Kinder Gemüther und Urt ungleich, unter dem lichten Nebel der 
natürlichen elterlichen Liebe fchwer zu erfennen; in ihrem zarten 
Alter, und beim Erwachfen die Eltern über ſich felbft, über ihr 
fiehendes oder fortichreitendes Leben in Ehrifto, auch über die 
Zeit, wo die erften Keime ihres Dafeyns begannen, oft fehmerz- 
lich belehrend; jeder fündliche Zug der Eltern in den Seelen der 
Kinder in vielfachen Maaße wiederfchillernd und fo fich felber 
züchtigend. Die Lebensverhältniffe, in welche die Ehe hier ab: 
fondernd und entfernend, dort nähernd und einigend führt. Gott 
in unendlich anderer Beziehung denn fonft, als lebendig, und 
im Entziehen und Züchtigen erſt recht gebend und fegnend er- 
Fannt, Hellere Augen über feine Führungen, und die eigene 
Ohnmacht, bei'm gegenfeitigen Ineinanderfügen der elterlichen und 
der Kinderherzen, bei der Erziehung, Bildung und Verſorgung 
der letzteren. Tiefere Erfahrung des Heils in Ehrifte. — Sol: 
cherlei erwartend beainnen wahre Chriften das eheliche Leben, 
aber auch mit dem Gebete Jacob's 1 Mof. 32, 26. und der Zu: 
verficht Pauli 2 Tim. 2, 19. Rom, 8, 38. 39. Ihr erftes und be: 
ſtändiges Augenmerf: gemeinfchaftliches Leben vor ihrem Erlöfer, 
vereinigte Andacht mit allen Hausgenoffen, Ephef. 5, 19. Ge: 
genſeitiges Verzichten auf einander, wo der Stand des Herzens 
und Lebens dauernde Gebetsübungen fordert. 1 Cor. 7,5. Ihre 
Leiber — Tempel des heiligen Geiftes — Glieder Ehrifti. 1 Cor. 
6, 19.20. Ihr Mingang unter einander und ihr Leben nach aufen, 
gezeichnet auf der chriftlichen Saustafel. Nom. 12, 10—18. Zu 
Pauli Füßen lernen fie das Geheimniß der wahren Liebe, 1 Cor. 
13, 4—7. Sal, 6, 12., und im Anfchauen Zefu Demuth. Phil. 2, 
3.5. Der chriftliche Gatte, die fchwere Verantwortung für die 
Seelen der Seinigen ftets vor Augen habend, ein Priefter Got- 
tes in feinem Haufe: 1 Tim. 2,8. Sein fietes Wachen über 
die ihm natürliche Neigung zum: Stolge, zur Härte, Col. 3, 19, 
zur Ungebundenheit und Willkühr. 1 Petri 3,7. Seine Scheu 
vor unfeufhen Regungen. Matth. 5,28. Das Urbild feiner ehe: 
lichen Liebe und der freudigen Aufopferung feiner felbft in Chriſto. 
Epheſ. 5, 25— 27.29. Die chriftliche Gattin, ihm willig unter: 
than als dem Herrn, Ephef. 5, 22. 1 Cor. 11,9., voll Demuth 
und Ehrfurcht, im fteten Gefühl ihrer ſchwächeren Natur. 1 Tim. 
2,12 —15. Volle Genüge für fie bei ihrem Gatten und ihren 
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Kindern. 1 Tim. 2,13. Einfalt ihres Geiſtes und Sinnes, 1 Tim 
2, 11. 12. 1 Petri 3, 4., ihrer Kleidung und äußerlichen Zucht. 
1 Tim. 2,9. 1 Petri 3, 3—5. Ihr heiliges Streben, des Man« 
nes Ehre, 1 Cor. 11,7, zu werden, und das Licht in ihr, Ehris 
ftum, leuchten zu laffen vor den Menfchen. 1 Petri 3,1. Schö— 
nes Bid ihres Fleißes und ihrer Ordnungsliebe. Sprüchw. Sal. 
31,10 — 31. Die Frauen im Evangelium, vor allen Maria, 
die Mutter des Herrn. Endlich die Gattin eines unchriftlichen 
Mannes, die während ihrer Ehe Chriftum findet. Sie verläßt 
ihn nicht, 1 Cor. 7, 13. 14., erträgt willig Härte, Bitterfeit, 
Spott; ihre Nache — Gebet für fein ewiges Heil, ihre Ver— 
antwortung fanftmüthig oder in demüthigem Schweigen; ihr fe 
ſter Glaube, daß diefer ftete Kampf eine Bedingung ihrer Se 
ligfeit fey; ihre Treue an den Kindern, ihr feftes Halten an dem 
Herrn. Gleiches gebühre dem Manne zu thun unter gleicher Be: 
dingung. In diefem Allen volfommene Löfung der Frage, warum 
feine Ehefcheidung vom Herrn verfiattet fey, ald wegen des Ehe: 
bruche. Weshalb die weltliche Obrigkeit fie auch unter andes 
ven Umftänden erlauben zu dürfen glaube. Cie weiß, daß der 
Getauften viele Feine Ehriften find. Anlaß hierin für die Aufere 
Kirche, ſich tief zu demüthigen und Buße zu thun für die Un- 
vollfommenheit, in der ihre Wirkung auf das innere Leben ihrer 
Glieder erfcheint. 

Meit entfernt, ein Mufter zu feyn, dürfte das Gegebene 
doch zur Vergleichung genügen und davon Überzeugen, daß die 
moralifchen Betrachtungen in den Stunden der Andacht nicht im 
Geifte des Chriſtenthums find. 

(Fortfekung Folgt.) 


Nachrichten. 

(Wuͤrtemberg.) Es gibt in Wuͤrtemberg noch ham Wal 
denfergemeinden, im Ganzen etwa 2,000 Eecien, welche vor 
mehr als 100 Jahren aus Piemont durch die Schweiz in Wuͤrtem⸗ 
berg eingewandert find. Sie verfchmelzen ſich jeßt aber immer mehr 
mit der Landesfirche. Noch vor einigen Jahren hatten fie ihre eigene 
Sranzöfifche Prediger, die fie 1009 nicht verftanden; aber feit der 
Union haben fie Deutfche Prediger erhalten. Sie unterfcheiben fich 


von der Evangelifchen Landesfirche durch nichts als durch die Feier 


des heil. Abendmahls. Während bie Lutheraner da die Hoftie em, 
pfangen, nehmen die Waldenfer Brodt. Cie nahen fich je zwei und 
zwei dem Altare, der Geiftliche bricht das Brodt in zwei Theile und 
reicht jedem der Herantretenden die Hälfte. Die Aelteften,. welche 


noch in großem Anfehn bei ihnen fiehen und durch eine befondere 
Ordination zu diefem Amte gemeihet werden, fehenfen zwei Kelde 


Wein ein, welche dann der Geiftliche den beiden Communicirenden 
darreicht, fo daß dieſe felbft fe in ihre Hände nehmen und daraus 
£rinfen. Gonft haben fie diefelbe Form de8 Cultus, wie die Win— 
tembergifche Kirche, diefagbe Liturgie, den nämlichen (Bren 
techismus und ein Gefangbuch; und beobachten nur die 

vend des ftilfen Gebets zu knieen. Gie erhielten einen fehr harten 


Boden zu bearbeiten und fehmachten noch immer in bitferer Armuth. 
Mit ihren Brüdern in Piemont theilen fe das Franzöfifch-Piemon, 
tefifche Patois (im Volfe heißen fie deshalb die Welfchen), fo wie er 
nige Ortfchaften unter ihnen die Namen dortiger Weiler und Fleden 


beibehalten haben, 3. B. Perouſe, Villars, Lucarne. Aber nicht theis 
fen fie mit ihnen die Gittenreinheit und Einfalt; im Gegentheil Flagt 


ifchen) Ca» 
itte, waͤh⸗ 


— 


A 


man fehr über ihre Unredlichfeit, 3. B— has über den Hochs 


muth, mit dem fie, wie die Juden zu Jeſu 
ten, ſich auf ihre Vorväter, die ald Märtyrer fuͤr den Glauben fielen, 


viel einbilden, ohne doch deren Ölauben innerlich und wahrhaft zu 
fennen und zu befigen, umd über den Neid und die Eiferfucht, mit 


der fie auf die Zutheraner hinblicen. 
(Gedruct bei Krowigfch und Sohn.) 


eit ſich Abraham's ruͤhm⸗ 


Weber die Stunden der Andacht zur Beförderung wah- 
ren Ehriftenthums und häuslicher Gottesverehrung. 
Aarau. Siebente Auflage. 1822. 


( Fortſetzung. ) 


V. 
Der Menſch und die Sünde in den Stunden der 
Andacht. 


Die Stunden der Andacht ſind mit ihren und unſeren Ta— 
gen nichts weniger als zufrieden. Sie haben großen Kummer 
über die weit verbreitete und tiefe Sittenverderbniß. Cs fe 
ehedem beſſer geweſen. Der fchöne, veligiöfe Sinn der Eltern 
fen aus vielen Familien mit der häuslichen Andacht verfchwunden, 
wilde Zerftrenungen an die Stelle des ächten Lebensgenuffes getre— 
ten. Man fchäne fich, nicht, böfe Geſellſchaften beſucht, ſchlüpfrige 
Bücher geleſen zu haben, wohl aber in der Kirche oder beim 
Andachtöbuche geſehen zu werden. Durch den Leichtſinn und die 
Unfietlichkeit vieler Hauspäter und die Thorheit vieler Mütter 
fey das Glüd vieler Familien zerftört worden. — „Die erha: 
bene Würde des Menfchen, — wie oft wird fie entweiht. Mir 
finden im gemeinen Leben weniger glücliche Haushaltungen, 
als unter einem Volke gefunden werden follten, welches ſich 
zur Lehre Zefu befennt. Man möchte veich ſeyn, und macht fid) 
doc) felber arm, — angefehn, und bringt fich doch felber um 
alle Achtung, — höher als viele Andere, und erniedrigt fich doch 
gar oft unter die Niedrigſten, — Herr, und verfauft fich für 
Spottgeld in Selaverei. Diefe Widerfprüche find fo gemein 
und alltäglich, daß wir fie kaum noch der Aufmerkſambeit 
werth finden. Die meiften Menfchen find fo ſchwach, fo 
Fleinmüthig, fo fehnel bei jeder Gefahr verzagt, fo wenig 
bedacht auf Alles, was ihnen ſchon ihre Vergangenheit fagte, 
fo wenig mit muthiger Zuverficht auf die himmlifche Borfehung 
hinblickend, daß fie bei jeder neuen Drohung der Schickſale in 
neue Furcht gerathen. — Welch’ ein Wogen und Drängen, 
um zu größeren Einfünften zu fommen! Gemeine Geldfucht ift 
eine der herrfchendften Leidenichaften unferes Zeitalters geworden. 
Feder macht daraus die wichtigfte feiner Angelegenheiten, wie 
er fein Dermögen auf gerechte oder unerlaubte Art ermweitere. 


vargeliſche 


Denn von zarter Jugend an wird Kindern von ihren Eltern 
nichts Anderes gezeigt; dafür treibt man ſie von Schule zu Schule, 
dafür werden die verächtlichſten Nänfe und Umtriebe erfonnen. 
Nach Vermögen jagen, dies ift die grofie Aufgabe des Lebens 
für beinahe alle HSaushaltungen. Reichthum ift die allge 
meine Sehnfucht; Tauſende gehen darüber zu Grunde. Man 
fhäßt den Menfchen nur nach feinem Gelde; Talent, Tugend 
und Armuth find in der Waagſchale des Urtheils leicht, Blicken 
wir nur um uns ber; wie felten find im Allgemeinen die 
wahrhaft glücklichen Chen, wie zahlreich die, in welchen 
gegenfeitige Gleichgültigfeit und Weberdruß herrfchen, wo felten 
ein Tag ohne Verdruß, verftreicht! Und werfen Schuld ift dies 
weit verbreitete Webel? — Aber wie ift unfere Lebensart? Sf 
fie nicht felbft wieder unnatürlic, geworden? Und was find die 
Folgen unferer Entfernung von den göttlichen Ordnungen? 
Unnatürliche Lafter, Krankheiten, häusliche und öffentliche 
Uebel. DBerheerende Ueppigkeit und Aufwandsſucht erfchwert die 
Ehen. Zahlloſe Zungfrauen leben und fterben einſam.“ — „Ge: 
gründeten, heißt e8 am anderen Orte, „fcheinen die Klagen An— 
derer über die Verfchlimmerung der Welt, über das fteigende 
Verderbniß der Sitten, über den wachfenden Strom des Lafters, 
Sie zeigen hin auf den Leichtfinn der Jugend, auf das Wohl: 
(eben zahllofer Familien, welche ſich der Leppigfeit ergeben, 
auf die leeren Kirchen und auf die felten Ieeren Tempel der 
Schwelgerei und Wolluft, wie man die fchändlichfien der Suün— 
den heut zu Tage mit dem Namen der Tugenden ſchmückt, wie 
man Heuchelei Lebensart, Wolluſt Artigkeit, Betrug Lebensklug— 
heit, Ehebruch nur Schwachheit, Trreligiofität Aufklärung, Ber- 
achtung des Eides Vorurtheillofigkeit nennt. Wahr iſt's, auch 
diefe Klage If gegründet. Und fo ift es immer geweſen!“ 
Nun, dies Alles bei der gepriefenen Aufklärung, bei der Der: 
breitung des öffentlichen Unterrichts, bei der Verbefferung der 
Staatsverfaffungen, bei dem Dafeyn der chriftlichen Kirche, die 
mit ihren Anftalten die Völker wie mit einem Netze umfpannt, 
worauf mußte es den Derf. hinmweifen? Darauf, daf, wenn 
man alle Erfahrungen diefer Art addirt, eine ungeheuere Summe 
des Böfen in der Welt herauskommt, von welcher die Summe des 
Guten weit Überwogen wird. Und mas mußte ſich ihm aug 
diefer Wahrnehmung wiederum ergeben? Das, mas er ſelbſt 
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einmal am äußerſten Erguß feiner Klagen ausruft: „Das Dich: 
ten und Trachten des menfchlichen Herzens ift böfe von aus 
auf; die Neigung zur Sünde ift überall, ift laut,” — Sonach 
follte man glauben, er fiimme mit dee Bibel und allen chriſtli⸗ 
chen Kirchen darin überein, daß der Menſch mit einem überwie— 
genden Hange zum Böſen geboren werde, er nehme die erſte 
aller chriſtlichen Lehren an, aus welcher das Bedürfniß eines 
Erlöſers erwächſt. Aber weit gefehlt! Selbſt das Widerſtreben 
auch der kleinſten Kinder gegen die Gebote der guten Eltern 
überzeugt ihn nicht davon. Die einzelnen Stellen der heiligen 
Schrift, welche dies zu behaupten ſcheinen, haben nach ſeiner 
Meinung von Bibelleſern und Bibelauslegern nicht recht verſtan— 
den werden können, weil fie mit der Drdnung und Bezeichnung 
gewiffer Borjtellungen damaliger Zeiten nicht recht be: 
fannt waren. Auch redet eigentlich nur Paulus — im Geifte 
der heidnifchen und jüdischen Gelehrten — davon, Paulus, der 
gern Alten Alles werden wollte. Der Weife von Aarau aber 
hat an fich feit feinen Jugendtagen und an anderen Kindern 
beobachtet, daß der Menfch, wie er von Gott erfchaffen ward, 
ebenfo fähig zum Böfen als zum Guten ift. „Diejenigen irren,” 
fagt er, „welche darzuthun vermeinen, der Menfch wäre von 
Natur verderbt und böfe, und der ewigen Strafe würdig. Der: 
gleichen Behauptungen wären jedesmal Beweife entweder eines 
folgen Eigenfinnes oder einer fehr dürftigen Men 
fhenfenntnig und Erfahrung.” Diefer Vorwurf trifft 
Ehriftum zuerft; der wird hier geläftert. Seine Behauptung ift: 
was vom Fleiſch geboren wird, das ift Fleifch, und es fey denn, 
daß der Menfch von Neuem geboren werde, kann er das Neid) 
Gottes nicht fehen. Die Menfchen liebten die Finfterniß mehr 
als das Licht; denn ihre Werke waren böfe. Aus dem Herzen 
fommen arge Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberki, 
falfche Zeugniffe, Läfterung. — Des Heren Schmach theilen feine 
Apoftel, nicht nme Paulus, dem e8 nie eingefallen ift, im Geifte, 
oft aber wider den Geift der heidnifchen und jüdischen Gelehr— 
ten, zu fprechen, und der in der Glaubenslehre nie Allen Alles 
werden wollte, fondern auch Zohannes. — Weiter findet unfer 
Mann die Quelle aller guten Neigungen im Geifte, die Quelle 
aller böfen im Körper des Menfchen. Diefer unglücliche Leib — 
andermwärts ein Kunftwerf des Schöpfers, ein betrachtungswürdi— 
ges Wunder göttlicher Weisheit und Macht genannt, das eben 
jo zweckmäßig als das Weltgebäude gefchaffen ſey — diefes „köſt— 
lichfte Gefchent des himmlischen Vaters! — trägt alle Schuld 
der Sünde. Es ift zwar unbegreiflich, warum diefer Leib, wenn 
er ohne menfchliche Seele wäre, nicht ebenfo gut, wie das Thier, 
von feinen Naturtrieben richtig geleitet werden und ohne Sün— 
den ſoll bleiben Fönnen; und warum er grade durch feine Ver: 
bindung mit der erhabenen menfchlichen Seele, „dieſem reinen 
Ausfluffe aus Gott,“ zum Quell der Sünden wird. Das iſt 
zwar unbegreiflich, aber der Verf. macht ihn einmal dazu, hütet 
fi aber wohl, die confequente Folgerung daraus zu ziehen, die 
dem Paulus von Theben und Hilarion einleuchtete: daß man 
den Leib ertödten müffe, damit die Seele leben könne. — „Was 
ift Sinnlichkeit?” frägt er weiter, nachdem er fie zuvor für iden- 
tiſch mit dem biblifchen Ausdrude „Fleiſch“ und für das erklärt 
hat, was im Körper zur Sünde verführe. „Die Neigung,” ant— 
mwortet er, „zu Aller, was uns angenehme Empfindungen durch 
die Sinne erzeugt.” Wenn ihre Begierden und Wünfche mächti- 
ger würden, als unfere Kraft zum Guten, fo werde der Menfch 
zum Sünder. Er glaubt mun fertig zu feyn, aber er iſt es 
nicht, denn darüber hat er noch Feine Auskunft gegeben, wie es 
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denn möglich fey, daß die Ginnlichfeit mächtiger werden Fünne, 
als die hochgepriefene Bernunft, zumal da der wahre Bortheil 
für die angeblichen Gebote der letzteren fpricht; auch darüber 
nicht, woher wohl die Sünden der Berliumdung, der Schwab: 
haftigfeit, des Neides über die geiftigen Vorzüge Anderer, ber 
Gottesläſterung u. a. m. kommen, die fich doch Feinesweges aus 
dem Einfluffe der Sinnlichkeit herleiten laffen; woher insbefon- 
dere die vielen liebloſen, ftolzen und ungerechten Gedanken, die 
in des Menfchen Seele, wie ein fhürmifches Meer, daherwogen, 
ohne mit der Sinnlichfeit irgendwie in De zu ftehen. — 
Ohne diefe Knoten zu löfen, nennt er fpäterhin die Leidenschaft 
eine Unterjocherin der Vernunft, eine Zerftörerin des gött— 
lichen Heiligthums in unferer Bruft, woraus fich doch wohl er- 
gibt, dap dies Heiligthum in feinem höheren Sinne göttlich ge: 
nannte werden fann, als der Leib, weil es fonft nicht zerftört 
werden Fünnte. Dann befchreibt er das Elend des Wolluüſtlings 
und des Trumfenboldes, erwähnt den Ehrfüchtigen, den Spieler, 
den neidifchen Schadenfroh, den Verſchwender, den Geizigen, den 
Dieb und den Zähzornigen, und_fcheint hierauf das ganze Neich 
der Sünde zu befchränfen.  „Dergleichen Leidenfchaften,” be: 
theuert er, „tödten mit ihrer Gewalt die letzte unferer guten Ei: 
genfchaften, wenn wir ihnen nicht mit männlicher Kraft be: 
gegnen und Neligion und Vernunft in urfprünglicer 
Hoheit zu bewahren wiffen.” Alſo doch ein Troſt!  Diefelbe 
Vernunft, die fo häufig, ja nach den obigen Erfahrungen und 
Klagen, bei den meiften Menfchen von der Leidenfchaft ganz un- 
terdrückt, ja fogar zerftört wird, diefelbe Vernunft hat auch männ: 
fihe Kraft, um der Sünde zu widerftehen und fich in urfprüng- 
licher Hoheit zu bewahren. Mer kann das alauben? Iſt es 
möglich, daß derfelbe Arm, der durch einen unglüdlichen Fall 
zerbrochen wird, fih auf den Boden ftüße, um mir bei'tm Auf: 
ftehn vom Falle zu dienen? Iſt derfelbe Fuß, der fo ſchwach 
it, daß er in der Pegel ftrauchelt und gleitet, auch vermögend, 
mir einen fiheren Gang zu gewähren? „Woher entftehen aber 
die Leidenfchaften im Menſchen,“ lautet eine zweite Frage, „da 
mit ich ihren Keim mit geringer Mühe vernichte?" Dies Ge: 
heimniß wird auf unerwartete Weiſe aufgefchloffen. „Eigenthüm— 
liche Befchaffenheiten, Franfhafte Zuftände unferes Körpers ohne 
eigentliche Krankheit, —V — Neizbarfeit unſerer Nerven find 
die erfte Quelle unferer Leidenfchaften. Die eigenthümliche Be: 
fchaffenheit des Leibes hat einen großen Einfluß auf unfere Art 
zu denken und zu empfinden. Jeder hat ferner feine befonderen 
Zemperamentsfehler und Lieblingsneigungen; anfangs erfcheinen 
fie unfchädlich und unfchuldig, wachfen aber mit den Jahren. 
Aus der Neigung wird entfchiedener Hang, der auch noch nicht 
furchtbar ausfieht, aber doch zu Fleinen Lebertvetungen führt. 
Allerlei Vorwände befchönigen, Lobredner verfärfen Mn Stete 
Befriedigung macht ihn zur anderen Natur und die Leidenſchaft 
ſteht in ihrer vollen Größe da. Die zweite Quelle fließt aus 
der Gewohnheit. Mancher Menſch wird als Kind und Jüng— 
ling zum Böſen angeleitet oder gezwungen; daraus entſteht Ge: 
wöhnung, Vergnügen, Bedürfniß. Der Rauber ſtirbt auf dem 
Blutgerüſte, weil feine Eltern ihn als Kind zum Stehlen genö— 
thigt haben.” — So wißt ihr's denn, unglüdliche Knechte der 
Leidenfchaft, womit ihe euch entfchuldigen follt. Ihr könnt nichts 
für euere Sünde. Es ift entweder Franfhafte Stimmung eueres 
Körpers, oder die Schuld euerer Eltern und Erzieher, die ihr 
als den Urfprung eueres Seelenübels anflagen, mit um fo groͤ— 
ferem Nechte anklagen dürft, als ihr euch weder einen gefunde- 
ren Leib, noch befjere Eltern geben Fonntet. _ Das mußte man 
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euch grade noch fagen in den Stunden der Andacht, um euere 
. befannte Geneigtheit zur Entfchuldigung euerer Sünde noch mehr 
zu beftärfen. Es fehlte bisher noch etwas, wenn ihr euch recht: 
fertigen wolltet, e8 gelang euch nur immer im einzelnen Falle, 
die Schuld eueres Zornes, euerer Unfeufchheit, euerer Härte aus 
Stolz, euerer Verſchwendung und Zerfireuungsfucht von euch ab 
und auf Andere zu wälzen; nun aber Fennt ihr die erften Reiſer, 
aus denen der Stammbaum euerer Sünden entfproffen ift, und 
diefe Reiſer wurzelten in einem Boden, den ihr nicht nach euerer 
Wahl Faufen durftet, fondern nehmen mußtet, wie er aegeben 
ward. Ihr bliebt dabei von Herzen gut; es that euch Manches 
leid; aber ummiderfichlich riß euch euere Nervenreizbarfeit und 
Gewöhnung fort. Doch der Weiſe von Aarau hat nod) andere 
Thüren für die Sünde aufzuthun. In bangen Stunden, wo 
man. an feiner Seele Heil verzweifeln will, empfiehlt er alfo zu 
denfen: „Sc habe gefehlt, oft gefehlt, aber Gott kennt mein 
Herz, meinen Schmerz um meine irdijche Unvollfommenheit, meine 
Schwächen, mein Unvermögen, meine Befchränftheit. Wie follte 
er mich darum verftoßen Fünnen! ch bin gegen ihn ein un: 
mündiges Kind, er gegen mid ein unendlich barmherziger Vater. 
Der ſchwerſte Fehler gegen ihn ift, an feiner Langmuth und 
Huld verzweifeln. Wenn ich nur nicht wiffentlich in Verge— 
hungen falle. Nicht einmal der Menich wagt es vom Menſchen 
zu fordern, er folle niemals irren; viel weniger wird es Gott. 
Sch muß mic) oft Plöglicy zu Handlungen entjchließen, ohne Zeit, 
fie zu prüfen, werde oft durch widerfprechende Berhältniffe, durd) 
feindfelige Umftände, ja fogar durd) höhere Pflichten gezwun— 
gen, Anderen wider Willen wehe zu thun; vermag fo wenig, Wah- 
res und Falfches, Nichtiges und Unrichtiges zu unterfcheiden. 
Ueberdies find meine Thorheiten, meine Bergehungen fchon genug 
durch fich felbft befiraft worden, denn jedes Laſter führt feine 
Hölle mit fih, und Fein Vergehen bleibt ohne böfe Folgen für 
ſich ſelbſt. Daher quäle dich nicht, meine Seele, mit vergebli- 
den und unverdienten Borwürfen wegen des Uebels, was du 
wider Willen und Wiffen verübt haft. Quäle dich nicht mit 
ängftlichen Bildern und übertriebenen Borftellungen von deiner 
allzugeoßen Sündhaftigfeit. Mit foldhen Vorwürfen machit du 
dich zu allem Guten verzagt und ehreft die Weisheit und Ba: 
terliebe deines Gottes ſchlecht.“ 

Wahrlich, fo muß man reden, um dem Menfchen feine 
Sünde leicht zu machen; binter foldyen Vorhang muß man fie 
ihm ftellen, damit er fie nicht in ihrem wahren Lichte fehe; fo 
muß man es anfangen, um ihn von dem Wege der chrijtli- 
hen Heilsordnung abzuzichen und die Negungen des Geiftes 
Gottes, der um die Sünde firafen will, zu unterdrüden; fo 
rüdt man ihm den heiligen Ernft des göttlichen Wortes aus 
den Augen, mit dem es alle Webertretung verdammt und alle 
Sterblichen unter die Sünde befchließt, fo bannt man den er- 
fhütternden Gedanfen an Gottes Gerechtigkeit. Das Chriften- 
-thum will aber zermalmte Gewiffen und zerfnirfchte Herzen. Es 
freut fi deren, als des Anfangs der göttlichen Gnadenwirkun— 
gen; es verftärft die Schmerzen der Neue durch die Erinnerung 
an den Fluch des Geſetzes und will nicht durch falfchen Troft 
beruhigen. Aber es tritt dann auch mit der Wundermacht der 
Liebe Zefu in feinem Tode am Kreuz, mit der göttlich beglau- 
bigten Zuficherung, daß er das Lamm Gottes fen, welches der 
Melt Sünde trug, zu den zerriffenen und zagenden Seelen und 
fpeicht: Euere Sünde ift euch vergeben, und aus feiner Fülle 
follt ihe Gnade um Gnade nehmen! Und dann beut e8 den 
geretteten, von Freude und Danf, wie nie, bewegten, mit heißer 
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Sehnfucht nach Heiligung Erfüllten, in feinen Sacramenten und 
in dem Gnadenbeiftande des Geiftes Ehrifti die Kräfte dar, mit 
ihrem Erlöfer eins zu werden, wie er eins mit dem Vater if, 
täglich zu wachſen am inwendigen Menfchen, Chriſtum zu woh: 
nen durch den Glauben in ihren Herzen, und durch ihn frei vom 
Joche der Sünde zu werden. — Diefen Weg zu Ehrifto hätte 
der Verf. denen weifen folfen, die da Leid tragen um ihre Sün— 
den und nahe find am Verzweifeln, ftatt fie zu lehren, daß ihre 
Schwachheit und Unvollfommenheit fie vor dem gerechten und 
heiligen Gott entfchuldige. Kannte er ihm etwa nicht? O doc)! 
Aber erfahren hat er nie die Kraft des Todes Ehrifti, Sünder 
felig und rein zu machen, und er wagt es daher, fie herabzu- 
würdigen und den Glauben daran als einen verderblichen, als 
den Vater der Sünde darzuftellen. „Es dünft fie bequemer,“ 
fpricht er (die Taufende unter dem Gefe des Todes und der 
Sünde), „daß fie glauben, Zefus fey für ihre Sünden geftor: 
ben, und fie könnten durch fein Derdienft und die Gnade Got— 
tes gerecht werden, und dabei thun, was ihr rohes Herz er— 
freut!” Und am anderen Orte: „Mit zerfnivfchtem Herzen be: 
trachten fie die Schändlicy?eit ihres zurücgelegten Lebens, die 
Kette ihrer ungerechten Handlungen — fühlen ihre Unwuͤrdig— 
feit — fehen fich hoffnungslos verloren, — erblicken in der grauen: 
vollen Zukunft nur Elend und wohlverdiente Strafe. Ohne ci: 
genes Verdienſt vor Gott rufen fie das Verdienſt Tofu 
an, und mit bangem Zweifeln und Berzagen wollen fie Ber 
zeihung ihrer Sünden im Blute des Weltheilandes 
ſuchen: Sie find zu beflagen, diefe — Leidenden, welche ohne 
chriftliche Faffung, ohne richtige und würdige Vorſtel— 
lung von Gott und feinem Willen fkatt des ruhigen Selbft: 
denkens, ſich dem ungeftümen Lauf ihrer Einbildungen überlaſſen.“ 

Wie wird denn aber Vergebung der Sünden erworben, frägt 
der andächtige Pefer, wenn fie nicht durd) den kommt, der ſich 
äußerte, er vergiehe fein Blut zue Vergebung der Sünden und 
gebe fein Leben zum Löfegeld für Viele? Die Stunden der An: 
dacht antworten: „Gott verzeiht dem Sünder, der fich Durch 
Jeſum zu ihm wendet, das heißt, der nad Zefu Lehre und 
Dorfhrift handelnd, gleichfam ganz in des Erlöfers Sinn 
und Geift lebt, und fich fo dem ewigen Bater naht, — der von 
num an ein reines, göftliches Leben beginnt und Gott wieder 
ganz gehört. Gnade haft du alfo bei Deiner Befferung zu 
hoffen. — Entfernt euere Fehler und übet euch in den ihnen 
entgegenftehenden Tugenden. Lebet und handelt gegen euere Mit: 
menfchen mit göttlichem Sinn und die Buße ift vollbracht und 
die ewige Gnade umfängt euch.” 

Die Stunden der Andacht Flagen alfo über die vielen und 
unfäglichen Sünden der Menfchen, und finden diefe doch von 
Natur weder gut noch böfe; fie jammern über das Elend in 
der Welt, und fuchen feinen Grund doc, nur in Franfhaften Stim— 
mungen und übler Gewöhnung, wollen auch, daß Niemand über 
feine Sündhaftigfeit fehr betrübt feyn folle; fie ftellen das Ber: 
dienft Chriſti ald ein Sündenfiffen dar, und tadeln’s, wenn fi) 
Jemand deffen getröftet, verheifen aber Vergebung und Gnade 
bei Gott auf den Grund der DBefferung des Lebens, Iſt das 
Ehriftenthum, fo fügt Ehriftus, fo lügen die Apoftel, fo ift jeder 
Menfch fein eigener Erlöfer, und Jeſus hat nicht nöthig gehabt, 
fid) mit dem Tode am Kreuze zu bemühen. 


(Schluß folgt im nächften Hefte.) 
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(Frankreich.) Montauban (von mons albus = Witten: 
fhon aus dem 12ten Jahrhundert 

Sie und la Kochelle waren 
der Proteftanten in Frankreich. 
Schon 1598 entftand dafelbft eine Proteftantifche Academie, welche 
uy de Döme verlegt, 
und dauerte hier bis zur Aufpebung des Edicets von Nantes 1655 
XIV., der den Untergang der Proteftanten beabſich⸗ 
lange Zeit vorher ſchon ſtille Vorbereitungen; er fuchte 
immer mehr Katholifche Familien in Montauban hineinzuziehen, vere 


berg) iſt eine fehr alte Stadt, die 
berrührt, wo bier ein Kloſter war. 
fpäter die beiden bedeutendſten Städte 
fih bis 1660 erhielt, dann wurde fie nach, P 
fort. 
tigte, traf 


Ludwig 


minderte durch gemifchte Ehen und Ehrenämter die Zahl der Prote: 
flanten, und ließ zuleßt fogar die Feſtungswerke fchleifen. 
leiftete ihm die Etadt drei Jahre Widerſtand. 


umgeben, die, wie alle Sranzöfifihe Städte, Feine Mauern haben. 
Die Zahl der Ein» und Anwohner beträgt gegen 206,000 Seelen; 
unter ihnen zählt man 7,000 Protefianten. Sie befigen zwei SKir- 
hen in der Stadt umd vier Kirchen in der Umgegend, welche von 
dret Paſteurs und ihren Suffragants bedient werden. Unter Na 
poleon wurde hier 1810 die einzige theologische Facultät 
für dag Neformirte Frankreich geftiftet, 
vollen, geräumigen und fhön gelegenen Gebäude verfehen, in wel⸗ 
chem 30 Studenten, die auf Königliche Koften erhalten werden und 
boursiers heißen, wohnen. Pier befinden fich die Hörfäle, Über de— 
nen Infhriften aus Cicero oder der Bibel und den Kirchenvätern 
angebracht find; bier iſt die Eleine dürftige Bibliothef von 8,000 Baͤn⸗ 
den aufgeſtellt, und hier wohnt auch ein Theil der Profejioren. Die 
Hecademie ift dennoch freigebig dotirt, und noch immer thut dag Gou⸗ 
vernemenf mehr für diefe Proteſtantiſche Facultät als für die Ka⸗ 
tholifchen Seminarien. Seit zwei Fahren ift in dem Gebäude für 
die Studenten auch ein Leſezimmer (salon lit£raire) angelegt worden, 
wo ihnen die neuelten Sranzöftfchen theologifchen und politifchen Zeit: 
föhriften zur Einficht vorliegen, Die Zahl ſaͤmmtlicher Studirenden 
beläuft fich auf 150. Sie müffen zwei Jahre Vorbereitungswiſſen⸗ 
ſchaften (d. i. Philologie und Philoſophie) treiben, ehe fie ihren vter- 
jährigen theologifchen Eurfus beginnen koͤnnen. Die Vorlefungen 
währen jedesmal, wie in Holland, dreiviertel Jahre, vom November 
bis Juli, uud die Ferien dauern dann ein volles Vielteljahr; aber 
fein Profeffor lieſt mehr als drei Stunden wöchentlich, und die Exe— 
gefe wird gar nur einmal die Woche vorgetragen. Die eigentlich 
theologischen Collegien werden wörtlich diefirt, und nachher wird dar⸗ 
über examinirt umd dispufirt. Nach) dem Beſchluß der jährlichen 
Borlefungen werden Eramina darüber angeftellt. Da bie Collegien 
täglih um 9 Uhr beginnen, fo verfammeln fich eine Viertelftunde 
vorher die Studirenden und Profefforen in einem Lehrzimmer, und 
einer unter ihnen lieft, und zwar zur Vermeidung der Störung bei 
verschloffenen Thuͤren, zwei Capitel aus der Bibel vor und ſpricht 
ein freies Gebet. - Nach Beendigung deffelben fangen die einzelnen 
Borlefungen hinter einander an, von 9 — 10 Hebräifch bei'm Pro- 
feffor Bonnard, und zugleich haute latinite (d. i. Virgil, Horaz, 
Cicero, Duinctilian) bei'm Profefior Fucontre; von 10 — 11 drei- 
mal Dogmatif beim Profeſſor Nafon, und dreimal Philoſophie 
beim Profeſſor Froffard, zweimal Kirchengefihichte und einmal 
Eregefe bei'm Profeffor Montet. 

Da die genannten vier Profefforen der Theologie insgefammt 
vorher Prediger waren und in ihrem früheren Berufe an nichts 
weniger als an eine Profeffur dachten; da überhaupt den meiften 
Framdſiſchen Geiſtlichen der wiffenfchaftliche Geift fehlt, indem fie 


Kedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


Dennod) 
Noch heut zu Tage 
fieht man die Ueberrefte der ehemaligen Feſtung; die eigentliche Stadt 
ift aber jeßt nach allen Seiten hin von eben jo großen Vorjtädten 


und mit einem prachte 
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wegen ihrer kuͤmmerlichen Stellen weder das nöthige Geld noch das 
gehörige Intereffe befigen, um fich theologifche Werfe anzufchaffen 
und zu ſtudiren; da endlich für die Evangelifche Theologie in Frank⸗ 
reich ſeit 150 Jahren ſo gut wie nichts geſchehen iſt, die Bibliothek 
in Montauban nur einige aͤltere kirchenhiſtoriſche Werke aufzuweiſen 
hat, in allen anderen Faͤchern aber ſehr arm iſt, und von den vie— 
len neueren Fortfchritter der Wroteftantifchen Theologie in anderen 
Ländern ihnen wenig und unter dem Wenigen nicht einmal immer 
das Gute zu Gefichte fommt: fo läßt fid) daraus ſchon auf den 
wiffenfchaftlichen Zuſtand diefer Academie fihliegen. In der That 
kaun faum ein Land in der Beziehung zu unferer Zeit uͤbler bero- 
then feyn als Frankreich. In Allem if man weiter gefommen; in 
der Medicin, Iurisprudenz, Phyfif, Mathematik, felbit in der Ka- 
tholifchen Theologie Fann man den Studirenden Werfe zum Nach: 
(efen nacdmeifen und in die Hände geben; bloß die Proteftantifche 
Theologie ſteht noch verwaiſt und ungefoͤrdert da. Selbſt die Phi⸗ 
lofophie hebt ſich; Couſin, Guizot, Royer⸗Collard, Ben— 
jamin Conſtant und andere denkende Maͤnner in Paris gaben 
eine ganze Reihe Ueberſetzungen der Schottiſchen und Deutſchen Phi⸗ 
tofophen heraus; erſt ſeit 1828 erſcheint wieder eine neue Zeitſchrift, 
die Revue frangaise mit dem Motto: „Quod nune ratio est, impetus 
ante fuit,” und außerdem theilt der Globe häufig Auszüge aus den 
Vorträgen der Parifer Profeſſoren mit: nur die Proteftanten als 
ſolche, befigen nichts. Man bat wohl ſchon feit mehreren Jahren 
den Plan an einigen Orten gehabt, Deutfhe Werfe in’s Franzoͤ⸗ 
fifche zu überfegen; aber die Nealifirung bat fich noch immer ver- 
zögert. Vom Inlande fönnen fie noch nichts erwarten; daher muͤſſen 
fie ſich Ternbegierig nach dem Auslande wenden, und weil die Englis 
ſche Sprache durch ihren Reichthum an Franzöftfhen Wörtern und 
durch Die größere Negelmäßigfeit ihrer Conftruction den Franzoſen 
leichter wird als die Deutfche, auch das neu erwachte religiöfe Leben 
im Lande zunächft von Englifchen Mifftonaren ausgegangen ift, und 
die Deutfche Theologie wegen ihres Nationalismus — (denn da den 
Franzofen Feine andere Werke als unfere Lateinifchen in die Hände 
fielen, fie von Wegfcheider auf die ganze Deutfche Litteratur 
fehloffen, und durd) Straßburg’s Erempel früher grade auch nicht 
eines DBefferen mochten belehrt werden, fo mußte ihnen diefelbe ver: 
dächtig erfcheinen) — in Frankreich im Allgemeinen in feinem guten 
Ruf fteht, wendeten fie fich nach England. Daher findet man dürch⸗ 
weg in ganz Shöfranfreic bei allen Geifilichen, denen ihr Amt 
am Herzen liegt und die es ernft mit ihrer Theologie meinen, eine 
genaue Befanntfchaft mit_der Englifhen Sprache und Litteratur. 
Indeß find die Englifchen Werfe, welche fie fennen, doc) meift mehr 
ascetifch-practifchen als wiffenfchaftlihen Inhalts. Won den Deuts 
fehen Werfen Fennt man in Motauban für die Einleitung und Ere- 
gefe Roſenmuͤller, Kuindl, Bertholdt, Schleusner, Eich 
horn, Michaelis, Hug (in der Franzöfifchen, fehr veränderten 
Ueberſetzung des Prof. Cellerier in Genf), Paulus, Heß und 
Leß; für die Kirchengefihichte Mosheim, Henke, Schmidt und 
Stäudlin; für die Dogmatif Wegſcheider und Bretfhnei- 
der, auch Neinhard's Plan Jeſu. Bon Bretfchneider haben 
fich befonders die probabilia verbreitet und bei den Studirenden viele 
Zweifel hervorgerufen, um fo nachtheiliger, da man fie faft für uns 
widerleglich hielt und die Gegenfihriften, fo wie des Verf. eigene 
fpätere Erflärung gar nicht kannte. Man fühlt immer Iebhafter 
die abſolute Nothwendigfeit der Kenntniß der Deutfchen Sprace, 
und einige Profeſſoren haben bereits angefangen, den Aufenthalt 
eines Deutſchen in Montauban zu benugen, um von ihm fich Un- 
terricht geben zu laffen. 
(Schluß folgt). 


(Gedruct bei Lrowigfh und Sohn.) 
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‚Berlin 1829. 


Darftellung des Verhaͤltniſſes der canonifchen Aucto— 


rität der heiligen Schrift zur Auctorität der Kirche 
nah Evangelifchen Grundfägen — ein Bruchſtuͤck 
aus einer im nächften Jahre herauszugebenden Ver- 
theidigung des Augsburg’fehen Glaubensbekenntniſ⸗ 
fes gegen alte und neue Gegner. 


Für die Aechtheit der canonifchen Schriften führen die Unſri— 
gen das überzeugende Zeugniß der Kirche, befonders der älteren 
und älteften, wenn aud) nicht als das einzige, doc) als ein fehr 
wichtiges, Außerliches Zeugniß an. Römiſch-Katholiſche Schrift: 
ftellee haben uns deshalb einer thörigten Folgewidrigkeit bezüch— 
tigen wollen, weil wir jenen unferen Fundamentaljog, das Anz 
fehn der Kirche dem der Schrift unterzuordnen, ganz dadurch 
verläugneten, daß wir das Anfehn der Schrift felbfi wieder auf 
das der Kirche gründeten, und fo doc auf den Römiſchen Grund: 
fat zurüdfämen, die Kirche, die ohnedem durch die apoftoliiche 
Predigt fchon früher dagewefen als die Schrift, über die Schrift 
zu ftellen, und die Auctorität der letsteren von der der erſteren 
abzuleiten. Allein ihre Vorwürfe find grundlos und vergeblich. 
Mir find weit entfernt, wie fie, zu behaupten, daß ein Buch 
deshalb canoniſch geworden fen, weil die Kirche es allgemein an- 
genommen, und daß alfo auch durch allgemeine Reception Schrif: 
ten, wie die Briefe des Clemens 3. B., hätten canoniſch wer: 
den Fünnen, fondern wir behaupten grade umgekehrt, daß ein 
Buch deshalb allgemein angenommen worden fey, weil es zuvor 
ſchon durch feinen apoftolifchen Urfprung canonifch war, und daß 
die Kirche gar Feine Schrift als canonifch annehmen Fonnte, die 
nicht zuvor ſchon ihre canonifche Geltung in fich felber trug. Die 
Allgemeinheit der Reception ift nur Folge und Mirfung, Feines: 
weges aber Grund und Urſache der Canonicität, und da die 
Logik ebenfowohl den Schluß von der Wirfung auf die Urfache 
wie den umgekehrten geftattet, fo ergibt fich daraus, daß wir, 
ohne die mindefte Inconſequenz, ſehr wohl berechtigt find, aus 
der allgemeinen. Annahme der Kirche rückwärts die Authenthie 
des Canons zu folgern, ohne deshalb die kirchliche Auctorität 
zur Quelle der canonifchen zu machen; oder follte etwa die all- 
gemeine Tageshelle, wenn man aus ihr mit Necht schließt, 


Sonnabend den 
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daß die Sonne am Himmel frehe, dadurc) zur Urfache der Sonne 
werden, da umgekehrt vielmehr die Sonne ihre Urſache ift? 
Der Grund des canonifchen oder göttlich entfcheidenden An- 
ſehns der biblifchen Schriften ift Lediglich der göttliche Urfprung 
derfelben von Derfaffern, denen eine unmittelbare Erleuchtung 
von Gott zu Theil wurde. Diefe tritt befonders bei den Apo— 
fteln auf eme ſelbſt äußerlich fo beflimmte und auszeichnende 
Meife hervor, daß ihre Auctorität fich von felbft über jede an: 
dere in der Kirche erhebt und durch Wort und Schrift für eine 


dem eines apoftolifchen an die Seite ſetzen, wenn fie es auch 
auf noch fo viel Eoncilien befchließen wollte. Dazu fommt, daB — 
die Apoftel vor allen ihren Zeitgenoffen, zu jener unmittelbaren 
Zeugenfchaft von Ehrifto unmittelbar und amtlich von ihm felbft 
berufen und autorifirt waren (oh. 20, 21 ff. Apoſtelgeſch. 10, 
39—42.), was felbft von dem lefterwählten Paulus gilt (Ayo: 
ftelgefch. 26, 16. Gal. 1, 1.). Wer fann fich deffen neben ihnen 
rühmen in der Kirche? Wer hat eine gleiche Docation aufzu— 
weiten? Alle Bäter und Lehrer haben ihre Inftruction und Or: 
dination nur durch das nähere oder fernere Mittel der Apoftel 
erhalten, und find ihnen daher untergeordnet und müffen ihnen 
als Schüler. zu Füßen figen und ihrem allein canonifchen Worte 
hören und glauben. So wenig die Kirche Jemand zum unmit- 
telbaren Zeugen und Apoftel machen Fann, fo wenig vermag fie 
mit aller ihrer Machtfülle auch nur Eine Zeile eines unapoftoli- 
ſchen Mannes canonifch zu machen, während es jede apoftolifche 
Zeile durch fich felbft if. Endlich befonders haben nur die Apo⸗ 
fiel von Ehrifto felöft die Verheißung einer unmittelbaren außer: 
prdentlichen-Erleuchtung und Eingebung durch den heiligen Geift 
erhalten (Joh. 14, 26. 15,26 f. 16, 13.), deren eigenthümliche 
Urkraft durch das mächtige Wunder am Tage der Pfingften glän- 
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zend beflätigt wurde. So wenig die Kirche eine folche Aus: 
gießung des heiligen Geiftes zu bewirken, fo wenig fie überhaupt 
mit allen ihren Kräften Semanden unmittelbar zu inſpiriren vers 
mag, ebenfo wenig vermag fie canonifche Schriften zu machen, 
und wenn fie fich in fpäteren Jahrhunderten herausgenommen 
hat, urfprünglich nicht canonifche Schriften, wie die Apoeryphen 
des A. T., mit den canonifchen auf eine und diefelbe Linie zu 
ftelfen, fo müffen wir gegen diefe menfchliche Anmaßung einer 
göttlichen Gewalt, wenn auch die doctrinellen Folgen von wenig 
Bedeutung find, ſchon um ihrer felbft willen entfchieden pro; 
teftiren. 

Es ift fehr falfch, deshalb ung vorzumerfen, wir beraubten 
die Kirche der auch ihre verheifenen und auch fie lebendig befee- 
Jenden Wirkſamkeit des heiligen Geiftes, indem wir bloß auf die 
apofolifchen Schriftfteller fie befchränften. Heißt es etwa Je— 
mand das Waſſer des Lebens nehmen, wenn man es ihm mur 
aus der reinften Quelle bietet? Heißt es den Strom austrock— 
nen, wenn man die unreinen Zuflüffe abfchneidet? Wir läugnen 
wahrlich nicht die große, Fräftige, fegensreiche Wirffamfeit des 
des heiligen Geiftes in der Kirche; ja wir flellen fie, weil wir 
demüthiger von den natürlichen Kräften des Menfchen urtheilen, 
größer dar, als die Römifche Kirche; aber wir behaupten zu: 
gleich in Folge eben diefer Demuth, daß alle Thätigkeit des 
heiligen Geiftes in der Gemeinde ftets bedingt und organiſch ver- 
mittelt fey durch die allein urfprüngliche und unmittelbare und 
daher auch allein normativ bedingende, oder canonifche in den 
Apofteln. Sie ift wohl hier wie dort dem Weſen nach eine und 
diefelbe, fo wie die Schöpfung und Erhaltung (continua crea- 
tio), die Erzeugung und die Entwicelung durch diefelbe göttliche 
Kreft gefchiehtz aber dennoch ift es nur die Schöpfung oder Er: 
zeugung, welche dem Gefchöpfe das determinirende Gepräge fel- 
ner Eigenthümlichfeit, oder feinen Canon gibt. Wenn mie da: 
her mit Recht die Kirche als unfere Mutter verehren, fo Dürfen 
wir doch nie vergeffen, daß fie felbft nur eine Tochter der Apo— 
fiel ift, und daß die Kirchenväter und alle Firchliche Prälaten 
nicht Brüder, fondern nur Söhne der Apoftel find, die dem vä- 
terlichen Anfehn derfelben ftets untergeordnet werden müffen. So 
wie nun das Anfehn der Eltern Feinesweges auf dem der Kin: 
der beruht, fo beruht auch das Anfehn des apoftolifchen. Canons 
Feinesweges auf dem der Kirche; fo wie aber das Anfehn der 
Eltern erfannt wird am Gehorfam der Kinder, fo wird auch die 
canonifche Authentie erkannt an der Firchlihen Neception, die, 
wie fchon gejagt, immer nur die bezeugende Folge, nie aber die 
erzeugende Urjache der Canonicität ift, und je älter und näher 
die apoftolifchen Zeiten, defto ſtärker geichichtlich bezeugt, fo daß 
einzefne Zeugniffe -vom Anfange des zweiten Jahrhunderts die 
der Africanifchen Synoden am Ende des vierten weit überwie- 
gen. Eine ächte apoftolifche Schrift verfchaffte fich von felbft all: 
gemeine Neception und mußte fie erlangen, weil Feder dem apo: 
ftolifchen Worte, dem er kein gleiches an die Seite fegen Fonnte, 
fi) unterordnen mußte, und gewiß in fchriftlicher Geftalt um fo 
lieber als Richtſchnur es annahm, je weniger er felbft einen Apo- 
ftel mündlich zu hören Gelegenheit hatte, was gegen das Ende 
des erften Jahrhunderts immer allgemeiner der Fall wurde. Eine 
unapoftolifche Schrift Fonnte Feine allgemeine Canonicität erlan 
gen; denn wie und wodurch hätte fie fich über alle andere Firch- 
liche Schriften als normativ erheben können, oder wie hätten die 
Chriſten fammt und fonderd einem ihres Gleichen fich unterordnen 
follen? Die Annahme einer allgemeinen Vereinbarung zur Weber: 
tragung eines fouveränen Anfehns an ſolche, die es nicht fchon, 


ſich felbft befigen, fchmect in der That etwas nach neuerer 
magogie. Es hat auch Feine einzige Schrift unapoftolifchen Na: 
mens canonifches Anfehen erlangt; *) ja es find einige, die wirk⸗ 
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wie die Evangelifche Kirche von den Apofteln behauptet, We 
[23 


lich nach dem Webergewicht äußerer und innerer Gründe von 


Apofteln herrühren, weil ihr Urfprung Manchen zweifelhaft war, 


nicht ohne Widerſpruch geblieben, und eine Menge anderer, die 
ohne von Apofteln gefchrieben zu feyn, doch mit großen apoftoli- 
fchen Namen anmaßend fich ſchmückten, find mie zu irgend ein: 
gem Anfehen gefommen, fondern verachtet, vergefien und verlo: 
ven worden; vgl. Eufeb. Kirchengefh. B. 3. €. 25. Es bleibt 
alfo gegen die Römiſche Kirche bei dem Proteftantifhen Grund: 
faß, daß die Schrift der Canon der Kirche, und nicht die Kirche 
der Canon der Schrift fey, obwohl wir deshalb nicht die Kirche 
und die Auctorität ihres Zeugniffes von der Schrift geringfchäßen, 
ebenfo wenig als wir die Vernunft verachten, wenn wir den 
Rationaliſten gegenüber behaupten, daß die Schrift der Canon dev 
Bernunft und nicht die Vernunft der Canon der Schrift fen. 
Aber man wirft uns Fatholifcher Seits entgegen, daß die 
Kirche, erbaut durch die mündliche Predigt der Apoftel, älter 
wäre als die Schrift, die felbft nur in ihrem Schooße entftans 
den ſey und daher auch ihr fich unterordnen müffe. Dies ift 
theils falfch, theils ſpricht es gar nicht wider uns, und die Fol 
gerung der Gegner ift daher unrichtig. Falſch ift es, infofern 
die heilige Schrift des A. T., die in die Gejtaltung der Neute: 
framentlichen Kirche auf mannichfache Weiſe canonifh eingriff, 
weit älter ift als diefe. Was hingegen die Schriften des N. 3. 
betrifft, fo find dieſe freilich etwas jünger als die Kirche felbit; 
denn unläugbar predigten die Apoftel weit eher und mehr als 
fie fchrieben, zumal da mehrere gar nichts und die meiften nur 
wenig gefchrieben haben, auch die Kirche gewiß ſchon eine große 
Ausbreitung erlangt hatte, ehe der fihriftliche Canon in ihr be: 
fannt und allgemeiner wurde. Allein daraus folgt gar nichts 
gegen uns, fo viel man auch daraus für die Erhebung der mind: 
lichen Tradition neben und über die Schrift hat folgern wollen. 
Denn fo viel bleibt ausgemacht, daß nur das unmittelbare apo— 
ftolifche Wort als der uriprünglichfte und veinfte Ausdruck des 


heiligen Geiftes der begründende Canon der Kirche ift. So lange! 


nun die Apoftel felbft am Leben waren, war zwifchen ihrem | 


mündlichen und fchriftlichen Worte bei gleicher Unmittelbarkeit 
beider Fein Unterfchied der Canonicität, fondern nur ein außer: 
Nicht eine beftimmte Form ihres Worz 


wefentlicher der Form. 
tes, fondern ihr amtliches Wort felbft war canoniſch, und nicht 


bloß der Schreibefiel eines Apoſtels war infpirirt, fondern der 
ganze Apoftel war vom Geifte des Herrn erfüllt, welcher eben: 


fowohl feinen Mund als feine Hand, feine Zunge, als feinen 


Griffel leitete. Indem wir alfo gern zugeben, daß- die älteſte 


Kirche großentheild auf die mündliche Predigt der Apoftel und 
apoftolifchen Männer fich gründete, fordern wir nur, dag man 
der fchriftlichen Lehre derfelben, die ja für einen noch größeren 
und weiteren Kreis beftimmt war, wenn nicht eine größere, doch 
wegen gleicher Unmittelbarfeit wenigitens eine eben fo große Ca— 
nonicität zufchreibe, wie der mündlichen; denn irgend eine reelle 
Derfchiedenheit beider war nicht vorhanden. Während nun aber 
das fchriftliche Wort von Hand zu Hand überliefert, feiner fe- 
ſten Natur nach, ftets fich gleich blieb, und alfo, fo wie die: 


%) Daß zu der Auctorität der mit dem Matthäus verwandten 


Schriften der apoflolifchen Männer Marcus und Lucas noch die Aucto⸗ 


vität der Apoftel Petrus und Paulus hinzufommt, ift befannt. 
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felbe apoſtoliſche Unmittelbarfeit, fo auch biefelbe Eanonicität im-y Stillen wie er's doch anfange, daß er in jeder Predigt und wäre 
merdar behielt, mußte Dagegen das ungefchriebene Wort, vonfes auh nur erft am Schluß, auf diefen feinen Lieblingsgegen- 
Mund zu Mund überliefert, feiner flüffigen Natur nach, jelftand hingerothen fönne, und wie es ihm gelingen Fünne das 
weiter es von der unmittelbaren apoſtoliſchen Urquelle ſich ent⸗ immer, auch wo man es kaum vermuthet hätte, anzuknüpfen. 
fernte, deſtomehr durch die überliefernden Organe bedingt und] Hierauf antwortete Schöner: „Er erinnere ſich einmal von 
modificiet ‚ ’und um fo mehr auch an Canonicität verlie- einem Pfarrer gelefen zu haben, welcher auch in jeder Pre 
ven Wenn daher der ſchriftliche Canon erft am Anfange des|digt, deren er viele hielt, den Weg des Lebens, das den Sün- 
zweiten Jahrhunderts entſchieden hervortritt, fo folgt Daraus dern in Ehrifto dargebotene Heil verfündete und vor dem Wege 
Feimesweges, daB man ihm erſt Damals göttliche Auctorität bei- |des Todes und der Hölle warnte. „Denn,““ fagte jener Pfarrer, 
gelegt hätte, die ihm ja ſchon vorher ebenſowohl zufommen mußte | „„diefe Predigt Fönnte vie letzte ſehn, die entweder ic) halte, oder 
wie der unmittelbaren Predigt der Apoftel; fondern nur das folgt|der eine und der andere, vielleicht feinem Abſcheiden nahe Menſch 
daraus, daB damals ſchon die mündliche Weberlieferung bei zu Jaus meiner Gemeinde hörte. Da will ic) denn nicht die legte 
nehmender Mittelbarfeit derjelben, indem felbft die unmittelba- | Gelegenheit verfäumen, den Sünder zur Buße zu meden und 
ren Schüler der Apofiel, einer nad) dem andern, heimgingen, | auf Zefum Chriſtum hinzumeifen, damit nicht eine. der mir von 
mehr und mehe zurüdtrat, wodurd ganz natürlich bie Schrift | Gott befohlenen Seelen mich dereinft vor feinem Richterſtuhle 
um jo mehr ſich hervorhob. Dazu Famen bie häretiihen Secten, |verflagen und fagen fönnte, id war einft, ich war das letzte 
die gegen die Kirche auf ein vorgeblich mündliches Wort der Apo-| Mol in deiner Predigt, mit der flillen Frage in meinem Her- 
fiel ſch berufend, mur durch das authentifche fchriftliche über-|zen: mas fol ich thun, daß ich felig werde? Aber du haft mir 
wunden werden konnten, und fo der Kirche den fchriftlichen Ea- |diefe Frage nicht beantwortet." „Diefe Worte,” fuhr der alte 
non immer nothmendiger machten, deſſen fie, wenn überhaupt Schöner fort, „habe ich mir zu Herzen genommen und thue auch 
die mündliche Ueberliefernng, zumal für fpätere Zeiten, zuver⸗nach ihnen: ich Fnüpfe nicht, wie Sie fagten, an jede meiner Pre- 
laſſig und zulänglic wäre, nie bedurft hätte. Es bezeugt uns |digten den Grundftein des Chriftenglaubens nur gelegentlich an, 
daher jelöft ſchon das Entfichen der Neuteſtamentlichen Scheif-| fondern auf ihm find alle meine Ermahnungen und Belehrungen 
ten, die Unzulänglichfeit der mündlichen Ueberlieferung; denn wäre an die Gemeinde gegründet und auferbauet. Man fagt von man- 
fie zulanglich, fo würden fie nicht geichrieben worden feyn. Lu⸗ſchen Menſchen, die immer Recht haben wollen: fie müßten im- 
cas verfichert ausdrücklich, daß er das Evangelium und die Apo-| mer das legte Wort behalten. Ich aber will wenigftens thun, 

ichte nach genauer Erforfhung der Berichte der Augen: | was in meinen Kräften feht, um zu bewirfen, daß der welcher 
zeugen deshalb geſchrieben, um dem Zheophilus die Zuverläf-Jjallein Recht hat, während ale Menſchen Lügner find, nod das 
ſigkeit deſſen, wovon er ſchon unterrichtet wäre, zu beglaubi- [legte Wort an das Herz und Ohr des fterbenden Sünders 
gen, Zue. 1, 1—4. Paulus ſchreibt viele feiner Briefe gegen|behalte. Denn man darf nur an’s Sterbebette gehen, da wird 
faliche Weberlieferung und Auslegung apoſtoliſcher Lehre, und ſei⸗ man lernen, was am Ende der letzte Stachel und der Iehte 
nen berfrauteften Gehülfen, dem Zimotheus und Zitus, ertheilt| Zroft ſey.“ 
er über das, was ihnen aus jeirem mündlichen Unterrichte gro] _ Der vornehme Herr fchwieg nachdenfend und wurde ſeitdem 
Bentheils ſchen befannt ſeyn mußte, dennoch befondere fchriftliche Jöfter und viel aufmerffamer in Schöner’s Predigten gefehen. 
Wertungen, damit fie ſtets mit unwiderfprechlich apoſtoliſcher Aucto- 
eität und nach unmittelbar apoftolifcher Vorſchrift entfcheiden könn⸗ 
ten. BDetrus fchreibet im Borgefühl feines nahen Abfchiedes, um 
das Gedächtnis feiner Worte nach feinem Tode zu erhalten, 2 Petr. 
1,123 —15, fo wie alle apofiolifche Schriften dazu dienen, auch 
denen, welche die Apoſtel micht mehr felbit ſehen und hören fonn- 
ten, denneoch ihe unmittelbares Wort zuzuführen, und fo die Er- 
kenntniß des Heils und den heiligen Geift auch den fpäteften 
Chriſten immer wieder aus der erfien und reinften Quelle mit: 
theilen zu können. 

(Schluß folgt.) 


Nahridhren. 


(Franfreih.) (Schluß) Unter den Profefforen fichen 
in Hinſicht ihres Ehriftentbumes Bonnard und Encontre oben 
an. Beide haben eine fefte Ueberzeugung, die fie in ihren Worle- 
fungen frei ausfprechen. Der erflere ift Decan (doyen) ber Zacul- 
tät; eine Würde, die zunaͤchſt auf drei Jahre ertheilt wird, dann 
aber auf Lebenszeit vom Minifterio des Innern beftätigt werden 
kann. Er läßt fich das zeitliche und ewige Wohl der Studirenden 
fehr angelegen feyn. Da er nur die Hebraͤiſchen Collegia hat, fo 
kann fein Einfluß auf die theologifche Entwickelung feiner Zuhörer 
nicht groß feyn. Er liefert bisweilen Aufſaͤtze für die archives du 
ehristianisme. Encontre *) iſt Profeſſor der haute latinite, er 
lieſt mit feinen Zuhörern die alten Claſſiker in dem rechten Geiſte, 
25) Das letzte Wort. wie man fie überall und immer nur leſen follte, d. h. er geht fie 

z 3 nicht nur philologiſch gründlich durch, fondern auch mit. befkändiger 

Ein vernehmer Herr, welcher mit dem jel. Pfarrer Sch ö⸗ Hinweiſung auf den Unterſchied des Heidniſchen und Chriſtlichen. 
ner in Rürnberg im einer Geſellſchaft zuſammentraf, erzähltel&r zeigt 3. B. bei Horaz Dd. J. 28., wie Horaz oft den Tod 
dem Pfarrer, daB er ſelber, wenn er Zeit hätte, auch zumeilen|und die Vergänglichfeit des Irdifchen darftelle, aber nur als Epicu- 
im feme Predigten käme. An dieſen ſey ihm aber Eines befon-|räsr, um daraus die Folgerung zu ziehen, daß man das Leben recht 
Bers auffallend, das nämlich dieſe Predigten fo viele Jahre hin|gemiegen müſſe. Ueberdies ift Encontre zugleih Arzt, und forgf 
immer nur einen Hauptinhalt hätten, immer und in jeder fpräche| m Diefem fhönen Berufe für die Genefung feiner Patienten nach 
ee son der Sündatrigteit und dem natürlichen Elend des Men- Leib und Seele, mit einer unermädlihen Pflichttreue. Sein Eifer 
den und von der Erlöfung durch Ehriftum. Da die Evangef — 

Ken und Eriſteln jo ſchõnen Stoff zur Abwechſelung und fo man- 
nichfaltige Themata an die Hand gäben, wundere er ſich oft im 


Mirtheilungen aus dem Reiche. 


*) Sein Bater war früher doyen zu Montauban und ein in der alten Lit- 
teratur höchft ausgezeichneter Mann. Dan nennt ihn noch immer den zweiten 
Mathematiker Frankreichs. 
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für's Neih Gottes und feine Liebe zur Theologie und den Theolo- 
gen hat ihn getrieben, außerdem aud) Neuteftamentliche Eregefe für 
legtere zu Iefen, obgleih ihn weder Beruf noch Pflicht dazu verbin- 
det. — Beide Männer fiehen freilich im Rufe des Myfticismus und 
Methodismus; aber wer mit unbefangenem Sinn fich ihnen nähert, 
wird bald in ihrer herzlichen Liebe, in der Milde ihrer Urtheile, in 
der Demuth, mit der fie ihre Kenntniffe zieren ‚in dem Iebhaften 
Intereffe, das fie an der Ausbreitung des Evangeliums auf der Erde 
nehmen und in dem Frieden ihres Hauſes inne werden, weß Gei⸗ 
fies Kinder fie find; und ſelbſt wer mit Vorurtheilen zu ihnen 
Fommt, welche man fleißig den Neifenden auf der Binreife nach) Mon: 
tauban einzuflögen pflegt, muß fie in ihrer Nähe augenblicklich aufs 
geben. 

Nafon tft Profeffor der Dogmatif. Sein Curfus dauert vier 
Sabre. Kommt mithin ein Student in den dritfen oder vierten Theil 
deffelben auf die Academie, fo muß er damit, alfo mit dem Schluſſe 
anfangen, und mit den erſten Theilen oder mit dem Anfang ſchlie⸗ 
ßen. Er ſelbſt wurde, nachdem er in Genf ausſtudirt hatte, in Frank 
reich Prediger, und vom practifiben Amte ploͤtzlich auf den Catheder 
berufen. Man trug ihm zunaͤchſt die erledigte Profeſſur der Kir— 
chengeſchichte an; als er aber nad) Montaubar fam, erklärte man 
ihm, e3 ſey ein Irrthum, er müffe Profeffor der Dogmatif werden. 
Ohne Bedenken entfchloß er ſich dazu, und, da fein Vorgänger den 
dogmatiſchen Curfus, als er flarb, bei dem dritten Theile verlaffen 
hatte, fo feste er ihn fogleich mit dem vierten Theile fort. Im vo: 
rigen Jahre handelte er in der Dogmatik 1) von der Neligion und 
der Offenbarung im Allgemeinen, 2) vom Canon des X. und N. Z., 
3) von der, Wahrheit der chriftlichen Religion. Er ſchließt fich in 
der Auseinanderfeßung der Dogmen ganz an die Art und Meife 
der Duodlibetarter unter den Scholaftifern an. Weil er felbft noch 
in feinen Anftchten und Ueberzeugungen fehr unbeftimmt und fhwan- 
fend iſt, fo führt er alle Meinungen Calvin’, der Arminianer, 
der Socinianer u. f. w. an, mit den Gründen für und wider, und 
theilt nie feine eigene Anficht mit. Offenbar beißt das nichts An- 
deres als mit feinen Zuhörern Verſteck fpielen; denn in unferer Zeit, 
mo die Lehrfreibeit überall herrfchend ift und man auch in Frank 
reich Niemand mehr auf die conlession de la Rochelle 1668 ver- 
pflichtet, laͤßt fih in allem Ernft bei folder Verfahrungsmeife Fein 
anderer Grund denfen, als entweder der der eigenen Ungemwißheit oder 
der des Bewußtfeyns, daß man von der biblifchen und Firchlichen 
Lehre nur zu fehr abweiche, um «3 öffentlich ausfprechen zu Fün- 
gen.) Auch erhellt aus der Staͤrke oder Schwäche der einzelnen 
engeführten Gründe nur zu Flar, da er 3. B. die Erbfünde, den 
Einfluß des Teufels, die Wirffamkeit der göttlichen Gnade läugnet, 
die Nechtfertigung mehr den Werfen als dem Glauben sufchreibt ꝛc. 
Wie unbefriedigend übrigens, ja wie nachtheilig diefe oscıllirende Be- 
bandlungsweife der Dogmatik auf die Zuhörer wirfen muß, fpringt 
in die Augen. In einigen Jahren wird vielleicht diefe Dogmatif im 
Druck erfcheinen und fich dann erft vollfommen würdigen laffen. — 
Die Moral bei'm alten Profeffor Froffard ift nichts als ein vo- 
Iuminöfes Aggregat fittlicher Klugheitsregeln für’s äußere Leben. Im 
verfloffenen Fahre las er: 1) uͤber die Pflichten der Liebe, diefer vor: 
Zugsweiſe chriftlichen Zugend, welche aufrichtet, tröftet und beiligt. 
2) Ueber die Pflichten gegen unferen rechtmäßigen König, unfer Va— 
terland, unferen Magiftrat, unfere geiftlichen Führer. 3) Ueber die 
Pflichten der Eltern gegen die Kinder und der ‚Kinder gegen die EI. 
fern, die Gatten, die Brüder und Schwefkern, die Verwandten und 
Freunde, Die Lehrer und die Dienftboten. *) Kein Wunder, daf 
die Studivenden bei ihm vorzäglich, da dergleichen trockene Mate: 


rien fie langweilen müffen, plaudern oder andere Bücher Iefen od: 
berauslaufen oder laut, aufgähnen. Man follte den ſchon bejabrte 
ann penfioniren, würde es vielleicht auch thun, wenn nicht ei 
Geſetz im — ſtaͤnde, daß man erſt 25 Jahre an der Faͤcultaͤt gi 
weſen feyn muͤſſe, um Anrecht an eine Penſion zu erhalten, — Di 
Vorlefungen von Montet über Sirchengefchichte und Eregefe fin! 
gediegener und gründlicher ; da aber nur Eine Stunde für Eregef 
angeſetzt iſt, fo kommt er nicht vorwärts und bat es in bier Jahreı 
nicht weiter als bis zum Evangelio Johannis dringen fönnen. — An 
meiften zeichnet: fich der Prof, phil, Sloris aus, ein junger Mann 
der fich neben feiner Berufswifienfchaft zugleich ernftlich mit der Theo 
logie befchäftigt. a 
Wie fieht es num mit den Studirenden? Da Suͤdfrank 
reich keine Evangeliſchen Gymnaſien beſitzt, fo_bringen die meifter 
Zöglinge wenig Vorkenntniſſe auf die Untverfität mit; denn da; 
Gymnaſium in Straßburg iſt Deutfch, mithin ohne Einwirkung au 
Öranfreich, und die Eommunal-Eollegien lehren nur das Allen toth 
wendige. Das wenige Griechiſch und Hebraͤiſch, was fie bei den Ne 
formirten Predigern zu Haufe erlernen, if Alles, was fie mitbrin: 
en. Daher fann es gar nicht befremden, wenn in die faculte des 
eitres bejahrte Juͤnglinge oder vielmehr Männer von 25 bis 26 
Jahren fih aufnehmen laffen, die fein Wort Lateiniſch verftchen, 
manchmal nicht einmal orthographifch richtig fchreiben Fonnen. In 
deß ändert fich jegt doch fchon diefer Zuffand, und dergleichen Fälle 
gehören zu den immer feltener werdenden Ausnahmen. Wäre nur 
der Aufenthalt auf der Umiverfität für fie förderlicher! Aber da 
fümmtliche Vorlefungen dictirt werden, die dürftige Bibliothek tiber: 
dies zum Privakfiudium wenig benußt wird, und die Collegia foͤrm⸗ 
lich wie auf unſeren Gymnaſien uͤberhoͤrt und abgefragt werden, ſo 
artet das ganze wiſſenſchaftliche Leben Leicht in einen fodten Mecha: 
nismus aus. Die Vorlefungen beginnen und enden jedesmal aufer 
der allgemeinen, gemeinfamen Morgenandacht, noch mit einem vom 
Lehrer gefprochenen Privatgebet (zu Anfange Pf. 124, 8,, zu Ende 
1 Zim. 1, 17.); aber kaum iſt das Gebet beendigt, fo ſcheint auch 
der Geift des Gebetes aus der Vorlefung und den Zuhörern gewi⸗ 
chen und die Unordnung eingezogen zu feyn. Sobald den Studen- 
ten irgend eine Behauptung der Profefforen nicht einleuchtet oder 
Zweifel in ihnen auffteigen, machen fie ihm augenblicklich Einwuͤrfe, 
und der Profeffor ıft genöthigt, fie zu beantworten, Daraus ent: 
ſtehen manchmal auch foͤrmliche Disputationen zwiſchen dem Pro⸗ 
feſſor und feinen Zuhörern, die ſich bis in die naͤchſten Stunden 
bineinziehen. So wurde 3. B. einmal der Einwurf gemacht, es fey 
eine Inconfequenz von Seiten Gottes, den Menfchen, eine Offenba- 
rung gegeben zu haben. Einige Profefforen haben diefe Unfitte ein- 
zuflellen gewußt; allein andere wollen fie nicht aufgeben und find 
der Meinung, es fey eine Ehre für den Profeffor ‚ jedem Einwurf 
Nede zu ſtehen, und die Freiheit der Studirenden, welche fich bierin 
grade _offenbare, dürfe nicht befchränft werden. | 
Das Refultat von dem Allen ift, daß die Proteftantifche Theo⸗ 
logie Frankreich's feine Gegenwart, fondern nur eine Zufunft hat. 
Schließlich ſtehe hier noch die erfreuliche Bemerkung, daß es in 
Montauban einen: engeren Kreis von 40 Studirenden gibt, die es 
nicht nur mit der Wilfenfchaft, fondern auch mit dem Glauben ernft 
meinen, und indem fie die genannten Mängel wohl einfehen, mit 
defto größerem Eifer fih auf's Wractifche werfen, und wie fie felbft 
das Keil in Chrifto erfannt haben, es auch in ihren Univerfitäts- 
jahren fihon Anderen witzutheilen fuchen. Cie fommen öfterer zu 
ihrer gemeinfamen Erbauung und zur practifchen Auslegung der 
Schrift zufammen, haben unter fid eine befondere Tractat ge 
ſellſchaft, als Huͤlfsgeſellſchaft der Parifer, geftiftet, und in ih: 
ren DBerfammlungen befchloffen, daß wöchentlich zwei Mitglieder mit 
zwei Dutzend Zractaten ausgehen, und fie theils auf der —— 
theils wenn fie auf den Dörfern gepredigt haben, nach der Predigt 
an der Thür, theils auch in den Häufern der umliegenden Dörfer 
verfheilen follten. Auf dieſe Weife find von ihnen fchon einige Tau; 
fend Zractate, und nicht ohne Segen, in Umlauf gefeßt worden. 


Redacteur: Prof. Dr. Dengfienberg. Verleger: Ludwig Ochmigfe. (Gedrudt bei Zrowigfh und Sohn.) 


5) Dies gilt wenigſtens gewiß von feinem Lehrer, dem Prof. Cheneviere 
in Genf, der diefelbe Methode befolgt und feine DBorlefungen mit der Erklärung 
beginnt: „Le devoir dun docteur protestant est, d’enoncer & ses disci- 
PR toutes les opinions, et de leur laisser le choix sans chercher ä 
les influencer par la sienne. Je vous parle comme ä des personnes 
intelligentes, jugez-vous meme de ce que je vous:dis.”’ 


So gab der Profeffor ſelbſt den Inhalt feiner Borlefung im PBrogramme-an. 


N 


vangeliſche 


Darſtellung des Verhaͤltniſſes der canoniſchen Aucto— 
ritaͤt der heiligen Schrift zur Auctoritaͤt der Kirche 
nach Evangeliſchen Grundſaͤtzen — ein Bruchſtuͤck 
aus einer im naͤchſten Jahre herauszugebenden Ver— 
theidigung des Augsburg fihen Glaubensbefenntnif- 
fes gegen alte und neue Gegner. 

h (Schluß.) 

Es iſt daher vergeblich, aus dieſen Schriften ſelbſt Beweiſe 
für eine ihnen gleichmäßig an die Seite zu ſetzende Tradition 
führen zu wollen, wie z. B. aus 2 Theff. 2, 15.: „Haltet an 
den Satzungen, die ihr gelehrt ſeyd, es ſey durch unfer Wort 
oder unſeren Brief.” Allerdings fiand das unmittelbare münd- 
liche und fehriftliche Wort des Tebenden Apoſtels völlig gleich, fo 
daß er ebenfowohl auf das eine als das andere verweiſen fonnte. 
Aber Daraus folgt weder, daB jest mod; irgend etwas, was 
etwa ohne alle beftimmte Nachweifung für fein mündliches Wort 
ausgegeben wird, feinen fo klar beflimmten und mandellojen 
Schriftworten gleichzuftellen wäre, noch, daß die in jener Stelle 
berügrten mündlichen Lehren, deshalb, weil fie nicht in den flei- 
nen Briefen an die Icheffalonicher verzeichnet find, überhaupt 
nirgends in der ganzen Bibel gefchrieben ſtänden. Aehnlich ift 
es mit Joh. 20, 30. 21, 25., wo freilich gefagt wird, daB Je— 
fus noch viele andere Dinge gethan habe, die vor großer Menge 
gar nicht alle aufgefchrieben werden Fünnten. Aber es heißt auch 
ebendafelbft, daB das, was gefchrieben fen, genug wäre zu dem 
Glauben, daß Jeſus der Ehrift, der Sohn Gottes fen, und das, 
die an ihn glauben, das Leben haben in feinem Namen, Joh. 20, 
31. Mas wollen wir aber mehr als dies, da hierin ja das 
ganze Chriftenthum begriffen ift, welches dann in anderen Alt: 
und Neuteftamentlichen Schriften noch weiter begründet und ent 
wickelt wird? Es bleibt alfo dabei, daB die heilige Schrift, wenn 
fie auch hie und da weitläufiger ſeyn Fönnte, als fie ift, dennoch, 
zu unferem Seile groß und veih genug if, und wenn auch 
nicht Alles, doch fo viel enthält, als uns zu unſerer Seligkeit 
zu wilfen nothwendig und heilfam iſt. Soll fie überhaupt einen 
eigenthümlichen Zweck haben, fo muß fie auch genugfam und 


II 


allein canonifch ſeyn; denn wäre fie jenes nicht und frände 
ihr die fupplirende Tradition an Anfehen völlig gleich, fo fieht 
man nicht ein, wozu fie eigentlich gefchrieben und als ein Ca— 
non gefammelt worden, indem ja dann Alles eben fo gut der 
bloßen Ueberlieferung hätte anvertraut werden fönnen. Wir müf: 
fen daher von den dem N. T. zur Seite geftellten Traditionen 
ebenſo urtheilen, wie die Römiſche Kirche felkft von denen dem 
A. 3. durch die Rabbinen beigefellten urtheilt, und können diefe 
fo wenig gelten laffen als jene. Obwohl wir keineswegs die 
chriſtlichen Biichöfe, durch deren geordnete, jedoch oft auch un: 
ordentlihe Nachfolge, die apoſtoliſchen Traditionen fortgeleitet 
worden feyn follen, mit den jüdiichen Rabbinen auf eine Linie 
fiellen wollen, indem wir den Vorzug jener wohl zu fehäßen 
wiſſen, jo möchten dennoch die Rabbinen, was das pedantiſch 
freue Fortpflanzen ihrer Kabbala anlangt, jene bei weitem über: 
troffen haben; und gewiß bietet die jüdifhe Tradition nicht fo 
viel fpätere Variationen, Additionen und ſelbſt Falfationen dar, 
wie geſchichtlich notoriſch die Fatheliiche. 

Wir find indes weit entfernt, neologiſcherweiſe die Zrabi- 
tion der Kirche zu verachten, oder gar das mündliche Wort als 
Quelle chriftlicher Erfenntniß aus der Kirche verdrängen zu mwol- 
fen. Bielmehr ift ja grade bei uns die Predigt viel mehr im 
Schwange als bei den Gegnern, und der Luther’iche Eatechis- 
mus ift älter als der Tridentiniſche, und der chriſtliche Zugend- 
unterricht iſt dieffeits, wo ihn nicht das Gift des Nationalismus 
verdorben hat, gründlicher und ernftlicher als jenfeits. Auch be— 
weiſen unjere ſymboliſchen Bücher, wie hoch wir Die älteren öcu⸗ 
menifchen Eoncilien halten, und die Schriften unferer ächten Got: 
tesgelehrten geben rühmliches Zeugnis, wie fleißig bei uns die 
Väter ſtudirt und wie fehr fie geachtet werden, fo daß uns felbft 
von Leuten, die freilich von der Erangeliihen Theologie wenig 
verfiehen, eine allzu große Verehrung desjenigen Kirchenvaters 
vorgeworfen wird, der unter den Alten als der vornehmfte Iheo- 
log des Abendlandes glänzt, des Auguſtinus nämlih. Gewiß 
erfreuen wir uns auch mit Recht der Uebereinſtimmung mit ihm, 
wenn auch nicht als eines Beweiſes, doch als eines Zeugniſſes 
unſerer altkatholiſchen Rechtgläubigkeit, zumal da die Rẽmiſche 
Kirche, in welcher die Pelagianiſchen Grundfäge der Jeſuiten of 
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fenfundig die Oberhand gewonnen haben, *) fich fo weit von Die: 
fem erleuchteten Lehrer entfernt hat. Uber, fo ſehr wir Die 
mündliche Predigt hoch halten, fo dringend fordern wir auch ihre 
Schriftmäßigkeit, ohne welche fie eitel iſt, und fo ſehr wir die 
älteren Väter und auch unfere neueren, die Neformatoren, als 
Lehrer fchäßen, fo betrachten wir fie doch felbft nur als Jün- 
ger der Apoftel, **) und geftatten ihrem Worte ohne Yunda- 
ment der Schrift, feine felbftftändige Auctorität, ***) glauben 
auch ſowohl ihnen, als den Eoneilien, nicht weiter, als fie felbft 
dem apoftolifhen Canon in Lehre und Schrift treu geblieben, 
und lajfen und aus ihren anderweitigen Traditionen Feine Glau— 
bensartifel und Feine Gebote machen. Ihre Bücher find gut 
und nützlich zu leſen, aber der heiligen Schrift nicht gleich zu 
achten; dies ift unfere Behauptung, die wir ebenfo beftimmt jener 
profanen Geringſchätzung, welder ſich der unhiftoriiche Schwin: 
delgeift des Nationalismus ſchuldig gemacht hat, als jener an- 
maßenden Ueberſchätzung entgegenfegen, womit das Tridentinifche 
Concilium verordnet hat, daß man die Traditionen mit glei- 
her-Devotion und Chrerbietung (pari pietatis affeetu ac re- 
verentia) annehmen und verehren folle, wie die heilige Schrift 
(Sess. IV.). Gegen diefe Gleichſetzung proteftiren wir um 
fo .entfchiedener, da wir leider fehen, wie das falfche Verhältniß 
die Gegner oft felbft verleitet, die Schrift unter die Tradition, 
und beide zugleid dann wieder unter den Römiſchen Stuhl zu 
fiellen. Denn das Scaufelfyftem der Eoordination läßt fich in 
der Praxis nicht durchführen, ohne daß alsbald die heimlich bes 
günftigte Seite doch fichtlic wieder überwiegt, wie auch das 
Beiſpiel jener Schaufelmänner beweift, die zu blöde, die Ver— 
nunft als Herrin über die Schrift zu feßen, und zu eitel, fie 
ald Dienerin ihr unterzuordnen, gerne pari reverentia fie da: 
neben ſetzen möchten; fie wiegt ihnen dennoch immer wieder über. 
Einen Borwurf haben wir noch aus dem Wege zu räu— 
men, bevor wir weiter gehen können. Man fagt, es wäre gar 
nicht die Abficht der Apoftel gemwefen, einen allgemeineu Canon 
für die gefammte Chriftenheit zu fchreiben; denn in diefem Falle 
hätten fie gewiß gemeinfchaftlich eine Art Catechismus oder Lehr: 
buch des chriftlichen- Glaubens edirt; F) fo aber feyen es ja meift 
nur zufällige Gelegenheitsfchriften an einzelne Gemeinden oder 
felbjt einzelne Perfonen, woraus das N. I. beftände; es Fünne 
daher ohne die vervolftändigende Lehre der Kirche, oder wie An: 
dere fagen, der Bernunft, feine allgemeine Lehrvorfchrift feyn. 
- Hierauf antworten wir wie folgt. Was ein Apoftel als folcher 
gefchrieben, ift durch fich felbft canonifch, es ſey gefchrieben, an 
wen es wolle; was für einen Ehriften als Nichtfchnur gilt, das 
gilt für alfe, was für eine Gemeinde Canon ift, das ift es für 
alle. Denn es ift hier Fein Unterfchied, Ephef. 4, 4 ff.: Ein 
Leib ein Geift, einerlei Hoffnung und Beruf, ein Herr, ein 
Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater Aller. Nur die Be: 
ziehungen diefes Einen, was Allen Noth thut, auf das irdi- 


)S. T. G. Walch de Pelagianismo in Ecclesia romana 
per Bullam Anti-Quesnellianam triumphante. Jenae 1714. 

) Sint et habeantur lumina, non numina, Gerhardi Loc, 
theolog. Tom. I. loc. I. de interpret. script. cap. 5. 

**) Artie. Smalcald. p. 308. Colloquemur cum illis, an Au- 
gustini dieta, destituta verbo, sint admittenda. Ex Patrum 
enim verbis et factis non sunt extrudendi articuli fidei, 

7) Bellarmin. Controv, T. I. de verbo Dei. lib, 4. e. 4.: 
Si Apostoli doctrinam suam literis consignare ex professo vo- 
Juissent, certe Catechismum aut similem librum perfecissent, 
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iche Leben in feinen DBereinzelungen, Berzweigungen und Spal- 
tungen find mannichfaltig und verfchieden, dennoch aber bei der 
durch alle Jahrhunderte hindurchgehenden wefentlichen Gleichheit 
der menfchlichen Natur unter dem fieten Wandel der Äußeren 
Erſcheinung im Wefentlichen immer ſich gleich. So ift es nur 
Eine Sonne, die immerdar fett am Firmamente_fteht, aber ihr 
unwandelbares Licht auf eine unzählbare Menge ftets fich wan: 

delnder und doc) felbft in diefem Wandel immer fich gleich blei- 

bender Gegenftände fendet; denn wenn auch der Wechſel der 

Zahreszeiten unaufhörlich die Geftalt der Erde verändert, fo kehret 

doch felbft diefer Wechfel gleichförmig wieder, und felbft nach ge: 

mwaltigen Revolutionen wälzt ſich doc) immer wieder die alte Erde 

derfelben Sonne entgegen. So ftellt uns das N. T. das Licht 

der Welt dar, nicht wie es allein am leeren Himmel fchwebt, 

fondern wie es in eine an mannichfachen Formen und Farben 

reiche, vielbewegte Welt energifch hineinleuchtet, und allerwärts 

mit Frühlingsfraft neue Gebilde erzeugt. Iſt etwa deshalb die: 

fes Licht nicht für alle Zeiten, weil es feit feinem erften An: 

bruch manchmal wieder Winter geworden, aber dann doch auch 

immer wieder Frühling geworden iſt; oder iſt es nicht vielmehr 

immer dazu da, den todten Winter zu überwinden, und den frü- 

heren lebendigen Frühling wieder hervorzuloden? Wäre, um 
ohne Bild zu reden, der Canon nicht für beftimmte Zeiten und 
Orte, für beftimmte Gemeinden und Individuen mit concreter 
Fülle und Lebendigkeit gefchrieben, fondern in der abfracten und 

leeren Allgemeinheit eines Compendiums abgefaßt, jo würde er 

dann eben für gar Feine Zeit und gar Feine Gemeinde recht pal- 
fend und wirffam feyn, und nirgends fpeciell in's Leben eingrei- _ 
fen, noch auf das Individuelle heiligend einwirfen, weil es eben 
nirgends bloße Abftraeta gibt, fondern überall Alles, jedoch nad 
eonftanten Geſetzen, lebendig ſich individualijirt. Grade weil die 
Briefe der Apoftel an beftimmte Gemeinden gingen, gehen fie 
auch noch an folche; grade weil fie auch befonderen Bedürfniffen 
genügen und eigenthümliche Berhältniffe und Gelegenheiten ſchlich⸗ 
ten und ordnen, genügen, fchlichten und ordnen fie noch; grade 
durch ihre gefchichtliche, überall durd; Gottes Wort geheiligte 
Lebensfülle find die Schriften des N. und A. T. recht canonifch, 
weil überall das Chriftenthbum nicht bloße Lehre feyn, fondern 
Leben und Gefchichte werden foll; grade dadurch- find fie auch 
wahrhaft univerfell, jo wie in dem lebendigen Mitmenfchen jeder 
Menſch fic) wieder erfennt, in einem allgemeinen Normalgerippe 
aber Niemand. Eben diefe concrete Allgemeinheit, dieſe fpecielle 
Univerjalität, diefe finguläre Totalität der heiligen Schrift, die 
Unfundige in dem Alten Bunde, troß der Flarften Verheißung, 
daß in dem Einen Saamen Abraham’s alle Gefchlechter der 
Erde gefegnet werden follen, oft als Particularismus tadeln, eben 
fie ift es, welche die Bibel fo fehr zu ihrem Vortheile von der 
vagen Unbeftimmtheit der Tradition, und von der abfiracten Dürre 
phifofophifcher Lehrbücher und von dem leeren Pompe eines Ko: 
ran oder anderer Neligionsbücher unterfcheidet. Wo alſo blöde 
Augen nur das Würfelipiel des Zufalls fehen, der planlos aller: 
(ei große und Fleine Gelegenheitsfchriften auf einen Saufen ge: 
bracht, grade da müffen wir am meiften den höchften Autor des 
großen Bibelwerfes, den heiligen Geift erfennen, der zu fo ver 
fchiedenen Zeiten fo viele und verfchiedene Menfchengeifter zu dem 
Einen Ziele leitete, mitten unter den befonderften Abfichten, Ge: 
fegenheiten und Bedürfniffen zue Ehre des Höchften und zum 
Heile der Menfchen Ein Buch zu fchreiben, welches eben darum 
wahrhaft allgemein ift, weil es die ganze Mannichfaltigfeit des 
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find. Denn fo wie der Glaube, der volle, lebendige Glaube 
an Jeſum Chriftum als unfere Gerechtigkeit und unferen Selig: 
macher, den alten Menfchen tödtet mit feinen Lüften und Ber 
gierden, fo reinigt derfelbe auch das Wort auf unferer Zunge 
und entfernt allen eitlen Schimmer, wodurd weltliche Schön: 
vedner ihre innere Leerheit verbergen. Zu diefer Einfalt gejellt 
fich bei unferem Verfaſſer, wie gefagt, ein rechter Ernft; darum 
iſt ihm die tiefgehendfte Anwendung, nicht bloß auf die gegen: 
wärtige Zeit, fondern aud) auf feine Stadt und Gemeinde, im: 
mer die willfonmenfte. Und fo finden wir an ihm einen eben 
fo trefflihen practifchen Schriftausleger als gefalbten Prediger, 
und fönnen von ganzem Herzen die Lefung diefer 
Predigten Allen, denen es um wahre Erbauung und 
Förderung in der Erfenntniß Ehrifti und feines Rei: 
ches zu thun ift, empfehlen. Sie gehören ficher zu den 
ausgezeichnetften Leitungen, welche die neuere Litteratur auf dies 
fem Gebiete aufzumweifen hat. 


NMachrichten. 


(Oeſtreich.) Der neulich mitgetheilten Nachricht uͤber Gall: 
neufirhen war in dem Manufeript des verehrl. Einfenders Folgen: 
des beigefügt. „Aber das fey Gott geflagt, daß es auch mit der 
Proteftantifchen Kirche felbit in Deftreich nicht viel beffer fteht. Ein 
frauriger Beweis davon tft mir zu Ohren gefonmen. An einem 
Sonntag traf ih in X. in einem Wirthshaus mit ein paar Bauern 
zufammen, die in Th. in der Kirche gewefen waren. ie unterhiel- 
ten fich über ein Circulare des Evangelifchen Conftftoriums in Wien, 
das der Evangelifche Pſarrer in Th. nac) der Predigt von der Can— 
zel verlefen hatte. Diefes Circulare enthielt einen fcharfen Verweis 
an den Evanaelifchen Pfarrer von W. darüber, daß in feiner Ge- 
meinde der Unfug berrfche, daß bei Hochzeiten Feine Tanzmuſik ger 
balten ‚werde, fondern bloß einfahe Mahlzeiten, bei denen geiftliche 
Lieder gefungen werden u. f. w. Die Bauern erzählten weiter, der 
Pfarrer von Ih. habe nach dem Verlefen öffentlich Gott gedankt, 
dag in feiner Gemeinde diefer Unfug nie ſtatt gefunden habe!!! 
Ueberhaupt foll, wie ich hei diefer Gelegenheit erfuhr, das Conſiſto— 
rium mit den beiden Pfarrern in W. und E., die das lautere Evan- 
gelium muthig predigen, die ich jedoch nicht zu fehen befam, fehr 
unzufrieden feyn, und ihnen ſchon mit Abfeßung gedroht haben. 
Ken Wunder, wenn die PWroteftantifche Kirche in Seſtreich fo ber 
ſchaffen ift, daß man die Galfneufirher nicht als rechte Proteffan- 
ten will gelten laſſen!“ — Wir trugen Bedenfen, diefe Stelle mit 
abzudrucen zu laſſen, weil e8 uns unmöglich fehlen, daß eine geifle 
liche Behörde fich fo weit vergeffen Fönne. Leider liefert eine fo eben 
eingehende Mittheilung den Beweis, daß dies dennoch gefchehen. Wir 

eben diefelbe ohne weitere Bemerfung, weil die Sache für fich felbft 
priht. Durch das Proteftantifche Eonftftortum zu Wien wurde den 
untergebenen Proteftantifchen Pfarrern unter dem 31. März 1828 
Folgendes zugeftellt: 

„Die Hochlöblihe K. K. ob der Enf. Regierung hat dem K. K. 
Eonfiftorium eröffnet, Hochdiefelbe habe Kenntniß davon erhalten, 


Redacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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daß in mehreren Oberöftreichifchen Proteftantifchen Gemeinden, na- 
mentlich aber in der Gemeinde Wallern, bei Verehelichung der Pro« 


‚feftanten feine Hochzeiten mit Mufif und Tanz, fondern 


bloße Trauun smahle in den Proteftantifhen Wirthshäufern 
zu Walleın und Breitwiefen gehalten werden, wobei ſich auch der 
Paftor einfinde und ein Theil der Zeit mit Singen geiftlicher 
Lieder zugebracht werde, daß, fo wenig diefe Trauungsmahle an 
ſich anftößig wären, fie doch nach den gemachten Wahrnehmungen 
die Srömmelei nähren, und felbft bei dem Umftande, daß denfel: 
ben bei gemifchten Ehen auch Katholifen beimohnen, zur Profelys 
tesımacherei dienen, daß demnach in dieſer Nückficht, und da uͤber⸗ 
dies angezeigt worden, daß jene Pafloren und Evangelifchen Ges 
meinden, die fich in der betreffenden Sache nicht gleichartig bench- 
men, auf verfchiedene Weife diesfalls verunglimpft werden und df- 
fentliche Wirthshaͤuſer Überhaupt zu Andachtsuͤbungen nicht geeignet 
feyen, das 8. K. Confiftorium wegen allgemeiner Abftellung folcher 
Unfuge bei Gelegenheit der Trauungsmahle an die ob der Enf. War 
fioren A. CO. das Geeignete zu erlaffen häften. Demzufolge ergebet 
an fämmtliche Oberöftreichifche Waftoren die ernftlihe Weifung, ihre 
Gemeinden von dergleichen Unfugen frei zu erhalten, oder, 
wo fie bisher flatt gefunden haben, davon in Zufunft abzuhalten, 
was ihnen in Verbindung mit den Vorftehern und den verftändig- 
ften und angefehenften Mitgliedern ihrer Gemeinde nicht ſchwer fals 
len dürfte. Sollte ihnen dieſes gegen Erwarten nicht gelingen, fo 
werden fie verpflichtet feyn, hievon an die vorgefegte geiftliche Be— 
hörde amtliche Anzeige zu machen und diefe hiedurch in den Stand 
zu feßen, angemeffene Maafregeln zu ergreifen. Denjenigen Pafto- 
ven, die dergleichen Unfuge bisher nicht zu befeitigen gefucht, oder 
fie wohl gar durch ihre Theilnahme an denfelben gefördert und da- 
durch Mangel an Paftoralflugheit und Sinn für das Schick— 
liche, den man doc, bei jedem Neligionslehrer mit Recht voraus: 
ſetzen ſollte, an den Tag gelegt haben, wird das. diesortige Mißfal⸗ 
len darüber zu erfennen gegeben. Diefes Mißfallen trifft nament- 
lich den Deren Vaftor ***, dem Hohen Orts eine wohlverdiente Rüge 
zuerfannt worden if, die er denn auch hiemit mit allem Nachdruck 
und mit der ernfien, hier öffentlich ausgefprochenen Verwarnung vor 
einem weiteren mißfälligen Benehmen mit dem Beifaß erhält, daß 
fich derfelbe dann die weiteren Folgen nur felbft zuzufchreiben haben 
werde. Uebrigens hat jeder Paftor von diefem Circeulare eine Ab— 
fhrift zu machen und unter den Paftoralsacten aufzuheben ꝛc.“ 


Berichtigung.) In der Nachricht über eine erbauliche Pri- 
vatverfammlung in Iſerlohn in der Ev. 8. 3. #4. d. 3. wird 
eine Stelle aus dem dreizehnten Jahresberichte der Märfifchen Bi- 
beigefellfihaft über die Eonventifel angezogen und die Vermuthung 
aufgefiellt, daß diefelbe ſich fpeciell auf die Verhältniffe in Iſerlohn 
beziehe. Der Verf. diefes Berichtes erFlärt dagegen: „Daß ihm als 
einem auswärtigen Mitgliede der Bibelgefellfchaft zur Zeit der ihm 
aufgetragenen DBerichterftattung, ja bis zur Lefung jener Nachricht 
von den Iſerlohn'ſchen Conventifeln, durchaus nichts befannt gewe- 
fen, noch fonft von irgend einem Mitgliede der Gefellfchaft auch die 
geringfte Veranlaffung zu jener Stelle gegeben worden fey. Uebri— 
gens bezieht er fich als einverftanden auf das, was Aber die Con» 
ventifet in der litterariſchen Anzeige von Hoßbah’s „„Spener 
und feine Zeit‘ ©. 12. ©. 94, 95. gefagt wird.“ 


(Gedrudt bei Zrowisfch und Sohn.) 
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Fragmente uͤber den Gebrauch der Vernunft — das 
Reich der Finſterniß — die Schöpfung und den 
Sündenfall. 
Beridhtigung. 

Sn 2 5. des laufenden Zahrganges der Darmftädter all: 
gemeinen Kirchenzeitung findet ſich eine angeblich „wörtliche” Mit: 
theilung einiger Lehrſätze aus gehaltenen Vorlefungen über die 
Dogmatif auf einer Süddeutfchen Univerfität. — Indeſſen ift 
in diefer Mittheilung Mehreres fehr nachläffig und untreu wie: 
dergegeben und entftellt, Einiges überdies aus feinem Zufammen: 
hange geriffen, Anderes auch hinzugedichtet worden. Zum Ber 
meife folgen bier die Stellen und Abfchnitte, die der Einfender 
zur Einrückung in die allgemeine Kirchenzeitung ausgewählt hat, 
wörtlich fo, wie fie vorgetragen worden find, und in ihrem Zus 
farnmenhange. 

Zu 1. 


Vom Gebraude der Vernunft bei der heil. Schrift. 


„Die menfcjliche Vernunft kann auf Feinen Fall als ein 
die Wahrheit fchaffendes, hervorbringendes Vermögen betrachtet, 
und darf alfo in Feine Weiſe der heiligen Schrift als eine Art 
zweiter Erkenntnißquelle der Wahrheit an die Seite geſetzt wer: 
den. — Es gibt nur Eine Wahrheit, nämlich was vor Gott 
wahr ift, die ewige Wahrheit, geoffenbart in der Zeit und im 
Morte Gottes enthalten. Diefe Wahrheit, älter als das Men- 
ſchengeſchlecht, kann der Menfch nicht ſchaffen, fondern muß fie 
empfangen. Das Organ hiezu ift die Vernunft. Man nimmt 
Dernunft entweder im engeren Sinne bloß als receptives Ver— 
mögen, ald Sinneswerfzeug der menfchlichen Seele für die gött- 
liche Wahrheit (analog den leiblichen Sinnen für die Welt der 
äußeren Erfcheinung), als das geiftlihe Wahrnehmungsvermögen, 
das geiftliche Auge. So verhalten fi das Wort Gottes und 
die menfchlihe Vernunft genau ebenfo zu einander, wie das 
Sonnenlicht und das Auge. Wär nicht das Auge fonnenhaft, 
wie der Dichter fagt, fo könnt' es nicht das Licht empfinden. 
Es iſt das zum Sehen des Lichts unentbehrliche Werkzeug, aber 
erzeugt nicht das Licht, und das Licht, nicht das Auge ift es, 


nen Augen, ein Blinde. So weit ift die Vernunft eine bloße 
capacitas passiva. — Dder man nimmt Vernunft im weite: 
ren Sinne, mit Inbegriff des Verſtandes, — zugleid) als das 
thätige Vermögen der Seele, welches durch Neflerion über ' 
das Wahrgenommene (den Inhalt und Stoff der Wahrnehmung) 
fich defjelben gleichfam zu bemächtigen, nämlich alles Ginzelne 
auf Einheit im Bewußtfeyn zurücdzuführen, oder alles Einzelne 
in feinem Grunde und dadurch in feinem Verhältniß zu allem 
Anderen und zum Ganzen zu erfennen bemüht if. Auch in die 
fem Sinne des Wortes Vernunft, ift fie offenbar die Schö- 
pferin der Wehrheit nicht, fondern hat Iediglich in Erforfchung 
und Verſtändniß der Wahrheit ihr Werk. Mit einem Worte, 
fie Fann die Wahrheit nicht machen, fondern ift das Vermögen, 
fie zu vernehmen und immer beffer verftehen zu lernen. Es 
heißt demnach in jeder Beziehung mit der menfchlichen Vernunft 
AUbgötterei treiben, wenn man fie ald Quell, als Erzeugerin des 
Lichts dem Worte Gottes, es fey nun fubftituiren oder coordi- 
niren will, — und es ift eine Derläugnung des Wortes Got: 
tes, des vorhandenen Lichts, wenn die Philoſophie fich gebähr: 
det, als fey die Wahrheit noch immer nicht gefunden und vor: 
handen, noch wie ein Problem, das durch ihren Dienft erft fei- 
ner Löſung harre. Zur Beſchämung diefer Anmaßung bezeugt 
die Erfahrung, daß die Philofophie auch noch nicht einen einzi— 
gen wahren und brauchbaren Sat, das Religionsverhältniß be: 
treffend, aufgeftellt hat, der nicht im Worte der Offenbarung 
bereits gegeben ift. 

Eben fo wenig kann die menfchlihe Vernunft in irgend ei: 
nem Sinne als Richterin über die göttliche Wahrheit aner: 
Fannt werden. Das Wort Gottes ift die ewige, die objective 
Wahrheit, die Alles richtet und feinen Nichter über fich Hat. 
Zwar wie das gefunde Auge Licht von Finfternig wohl unter: 
fiheidet und des Lichts fi freut, würde auch die Vernunft, 
das Auge der Seele, wenn es gefund wäre, Wahrheit und 
Irrthum leicht unterfcheiden und des Wortes Gottes, als des 
Lichts der Seele, fich freuen, und dadurch die ganze Seele und 
das ganze Leben Licht feyn, Matth. 6, 22. Wie aber, wenn 
das Licht, das in uns ift, felbft Finfterniß, oder das Auge un: 
ferer Seele ein Schalf ift, wenn unfere Bernunft, wie ein Frank 


welches Alles offenbar macht. Ohne Licht iſt man, ſammt fei: |haftes, verfinftertes Auge, durch böfe Lüfte des Willens getrübt, 
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durch einen im Dienfte der Sünde ftehenden Willen beftochen, 
eingenommen, geblendet, verdorben ift? 

In diefem Zuftande der Verfinſterung des Willens und der 
Dernunft befindet fich der Menfch nach dem Urtheile der Schrift. 
An diefem Urtheile der Schrift, dem die durch den Geift Got: 
te8 erleuchtete Vernunft aus innerfter Weberzeugung und Erfah: 
rung beipflichtet, und hiemit aud) den ganzen Rath Gottes von 
unferer Seligfeit immer befjer verfiehen lernt, kann die uner: 
leuchtete Bernunft, die ihre natürliche Finfterniß für Licht hält, 
fih nur ſtoßen und ärgern, und fo bleibt ihr der ewige Rath 
Gottes verdeckt und das Wort vom Kreuze Thorheit. Hierhin 
gehören die merfwürdigen Erklärungen 1 Cor. 1, 18. bis Ende 
des dritten Eapitels, und befonders die Stelle 2 Cor. 10, 3—5. 

Alle der geoffenbarten Wahrheit widerftreitenden Gedanken 
und Anfichten der umerleuchteten, fich felbft überlaffenen Ver— 
nunft, heißen Nationalismus und find genau das, was der Apo: 
fiel 2 Eor. 10, 5. unter Aoyıowoi, av Varbcarua — — 
ara Ing yvooecg oO Deoo und xav vonua verſteht. Natu— 
valismus heißt ein Syftem ſolcher Gedanfen und Anfichten, wenn 
alle Offenbarung in der Bibel gradezu geläugnet wird. Natio- 
nalismus nennt man es zunächft an den chriftlichen Lehrern, die 
nicht gradezu für Naturaliften gelten wollen, fondern eine Of: 
fenbarung in irgend einem Sinne (gewöhnlich einem fehr unbe: 
ftimmten) zugeben, aber mit Läugnung der Infpiration der Schrift 
(worin alle Kationaliften zufammen ftimmen) den Snhalt der 
Schrift einem Scheidungsprozeß nach ihrer von der Offenbarung 
unabhängigen Bernunftanficht, mithin nach ihrer eigenen fubjecti: 
ven menfchlihen Weisheit unterwerfen. Mitten in diefer Blind: 
heit wollen fie indeffen für die Sehenden gehalten feyn, die das 
Chriſtenthum in feiner Bernunftmäßigkeit erfennen und darzu: 
ftelfen bemüht find, während fie die gläubigen Lehrer als unklar 
Denfende, in dunfeln Gefühlen fchwimmende Finfterlinge, als 
Blindgläubige und Eiferer für blinden Glauben ꝛc. verrufen möch: 
ten. Daher erklärte fchon Luther mit Necht die unerleuchtete 
Vernunft für die ärgſte Feindin der göttlichen Wahrheit.“ 

Zu J@ I. 
a) Bom Dafeyn der abgefallenen Engel oder 


Zeufel überhaupt, und des Oberſten derjelben ink 
befondere. } 


„Das Dafeyn abgefallener Engel oder böfer Geifter und 
eines Oberften derfelben, wird in der Schrift fo deutlich und 
beftimmt gelehrt, daß jeder Verſuch, dieſe Schriftlchre auf ere- 
getifchem Wege zu befeitigen, als offenbare Thorheit erfcheint. 
Die Behauptung, der Teufel ſey nicht als ein perfönliches We— 
fen, fondern als eine ethifche Idee, als das perſonificirte böfe 
Princip, mithin das hie und da vorfommende Auftreten Satans, 
als Verſuchers oder Anflägers als ein morgenländifcher Lehrtro: 
pus, ald parabolifche Einkleidung der Gefchichte innerer Verſu— 
chungen und Anfechtungen aufzufaffen, verträgt fich unter ande: 
ren jchlechterdings nicht a) mit Stellen, wie Matth. 13, 19 und 
39., wo Jefus nicht im Gleihniß, fondern in deffen Auslegung 
vom Teufel redet; b) mit Stellen, wie Ephef. 6, 11, 12., wo 
die von Menfchen und vom Satan herrührenden Berfuchungen 
ausdrüdlich einander entgegengefegt werden; c) mit Steilen, wie 
2 Petri 2, 4. wo des Abfall der böfen Engel (dyyerov dung- 
noavrcav) gradezu als gefchichtlicher Thatſache erwähnt wird. 
Durch die Behauptung aber, Jeſus habe fich, wo er des Teu- 
feld erwähnt, einem gangbaren Irrthum, einem herrfchenden 
Bolfsaberglauben anbequemt, wird nicht nur dag göttliche An: 
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fehn der heiligen Schrift geläugnet, fondern auch Jeſus perfön- 
lich geläftert, und zwar im unvernünftigften Widerfpruch mit der 
Gefchichte des Lehramtes Jeſu.“ *) 


b) Bom Fall, von der Gefinnung und dem Zus 
ftande der abtrünnigen Engel. 


„So wenig die heilige Schrift eine Gefchichte des Falles 
der abtrünnigen Engelwelt, oder das Wann und Wie diefes 
Falles mittheilt, fo deutlich bezeugt fie den urſprünglich guten 
und feligen Zuftand und die urfprüngliche Würde diefer Gefchöpfe. 
Befonders Brief Judä DB. 6. und 2 Petri 2, 4. Die allge - 
meinfte und wahrfcheinlichhte Annahme, die auch mehrerlei Winfe 
der Schrift für ſich hat, ift, daß der Teufel urfprünglich durch 
Hochmuth gefallen, als er nämlich anfing, in feinen Vorzügen 
nicht Gottes Güte, fondern feine eigene Größe zu betrachten. 
Darauf deutet befonders die Stelle 1 Tim. 3, 6. Denn die 
einfochfte, natürlichfte Erklärung fcheint allerdings xerua hier in 
der gewöhnlichen Bedeutung: Gericht, und du«ßorog in der 
Bedeutung: Teufel, zu nehmen, und alfo der Sinn: Damit 
er, der zum Bifchof gewählte, nicht fich aufblähe und durch 
Hochmuth in das Gericht des Teufels, d. h. in Strafe falle, 
wie bei Satan gefchah. Die Eingebungen Satans, wie Gen. 
3, 5., und die Frucht feines geftreuten Lügenfamens, die Ber 
fchaffenheit des durch Hochmuth fo tief vergifteten Menfchenher: 
zens, ffimmen ganz damit überein u. f. w.” 

„Mehrere haben vermuthet, daß er in folhem Hochmuth 
die Herrlichkeit ded Sohnes Gottes, als Erfigeborenen der Schö— 
pfung, beneidet, im Unglauben gegen ihn ſich aufgelehnt und 
über ihn ſich erhöhen wollen u. ſ. w.“ 

„Richtige Blicke in den inneren Herzenszuftand gottlofer, 
gottverlaffener, hochmüthiger, hochfahrender, heftiger, vun ihren 
Leidenschaften beherrfchter, durch und durch egoiftifcher Menfchen, 
zumal, wenn fie viel Geiftesfräfte befigen und mit großer Macht 
ausgerüftet find, geben das freuefte Bild von der abgründlichen, 
a völliger Blindheit über fich felbft verfnüpften Berdorbenheit 

atans.“ 

e) Was hier der Einſender unter der von ihm ſelbſt ge— 
machten Auffchrift: „Wohnort der Dämonen, fo wie der guten 
Engel“ mitgetheilt, ift völlig entftellt, aud) gar nicht in diefem 
Zufammenhange vorgetragen worden. Don den böfen Geiftern 
wurde Folgendes gejagt: „Bei der ätherifchen Feinheit der En: 
gelförper find die Dertlichfeitsverhältniffe auch der böfen Geifter 
nicht nach unferen menfchlichen Begriffen von Näumlichkeit zu 
bemeffen. Andeutungen der Schrift über den Zutritt, den Sa— 
tan jeßt nod), als Verkläger der Menfchen im Himmel, hat, 
fiehe Hiob 1, 6. 2, 4. [?], zu vgl. mit Luc. 10, 18. und Ofe 
fenb. Joh. 12, 7 — 13., über den ‚Aufenthalt der. böfen Geifter 
in der Atmoiphäre der Erde Ephef. 2,2. 6, 12. vgl. mit Hiob 
1, 11. und B. 16 und 19., ımd an wüften Dertern ef. 13, 
21. 34, 14. Matth. 12, 43. Zur Erläuterung der Gegenwart 
und Wirkſamkeit Satans in allen Theilen der Erde dient ei: 
nerfeits fein Umherziehen, Hiob 1,7. 2,2. 1 Petri 5, 8., ande: 
verfeits die Kräfte und Gefege der magifchen Anziehung, endlich 
auch der innere Zufammenhang im Reich der Finfterniß, wovon 


im Folgenden.” 
A (Schluß folgt.) 


*) Was der Einfender aus dem nicht dietirten Wortrage hier 
hinzugefügt, ift der Sache nach richtig, den Worten nach entitellt. 
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Nachrichten. 


(Hamburg) In Hamburg hat ſich ein hoͤchſt merkwuͤrdiger 

Vorfall ereignet. Herr Paſtor John, der übrigens ſehr fanften 
Gemuͤths ift und gern die Sache Chriſti auch ohne fein Schwerdt 
durchführen möchte, hat in einem Hamburg'ſchen Blatt die mufifa- 
liſche Altaragende des Paſtor Ruß wurm oder vielmehr nur. die ! h 226 ; 
Vorrede diefes Buches angezeigt, und dadurch den Hauptpaſtor Wolfjund alfo offenbar die Sünde gegen den heiligen Geiſt 
an Catharinen zu einer Predigt veranlaft, die er am dten nach Epi, [der Wahrheit zu begehen tradten, — wenn ihr gewahr 
phanias vom Schonen oder Ausrotten des geiftigen Un. | werdet, daß ſolche ganz öffentlich gegen Die Freunde des uns. 
Frauts zwifchen dem geiftigen Waizen gehalten hat. Doc) entftellten Evangeliums anfämpfen, und meinen, euch zu 
die Sache iſt zu wichtig, als daß fie nicht einer weiteren Erdrterung | defrügen, indem fie Neue über ihre früheren Sünden vorgäben, fo 
beduͤrfte rauft fie aus aus euerem Wirkungskreiſe, d. h. fragt 


Zuerft alfo von John's Anzeige in A 22. des Hamburg. litter. Luch nur, was fie verdienen?! — Tragt euch, gel Br., was 
Angeigers d. J. Die ige iſt ah nur Hi gen der Vorrede | per Menfch verdiene, der (wie's gefchehen iſt) öffentlich von ſich ſelbſt 
des genannten Buches. Nufwurm hat nämlich einen längeren behauptet, er habe das ganze Evangelium einft für laͤch er— 
Auffatz anftatt der Worrede vorangeftellt, worin er die verfchiedenen liche Thorheit angefehen und habe vierzig Jahre lang (oder aud) 
Vorſchlaͤge beurtheilt, wodurd; man dem gefunfenen Eultus unferer | Tr vierzig Tage) etwas ihm lächerlich Erfcheinendes als Gottes Wort 
Kirche bat aufhelfen wollen. Feierlichfeiten, welche die Sinne rei- — da er Prediger geblieben?! — Fragt euch, was der 
zen, meint er, koͤnnen nichts helfen, denn die Kirche ſoll Fein Schau: Menſch verdiene, der von fich feldft ausfagt: er habe das ganze 
fpielhaus fondern ein Bethaus feyn. Beflere Dotation der Yfarr- en 28 alfo die himmliſche Glaubens- und Sittenlehre 
dienfte und wiffenfchaftliche Bildung der Geiftlichen koͤnnen ganz nuͤtz⸗ Set, alfo den Glauben an den Heiligſten der Menfhen, an den 
lich feyn, aber die Hauptfache gehe doch immer dahin, daß Chrifius der ewigen Güte, an feine Vorfehung, an Unfterblichfeit und 
das wahrhaftige Licht ift, welches alle Menfchen erleuchtet, daß Ie- MWiederfehn, den Glauben an die Worte: Selig Find, die reines 
fus Chriftus und nicht etwa feine Lehre für ung gelitten habe, auf: Herzens find — ja den an alle heiligen Worte Jeſu, einſt ſelbſt 
erfkanden und zur Nehten des Vaters erhoben fey. Das fey keanals Prediger für laͤcherliche Thorheit gehalten und zwar 
Evangelium für die fündige und fterblihe Menfchheit, daß einmal a Jahre Lang, fragt euch, was ein vie 
vor 1800 Jahren ein weiſer Lehrer gelebt habe; das erſt ſey ein |.” „ Sragf euch, welchen Glauben der Schändliche verdiene, der 
Evangelium, worüber ſich Stnder freuen mögen, wenn es heißt: |" heiligen Abendmahlskelch mit dem Bewußtfeyn aufgehoben, er 
Alfo Hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen Sopn egehe laͤcherliche Thorheit? ragt euch, welchen Glauben er 
gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, fon. perdiene, wenn er nunmehr zu Jeſu vor den Leuten Herr, Fer, 
dern Das ewige Leben haben. Darauf erzäplt Nugwurm von feis ſogt und anforbert, man folle ihm glauben, jett erfenne und pre, 
ner Befchrung; wir müffen feine eigenen Worte, wie fie Sohn dige er bie Wahrheit? Hier ift von meiner Seite Feine Antwort nö- 
mitgeteilt hat, wiederum mittheilen: thig. Ihr fehet ein, daß wer fo zum Ausjäten am Wege fiehen 

Ich danfe meinen Gott, daß mir die Schuppen von ben Au—⸗ ee a le as 
en gefallen find, daß- ich mich als einen von Natur verlorenen ee Yan A ER ER Aa, 
ne kam Chrt 7 —— wahrhaftigen Worte: Schlangenbrut und Otterngezuͤchte! (Matth. 
ünder und Jeſum Chriſtum den wahren Gottesſohn als meinen [93,33.) und daß Jefus felbft gebieten würde, ihn auszurotten.“ 
Heiland erfannt Habe und num weiß, an wen ich glaube, und im ’ So weit aus Wolf’s Entwurfe, Wir fuͤgen zu John's oben 
Sluben Ds are eng fine Fa, Her we fr Cie Sr in Mr nd 
und Unglauben, riß zwar nicht nieder, fondern ließ fliehen was ftand, El ea BEE IDeal ach ee vu nach Ma 1 
i J j — A e 
und u. 72 ml® water a6 ve] yacenäte 6 mitt ach nn In ren Dink, 6 al 
Bu, : * Y ‚ ) aus D R ß 
Bien Fllen a9 eina Wialo and Genefa. über mit weinenden | Schr ee ige ver Eier 
Herzen ſeufze ich jetzt: Vergib mir, Heiliger! ich wußte nicht was | mir beide Blätter zu Gefiht Famen, war: ich möchte wohl in Ham⸗ 
ih that. N Na , burg feyn; *) ich glaube, ich wäre fchnurftrafs zu John und dann 

Als Beleg kann ich mich eitiren, daß der natürliche Menfch nichts | auch zu Molf gegangen. Zu Fohn hätte ich gefagt: Lieber Bru- 
vernimmt vom Geifte Gottes, daß es ihm eine Thorheit ift und Fann |der John, ich Fenne dich zwar wenig, aber ich habe dich doch recht 
es nicht begreifen. Denn ehe der Herr durch feine Gnade mir die |tieb in unferem Herrn Jeſu Chrifto, an den du Hlaubeft. Aber 
Augen öffnete, ſchien das ganze Evangelium (die Predigt von Ehrifto |fomm, laß fahren dein zaghaft vorfichtiges Wefen; ſiehe eg Hilft dir 
als dem wahrbaftigen Sohne Gottes und dem Verföhner der Welt) | doc nichts, du gehörft mit zu dem Unfraut, das der Fuͤrſt diefer 
mir Tächerlihe Thorheit. Jetzt iſt e8 mir göftlihe Kraft und 
Meispeit. Und fo geht und wird es Jedem gehen, der noch nicht 
voiedergeboren ift, und im Vertrauen auf feine Vernunftweisheit und 
fein natürlich) gutes Herz, Feines Erlöfers zu bedürfen meint. Nur 
erfi, wenn man im Geifte arm ſich fühlt und ein Feigenblatt nach 
dem andern abfällt, womit gewöhnlich unfer Stolz feine Blöße ver: 
büllen will, beugt man ſich vor dem, der die Sünder zu fich ruft 
und die Armen felig macht.“ ; 

John fügt außer Anderem nun noch die Bemerkung hinzu, 
daß, wie der Schriftfteller durch feine MWerfe, fo auch der Leſer 
durch fein Urtheil fich felber richte. £ 

So weit John über Rußwurm. Anftatt eines Auszuges aus 
Wolf's Predigt theilen wir nach dem Entwurf, wie ihn die Haupt: 
prediger in Hamburg drucken Iaffen, folgende Stelle mit: 


Nachdem er feine Zuhörer ermahnt. hat, einfältige, unerleuch- 
tete, in jeder Hinſicht ſchwache Menfchen zu fehonen, die einem Wahn» 
glauben anhangen, aber dabei doch immer rechtlich und Iiebreich han: 
deln, fährt er folgendermaßen fort: „Uber wenn ihr gewahr wer: 
det, daß heuchlerifche Förderer der Finfterniß und verbrecherifche Bu⸗ 
ben Verfuche machen, liftig aber doch eigentlich dumm, gegen befferes 
Willen und Gewiffen das Unfraut des Aberglaubens auszuftreuen, — 


Melt ausjäten möchte; dafür bift du auch bewahrt auf den Tag des 
Gerichtes. Darum fiume nicht, nimm das Schwerdt Chrifti, führe 
geiftliche Nitterfchaft, ſtrafe, ermahne, es fey zur Zeit oder zur Un— 
zeit. Der Herr wird dir fchon helfen. Schon früher bift du mir 
zu Ängftlich erfchienen, und auch hier ſtellſt du 1 Theſſ. 5, 21. an 
den Anfang der Anzeige. Das ift aber ein bloßer guter Rath an 
Ehriften, die ſchon wiedergeboren find, und als folcher koͤnnte er auch 
für Heiden paffen; einen ähnlichen Rath gibt der Apoftel noch im 
folgenden Verfe. Aber den Herrn Jeſum zu erfennen, oder einen 
Vorfall freudig aufzunehmen, wie du ihn bier erzählt haft, dazu 
hilft's nicht, daß wir Alles prüfen; es wäre beffer, nur uns felber 
zu prüfen, und auch das hülfe nicht einmal, denn Mander,. der 


°) Der Einfender ift Fein Hamburger. ; Anmerk. der Ned. 
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auch noch fo viel an. ſich herumguckt und ſchnitzelt, kann ſich doch 
nicht demuͤthig vor Gott niederwerfen und ausrufen: Gott ſey mir 
Suͤnder gnaͤdig! — Doch faſt iſt es als waͤre ich gekommen, mit 
dir zu hadern, und ich wollte dir nur mein Beileid bezeugen, oder 
richtiger, meinen Gluͤckwunſch bringen, daß du Schmach um feines 
Jramens willen — wenn aud) vielleicht wider dein Erwarten — ge 
duldet haft. Selig: bift du, wenn du gefehmähet wirft uͤber dem 
Namen Ehriftiz denn der Geift, welcher ein Geift der Herrlichkeit 
und Gottes iff, ruhet auf dir. Darum fürchte dich nicht, wenn 
dich die Leute ſchmaͤhen, und entfege dich nicht, wenn fie dich vers 
zagt machen. Strecke dich nur immer nach dem, was vorne iſt, 
blicke weder rechts noch links und umfaffe alle die, melche befennen, 
dag Jeſus Ehriftus ift in das Fleifh fommen, als deine Brüder, 
liebe fie und dede ihrer Suͤnden Menge mit Liebe. Komm, Lieber, 
dann fragen wir nidts danad), ob ung die Welt haffet, denn unſe— 
ren Herrn haben fte auch gehaffet. Mir fegnen, wenn fie fluchen. 


Amen, das helfe Gott. 

Und nun zu dem Herrn Paftor Wolf. Sch weiß, Lieber Herr 
Paſtor, würde ich fagen, dag Sie ſich gern auf bie Bibel berufen, 
und das thue ich auch gern. Als Sie am Sten nad) Epiphanias pre- 
digten, haben Sie doch wohl gewußt, was Matth. 7, 12. ſtehet. Nun 
haͤben Sie dem lieben Rußwurm, den ich nie mit meinen Augen 
geſehen habe aber doch herzlich liebe, auf der Canzel die Sünde wi: 
der den heiligen Geift vorgeworfen, und zugleich auch mir, den Gott 
auch nach feiner Gnade nach langer, entfeilicher Blindheit zu der 
Erfenntniß feines himmlifchen Lichtes gefiihrt hat. Ich will Ihnen 
dagegen bier auf ihrer Stube nicht etwa wieder die Sünde wider 
den heiligen Geift vorwerfen, fondern Sie nur bitten, fich fo viel es 
feyn Fann mit mir zu verffändigen und den Herrn anzuflehen, daß 
er den Geift der Weisheit und de3 Friedens unter uns wolle walten 
Laffen. — Sie haben vorzüglich Anftoß an der Stelle genommen: 
Ehe der Herr mir die Augen öffnete, fehien mir das Evangelium 
Lächerliche Thorheit, allein gewiß nur durch ein leicht zu befeitigen- 
des Mifverftändnig. Vor feiner Befehrung fand Rußwurm ebenfo 
wie Sie e8 jet thun, in der Schrift weiter nichts für ung noch Ber 
deutendes als bloße Wernunftmoral. Diefe bielt er ebenfo wenig 
fiir Thorheit, wie Sie noch jeßt. Nun dagegen erfcheint ihm grade 
dasjenige, was er früher für Lächerliche Thorbeit hielt, die Lehre von 
Chrifto als dem Sohne Gottes und dem Verſoͤhner für unfere Suͤn⸗ 
den, als der Grund und Kern der Schrift, ald das ganze Evange- 
um. Und gewiß, diefer einfache Sinn feiner Worte würde Ihnen 
nicht verborgen geblieben feyn, wenn nicht Reidenfchaft Sie verblen- 
det hätte. — 

Ueber die Sünde wider den heiligen Geift kann ich mit Ihnen 
weiter nicht fprechen, weil Sie anftatt des heiligen Geiftes, der’ von 
Vater und Sohn ausgehet, nur den heiligen Geift der Wahrheit 
Eennen. Uber wenn Sie Chriftum auch nur für den Heiligſten der 
Menfchen halten, warum folgen Sie feinem Beifpiele nicht? Er 
fpriht in dem Evangelio nur von einem Schonen des Unfraufes bis 
auf die Zeit der Ernöte; Gie wollen aber auch ausroften. Freilich 
innen Sie wohl das ganze Evangelium nicht wie gläubige Chriſten 
verftehen. Wer mag Ihnen der Feind feyn, da Sie doc wahrfcein- 
lich feinen Suͤndenfall annehmen? Aber Sie Fönnten doch den fen: 
nen, der nicht wieder fchalt, da er gefcholten ward, der nicht Feuer 
vom Himmel fallen ließ, wie feine Juͤnger wollten, weil er gefom- 
men ift, der Menfchen Seelen zu erhalten, nicht fie zu verderben, 
der nur von Einer Sünde ſprach, die nicht vergeben werden Fann, 
aber felbft diefer Sünde wegen uͤber Keinen bier auf Erden Gericht 
hielt. Sie fhelten ohne gefcholten zu feyn; Sie wollen ausrotten 
und meinen, Chriftus, der Mitleiden hat mit unferer Schwachheit, 
weil er vwerfucht ift gleich wie wir, werde num ausroffen gleic) wie 
Sie; Sie kennen die Sünde wider den heiligen Geiſt nicht, aber 
Sie verurtheilen danach, weil es doch eine Todtſuͤnde feyn fol. Aber 
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laſſen Sie ung endlich Fommen auf Matth. 23, 33.1 Haben Sie 
auch wohl, Lieber Herr Waftor, che Sie die Stelle anführten, das 
Vorhergehende durchgelefen? Iſt in dem ganzen Capitel von irgend 
einem die Rede, der von einer langen, entfeglichen Blindheit gebeilt 
wäre oder geheilt zu feyn glaubte? Kommen Eie, ich will fo viel 
ich kann in dem Kreiſe des natürlichen Menfchen bleiben. V. 30. 
heißt es: Wären wir zu unferer Väter Zeit geweſen, fo wollten wir 
nicht fheilhaftig feyn mit ihnen an der Propheten Blut. Lieber, wie 
oft habe ich mich gefragt, che noch die Gnade über mich Fam, Chri- 
flum meinen Herrn und Verföhner zu nennen, ob denn auch jest 
noch wohl ein Sofrates zum Giftbecher geführt, ein Chriſtus an’s 
Kreuz genagelt werden koͤnnte. Das fehlen mir unmöglich in unſe— 
ren gebildeten Staaten; und doch wie lange if’s feit der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution, wo Menfchenrechte promu'girt und Menfchen un 
ter die Füße gefrefen wurden, wo man eine Schaufpielerin zur Gott- 
heit machte und dann wieder decretirte, es folle ein Gott feyn? Und 
Sie felbft, Lieber, find Hauptprediger in Hamburg; nicht wahr, Sie 
möchten Ihre Catharinenkirche, die zur Ehre des Heilandes aufge- 
baut ift, recht herrlich machen; Sie reden mit Emphafe von Jeſu, 
dem Heiligſten der Menfchen, und glauben ihm recht lich zu haben. 
Aber den lieben Rußmwurm, der fein Kreuz in aller Einfalt auf 
ſich nimmt, möhten Sie ausrotten. Was hat er denn gefhan, das 
nach ‚Ihrer Anficht der Strafe werth feyn Fönnte? Er ruft: Da: 
ter, ich habe gefündigt im Himmel und vor dir, ich Din hinfort nicht 
mehr werth, daß ich dein Sohn heiße; er jauchzt vor Dank, dag 
der Vater ihn angenommen hat durch den Glauben an Jeſum Ehrift, 
der für ihn zur Sünde wurde. Und darüber eifern und zuͤrnen 
Sie fo gewaltig? Ich Fann Ihnen wohl fagen, woher diefer Zorn 
kommt, auch ohne die Gabe der Prophezeihung, allein aus dem lau- 
teren göttlichen Wort. Gehen Sie, wir find allgumal Sünder, Sie 
fo gut wie ich, aber das wollen wir nicht gern erfennen, noch we: 
niger befennen, denn dann muf der Stolz herunter, das Hohe muß 
erniedrigt werden. Der Satan aber raunt einem Jeden von feiner 
Daum an in’s Ohr: Nicht der im Himmel fondern du felber bift 
Gott; was du fagft iſt fchön, was du thuft verdient Belohnung, 
was dur denkſt ift zum Bewundern. Das Alles hören wir noch ebenfo 
gern als unfere erften Eltern. Da nehmen wir denn ein Feigen- 
ee nad) dem anderen und verzieren den Simmel felbft mit den 
unten Belohnungen unferer rühmlichen Thaten. Uber wenn der 
Herr uns nahe koͤmmt und uns zuruft: Adam, wo bift du? fo vers 
ſtecken wir uns hinter den Bäumen des Gartens, oder in Schmuß 
und Koth. Golche Gedanken find zu ergreifend, da muß man Eins 
trinfen. Der Getränfe aber find vielerlei, je geiftiger, deſto gefähr: 
liher. Da kredenzt man herum an allem Lob, das uns jemals ge⸗ 
ſtreut, bedenkt jede treffliche That, die man vollbracht hat, und faßt 
num wieder Muth zu fich felber und lebt fröhlich dahin und ver: 
gißt, daß Gott einen gerufen. Endlich ruft er und dann zum Ge: 
richt, dann müffen aller Herzen Gedanken vor ihm offenbar werden. 
Darum verſtecken Sie ſich jegt doch nicht vor ihm, da es noch Zeit 
ift; er wird ‚Sie mit Freuden empfangen umd die Engel im Him: 
mel werden über Sie jauchzen. Sehen Sie, wir fönnen ja einmal 
nicht anders, wir muͤſſen die großen Thaten Gottes, die er an uns 
tut, laut preifen; es wäre, ruhig geprüft, auch nad Ihren Be— 
griffen eine unfhäoliche Freude; oder fühlen Sie einen Stachel, ah! 
jo machen Sie fich nicht durch wildes Schelten Luft, fondern for» 
fchen Sie nad), was Gie denn fo fehr reiste, ach! vielleicht finfen 
Sie nieder und beten an. Wir wenigſtens fönnen die Hoffnung 
nicht fahren laſſen, wir möüffen beten für Sie, Nußwurm, das 
bofte ich ficher, und ic) und Alle, die Jeſum Ehriftum einen Herrn 

n. : 

Wer du auch feyft, geneigter Lefer, möchteft dur nicht ungern 
an meinen DBefuchen Theil genommen haben und Verlangen fühlen 
nach dem Waſſer, das den Durft auf ewig flillt. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1829. 


Mittwoch den 29. April. 
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vangeliſche 
II 


Fragmente über den Gebrauch der Vernunft — das 
eich der Finſterniß — die Schöpfung und den 
Suͤndenfall. 

(Schluß.) 


Von den heiligen Engeln wurde früher in einem anderen 
Abſchnitte geſagt: „Die eigentliche Wohnung der Engel iſt der 
Simmel, das Reich der Herrlichkeit, in des Herrn Nähe, ob- 
wohl unter dem Namen Himmel im der heiligen Schrift zugleich 
auch der Sternenhimmel und Lufthimmel mitbegriffen wird; fiehe 
Pſ. 148, 1— 6. im Gegenfag der Erde DB. 7 u. ff. — Ob 
und in wie weit der Sternenhimmel, die aftralifche Welt, die 
mit dem höchften oder dritten Himmel (2 Cor. 12, 2.) nicht ver: 
wechfelt werden darf, bewohnt ift, darüber fagt die Schrift nichts. 
Zu vgl. unter anderen Roos Einleitung in die bibl. Gefchichten. 
Tübingen 1774. Der Anhang p. 337 — 50. 

Was Einfender hier anders gibt oder hinzufegt, ift Mißver: 
ftand und völlige Entftellung einer vorgelefenen Stelle aus Roos. 


d) Bon der Herrfhaft Satans, als Fürften die 
fer Welt. 


In diefem Abſchnitte wird ein Auszug aus dem Vorgetra— 
genen geliefert, am welchem wenigſtens Feine Unrichtigfeiten von 
Bedeutung zu rügen find (z.B. 12 Millionen fratt 14 hundert 
Millionen, und Deut. 7. ſtatt Daniel 7.). 


e) Bemerkungen über Satans Umtriebe und Waf— 
fen, und die erforderlihe Rüftung wider ihn. 


„Die heilige Schrift ftellt uns Satan nirgend als einen 
verächtlichen, im Gegentheil als einen überaus gefährlichen, fehr 
verfchlagenen und mächtigen Feind dar, welcher dem göttlichen 
Erlöfungswerfe und göttlichen Worte, die ihm allein gefährlic) 
find und feiner Herrſchaft Abbruch hun, mannigfache Mittel, 
und mit Erfolg, entgegenjegt. Da er ſich im offenen Gegen: 
fage, dem Werke und Worte Gottes gegenüber, nicht behaupten 
ann, fo fchlägt er zur Behauptung und Befeſtigung jeiner Herr 
ſchaft hauptfächlich folgende Wege ein: 1) daß er Gottes gege- 
benes Wort zu vertilgen, ganz wegzubringen, oder, wo dies nicht 
gelingt, es möglichft in Vergeſſenheit zu bringen fucht; 2) daß 


zrarserbeeeree —πνιν. 


er Lüge und Wahrheit geſchickt unter einander vermiſcht und 
mengt, um der erſteren dadurch den Schein der letzteren und 
der Uebereinſtimmung mit Gottes Wort zu geben, wodurch un: 
geübte Augen fortwährend getäufcht und unbefeftigte Herzen ver- 
führt werden. So hat er von Anfang den Samen der Lüge, 
der Irrlehre ausgeftreut, Matth. 13, 39., während die Leute 
fchliefen, DB. 25. Bis heute zu üben fih alle Irrlehrer in die- 
fer Kunft ihres Meifters. Dadurch weiß er auch fich felbft als 
Lichtengel darzuftellen, 2 Cor. 11, 3. 14. Matth. 4., wie die 
falfchen Apoftel und trüglichen Arbeiter, die Srrlehrer, auch 2 Cor. 
11, 13. Matth. 7, 15. Offenb. Joh. 2,9. Ia die Schriftworte 
felbft braucht er in falfchee Deutung für feine Zwecke, Matth. 
4, 6.5 3) daß er dem Werke Gottes überall nachgeht, und durch 
Nachäffung daffelbe, wo er es nicht verdrängen kann, wenigſtens 
verdächtig oder verächtlih zu machen fucht. So die göttlichen 
DOffenbarungen und Eingebungen durch Wahrfagerei und Orakel, 
die göttlichen Wunder durch Zauberei, den wahrhaftigen Gottes: 
dienft durch Aufrichtung der Gögendienfte, die Bibel durch Tal- 
mud, Koran :c., die ächte Frömmigkeit durch pharifäifch - pietijti- 
jche Formen, die ächte Abfonderung von der Welt durch die 
mönchiiche, — die ächte Begeifterung durch Schwärmerei; 4) daß 
er allen Einrichtungen, Anordnungen und Mitteln zum Bau des 
Reiches Gottes gleichlam zum Troß, fich ihrer aller, ſoweit fie 
Form find, nad) und nach zu bemächtigen und zu bemeiftern 
weiß. Größere Triumphe Fann Satan nicht feiern und Gottes 
Merk und Anftalten nicht mehr verhöhnen, als wenn es ihm ge: 
lingt, heidnifchen Eultus und heidnifche Philoſophie unter verän- 
derten Formen in die chriftliche Kirche wieder einzuführen, als 
wenn er Schulen und Aniverfitäten zu Bollwerfen feiner eigenen 
Feftung macht, chriftliche Canzeln und Lehrftühle mit feinen Die: 
nern befeßt, als wenn das heilige Abendmahl ſelbſt in ein Werk— 
zeug der Eigengerechtigfeit verwandelt wird, als wenn die Sonn- 
und Feiertage, — die Kirchweihen, ja die chriftlichen Hauptfefte 
vorzugsweiſe in Tage der Zerfireuung, in Markttage und Tage 
des Sinnentaumels verwandelt werden. VBeharrlich wartet er dazu 
feine Zeit ab und erficht ſich den aelegenen Augenblid. Keine 
Form, feine Kirchenordnung, feine Gefellichaft, Fein Verein wi: 
derfteht ihm auf die Dauer. Das Iebendige Ehriftenthum hat 
annoch auf Erden Feine bleibende Wohnftätte gefunden, fondern 


} 
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pflanzung feines Gefchlechts, zu der er nach Gen. 1, 28, beftimmt 
war, aud) auf andere Weife möglich gewefen wäre.” 


b) Zur Gefchichte des Falles, Gen. 3. 


„Die Sefchichte des Falles wurde von theologifhen Schrift: 
fiellern neuerer Zeit bald als ein allegorifches Philofophem zur 
Erklärung des Urfprungs der Sünde, oder auch als Auslegung 
einer alten Hierogiyphe, bald als eine mythiſche Sage, oder als 
Bearbeitung einer folchen Sage gedeutet. Zu dem Allen liegt 
im Zert durchaus Fein Grund, und die ganze heilige Schrift 
weißt auf. jene Erzählung, als Thatfache, als Geſchichte zurück, 
5 1. Gen. 5, 29. Joh. 8, 44. Röm. 5, 12. 2 Cor. 
1 u 3.0 

„Die Schlange war, nad) allem Anfehen, urfprünglich das 
edelfte, fchönfte, Flüafte, und ihrer Geftalt nach, menfchenähn- 
lichite Thier. Daher fcheint etwas fo Außerordentliches, als das 
Reden der Schlange, Gen. 3, 1 und ff., die erſten Menſchen 
weniger befremdet zu haben. Ob fie vom Satan fchon wußten, 
ift nicht gefagt. Sie fahen nur die. Schlange. Aus Eva’ Ant: 
wort, DB. 2., geht hervor, theils daß fie nichts argmohnten, theils 
aber auch, daß fie das göttliche Verbot wohl gefaßt hatten. Als 
aber die ſchmeichleriſch trügerifche Nede der Schlange, B. 4. 5., 
worin Satan Gott für das, was er felbft ift, für einen Lüg— 
ner und Feind der Menfchen erflärte, fich aber für den Wahr: 
haftigen und den Freund der Menfchen, ſtatt Mißtrauen und 
Abfcheu zu erregen, wie fie hätte erregen follen, Eingang fand, 
wuchs die Luft durch's Anfchauen der Frucht und Gefallen an 
der Lüge der Schlange, B. 6. So gebar die Luft, nachdem 
fie empfangen hatte oder ſchwanger geworden (durch den hinzu: 
getretenen Willen) ; die Sünde. Sacob. 1, 15." 

Was Einfender. hierauf in Parenthefe folgen Täßt, lautete 
alfo, nachdem vorher die Nede geweſen von der Verfluchung der 
Erde, V. 17. 18., und den dadurch gewirkten großen Verän— 
derungen, durch die fie merklich unfruchtbarer geworden und, um 
die edle Frucht zu geben, jetzt der mühfamen Bearbeitung des 
Menfchen bedarf, gleichfam als Sinnbild der nunmehrigen Be: 
Ichaffenheit des Menſchenherzens: „Aehnliche Veränderungen gin: 
gen gleichzeitig in der Thierwelt vor, fiehe V. 14. auch Cap. 9, 
2. im» Gegenia von Cap. 1, 28. Ueber die Frage, ob Gott 
gleich anfangs auch Ungeziefer ꝛc. erfchaffen, fiehe von Meyer 
in feinen Bibeldeutungen ©. 129 — 44.” [?] 


8 wandert auf Erden. 5) Daß er gegen die Kinder der Welt, 
weil er fie ohnehin in feinen Striden hat, fich ſehr ruhig zu 
verhalten, gegen diejenigen aber, die fich feiner Herrichaft ent: 
reißen wollen oder fchon entriffen haben, fich aufzumachen, ihnen 
mit heftigen Berfuchungen zuzufegen und fie zu fichten, durd) 
Luft oder Furcht fie neu zu feffeln, oder durch falfchen Troft fie 
zu beruhigen, wo aber dies nicht gelingt, ihnen den wahrhafti: 
gen Troft durd innere Anfechtung aus dem Herzen zu reifen, 
fie mit ihren Sünden zu ängftigen, fie auch durch äußere An: 
fechtungen, Anfeindung und Verachtung von Seiten der Welt 
zu Fränfen und zu ermüden ſucht. 6) Daß er, wo alle ande: 
ren Mittel nicht langen, auch ergeimmt und Gewalt braucht, 
indem er zu blutiger, graufamer Berfolgung aufreizt. Die Chri— 
ftenverfolgungen werden Offenb. Joh. 2, 10. geradezu dem Teu— 
fel, nämlih als dem unfichtbaren Urheber, zugefchrieben. 

Die zum ftandhaften und fiegreichen Widerftand gegen das 
Altes erforderliche göttliche Waffenrüftung wird Ephef. 6, 10 — 18. 
ausführlich befchrieben. Andere wichtige Stellen über die heilige 
Borficht und heilfame Entfchiedenheit, womit Ber Kampf geführt 
werden muß, Brief Judä B. 9. Offenb. Joh. 2, 2. Galat. 4, 
8. 9. 2 Soh. 10, 11.” *) 


Zu @ II. 


a) Im Abfchnitt von der Geſchichte der Erfchaf: 
fung des menſchlichen Geſchlechts. 


„Anfangs wurde nur Ein Menfch gefchaffen, wie aus der 
DBergleihung von Gen. 1, 27. mit 2, 18—23., nämlich daraus, 
daß das Weib erft fpäter und zwar aus einem Theile des Man- 
ned gefchaffen worden, unläugbar hervorgeht. Denn die Schö— 
pfung des Weibes, Gen. 2, 20 — 25, als ein Traumgeficht aus: 
legen, wie Eichhorn (im bibl. morgenländ. Repert. Ater Theil, 
©. 182.), oder als Fragment eines hiftorifchen Liedes, wie Leß 
(in feiner practifchen Dogmatik, $. 95.), oder als Philofophem ei: 
nes fpäteren Weifen (wie Gabler zu Eihhorn’s Urgeſch. 2ten 
Theile 1ſter Band, ©. 103 und ff., auch Bauer in feiner Theol. 
des U. T., ©. 226.), hat nicht nur im Zerte felbft durchaus 
Feinen Grund für fich, fondern widerfpricht auch der authenti- 
fhen Interpretation des heiligen Geiftes felbft, der im N. T. 
den Inhalt von Gen. 2, 20 — 25. für Gefchichte erflärt; fiehe 
1 Cor. 11,8. 9. 1 Tim. 2, 13. auch Matth. 19, 4—6. Unläug: 
bar alfo war. in dem erfterfhaffenen Menichen Feine Gefchlechts: 
trennung, fondern der männfiche und weibliche Grundbeftandtheif 
der menfchlihen Natur in Einer Perfon vereinigt [?], woraus 
ſich die richtige Auslegung von Gen 1, 27. verglichen mit 5, 2. 
ergibt. Die [fcheinbare] Disharmonie von Gen. 1, 31. mit Gen. 
2, 18. verglichen mit Gen. 2, 19. 20. hat viele Schriftforfcher 
auf die [unbegründete] Vermuthung geleitet, daß zwifchen den zwei 
Zeitpunkten Gen. 1, 31 und 2, 18. in Adam der Imagination 
und Sehnfucht nach etwas vorgegangen, was ihn von feiner ur- 
fprünglichen Hoheit und Beftimmung etwas abwärts, dem thie— 
rischen Leben näher gebracht, gleichfam ein früherer Ball, der 
aber nur, angedeutet werde, auch das felige Verhaͤltniß Adam’s 
zu Gott nicht aufgelöft habe, weil noch Fein Geſetz übertreten 
war. — Hieraus würde folgen, daß der Menfch urſprünglich 
nicht zue thierifchen Begattung beſtimmt gewefen, indem die Fort: 


* 
Mittheilungen aus dem Reiche. 
26) Ein wirkſames Glaubensbekenntniß. 


Der vor wenig Jahren verſtorbene Garniſonprediger Moſer 
zu Stuttgardt, gab in ſeinem höchſt ſchwierigen Amte vielfache 
Beweiſe von der Geiſtesgegenwart, dem feſten Muth und der 
inneren Kraft, welche ein beſtändiger, treuer Umgang mit Gott 
im Gebet, dem Herzen des Chriſten gibt. Wir wollen hievon 
in dieſen Mittheilungen einige Beiſpiele anführen. 

Einmal wurde er an das Sterbebette eines Oberſten geru- 
fen, der in feinem Leben wohl wenig an Gott und Ewigkeit 
gedacht. Mofer predigte dem Kranken Buße und Glauben an 
den Heren Sefum; der Kranke aber entgegnete: daß die Pfarrer 
felber nicht mehr an das glaubten, mas fie Anderen predigten. 
Da hielt Mofer plöglich in feinen VBermahnungen ein, fam: 
melte fich feierlich und ernft und ſprach dann mit feiner ſtarken, 


*) Ehre, dem die Ehre gebührt. Was der Einfender bier in 
Parenthefe und gefperrter Schrift weiter folgen laͤßt, iſt Lediglich von 
ihm, Was war wohl die Abficht, in der e8 Dinzugefügt wurde? ? 
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feften Stimme und aufgehobenen Händen: „So wahr Gott der 
Lebendige lebt: Ich glaube an Gott den Vater, allmächtigen 
Schöpfer Himmels und der Erden. Und an Jeſum Chriftum, 
feinen eigeborenen Sohn, unferen Herrn, der empfangen ift von 
dem heiligen Geift, geboren von der Jungfrau Maria u. ſ. w.;“ 
kurz, er betete das ganze alte apoftolifche Glaubensbekenntniß 
mit folhem Ernſt, mit ſolcher innigen Andacht, daß aud) der 
gefühllofefte Menſch es erfennen mußte: was diefer fagt, das ift 
von ganzem Herzen und von ganzer Seele feine wahre, treue 
Veberzeugung. 

Melche Gottesfraft bei mancher Seelen Noth fchon in dem 
andächtigen Beten diefes alten, ewig wahren Glaubensbefennt: 
niffes liege, wie daffelbe öfters bei inneren Stürmen, wenn die 
Mogen faft über das Haupt fehlagen und der Fuß nirgends mehr 


Boden findet, wenn Alles um uns fchwanft, dem Herzen auf 


einmal Ruhe und Sicherheit und Freudigfeit zu Gott in Chrifto 
gebe, das hat wohl Mancher, der diefes lieft, fchon an fich und 
Anderen erfahren. Jene Gottesfraft des einfältig wahren Glau— 
bensbefenntniffes der Ehrifien zeigte fi) auch diesmal an unſe— 
rem alten DOberfien. Er wurde erfchüttert und ergriffen; Mo: 
ſer's Morte fanden nun bei dem Kranfen ein aufmerffames Ohr 
und ein geneigtes Herz. Er farb im freudigen Glauben an das 
Erbarmen deffen, welcher nicht will den Tod des Günders, fon: 
dern daß diefer ſich befehre und lebe. 

Im Glauben, fagt man, liegt eine anſteckende Gewalt für 
andere Menfchenfeelen. Allerdings, wenn der, Glaube des Pre: 
digers, der diefen gern feinen Zuhörern mittheilen möchte, fo fel- 
fenfeft, fo wahr, fo im Feuer geläutert und erprobt ift, wie der 
des Garnifonprediger Mofer war. Nur die innere, lebendige 
Erfahrung gibt die Feftigfeit des Glaubens, jene Erfahrung aber 
bringt uns ja fo leicht und ficher der tägliche, treue Umgang 
des Menfchengeiftes mit Gott im Gebet. 


Nachrichten. 


(England.) Es iſt von Anfang an ein Hauptbeſtreben der 
Ev. K. 3. gewefen, die lebendige Glaubensgemeinſchaft, welche un. 
ter den wahren Chriften aller Länder befteht, zum immer Flareren 
Bewußtſeyn ihrer Lefer zu bringen und dadurch zu befeſtigen. Da- 


ber haben wir mit Freude und Danf gegen den Herrn ber Kirche 


vernommen, wie nicht allein in Deutſchland, fondern auch in 
England, Franfreich und Nordamerica unfere Blätter, als 
Stimmen, die ſich zu des Herrn Ehre erheben, die liebende Theil— 
nahme und brüderliche Fürbitte Der Evangelifchen Ehriften erweckt 
baben. Vorzüglich ermunternd aber zur freudigen Fortfekung un- 
feres begonnenen Werkes ift ung eine Anzeige der Ev. K. 3. in dem 
diesjährigen Januarhefte der zu London unter dem Xitel: „Chri- 
stian review and clerical magazine” erfcheinenden Zeitfchrift gewe— 
fen, ) aus welcher wir unferen Lefern Einiges mitzutheilen uns ge 
drungen fühlen, theils weil fich eine fo große Entfchiedenheit und 


*) Diefelbe wird von Gliedern der Hohen Kirche von England herausgegeben, 
und der Geift diefer Kirche, fo wie der derfelben vorzüglich ergebenen politifchen 
Parthei, herrfcht darin vor; zugleic aber — und dies war uns eine höchſt er: 
freuliche und überraſchende Erſcheinung — it durchgängig daraus zu erfehen, daß 
das lebendige practiiche Chriftenthum den Heransgebern über Alles geht, weshalb 
fie, ohne rn durch kirchlichen und politiihen Partheigeiſt irren zu laſſen, nicht 
allein die politiihen Begebenheiten des Tages, als den Türkenkrieg und die 
Streitigkeiten über die jogenannte Emancipation der Katholiken mit tiefem chrift: 
lihen Ernfte behandeln, jondern auch vor Berbrüderungen mit folden, welche 
das Chriftenthum den politifchen Intereſſen unterordnen und dienfibar machen 
wollen, auf das ernftlichfte warnen, wenngleich folhe Perſonen (wie die meiften 
Mitalieder der Braunfihweig-Elubb8 und überhaupt die bloß politifhen Prote— 
tanzen) mit ihnen in Beziehung auf jene Streitigkeiten Derfelben Parthei ange: 
hören. Wir Hoffen .unferen Lefern von diefer ächt hriftlihen Behandlung fol: 
her Gegenftände Fünftig intereffante Proben vorzulegen. 
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ein fo frifcher Eifer, das Werk des Herrn zu treiben, darin aus: 
fpricht, theils weil daraus zu erfehen ift, wie die Chriften in Eng- 
land das auf dem feften Lande von Europa neu erwachende chrift- 
liche Leben anfehen. Wir fürchten nicht, daß uns folhe Mitthei- 
lungen von denjenigen unferer Lefer, die in den Geift der Ev. 8.3. 
eingedrungen find, als Eigenlob möchten ausgelegt werden. Wir find 
uns der großen und vielen Mängel unferer Blätter, und wie weit 
fie hinter dem zurücbleiben, was fie nach unferem Wunſche zum 
Heil der Kirche feyn follten, fehr mohl bewußt, wir wiffen aber 
auch, daß die Gade, der wir mit aufrichtigem Herzen dienen, die 
Sache Gottes ift, und daß wir, gleich unferen Brüdern jenfeit des 
Meeres, durch diefe Blätter feine und nicht unfere Ehre fuchen: 

‚Biele unferer Landsleute” — fo beginnt jener Artifel — „ber 
frachten und betrauern die Fortfchritte des Unglaubens auf dem fe: 
ften Lande von Europa. Aber während Andere die Welt in jenen 
Ländern im Auge haben, faffen wir die Gemeinde Gottes in’ 
Yuge und fragen mit ängftlicher Beſorgniß: „„Was thun denn die 
Gläubigen, die dafelbft leben? Welche Anftvengungen machen 
fie, um den Strom der Gottlofigfeit aufzuhalten, der Alles über- 
ſchwemmen will? Was tft, mitten in der allgemeinen Faͤulniß, aus 
dem „Salz geworden? Wo feheint denn das „Licht“ in dieſem 
mehr als Cimmerifchen Dunkel, in diefer Finfterniß, die man mit 
Händen greifen kann?““ Dies ift die große Frage, dies iſt der 
Punft, auf den Alles anfommt. Will der Herr überhaupt feinen 
Arm in jenen Ländern offenbaren, fo mäffen wir hoffen, daß es 
durch die Gläubigen gefchehen wird, und wie fie ſich benehmen, 
darauf müffen wir fehen, wenn wir auf den Ausgang des Kampfes 
fehliegen wollen. Manche nun laffen auch hier den Muth finfen. 
„„Es wird auf dem feften Lande gegen das Neich der Finſterniß 
nicht fo gekaͤmpft,““ — fagen fie — „„wie gekaͤmpft werden follte, 
und, wo man uns hat überreden wollen, daß es geſchehe, muß man 
aus guten Gründen fürchten, daß dem doch nicht fo ſey.“ — Be: 
fonders wichtig fey die Beantworfung jener Fragen in Beziehung 
auf die vielfachen Bemühungen der Engländer, das Evangelium auf 
dem feften Kande zu verbreiten, da man jich dabei nur auf die Mit 
wirfung wahrer Chriften verlaffen koͤnne, und doc, fo leicht durch 
eine freundliche Außenfeite betrogen werden fünne, die nur die Sprache 
und den Schein des wahren Chriftenthums habe, deffen Kraft aber 
verläugne, wie denn dies manchen das fefte Land bereifenden Eng- 
ländern wirflich begegnet fey, fo wenig man bezweifeln dürfe, daf 
es auch wahre, dem Herrn ganz ergebene Chrijten in jenen Ländern 
gebe. Doch folle, was hierin Nachtheiliges Liege, auf das intereſſante 
Merk fich nicht beziehen, dem dieſer Artifel gewidmet iſt. „„Denn 
tim hoben Grade intereffant muß es ung feyn, daß in Friedrich's 
des Großen ehemaliger Hauptftadt eine chriftliche Zeitſchrift er- 
fheint.’ Der Nef. gibt nun feine Freude zu erfennen über den 
Zon und Geift der Ev. K. 3., und nennt als Aufſaͤtze aus dem 
Jahre 1828, die feine Aufmerkffamfeit vorzüglih auf fich gezogen, 
folgende: „Was tft eine Srrlehre?” in M 20., „Abraham’s Nach— 
fommen,“ in m 27., „Was ift der Kirche des Herrn in unferen 
Zagen Noth?” in 6 29., „Die Ehre Ehriffi das Loſungswort der 
Evangelifchen Kirche” in 8 51., aus welchem Ießteren er mit bei- 
fälliger Freude die Worte aushebt: „Die Ehre Chriſti! das war 
und ift die Lofung des Kampfes von Seifen der Unfrigen; die-Ehre 
der Kirche und der Menfchen! war und iſt die Lofung der Gegner, 
obwohl die Kirche nur in Chriffo ihre wahre Ehre finden kann.“ 
„Ans und unferen Mitftreitern in Berlin,‘ — fährt er dann fort — 
„and Ullen, die auf des Herrn Geite fliehen, wolfe er immer mehr 
und mehr geiftliche Gaben geben aus der Fülle feiner befeligenden Gnade 
durch das Evangelium feines Sohnes, daß wir mit jedem Schritte 
vorwärts mehr Weisheit und Kraft gewinnen und flarf werden 
am inwendigen Menfchen. Geräftet zum Kriege wie zur Arbeit gür- 
ten wir unfere Lenden zu laufen den Weg der vor uns liegt. Bei 
jedem Schritte fucher wir unfere Gegner auf, und wiffen nichts von 
Frieden, fo lange einer von ihnen fich noch blicken laͤßt.“ 

Nun folgen Auszüge aus dem Vorworte zu 1828, aus dem 
Aufſatze: „Was iſt der Kirche des Herrn in unferen Tagen Noth?“ 
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Aus der Anzeige von Bengel's „Gnomon noyi testamenti” in 
26 29. —. welches Buch den Englifchen Chriften Präftig empfohlen 
wird — und eine Ueberfeßung von den „Mittheilungen über das 
Chriſtenthum im Privat: und häuslichen Leben in England, befon- 
ders in London,’ in M 2. 

„Dies ift eine fehr günftige Schilderung” — fährt der Ref. 
fort — „von dem Zuflande des Chriftenthums in London. Uber 
wenn. ein Deutfcher am Zollhaufe Iandete und nach MWeften zu in 
die Stadt hineinginge, wie wenig würde er fehen, was jene Scile 
derung beftätigen koͤnnte. Unfer Chriſtenthum zeigt fich noch nicht 
auf unferen Straßen und Pläsen. Gleich in Fleet-fireet würde er 
jenen Gräuel der Verwuͤſtung antreffen, der, von der falfchen To— 
leranz unferer Öefeggebung und der flrafbaren Nachficht des Landes 
geduldet, immer noch fortfährt, auf unferen König, auf unfere 
Hauptftadt, auf unfere Kirche und auf unfer Land die Nache Got- 
tes berabzurufen u. f. w.“ (MWahrfcheinlich ift der Carlisle'ſche Las 
den gemeint, in welchem man fih ein Gefchäft daraus macht, gott: 
loſe und läfternde Schriften zu verbreiten.) % 

Zum Schluß fommt der Nef. wieder auf den Zuftand des Chri- 
ſtenthums auf dem Eontinent, und gibt an, was Brittifche Chriften bei 
ihren dortigen Glaubensbruͤdern fuchen, um fich zu Überzeugen, daß fie 
auf dem rechten Wege feyen, — („wogegen,“ — fagt er, — „wenn ei⸗ 
ner unferer dortigen Sreunde unfere Mängel aufdect, wir feine Erinne- 
rungen aud) gern annehmen werden.) — Zuerft: fErenge, entfchiedene 
unverfälfchte Nechtgläubigfeit. Denn wir glauben hier in England, 
daß auf dem fehlen Lande nicht allein viel Unglaube unter den Fein: 
den des Ehriftenthums ift, fondern auch viel Ungefundes unter deflen 
Befennern. Finden wir unter denen, die fich dafelbft für das Evan- 
gelium erklären, auch nur einen Schatten von Ungewißheit über die 
Perfönlichfeit des heiligen Geifies, die Grundverdorbenheit der menfch- 
lichen Natur, die ewigen Strafen und andere Haupt- und Grund: 
Ichren des Evangeliums, fo hat unfere Verbrüderung mit ihnen ein 
Ende.‘ Hier ſtimmen wir mit dem Nef. infofern überein, als auch 
wir das Schwanfen auch mancher chriftlichen Theologen in mehreren 
nicht unmichtigen Lehren des Chriſtenthums als eine traurige Nach: 
wirkung des Nationalismus und ein Hindernif der Fortfchritte des 
Evangeliums betrachten; wir find aber weit entfernt, wie er ver: 
langt, deshalb die Verbrüderung mit ihnen aufzuheben, die fich ja 
nicht auf dieſe oder jene Lehre, fondern auf die neue Ereatur grün. 
det. Wo wir die Ueberzeugung haben, daß diefe vorhanden iſt, da 
erwarten wir mit feſtem Vertrauen, daß der heilige Geift nach und 
nad alles zurücgebliebene Fremdartige ausfiheiden und fo die voll- 
fommene Uebereinftuimmung hervorbringen werde. Und wir glauben 
und hoffen, der Ref. würde auf unfere Seite treten, wenn er bei 
denen, die er jenfeits des Meeres her wegen der Verfchiedenheit in 
diefer oder jener nicht unmittelbar den Grund betreffenden Haupt: 
lehre von der Gemeinfhaft ausfchliegen möchte bei perfönlicher Be: 
Fanntfchaft die Wirkungen der neuen Greatur, wahre Liebe und Hers 
wensdemuth wahrnähme. Iſt es doch mit der Lehre nicht anders 
wie mit dem Leben! Heben hier einzelne Mängel die Brüderfchaft 
nicht auf, warum foll cs dort der Fall feyn? Der Nef. würde 
auch bei Tieferer Kenntniß des Standes der Dinge in Deutfchland 
einfehen, wie unendlich fehwerer es bier ift, als in England, zu ei— 
ner vollfommenen durchgebildeten Ueberzeugung zu gelangen, und 
ſich bedacht haben, hier einen Maaßſtab anzulegen, der dort gerecht 
feyn mag. — „Das Zweite, was wir ernftlich erwarten bei den Chri- 
fien des Continents, ift Entfchtedenheit, Entfchloffenheit und Muth 
im Kampfe gegen die Feinde. Durch die Preffe, auf der Canzel, 
überall muͤſſen die Feinde der Wahrheit angegriffen, in die Flucht 
gefchlagen werden. Unſere Lefer werden aus den mitgetheilten Aus» 
zügen aus der Ev. K. 3. wohl fehen, daß es derfelben an Neigung 
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hiezu nicht fehlt. In manchen Gegenden des Continents aber fehlt 
es fehr daran. Das Volk des Herrn fcheint fich dafeldft zu fürch- 
ten feine Stimme zu erheben gegen dus Neich der Finfterniß, und 
feinen Feinden enfgegenzutreten. Eine Haupturſache diefer Felöflüch- 
tigfeit ift der im Deutfchland fo verbreitete abgöttifche Nefpect vor 
der Gelchrfamkeit der Ungläubigen. Diefe falfch - Liberale, armfelige, 
furchtſame, balbherzige Stimmung muß, wo fie herrſchi, die Ver: 
fechter der Wahrheit Tähmen und aller Hoffnung, daß es beffer 
werde, ein Ende machen.” — 

Endlich erwähnt der Nef. die fo oft unter Brittiſchen Chriſten 
aufgeworfene Frage, warum die mit ihnen im Glauben und u fo 
vielen chrifilichen Unternehmungen verbundenen Deutfchen fo menig 
Geld zu chrifilichen Zwecken unter fich aufzubringen wiffen, und im: 
mer der Brittifchen Hülfe bedürfen. „Müffen wir ihnen Subfidien 
zahlen, um, in ihrem eigenen Lande, wie einft die Franzofen ‚fo 
jest den Fürften der Finfterniß zu befämpfen? Man Fönne den 
fo viel größeren Englifchen Geldreichthum anführen, doch werde da- 
durch jene Frage immer noch nicht genuͤgend beantwortet.“ 

„Bir fagen nun“ — fo fchließt der Artifel — „unferen lieben 
Brüdern, Mitarbeitern und Mititreitern in Berlin, dem Herausge⸗ 
ber der Ev. K. Z. und denen die Beitraͤge dazu liefern, Lebewohl, 
und wenn wir ihnen ein Wort bruͤderlicher und ehrerbietiger Er⸗ 
mahnung bei'm Abfchiede zurücklaffen dürfen, fo gefchehe es in den 
Worten Mofis an Ifrael, 4 Mof. 25, 17. 18.: 

„„Thut den Midianitern Schaden und fchlaget fie, denn fie ha— 
ben euch Schaden gethan mit ihrer Lift.“ 

Mit Lift thun fie euch Schaden, fie widerfireken euch, indem. 
fie fih als Mitarbeiter euch anbieten, und doch die Mahrbeiten be- 
zweifeln oder läugnen, die ihr vertheidigt, — euch in's Angeficht laͤ— 
cheln und hinter euerem Ruͤcken verläumden, mit falfcher Eritif und 
lügenhafter Eregefe das Wort Gottes bei Seite fehieben, mit hifto- 
rifchen Unterfuchungen die biblifche Gefihichte anfechten, und unter 
der Form des Chriſtenthums deſſen Wefen verläugnen. Aber Last 
euch micht ein auf diefe Art Krieg zu führen. Greift fie an wie 
Iſrael die Feinde de8 Herrn angriff. Thut den Midianitern Sche- 
den und fehlagt fie mit Feiner anderen Geißel als euerer Feder , mit 
feinem anderen Schwerdte als dem Schwerdte des Geiſtes, welches 
ift dag Wort Gottes, unter feinem anderen Panier als dem Panier 
de3 Kreuzes, dem blutbefleckten Panier unferes lieben Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti, der fich felbft für uns dahin gab und deffen 
Etreiter wir find, — ruͤcket aus gegen die Feinde der Wahrheit. 
Ja, vor allen Knechten Gottes, vor feinem ganzen Haufe im Him- 
mel und auf Erden, und vor Gott dem allgemeinen Richter fordern 
wir euch, unfere Brüder in dem Herrn zu Berlin, feierlihjt auf, 
anzugreifen, in die Flucht zu fehlagen, zu verfolgen, zu zerffreuen 
und zu zerfiören alle Mächte der Finſterniß und Alles, was fich er- 
bebt gegen die Erfenntnig Chriſti, wie und wo ihr es auch antrefs 
fen möget, zugleich aber zu bauen, zu befefligen, zu erweitern, zu 
tröften, zu ermeden und zu nähren mit gefunder Lehre, Strafe, 
Ermahnung und Zufpruch aus dem Worte des Lebens die Gemeinde 
Gottes umter, euch, die er mit feinem eigenen Blute erfauft hat. 
Wir felbft fühlen uns ſchwach und muͤſſen immer wieder unfere 
chriftlichen Freunde und Lefer um ihre Fürbitte angehen. Und wenn 
wir dieſe Fuͤrbitte zugleich auch für die in Anfpruch nehmen, die in 
Berlin für diefelbe Sache arbeiten, fo wie für jedes chriffliche Wort 
und Werf und für die ganze chriftliche Kirche, fo wänfchen wir ja 
nur, daß man mehr von dem erbitten möge, der lieber viel als we: 
nig gibt, der einen zwiefältigen oder hundertfältigen fo gut als ei- 
nen einfachen Segen geben kann, und der mehr geehrt wird, wenn 
wir viel ald wenn wir wenig aus feinen Händen uns erflehen.“ 
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Litterariſche Anzeige. 


J. RVST De nonnullis quae in Theologia nostrae aetatis 
dogmatica desiderantur, dissertatio theologica etc. Jo. 17, 
3. Erlangae 1828. p. 84 in 8. 


Es ift heut zu Tage ein eigenes Ding um die Necenfion 
theologifcher Werke, bejonders wenn diefelben, wie nicht felten 
verfömmt, ftatt wirklich theofogifch zu feyn, die Theologie der 
chriſtlichen Kirche von den Apofteln an bis zur neueren Zeit dar: 
niedertreten umd auf dieſen Ruinen fich felbft bis in die Mol: 
fen zu erheben trachten, aber eben deshalb alles Grundes er: 
mangeln, felbft desjenigen, der in den erften Abfchnitten jedes 
chriftlichen Catechismus gelegt wird. 

- Mas wir nun hier im Allgemeinen fagen, bezieht fich im 
Beſonderen nicht auf den Ton und die Ausdrucdsweife des vor: 
liegenden Werfchens, und wir haben den Verf. überhaupt we: 
niger der Anmaßung zu befchuldigen, die Evangelifch = Firchliche 
Theologie in ihrem Grunde zerfiören zu wollen, als der Unbe— 
Fanntfchaft mit dem, was diefe Grundlage ausmacht. Der große 
Gegenſatz, der aus fich felbft durchaus von Feiner Ausgleichung 
weiß, fondern mir durch die Vermittelung von oben» ausgeföhnt 
wurde, und diefe Ausfühnung felbft, die Feinesweges natürliches 
Reſultat jenes Gegenſatzes felbft ift, oder, um die Sprache der 
Bibel und der chriftlichen Kirche zu reden: Sünde und Geſetz, 
die Derfühnung aus Gnaden und die Wiedergeburt durd) das 
Wort aus dem Geifte — find unferem Verf. leider nur zu un: 
bewußte oder doch bloß dem Namen nad) befannte Dinge. 

Aber felbft die Befanntichaft mit den Lehren, die wir Man- 
den, die des Bewußtfeyns felbft ermangeln, zugeftehn müffen, 
fcheint unferem Verf. fehr abzugehen, und der Vorwurf, der 
daraus abgeleitet werden Fann, gebt dadurch zugleich in den ei: 
ner, wenigftens unbedachten Anmaßlichfeit über. Denn würden 
wir auch uns einer unchriftlichen Gefälligfeit fchuldig machen und 
auf das Necht verzichten, von einem Theologen Kenntniß deffen 
zu verlangen, was nothwendig in der Theologie erfannt werden 
muß, weil er diefe Nothwendigfeit auf feinem außerchriftlichen, 
bloß fubjectiven Standpunkte läugnen möchte, fo können wir doch 
das, ohme uns offenbarer Thorheit mitfchuldig zu machen, nim— 
mermehr zugeben, daß man eine hiftorifche Darftellung der Evan: 


gelifchen Theologie bis auf die neuefte Zeit unternehme, in der 
man (und follte fie ſtatt 34 bloß 4 Seiten einnehmen) dieſe 
Grundwahrheiten derfelben in den Hintergrund treten, gefchweige 
denn ganz unerwähnt laffe. Mag nun auc) eine folche Darftel- 
lung, wie fie uns bier, im erften Theile der theologifchen Doctor: 
differtation des Herrn Nuft, Evangelifchen Predigers zu Erlan- 
gen, geboten wird, die Evangeliſche Theologie nur unter einer 
geriffen Beziehung zum Gegenftande haben, fo Fann fie doch 
das, was jener Wefen ift und demnach in allen Beziehungen 
fi) zeigen muß, als das Bezogene felbft, nicht Teichtfertig aus- 
fallen laffen, ohne daß fie bloß die Schaale in den Händen be: 
hält und an jenen Chemifer in Göthe erinnert, dem der Geift 
verfliegt und das Pflegma zum Erperimentiven zurücbleibt; am 
allerwenigften, wenn das, was dieſe Darftellung im Auge hat, 
nichts weniger ift, als „die Art, wie von der Neformation an 
bis auf diefe Zeit die dogmatijche Theologie behandelt worden” 
(Ueberfchrift der P. J., p. 9.), und mit einer Unterfuchung über 
die fogenannten formellen Principien der Theologie beginnt, die 
mit dem Inhalte derfelben und dem f. g. materiellen Princip 
Eins feyn müſſen. Wie müßte e8 nicht in ſolchem Falle un: 
möglich feyn, die Behandlungsweife der Theologie durch unfere 
Neformatoren und ihre Nachfolger dem Geifte nad) zu verftehn, 
und wie unvermeidlich wären nicht die gröbften Mißverftändniffe, 
Be man fie dennoch, aller Unfähigkeit ungeachtet, verftehen 
wollte! \ 
Die traurigen, aber nothwendigen Folgen eines folchen Ber: 
fangens zeigen fich in dem Verfangen ſelbſt. Selbſt die Zurecht: 
weifungen, die frühere Verſuche der Art erhalten, Fönnen nicht 
abhalten, dasjenige zu wiederholen, was, wenn es auch nicht in 
fich fade wäre, doch um der geiftlofen Wiederholung willen ab: 
geſchmackt werden müßte. 

Das, was wir vielleicht als Neues in unferer Darftellung 
finden, ift die offene Angabe, daß die Theologie überhaupt drei 
Prineipien zugleich habe (p. 11:), und die Neformatoren derfel- 
ben nur nicht recht mächtig zu werden und fie unter eine Ein: 
heit zu bringen gewußt haben (p. 10.). Es werde nämlich die 
Bibellehre nur durch die Bernunft aufgefaßt, und zwar 
nach der kirchlichen Behandlung und fortwährenden Entwide: 
(ung derfelben zu einer größeren Bollfommenheit (p. 11.). Gäbe 
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fich der Verf. die Mühe, wie er denn überhaupt mit mühelofen 
BVerficherungen eben fo freigebig it, als er fich dagegen zahlveiche 
Vorausfegungen erlaubt, uns zu zeigen, wie aus jener dogmati- 
fehen Betrachtung der Bibellehre die Eriftenz dreier Principien 
folge, des biblifchen, fymbolifchen und vationalen (p. 12.), fo 
wuͤrden auch wir uns erlauben, ihm ausführlicher das Unbibli- 
fhe, Unfymbolifche und Zerationale einer folchen Behauptung 
nachzumeifen. Jetzt genügt es, zu zeigen, wie aus fener erften 
Behauptung, wein fie wohl verfianden werde, auch logisch das 
Gegentheil folge, nämlich daß die Theologie, fchlechthin, wie in 
der Anſicht unferer Neformatoren, ein einziges Princip hat, näm— 
lich das biblifche, indem die Vernunft nichts Anderes, als die 
Bibel felbft, als Princip zu betrachten und im fich felbft über- 
gehen zu laffen bat, fo daß die Vernunft nur dadurch und in: 
fofern Erfenntnifquelle it, daß und als das Bibelwort in fie 
eingegangen iſt und in ihr Wohnung gemacht hat, oder daß und 
als fie es im fich ſelbſt hat und hält, obgleich nicht auf mecha: 
nifche Weife ala den noch fremdartigen, unverdauten Inhalt ei— 
ned todten Gedächtniffes, fondern als ein lebendiges und leben 
gebendes Wort, als ein Waffer, das nicht nur draußen im Brun: 
nen fprudelt, fondern aud) da, wo es getrunfen und genoffen 
wurde, zu einem Waſſerquell wird, der nimmer vergeht nod) 
auf's Neue durften läßt, obgleich ev immerfort zugleich dahin ſich 
ergieft, woher er immerfort quillt, in’s ewige Leben. *) So iſt 
alfo die Vernunft Erfenntnißquelle der Theologie, eben wenn 
und infofern nicht fie die Quelle ift, fondern das Gotteswort in 
ibe und fie bloß die dem Menfchen angefchaffene (nicht angebo: 
rene) Faſſung des Quells, und folglich wieder identifch mit der 
Faſſung des einer menfchlichen Vernunft infpivirten Gotteswor: 
tes der Schrift. Die Kirchenlehre aber kann noch weniger 
als die Vernunft als eine dritte Erfenntnifquelle erfcheinen, da 
fie, felbft die Zweiheit der Bibel und der Vernunft als Erfennt: 
nißquellen vorausgefegt, nichts Anderes iſt als ein Verſuch der 
lehteren fich mit der erfteren zu vereinigen, ganz in der Art, 
wie auch wir dies zu bewerfftelligen fuchen müßten, und fo gut 
oder fehlecht, als e8 den Einzelnen gerathen iſt. Die Einheit 
der Erfenntnißquelle Aber vorausgefegt, die an fih in der Bibel 
gegeben ift, obgleich nicht im abftracten An-ſich, fondern als im 
lebendig, unmittelbar geoffenbarten Gottesworte felbft, welches 
eben deshalb, weil e8 den Geift bei und in fich zugleich hat, 
auc) in das Fürsfichsleben der Individuen in der Wahrheit über: 
geht, fo daß das Wort die Wahrheit ift, in der Gott heilige: 
fo kann die Kirche, wie dies denn von den Neformatoren offen: 
bar geſchah (im ausdrücklichen Widerfpruch zur Falfchheit der Ka: 
tholifchen Borftellung *) und in Einheit mit der durch diefe ent: 
ftellten, von jenen aber aus der Entftellung befreiten Wahrheit), 
nur als die Leitung betrachtet werden, durch die jene Erkennt— 
nißquelle uns zufließt, und zwar ebenfomwohl in ihrem unmittel- 
baren Ansfih, als heilige Schrift, wie auch in der mittelba- 
ven Geſtaltung durch jene Einheit verfchiedener Subjeete, als 
Kirchenlehre. Dabei it dann Feinesweges zu läugnen, daß 
jene Lehre nicht auch in diefe übergegangen und in ihr enthalten 
it, weil man fonft die hochmüthige Frechheit zeiate, den heiligen 
Geiſt, der in der Gemeinde der Heiligen wirfet, zu läugnen; 
fo wenig, ald man andererfeits fich verhehlen darf, ohne in jene 
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*) Die angegebenen Bibelftellen, aus denen diefe und andere 
Wahrheiten in die Mecenfton übergegangen, werden wohl ohne weis 
tere Nachweife von den Lefern erfannt werden. 

) Zum Theil neuerlich vertheidigt von Delbruͤck u. Grundtwig. 
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fleifchliche Demuth der Katholifchen Gemeindeglieder zu verfallen *) 
und fomit wieder die Gleichheit und Gemeinfchaft unter den Hei— 
ligen aufzuheben und an dem Geift, der auch in den Schwäch— 
fien ſtark ift, zu verzagen, daß das prophetifche und apoftolifche 
Wort felbft auch in uns unmittelbar übergehen will, wie in die 
erſten Chriſten, und auch in uns diefelbe Einigung der Bernunft 
mit fich bewirft durch ihre Wiedergeburt aus dem Geifte. Co 
daß folglich die ganze Behandlung, die Auffaffung und Auslaf- 
fung, die Geftaltung und die Berfallung, die Entwicelung und 
die Derwicelung des Bibelmortes in den Seelen Anderer für 
uns durchaus Feine Auctorität hat, und felbft die in wunderba— 
ver Stätigfeit fortgehende und fich felbft immer mehr ausbrei- 
tende, aufhellende und verftärfende Aneignung und Ausbildung 
des Wortes in den von der unfichtbaren Kirche theilweis durchs 
drungenen und belebten fichtbaren Kirchen aller Jahrhunderte und 
Länder nur infofern Erfenntnißquelle ift, als das bibliſche Got: 
teswort felbft fich diefe Kirchen angeeignet und nad) ſich ausge: 
bildet hat, indem es felbige durchdrang und in ihnen fein eigen: 
thümliches Leben fortlebte, um auch fie mit ſich geiſtlich zu ver: 
einigen und auf fich als Tempel des Herrn zu vollenden. 

Statt dies wenigftens in den Hauptzügen zu erfennen, wozu 
die Schriften der Neformatoren beinahe zwingen, behauptet Herr 
Ruft, als feine Meinung, grade das Gegentheil, zum ficheren 
Beweife, daß er ſelbſt noch auf dem Standpunfte der imdivi- 
duell-fubjectiven, fo zu fagen von Gottes Geift und Worte ab- 
firaeten oder vielmehr fich felbft hartnäckig abftrahirenden Ver— 
nunft befangen fey und von diefem aus Alles nur infofern als 
wahr betrachte und in ſich aufnehme, als es mit diefer unwah— 
ren DBorausfegung verträglich ift. Zwar feheint er die Einheit 
der f. g. drei Principien über allen drei fuchen zu wollen, wenn 
er mit gefperrter Schrift angibt, daß alle drei nur infofern Prin- 
eipien feyen, als fie unter fich felbft übereinffimmten. Denn die: 
fer Satz ließe ſich noch dahin vernünftig deuten, daß ein einzi- 
ges, höheres und noch unbefanntes Princip fich auf drei in ihrer 
Verfchiedenheit übereinftimmenden Reifen offenbare, obgleich aud) 
dies wefentlich falfc) und dahin zu berichtigen wäre, daß das 
irrig für zwei Principien ausgegebene Element der Erfenntnif, 
die Menfchenvernunft, in diefem oder Jenem oder Dielen zu: 
fammen, von dem Momente derfelben, das fich in diefem Act 
als abfolutes Princip erweift, durchdrungen und von ihm 
nach ihm, als nach feiner norma normans reftaurirt und con: 
fituirt werden müffe, und fomit für den Betreffenden eben: 
falls eine Norm werden, aber norma normata. Dagegen fährt 
der Verf. fort, daß „dieſe Streitigfeiten, welche unter jenen 
drei Prineipien entftehen, nach der Idee des abfoluten Geiftes, 
die fie offenbaren, zu fchlichten feyen“ (p. 12 sq.), was denn, 
da Feine Auflöfung der Widerfprüche gegeben wird, nothmwendig 
folgende Fragen veranlaßt: wie drei Principien in gewiffer Be— 
ziebung unter fi im Streit feyn Fönnen? und das noch 
Prineipien, die die Idee des abfoluten Geiftes offenbaren, eine 
Idee, die nothwendig felbft abfolut ift und alfo in ihrer Dffen- 
barung alle Wahrheit offenbart? Wie diefe abfolute Wahrheit in 
drei und theilweife ſich widerfprechenden, folglich irrigen Prin- 
cipien fich offenbaren könne? Und wie denn aus diefen Drei 


) Wohin wir 3. B. die falfche Verzichtung auf das eigene Ur⸗ 
theil rechnen, die die Katholifche Kirche dem ehrwärdigen Fenelon 


fo Hoch anrechnet, die wir aber nicht anders betrachten Fönnen denn 


als eine Verläugnung des Gotteswortes (und nicht feiner felbft) um 
der Menfchen (und nicht Gottes) willen. 0 
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unvollfommenen Offenbarungen des Bollfommenen, bie folglich 
nichts weniger als Dffenbarungen find, diefe Zdee in ihrer Boll: 
kommenheit uns entfiehen folle? Ob etwa vermittelft der Hülfe 
eines Diefer unvollfommenen Principien felbft? Oder wo denn 
fonft diefe Idee fich in. ihrer Fülle und Reinheit nach Inhalt 
und Form finde, damit fie die Unrichtigfeiten jeder von den drei 
Dffenbarungen nachweife und fo diefelben, je nad) ihrer relativen 
Wahrheit, beftätiget, zum abfoluten Ganzen bilde? Ob nicht in 
derjelben individuellen Vernunft, die felbft mit der Schrift und 
Kirche von ihr gerichtet und verfühnt werden folle? Oder ob 
denn dieſe Idee nicht durch die Vernunft allein aus der Ber: 
nunft, Schrift und Kirche gewonnen werde, fo daß es alfo ganz 
unndthig fey, wenn Here Nuft in einer befonderen Note fich 
davor verwahre, die heilige Schrift actoris simul et judicis 
partes agere zu laffen, da nach ihm vielmehr die Vernunft Par- 
thei und Nichter zugleich fey, und dann ja fie aus allen drei 
Partheien die höchite richtende Idee nach ihrem Wohlgefallen 
oder ihrer Fähigkeit % entwickeln und alfo zum erften Male in 
ihrer Bollfommenheit' darftellen müffe? — Indeffen hat dev Verf. 
die lebte und wichtigfte diefer Fragen, und mit ihr auch beft- 
möglich die andere, zum voraus beantwortet, und zwar wirklich 
auf die angedeutete Weiſe, wenn er unmittelbar. vorher fagt, daß 
diefe drei Principien fo zufammenhängen, daß, was in den Gym: 
bolen feftgeftellt fey, mit der heiligen Schrift und der 
Vernunft übereinftimmen müffe (oporteat, wobei wohl Die 
Bedingung fehlt, wenn es als wahr erkannt werden folle, ef. 
Thes. IV.), das aber, was man aus der Bibel fchöpfe, ſich 
auf das rationale Princip gründe (ut, quod e biblico re- 
petatur fonte, rationali prineipio nitatur, p. 12.). So er— 
* denn freilich als das im Grunde einzige Princip der Ruſt⸗ 
fchen Theologie, die Vernunft, von der die heilige Schrift und 
die Kirchenlehre, und zwar die lehtere im geringeren Grade (ef. 
auch p. 15.), nur hiftorifche, mangelhafte Erfcheinungen find, die 
fie wiederum richten, berichtigen und mit ſich ausgleichen muß. 
Dabei entfteht aber die Schwierigkeit, daß fid) das Verhältniß 
derjenigen Bernunft, die neben der heiligen Schrift in der Kir- 
chenlehre als Offenbarerin der Idee des abfoluten Geiftes ge: 
nannt wird, zu derjenigen Vernunft, der diefe Idee urfprünglich 
- angehören und von der fie entwicelt werden muß zur Beurthei: 
lung jener drei Principien, durchaus nicht angeben läßt. Die 
Thentität kann nicht behauptet werden, da doch ganz gewiß das 
Wahre in der heil. Schrift fich nicht auf die Bermunft der Theo: 
logen früßt, und überdies: noch nach Heren Ruſt's freiwilligem 
Zugeftändniß die heil. Schrift es ift, die die Idee des abfoluten 
Geiſtes aufs Bollfommenfte ausdrückt und entwidelt (p. 12. 
Note); umgekehrt kann aber ebenfo wenig behauptet werden, daß 
die dee, die von der Schrift oder Kirche und der individuellen 
Vernunft je nach ihrer Weiſe theilweife geoffenbart wird, diefen 
mangelhaften Darftellungen durch die allgemeine Vernunft 
enthoben und in ihrer Integrität als Friedensrichterin zwifchen 
jenen dargeftellt werde; denn fonft müßte die allgemeine Ver: 
nunft zu dem Ende in jedem theologifirenden Individuum fich 
darftelfen und zwar infpieivend — d. h. nicht nach den finnli- 
lichen Borftellungen, die man auch hier der chriftlichen Kirche 
aufbürdet, mit Vernichtung, aber mit gänzlicher Unterordnung 
der Indibidualitat, — wogegen man denn freilich nicht mehr 
viel einwenden dürfte, als etwa die Frage: warum diefe reine 
und vollfommene Offenbarung theils nicht fchon früher fich ein: 
geftellt, in der Schrift, der Kirche oder noch beffer in der 
individuellen Bernunft felbft, die jenen coordinivt, ja der Schrift 
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gewiffermaßen fubordinirt wurde; theils nicht als unmittelbare 
Offenbarung der abfoluten Idee, was fie ja auch fünnte, fon- 
dern bloß zur Bearbeitung und VBokendung dreier unvollfomme: 
ner Offenbarungen? Eine Frage, die fih uns zu Ende nod) 
einmal und mit neuer Stärke aufdrängen wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nahbribren. 


(Separatiften in Bern, und Predigt uͤber religiöfe Partheiungen oder 
Abfonderungen dafelbft. Won E. Wyß, Prof. der Theologie.) 


Seit einiger Zeit trennen fich auch in Bern Mehrere von der 
Landesfirche. Schon vor einem Fahre arbeitete ein Schullehrer aus 
dem Canton Neuenburg, welcher wegen Separatismus aus feinem 
Vaterlande verwiefen worden war und in Bern Duldung gefunden 
hatte, im Verborgenen daran, von der Gemeinfchaft mit der dorti— 
gen Kirche abwendig zu machen und eine Geparatiftengemeinde, 
denjenigen in Genf und in der Waadt ähnlich, mit welchen er in 
Verbindung ftand, zu fliften. Da er bei feiner Niederlaffung in 
Bern das Verfprechen gegeben hatte, nicht für eine Abfonderung 
von der Landeskirche zu wirfen, und nun doch im Geheimen diefes 
gethan, fo mußte er auf höheren Befehl das Land verlaffen. Er 
hatte nur wenige Anhänger gefammelt, und einige von ihnen entfag- 
ten der Verbindung mit den Separatiften wieder und traten in die 
Landegfirche zuruͤck, als fie erfuhren, welche Unredlichfeiten er fich 
erlaubt hatte. Seit feiner Entfernung erhielt zwar diefe Parthei 
nicht viele neue entfchiedene Anhänger, aber doc gewann fie duxch 
den Einfluß einer Engländerin mehrere warme Freunde, welche ftch 
in eine engere Gemeinfchaft mit ihr festen. 

‚ Die Oeparatiften und ihre Freunde find firenge Galviniften, und 
dringen mit großem Eifer darauf, daf man feiner ewigen Erwählung 
völlig gerviß werde. Durch diefe Forderung, welche einige von ihnen 
überall, voranftellen, bewirfen fie, daß Manche eine gründliche Selbſt— 
kenntniß und Buße und ein aus tief gefühltem Bedürfniffe hervor: 
gegangenes Ergreifen des Werdienftes Chriſti uͤberhuͤpfen und fich 
nur zu ſchnell zu den Auserwählten zählen, und daß dagegen nicht 
felten chriftlichgefinnte, aber an Einftcht noch ſchwache Menfchen, in 
die größte Angft gefeßt werden. Sie Iegen ein folches Gewicht auf 
ihre Lehre von der abfoluten Wahl, daß einer von ihnen Armdt’s 
wahres Chriſtenthum verbrannte, weil hier B. 2. E. 34, diefe Lehre 
verworfen wird, und daß fie Prediger, welche durch lange Uebung 
im chriſtlichen Glauben und Leben weit gefördert find, der Schwach: 
heit zeihen, weil fie diefe Lehre nicht vortragen. Wie die Genfer und 
Waadtlaͤnder Separatiften, welche Männern, die nie theologifche 
Studien gemacht, die Dändeauflegung ertheilen, hegen fie die Mei- 
nung, jene Studien feyen weder nöthig noch nüßlih, um Lehrer 
zu feyn, und Jeder, der fich von Gott berufen glaube, folle das 
Lehramt verwalten. Malan’s, Haldane's und Calvin's Schrif— 
ten find ihre Kieblingslectüre. Doc, ſchaͤtzen fie die Bibel über alle 
anderen Bücher hoch, erlauben fich aber, wenn fie auf Stellen kom— 
men, welche ihren Anftchten enfgegenftehen, die gezwungenften Deu: 
tungen. 
Obſchon die Zahl der Separatiften in Bern noch Flein ift, fo 
erregen fie doch großes Aufſehen und viel Gerede, tbeils weil eine 
folche Erfcheinung daſelbſt etwas Neues ifk, theils weil fie, in der 
Meinung, fie haben den Beruf, die Fehler und Mängel der Lan- 
degfirche aufzudecken und vor der Gemeinfchaft mit derfelben zu war- 
nen, beftändig bemüht find, fich Unhänger zu verfchaffen. Wie es 
bei ähnlichen Anläffen beinahe immer gebt, die Menge der Unfun- 
digen und Gleichguͤltigen mifcht Alles durcheinander, ficht in jedem 
Bibel: oder Mifftonsvereine, deren in Bern verfchiedene find, eine 
feparatiftifche Verbindung und faßt Separirte und Nichtfeparirte un: 
ter den Spottnamen Frömmler, Momiers, Pietiften, Methodiften 
zufammen. Daher fanden fich denn einige Prediger, welche mehrere 
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jener Deoreine leiten, bewogen, zu arflären, daß fie aus voller Lebens 
eugung Diener Ghrifit in dev vaterlänbifchen Sirche feyen, und daß 
He te Ubfonderung von berfelben durchaus mißbilligen, 

Picht fowopl die wirklichen Gepavatiflen als, überhaupt Alle, 
welche „fich von dem naͤchſten Ihrſgen trennen, mit denen Gott fie 
vereinigt hatte, oder Doch fich mit ihnen rg wenn biefelben 
nicht Ihren Cm annehmen wollen, und welche, als Partei, zwar 
nicht eigentlich won dev allgemeinen Kirche flch Losfagen, aber fich 
boch fo gerne berfelben entziehen, Ihre Gemeinſchaft nicht ehren, ihre 
Prediger nicht achten amd fo wiel Meber nur unter fich zu einer eis 
genen Wrhderfchaft und au befonderen Unbachten fich verbinden, 
bertieffichtigt eine Predigt, weiche Herr Profeffor WE yf fiber 1 Gor. 
1, 10.-— 12, den 19, Detoher 1828 hielt, aber erſt fpäter drucken 
tief. Es ik neswegs zu verkennen, baf diefe Parthei (um mich 
bes von dem Herrn Der gebrauchten Ausdrueks zu bedienen) bier 
mit einer Schönung und Oerechtigfeit behandelt wird, mit welcher 
fie von elnigen anderen Predigern nicht gewohnt iſt behandelt zu 
werben, Deffenungeachtet bat feine Prebigt nicht nur bei den Se⸗ 
paratiften, won welchen bittere Urtheile Aber ihn 5 — wurden, 
ſondern auch bei Wielen, welche zu Ir anderen Parthei gehören, 
die von Ibm aenolinfehte Wirkung nicht gehabt, So wahr nämlich 
auch Einiges It, was er an jener Parthei ruͤgt, fo ſehr es auch 
Manche treffen mußte, fo bat ſich doc in ben Tadel, welchen er 
im WUllgemeinen Aber fe ausſpricht, auch Mark ABU eingefihlichen, 
welches num dem MWahren und Michtigen grabe bei denen, Die es 
voryhalich zu beberzigen hätten, den Eingang verfperrt. 

„Etwas Befährliches, — int er, — „und, feiner Natur nach, 
zur Ausartung Oeneigtes Legt bon in der gezwungen boben Span⸗ 
nung des Gehithe, bie dem Charakter jener Dante ganz eigentlich 
zum Grunde liegen foll, Es ft wohl das Hoͤchſte ung Denfbare, 
was ber Menfch erreichen Pönnte, in unverwandter —*— ſeiner 
Seele zu Bott, ein rein Bott gefalliges Leben zu führen; aber das 
ift das Neben der Geligen Im Himmel, und zu boch für ung, Die 
mir bier noch Im Staube walten und mit Fleiſch und Blut ange 
Dan find, Nur wenigen Mienfehen, und auch dieſen mur auf kurze 
Nigenblleke it 6 vergönnt, ſich fo auny fiber biefe Melt zu erhe⸗ 
ben; und wird dies gleichwohl als allgemein gültige Borderung an 
fie gefleftt, fo bat 6 eine doppelte, nattwliche Folge. Die Einen, 
Die wirflich einer folchen Erhebung mebr oder weniger fähig, aber 
auch der Unmöglichkeit ſich bewußt Ind Diefelbe in ihrem ganzen Thun 
und Laſſen zu bebanpten, ſuchen fie dann wenigftend im Gefühl 
zu erreliben; fle ſteigern biefes gewaltfum zu jener gewuͤnſchten Hoͤhe 
binauf, und man geſchieht wieder buld das Eine, bald das Undere: 
entweder, Duft ſie ſich nun Doch Dem Ka Wahne bingeben, wirt 
{ih any zu jener Erbebung Aber die Welt gelangt zu feyn, und 
in ihrer @elbjttänfebung es nicht achten, vote fehr fie gleichwohl im— 
mer noch In tanfend Dingen an der Melt hängen, und wie weit fie 
noch bavon entfernt Find, nur ihre Aiglühen Pflichten treu zu ey— 
fütten; oder, daß Diefos fo hoch gefleigerte Gefuͤhl feine Megel und 
Gchranfen mehr anerfennen will, und, ganß Tb ſelbſt hberlaffen, 
in Die entfehledenfle Heberfpannung und Exbwärmerel ausartet, Div 
Undeven aber, Die Diefer Erbebung auch fo nicht fähig find, weil 
ibv Semtitb berbaupt mur nach unten und nicht nach oben gerich— 
tet tft, fie beten Senen bloſf außerliceh nach, und meinen denn doch 
auch, fie erreicht amd fish zur glelehen Döbe wie ſie hinaufgeſchwun— 
gen zu haben, wenn fle ihnen fehon mr in Ihren Meden, als dem 
heinbaren Ausdruck ihver Gefühle, gleieh geworden find,’ Herr 
Profeſſer Wyſe uk and dev Unficht, der Chriſt wüſſſe vor allem 
Anderen ans achten much Dem Meiche Gottes, ev müſſe ringen, daß 
ev durch Die enge Pforte eingebe und auf dem ſchmalen Wege wandle, 
und dayı müfſt er in Die Innigite Werbindung mit feinem Erlbſer 
treten, obne welchen er nichtd tbun kann. Muf aber der Ehrifl 
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fih fo mit Chriſto vereinigen, fo muß ja wohl auch fein Wandel 
im Dimmel feyn, — er muß fein Gemuͤth aufwärts richten nach 
dem, in welchem er allein eben und Kraft bat. Je unverwandter 
feine Seele ſich zu feinem Deren erhebt, ein defto Gott wohlgefällis 
geres Yeben wird er führen. Es ift feine Gefahr, daft er darin zu 
weit gehe, wenn er fich durch das Wort und den Geift Chriſti lei— 
ten läßt; denn jeder ernfle Blick nach oben zieht ihn dann mächtig 
binab zu feiner Pflicht, Auch kann er es nicht fchlechterdings un: 
möglich finden, in fortwährender Erinnerung an feinen Heiland zu 
leben, all’ fein Thun im Uuffehen auf ihn zu beginnen, durchzus 
führen und zu vollenden, und fo die apoftolifhen Ermahnungen zu 
erfüllen: Betet obne Unterlaß. Alles, was ihr thut, mit 
Morten oder Werfen, das thut Alles in dem Namen ded Herrn 
Jeſu, und danket Gott, dem Vater, durch ihn. hr effet oder trin- 
fet, ober was ihr thut, fo thut Ulles zu Gottes Ehre, Aber freie 
lieh fallt ihm dies oft fehwer, weil fein Fleiſch und Blut ihn ſtark 
an die Erde feffelt. Deswegen will er aber die unverwandte Erbe: 
bung der Seele zu Gott nicht erfi auf den Himmel verfparen, fons 
bern er befirebt a durch Gottes Kraft, die in den Schwachen maͤch— 
tig ir denn Widerſtand des Bleifches gegen den Geiſt zu befiegen. 
6 pricht auch bier mit dem Apoſtel: Nicht daß ich's ſchon ergrif- 
fen babe, oder fihon vollfommen fey, ich jage ihm aber nad), 
ob ich’8 auch ergreifen möge, nachdem ich von Chriſto Jeſu 
eorifen bin. Es gibt zwar auch ſolche, welche in dem folgen 
Mahne leben, fie feyen zu einer gänglichen Erhebung Über die Welt 
gelangt, während fie doch noch fehr am Gtaube Fleben. Dahin ge- 
bören vorzüglich einige Anhänger des gewefenen Vicars Ganz, mehr 
vere Geparatiften und wohl auch ein Theil derjenigen Parthei, welche 
Dar W 9 im Auge bat. Auch wollen wir nicht laͤugnen, daß ſich 
in dieſer Parthei auch fehwärmerifche Menfchen, bloße Mundchriften 
und Gleißner finden. Es gibt überall Unkraut wo Walzen if. Daß 
aber, wie Herr Prof. Wyſſ meint, jene Selbſttaͤuſchung oder gar 
die entſchledenſte Schwaͤrmerei, oder bloße Nachbeterei und Heuches 
lei die faſt, unvermeidliche Folge der gezwungen hohen Spannung 
des Gemüͤths fey, welche dem Ghurafter diefer ganzen Parthei zum 
Grunde Liegen foll, iſt gewiß nicht richtig; die Erfahrung widerlegt 
8 genugfam, Es find ın Bern Viele, welche ernftlich ihr Gemuͤlh 
aufwärts richten, und es doch wohl wiffen und fehr beflagen, daß 
fie noch in taufend Dingen an der Belt hängen, und daß fie noc) 
welt, weit davon entfernt find, nur ihre täglichen Pflichten treu zu 
erfülfen; die fo befonnen und nirchtern find als Manche, welche be 
fländig gegen Schwaͤrmerei fihreien, und die, alfe Gleißnerei von 
Herzen verabfchenend, einen reinen Wandel vor Gott und den Men- 
ſchen zu führen fireben, Wir verweifen hier nur auf den unlängit 
verftorbenen Jacob Walſch. Mer diefen fihlichten Sanbisekfer 
näber Fannte, gewann die feſte Verſicherung, daß er in faft unun— 
terbrochenem Umgange mit Gott lebte. Ungeachtet feiner ausgezeich- 
neten Gottfeligfeit und aus devfelben bervorgegangenen Gewiſſenhaf— 
tigleit war er dußerſt demüthig und fo befonnen und verftändig, daß 
feine weifen Raͤthe auch von Bebildeten gerne angenommen uno mit 
großem Nutzen befolgt wurden. Viele Familien erlangten durch 
feine augenfeheinlich von Gott geleiteten und gefegneten Bemühun- 
gen die entwihene Eintracht und Wohlfahrt wieder. Er umfafte 
alle Menfchen mit liebendem Herzen und betete täglich, mehrmals 
für —* Stand, beſonders fuͤr die Obrigkeit und fir die Prediger 
des Landes. Der Kirche war er aufrichtig zugethan, und hielt durch 
fein Beiſpiel und durch feine ernſten Warnungen Viele von der Ge: 
paration und von Schwaͤrmerei ab. Geine — — drang 
er Niemandem auf, und war im Urtheilen über Andere ſehr behut— 
ſam. Noch lange wird fein Andenfen bei Vielen im Gegen bleiben. 
(Schluß folgt). 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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J. RVST De nonnullis quae in theologia nostrae actalis 
dogmatica desiderantur, dissertatio theologica etc. Jo. 17, 
3. Erlangae 1828. p. 84 in 8. 

(Fortſetzung.) 

Eine ganz vergebene Mühe iſt es gewiß auch, dieſe ſoge— 
nannten drei Prineipien in der Theologie der Reformatoren nach— 
weiſen zu wollen. Zwar wird das Verhältniß, in welches die 
Reformatoren die Beſtimmungen der Kirche zu der Wahrheit oder 
der heiligen Schrift ſetzten (p. 15 sq.), richtig angegeben, indem 
aus Luther *) nachgerwiefen wird, wie er die Beſtimmungen 
derfelben der heiligen Schrift unterordnet (p. 16.) und die Kirche 
daher fir irrthumsfähig erklärt, ja bisweilen wirflich für irrig, 
nämlich da, wo fie von der heiligen Schrift abweicht und bie 
„alten Glaubensartifel durch Erfindung neuer verändert,” flatt 
„die alten Glaubenslehren von den neuen und falfchen rein 
und ungefchwächt zu erhalten” (ibid.) **), alfo da wo die äußere 
Kirche aufhörte in dieſer Beziehung Kirche zu feyn. 

Menn aber davon die Rede ift, wie die Neformatoren bie 
Bernunft in der Theologie anfahen und behandelten, tritt ber 
Mangel an Berftändnif derfelben in aller Blöße hervor und wird 
fontit, wie gefagt, zur frechen Anmaßlichkeit. Oder ſollte diefer 
Ausdrud wohl zu ſtark feyn zur Bezeichnung eines folchen Ber: 
fahrens, das ohne Meiteres Männern, die lange Zahre hindurd) 
zugleich mit den ausaezeichnetften Geiftesgaben, wie mit dem uns 
ermüdeten Fleiße und der angefirengten Gewiffenhaftigkeit, Die 
ſich heut zu Tage fo felten einzeln finden, den Glauben der fo 
mächtig in ihnen lebte, zu begreifen und zum Heil der Kirche 


») Da wir Luther’s fümmtlihe Werke nicht zur Hand haben, 
müffen wir die, außerdem auch nicht vielbebeutenden Gitate aufer 
Acht Laffen, } , 

Daſſelbe gibt für Pflicht aus Vine. Lirinensis, ‚beffen Worte 
wir und in Ummon’s Zeitfchrift: „Die unverdnderliche Einheit ber 
Evangelifchen Kirche,“ gelefen zu haben erinnern (vgl. Bd. J. 1826, 

.4. ©. 56.), und die nım auch Herr Ruſt mit demfelben Aus— 
drucke als „goldene Worte anführt, p. 11. Anm. 


Mittwoch den 6. Mai. 


auseinanderzufehen frebten, das Männern, wie ben Neformato: 
von, und (wir wiffen nicht, warum) „vorzüglich Quthern,“ ohne 
nur irgend eine vernünftige Auflöfung des Problems zu fuchen, 
den fchnöden Vorwurf machts in der Lehre über die Prineipien 
dev Theologie und näher Über das Anfehn der Vernunft in der 
Theologie „mit ſich felbft gänzlich im Miderfpruche zu ſtehn“ 
(p 16.), oder, wie 8 von Zwingli heißt, „vorfchiedene und 
einander völlig widerfprechende Meinungen vorzubringen” (p. 19.)? 
Und wie nun erſt, wenn der Schlüffel zur Suftöfung dieſes ans 
geblichen MWiderfpruches in den Schriften biefer Männer offen 
vorliegt, denfelben Schriften, die der Verf, felbft eitirt und folg 
fich doch wohl nachaefehen haben muß, zumal er ein Mitheraus: 
geber des „Geiſtes aus Luthers Schriften” iſt? — Und doch 
verachtet es unfer Verf, diefen Schlüffel nur aufzuheben und zu 
verfuchen, und, da er ihm einmal, bei Erwähnung einer Stelle 
Calbin's (f. u.), in die Hände geräth, legt er ihn fogleich, wie 
als einen unangenehmen und, der ihm den Ruhm vaube, eine 
tieffinnige Ableitung des Widerſpruches felbft erfunden zu haben, 
hinweg und nimmt lieber an, jene Männer hätten felbft über 
die Art, wie man Die Meligion erfennen müffe, nichts Beſtimm— 
tes erkannt und ihre Schriften mit Widerſprüchen hierüber fo 
angefüllt, daß Jedermann, auch dev oberflächlichfte Leſer, fich 
darüber vermundern müffe, nur Die Verf, felbft nicht (quae- 
renti, — — —, continuo id mirandi occasionem prae- 
bebit, p. 16.); er nimmt fieber an, bie Neformatoren, beren 
Denffraft und firenge Geiftesarbeit im Dienfle des Herrn nod) 
jetzt mit Ehrfurcht erfüllen muß, feyen „offenbar ganz das 
von entfernt gewefen, Die Natur und Befchaffenheit der Mer: 
nunft zu erkennen“ und bedürften e8 wohl, über den „Unterſchied 
zwifchen Bernunft und Verſtand,“ ben fie „entweder gar nicht 
Fannten, oder wenigſtens gewiß micht deutlich genug,’ fich von 
Heren Nuft zurechtweifen zu laffen (p. 23.). 

Auf dieſer Unterfcheidung beruht die einzige Erklärung, die 
der Verf, von biefem befremdenden Mangel an Selbſterkenntniß 
und Verſtändniß bei den Neformatoren gibt, die wir aber un: 
möglich als vernünftig können gelten laffen, nämlich folgende: 
Die Neformatoren Fannten nur die fchofaftifche Philoſophie, in 
der der Verſtand herrfcht, Daher war es ihnen unmöglich, ben 
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Berftand Tiebzugewinnen (p. 24.).*) Da nun aber die Schola- 
flifer den bloßen Verſtand für Vernunft ausgabden, ſo warfen 
die Neformatoren, die fonft vernünftige Leute waren, einen Haß 
auf die Vernunft. „Gewiß, wenn Plato den Neformatoren 
Philoſophie gelehrt hätte, ſtatt des fcholaftifchen Ariftoteles **), 
die Vernunft wäre ihnen vorzüglicher und dem Glauben weniger 
fremd vorgefommen!"“ (p. 25.) Es verlohnt fih in der That 
faum, auf folche fade, ſchon feit Langem her aufgetifchte und 
wieder abgetragene Erklärungen weitere Nücficht zu nehmen. 
Das wenigftens kann Jedwedem zur Entfcheidung überlaffen wer: 
den, ob diefe Probe des alleräußerlichften, in fich felbft wider: 
fpruchsvollen Pragmatismus das Necht geben Fünne, den Refor— 
matoren vorzumerfen, „ſie hätten den tieferen Sinn der gan- 
zen Gefchichte nicht wahrgenommen!” (p. 23.) 

Die rechte Aufklärung über diefen Widerfpruch, den man 
in den Schriften der Neformatoren zu finden meinte, ift fehr 
leicht aus diefen felbft und ihrer Vergleichung mit den Ausiagen 
jener Ausleger zu geben. Vorerſt vergeffen diefe gemeiniglich, 
daß die Neformatoren weder Luft noch Urfache hatten, der Ber: 
nunft die Fähigkeit, das Irdiſche als folches zu beurtheilen, frei: 
tig zu machen, indem das ihre Theologie nichts anging. Selbſt 
Here Ruft, der diefes p. 20. 21. von Calvin erwähnt, und 
es ebenfo gut auch von den Anderen hätte erwähnen können und 
folfen, beachtet e8 weiter nicht. Ja, die Hauptftelle, die aus 
Luther zur Empfehlung der Vernunft vorgebracht wird, bezieht 
fi), wenn wir ung anders noch des Zufammenhangs diefer viel 
eitirten Stelle zu erinnern wiſſen, auf den Gebrauch der Ber: 
nunft in einer irdifch-geiftlichen Angelegenheit, als einer irdiichen, 
nämlich auf die Beurtheilung der Kloftergelübde, die einerfeits 
als unnatürlich, oder deutlicher, als mit dem Gefchlechtsverhält- 
niß und der deswegen entftandenen Ordnung nicht übereinftim: 
mend, „wider Vernunft und menfchliche Wahrheit” find (fo daf 
die Provinz der Vernunft nicht zweifelhaft feyn Fann), anderer: 
feits aber, als religiöfe Gelübde betrachtet, noch „viel mehr 
Gott entgegen, fo daß mit den letzteren Worten auch zugleich 
die Veberordnung des Göttlichen über das Menfchliche, der Schrift 
über die Bernunft angegeben ift (p. 18. Luthers Werfe, wahr: 
fcheinlicy in der Walch'ſchen Ausg. S. 19., ©. 1940.). Auch die 
Berwechfelungen und Mißverftändniffe diefer Art entjpringen aus 
jenem Mangel an Kenntniß der den Neformatoren, als ächten 
Ehriften, eigenen Unterfcheidung von Natur und Gnade. Bor: 
züglich aber entfteht hieraus die Bermifchung und Verwirrung 
ihrer Ausfprüche über die natürliche Vernunft an fich, über die 


*) In dem dies ausdruͤckenden Satze muß notbwendig ein non 
binzugefügt oder noch Fürger geftrichen werden. Im Drudkfehler- 
verzeichniß tft deffen nicht erwähnt; doch finden ſich auch fonft noch 
Derfehen, die nicht darin angezeigt find, aber freilich auch nicht da- 
bin gehören. ©. p. 25.1. 7. p. 41. 1.7.8, 

*) Dem Arijtoteles felbft die Vernunft abzufprechen, wagt 
Herr Ruft nicht, aber die Scholaftifer hatten „bloßen Verftand“ 
(meram intelligentiam) und folglich nur „eine angebliche Vernunft“ 
(ratio sua fietitia), wie das jeder Kundige wiſſe (p. 25.) Dod 
bemerft der Verf. felbft (ebendaf. in der erften Anm.), daß «8 auch 
Neformatoren gab, die den Ariſtoteles felbft Fannten, und mithin 
auch durch ihm die wahre Vernunft Fonnten Fennen Iernen, zu ber, 
wie e8 fcheint, Niemand aus fich felbft fommen Fann; und e8 hat 
dagegen gar nicht zu fagen, daf der Verf. fich „nicht recht fiber: 
zeugen kann,“ diefelben hätten „die Auctorität der Scholaftifer doch 
etwas gelten laſſen.“ Uebrigens war auch Plato den Neformato- 
ren feine terra incognita. 
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Vernunft des natürlichen, aber von der Gnade fchon vorbereiten: 
der Weiſe erleuchteten Menfchen, über die Vernunft desjenigen, 
der von dem heiligen Geifte durch das Wort innerlich wiederge- 
boren ift und, obgleich äußerlich noch in einzelnen Irrthümern 
der Sünde befangen, doch mehr und mehr befreit und erleuchtet 
wird, und endlich über die nach heutigem Sprachgebrauche ideale 
Dernunft, d. h. die Vernunft, wie fie Gott in. den vernünftigen 
Gefchöpfen geichaffen hat oder Chriftus in dem gefallenen wieder: 
bringen wird. So ift 3. B. lediglich von der Vernunft nach 
ihrem urfprünglichen Begriffe, abgefehen von dem, Zuftande, in 
dem der Menſch ſich gegenwärtig befindet, die Rede, wenn 
Zwingli die Vernunft preift als das, womit Gott „die Engel 
und Menfchen geſchmückt“ (offenbar in der Schöpfung. Ebenfo 
Luther, p. 17.: Dei donum); und ebenfo lobt er die Ber: 
nunft in dem Zuftande einer myftifhen Berbindung mit 
Gott, wenn er die Bemerfung hinzufügt: „da fie aus Gott felbft 
fließt,‘ wobei alfo ganz von der Trennung abſtrahirt wird, in der 
fih der Menfch durd) den Fall ohne die Gnade befindet, als, 
nach des Apoſtels Ausdrud, „dem Leben, das aus Gott 
ift, entfremdet” (p.19.20.). Von dieſer zerfallenen Ver— 
nunft hingegen fagt Zwingli, mit den anderen Neformatoren 
ebenfalls ganz einftimmig, daß fie von der Erkenntniß Gottes 
entblößt fey und durchaus nicht an die heil. Schrift hin gelaffen 
werden dürfe (p. 20.).*) Calvin aber, dem der DBerf. merk: 
würdiger Weiſe auch nicht einen anfcheinenden Selbſtwi— 
deripruch nachweifen Fann, erklärt fich überhaupt dahin, daß das 
Licht der Vernunft vor dem Herrn in allen Stüden finfter 
ſey und unfer Geift folglich der Gnade der Erleudhtung 
bedürfe, nicht nur für den Anfang oder an irgend einem Tage, 
fondern al und jeden Augenblid (p. 21.). *) Man follte 
meinen, diefe Stelle gebe über Alles hinreichenden Aufſchluß. *) 
Indeß wollen wir, um den ganzen fpecififchen Unterfchied zwi: 
fchen dem natürlichen Zuftande der Vernunft und dem der Er: 
leuchtung und den Webergang aus jenem in diefen durch den von 
oben gewirften Proceß der Bekehrung und Wiedergeburt nad) 
dem Syſtem und in den Ausdrüden der Neformatoren anzuge: 
ben, eine bieher gehörige Stelle mittheilen, die ung fogleich in 
Melanchthon's Abriß der Glaubenslehre entgegentritt, und der- 
gleichen eine oder die andere fchon Herr Ruſt hätte mittheilen 
ſollen, ftatt ung mit der felbfterdachten Ableitung der felbfige: 
machten Widerfprüche oder mit den Inhaltsverzeichniffen von Me: 
lanchthon's loci oder Calvin's institutiones (vgl. Twe— 
ften’d Vorleſungen) zu unterhalten. Die Stelle lautet in den 
loci (ed. Basil. 1521. Blatt M.): 

„XVI. Die menfchliche Vernunft hat weder Gottesfurcht 
noch Goftvertrauen, fondern weiß durchaus nichts von Gott und 
verachtet ihn. — (Folgen Bibelftellen; darauf unmittelbar:) 


*) Auch hier fönnen wir nicht für die Genauigfeit der Anfuͤh⸗ 
rungen ftehen, da Dr. Ruſt fie zunächft aus einem Aufſatze von 
Dr. Ammon entliehen hat, den wir nicht gegenwärtig haben. 

) Wir würden nicht begreifen, wie ein denfendes Gefhöpf an 
diefer feiner fortdauernden Abhängigfeit vom, und Gemeinfchaft am 
Schöpfer zweifeln könnte, wenn ung nicht auch hierüber eben das 
Dogma, das wir behandeln, Auffchluß gäbe. , 

***) Uebrigens wollen wir das Feinesweges in Abrede ftellen, daß 
die Neformatoren felbft bisweilen die verfchiedenen Seelenzuſtaͤnde 
in ihren Gedanfen oder Ausdrüden vermifchten, wie denn ja längft 
von Homer befannt ift, daß er auch zumeilen einnickt, ohne des: 
halb ein Stümper zu feyn, der Poeſie und Profa nicht zu unter 
fcheiden weiß. 
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XVII. Weil das menfchliche Herz von Gott durchaus nichts 
weiß — [diefer Ausdrud und XVI. zeigt, dag von der Ber: 
nunft des menfchlichen Herzens: Menfchen die Rede ift, wie denn 
überhaupt auch hierin die Neformatoren von der modernen Ser: 
fplitterungsfucht weit entfernt find], — fo wendet es fich zu 
feinen Rathſchlägen und Begierden und richtet fich felbit zum 
Sotte auf. 

XV. Wenn aber Gott das menfchliche Herz mit dem 
Geſetz durch das Gefühl der Sünde [weiches offenbar auch 
wieder nicht von der Erfenntniß derfelben zu trennen ift] zu Schan- 
den macht, fo Fennt es Gott noch nicht [ganz], nämlich feine 
Güte Fennt es nicht, und haft ihn deshalb als einen Henker. 

XIX. Wenn Gott das menfchliche Herz mit dem Evan: 
gelium, in dem er ihm Chriſtum vorhält, aufrichtet und trö— 
ftet, dann erſt erfennt es Gott, denn es Fennt fomwohl feine 
Macht als feine Güte. — 

XX. Wer den Evangelio geglaubt, und dadurd) 
Gottes Güte erfannt hat,“ u. |. w. — 

Es ift mehr als wahrfcheinlih, daß Dr. Nuft, wenn er 
diefe Erfahrungen dem Reformator gleich in ſich felbft gemacht 
und damit auch das Bewußtfeyn deffen, um das es fich han- 
delt, erhalten hätte, er in der Schrift deffelben weniger die Stä- 
tigkeit des Gedanfens vermiffen würde, und noch weniger jene 
„wahre und höhere Einheit,” von der er viel fpricht, die er felbft 
in Calvin nicht zu finden weiß (fo wenig er fonft die VBorzüg: 
lichfeit feiner Inſtitutionen verfennt, p. 32.), und unter die er 
gar Er gr feine drei dogmatifchen Principien bringen möchte 
(p- 29. 33.). N 

B Wurde die Theologie der Neformatoren nicht begriffen, fo 
kann auch die, ihrer Nachfolger nicht wohl begriffen werden, die 
fih aus den drei nicht gereinigten Principien der erfteren ent- 
widelt haben, und deswegen bald Firdylich-fumbolifch, bald 
biblifch, bald rationell geweſen feyn fol. Doch ift diefe Dar: 
ftellung noch die erträglichfte Parthie der Differtation und am 
leichteften zu berichtigen, nämlich dahin, daß, als der Geift der 
den- Reformatoren durch das Bibelwort gefprochen, nicht mehr 
fo allgemein bei den Theologen Eingang fand, die Theologie in 
ſich felbft zerfallen und den drei verfchiedenen f. g. Principien 
anheimgefallen fey, die alle, gleich fehr princips und geiftlos, eben 
deswegen fich felbft, jedes fo gut es Fonnte, die Stelle des Prin- 
cips anmaßten: die grammatifch-hiftorifche Eregefe, die Symbo— 
lik und die rationelle Dogmatik. Die Bibel, als Gottes Wort, 


trat ganz zurüd. 
(Fortfekung folgt.) 


Nachrichten. 


GSeparatiſten in Bern und Predigt über religiöfe Partheiungen oder 
Abfonderungen daſelbſt. Von C. Wyß, Prof. der Theologie.) 
Schluß.) 

Weniger wollen wir die Anhänger diefer Parthei gegen den 
Vorwurf einer „auffallenden Einfeitigkeit und Befchränftheit, die 
man, wenn nicht bei allen, doch bei dem größeren Theile derfelben 
gewahr werde, umd die fie gegen Alles, was nicht zu ihnen gehört, 
meiftend fo ungerecht mache,” in Schuß nehmen. Es ift wirklich 
wahr, daß nicht nur die eigentlichen Separatiften, fondern auch Viele 
jener anderen Parthei „‚ängfllich an dem dürren Buchflaben des ein- 
mal Angenommenen hängen, alles weitere Forfchen für gefährlich 
balten, und von dem, was außer ihrem Kreife als Wahrheit auf: 
geftellt wird, meiftens kaum Kenntniß nehmen wollen.“ Manche 
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ihnen neue, auch noch fo wohlbegrändete Erflärung biblifcher Stel: 
len flößt fie, und fie hegen ein gewiffes Mißtrauen gegen alles ges 
lehrtere Eindringen in den Sinn des Wortes Gottes. Man muß 
aber auch) bedenken, daß die größte Zahl der diefer Parthei AUngehös 
renden nicht wiffenfchaftlich gebildet if, und weder Kenntniß noch 
Zeit beſitzt, in tiefere Anterfuchungen einzutreten, und daß bei dem 
vielen Unchriftlichen, was über die Bibel geredet und gefehrieben wird, 
Argwohn gegen Alles, was fich nicht gleich zu ihrem Glauben reis 
men will, leicht entſtehen kann. Daß fte aber von diefem Glauben 
feld, in welchen. fie Frieden und Kraft zur Heiligung gefunden, 
auf Feinerlei Weife abweichen wollen, und ſich nicht hin und her 
freiben laffen von jedem Wind der Lehre, das tadelt Herr Wyß 
felbft nicht an ihnen, fondern billigt es. Dagegen rügt er aber bag, 
daß fie „ihre befondere Denfweife nicht nur für fich, fondern für 
Alle, zur einzig rechten und gültigen erheben wollen, und daß: fie 
alle anders Denfenden ohne meiteres als noch nicht Erleuchtete, oder 
al3 von der Wahrheit Abgewichene betrachten.” Es it allerdings 
fo, daß viele unbefugte und ungerechte Urtheile über anders Dens 
kende gefällt werden; aber Manche wiffen doch auch fehr wohl, daß 
innerhalb des Glaubens an Chriftum eine verfchiedene Auffaffung 
feiner Lehre und eine verfehiedene Anwendung feiner Gebote ftatt has 
ben fönne, und hüten fich daher, diejenigen, welche befennen, daß 
Jeſus der Sohn Gottes und die Verföhnung für die Sünden der 
Melt fey, und dabei ein chriftliches Leben führen, als Unerleuchtete 
oder von der Wahrheit Abgewichene anzufehen, wenn fie auch in 
Mehrerem nicht mit ihnen übereinffimmen, So feft fie überzeugt 
find, daß man nur durch Jeſum zum Water Fomme, daß, nur 
wer an den Sohn glaube, dag Leben habe, nur wer durd) feinen 
Geiſt wiedergeboren und geheiligt fey, der Seligkeit theilhaftig werde, 
fo find fie doch fern davon, zu meinen, nur mit ihrer ganzen 
Meife das Chriftenthbum aufzufaffen, nur in ihrer Art die Vor- 
fchriften deffelben zu halten, oder gar nur durch ihre Andachte- 
übungen Fünne man zum Himmel gelangen. 

, „Das Größte endlich, das Herr Prof. Wyß den Bern’fchen 
Pietiften oder Momiers, das er auch den Beſten unter ihnen vorgu- 
werfen hat, ift „die Abfonderung ſelbſt.“ Diefe foll darin beftehen, 
daß „fic Einzelne aus ihnen von den nächften Ihrigen trennen, oder 
doch fich mit ihnen entzweien, wenn diefelben nicht ihren Sinn ans 
nehmen wollen, und daß fie, als Warthei, zwar nicht. eigentlich von 
der allgemeinen Kirche ſich Iosfagen, aber fich doch fo gerne derfel- 
ben entziehen u. f. w.“ Wir wollen feinesweges Alles vertheidigen, 
was in den Familien vorgefallen feyn mag, da wir Einzelne nicht 
von Schwärmerei und von einem fchroffen Benehmen freifprechen 
Fönnen. Uber bemerfen müffen wir doch, daß die Urfache der Zwi— 
ftigfeiten, welche zwifchen den Momiers und ihren Verwandten entf: 
ſtehen, fehr häufig darin Liege, daß diefe auch die Kiebreichften und 
durch ein gutes DBeifpiel unterfiüßten Ermahnungen zur Lebensaͤnde— 
rung, wie fehr fie diefelbe nöthig hätten, jenen Übel aufnehmen, 
oder daß fie Theilnahme an Ergößungen von den Momiers fordern, 
an welchen diefe Feine Freude haben, durch welche fie ſogar thr Ge— 
wiffen verlegen, weil fie diefelben mit dem Ernfte, der fich einem 
Nachfolger Jeſu ziemt, durchaus nicht zu vereinigen wiffen, und 
weil fie ihnen eine Duelle nachtheiliger Zerffreuungen werden. Im 
letzteren Falle kann doch wohl der freilich zuweilen mißbrauchte Aus⸗ 
fpruch de8 Herrn: „Wer Vater oder Mutter mehr Tiebt als mich, 
der iſt mein nicht werth, und wer Sohn und Zochter mehr Iiebt 
ald mich, der ift mein nicht werth,“ — eine Anwendung finden, 
und in jenem anderen, nicht feltener mißbrauchten: „Ihr feyd meine 
Freunde, fo ihr thut was ich euch gebiete,“ — Fann diefe Anwen: 
dung ihre Betätigung erhalten. Was die andere Art der Abfonde: 
rung betrifft, fo muͤſſen wir enfgegnen, daß grade die meiften Mo- 
miers fih fehr glücklich ſchaͤtzen, einer Kirche einverleibt zu feyn, 
welche die Helvetifche Confeſſion zur Glaubensregel hat, eine fo 
chriſtliche Liturgie befitt, daß fie von Allem, was auf diefe Kirche 
Bezug hat, den Iebhafteften Antheil nehmen, zu den fleifigften Pre- 
digtgängern gehören, alle Prediger, welche nicht ein gefchmacklofes 
Salz find, bochachten. Wer koͤnnte es ihnen aber verargen, daß 
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fie diejenigen Prediger, bei welchen fie meiftens viele Erbauung fin- 
den, — vorziehen, bei welchen dies nicht der Fall iſt, daß 
namentlich auch Herr Prof. Wyß von ihnen lieber gehoͤrt wird als 
manche andere? Auch iſt es ganz natuͤrlich, daß ſie nach dem al⸗ 
ten Spruͤchworte: „Gleich und gleich geſellt ſich gern,“ — ſich zur 
Belebung ihres Glaubens und zur Staͤrkung ihrer Liebe in Privat— 
verfammlungen vereinigen. Beſtellen fich ja doch Andere auch zus 
fammen, und wenden ihre Muße dazu an, mit einander in’s Thea⸗ 
ter zu gehen, gu tanzen, am Spieltifche zu ſitzen. r 

Mir haben bei Anlaß diefer von einem hochgeſchaͤtzten Manne 
verfaßten, von giftigen Spöttereien und gemeinen Befchimpfungen, 
wie fie fonft die fo vielfach verfannten und gehaßten Momiers oft 
bören müffen, weit entfernten, Teidenfchaftlofen Beurtheilung derfel- 
ben nur noch den Wunſch beizufügen, daß alle Prediger, wenn fie 
nicht mit Bibel- und Mifftonsgefellfchaften und anderen Vereinigun: 
gen der Art ſich befaſſen mögen, doch in der Beurtheilung diefer 
fogenannten Momiersparthei das Wohlwollen und die Billigfeit des 
Herrn Wyß walten laffen möchten, der zwar nad) unferem Dafür: 
balten auch zu weit geht, aber doch in Manchem ihr Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. Bu 

Sn Binfiht der Separatiften bleibt uns noch bie Bitte anzır 
bringen, daß diejenigen Stellen der Schrift, auf welche fie fich vor- 
zuͤglich berufen, um zu bemweifen, daß es Pflicht fey, von der Lanz 
desfirche, in welcher Evangelifche und nichtevangelifche Lehrer, Ehri- 
ften und Unchriften dur einander gemifcht feyen, fih zu trennen 
und eine Gemeinde zu ftiften, von welcher alle Srrlehrer und Un- 
befehrten ausgefchloffen werden, wie Matth. 16, 19.; 18, 15 —20.; 


Roͤm. 16,17. 18.5 1 Eor. 5.; 2 Theff. 3, 6. 14. 15.5 2 Soh. 10, 11.|& 


u. f. w. in der Ev. 8. 3., welche fchon fo freffliche Bibelerflärun- 
gen enthielt, und welche in Bern mit vielem Segen- gelefen wird, 
beleuchtet werden möchten, was nicht nur für Bern fondern auch 
für andere Gegenden, in welchen der Separatismus ſich ausbreitet, 
nutzlich feyn koͤnnte. 

ah Der Referent. 


Der Freund, der diefe Nachrichten an Ort und Stelle gefchöpft 
und und zugefandf hat, ftellte uns frei, fie in der Ev. K. 3. mit: 
zufbeilen und mit Bemerfungen zu. begfeiten. Wir erlauben uns 
Daher Folgendes beizufügen, was wir, als in diefen. örtlichen Ver: 
hältniffen gar nicht befangen, den Lefern als objective und allgemein 
gültige Bemerfungen bieten fönnen, die ihnen auch hier es erleich- 
tern werden, die Verhältniffe zu begreifen und zu beurtheilen. 

1) Der Unterfchted zwifchen zmei Partheien, die beide das Evan- 
gelium mit dem Munde befennen, befteht darin, daß die eine es 
auch, fo viel an ihr liegt, will fich realifiren laſſen, die andere aber 
Sprüche, wie 1 Petr. 1, 15 f., 1. Job. 2, 15., Joh. 4, 4., 1 Theil. 5, 
23 f., in ihrer. theoretifhen Wahrheit dahin geftellt feyn läßt, und 
ihre Praxis für etwas ausgibt, was nun einmal nicht möglic und 
daher eben auch nicht fo nöthig fey (vgl. Jac. 1, 22 f.). 3 

2) Diefe Ießtere Parthei warnt vor nichts mehr alg vor Ueber: 
fpannung in religiöfen Dingen, und unter Ueberfpannung verfteht 
fie nichts Anderes, als das fefte Halten auch am Einzelnen des ge- 
offenbarfen Wortes, und das unbedingte Trachten nach einem ent: 
fprechenden Lebenswandel. Sie warnt, hierin nicht zu weit zu ge- 
ben, während der anderen Warthei, wie der Bibel felbft, fhon das 
etwas Fremdes und Unbegreifliches ift, daß man in der Frömmigfeit 
und Gittlichfeit, der Liebe Gottes und des Nächften zu weit gehen 
koͤnne. Man thäte daher -viel beffer, da, wo ſich Irrlehren und 
Pflichtverleßungen zeigen, ſtatt über den Glauben und deffen Ueber: 
fpannung, über die wahre Urfache derfelben zu Flagen, nämlic) über 
den Mangel an Iebendigem und unverfälfchtem Glauben. 9 

3) Es if in aller Ruͤckſicht gewiß, dag allen Verirrungen, und 


+) Wie diefer Mangel früher in der Ev. K. 3. an Ganz und in obftehen- 
den Nachrichten an den Galviniftiihen Separatiſten gezeigt wurde. 


Redaeteur: Prof. Dr. Hengftenbe rg. 
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namentlich den traurigen Separationen, am beflen dadurch vorge: 
beugt und entgegengearbeitet wird, daß in der Nationalfirche die Pres 
diger das ganze und reine Evangelium mächtig verfündigen und die 
Obrigfeiten darauf halten, daß fowohl in als außer der Kirche die 
religiöfen Beduͤrfniſſe die rechte Befriedigung finden. 

4) Wo das nicht gefchieht und doch nach dem Firchlichen Bes 
fenntniß und der ©taatsverfaffung gefchehen follte, find die harten 
Urtheite über die Mietplinge nur zu gegrimdet. Außerdem iſt es 
aber auch auffallend, daß man überall nur gewiſſen Leuten ein felbft: 
ftändiges Urtheil geftatten will, und grade oft denen am menigften, 
die durd) ihren Glauben an die einzige Nichtfehnur alles Neligiöfen 
einzig dazu fähig und berechtigt find. Daß man ihnen aber, wenn 
fie dennoch hie und da wagen, ihre mißbilfigenden Urteile laut wer⸗ 
den zu laffen, den Vorwurf der Einfeitigfeit, Befchränftheit und 
Ungerechtigfeit oder gar noch härtere macht, beweift nur zu gut, wie 
fehr man fich felbjt gegen die Anderen erlaubt, was man den An 
deren übel nimmt. 

5) Weniger wunderlich iſt es, daß auch dem nicht feparirten 
„Momiers“ die Abfonderung von der Welt vorgeworfen wird. Diefe 
letztere tft fo tief im Evangelio begruͤndet, fo geiftiger Art und der 
Welt fo diametral entgegengefeßt, daß fie nicht anders als böchlich 
mißfallen und in den Kindern diefer Zeit Widerfpruch und Zorn 
erregen Fann, ja vielleicht ihnen im Grunde noch mehr zumider iſt, 
als die craffe und fleifchliche Separation, die man ohne jene andere 
noch wohl als eine Ieere und unfchuldige Phantafterei toleriren wirrde.”) 
Es muß natürlich denen, die den Glauben nur an Anderen und nicht 
in fich fehen, fehr daran gelegen feyn, die Gläubigen von diefer 

eite ber zu überwinden; denn es gibt gewiß feinen tauglicheren 
Weg, um den Glauben zu ertödten und des heiligen Geiſtes los zu 
werden, als die nichtsmürdigen Zeitvertreibe und Moden derer, die 
vom ewigen Leben nichts wiffen. Einen Gläubigen dazu bringen, 
dag er gegen die apoftolifche WVorfchrift der Welt ſich gleich 
ſtellt und den Schein des Böfen nicht vermeidet, heißt 
nichts weniger als ihn innerlich der Gnade entfremden und aͤußerlich 
vor ſich und den Anderen als einen Heuchler oder fraftlofen Schwärs 
mer darfiellen. Diefes Mittel ift der Erbfeind deg Lichts, und wenn 
nicht durch eigene Erfahrungen, durch ihn auch feinen Unfergebenen 
zu gut befannt, al3 daß man nicht hiefuͤr Alles aufbieten follte, um 
fo theil$ den Gläubigen wieder für die Finfternig zu gewinnen, 
theils ſich felbft von dem Lichte in ihm, das die Melt ärgert und 
firaft, zu befreien. Wer es weiß, welche Mittel, welche Gewalt: 
freiche und Verführungsfünfte dazu oft angewendet werden, der 
weiß auch, woher die häuslichen Unordönungen fommen, und wird 
die Anderen, auch wenn fie dagegen nicht immer mit den Waffen 
des Geiſtes fämpfen, deswegen nicht verurtbeilen, fondern bemitlei- 
den, zurechtführen, ftärfen, tröften u. f. w. \ 

6) Es handelt fih hier nicht um Meinung gegen Meinung. 
Wo vom Glauben die Nede ift, wird Gewißbeit erfordert, und 
diefe fchließt immer und nothwendig Alles aus, „was außer ihrem 
Kreife als Wahrheit aufgeftellt wird,” indem fie weiß, daß man Die 
Mahrheit nicht felbftbeliebig aufftellen und wegräumen fann, fon- 
dern fo wie fie ift, annehmen muß. Falfche Aengitlichfeit ift nie zu 
rechtfertigen, aber heut zu Zage wohl zu entfchuldigen und nur da- 
durch zu entfernen, Daß Prediger und Profefforen der Theologie 
ihre Pflicht gewiſſenhafter erfüllen, als feit einem Jahrhundert zu 
gefchehen pflegt. Zu diefer Pflicht gehört es denn auch, daß fie 
ſtatt Controverspredigten zu halten, oder zu ſpotten und fehimpfen, 
nicht nur folerant feyen, denn das Chriftenthum verlangt 
mehr als Zoleranz, fondern fich gewiffenhaft darauf legen, es 
als das, was es iſt, zu erbauen und anzuerfennen, wenn fie es 
auch noch nicht befennen Fönnen. ; 

Der Einfender 


°) Dder entziehen fih nicht in allen größeren Städten, ja ſelbſt in Dörfern, 
ganze Schaaren ungeahndet der Kirche aus Unglauben und Sittenlofigkeit? 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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( Bortfeßung. ) 


In dem zweiten und legten Theile feiner Differtation will 
ung der Derf. mit der „Art und Weiſe“ befannt machen, wie 
„Einige in unferen Zeiten die Dogmatik wieder herzuftellen trach: 
ten’ (Weberfchrift dev P. I. p. 43.). Unter diefen „Einigen“ ift 
Niemand ald Herr Dr, Schleiermacjer zu verftehen, den der 
Derf. aus der Zahl der neueren Theologen hervorhebt, als Mufter 
bon Allen (Unus nobis sit instar omnium. p. 42.). Ob hiemit 
von den neueren Theologen gefagt werden foll, daß fie die Theo: 
logie auf gleiche Meife, wie Schleiermacher behandeln, oder 
daß fie fie gar nicht behandeln, fondern da ftehen laſſen wo fie 
vor 50 Zahren fand, wagen wir nicht zu entfcheiden, obgleich 
das Erftere gar zu parador wäre und das Lebtere fich allerdings 
an mehreren berühmten Handbüchern der Glaubenslehre, der 
SHauptfache oder der Methode nach, nachweiſen ließe. Wir find 
aber natürlicherweife auch nicht dazu berufen, die Schleiermacher’: 
ſche Dogmatif zu vertheidigen, da wir nicht nur diefelbe nicht 
zu der tmferigen machen Fünnen, fondern auch überdies und den: 
noch dafürhalten müſſen, fie fen außer dem Bereiche eines fol- 
hen Angriffe. 

Der Sprung in der ganzen Darftellungsweife, der von dem 
erften zum zweiten Theile gemacht wird, ift etwas ftarf. 
den drei Principien der Theologie am fich ift jetzt nicht mehr die 
Rede. Alle Differenzen find auf einmal in das Subject verfeht 
und es handelt fich jest um den ganz neuen Streit, der in dem 
Erfenntnißvermögen felbft zwifchen Begriff und Gefühl geführt 
wird. Auch Dr. Ruft iſt in diefem Gegenfage ganz befangen 
und fo entfchiedener Partheigänger des erfieren, daß er das Ge: 
fühl auf dem Gebiete der Religion faſt mit gänzlicher Ausrot: 
tung bedroht, und nur einen Neft noch unter der Herrfchaft des 
Begriffs übrig laffen will zur Ergößung der Frommen (Pieti- 
fien?)! p. 69. Die Neuheit diefes Streites, der mit den älte: 
‚ren -faft in Feine Verbindung gebracht werden Fann, als durch) 
die Zahrzahlen und Namen, hätte freilich ſchon längſt darauf 
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aufmerffam machen follen, daß er, für die Theologen wenigfteng, 
nicht fo bedeutend fen und Feinesweges auf einem urfprünglichen 
Gegenfate in der menfchlichen Seele beruhe, die denfelben feit 
Zahrtaufenden erft heut zu Tage (man wagt auf den erften Blick 
nicht zu entfcheiden, ob einer mechanifchen Nothwendigfeit zufolge 
oder aus bloßer Modefucht oder höherer Zwecke wegen) fo her: 
vorgehoben und allgemein angewandt, und fomit troß aller Ge: 
genverficherungen ihre Einheit allerfeits bedroht ſieht, ſey es num, 
daß fie dem Naume nach in verfchiedene gleichzeitige „Seelen: 
vermögen” auseinandergeriffen, oder der Zeit nach in werfchiedene 
aufeinander folgende „Entwidelungsformen oder Stufen” zerfchnit: 
ten wird (p. 67.). *) Wer fic) felbft kennt, weiß, daß alle diefe 
Derfchiedenheiten fic) nach: und miteinander, neben: und ineinan- 
der zugleich in derfelben Seele vorfinden, als die der einfachen 
Kraft gegebene und durch fie hervorgerufene Mannichfaltigfeit des 
Mefens. Wer aber die Theologie Fennt, — eine andere näm— 
fich als die chriftliche gibt e8 nicht, — der weiß auch, daß Diefe 
in der Urnatur gegebene Mannichfaltigfeit der Sndividuation die 
Theologie felbft wenig angeht, da fie e8 unmittelbar mit der 
Seele felbft und micht mit ihren Vermögen, mit dem abfoluten 
Zuftande und ewigen Heile derfelben, und nicht mit den relati- 
ven Stufen einer zeitlichen Entwicelung zu thun hat: Der Ehrift 
findet zu gleicher Zeit und ohne Abfonderung in fich vereint das 
Gefühl der feligen Nähe feines Heilandes und die Erfenntniß 
der in feinem Angeficht aufgedeckten Herrlichfeit, das Staunen 
und Derfenfen in den Abgrund des ewigen Nathfchluffes der 
Barmherzigkeit und die Gotteskraft, im Lichte zu wandeln, aus 
em er geboren ift und das er in jedem Stücke des göttlichen 
Gebotes wieder erfennt, diefer fiheren Leuchte für feine Füße, 
die noch im Dunfel der Erde wandeln. 

Das xewrov yevödos der ganzen Philofophie dieſes Zahr: 
hunderts liegt in der Nichtkenntniß des heiligen Geiftes und in 
dem tollen Bemühen, an feine Stelle deswegen Etwas aus dem 
menfchlihen Herzen, als Gößen, aufzurichten. Mag man dies 
Etwas nun benennen wie man will, immer bleibt es doch der 
Menſch felbft, der von ſich felbft vergöttert wird, wäre e8 auch 


*) Bgl. DO. Rrorler Naturlehre des menfchlichen Erfennens, 
= 276 —280,, eine Stelle, die nicht ausziehen zu Fönnen, wir bes 
auern. 
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feloft dann, wenn er fich felber eigenmächtig nad) feiner abftracten 
Subjectivität aufzuheben und zur höhern Eriftenz im Allgemei- 
nen zu erheben vorgibt. Davon, daß der ganze Menfch, nas 
mentlic; Vernunft, Thatkraft und Gefühl, in den Tod Ehrifti 
eingehen und im Glauben, daß er an unferer Statt geftorben, 
ebenfalls mit ihm fterben, und in demfelben Glauben, weil er 
ung mit fich in’s himmlische Wefen verfehet, durch die freie Ent- 
wicelung der großen Macht, die Gott in feiner Auferftehung 
und Himmelfahrt verwirklicht und die jetzt in feinen Händen ift, 
ebenfalls zum ewigen Leben auferftehen müffe, wenn er nicht 
überhaupt in’s Verderben gehen wolle, — daven will man 
eben nichts wiffen und fucht, ftatt den ganzen Menfchen aufzu— 
geben, ihn zu erretten und feine Schuld auf eine einzelne Ei— 
genfchaft oder die bisherige Erfcheinungsform zu werfen, da man 
dieſe faft eben fo bequem ablegen und abftreifen zu können hofft, 
wie chemals "die Juden ihre Sündopfer in die Wüſte jagten. 
Denn es ift eben daffelbe, wie wenn ein unerleuchteter Jude 
oder Heide durch die Opferung des Einen oder Anderen die Un: 
ruhe der Seele, die innere Leere, die Vorwürfe des Gewiffens 
u. ſ. w. heben will; es ift Fein geringerer Aberglaube, als es 
ehemals nur in gröberer Geftalt war, da man durch Entziehung 
der Fürperlichen Nahrung und durch eine befondere Unterdrückung 
der Sinnlichfeit das Wohlgefallen Gottes oder eine tiefere Kennt: 
niß geheimnißvoller Naturfräfte bewirfen wollte, wenn man in 
der ideelleren Art unferes Zeitalters durch ein feelifches Faſten 
das theofogifche Wiſſen und fomit die Verſöhnung des menfchli- 
chen Geiftes mit dem göttlichen erwerben will. Wie aber da- 
mals fchon oft die Entfagenden grade ſolche waren und folche 
Arten der Entfagung wählten, daß fie ihnen ihrem Sleifche nad) 
doc) nicht fo zumider waren, als es fcheinen mochte, — wie 
denn überhaupt die natürliche Kraft des Eigenwillens Feinesweges 
ſich felbft zu brechen vermag, daher Paulus im göttlichen Geifte 
felbft die, die fich aus Aberglauben Freuzigten, fleifchlich nennt; 
fo fehen wir auch in neuefter Zeit, daß die Theologen, als der 
Widerſpruch des menfchlichen Herzens gegen das Evangelium fo 
offen amd frech geworden war, als vielleicht nie, weil fie den- 
noch zum Chriftenthume hingezogen werden — wir wiffen nicht, 
ob in Wahrheit oder dem Scheine nah — und wenn fie diefe 
Neigung eigenmächtig zur That umſetzen wollen und dem Him— 
melreiche Gewalt anthun, ohne durch die enge Pforte eingehen 
zu wollen, zwar nicht anftehen, der Wahrheit ein gewiffes Opfer 
zu bringen, jedoch zu dem Opfer nicht das nehmen, was Gott 
fich erwählet hat, fondern mit felbfterwähltem Gottesdienfte das: 
jenige auslefen, was ihnen je nach ihrer Individualität am we: 
nigften von Merthe, was ihrem eigenen Sch am Aeuferlichften 
und Fremdeſten ift. Novalis bemerft, und wir Fönnen ung 
bier dieſer Bemerkung trefflich bedienen, daß nicht leicht ein Act 
in den Menfchenfeelen fo häufig und doch fo unbeachtet ift, als 
der Annihilationgact, und er führt als Beifpiel hievon die Anni- 
hiliſirung der Vernunft bei den Herrnhutern an (Sämmtl. Schrif— 
ten, Ausg. I. Th. 2. S. 138.). Die Wahrheit diefer Bemer- 
fung, die fi) ihm in der Beobachtung der neueren Zeit und fei- 
ner ſelbſt befonders aufgedrängt haben mag, ift nicht zu werfen: 
nen. Wir wünfchten nur, daß e8 ihm möglich gemwefen wäre, 
das Göttlich-Menfchliche und das bloß Greatürliche, folglich Un: 
göttliche, hiebei mehr zu unterfcheiden und zu erfennen, daß eben 
z. B. dieſe Annihilifirung der Vernunft, wenn es dabei bleibt, 
nichts Anderes als ein ungöttliches Treiben der böfen, in ſich 
ſelbſt zerfallenen und unter ihren Theilen gegenfeitig im Bertil- 
gungsfriege (dem fortwährenden Tode) liegenden Menfchennatur 
ift, aber auch ebenfo gut eine Wirfung des göttlichen Geiftes 
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zur Wiedergeburt der Vernunft feyn Fann, die folglich nicht bloß 
bei der Bernichtung frehen bleibt. Durch diefe Erfenntniß würde 
er mit feinen Freunden vielleicht bervahrt worden feyn, in dene 
felben Fehler und dieſelbe Art des Fehlens zu verfallen, und das 
natürliche Gefühl, das bei den nicht wahrhaft zue Brüderges 
meinde gehörigen Herrnhutern die Vernunft annihilifixte, eben: 
fall8 zur Duelle des Glaubens und des geiftlichen Lebens zu ma: 
chen. Hiedurch wurde bei ihnen der Glaube jelbf in feiner Ob: 
jectivität als Geſetz des Geiftes aufgehoben und zu jener bloß 
individuell: fubjectiven Frömmigfeit gemacht, die zwar. mit dem 
ganzen Weltall in einem — allerdings fonft zu oft vergeffenen — 
Napporte fteht, aber eben leider nur infofern, als es mit der 
Natur jener armen, fündlichen Sndividuen übereinſtimmt, dage⸗ 
gen das, mas dieſer widerwärtig ift, folglich grade alle Seilmit: 
tel derfelben, die Wahrheit des verdammenden Geſetzes, die Ber: 
föhnung durch das ftellvertretende Opfer, bei Seite ſetzt oder 
gradezu vermwirft als Etwas, was fich nicht in das religiöfe Bes 
wußtſeyn aufnehmen laffe. Diefe Art der. relativen Annihilifa- 
tion oder Aufopferung der natürlichen Seele zur Rettung und 
zur Dergöttlihung, oder doch zur Berchriftlichung, der ganzen 
findet fich heut zu Tage bei Vielen. Statt die Wurzel des Une 
glüds in dem Unglauben ihres Herzens zu fuchen, das nach dem 
Propheten verzweifelt und überaus böfe ift, fehieben gar Manche 
die Schuld bei Seite auf die Zweifelfucht und Aufflärung des 
flachen Verſtandes, und meinen fo fich felbft gereinigt und kraft 
des frommen Gemüthes die ganze Gottheit Findlich in ihre Arme 
gezogen zu haben. Ebenfo farf aber und noch lauter wird von 
einer anderen Seite gegen „die Einnlichfeit” deelamirt und. der 
verzweifelte Myfticismus, der in den verworrenen Borftellungen 
dumpf dahin brütet und in den dunfeln Gefühlen wollüſtig ſchwel⸗ 
get, als die Quelle alles Unheils angeklagt. ine dritte Par: 
thei endlich, die fich über die beiden anderen zu erheben firebt 
und rühmt, läßt diefe wirklich hinter fich zurück, indem fie zu 
gleicher Zeit mit der erfien die zweite befchuldigt, durch den ab- 
firacten Verſtand als Pfeudorationalismus den Zwiefpalt und die 
Derwirrung angerichtet zu haben, aus der fich jetzt die Miffen- 
ſchaft herausheben müffe auf den Standpunft der Vernunft; mit 
der zweiten aber die erfte, daß fie Religion und Theologie wie- 
der vom Nationalismus weg in den Senſualismus hinabdrängen 
wolle. So wäfcht denn allerfeits Pilatus feine Hände, während 
er die Anderen Chriftum Freuzigen läßt. 

Laffen wir nun nach diefer Digreffion, die Feine Digreffion 
war, unferen Verf. felbft, der die zweite und dritte Parthei zu: 
gleich vertreten kann, über die erfie fprechen und hören wir Fürz- 
lich, wie er ung die Erfcheinung erflären will, daß nod) im 19ten 
Jahrhundert ein berühmter „fo ausgezeichnet geifreicher als ge: 
Ichrter" Mann (p. 46.), den er „die Zierde unferer Theo- 
logen” nennt (p.73.), die Religion wieder auf die unterfte 
Stufe, die des Gefühle und des Heidenthums (p. 67.) zurüd: 
bringen wolle, und fo „zum höchſten Nachtheile der chrift: 
lihen Religion in fie die heidnifche Religion ein: 
führe” (p. 69. cf. 56. 72.); eine Erfcheinung, die in der That, 
wenn es fich fo verhält, äußert räthfelhaft ift und wohl einer 
Erklärung von unferem Verf. bedarf, der, während „Viele mur 
auf die Oberfläche der Gefchichten zu merken, den Gedanken und 
die Kraft aber, die ihnen zu Grunde liegt, völlig zu vernach— 
fäffigen pflegen,” „den inneren Sinn” und „die ewigen Ge: 
en die Alles was ift, befolgt“ (p. 8.), wahrzunehmen ver⸗ 
pricht. 

„In F. Schleiermacher's natürlichen Anlagen ift die Ur: 
fache nicht zu fuhen, warum er dem unmittelbaren Bewußtſeyn 
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ſolchen hohen Werth beilegt, denn er zeigt in allen feinen Schrif: 
Darum. liegt die Urfache in 
Dingen, die zu jener befonderen Geiftenbefchaffenheit hinzufom: 
men, und diefe find 1) der Einfluß Jakobi's, dem Schleier: 
macher viel zu verdanken felbft gefteht, und 2) die fromme Er: 
siehung, die er genoß und die ihm die Neligien unter der Ge: 
ftalt des Gefühls mittheilte und Tieb machte, fo daß man mit 
Hecht ſchließen darf, daß der vortreffliche Mann, indem er eine 
neue und unerhörte VBorftellung und Geftalt der Religion em: 
pfiehlt, nichts Anderes thut, als diejenige Geftalt, unter der die 
Neligion in zarten Seelen nothiwendig erfcheint, für die alleinige 
und in ſich wahre ausgeben” (ef. p. 47—50.). Vix enim su- 
spicionem ex aniımo ejicere possumus, virum excellentem 
magis, quam ipse novit, modum religionis puero carum 


ten viel Verſtand und Vernunft. 


relinuisse etc. (p. 50.). 

Mir bezweifeln nicht, daß die Erwartung eines Zeden, der 
dieſe fich rationell:pragmatifc dünfende Erklärung nad) jenem 
pomphaften Gerede vom inneren Weſen der Gefchichte las, in 
feiner Erwartung getäufcht worden fey, und felbft dann getäufcht, 
nämlich übertroffen, wenn er etwas recht Flaches und Erbärm— 
liches zu hören erwartete. Mit eben demfelben Hecht Fönnte 
man von Heren Ruſt behaupten, daß er noch die Religion des 
Gefühle empfehlen müffe, da, wie Schleiermacher dem Ja: 


Fobi, fo er dem Schleiermacher viel zu verdanfen gefteht 


(praeclarissimis seriptis ejus, — me quam plurimum debere, 
p- 78.), und von feiner Erziehung billig auch vorauszufegen fen, 
daß fie fromm geweſen. 
man, um Heren Nuft das Schlechte feiner Erklärung empfin- 
den zu lafjen, die Behauptung wagen, daß auch feine ganze Ne: 
ligionsform natürliche Folge des Unterrichts eines Paulus und 
Hegel’ zufammen (p. 81.) und jener unfrommen Erziehung fen, 
von der her ihm noch immer die Knabenreligion des unreifen Ber: 
ftandes anhänge. 

So viel über die Erflärung, die Herr Nuft in feiner Fur: 
zen Darfiellung der Gefchichte der Theologie von der Neforma: 


tion bis auf die neuefte Zeit, von einer Haupterfcheinung in der 
Man Fann daraus abnehmen, wie 


Theologie unferer Tage gibt. 
geiftvoll das Ganze aufgefaßt, in welcher inneren Einheit. Alles 
gehalten, wie die Idee der Gefchichte verfolgt und wie evident 
wenigftens „einige Bedürfniffe der Dogmatik unferer Zeit" hie: 
durch in ihrer Eriftenz und der Nothwendigkeit ihrer Eriftenz 
nachgewiefen werden; denn dies Letztere ift der Endzweck der 
Schrift, zu deffen Betrachtung wir fchließlich eilen müffen, ohne 
uns noch mit der Beantwortung allerlei neugieriger Fragen aufz 
zuhalten, die ſich uns bis hieher entgegen drängten, und derglei- 
chen find: Wie Dr. Ruſt die Schleiermacher’fche Jdee und Form 
der Neligion neu und unerhört nennen könne (p. 49.), da fie 
ja ihm: zufolge höchft gemein feyn müffe? Wie er das Gefühl 
noch irgendwie in der chriftlichen Neligion zulaffen könne (p. 69.), 
ohne fie durch diefe Findifche und heidnifche Borftellungsform zu 
beeinträchtigen? Wie er behaupten könne, daß Ehriftus und die 
Apoftel ſich immer an die abftracte Vernunft, der ſelbſt Sym- 
bofe zumider find, wenden und die innerfte Natur der Religion 
in’s Rechtthun fehen? Wie er fich für das Letztere auf Joh. 7, 
17. ‚berufen könne (p. 68.), ohne zu fehn, daß bier der, Gehor— 
fam gegen den in Jeſu geoffenbarten Willen Gottes (DB. 16.) 
empfohlen wird, nicht als das innerfte Weſen der Neligion, fon: 
dern ausdruͤcklich bloß als das Mittel zu dem „Snnewerden, ob 
diefe Lehre von Gott fen oder nicht?” — Wie derfelbe ferner fo 
gar nicht ahne, daß er von dem Gefühle, namentlich in Schleier: 
macher’s Sinn, eine ganz faliche oder vielmehr gar Feine Vor⸗ 


Im Falle des Gegentheild aber Fünnte 
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ſtellung habe, und daher immer in die Luft fchlage, indem er es 
bald ganz finnlich mit dee Sinnlichfeit zu vermengen fcheine, in 
deren Borftellung Object und Subject ununterfchieden, wie in 
blinder Einheit, zufammenliegen (p. 65 sq. 59.), bald für etwas 
durchaus Subjectives ausgibt (humanae mentis plane subjectiva 
facultas, p. 58 sq. 61 sq.), ein. Widerfpruch, der p. 58 sq. 
ganz offen vorliege und noc durch einen anderen vermehrt werde, 
indem ‚der Verf. doch nicht umhin Fönne, anzuerkennen, daß bei 
Schleiermader's Gefühl das Subject ganz im Objecte aufs 
gehe und es daher ebenfo gut, als die fpeculative Sdee, auf ab: 
folute Objectivität Anfpruch mache (p. 70 sq.)? Wie er auch 
auf die fo gar feltfame Erklärung von 1 Cor. 2, 14. fomme, die 
er auch fonft ſchon als einen fchlagenden Beweis gegen die Ge: 
fühlstheologen vorgebracht habe, —? u. w. dgl. noch mehr. 
(Schluß folgt.) 


Bedenken, veranlaßt durch die in 25. enthaltene 
Schlußbemerfung zu dem Auffage: „„Chriftus und 
unfer Zeitalter in Beziehung auf die Ehebündniffe 
zwifchen Gefchiedenen.” 


Die Wiederverehelichung eines gefchiedenen Chegatten fteht 
dem Ehebruche gleich, oder vielmehr ift ein Ehebruch; nämlich 
der Bruch einer noch beftehenden Ehe. Nicht in der Trennung 
der Ehegatten von einander liegt der Bruc) ihres Chebandes, fon: 
dern darin, daß ein Theil durch Eingehung einer neuen Verbin⸗ 
dung die ältere von ſich ſtößt. Diefe wird durch die neue Der: 
bindung nicht aufgelöft, fondern nur verlegt, und eben deshalb 
wird nicht bloß ein einmaliger Ehebruch durd) die Wicderverhei- 
rathung begangen, fondern ein fortwährend ehebrecherifches Der: 
hältniß begründet. Eine Ausnahme findet nur dann flatt, wenn der 
zur zweiten Ehe fehreitende Theil vorher aus dem von dem Herrn 
in deutlichen Ausfprüchen als rechtmäßig anerfannten Grunde wirf: 
lich frei geworden; in diefem Falle wird durch die MWiederverehe: 
lichung überall Fein unaufgelöftes Eheband gebrochen. Kann nun, 
fo lange die frühere Ehe befteht, fo lange das Band derfelben, 
ohne aufgelöft zu feyn, nur verlegt wird, die fpätere Verbindung 
aus irgend einem Grunde aufhören eine ehebrecherifche zu feyn, 
und gibt e8 einen Grund, bier zwifchen dem Anfange und der 
Fortfegung eines fündlichen Berhältniffes zu unterfcheiden? Iſt 
nicht der Zuftand des Wiederverheiratheten, den noch ein unauf- 
gelöftes Cheband bindet, ein an und für fich fündiger, und läßt 
es fich überhaupt überfehen, ob die Beeinträchtigung des Näch: 
fien in diefem Falle nicht wieder gut zu machen iſt? Muß nicht 
vielmehr auch hier der Zurüctritt aus dem bisherigen fündlichen 
Berhältniffe die erfte Angelegenheit der zur heilfamen Erfenntniß 
der Wahrheit gelangenden Seele feyn, muß nicht endlich die er: 
fehütternde Härte, welche der Gehorfam und. die thätige Neue 
grade hier nach menfcjlicher Anficht mit ficy zu führen fcheint, 
aus der Größe des begangenen Unrechts und der Verzweigung 
deffelben mit fo vielen irdischen Berhältniffen erklärt werden; oder 
bedarf vielleicht die fittliche Imputabilität der Wiederverheira: 
thung Gefchiedener wie für die Eingehung, fo für die Fortfeßung 
der zweiten Ehe, einer näheren Beftimmung? R. 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) Aus den muͤndlichen Mittheilungen eines 


Freundes aus Neu⸗-NYork, von deren Zuverlaͤſſigkeit wir uns uͤber⸗ 
zeugt haben, koͤnnen wir folgende Nachricht über die dortigen Sonn⸗ 
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tägsfchulen geben. Der Hauptzweck derfelben ifk Unterricht im Chri⸗ 
fienthume, und zwar ein Unterricht, der nicht bloß den Verſtand 
ausbilden und äußere Zucht und Sitte unter den Schülern befoͤr⸗ 
dern, fondern der die Herzen treffen und ihnen die Weisheit mit- 
theilen foll, die zur Seligfeit führt durch den Glauben an Jeſum 
Ehriſtum. Die Schüler Find meift Kinder von fieben bis funfzehn 
Jahren. In Neu:Yorf allein, einer Stadt von 200,000 Einmwoh- 
nern, find 50 Sonntagsfihulen mit ungefähr 800 Lehrern und 3,000 
Schülern. Der, größte Theil diefer Kinder_erhälf an den Wochen- 
tagen in den Öffentlichen auf Koften des Staates errichteten Schu: 
fen, und zwar die armen umfonft, Unterricht im 2efen, Schreiben 
und Rechnen, auch wird die Bibel in alfen diefen öffentlichen Schu: 
len gelefen. In den Sonntagsfchulen dagegen kommt es weniger 
auf eigentliche Kenntniffe an, fondern die Lehrer erflären die heilige 
Schrift und unterreden fich mit den Schülern über den daraus ger 
Iefenen Abfchnitt. Das Hauptaugenmerk dabei ift die Seelen der 
Schiller zu erretten, und fie gefchieft zu machen, in das ewige Le— 
ben einzugehen. Der Zorn Gottes über die Sünder, — die Schuld 
und Gefahr der Unbußfertigfeit, für welche ihre Jugend Feine. Ent: 
fhuldigung it, — die Nothwendigfeit der Neue, Buße, Wiederge: 
burt und der Ausgießung der Liebe Gottes in ihre Herzen durch 
den heiligen Geift, — daß fie allem Vertrauen auf ihre eigenen gu- 
ten Werke entfagen und ihre Hoffnung felig zu werden allein auf 
das Verdienft und den Tod des Heilandes bauen müffen, — diefe 
Gegenftände find es, welche den Schülern an das Herz gelegt wer: 
den. Diele Lehrer haben es fich zur Pflicht gemacht, jeden ihrer 
Schüler ein-’oder zweimal monatlich zu befuchen. Sie führen dann 
mit denfelben und mit ihren Eltern chriftliche Gefpräche, beten mit 
ihnen und verfehen fie mit Bibeln und Erbauungsfchriften. Ebenfo 
liegt 8 den Lehrern ob, wenn ein Schüler aus der Sonntagsfchule 
wegbleibt, ihn noch in derfelben Woche zu befuchen, und ſich nach 
der Urfache feines Ausbleiben zu erfundigen. Solche Befuche geben 
riftlich gefinnten Lehrern oft Gelegenheit, heilfame Eindrüce auf 
die Gemüther der Eltern und Kinder zu machen und ihre Herzen 
auf die großen Wahrheiten zu Ienfen, von denen ihre ewige Gelig- 
feit abhängt, was durch Gottes Gnade zu ihrer Befehrung von der 
Finfterniß zum Lichte führen Fann. Wo man Sonntagsfhulfchrer 
genug haben Fann, hat jeder derfelben eine Elaffe von nur 4— 8 Schuͤ⸗ 
lern. Se feiner die Elaffe iſt, defto mehr Zeit Fann der Lehrer jedem 
Schüler. widmen. Auch) ift er alsdann nicht genöthigt, fo laut zu fpre- 
chen, daß er die anderen Claſſen ftört, denn es find gewöhnlich deren 
viele in einem großen Zimmer. Keiner diefer Lehrer erhält für feine 
Bemühungen irgend eine Belohnung oder Entfchädigung ; dies würde, 
ſchon mit der Ueberzengung der dortigen Chriften vom Sabbath un 
verträglich feyn, denn. es ift, fagen fie, nicht ihre, fondern ihyes 
Herrn Zeit, die fie dazu anwenden. Wielmehr wird es in Neu— 
Hork als die Pflicht jedes jungen Mannes zwilchen 18 und 26 Jah⸗ 
ven, der fich mit Mund und Herz als einen Fünger Chrifti befennt, 
angefehen, an diefem GSonntagsfchul-Unterrichte als Lehrer Theil zu 
nehmen. Die Sonntagsfhullehrer gehören allen Ständen an; die 


meiften derfelben find. Gehülfen, Schreiber und Diener von Kauf: 


leuten, die, nachdem fie in den Wochenfagen um 7 Uhr Abends ihr 
Tagewerk vollbracht, den übrigen Theil des Abends fehr oft den oben 
befchriebenen Beſuchen in den entlegenen Dütten der Armen widmen, 
und Sonntags für den. Unterricht ihrer Schäfer dadurch Zeit ge: 
winnen, daß fie diefelbe zwifchen den Stunden des öffentlichen Got: 
tegdienftes der ihnen fo werthen einfamen Betrachtung und den Ih: 
rigen entziehen. Als wir unferen Americanifchen Freund verwundert 
fragten, ob denn alle diefe, alfo in einer Stadt S00, junge Leute 
im febendigen Glauben an Chriftum, und nur von der Liebe zu 
ihm gedrungen diefen Liebeswerken fich hingäben, für welche fie Feine 
Art zeitlicher Belohnung oder Vortheils erwarten fönnen, antwor: 
tete er, daß die meiften derfelben allerdings zu Gott befehrt feyen, 
in einem neuen Leben wandeln und diefes Opfer des Danfes dem 
Heilande, der fie mit feinem Blute erlöfet hat, bringen, — andere 
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dagegen, jedoch der Fleinere Theil, aus folchen befinden, die zwar 
noch nicht ihr ganzes Herz und Leben Goit geopfert hätten, daß 
aber auch diefe durch Fein zeitlichs Motiv, fondern durch die fefte 
Ueberzeugung dazu bewogen würden, daß der Menfch auf der Welt 
fey, um einft ewig felig zu werden, und daß er dies nicht anders 
werden koͤnne als.durc Buße, Glauben und Wiedergeburt; — dieſe 
Ueberzeugung hätten fie meift von ihrer Kintheit an durch chriſtliche 
Erziehung und durch den fleten Anblick ihrer täglich am Bausaltar 
vor dem Throne der Gnade flehenden Eltern erlangt; fie fey zu 
ftarf, als daß fie fich derfelben entledigen oder der daraus fließenden 
Verpflichtung zu ſolchen Liebeswerfen entziehen Fönnfen, aber noch 
nicht flarf genug, um ihre Herzen ganz von der Welt abzuziehen 
und ihnen Muth zu machen, den auch in America mit dem vollen 
Befenntniffe Chriſti durch Wort und Wandel verbundenen Spott 
über fich ergehen zu laſſen. Unſer Berichterftatter war felbft, wähs 
rend er als ein junger Mann von einigen und 20 Fahren in Neu- 
Yorf Medicin fiudirte, ein folder Sonntagsſchullehrer gemefen und 
hatte eine Africanifche, d. h. aus Negerfindern beftehende Claffe ge- 
habt. Eine ganze, aus 30, 40 und mehr Claffen zufammengefeßte 
Sonntagsfchule iſt einem Oberauffeher oder Infpector untergeben, 
der auf Ordnung hält und von dem’ die Belohnungen und Beſtra— 
fungen der Schüler ausgehen. Einer diefer Infpectoren, "welcher 
Buchhalter einer Banf in Neu-Hork ift, hat eine Gonntagsfehule 
von 3— 400 Schülern und einer bedeutenden Anzahl Lehrern unter 
fih. Sonntags it er regelmäßig in diefer Sthule, und in den Wos 
chenfagen verwendet er feine Mußeftunden zum Befuchen feiner Schuͤ— 
fer, welche er alfe, nebft ihren Familien, perfönlich Ffennt. Einen 
großen Theil feines Dienfteinfommens wendet er zur Gründung und 
Berbefferung von Sonntagsſchulen und zu anderen Liebeswerfen an. 
Seine Schüler betrachtet er als feine Kinder und mit wahrhaft vä- 
terlicher Liebe trägt er ihre ewige Geligfeit auf dem Herzen. Es iſt 
auch ein eigener Sonntagsfhul-Miffionar in Neu⸗Pork, deffen Ge— 
fehäft darin _befteht, daß er bei den armen Leuten in der Stadt um: 
bergeht, erforfcht, welchen Kindern es an Unterricht im Chriften: 
thume fehlt und diefe zum Beſuch der Gonritagsfchulen veranlaßt. 
Yon Zeit zu Zeit gibt derfelbe Fleine Schriften heraus, die den Sonn. 
tagsſchullehrern ihren Unterricht zu erleichtern befiimmt find. Uebri 
gens find die Sonntagsfchulen in America noch neu, erft feit 10 bis 
12 Jahren beftehen diefelben, und es ift zu hoffen, daß fie noch mwei- 
ter werden verbreitet und in ihrer inneren Einrichtung verbeffert 
werden, In England beftehen fie feit ungefähr 40 Jahren, und «3 
wird behauptet, daß der größefte Theil der jeßt im Amte fichenden 
—— Miſſionare durch dieſelben zum lebendigen Glauben ge⸗ 
angt ſey. 

Mit freudigem Erſtaunen ſieht man aus dieſer Nachricht, wie 
viel der chriſtliche Eifer der Americaniſchen Chriſten in ſeiner ſchoͤnen 
Richtung auf ſolche zur Errettung vieler Seelen unternommenen Lie 
beswerfe vermag. Wie Vieles davon Fönnte auch bei ung gefcheben, 
mo überall und befonders in den großen Städten eine fo große Menge 
armer in Unwiſſenheit und Suͤnde verſinkender Kinder vorhanden 
iſt; ja, wie Vieles wuͤrde und muͤßte geſchehen, wenn die Ehriſten 
ihrer Pflicht nachkaͤmen, ſich ganz dem Dienſte deſſen zu widmen, 
der fich ſelbſt für fie dahin gegebem hat. Keine äußerliche Einrich- 
tung, mag man auch noch fo aroße Koften daran wenden und obrig- ' 
Feitlichen Zwang dazu zu Hülfe nehmen, kann, wenn es auf den 
Dan des Reiches Gottes auf Erden aͤnkommt, erfeßen, was der 
Glaube wirft, der in der Liebe thätig iſt. Freilih würden wir bei 
folchen Unternehmungen bald gewahr werden, wie Flein bei ung die 
Zahl derer ift, die im Glauben und Leben die Entfchiedenheit_haben, 
welche die erfte Bedingung des Gelingens und der Dauer ift. Alle 
eben dieſe Wahrnehmung würde dadurch fehr heilfam werden Fön 
nen, daß fie ung antriebe, die geiftlichen Guͤter, die uns fehlen, von 
dem Deren zu erbitten, der die Bitten feiner Kinder zu erhören ver: 


heißen bat. 
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Die jetzigen Bedürfniffe der Dogmatif, nämlich wiffenfchaft: 
lich behandelt und von anderen Wiffenichaften gebührend gefondert 
zu werden (p- 6.), deren in diefem Schriftchen troß der Titel- 
angabe am wenigften erwähnt wird, werden vorzüglich dadurch 
in ein helles Licht geftellt, daß der Verf. uns fagt, wie er ih: 
nen abzuhelfen gedenfe (p. 73 — 78.). Die Art, wie Dr. Ruft 
den Bedürfniß der Einigung und Scheidung von Philofophie und 
Theologie Genüge thun will, Fönnen wir zuerſt erwähnen, indem 
wir an das über die „drei Principien” Gefagte anfchließen. Wir 
fahen, daß die Vernunft ihm die Erfenntnißquelle aller Neligion 
ift, in Verbindung mit zwei anderen, untergeordneten, aus de: 
nen fie, wie aus fich felbft, die reine Idee des abjoluten Gei— 
fies zu heben ſich bemüht. Die Philofophie erfennt ebenfalls 
diefe Vernunft für Erfenntnißquelle; fie macht aber nicht den- 
felben Ummeg, fondern geht geradezu, um aus ihr felbft rein zu 
fchöpfen; fie wendet ſich direct und ausfchließlich an die Der: 
nunft: „fie fucht den Begriff Gottes in ihm felbft und allein 
durch den Gedanken zu erfaffen und auseinanderzufegen, eben fo 
„den Geift in ihm felbft zu betrachten und zu erfennen,” „die 
Beichaffenheit und Kraft ‚der menfchlichen Natur ohne jene Hülfs— 
mittel (der Theologie) zu erflären” und „die Unfterblicyfeit aus der 
Natur des Geiftes felbft als nothwendig herzuleiten” (cf. p. 77.), 
£urz, „fie trachtet, Alles was ift, für entweder die 
abfolute Bernunft oder ihre Offenbarung und Dar: 
ftellung zu erflären“ (p. 78.); während die Theologie fich 
abmüht, alle dieje Wahrheiten erft in Chrifto zu fuchen. Das 
die chriftliche Theologie fich mit einer Wiſſenſchaft vereinige, Die 
die Anmaßung zeigte, außer Chrifto und gradezu irgend eine 
Wahrheit zu erkennen, als ob nicht vielmehr er, tie der Weg 
zue Wahrheit, fo auch die Wahrheit felbft und nocd etwas mehr 
fey, ift unmöglich; von der Ruſt'ſchen Theologie, die nichts wei- 
ter als eine. verfappte Philofophie ift, läßt es fich Teicht denken, 
obgleich immer noch die Frage bleibt, warum eine ſolche Philo: 
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fophie nicht felbft diefe Halbphilofophie für etwas Weberflüffiges 
erkläre, das höchfteng, weil es nun einmal da fen, fo lange to— 
lerirt werden müffe, bis es reif fey, die fehlechte Hülle abzu- 
werfen und fich ganz in. die Philofophie aufzulöfen. Daß der 
Name Ehriftus bei diefer Pfeudotheologie eine Role fpielen muß, 
und welch” eine, ift leicht zu errathen. Indeß wird auch dies 
deutlich genug gefagt: „In Ehrifto ift göttlicher und menfchlicher 
Geiſt wefentlicd, eins geworden, fo daß alle wefentliche Differenz 
zwifchen ihnen aufgehoben iſt.“ Daß göttlihe und menfchliche 
Natur in feiner Perfon zu einem Goftmenfchen vereinigt worden 
feyen, darf hierunter ja nicht verftanden werden; fatt Natur 
heißt e8 Geift, denn das ift Iuftiger; von der Perfon aber wird 
überhaupt nicht3 gemeldet, fie geht ganz in dem unmittelbar Fol⸗ 
genden auf: „Chriftus offenbart Gott in fih auf's Bollfom: 
menfte und ſtellt zugleich das Menfchengefchlecht vor, nämlich 
infofern es durch die Neligion zur höchften Bollfommenheit ge- 
langt” (p. 73 sq.). Der Chriftus, den die Ruſt'ſche Theologie 
braucht, hat feine Perfönlichfeit, fondern darf ein bloßes Spie— 
gelbild feyn, das Menfchheit und Gottheit in einander zeigt, 
wären fie auch außer ihm himmelweit geſchieden und in ihm gar 
nicht vorhanden. Aber felbft das wird ihm nicht einmal zuge: 
ftanden, daß er die Gottheit und Menfchheit unmittelbar dar: 
jtelle und hiedurch felber der Weg zur Vollendung für die letz— 
tere ſey. Er hat nur die Menfchheit vorzuftellen, infofern fie 
auf dem Wege der Religion, man weiß nicht welcher, zur Bollen- 
dung gelangt (genus humanum, quoad religionis via ad sum- 
mam peryenit perfectionem, repraesentat.). Diefer Weg 
kann folglidy nicht er jeyn, wie er es doch zu feyn behauptet, 
noch ift diefe Religion die feine (der Glaube an ihn) zu nennen, 
außer infofern er fie zuerft zeigt, nämlich als eine eigentlich fchon 
ohne ihm natürlich vorhandene, die Ruſt'ſche Religion des Get: 
ftes, die wefentlich fchon längft in der Form des Heiden- 
thums ſich vorfand, daraus fich nothwendig als verftändiges 
Sudenthum entwidelte und endlich in einer dritten, natürlich 
hervortreibenden Geſtalt, welche ſich Jeſu von Nazareth, als ei: 
nes Mittels der Darftellung ihrer felbft bediente, vollendet er: 
fcheint (ef. p. 67.). Warum nun diefe abfolute Religion, deren 
Snhalt font ſchon Tange nur unter unpaffenden Formen ftatt fand, 
wenn fie diefe zurückweiſt und ſich in die ihr eigenthümliche Form 
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ihrer felbft erhebt, die mit dem Inhalte identifch ift, in die der 
Vernunft, ſich dabei dennoch bequeme, in Jeſum einzutreten und 
ſich dieſes Individuums zu ihrer Offenbarung. zu bedienen, iſt 
aar nicht abzufehen. Selbſt „dieſen Chriſtum,“ den Dr. Ruſt 
als den wahren Grund feiner, nicht der chriftlichen, Theologie 
hinftellt (ef. p. 74.), braucht diefe feine Religion eigentlich gar 
nicht, da fie als die reine Religion der Vernunft fich felber 
höchlich Unrecht thut, wenn fie chriftlich wird und alfo, ftatt die 
reine Vernunft felbft zu feyn, etwas wird, von dem man bloß 
fagen Fann: „eg ift mit der Vernunft aufs genauefte verbun- 
den,’ wenn fie, wie wir fchon fagten, ſtatt den Geift in ihm 
felber zu fchauen, ihn in Chriſto erkennen will, den fie doch nicht 
als abjolute Offenbarung deffelben anerkennen kann, fondern bloß 
als eine Offenbarung, die zugleich Nicht Offenbarung iſt, näm- 
ih Hülle, Symbol, und die fie deshalb ſelbſt verabjcheuen muß 
(ef. p. 68.). So bemerften wir denn auch, daß Dr. Ruſt es 
nicht wagt, den Sohn Gottes Gott zu nennen, woraus folgt, 
daß er ihm auch nicht als wahre, unbedingte Offenbarung Got: 
tes betrachten kann, welche ja nothmwendig nichts Anderes ift, als 
der. offenbare Gott felbft. Ebenſo wenig nennt er ihn aber auc) 
nach feiner Perfönlichfeit die Vernunft, welche nicht er, fondern 
der verborgene Gott feyn foll (p. 74.). Er heißt bloß die Ver: 
nunft (i. e. Aoyos!), weil er die abfolute Vernunft (i. e. Gott!) 
offenbart; und auch dies, felbft dies wenige nicht einmal un: 
mittelbar, fondern nur: weil er die Vernunft offenbart (Deum 
i. e. ratlionem omn. num. abs. patefecit), Die auf dem 
Wege, den die Religion lehrt, geoffenbart wird (via, 
quam religio monstrat, revelatam) p. 74. 

Ein Freund, dem wir diefe Grumdiüge der Ruſt'ſchen Theo: 
logie mittheilten, konnte fih, als wir diefe Stelle gelefen hat: 
ten, nicht enthalten, den bezeichnenden Ausdruck zu gebrauchen, 
indem er fie einen Galimathias nannte, der aber, wie er fpäter 
hinzufügte, auf nichts Geringeres ausgehe, als darauf, den Glau— 
ben von Grund aus zu zerfiören. Es folgt nämlich hierauf zu: 
erft die Bemerfung, daß die Neligion weniger in fpisfündigen 
Lehren als in aläubigen Thaten bejtehe, obgleich p. 68. auf die 
reinen Lehren ein außerordentliches Gewicht gelegt worden und 
zum Motto eine Stelle gewählt wurde, deren Anführung heut 
zu Tage mehr den Schüler Hegel's verräth als den von Pau: 
lus. Daraus aber wird dann gefchloffen, daß „die in Chriſto 
geoffenbarte Bernunft nicht an fich und rein betrachtet 
werden Fünne (!), fondern infofern fie aus der Perfon, dem Le: 
ben und den Werfen des Erlöfers erfcheint, fo daß diefe gleich: 
fam für ihren Körper und ihre Hülle (imvoluerum) angenom- 
men werden.‘ So iſt alfo diefer ganze neugnoftifche Chriſtus 
nach Perfon, Leben und Wirken eine mißrathene Offenbarung 
der durch die Religion offenbarten Vernunft, und das Gefchäft 
des Chriftologen it: „diefe Hülle mit dem Gedanken zu 
durchdringen und die darein gewidelte Idee zu ent- 
wickeln“ (involuerum cogitando penetrans, ideam eo invo- 
lutam evolvat, p. 78. cf. 76.). 

Es ift feicht begreiflich, daß ein folcher Scheinchriftus, der 
in ſich durchaus. nichts iſt, und bloß infofern etwas ift, als er 
einen fremden Inhalt in fich, die hiftorifche Hülle, aufgenommen 


hat, felbft der Theologie, die ihn ſchuf, zu nichts dienen Fann, ; 


als, um ung cabalierement auszudrüden, zum. Schema der 
Abtheilung für die Behandlung der wahrhaften Object. Die 
Ehriftologie geht bei Ruſt in die Theologie im engeren Sinne, 
in die Anthropologie und die Pneumatologie auf, umd 
bietet fomit zugleich dem zweiten diefer Theile und durch ihn 
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der ganzen Dogmatif den Vortheil dar, daß es unmöglich wird, 
das Menfihengefchlecht in feinem moralifchen Berfalle zu betrach: 
ten, weil es nur in Ehrifto, dem Reinen, betrachtet werden fol, 
und zwar nicht etwa in dem um der Sünde willen Gefreuzig: 
ten, als was wahrfcheinlich bloß zur hifteriichen Hüfle der Ver: 
nunft gehört, fondern in Chrifto, der das Menfchengefchlecht ein: 
zig „infofern es zur höchſten Vollkommenheit gelangt, darſtellt“ 
(P. 73.sq.).  Webrigens böte uns dieſe Eintheilung nur zu viel 
Stof noch dar, und namentlich die Pneumatologie veranlaft Ge: 
danfen, die wir beffer unterdrücken, weil ihre Nichtigkeit für die 
Meiften noch zu wenig kann handgreiflich nachgewiefen werden. 
Doc hängt damit zufammen eine Bemerfung über einen Ge: 
danfen aus der fpeciellen Dogmatif des Dr. Nuft, den wir als 
Probe derfelben jet ſchon vorlegen Fünnen. 

P. 70 sq. greift Dr. Nuft die Schleiermacher'fche Lehre 
noch von der Seite an, daß fie die Würde des Menfchen ver: 
vingere und zwar, indem fie ihn zum „bloßen Werkzeuge Gottes“ 
mache. Daß Herr Nuft nad) feinen eigenen Vorſtellungen nicht 
einfieht, wie die Würde alfer Ereatur grade und einzig darin 
befteht, ein lauteres Werkzeug des’ Schöpfers (merum Dei in- 
strumentum) zu feyn, jede in ihrer Art, und daß auch die Ne: 
formatoren ihn nicht zu belehren vermochten, daß hierin eben die 
wahre Freiheit beftehe, durch das Geſetz des Geiftes be 
bereich zu werden und im Dienfte der Gerechtigkeit zu 
fiehen, ift ihm weiter nicht übel zu nehmen. Nur ift etwas zu 
fiarf, zu fagen, daß man fich des Gedanfens kaum erwehren 
fönne, der DVertheidiger diefer Meinung fey gewiffermaßen Pan: 
theift (p. 71.). Ganz unverzeihlich aber ift es, wenn er felbft 
furz vorher die Freiheit des Menfchen auf eine Art definirt, die 
jedem Pantheiften höchft willfommen feyn muß, borausgefeßt, daß 
er es mit der Logik nicht zu fireng nehme: „Der freie Wille 
befteht oder äußert fich vornämlich darin, daß der Menfch, ohne 
alle Leidenfchaften, frei handeln, d. h. nach den Geſetzen, von 
denen er, da er fie ganz durchfchaut hat, erkennt, daß fie auch 
die feinigen ſeyen“ (p. 70.). 

Ein weiteres Wetheil, fowohl hierüber als über das Ganze, 
wird mit Zug dem Lefer überlaffen. Da der DVerf. feine po- 
fitive Anſicht von der rechten Behandlung der Dogmatif nur 
furz angibt, Fonnten auch wir Hierüber kürzer feyn und, wie er 
verfpricht, Diefe Sache bald ausführlicher und genauer in einem 
befonderen Buche zu behandeln, die lange Recenſion der Fleinen 
Schrift durdy die Verſicherung abbrechen, daß wir nöthigenfalls 
und fo Gott will, auch die Anzeige jener größeren Schrift über: 
nehmen werden, obgleich wir geftehen müffen, daß wir die vor: 
liegende, als wir die Differtation von der Nedaction zugefchict 
erhalten und zum erften Male gelefen hatten, nur deswegen zu 
liefern uns entfchloffen, weil wir uns dazu verbindlich gemacht, 
und nur deswegen fo ausführlich, weil wir fanden, daß, wenn 
einmal diefer an fich unbedeutenden Schrift Erwähnung gethan 
werden müfle, mehr auf die neue Art des Unglaubens, den fie 
verfündige, überhaupt müſſe eingegangen werden. Noch aus: 
führlicher aber hätten wir werden müffen, wenn wie uns nicht 
enthalten hätten, die frühere Schrift des Verf. (Philofophie und 
Ehriftenthum), auf die er öfter verweift und die wir zum Be: 
huf diefer Anzeige durchlafen, eritifch zu berücjichtigen, was zwar 
von der einen Seite räthlich gewefen wäre, indem es Anlaß ge: 
geben hätte, diefen Mifchling einer fpeculativen Philofophie und 
des gewöhnlichften Nationalismus (der Ueberzeugungstreuelehre 
ef. p. 61.) näher zu charafterifiven und namentlich zu zeigen, 
wie der Pantheismus fich hier dem craffen Pelagianismus affo: 
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cirt, und neben dem abſoluten Wiffen eine Neligion geltend ge: 
macht wird, die fich von der Kant’ichen nur durch die wunder: 
lie Stellung unterfcheidet, (vgl. a. a. O. ©. 23 f. und die un: 
gegründete Wroteftation ©. 27., der durch die wahre Behauptung 
©. 85. widerfprochen wird), fo daß am Schluffe des Ganzen die 
höhere Einheit vergebens gefucht wird. - Andererfeits: aber wäre 
auf diefe Schrift einzugehen nicht nur der zu großen Ausführ- 
lichkeit wegen kaum fratthaft, ſondern auch deswegen widerlich 
geweſen, weil der Ton der Eritif durch die Gemeinheit der Aug: 
drücke in jener größeren Schrift zu einer entfprechenden Strenge 
hätte gehoben werden müffen, die zu vermeiden vorerft beffer 
war. Denn jebt hoffen wir, daß der Verf. und andere Beur- 
theifer auch uns Diefelbe Gerechtigfeit werden widerfahren laffen, 
die wir Jenem, nämlich einestheils die Kürze der Zeit, die der 
Arbeit vergönnt war (cf. p. 4.), nicht der Arbeit ſelbſt anzurech— 
nen, anderentheils aber auch die Mäßigung und wiffenfchaftlicye 
- Haltung des Ausdruds anzuerfennen, der zwar der gewöhnliche 
der Ev. 8. 3. ift, aber gewiß fehr vom demjenigen abſticht, der 
in einer anderen Zeitichrift auf Veranlaſſung der Ruſt'ſchen Die: 
putation gebraucht worden. 


Nachrichten. 


(Piemont.) Seit die Evangeliſche Chriſtenheit in dieſem Jahr⸗ 
hundert zum erſten Mal auf die Ueberreſte der alten Waldenſerkirche, 
die noch immer mehr als 16,000 Mitglieder zaͤhlt, aufmerkſam ge— 
macht worden, iſt das Intereſſe dafuͤr ſehr lebendig geblieben, und 
man bat mit großer Begierde jede Nachricht von dort her aufge: 
nommen. Das Verlangen nach fiheren Nachrichten über den Zu: 
ftand jener Gemeinden mußte noch größer werden, feitdem fo entge⸗ 
gengefeßte Berichte darüber zu unferen Ohren gefommen waren. Der 
erfie Abgeordnete der Gemeinde, der in die Proteftantifchen Länder 
Fam, fchien, wenn genauer über den geiftlichen Zuftand feiner Olaus 
bensgenoffen befragt, immer unficher zu anhıvorten. Auf die Frage, 
ob fie denn auch wirflich inneres Leben hätten, war feine gewöhn- 
liche ausweichende Antwort: „Nun fie haben ja fo viel für die Re— 
ligion gelitten‘ — aber freilich nur in ihren Vorvätern. Die Engli: 
ſchen — ———— zeigten nur Alles in hellen, lichten Farben vor 
lauter Freude darüber, daß wirklich die Söhne jener alten Glau— 
benshelden noch vorhanden wären. - Zuleßt liefen manche bedenffiche 
Nachrichten über den geiftlichen Zuftand ein, befonders von Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ehriften, welche mehr auf den innerften Grund des Chriften- 
thums zu dringen pflegen. Nach diefen Berichten follte fogar wenig 
von dem alten Glaubensleben vorhanden feyn, daß fogar der Ra— 
tionalismus in diefe flillen, mit dem Blute alter Glaubenshelden Se: 
fprüßten Thäler gedrungen fey. Wir find fo glücklich hier Auszüge 
aus dem Zagebuche eines Meifenden von 1828 mitzutheilen, der mit 
entfchiedenem chriſtlichen Sinne Urtheilsfraft und weife Mäßigung 
befigt, und mit Intereffe wird man ihn in das Innere der dem 
Evangelifchen Chriften fo wichtigen Bergfchluchten begleiten: 

„Sbwohl der Himmel ummölft war, verlangten wir doch vorwärts, 
um den Sonntag mit unferen Glaubensbruͤdern zugubringen. Durch 
fruchtbare Thaler ging es von Zurin nach Pignerol und kurz vor 
Pignerol liegen ſich durch zerriffene Wolken die Waldenferberge blicken. 
Wir erreichten den erften Ort la Zour, und fonnten am nächften 
Sonntage dem Waldenfifshen Gottesdienfte beimohnen. Er begann 
um 10. Zuerſt las der Regent (eine höhere Art von Kirchendiener) 
drei Gapitel aus der Bibel von Ofterwald vor, mit den Anmer: 
fungen von Oſter wald. Darauf eröffnefe der Prediger den Got- 
tesdienft mit einem furgen Gebete, und gab ein Pfalmlied an, wel: 
ches indeß nur die Fleinere Anzahl mitfang. Dann folgte ein an- 
deres Gebet aus dem Herzen nebft dem Waterunfer, dann die Pre 
digt, dann ein liturgifches Gebet mit dem WVaterunfer und dem Glau⸗ 
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bensbefenntniß, zuleßt noch ein Palm und endlich der Segen. Die 
Predigt war nicht was man wünfchen mochte. Die Leute waren 
reinlich angezogen; die Weiber mit reinen, weißen Muͤtzen. Die 
eine Hälfte der Kirche wurde von den Meibern eingenommen, die 
andere von den Männern. Den Mittelpunkt bildete die Canzel, 
und darum herum fißen die Kirchendlteften. Nach dem Gottesdienfte 
findet eine Berathung des Geiftlichen mit den Aelteſten ftatt, in früs 
berer Zeit Tegten fie Nechenfchaft ab über den Wandel der Gemeinde 
glieder, die fte beauffichtigten. Des Nachmittags fand nur ein ganz 
furzes Gebet ſtatt. — Der Geiftliche, ein ungemein nachgiebiger 
Mann, wollte felbft den Genf’fhen Nationalismus als hriftlich vers 
theidigen, doc, gab er endlich deffen Unfchriffmäßigkeit zu. Er hat 
einen Catechismus verfertigt, den er drucken Iaffen will, doch fehlte 
darin die Erbfünde und die Wirfung des heiligen Geiftes; auf meine 
Bemerfungen ging er ein und ward zu Wenderungen bereit. Ich 
war mir bewußt, wenn bier Proteftanten in ſolchen Stuͤcken die 
reinere Schriftlehre fennen und anzugeben vermögen, wie wir uns 
nicht einbilden dürfen auf unfere eigene perfönliche Schrifterfennt- 
niß, fondern vielmehr Gott danfen müffen, der uns in eine Kirche 
gefeßt, mo das veine Kicht uns von vielen Seiten entgegenfommt. — 
Sch wollte am anderen Morgen nach dem anderthalb Stunden über 
die Berge entfernten Nora. Noch hingen die Wolfen an der hohen 
Bergfpiße Col Zulien. Der Weg aufwärts ging durch Wiefen und 


i Saftaniengehölz, die Thalfchluchten waren urbare, wohl bebaute Fel- 


der mit Maulbeerbiumen eingefaßt, hie und da auch Weingärten 
und dazwifchen die weißen Bauerhäuschen. Aus der Höhe blickt 
das Caſtell Eaftelluzzo herab, wo am 24. April 1655 das Signal 
zu einem Blutbade gegeben ward, dag alle Einwohner des Thales 
la Zour dem Feuer und Schwerdte opferte — welches Denfzeichen! 
Nora liegt, etwa 1000 Fuß höher als la Zour, in einer engen 
Schlucht. Sch fragte nach dem Paſtor; durch die Küche hindurch 
trat ich in’s Wohnzimmer ein; es war grade Alles zu einem großen 
Mahle eingerichtet, auf einem ungeheueren Zifche ſtand eine unge: 
beuere Schuffel aufgetragen, bald erfchien ein wilder Haufe Bauern, 
und Alles Tieß Sich nieder; auf die Suppe folgte eine ungeheuere Pors 
tion Hammelfleifh, dann vier gut gefüllte Schüffeln Gemüfe, end» 
lich Käfe und Kaftanien, und der Appetit hielt aus bis zum Ende, 
während beftändig geleerte Meinflafchen mit vollen vertaufcht wur— 
den, und in diefem Kreife ein Waldenfer Paftor, und noch dazu eir 
ner, der. für befonders fromm gilt, — ich zog mich in’s Zimmer, 
dag man mir anıvies, zuruͤck und hoffte dort wenigftens einige ans 
genehme flille Stunden zu genießen. Gemüthlich war es dafeldft 
nicht; ein Haufen Leinwand, ein zerbrochener Tiſch, ein Haufen Ka- 
fianien, ‚einige zerbrochene Blumentöpfe. Es war Falt, ich fah nach 
den Tenftern, die hatten nur Wapierfcheiben und das Papier war 
zerriffen. Deſto erfreulicher war der nächfte Morgen, denn da er- 
fchien in dem Paftor auf einmal der chriftliche Geiſtliche. Er bes 
dauerte fehr, mich am vorhergehenden Abende in folcher Gefellfchaft 
haben empfangen zu mäffen, das fey ein Mahl gewefen, das er jähr- 
lich denen, die bei ver MWeinlefe Helfen, geben müffe. Der Mann 
ift ein ernſtgeſinnter Hirt der Heerde, der fich befonders ernfilich der 
Entheiligung des Sonntags entgegengefeßt und deshalb Verfolgung 
ertragen hat. An gewiffen Sonntagen nämlich verfammeln ſich die 
Waldenſiſchen Landleute zum Scheibenferießen, auf welches Gefell- 
fhaften folgen, in denen Katholifen und Proteſtanten in roher Lu— 
ftigfeit fich durcheinander mifchen. Dies Unwefen wird jett in meh— 
reren Gemeinden als folches erfannt. Der würdige Paſtor fland 
früher in Angrogna, dafelbft widerfekte er fich foltem Mißbrauche 
fo nachdrücklich, daß ein Theil der Gemeinde unter der Mitwirkung 
ihrer Katholifchen Freunde auf feine Entfernung drang. Da nun 
grade der damalige Paftor von Nora das Mißfallen des Katholifchen 
Pfarrers erregt hatte, jo verlangte der Kommandant des Thales, 
daß die beiden Pfarrer ihre Pfarreien vertaufchen follten. Das Ne: 
giment der Waldenferfirchen liegt in der Hand der Synode, la table 
genannt. Diefe befteht aus dem Moderateur, moderateur assistant 
und drei Schriftführern. Die Synode gab halb wider ihren Wil- 
len ihre Zuftimmung, und fo ſteht denn der brave Geifiliche jegt in 
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rer hat doppelt fo viel Einfommen als ein Waldenfifcher. Das Ge: 
halt eines Waldenſiſchen Paſtors beträgt ungefähr 350 Thaler. In 
einem Ort, Praly, kommt der Tächerliche Fall vor, daß der Kathos 
ten €i en ge v Anz flifche Geiftliche nur ein Pfarrkind Hat. Diefes hat ſich aber ungluͤck⸗ 
Sewem Folgendes. Jede Pfarrei ift in acht bis vierzehn Diftriete | lichermeife mit ihm erzürnt und er muß daher einen Waldenfifchen 
getheilt. Im Monat November verfammeln ſich die Mitglieder eis| Bauerjungen bezahlen, um in der Meffe zu affiftiren. Unter Bo— 
ne jeden an einem beflimmten Orte und der Geifiliche richtet Sra-Inaparte waren alle die unnügen Priefter entfernt worden; die 
gen über ihren inneren Zuftand und ihren Wandel an fie. Nur in|jeßige Regierung hat, fie aber mit großer Sorgfalt alle wieder ein 
wei Gemeinden, mo die Einwohner etwas reicher find, bat man geſetzt. Man laßt fich flarf angelegen feyn, Profelyten zu befom- 
an bie Stelle diefer Unterredungen Anreden von Seiten des Geiſtli- men. Diefe haben dann den Vortheil, daß ihnen eben fo wie den 
chen treten laſſen. Won Weihnachten bis Oftern findet ferner öffent- | anderen Katholifen ein Viertheil weniger von der Taxe aufgelegt 
liche Catechifation der Kinder in den Kirchen flatt. Won Oftern bis| wird, welche die Waldenfer drücdt, auch erhalten fie für — 
Immunitaͤt. In der That kommt es auch dann und wann vor, 


indet auch an den Donnerstagen ein Wochengottesdienſt un 
daß einige Waldenfer uͤbertreten, fo ein gewiſſer Tourn, der nad 


fingften fi 1 

a Abendmahl wird an den drei Haupffeften und im Sep⸗ 

tember ausgetheilt. — Ich hatte ſehr den Wunſch gehabt, die Ge⸗ feinem Uebertritt Briefe an feine Eltern herausgab. — Nach dem 

meinden möchten ihren Paftoren, nicht wie bisher in Lauſanne und Fruͤhſtuͤck fchlug ich einen Fußpfad ein nach Peroufe. Der Morgen 

Genf, fondern in ihrer eigenen Mitte die Weihe ertheilen Laffen, | war herrlich, und der Berg, den ich vor mir hatte, beherrfchte eine 

damit diefe Evangelifche Kirche, von fremdem Einfluß getrennt, ein weite Ausſicht; im Süden Monte Viſo, der ſich über den dazwi— 

reines Denfmal des urfpränglichen Evangelifchen Glaubens bleibe, | fchen liegenden Vachère erhob; im Norden war das Thal Clufone 

ſich anfchliegend an ihre trefflichen alten Liturgien und Catechismen, | und im Often die von den Alpen umringten Ebenen von Piemont. 
Am Sonntag befuchte ich die Kirche von Womaret. Leider enthielt 
die Predigt nichts von Chrifto, obwohl der Paſtor im mündlichen 
Gefpräch den Wahrheiten nicht entgegen war. So find manche bie 


in denen die befte Theologie enthalten ift. Es wurde mir indeß ent: 

gegengehalten, daß, da jegt von der ehemaligen Synode von 130 
fer Paftoren, fie widerfprechen nicht, wenn ihnen die Wahrheit vor- 
gelegt wird, aber fte ergreifen fie auch nicht und wiffen fie nicht 


Yaftoren nur 53 übrig wären, das Intereſſe des Einzelnen zu fehr 
mitzutbeilen. — In einer fleinen Entfernung liegt der Flecken Eloffe, 


vorherrfchen würde, man würde 3. B. nur ſchwer ſich entfchliegen 
Fönnen, einem unter ihnen gebildeten, unwuͤrdigen Mitgliede die Dr: 
dination zu verweigern. Der verflorbene Moderator Peyran hatte 
den Gedanken, einen Bifchof weihen zu laffen, und zwar von demf und grade darüber rechts in der Mitte eine Reihe Weingärten, auf 
Erzbifchof von Canterbury, um auf Diefe Weife die Fleine Heerdefdem Abhange des Berges ift die Pfarrfirche von BVilfefeche, deren 
durch eine größere Macht zu ſtuͤtzen. — Die Anfichten um Bobbil Pfarrer, Noftaing, Moderatenr der Waldenfifchen Synode ift. 
find fehr mahleriſch, und jeder Fleck erwect Erinnerungen großer | Den Beſuch hier fparte ich auf meinen Ruͤckweg auf, und eilte nach 
Art — bier ein Ort wo Hunderte gefchlachtet wurden, dort eine Praly; es war ein rauber, wilder Bergpaß, von den Felfen hingen 
Höhle wo Schlahtopfer einen Zufluchtsort fanden, wiederum an i-| Eiszapfen, und faum war eine Spur von Pflangenwuchs; da die 
ner anderen Stelle ein Schauplatz feltenen Heldenmuthes, der die Kälte fo groß war, fonnte ich mich in Praly nicht aufhalten und 
Verfolger demüthigte. Keine in der Geſchichte denfwärdige Gegend eilte nach Macelle. Nahe dabei iſt Balfille, jener Fleck, wo unter 
Europa’s ift fo unverändert geblieben, diefelben urbaren Flecken Ha-fder Anführung des Helden Arnaud eine Handvoll‘ unerfchrocener 
ben von Gefchlecht zu Gefchlecht diefelben Familien zu Beſitzern ge- Waldenfer, nachdem fie in offener Schlacht Laufende gefehlagen umd 
über die fteilften Abhänge fich zurückgezogen, einem Heere von drits 
tehalb taufend Feinden Widerftand leifteten, und auch da noch, als 
von den gegenüberfichenden höheren Felfenwänden herab das Ge- 
fehl der Feinde ihre Mauerwerfe niederdonnerte, nachdem fie acht 


habt, diefelben Namen, welche die Märtyrer und ‚Helden alter Zei: 
Monate auf der Erde fchlafend und von Brodt und Kräutern Ies 


ten bezeichnen, fragen die Landleute der gegenwärtigen Zeit. — Ich 
fehlug meinen Weg nad) Angrogna ein. Die Umgegend ift herrlich. 
Da ich den Pfarrer nicht zu Haufe fand, flieg ich höher hinauf bis 
zu jenem Berggipfel, wo 1659 der edle Gianavello, nachdem er 
mit 12 Helden 8,000 Mann zwei Tage lang in DVertheidigung von bend ihre Fefte vertheidigt hatten, ſich 367 an der Zahl einen freien 
Nora widerftanden, fich zurüczog, noch immer der Schreden feiner | Abzug zu erfämpfen wußten. In Mancille follte ih, wie man mir 
Gegner. Won hier ging es nad) Pramol. Einen merfwürdigen Ans] fagte, einen Geiftlichen treffen, der mehr als andere die rationalifti- 
bli® bot das Gras dar, jeder lange Grashalm war mit einer glänz|fchen Grundfäge eingefogen hätte; ich war erfreut zw finden, daß 
genden Neiffrufte bedeckt, es war wie ein weites Kryſtallfeld und|er fie aufgegeben. Der Paſtor von St. Öermain, wo ich nach man- 
3 that einem ordentlich Ieid, diefe Bergjuwelen zu zertreten. Umfchen Schwierigfeiten anlangte, war, wie ich erfuhr, fünf Jahre lang 
5 Uhr erreichte ich Pramol; der Paftor war aus, ich wurde aber infder Geelforger der Gemeinde von Dueryas gemefen, welches auf der 
ein Zimmer geführt, wo bald ein freundliches Feuer brannte. Ich] Franzöfifchen Seite der Alpen liegt. Diefe letztere Gemeinde, zu wel- 
Fonnte vom Fenfter aus hinab in das Thal bis St. Germain fehen | cher fieben Kirchen gehören, bietet gegenwärtig einen fehr erfreulichen 
Anblik dar. Herr Neuf, ein Mann von Vermögen, der in ſpaͤ⸗ 
teren Jahren noch Theologie ſtudirt hat, hat fünf Jahre lang mit 
einem_ beifpiellofen Eifer für die Sache des Herrn diefer Gemeinde 
vorgeftanden. Unaufhörlich wandert er zwifchen den eifigen Bergen 


und die Huͤgel und Gehölze jenfeit, bis fich die Scene mit dem 
Bergwall Val Elufone ſchließt. Als ich vom Fenfter mic, wieder 
zuruͤck nach dem freundlichen Feuer wendete, entdeckte ich dabei zu 
meiner Freude, ein Eremplar von Wilberforce's Buch über das 
wahre Chriftenthum. Endlich fam mein Wirth in Begleitung | herum, um Chrifto Seelen zuzuführen. Unter dem Beiftande des 
des Moderateur der Synode, mit welchem er ald Geeretär in Herrn iſt es ihm gelungen, viele zu einem lebendigen Chriftenthume 
St. Germain Gefhäfte abgemacht hatte. Wie freute ich.mich, in bei⸗ zu erwecken; während in der vorhergehenden Zeit mehrere Familien 
den Geiftlichen Männer zu finden, welche die Wahrheit in ChriftoJaus diefer Gemeinde Katholifch geworden waren, fchloffen fih nun 
zu kennen ſchienen und davon als von einer befannten Sache rede | mehrere Katholifhe Familien an die Proteftantifche Kirche an. Was 
ten. Leider mußten beide am nächften Morgen fhon ganz zeitig | unter Savoifcher Oberherrfchaft mit dem Tode beftraft worden wäre, 
ausgehen. Der ‚folgende Tag war ein Katholischer Heiligentag. An fift unter Franzoͤſiſcher Jedem freigelaffen. Leider hat jener treue 
diefen Zagen dürfen auch die Proteftanten nicht arbeiten, und die | Knecht des Kern in dem eifrigen Birken für feine Gemeinde feine 
Pfarrer haben fid gewöhnt, fie an den Tagen in der Kirche zu] Gefundheit aufgeopfert, fo daß er ſich jetzt hat zurückziehen muͤſſen. 
verfammeln. Sie werden in der Hinficht, genau beobachtet, denn | Unter Napoleon war diefe Gemeinde mit zu den Waldenfifchen ges 
in jedem Ort ift in der Perſon des Katholifchen Pfarrers ein Kund- |fchlagen worden und ipr Paſtor gehörte zur Waldenfifehen Synode.“ 
ſchafter. Jeder Proteftantifche Ort bat einen Katholifhen Pfarrer, (Schluß folgt.) 
wie wenig Katholifen auch darin feyen, und. jeder Katholifche Pfar⸗ 
Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Ueber die Stunden der Andacht zur Beförderung wah— 
ven Chriftenthums und häuslicher Gottesverchrung. 
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(Fortfeßung. ) 


| VI. 
Chriſtus nach den Stunden der Andacht. 


Wer, ſagen die Stunden der Andacht, daß des Menſchen 
Sohn ſey? Wenn nirgends anders, ſo wird aus der Antwort 
auf dieſe Frage ſich ergeben, ob dieſes Buch zum wahren Chri— 
ſtenthume führen könne. Wir können nicht ſagen, daß ſie mit 
geringer Hochachtung von ihm ſprächen, ſeiner ſelten gedächten, 
ihn nicht laut und herrlich rühmten. Sm Gegentheil, fie erhe— 
ben ihn fo gewaltig, daß man glauben möchte, die Lehre der 
Bibel und der Kirche von Ehrifto fey auch die ihrige, und ge: 
wiß find Diele, die nicht tiefer fchauten und durch den Nimbus 
der Lobpreifungen nicht zu dem Kern der Meinung von ihm zu 
dringen vermochten, mit diefem guten Slauben erfüllt worden. 
Chriſtus heißt oft in diefem Buche der Wunderbare, Unbegreif: 
lihe, Unerforfchliche, der Weltheiland, der Auferfiandene, Ver: 
berrlichte, der Befieger des Todes, ja fogar der Gottmenfch und 
der ewige Sohn des Vaters. Es wird häufig mit der größten 
Begeifterung von ihm und zu ihm geredet; feine Worte werden 
ewige Wahrheit genannt, fein Leben als das heiligfte, fein Mund 
als der wahrhaftigfte, feine Thaten als die größten gepriefen. 
Nicht felten aber befchleicht doch bei diefen Ergüffen einer auf: 
getriebenen Empfindung, bei diefen pomphaften Erhebungen den 
prüfenden Lefer der Verdacht, als fen das Alles nur betrügliche 
Redensart und ein falfcher Glanz, der die wahre Meinung des 
Derf. verdecken und den Glauben an fein Buch erhalten folle 
bei der Menge, die einmal an tiefe Ehrfurcht vor dem Namen 
und der Größe Jeſu gewöhnt ift, und ihn für mehr als für 
einen bloßen Menfchen gehalten haben will. Und diefer Der: 
dacht wird vollffommen beftätigt, wenn man die trügeriiche Kunſt 
entlarot, mit welcher der Verf. Schein für Wahrheit zu geben 
weiß. Schon das Bild des Erlöfers an der Stirn des ganzen 


Werkes leitet gewiffermaßen darauf. Gin freundlich ernftes Ge: 
ficht mit aufgehobener, deutender Nechten. Aber Fein Zeichen 
dabei, was mehr als einen weifen und liebreichen Lehrer, was 
auf eine feiner großen Stiftungen und Thaten wiefe, Fein Brodt, 
fein Kelch, Fein Kreuz. Ein Gebilde eigener Einbildungsfraft, 
ein felbfigemachter Chriftus. Und den findet man auch durch 
das ganze Buch, auch in dem achten Theile, der faſt ausfchließ- 
fich von ihm handelt. Eine befondere Betrachtung, die alle zer: 
fireuten Strahlen feines Wefens in einen Brennpunkt zufammen: 
faßte und aus diefem das Wunderlicht feiner göttlichen Natur 
hervorleuchten ließe, fucht man vergebens. Wir müffen den ein- 
zelnen Abfchnitten nachgehen und daraus die Borftellung des Verf. 
zufammentragen, indem wir der befannten Eintheilung vom drei: 
fachen Amte Chrifti folgen. 

Was dünket den Stunden der Andacht von Jeſu dem Pro— 
pheten? Cie brauchen das Wort: Offenbarung, aber nicht in 
dem Sinne einer unmittelbaren und wunderbaren Mittheilung 
Gottes an ihn und durch ihn, fondern „es war Gottes Merk,” 
wie fie fagen, „daß ſich um Jeſu und in Jeſu Alles vereinigen 
mußte, daß er Alles in wunderbarer Vollendung gab; wie fich 
Gott durd) die Natur-als den Schöpfer offenbarte (fund 
that), fo offenbarte er ſich durch Jeſum als die ewige Liebe. 
Gott ſprach aus Chrifto und allen ihn umgebenden Ber: 
umftändungen zum Menfchengefchlechte.” Hieraus folgt, daß 
fi) Gott durch Ehriftum nicht anders befannt machte, als wie 
er es durch jeden weifen Menfchen that, nämlich durch Anerfchaf: 
fung einer ungemein farfen Vernunft und durch Herbeiführung 
folcher Umftände, die ihn in den Stand feßten, diefe Vernunft 
auszubilden und die Nefultate feines Nachdenfens allgemein zu 
verbreiten. Es ift aud) ausdrücklich bemerkt, daß Jeſus feine 
Zeit bis zum dreißigften Jahre aufs forgfältigfte benugt haben 
müffe, weil er nach dieſem fo veich an Kenntniß der alfen: jüdi: 
fhen Schriften, des menfchlichen Herzens, der Einrichtungen des 
Staates und der Natur gewefen ſey. — Was hat er aber ge: 
lehrt? Nicht mehr, als daB es nur einen einzigen lebendigen 
Bott. gebe, der die ewige Liebe und unfer Vater fey, im Geifte 
angebetet werden müffe, und den Menfchen zur Tugend und zur 
UnfterblichFeit beftimmt habe. — Und wie hat er das gelehrt? 
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So, daf er in der Vorftellungsart und in dem Sprachgebrauch 
der Juden zu ihnen redete. Darum hat er aber diefe Vorſtel⸗ 
lungen weder felber alle gehabt, noch gebilligt. An ihre herr- 
{chenden Begriffe knüpfte er die neuen an, die er brachte. Sie 
hatten Weiffagungen von der Erfcheinung eines Gottesgefandten, 
darum verfündigte er fid) als den verheißenen Meifias. Sie 
glaubten, daß durch das Blut des jährlichen Opferlammes Got- 
te8 Zorn getilgt werde; darum nannte er fid) das Lamm, wel: 
ches fich feldft opfere, verſteht fich bildlich und bloß in An: 
fpielung. Sie wähnten, daß die von Nervenkrankheiten ge: 
quäften Perfonen von Teufel befeffen wären; darum bediente fich 
Jeſus des Sprachgebrauchs feiner Tage und drückte ſich fo aus: 
er treibe Teufel aus! — Hat Zefus Wunder gethan? Der Verf. 
fcheint es anfangs anzunehmen, und ftreitet fcheinbar ſehr beredt 
und eifrig wider die Ungläubigen; bald aber führt er in vorſich⸗ 
tigen Wendungen eine andere Anſicht vor. „Die Wunder Jeſu,“ 
ſagt er, „waren nur für ſeine Zeitgenoſſen, nicht für uns. Wer 
ſie als wahre Wunder beweiſen will, hat ebenſo wenig ein 
Verdienſt um die Menſchheit, als wer ſie natürlich erklären 
will. Es iſt möglich, daß uns Manches in den Verrichtungen 
Jeſu wunderhaft erſcheint, was es vielleicht nicht an ſich, ſon⸗ 
dern durch die morgenländifche Darftellungsart wurde, 
Es liegen in der Natur gewiß merfwürdige Kräfte verborgen. 
Es gibt Menfchen, welche tief verborgene Quellen wahrnehmen, 
das Künftige erahnen, ihr eigenes Innere und deffen Mängel 
auf feltfame Weife erblicken, aud; folche, die, zumal im Zuftande 
des Nachtwandelns, mit verfchloffenen Sinnen unglaubliche Dinge 
thun und wiffen; es gibt fogar Thiere, welche die Witterung 
Wochen lang vorausempfinden und ohne geographifche Kenntniffe 
weite Neifen thun. Wie nun, wenn durch göttliche Kraft 
der Natur, welche unfere Erfahrung überfchreitet, in einem 
Auserwählten das Höchfte vereint war, um deffen Dafeyn die 
Begebenheiten der Welt fih) fammelten, wie zerftreute Strahlen 
in Einem Brennpunkte?” — Jeſus war alfo, dies folgt hier 
aus, ein großer Naturforfcher, Arzt und Magnetifeur! — Eben 
fo verhäft es fi) nad) den Stunden der Andacht mit feinen 
MWeiffagungen. „Zu allen Zeiten,” heißt es davon, „hat es Se— 
her der Zufunft gegeben, hat man an einzelnen Menfchen gewiſſe 
Zuftände des erhöhten Seelenvermögens beobachtet, zumal an 
Kranfen und Sterbenden, wo der Geift, feines göttlichen Ur: 
fprungs mächtiger als fonft, wie ſchon vorhanden fieht, was noch 
nicht iſt. Wer hat die Tiefen und Geheimniffe der menfchlichen 
Notur durchdrungen? Warum willft du an Zefu nicht anerfen: 
nen, was du gemeinen Sterblichen nicht abzuläugnen wagſt?“ — 
Iſt' Jeſus wirklich geftorben und vom Bode erftanden? lau: 
ben das die Stunden der Andacht? „Er neigte das Haupt und 
verfchied,” fagen fie mit der Schrift. „Verblutet und erfchöpft,” 
fegen fie hinzu, „hatte er den Geift aufaegeben. Einer der Krie- 
ger ftieß ihm noch den Speer in die Rippen; das Blut war 
fehon geronnen.” Daß der Stoß das Herz getroffen haben müffe, 
erwähnen fie nicht, daß er wirklich todt gewefen, beweifen fie 
nicht, obwohl es bemwiefen worden ift. Wider die Läugner fei- 
ner Auferſtehung ergrimmen fie fcheinbar heftig, berühren es aber 
doch, daB man in neueren Zeiten habe wahrfcheinlich machen 
wollen, Zefus fen am Kreuze nur in einen Scheintodt verfunfen 
geweſen, und fügen hinzu: „So künſtlich alle diefe und andere 
Vermuthungen feyn mögen, was erflären fie mir? Sie müffen 
ewig Bermuthungen bleiben. Das weiß ih: er fühlte am 
Kreuze den Tod, er rief, es ift vollbracht, Waffer und Blut 
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floß aus feiner Seite, am dritten Tage lebte er wieder, auf 
erftanden vom Todtenlager (alfo nicht vom Tode) des Gras 
bes. — Sc ſchweige zu dem, was mir nad den Einfichten 
des Berftandes dunkel if. Wer könnte die Näthfel jener Ver— 
gangenheiten löſen?“ — Nein, du folfteft nicht ſchweigen, wenn 
du ein wahrer Chrift wareft; du follteft ausführlich wiedergeben, 
was zur Dertheidigung des Evangelifchen Zeugniffes fiegreich dar 
gethan worden if. Deine gleißnerifchen Worte, eins um's anz 
dere auf der Goldwage abgewogen, damit du dein Läugnen der 
Auferftehung Chrifti vor der Welt verbergen und doch dein Ge: 
wiffen überreden möchteft, dur habeft deine eigentliche Weberzeu: 
gung angedeutet — diefe Worte ftellen dich dar, wie du bift. 
Rede immerhin im Pofaunenton von Wahrheit, Treue, Tugend, 
von hoher Verehrung Zefuz eifere gegen Heuchler und Frömm— 
fer; du zeugeft felbft von dir, daß du jene nicht übt und zu 
diefen gebörft. Wer Zefum und feine Jünger mit ihrem Zeugniß 
von feiner Auferfiehung zu Lügnern macht, und fid dennoch feinen 
Juͤnger und Verehrer nennt, der ift ein Heuchler und Lügner! 

Man wird hienach errathen, was nach den Stunden der 
Andacht von Zefu Himmelfahrt und der Ausgießung des heiligen 
Geiſtes zu halten fey. „Und indem er fie ſegnete,“ heißt es, 
„Ichied er von ihnen. Er ftieg (!) empor; eine Wolfe verhüllte 
ihn. Er war verfchwunden. Es ift die gemeine Sage ber 
Alten, daß die himmlifhe Wolfe den Heiland — umfangen und 
der Melt entrüct habe. Nie erbliften fie den herrlichen Erlöfer 
auf Erden wieder!” Von der Verheißung des heiligen Geiftes 
aber, die Jeſus feinen Züngern gab, wird gefagt: „Faſt möchte ich 
glauben, daß die Gabe, mit Zungen zu reden, eine wunderbare 
Aeußerung höchften Entzückens in der Anbetung Gottes gewefen, 
da fich eine schöne. Verklärung über alle Züge des Antli es und 
das ganze Wefen des Betenden ergoß. Das Herz aller Zart- 
fühlenden und Frommen ward davon ergriffen. Liegt doc) auch 
in den Tönen der Mufif etwas Hohes, Begeifterndes, das zum 
Herzen redet und doch Feine menschliche Sprache iſt. Wenn ich 
mich — geiftig erhebe und in heiliger Begierde entflamme, Gott 
zu preifen, ift dies nicht ein Verwandtes von der mir dunfeln 
Gabe der erften Chriften, in Zungen zu reden? Diefe oder 
ähnliche entzückende Zuftände und Wirfungen verhieß Jeſus fel- 
nen Jüngern.“ 

Nach allem Angeführten wird's kaum nöthig feyn, die legte 
Frage: warum farb Ehriftus? an dieje Stunden der Andacht 
zu thun. Sie antworten zwar: er ftarb am Kreuze für 
unfere Sünden; aber wie erläutern fie dies? „Er ftarb für 
unfere Sünden, das heißt, nicht für die feinigen, nicht 
für fich. Er ftarb um unferer Sünden willen. Denn noch 
(ag die Menfchheit im Schatten des Todes — aber er erhob 
fie zum Lichte. Er ſprach die Wahrheiten des Himmels aus und 
ein ganz neues Leben durchdrang alle Geifter und die Sünde 
fiel, das Irdiſche ſank plöglich zu feinem Unwerth zurück, weil 
Vollendung des Geiftes, die Gottähnlichwerdung, das höchfte Ziel 
hienieden ward.” Noch deutlicher heift es am anderen Orte: 
„Zefus farb für die Wahrheit, welche er den Sterblichen 
vom Himmel brachte; auch feine Finger flarben für die Wahr— 
heit, und zahllofe edfe Menfchen dachten, handelten, bluteten 
für die Wahrheit, wie fie.’ 

Dies ift alfo der Chriſtus diefer Stunden der Andacht. Gott 
hat ſich durch ihn offenbart, aber nur, indem er ihn mit der 
heifften Vernunft begabte, die je erichaffen worden ift, und inden 
er für feine Bildung und die Ausbreitung feiner Lehre die gün- 
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ftigften Umftände auf Einen En zufammenführte. Chriftus hat 
Großes gelehrt, aber nicht Größeres, als das Alte Tertament 
verkündigt, und im Grunde nicht mehr als Muhamed. Er ift 
der Wahrhaftigfte gewefen, hat ſich aber auch den Vorurtheilen 
feiner Zeitgenoffen täufchend anbequemt. Er hat Wunder gethan, 
aber nur als tiefer Kenner der geheimen Kräfte der Natur; er 
hat geweiſſagt, aber nur in Folge eines monftröfen Ahnungsver: 
mögens. Er ift geftorben und auferftanden, aber. von dem Wie? 
muß man ſchweigen, und auf feinen Fall hat er die Strafe un: 
ferer Sünden am Kreuze getragen. Seine Himmelfahrt war ein 
Emporfteigen auf dem Berge, und ein Scheiden feiner Jünger 
auf Nimmerwiederfehn. Die Geiftesgaben, die er feinen Jün— 
gern verlieh, waren Gebetsentzückungen in höherem Stil. 

Mir Fünnen die chriftliche Melt zum Zeugen rufen, daß dies 
nicht der Ehriftus der Bibel, nicht der Chriftus aller als chrift- 
lich anerfannten Kirchen ift, nicht der Chriſtus aller Zeugen, der 
Wahrheit war! Diefe glauben und lehrten alle noch einen Chris 
fius, der ewig bei dem Vater war, „gleichee Gott von Macht 
und Ehren,” dann ung zu Liebe die menjchliche Natur angenom:- 
men hat, nun aber zur Nechten Gottes fit, und feine Kirche 
und die Welt regiert. Die Stunden der Andacht aber wiffen 
von einem folchen auch nicht ein Wort. 

(Schluß folgt.) 


Mittheilungen aus dem Neiche. 
27m) Die Viſion. 

Der Schreiber diefer Fleinen Erzählung befennt, daß er nur 
an einen Nevenant, an einen aus dem Tode und Grabe Wie: 
dergefommenen und Wiedererftandenen glaubt, an diefen aber mit 
felfenfefter Gewißheit. Das ift der, welcher fein Leben von ihm 
felber, aus eigener Kraft laffen und wiedernehmen Fonnte: der 
Sieger, welcher Tod und Grab unter feine Füße getreten. 

Es gibt indeß Vieles unter dem Monde, wovon der Ber: 
ftand „der Verſtändigen“ nichts weiß, fich nichts träumen läßt, 
Vieles das wahr ift und der Dernunft dennoch nicht wahr 
ſcheint. Gott Fennt diefes Verborgene allein, der Menſch kann 
ame nach feiner Erfenntniß fchweigen und des Urtheiles 
fidy) enthalten über Dinge, die er nicht felber erfahren und 
nicht verfteht. 

Man follte wohl, am meiften mit allen Mittheilungen von 
‚„meuen Wundern, von Geiftererfcheinungen und übernatürlichen 
Dingen” in unferen wunderfüchtigen und zugleich ganz ungläu: 
bigen Tagen *) vorfichtiger als jemals feyn. Der Schreiber, der 
übrigens niemals felber etwas folcher Art erlebt und erfahren, 
würde, auch wenn ihm dies gefchähe, fehr großes Bedenken tra: 
gen, 28 zur öffentlichen Kunde zu bringen. 

In dem Leben der alten Anna Palifch Fommt indeß doch 
etwas der Art vor und e8 wird hier erzählt, um zugleich auch 
zu zeigen, wie ein rechter Seelſorger und Vater feiner Gemeinde 
in folchen Fällen ſich zu verhalten habe. Denn der Pfarrer Ger: 
ber, fo fcheint es mir, handelte damals weislich. 

Unfere arme Wittwe Palifch hatte auf der Melt noch) 
einen Troft, eine Hoffnung; das war ihr 24jähriger Sohn, der 
noch bei einem Bauer im benachbarten Dorfe diente, der aber 


N Luc. 23, 8. 


310 


nun bald einen eigenen Hausfrand übernehmen und heirathen, 
und dann die alte Mutter, — er war ja immer ein fo guter 
Sohn gegen fie, — bei ſich verforgen und pflegen follte. Die: 
fer Sohn aber befommt ein Fieber und ftirbt. Das Herz der 
alten Anna hatte fehr an dem einigen Sohne gehangen. Sie 
weint und Fann nicht aufhören zu weinen. Zwar alle Tröftun- 
gen aus Gottes Wort und gutem Herzen, die ihr der treue 


Seelforger gibt, nimmt fie willig und gern an, fie befennt mit 


dem Munde: Gott fey gut und meine es gut mit ihr; aber die 
Thränen des Schmerzes und Leides fließen dennoch unaufhaltfam 
aus den Augen, denn der liebe Sohn, der einige Sohn und Freund, 
der fromme, freue, fo liebevolle Jüngling ift nun geftorben. 

Eines Nachts, da fie auch fo in ihrem Bette betend und 
an den lieben Sohn denfend auffißt und die Thränen des Leides 
und Schmerzens wollen gar nicht aufhören zu fließen, glaubt fie 
eine glänzende Erfcheinung zu fehen. Es ift ihr als erfännte 
fie in dem fihönen verflärten Angeficht die Züge ihres geliebten 
Sohnes, als hörte fie feine Stimme, welche tröftend fagt: „Liebe 
Mutter, warum weinet ihre fo lange um mich? Laffet nun. ab 
von eueren Thränen, mir geht es fo wohl und ich bin an einem 
fo guten Orte!" — Die Wittwe, freudig erfchroden, fragt: 
„Biſt du es mein Sohn?” und glaubt hierauf ein Ja, als Ant: 
wort zu vernehmen. j 

Das war denn eine Tröftung in Kinder Art und Weife 
für eine Kinderſeele. Sey das was die arme Wittwe da zu fe 
hen glaubte, etwas Innerliches gewefen oder Aeußerliches, es Tag 
für fie eine Gottesfraft in dem Ereigniß. Das Leid war auf 
einmal hinweg genommen von ihrem Herzen, die Thränen alle 
geftillt; wenn fie an den Sohn dachte, war ihr gar nicht mehr 
wehe, fondern innig wohl: „Denn er ift ja in Gott und Gott 
ift überall bei mir. Sch hatte und habe ja meinen Gott und 
Herrn und in ihm auch nieinen Sohn.“ 

Sie kommt am anderen Morgen zum Pfarrer. So freudig 
fo felig hatte er fie noch niemals geſehen. Und geftern noch fo 
voll Thränen und Leid. Sie erzählt ihm was ihr gefchehen fey. 
Er freut fich daß fie-fo getröftet fey, obgleich er glaube, die ver 
meintliche Grfcheinung fey Täuſchung geweſen. „Wie Fünnte,” 
antwortet die Wittwe fehr zuverfichtlich und feft, „eine bloße 
Täufchung folhe Kraft haben alles Leid aus dem Herzen weg: 
zunehmen und es fo froh und ftarf zu machen?” — Der Pfar⸗ 
rer warnt fie noch bei'm Abfchiede: "fie möge vor der Lüftern: 
heit nach folchen ferneren wunderbaren Tröftungen und Erfchei- 
nungen fich hüten und das Herz wachſam im Gebet erhalten, 
denn hier fey oft Gefahr der Seele. Wenn ihr wieder etwas 
Aehnliches widerführe, folle fie nur zuerft zu ihm kommen, es 
ihm vertrauen. 

Sie erfuhr feitdem nie wieder etwas Aehnliches. Aber ihr 

erz blieb getroft und freudig, ihr Angeficht war immer fo voll 
De wie das eines Pilgrims, der graden Weges zur theue- 
ren Heimath geht und fieht diefe ſchon ganz nahe vor fich. 


Nachrichten. 


(Piemont.) (Schluß.) „In Primſtin hatte ich große Freude 
an der Befanntfchaft des jungen Noftaing, des Sohnes des Mo: 
derateurs; er fihien ein Mann, dem das Mohl feiner Gemeinde 
recht am Herzen liegt. Er zeigte mir die neue Kirche, deren Auf: 
bau viel Schwierigfeit gemacht hat. Als fie fie neu bauten, wurde 
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zuerft befohlen, fie an einem ganz entfernten Winkel aufzurichten. 
Dann Fam ein firenger Befehl, fie nicht größer als die alte Kirche 
zu bauen, welche die Bevölferung nicht zur Hälfte faßte. Man er 
gab fih und legte Hand an. Da rieth mit großer Gutmüthigkeit 
der Ratholifche Pfarrer: „„Ich dachte ihr machtet fie fo groß als 
ihr fie bramcht. Seht, was hilft's euch, wenn ihr nur zur Hälfte 
bineinfönnt, es ift heut ein neblicher Tag, wer wird’s merken.““ 
So wurde fie nach dem urfpränglichen Plane aufgebaut. Aber als 
fie daftand, ermachte der Widerfpruch von Katholiſcher Geite, die 
Kirche wurde von der Obrigkeit gefchloffen. Indeß verwendete fich 
der Preußiſche und Englifche Gefandte bei Hofe, und nachdem fie ein 
balb Fahr verfchloffen gewefen, wurde fie geöffnet, und die Gemeinde 
erfreut ſich jeßt eines Gotteshaufes, welches für ihre Anzahl aus: 
reicht. So intolerant die Regierung tft, welche noch immer. nicht 
das Geſetz, das den Uebertritt zur Evangelifhen Kirche mit dem 
Zode beftraft, aufgehoben hat, fo iſt indeß zu bemerfen, daß manche 
Einzelne, namentlich auch unter den Vornehmen, dem Wroteftantis- 
mus günftig find. Als bei dem revolutionären Verfuch in Piemont 
dem Kronerben Fürft Carignan die Spanifche Conftitution als 
Mufter vorgelegt wurde, verlangte er fogleic auch den Artifel unbe: 
fhränfter Toleranz der Profeftanten. — Als ic) nach dem Thal von 
Lucerna vorfhritt, Fonnte ich meinen Blick an der Umgebung umher 
nicht fättigen. Durch das Thal ‚hindurch blickte ich in die Bergfihlucht 
von Nora, eine fortlaufende Bergreihe von verfchiedener Form und 
mit verfehiedenem Abhange biegt ich in das Thal hinein, die mei: 
fen mit Waldung bedeckt und nur mit Fahlem Haupte, auf anderen 
lagen wohlbebaute Felder und Hätten, ein bläulicher Nebel hing 
über dem Ganzen, und wie mit Silber behangen blickten die Berg- 
fpigen hindurch, wenn die Sonne auf ihre Scheitel fiel. Mit mei: 
nem Führer unterhielt ich mich von den Feldzügen Napoleon des 
Großen, wie er ihn nannte. Napoleon hat allerdings auch die: 
fen Gemeinden viel Freiheit gefchenft, indeß iſt es Doch die Frage, 
ob fie an die Frangöfifche Herrfchaft mehr mit Freude oder mit 
Trauer denken follen; denn unter Druck gedeiht oft das Gute mehr, 
und dazu Fommt daß die Maldenfer, die in der Franzoͤſiſchen Armee 
gedient, viel böfe Sitten in die Thaͤler zurücfgebracht haben, worüber 


die Geiftlihen oft Flagen. — Ih Fam nun in die letzte Gemeinde, 


die ich zu befuchen hatte, St. Jean. Meine Aufmerkffamfeit auf 
diefelbe war dadurch erhöht worden, daß die Paſtoren, die ich be- 
fucht, öfter von den DBetvereinen geredet, bie hier beftänden. Es 
ift dies in der That ein merkwuͤrdiges Ereignif. Es verhält fich 
damit folgender Weife. Vor drei Fahren hatte der fhon erwähnte 
Herr Neuf und ein anderer Franzöftfcher Geiſtlicher, Blanc, der 
Gemeinde einen Befuch gemacht; der eine hatte des Morgens und 
der andere des Nachmittags gepredigt — eine Nachmittagspredigt 
fommt fonft nie vor. Die Prediger trugen einfach aber nachdruͤck⸗ 
lich das Iebendige Evangelium vor, und es ergab ſich ein merfwür: 
diger Beleg, wie ein einziges Fräftiges Zeugniß fegensreich wirfen 
kann. Von der Zeit an entfland eine Bewegung. Zuerſt thaten 
ſich etwa vier Perfonen zufammen, forfchten ernftlich in der heiligen 
Schrift und vereinten Er zu gemeinfchaftlicher Privatandacht, all- 
mählig wuchs die Zahl, zuweilen waren gegen hundert gegenwärtig, 
der Verfammlungsort war ein Kuhftall. Es wurden auch im Leben 
Die Früchte der Gläubigen offenbar, fie fonderten fich von den fünd- 
lichen Werfen der Welt ab. Damit erwachte denn auch nafürlich 
der alte Feind. Proteftanten, Waldenfer waren es, welche 
bei der Regierung zuerft bewirften, daß ein altes Ge 
feß erneuert wurde, daß Fein fremder Prediger in den 
Thälern predigen dürfe, fodann daß Feine größeren 
Erbauungsgefellfchaften zufammen fommen dürften. 
An dem Sonntage, als ich da war, predigte der Prediger in gro- 


n40 


ben Ausdrücken gegen diefe ernfleren Chriften und forderte fie auf, 
am nächften Sonntage Öffentlich fich wegen ihrer Irrthumer zu rechte 
fertigen. Ih hatte viel Unterredungen mit dem Manne, der vor: 
nämlich jene Erweckung Teitet, und fand in ihm einen fehr befcheis 
denen, milden Chriſten. Er zeigte mir die Vertheidigu Ssfchrift, die 
fie aufgefegt hatten. Darin wer nichts von DBitterfeit oder Heftige 
feit, vielmehr ein fliller Geift der Ergebung, mit welchem fie nur 
beflagten, daß durch ihre Waldenſiſchen Bruder ſelbſt das Merk 
Gottes unter ihnen gehemmt wuͤrde. Ich befuchte den Mfarrer und 
hielt es für meine Pflicht, ihm ernft meine Meinuna zu fagen. 
Wie ernft aud) die Sache war, fo fann ich dom nur U Lächeln 
an diefes Gefpräc denken. Mit allem rednertihen Bombaft und 
alfer Kraft der Oejtifulation fing er an feine Anklagen gegen die 
frommen einfachen Leute vorzubringen. Ich traute meinen Ohren 
faum, als ih diefe Anklagen vernahm. „„Da haben fie,” fagte er 
mit heftiger Geftifulation, „„Lampen aufgehängt an ihre Decken” — 
ich unterbrach „„ja fie fonnten ja font nicht Iefen, denn fie fom- 
men Abends zufammen.”“ „„Ja, “ fuhr er. fort, „aber da fingen 
fie feltfame, uns unbefannte Gefänge, meiſtens an Chriſtus gerich- 
tt. Ich bemerkte, es fey das in Baſel gedruckte Gefangbuch, 
was ja auch fonjt in den Öemeinden gebraucht würde; die ketztere 
DBemerfung hätte aber fhon Plinius in feinem Brief an Trajan 
über die erften Chriften gemacht. „Ihre Verfammlungen,“ der 
clamirte er fort ohne fich flören zu Laffen, „„dauern an drei Stun: 
den, wir in der Sirche fommen nur eine Stunde zufammen. Sie 
ftelfen fih unferer Auctorität entgegen.” Sch bemerfte, uch in 
England dauerte- der Gottesdienk oft fo Lange, und Laien hätten 
doch auch von Gott die Gabe des Urtheils empfangen. „„Auch 
fommen fie,” redete er weiter, „„des Sonntags zufammen wenn 
der Gottesdienft fihon vorüber iſt, wo es alfo ganz unnüß i*, noch 
einmal Gottesdienft zu halten.“ Sch bemerkte, in den meiften Pro— 
teftantifchen Kirchen fey zweimal, in manchen auch dreimal, Öottes- 
dienft. Als er ſah, daß feine Befhuldigungen nicht unwiderleglich 
waren, brach er aus: „„D ich fehe, daß fie ſelbſt für diefe Leute 
eingenommen find.“ „„Allerdings,““ fagte ich, „„und zwar ſtark, 
nach Allem was ich von ihnen gefehen und gehört habe.“ Darauf 
legte ich ihm mein Ölaubensbefenntnig ab und fchloß mit der Er- 
mahnung, er möge wohl zufehen, ob er einft vor Gott verantwor- 
ten fünne, dieſes Werf Gottes gehindert zu haben. Diefes Geſpraͤch 
fand in der Kirche flaft; er bat mich ihm nach Haufe zu besleiten, 
ich that es und fuhr fort fo Liebreich mit ihm zu fprechen als mög» 
lich. Bei'm Scheiden zeigte er ſich fehr herzlich und entließ mich 
mit einem Kuß und herzlichen Kändedruc, fo daß ich innig wuͤnſche 
diefen Mann einft im Reiche des Herrn wiederzufinden, — Die 
Kirche von St. Jean ift huͤbſch, fie liegt auf einer Anhöhe, der 
Katholifchen gegenüber, daher haben die Waldenfer eine hölzerne 
Wand vorbauen müffen, damit die Nömifihe Gemeinde durch den 
Anblick des Fegerifchen Gotteshaufes nicht geärgert werde! — Ich 
muß noch zur Ehre der Waldenfifchen Geijtlichfeit hinzufegen, daß 
feinesweges Alle jenen frommen Beftrebungen fo entgegen waren, 
im Gegentheil fprachen ſich Mehrere fehr erfreut daruber aus. — 
Das Hofpital, was die Waldenfer mit dem Beiftande der Beiträge 
der Proteftantifchen Kirche gebaut haben, ift in la Tour und ent- 
fpricht nicht, der Erwarfung, die der Fremde davon haben möchte. 
Es iſt ein Fleines Häuschen, wo kaum funfzehn Kranke ein Unter: 
fommen finden. Es wird aber von dem Pfarrer des Ortes, Derrn 
Bert, mit ‚großer Zreue beforgt. — Mehrere Engländer nehmen 
fich innig diefes Proteftantifchen Voͤlkleins am Ein Oberft Bick 
with verweilt diefen Winter über in den rauhen Bergen, einzig 
um menfchenfreundliche Zwecke zu fördern.” — 
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Ueber die Stunden der Andacht zur Befoͤrderung wah⸗ 
ren Ehriftenehums und häuslicher Gottesverehrung. 
Aarau. Siebente Auflage. 1822. 


Schluß.) 


VO. 


Die Stunden der Andacht, eine Bibel des 
. Naturalismus. 


Mollten wir behaupten, daß in den Stunden der Andacht 
das Chriftenthum nicht gerühmt werde als die befte Neligion, 
ols die Religion in ihrem Urweſen felber, welche das Innere 
des einzelnen Menfchen, wie die ganze Menfchheit beglücke, fo 
würden wir ihnen Unrecht thun. Im Gegentheil, fie ergießen 
fich in verfchwenderifchem Lobe derfelben, und ihre Beredfamfeit 
für diefen Zweck ift üppig und pofaunenhaft. Wollten wir aber 
auf der anderen Seite fagen, daß dem Ehriftenthbume hier Die 
wahre Ehre gegeben werde, fo würden wir ebenfalls Unrecht 
thun. Denn, erinnern wir uns zubörderft daran, daB fie das 
Weſentliche deffelben in den Glauben an Gott, Unfterblicjfeit 
und die Verpflichtung des Menfchen zur Tugend fegen, fo fehen 
mir nicht ein, wie es deshalb zu rühmen fey, da nad) vielen 
Yeußerungen in Diefem Buche diefelben Wahrheiten ſchon vor 
Ehrifto unter allen Völkern erfannt waren und nod) erfannt wer: 
den. „sn allen Erdſtrichen,“ heißt es, „in allen Zeitaltern 
betet die Menfchheit und hat gebetet in Salomon’ Geiſt: 
Din, Gott, Eennen, ift eine vollfommene Gerechtigkeit. In 
allen vernünftigen Weſen ift Bewußtſeyn, Glaube und Ahnung 
des lebendigen Gottes. Biele Völker des Morgenlandes nen- 
nen wie Heiden; aber fie haben vom Seren jehr geläuterte 
Begriffe, in ihrer Tugendlehre die edelften Gefege, in 
ihrer Gottesverehrung Würde, Einfalt und Andacht. Sn 
aller Mannichfaltigkeit ihrer Glaubensmeinungen bemerfe ich eine 
gewiſſe Webereinftimmung in den wefentlichen Dingen. Dies 
Mefentliche ift immer Glaube an Gottheit, Verhältniß des 
Menſchen zum Göttlihen und Wirkung folches Verhältniſſes 
auf ein Leben nach dem Tode. 


vali 


Gott gab‘ die Dffenbarung von 


der ewigen und unvergänglichen Natur des menfchlichen Geiftes 


allen Sterblidhen. Alle Völker des Erdbodens glauben an 
die Fortdauer ihrer Seelen, ohne daß ein Volk diefe befeligende 
Lehre von dem anderen empfangen hätte. Denn die Gott: 
heit hat die menfchliche Bernunft alfo geordnet, daß fie von felbft ge: 
nöthigt iſt, eingedenf zu fegn ihrer unendlichen Zukunft. Alle 
Religionen verheißen daher diefen Troſt.“ — Angenommen, daß dies 
Alles wahr ſey — fo fragen wir: Was hat denn nun Chriftus 
Abfonderliches gethan? Antwort: „Er entwickelte den Urfeim 
aller Religionen in der herrlichften Vollendung und Leber: 
einftimmung mit dem Weltganzen.“ Wunderbar! Chriftus hat 
fein Wort gefprochen, was von einer folchen durch ihm bewirk- 
ten Entwicelung längſt vorhandener Ideen handelte. Hat er aber 
wirklich nicht mehr gethan, was ift das Ehriftenthum weiter als 
Befchleunigung des geiftig=chemifchen Proceffes der Selbftverflä- 
rung der allgemeinen Menfchenvernunft, weniger durch Chriftum 
als durch die glücklichfte Vereinigung von Umſtänden hervorge- 
bracht? In diefem Falle nun ift Chrifius ein religiöfer Charla— 
tan, der feine Bernunftreligion unter dem Borgeben einführte, 
er ſey direct vom Himmel gefommen und habe, was er gebe, 
unmittelbar von Gott. Den Verf. der Stunden der Andacht 
ftört Dies indeß nicht in feiner Weberzeugung von der Neinheit 
des Charakters Zefu. „Die Vorftellung der Juden vom Meſſias,“ 
denkt er, „war nun einmal ein DBorurtheil, welches ganz Iſrael 
beherrfchte und Ehriftus war in der Behandlung der jüdifchen 
Vorurtheile ungemein behutfam und glimpflich. Ehren muß man 
unfchädliche oder wohl gar der Menfchheit wohlthätige Vorur— 
theile, nicht weil fie an fich ehrenwerth find, fondern um der 
Gefahr willen, die ihrer allzuplöglichen Vernichtung folgt.’ 
Daß dem Derf. der Stunden der Andacht das Ehriftenthum 
mit feinen pofitiven Lehren auch nur ein ſolches Vorurtheil ges 
wefen, und daß in ihm das Streben lag, durch fein Buch bei: 
zutragen, daß reiner Deismus oder Naturalismus dereinft an 
deffen Stelle gefetst werde, erhellt unter Anderen auch aus feiner 
Lobpreifung der Lehre Muhamed’s. In einer früheren Stelle 
ſcheint er ihn zwar unfer die falfchen Propheten zu feßen, vor 
denen Chriſtus gewarnt habe; in einer jpäteren aber — dies iſt 
fo feine Sitte — nimmt er dies zwiefach zurück. „Ich weiß 
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fehr wohl,“ fpricht er, „daß man fich bisher einbildete, es ſey 
Pflicht die Muhamedanifche Religion zu verläftern und fie als 
ein Werk des Teufels darzuftellen. Allein dies geſchah wohl 
größtentheils aus Unwiffenheit oder allzumeit getriebenem Glau— 
benseifer. Der aus Arabien gefommene Glaube hat viel Wür— 
diges, Herzerhebendes und zur Ausübung hoher Tugen- 
den und edler Öefinnungen Begeifterndes. Muhamed 
ehrte fomohl Mofen als Chriftum hoch, und nannte fie göttliche 
Propheten, fich felbft aber den größten der Propheten und einen 
Sefandten Gottes. Er lehrte, wie Mofes und Chriftus, die 
Einheit des wahren und lebendigen Gottes; er lehrte, daß ein 
tugendbafter Wandel allein gottgefällig feyn könne und dem Sterb: 
lichen in der Ewigfeit himmlifchen Lohn brächte; er lehrte die 
Unfterblichfeit der Seele, die Auferfiehung, die Belohnung und 
Beftrafung nady dem Tode, und daß das Schieffal jedes Men: 
fchen fchon feit Ewigfeiten vorher beftimmt wäre, alfo daß man 
fi) vertrauensvoll in Alles, was über uns verhängt ift, 
ergeben, feine Pflicht thun und Feine Gefahr fcheuen müffe. 
Es hat fich diefer Glaube über einen großen Theil der Melt 
verbreitet. Man muß ihn wenigftens infofern als ein Geſchenk 
der Gottheit für dasjenige menfchliche Gefchlecht betrachten, 
welches in den heißen Ländern und MWüften der Welt ehemals 
dem roheften Aberglauben preisgegeben war, indem dadurch an 
die Stelle unfinniger Abgötterei die Verehrung und Erfenntniß 
des einzigen Gottes, des Vaters aller Menfchen, in Gegenden 
der Melt befannt wurde, wohin nie der Fußtritt eines Chriften 
gelangte, und der Glaube an Unfterblichkeit des Geiftes, Beloh— 
nung und Beftrafung eines tugendhaften oder Iafterhaften Wan 
dels die Grundlage aller Veberzeugungen und Hand: 
lungsweiſen bei Nationen wurden, die vorher nur wilden 
thieriichen Trieben folgten.” — Hält man mit diefer, mehrere 
Unmwahrheiten enthaltenden Lobrede zufammen, daß der lächerli: 
chen Wunder, der Widerfprüche, der abfichtlichen Täufchungen 
Muhamed’s nicht mit einer Silbe gedacht und fogar behauptet 
wird, „wir Chriften verdankten der Einficht und Aufklärung der 
Arabifhen Neiche Bieles von unferer gegenwärtigen Einficht und 
Erleuchtung, und Muhamed’s Lehre habe Tugenden wieder an: 
empfohlen in Tagen, ald man bei den Chriften zur Seligfeit 
die von Jeſu anempfohlenen guten Werfe für überflüffig zu hal: 
ten angefangen und bloß durch Firchliche Handlungen, Fürbitten 
der Heiligen (Katholicismus!) oder durch Jeſu Berdienft 
(Lutherthum!) oder durch die bloße Willkühr Gottes und die 
Gnadenwahl (Calvinismus!) eines ewigen Glücks theilhaftig zu 
werden gehofft,“ fo erfennt man wohl, daß hier ein Naturalift 
redet, dem es nicht unangenehm wäre, wenn der Muhamedanis: 
mus fein Fleines: Beiwerk (Wafchungen, Faften, Enthaltung vom 
Genuffe des Weines, die Wallfahrt nad) Meffa und die Be: 
ſchneidung), und das Chriftenthum feine pofitiven Lehren (na- 
mentlich von Jeſu Verdienſt) abthäte und eine Tiebliche Union 
zwifchen beiden zu Stande füme. 

Hienach iſt's nicht zu verwundern, daß die Religion des 
Alten Teftaments dem Verf. der Stunden der Andacht weit we: 
niger ſchmeckt als der Muhamedanismus. Zwar gibt's auch Stel- 
len in dem Buche, wo Mofes als ein frommer, erhabener, mu- 
thiger Verehrer des Heren gepriefen wird, der geftärft durch den 
Almächtigen, an den er glaubte, zu feinem Volke gefprochen 
und es fiegreich aus Aeghptiſcher Knechtſchaft in die Freiheit ge- 
führt habe. Am anderen Orte aber wird gefagt: „Die Religion 
Mofis, mit vielerlei Opfern, Eeremonien, Wafchungen und Be: 
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fchneidung, jeh nur für warme, morgenländiſche Gegenden, nur 
für ein aus der Sclaverei in die Freiheit eingeführtes Volk paf- 


fend, nur eine befondere Nationalreligion und Zehovah darin ein 
wahrer Nationalgott gewefen, ein zorniger eifriger Gott, der 


die Sünden der Väter räche bis in’s dritte und vierte Glied. 
Daher, heißt es, blieben die Juden in den Fortfchritten des 
menfchlichen Geiftes hinter anderen Nationen zur ück und wur: 
den als ein abergläubiges, felbftfüchtiges und eigenfinniges Volk 
verachtet. Und wahrlich, eine Religion, die ſolche Wirkun— 
gen hervorbringt, follte fie unter allen die beſte ſeyn?“ Am 
Muhamedanismus dagegen wird gerühmt, „er ſey der Veredelung 
des menfchlichen Geiftes durch Wiffenfchaften und Künfte Fer 
nesweges entgegen, und diefe hätten auf eine herrliche Weiſe 
bei den Bekennern des Arabifchen Propheten geblüht, als in der 
ganzen Ehriftenheit Unmiffenheit, Aberglaube und rohes Krie- 
gerwefen gemein waren.” So widrig alfo ift den Verf. der wun: 
derbare Zufammenhang der göttlichen, Offenbarungen im Alten 
und Neuen Teftamente, daß er felbft diejenigen Verdienſte des 
erfteren verfennt, die man ihm laffen muß, wenn man es auc) 
für fein göttliches Buch hält, und daß er weder die unbefchreib: 
lic) erhabenen religiöfen Dichtungen in ihm, noch feinen Werth 
als ältefte Urfunde der Gefchichte des Menfchengefchlechts er: 
wähnt, fondern lieber dem Muhamedanismus ein feitenlanges und 
unverdientes Lob fpendet, nachdem er die Mofaifche Religion nur 
herabgewürdigt hat. 

So viel fih nun auch theils in der eben berührten Hinficht, 
theils in unzähligen anderen darbietet, um zu zeigen, daB dieſes 
Buch eines durchaus widerchriftlichen Geiftes und in ihm das 
feinfte Gift unter einer trügerifchen Hülle verborgen fey, fo wenig 
vermögen wir e8, ung noch weiter darüber zu verbreiten. Weber: 
gehen müffen wir daher die vielfache Entftellung des Sinnes der 
heiligen Schrift, die bittere Feindfchaft wider alle Erhebung der 
chriftlichen Frömmigkeit über die gemeinften Aeußerungen derſel⸗ 
ben, das nicht gehörig eingefchränfte Eifern wider Bibellefen, 
Kirchenbefuch, Erbauungsftunden und Gebetsübungen auf der ei- 
nen Seite, auf der anderen aber die freche Billigung deffen, daß 
man ftatt den Namen Gottes zu gebrauchen, lieber: Natur, Bor: 
fehung, Schidfal, Verhängniß fage; übergehen ferner die völlige 
Entfremdung der Schreibart von der evangelifchen Einfalt und 
Herzlichkeit, die häufig vorfommende Wiederholung derfelben Fdeen 
und Bemerkungen, die zahlreichen Widerfprüche, die Gleißnerei, 
mit welcher die wahre Meinung des Verf. verhüfft, und nad) 
fheinbar eifriger Bertheidigung der entgegenftehenden Anficht an: 
gedeutet und verdeckt empfohlen, öfters auch die Kirchen: und 
Bibelfprache angewendet und ihr doch eine fremde Bedeutung 
untergefchoben wird; übergehen auch die hochtönenden und doc) 
leeren Betrachtungen über Unfterblichfeit und Bergeltung nach 
dem Tode, in welchen den Wahrheiten des Chriftenthums gradezu 
widerfprochen wird und vieles Andere, zu deffen ausführlicher 
Beurtheilung- ein zweites Buch erforderlich feyn würde. Mir 
vereinigen Alles, was wir darüber noch zu fagen hätten, in dem 
Urtheile, daß diefe Stunden der Andacht die Beftimmung haben, 
eine Bibel für Naturaliften in chriftlihem Band und Schnitt 
zu ſeyn, die heiligen Bücher der Chriften aus ihrem Beſitze zu 
verdrängen, und alle chriftlichen Kirchen durch Vefeitigung der 
pofitiven Lehren des Ehriftenthums zu einer Religionsgefellichaft 
zu vereinigen, im welcher Fein anderer Glaube herrfche, als der 
an Gott, UnfterblichFeit und Tugend. Auch die Frage, ob man 
nicht dieſes Buch bei dem vielen Guten, das es noch enthält, 
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Ungläubigen empfehlen dürfe, um zu verfuchen, ob. e8 ihnen wohl 
eine Brüde zum wahren Chriftenthume und Bibelglauben wer: 
den könne — auch diefe Frage wagen wir nicht zu bejahen. Hat 
es Einigen dazu gedient, fo wird das nicht dem Geiſte diefes 
Buches, fondern dem heiligen Geifte beizumeffen feyn, der das 
menjchlihe Herz in allen — und Zuſtänden finden und er: 
weden Fann. Vielmehr aber wollen. wir alfen Freunden evan: 
gelifher Wahrheit, insbejondere allen treuen Dienern des göttlis 
hen Wortes die dringende Bitte an’s Herz legen, mit aller 
Kraft der Liebe und Weisheit, die ihnen dargereicht wird, zu 
verhindern, daß ihnen befreundete oder anvertraute Seelen den 
Weg des Heils in Ehrifto in vdiefem Buche fuchen, und durch 
oinbe um ihren Frieden hier und ihre Seligkeit dort betrogen 
werden. 


Nabhbridhten. 


Leipzig am 25. April 1829. 


Unter den Bewohnern unferer Stadt, in der jett die verfchie- 
denſten religiöfen Elemente in Bewegung gefommen find und in eis 
nem lebhaften, jedoch noch nicht entfchiedenen Kampfe ſtehen, hat 
in den leßt vergangenen Wochen ein neuer Gegenftand ullgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Ein Neifender aus weiter Ferne 
kam bier im Monat Februar an, und Briefe, welche er zunächit 
aus Dr. mitbrachte, füyrten ihn außer angefebenen Handlungshäus 
fern auch ‚bei mehreren Profefforen unferer Univerfität, namentlich 
Krug, Dahn, Haffe und Clodius ein und die Schilderung 
deffelben, als eines: wiffenfchaftlich gebildeten und fehr intereffanten 
Mannes flimmte fehr wohl zu feiner wirklichen Werfönlichfeit, und 
bald fand er in mehreren angefehenen Familien und gefellfhaftlichen 
Eirfeln Zutritt, und Sedermann, der ihn näher fennen Iernte, fand 
den Ruf von feiner vielfeitigen Bildung, Gewandtheit, angenehmen 
und belehrenden Unterhaltung gegründet. Die anthropologifchen Vor- 
lefungen, welche unfer Dr. Heinroth vor einem größeren, gebildes 
ten Publicum in diefem Winter hielt, erweckten in dem unbefannten 
Neifenden den Gedanken und Wunſch, in ähnlicher Art zu wirfen, 
und der hiefige Stadtmagiftrat mochte, durch den Ruf des Mannes 
beftimmt, auf fein Anfuchen, „Vorträge über die Löfung der 
böhften Aufgabe des Menſchen“ halten zu dürfen, es. ihm 
nicht wehren. Man war fehr gefpannt — und dies fehr natürlid); 
in. dieſen Zeiten allgemeiner Gährung it man berechtigt, auf die 
Erfcheinung, des Beſten und des Schlechteften gefaßt zu feyn. Ne 
ben den heilfamen Befirebungen derer, welche das einfache, lautere 
bibliſche Chriſtenthum wieder geltend zu machen fuchen, haben fich 
fhon hie und da auch Schwaͤrmer blicken Iaffen, welche Jacob: 
Böhm’fhe und Swedenborg’fche Weisheit predigen, während 
die Evangelifihe Kirche fich wieder belebt und verjüngt, find auch in 
der Nömifchen Kirche Geifter wieder wach geworden, welche, durch 
böhere Mächte beſchworen, für immer gewichen zu feyn oder zu 
ſchlafen ſchienen. Und fo intereffant der Fremdling nach dem allge: 
meinen Urtheil war, ſo war er doch auch und blieb geheimnißvoll; 
man wußte faum, wober er gefommen, am wenigflen wer er mar 
und was er beabfichtige. Nebenbei ging dur die Stadt hin ein 
fonderbar Gerücht von einem fonderbaren Buche: Gethſemane 
und Golgatha,” aus dem man fich einige auffaßende Steffen 
recitirte, und“ welches, wie es beißt, nächftens bei Kummer hier 
erfheinen wird. Die erſte Vorlefung, am 14. März von 7 — 8 Uhr 
Abends gehalten, entſprach der Erwartung nicht ganz; fie hatte zwar 
zur Abficht, die Hauptpunfte der —— in ein helleres Licht zu 
ſtellen und naͤher anzugeben, was der Sprecher eigentlich wolle: aber 
theils ſchienen viele der Zuhoͤrer das, was er zu wollen ſchien, nicht 
erwartet zu haben und meinten, wenn er weiter nichts wolle (als 
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fagen: wer und was und wo und wozu der Menſch bier ſey und 
was aus ihm werde, wenn er diefen Aufenthaltsort der finnli« 
chen Wahrnehmung verlaffe), das wüßten fie ja längft aus ihrem 
Sugendunterrichte, — theils aber vermuthete man noch etwas An- 
deres, und doch Fonnte man ihm während feines Vortrages nicht recht 
auf die Spur fommen. Der Vortrag war übrigens lebendig, reich 
an Bildern und Wergleihungen — freilich auch mit Gegenftänden 
der gemeinften Wirklichkeit, was anftößtg ſchien, — dabei aber nicht 
fließend und geordnet genug, fondern fprudelnd, kollernd und fprin- 
gend, daher auch nicht recht angenehm, jedoch immer intereffant ge 
nug, daß er den Wunfch nährte, zu hören, wie die gefiellte Auf: 
gabe werde gelöft werden. Die bereits bedeutende Anzahl von Zus 
bhörern fand fich am nädften Sonnabend wieder ein und mehrere 
mif ihnen. Es wurde diesmal das Weſen Gottes gefchildert und 
alle feine Eigenfihaften wurden aus dem Begriff der Vollfommen: 
beit entwicelt. Das Urtheil uͤber diefe Vorlefung war bereits ver: 
ſchieden; nah) Einigen, welche das Weſen von der Korn zu fiheiden 
mußten, war diefer Vortrag im Allgemeinen Iehrreich, Anderen bat- 
ten nur einzelne fihöne, treffende Bilder und Gleichniffe wohlgefallen: 
Alle waren unzufrieden mit dem Vortrage und es war ihnen, wenn 
der Sprecher einmal mit Ruhe einen Begriff entwicelte, oder ein 
treffendes Bild ausführte, zu Muthe wie dem Wanderer, der auf 
einer ebenen, fehönen Fläche fich von Strapazen wieder erholt, die 
ihm der Durchgang durch Schluchten und Gefträuch und die Sprünge 
über Bergftröme oder ihr ausgehöhltes Bett verurfacht hatte. „Kommt 
du wieder herein?” fragte am Schluſſe der Stunde Einer den Ande- 
ren bei'm Dinausgehen. „Ic Fomme nicht wieder.‘ — „Ja ich komme 
wieder,‘ fagte der Andere; „man muß doch aushören.” Und diefe 
Frage ging durch die ganze Stadt, aber die Meiften wollten nicht 
allein wieder Fommen, fondern brachten auch noch viele Andere mit. 
Man war auf den dritten Vortrag um fo mehr gefpannt, da der 
Sprecher zu zeigen verheißen hatte, wie der vollfommene Öott 
babe eine unvollfommene Welt fchaffen fönnen, wie 
doch die unläugbar fey, in der wir leben. Diefer dritte Vortrag 
(denn Vorlefung kann man eigentlich nicht fagen, da der Redner 
ohne Concept fprach) war die merfwürdigfte und entfcheidend in je 
der Beziehung. Aller Augen wurden aufgefhan, daß fie das Sy— 
ftem des unbefannten Fremdlings in feinem wahren Wefen erfann- 
ten; ſowohl die evangelifchgefinnten Zuhörer als die rationaliftifchen 
wurden gewahr, daß «8 eine fpeculative Myftif fey, eine my: 
ftifhe Naturphilofophie, die in den alten gnoftifhen Syftemen wie 
in denen fpäterer Theofophen in verfihiedenen Formen erfihienen tft. 
Ich will verfuchen, die Grundgedanken dieſes neuen Syſtems wie 
derzugeben, wie ich fie aufgefaßt habe: Anfangs fhuf Gott 
Simmel und Erde (die Worte fprach er aber nicht aus, fo wie 
er überhaupt die heilige Schrift nie erwähnte, obgleich Feder einfah, 
daß er immer auf fie Bezug nahm und feine Gedanfen an fie an- 
knuͤpfte). Von dem Vollfommenen Fann nur Vollfommenes aus: 
gehen, daher war die ganze Welt bis zu ihrem Fleinften Theile ein 
treues, herrliches Abbild Gottes; er Teuchtet überall heraus, wie Die 
Sonne aus jedem Tropfen Waffers und wie diefe, fo Flein der Zro- 
pfen ift, doch ganz aus ihr herauszuftrahlen fcheint, fo Gott aus 
jedem Wefen und jedem Theile der großen, Iebendigen Schöpfung. 
Das göttliche Leben durchdrang fie ganz und die Liebe, die fi ganz 
an Gott Hält und Alles von ihm nimmt und Alles ihm wieder gibt, 
war diefes Band der Vollfommenpheit. Alles war daher Licht; denn 
das Weſen Gottes iſt Licht; von den Fürften unter den höheren 
Geiftern bis zu den Fleinften, Alles war Licht; fie glichen den Strab- 
len, die aus dem unermeßlichen Lichtmeere ausgehen und immer wie— 
der zurückgehen und nur. infofern flrahlen, als fie im Zufammen- 
bange mit der Sonne bleiben und erfcheinen. — Aber diefes Leben 
göttlicher Harmonie wurde geflört. Einer der erhabenften Geifter 
wollte felbitjtändig feyn und nicht mehr abhängen von Gott. Ein 
Theil feines Reiches — jeder erhabene Geift hat fein Fürftenthum 
empfangen — war auch diefes Planetenfyftem, dem unfere Erde an- 
gehört. Er Löfte durch Selbſtſucht die Gemeinfchaft mit Gott, dem 
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zuerft zu befeitigen, ohne daß es ihm jedoch gelang, vielmehr, fo, 
daß gar Viele in dem Neinigungsverfuche Beftätigung der Vorwürfe 
fanden. Darauf ging er zur Ordnung und Aufgabe des Tages 
über. — Der vollfommene Gott ift auch gnädig und barmberzig, 
wie er allweife iſt. Die geitörte Harmonie will er, muß. er wieder 
berftellen. Er befchloß eine neue Bildung des verwuͤſteten und vers 
ddeten Fürftenthpums. Sein Geift wirkte in die Maffe ein, wer 
und bemegfe die darin zuruͤckgebliebenen Lichtſtoffe und bereitete die 
Bildung vor, Licht und Finfterniß wurden gefhieden, die feſte ſtarre 
Maffe fenfte fich nieder und der Himmelsraum wölbte fih, und 
nachdem ein neues Leben auf der feflen Erde angeregt und in ver- 
ſchiedenen Bildungen hervorgerufen worden war, wurden die ansge- 
fehiedenen und von Neuem mitgetheilten Lichtfioffe zu Ballen gebun« 
den und Ereiften ald Sonne und Sterne im Himmelsraume. Die 
Erde zu erneuern und wieder zu verflären und Alles zur verflums 
genen Harmonie zuräczuftimmen, darım ſchuf der Barmberzige den 
Menfchen, herrlich, wie der Vollfommene nur fihaffen fann, ein 
Bild des Schoͤpfers, wie einft alle erhabenen Geifter e3 geweſen mar 
ven, begabt mit vollfommener Erfenntnißs und MWillensfraft und 
ſelig. Diefen Menfchen ſtellte er alfo auf diefe Erde, in das Fürs 
ftenthum des gefallenen Geiftes; felbft reiner, Lichter Natur follte 
er durch die Gemeinfchaft mit dem Water des Lichts in inniger Liebe 
alfe widerfirebenden Kräfte überwinden, bis nach und nach dag Ele—⸗ 
ment des Kichts wieder das uͤberwiegende werden, die Maffe der 
Erde gang durchdringen und verflären würde. Daher auch der Neid 
des Fürften der Finfterniß, als er den herrlichen Fremdling in feis 
nem Reiche erblickte. — — So viel ungefähr hat Ref. auffaffen 
oder durch Folgerung und Combination gewinnen fönnen; bie Ne 
lation aus der Ießten Stunde iſt nicht fo ficher; einige Unruhe der 
Zuhörer erfchwerte auc denen, die dem Medner ferner faßen oder 
fanden, die Auffaffung und fpätere Auffchlüffe oder Ergänzungen 
folgten nicht; denn es war ber letzte Vortrag. Einige Mißverhaͤlt⸗ 
niffe, über denen noch ein Dunkel rubt, fo wie wahrfcheinlich auch 
der Inhalt der Vorträge, beftimmten die hiefige Behörde, die Schlies 
fung der Vorlefungen zu verordnen. Es hat fich erwiefen, daß der 
Fremde, auf Befehl oder mit Erlaubniß der höchften Behörden des 
Reichs, dem er angehört, unter einem fremden Namen reift, — ein 
Umftand, ber — ſogar die Vermuthung Jeſuitiſcher Umtriebe 
veranlaßte, welche aber durch nichts ſich zu beſtaͤtigen ſcheint. Er 
wird ſich, wie es heißt, noch ſo lange hier aufhalten, bis das oben 
bezeichnete Buch im Druck vollendet iſt, dem auch die zum Theil 
gehaltenen, zum größeren Theile noch zu haltenden Vorleſungen, 
einem Gerüchte nad, noch folgen follen. — Möchte ihr Verf., dem 
börten, mochten nun nicht fommen, noch Andere, wenngleich ger [unlautere Abfichten bei feinen Beftrebungen zuzufchreiben wenigſtens 
täufcht, wollten theils durch Wegbleiben nicht Pränfen, theils doch |Nef. fich nicht für berechtigt Hält, recht Dald zu der Erkenntniß kom⸗ 
hören, was «8 für ein Ende nehmen werde, und es war am Schluffe men, daß fein Verſuch, die höchfke — des Menſchen zu loͤſen 
des letzten Vortrages angekuͤndigt worden, daß im naͤchſten gezeigt Jund insbeſondere die Entſtehung des Uebels auf Erden zu erklaͤren, 
werden würde, wie die entflandene Unvollfommenheit durch Gott |mißlungen und daß es fehr gewagt fey, die Grenzen des menſchli⸗ 
wieder gehoben und das Verlorene wiedergebracht werden folle. — | hen Gedanfenfreifes, welche die Offenbarung felbft geftecft hat, zu 
Der Saal war am nächften Sonnabend gedrängt voll, fo daß Mebh- Füberfchreiten und von vorweltlichen oder doch vorirdifchen Ereigniffen 
rere auf dem Orcheſter Platz fuchen mußten. Der Vortrag begann | mit Ausführlichfeit und Beflimmtheit zu reden, von denen und fo 
mit einer Apologie. Einer der hiefigen Theologen hatte dem frem- [weit von ihnen die Offenbarung ſchweigt. Wofür es und an fiche- 
den Nedner feine Unzufriedenheit mit feinen Vorträgen erflärt und [rem Erfenntniggrunde fehlt, ſey es einem natürlichen oder in der 
ihn der Theofophie und zwar des Emanatismus und dabei insbefon- | Offenbarung gegebenen, das kann nur die Phantaſie in Träumen, 
dere einer ungehörigen Vermiſchung und Verwechſelung phufiicher | aber nicht die Vernunft im Gedanken erfaffen. — 

und moraliſcher Verhaͤltniſſe beſchuldigt. Dieſe Vorwuͤrfe ſuchte er 


MWaffers erbleicht und mehr und mehr fich verdunfelt, fo wich das 
Bild, Weſen und Leben Gottes aus jenem Fürften der: Geifter und 
feinem Fürftentbum, und Alles ‚erbfeichte_ und verdunfelte fih und 
die herrlichen Stoffe diefes Theils der Welt, vorher Spiegel der 
Herrlichkeit Gottes, erftarrten und verfchladten fih, da das Feuer 
des göttlichen Lichtweſens aus ihnen wich; flatf der Liebe, die vor: 
ber den ffeinften Theil der Schöpfung mit dem Urwefen verband, 
theitte fich allen Wefen und Stoffen diefes Fürftenthums des gefal- 
Lenen Geiftes die Selbſtſucht mit. Alles will nun für fich oder 
fetbftftändig feyn. Die großen Maffen oder „slumpen,‘ die wir 
Sterne nennen, da fie von dem Centrum, des Urweſens getrennt 
waren, zerfireueten ſich nun nad) den verfchiedenften Nichtungen und 
drebeten fich (das Wefen der Selbftfucht) um fich felbft herum (theo- 
fophifche Deutung der Eentrifugal- und Eentripetalfraft) und auch 
der geringfte Theil in diefem Ganzen wird von diefem Weſen der 
Seldjifucht durchdrungen, wie wir felbft aus der Pflanze fehen, die 
ihre Wurzeln nach, allen Seiten hinſtreckt, um bie Säfte nur an 
fih zu ziehen. So war die vollfommene Schöpfung wenigſtens 
theitweife unvollfommen geworden. (Und die Erde war wuͤſte 
und leer — diefe Worte haben nun nach des Unbefannten Hypo⸗ 
thefe einen eigenthuͤmlichen Sinn, indem dieſe Wuͤſte — Verwir⸗ 
rung — und Leerheit — wahrſcheinlich vom goͤttlichen Weſen und 
Leben — bereits Folge des antetelluriſchen Falles iſt. — Dies war 
der Hauptinhalt des dritten Vortrags. Ein fchlichter, denkender 
Mann, der ihn mit Aufmerffamkeit anhörte und nur das einfache 
bibliſche Religionsſyſtem, in dem_er lebt, in Folge des zweiten Vor⸗ 
trags erwartet hatte, war fo affieirt worden, daß er mit Kopffchmer: 
zen nach Haufe ging; denn Alles drehete ſich in ihm herum, ; wie 
die Klumpen im Himmelsraume, Andere ärgerten fich fichtbar über 
diefe „geſchmuͤckten Irrthuͤmer“ oder Träume einer erregten Phan- 
tafie, Vielen wurden die Vorträge nun erſt recht intereffant, eben 
weil diefer Mechfel von Gedanken und Phantaften ihre Aufmerkfam- 
feit erregte und Stoff zu mancherlet Unterhaltungen darbot. Die 
Freunde wahrer Neligion auf den verfchiedenften Standpunften be- 
trübten ſich Uber diefe Wendung der Vorträge und wurden beforgt, 
fie möchten zu manchen Mifverftändniffen und namentlich zu einer 
Verwechfelung des biblifchen, einfachen. Chriſtenthums mit folchen 
Anfichten Weranlaffung geben. Der Mann mit den Kopffchmerzen 
und mehrere mit ihm nahmen fich vor, nicht wieder zu kommen, 
Andere, welche noch nicht gegenwärtig geweſen waren und ſolches 
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angeliſche 
IS 


Berlin 1829. 


Gefangbüder. 


Choralbüder. 


Bibel, Geſangbuch und Catechismus waren fonft in der Bi: 
bliothef jeder chriftlichen Saushaltung, ja fie machten oft den 
ganzen Bücherfchag armer Familien aus. Ihnen fchloffen ſich nur 
noch einige jener alten Bücher von Arndt, Scriver, 9. Mül— 
ler ꝛc. an, welde eine fpätere gottvergeffene und frivole Zeit 
fpottweife „Zröfter” nannte. Die Spötter hätten feinen höheren 
Ehrennamen erfinden können als den, welchen der heilige Geift 
felbft führt; fie haben, wie Bileam, unwillkührlich gefegnet, da 
fie fluchen wollten. 

Wie ſteht es nun jegt um diefe Hausbibliothef für Jung 
und Alt, Reich und Arm, -Gebildet und Ungebildet — für Alle 
welche durch Chriſtum felig zu werden hoffen? — Schlimm, fehr 
ſchlimm. Zuerſt, fie fehlt vielen. Familien ganz, nicht etwa bloß 
ie Armen, fondern weit mehr den geiftig. Neichen, den Ge 
bildeten. * 
Sodann findet man — die Bibel ausgenommen — wohl 
noch Bücher unter demſelben Namen Catechismus und Geſang— 
buch, die jedoch mit den alten Catechismen und Geſangbüchern 
nur den Namen gemein haben, ja zum Theil wahrhafte Wölfe 
in Schaafskleidern find. Ebenſo find die „Tröſter“ durch troſtloſe 
fogenannte Erbauungsfchriften verdrängt, voller Worte ohne Kraft. 

Ich will Einiges über diefe arge Metamorphofe der Ge: 
fangbücher fagen und über die Art, wie man den Schaden- hei: 
len möchte, indem ich es Anderen überlaffe, von der allmählichen 
Umwandlung der Catechismen zu fprechen, und anhongsweife etwa 
Arndts wahres Chriftenthum mit den Stunden der Andacht, 
fein Paradiesgärtlein mit Witfchel’8 Opfern zu vergleichen. 

Die alten Firchlichen Gefangbücher des vorigen Jahrhunderts 
find bis ungefähr in die Mitte deſſelben einander im Ganzen fehr 
ähnlich. Eine große Zahl Lieder ließe fich anführen, welche man 
fait ficher in allen jenen Gefangbüichern findet, fo Lieder von 
Quther, Hermann, Paul Gerhard, Nicolai u. A. Und 
daffelbe Lied findet fi) gewöhnlich entweder wörtlich in einem 
Gefangbuche wie in dem anderen; oder fommen abweichende Les— 
arten vor, fo find diefe gewiß unmwefentlich, meil die Heraus: 
geber der Gefangbücher, wie fich aus frommen DVorreden ergibt, 
im Wefentlichen, in der Lehre, einig waren. 


‚Im Jahre 1757 erfchienen Gellert's Lieder. Sie find 
fihlicht, in ihrer Art herzlich und fromm; aber freilich fühle man 
doch durch, daß fie in einer lauen Zeit gedichtet wurden, in wel- 
cher mehr der Kampf gegen den Zweifel durch Verſtandeswaffen, 
als der Kampf gegen die Sünde durch Geifteswaffen geführt 
wurde. Daher ſo viele Stellen gegen Zweifler und Zweifel in 
den Liedern, 3. B. „Sie (Gottes Liebe) überfieigt die menfchli: 
chen Gedanken; allein ſollt' ich darum im Glauben wanfen?” — 
So das verfiandesmäßige Näfonnement: „Sch kann der Sonne 
Wunder nicht, und ihren Lauf und Bau ergründen; und doch 
kann ich der Sonne Licht und ihre Wärm’ empfinden. So kann 
mein Geift den hohen Rath des Opfers Jeſu nicht ergründen. 
Allein das Göttliche der That, das kann mein Herz empfinden.” 
Beide Stellen find nod) dazu unter diefer Art die fchönften. Gel— 
lert fpricht *) felbft von der Geringſchätzung, mit welcher die 
Welt auf ein geiftliches Lied herabjehe, und wie fie chriftliche 
Liederdichter für fanatifch, abergläubifch und milzfüchtig halte. — 
Seine Lieder galten, nad dem damals herrfchenden Gefchmad, 
für correct und wurden in diefer Sinficht bald Muſter. Doc 
hatte Gellert, als ein Mann, dem chriftliche Frömmigkeit mehr 
galt als der Geſchmack feiner Zeit, die größte Ehrfurcht vor al- 
ten Kirchenliedern. *) „Ich weiß alte Kiechengefänge,” fagt er, 
„die ich mit ihren Melodien lieber verfertigt haben möchte, als 
alle Dden des Pindar und Horaz.“ — Ferner: „Luther 
hat in feinen herrlichen Liedern die Sprache meiftens glücklich 
gewählt" .... „Man lefe folgende Stelle: **) 

Es ift ja Herr dein Gefchenf und Gab 

Mein Leib, Seel und All's was ich hab 

In diefem armen Leben: 

Damit ich's brauch zum Lobe dein 

Zum Nutz und Dienft des Nächiten mein 

Wollſt mir deine Gnade geben. 
Sie hat viel Hartes nach unferer jetzigen Mundart, und ung 
ungewöhnliche Berfegungen; und dennod wer kann fie ohne Be- 
wegung, ohne daß er fühlt, wie feine Seele von Danf und De 


*) Vorrede zu den geiftlichen Liedern. 
NEbendaſ. 
) Bon Schalling's Liede: „Herzlich lieb habe ich dich o Herr.“ 


323 


muth durchdrungen wird, fingen oder leſen? Sie ift mehr werth 
als ganze Bände neuer Lieder, die Fein anderes Verdienſt has 
ben, als daß fie vein find.” i 
Bon Gellert ganz verfchieden, ja ihm in mancher Hinficht 
entgegengefeht, war Klopftod. Die meiften feiner Kirchenlie— 
der zeugen von einer poetifchen Anftrengung, die fich unter. An: 
derem in häufiger Wiederholung einzelner Worte und Sätze zu 
erfennen gibt, ja oft in wahren Schwulft übergeht. In Ber: 
gleich mit den vorzüglichiten alten Liedern find viele fehr gedan- 
Fenleer, und löſen fich hie und da in faft wortlofes Anftaunen 
göttlicher Eigenfchaften auf, das nicht fehr an das „unausfprech- 
fiche Seufzen“ (Rom. 8.) erinnert. In der Vorrede zu feinen 
geiftlichen Liedern fagt ev zwar: „Derjenige würde mic) falfc) 
beurtheilen, der von mir glaubte, daß ich die Art zu denken der 
Ehriften bei der Anbetung, der wichtigften Handlung des Got: 
tesdienftes, in ein bloßes Werf des Genie und der. Kunft ver- 
wandeln wollte. Sch bin fo weit hievon entfernt, daß ich jeden 
Dichter, der es nicht von ganzem Herzen mit der Religion meint, 


wenn er auch gleich jene Eigenfchaften in hohem Grade befäße, 


Er wird 


für ſehr unfähig halte, heilige Gedichte zu machen. 
Er wird denen, die eben fo wenig wirkliche Chri- 


nachahmen. 


ften als er felbft find, glücklich nachgeahmt zu haben fcheinen.. 


Allein derjenige Ehrift, der diefen großen Namen verdient, wird 
ihn an gewiffen, oft Fleinen Zügen erkennen.” — Aber ungead): 
tet diefer, befonders in unferer Zeit höchft behergigenswerthen Er: 
klärung, feheint in Klopfto ck der Geſchmack — fein Geſchmack — 
ſich die Herrfchaft angemaßt,. und den Sinn für das Einfache 
und wefentlich Chriftliche fehr unterdrückt zu haben. Wie hätte 
er fich fonft an den alten, ernften Kivchenliedern vergreifen und 
fie dermaßen in feine Manier überfegen können, daß von ihrer 
urfprünglichen Eigenthümlichfeit Feine Spur blieb? — Wenn 


Gellert den zweiten Bers: „Es ift ja Herr dein Gefchenf und | - 


Gab ꝛc.“ aus dem Schalling'ſchen Liede ganz befonders pries, fo 
hat Klopſtock dagegen den erften Vers diefes Liedes: 
° Herzlich lieb Hab ich dich, o Herr, 

Sch bitt’, du wollft feyn von mir nicht ferr 

Mit deiner Hülf’ und Gnaden u. f. w. 
auf folgende Art geändert: 

Aus ganzem Herzen Tieb’ ich dich, 

Nah) Gnade, Water, dürftet mich, 

Die meine Seele Iabe, - 
ohne Nückficht darauf, daß die Worte: „Herzlich lieb. ꝛc.“ aus 
dem Pfalmiften (Pf. 18, 2.) genommen find. Den von Gellert 
angeführten Vers verändert er fo: 

Ach Alles Herr hab’ ich von dir 

Den Leib die Seele gabft du mir 

And dies mein erftes Leben! N : 

As ein zweites Beifpiel Klopſtock'ſcher Liederveränderung mögen 

hier die vier erften Verſe des Liedes: „Gelobet feyft du Jeſu 

Chriſt,“ wie fie Luther dichtete und Klopſtock umdichtete, ne: 

ben einander ftehen. 
Luther. Klopſtock. 

1. Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt, 1. Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt, 
Daß du Menſch geboren biſt Daß du Menſch geboren bift. 
Von einer Jungfrau, das ift wahr Es folgte dir von deinem Thron 
Dis freuet fich der Engel Schaar. Der Engel Schaar u. fang den Sohn 
Kyrieleis. P Des Menfchen Sohn! 

2. Des ewgen Vaters einig’s Kind 2. Er deffen Boten Engel find 
Jetzt man in der Krippen findt Lag in einer Kripp’ ein Sind, 
In unfer armes Fleiſch und Blut In unfer Fleifch und unfer Blut 
Verkleidet fih das ewge Gut. Verhuͤllte fich das höchfte Gut, 
Kyrieleis. Des Vaters Sohn. 
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Luther. Klopſtock. 
3. Den aller Weltkreis ein beſchloß 3. Den nie der Welten Kreis beſchloß 
Der liegt in Marten Schooß Liegt in einer Mutter Schoof 
Er ift ein Kindlein worden klein Es weint in unfrer Suͤndenwelt 
Der alle Ding erhält allein Der alle Ding allein erhält 
Kyrieleis. Halleluja. 
4. Das ewge Licht geht da hers 4. Vom Himmel nimmt er feinen 


em, au 
Gibt der Welt ein’n neuen Schein, Geht ein Licht des Heils . auf 
Es leucht wohl mitten in der Nacht Es überfirahlt mit Gnad und Recht 
Und ung des Lichtes Kinder macht. Der Sohn das menſchliche Geſchlecht. 
Kyrieleis. Halleluja. 

Sch überlaffe dem Lefer die Vergleichung. Nur will ich 
darauf aufmerffam machen, wie Klopftod das Kyrieleis,. diefen 
Grundton aller Weihnachtsfreude, verworfen und dafür in vier Ber: 
fen Halleluja gefegt hat, was z. B. im dritten Berfe ganz unpat- 
fend ift, und im entfchiedenften Widerſpruche mit den demüthig bit: 
tenden vier letzten Tönen der trefflichen Melodie des Liedes ftcht. 

In der Vorrede zum zweiten Theile feiner geiftlichen Lie: 
der fpricht Klopftod von einem Proteftantifcben Gefangbuche, 
das er herausgeben wolle; es folle enthalten Cramer's geiftliche 
Lieder und Palmen, Funk's, Gellert’s, Schlegel Lieder, 
wenigere von Bafedomw (!). Dann bittet er Uz und die 
Karfhin um Beiträge, auch ihm „unbefannte Verehrer des 
Chriſtenthums,“ und verfichert diefen zugleich, daß er nie ohne 
ihre Erlaubniß etwas an den Liedern ändern würde, Welche 
Pietät zeigt Klopftod hier gegen Lieder, welche großentheils 
auch der Art find, daß ganze Bände derfelben nicht fo. viel werth 
als ein einziger Vers des von Klopftod umgedichteten Schal: 
ling'ſchen Liedes, und welce „Fein anderes Verdienſt haben als 
daß fie rein find.” — Welche Pietät gegen folche Lieder, bei der 
naivſten Dreiftigkeit gegen die unfterblichen alten Kirchenlieder ! 
Das Beifpiel durchgreifender Veränderung der alten Kir: 
chenlieder, welches Klopſtock gab, hat gewiß fehr nachtheilig auf 
feine Zeit gewirft. Man nahm nun die alten Kirchenlieder vor, wie 
Schulerercitia, und corrigirte hinein und heraus nach Willführ. 

Indem man die Lieder fo umgeftaltete und im Namen des 
guten Geſchmacks zu arbeiten vorgab, benußte man die Gelegen- 
heit, wie Tüncher, welche eine alte ehrwürdige Kirche modern 
betünchen und nebenbei die heiligen Gefäße aus derfelben fehlen. 
Dem guten Gefchmade der ändernden Neologen widerftanden näm: 
lich nicht nur die alten Bibelworte, fondern ihrem unchriftlichen 
Sinne widerftand noch viel mehr die Bibellehre; fie befeitigten 
beide fo viel möglich. j 

So entftanden denn ganz verwandelte Gefangbücher. Den 
Reigen derfelben führte, fo viel ich weiß, das Berliner von 1781 
on, welches eine unglücliche Gelebrität erhielt. Ihm folgten un 
zählige nad), ja überboten es noch an Dreiftigfeit gegen die al- 
ten Lieder; jeder Herausgeber wollte fid) als ein Mann vom 
allerneueften Geſchmack und allerneuefter Lehre zeigen. Solchen 
Neuerern war denn Gellert ſelbſt nicht correet genug, während 
er früheren als Mufter der Correetheit galt, zudem war er 
den fpäteren viel zu chriftlich; drum wurde auch er — wie ich 
zeigen werde — umsgeftaltet. Klopftoc mußte e8 noch) erleben, 
daß man feine Lieder veränderte — wie er felbft die alten ver: 
ändert hatte. Wenn es z. B. bei Klopftod heißt: 

Vater, Water, ich befehle, meine Seele, deinen Händen, 
fo lieft das Berliner Gefangbud): *) 

Mach mich fertig. Ich befehle, meine Seele deinen Händen ꝛc. 


) Berliner Gefangbuch mM 435. Vers 3. 
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Ich will nun einige Beifpiele von veränderten alten Kirchen: 

liedern geben, und diefelben aus dem erwähnten Berliner Ge: 

— und dem neuen Baierſchen (Ausgabe von 1825) ent- 
ehnen. we 


1. Das Gellert’fche Lied: „Dies ift der Tag den Gott 
gemacht," hat eilf Berfe; im Baierfchen Gefangbuche nur fieben. 
Unter den weggelaffenen ift folgender, ganz aus der Bibel ent: 
nommener: 

Dein Koͤnig Zion, koͤmmt zu dir 

Ich komm, im Buche ſteht von mir: 
Gott deinen Willen thu ich gern 
Gelobt fey der da fommt im Herrn!“) 


Wenn ber erfie Vers im Originale lautet: 


Dies ift der Zag den Gott gemaht fo hat das Baierfche Ge 
Sein werd’ in aller Welt gedacht, fangbud: 
Ihn preife was durch Jeſum Chriſt Ihn preife wer durch Jeſum Chrift 
Im Himmel und auf Erden iſt — Freund und Verehrer Gottes if. 
Iſt Diefe Veränderung des correcten Gellert im Namen 
des guten Geſchmacks gefchehen? Gewiß nicht. Die veränder: 
ten Zeilen find offenbar aus Col. 1, 16. entnommen: „Denn 
durch ihn (Ehriftum) ift Alles gefchaffen, das im Himmel und 
1. D Haupt voll Blut und Wunden, R 


Du, der voll Blut und Wunden 
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auf Erden if.” Das Biblifche ift alfo herausgeworfen, wahr— 
fcheinlich als Chriftolatrie. 

2. Befiehl du deine Wege von Paul Gerhard. 
(Berl. ©. B. 2 303., Baierfches ©. B. ME 519.) 

. Das Driginal hat zwölf Berfe. Das Berl. ©. B. läßt 
die Derfe 5. 6. 7. weg — auch darum unbefümmert, daß der 
Spruch: Beftehl du deine Wege ꝛc. (Pf. 37, 5.) die Anfangs: 
worte der Derfe hergegeben. Da heißen denn die Anfangsworte 
der drei erften Verſe: Befiehl — dem Herrn — dein Auge. — 

Der fünfte Vers lautet Sm Beituiät Geſang— 


bei Gerhard: uch: 
Und obgleich alle Teufel Und brauſten alle Stuͤrme 
Und Wetter her auf ſie, 


Hie wollten widerſtehn 
So wird doch ohne Zweifel Gott unter deinem Schirme 
Gott nicht zuruͤckegehn. Verzagten fie doch nie. 

„Alle Teufel” find alfo in Stürme und Wetter metamor: 
phofirt — die Berliner ließen den Vers lieber ganz weg. 

3. D Haupt voll Blut und Wunden von P. Ger: 
hard nad) des heiligen Bernhard’s: Salve caput eruentatum. 
Bei Gerhard zehn Berfe, im Berliner G. 8. (N 82.) neun, 
im Baierfchen (2 102.) nur acht. 

Sch theile hier die drei Lieder zur Vergleichung mit. 

1. Der du voll Schmah und Wunden, 


Boll Schmerz und voller Hohn! 
D Haupt, zu Spott gebunden 
Mit einer Dornen Kron. 

D Haupt, fanft fchön gezieret 
Mit höchfter Ehr und Zier, 
Jetzt aber hoch fchimpfiret; 
Gegrüßeft feyft du mir! 

-2. Du edled Angefichte, 
Dafür fonft ſchrickt und fcheut 
Das große Welt: Gewichte, 

Wie bift du fo befpeit, 

Wie biſt du fo erbleichet, 

Mer hat dein Augenlicht, 

Dem fonft Fein Licht mehr gleichet, 
So fchändlich zugericht ? 

3. ‚Die Farbe deiner Wangen, 
Der rothen Lippen Pracht 
St hin, und ganz vergangen, 
‚Des blaffen Zodes Macht 
Hat Alles hingenommen, 

‚Hat Alles hingerafft, 
Und daher bi du Fommen 
Von deines Leibes Kraft. 

4. Nun, was du, Kerr, erduldet, 
SE Ulles meine Laft: 

Sch, ich hab’ es verfchuldet, 
Was du getragen haft. 

Schau her, hier fteh’ ich Armer, 
Der Zorn verdienet hat, 

Gib mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblie deiner Gnad. 

5. Erfenne mich, mein Hüter, 

Mein Hirte, nimm mich an, 
Don dir, Duell aller Güter, 
Iſt mir viel Guts gethan, 
Dein Mund hat mich gelabet 
Mit Mitch und füßer Soft, 
Dein Geift hat mich begabet 

Mit mancher Himmelstuft. 


*) Vgl. Sachar. 9, 9. und Pfalm 40, 8 und 9. Hebr. 10, 9. Matth. 21, 9 und 23, 39 ıc. 


Für und am Kreuze flarb, 

Und unfern Lebensftunden 

Den größten Troft erwarb! 
Du, der fein theures Leben, 
Noch ch’ ich war, auch mir 
Zum. Heil haft hingegeben; 
Mein Zefu, Dank fey dir! 

2%. Wie viel Haft du erduldet, 

Erhabner Menfchenfohn; 

Als du fo unverfchuldet 

Empfingft der Sünder Lohn. 

Da folgte Schmerz auf Schmerzen, 
Da traf dic) Schmach auf Schmach; 
Da lag auf deinem Herzen 

Angſt, die das Herz dir brad). 

3. Entblößt von allem Neize, 
Der Menfchen wohl gefällt, 
Hingft du an deinem Kreuze, 
Ein Fluch vor aller Welt. 

Dich flohen deine Freunde; 
Du warft der Leute Spott; 
Dich höhnten deine Feinde: 
Mo ift denn nun fein Gott? 

4. Mer fann dir nach empfinden 
Den Schmerz, die Todesangſt, 
Mit welcher du von Sünden 
Uns zu erretten, rangſt. 

Die Laft gehäufter Plagen 

Fiel da fo ſchwer auf dich, 
Daß fie dich drang, zu Flagen: 
Gott, wie verläßt du mich? 

5. Ach, diefe Laft und Mühe 

Hab ich dir auch geinacht. 

D, mein Erlöfer, ftehe 

Vom Throne deiner Macht 
In Gnaden auf mich Armen, 
Der fich verfchuldet Hat, 

Und hilf mir aus Erbarmen 
Don meiner Miffethat. 


Für ung am Kreuze ſtarbſt, 
Und unfern Ießten Stunden 
Den hoͤchſten Zroft erwarbft; 
D Zefu, der fein Leben, 
roch eh’ ich war, auch mir 
Zur Rettung hingegeben, 
Mein Heil, wie dank ich dir. 
2. Wer Fann dir nachempfinden 
Den Schmerz, die Zodesangft, 
Mit welcher du, von Sünden 


Uns 
Die 


N 


u erreffen, rangſt? 
aft gehäufter Plagen 


Fiel dort fo ſchwer auf dich, 
Daß fie dich drang zu Flagen! 
Gott, wie verläßt du mich! 

3. Ah, was du, Herr, erduldet, 
Das ift auch meine Laſt; 
Sch habe mit verfchuldet, 
Mas dur getragen haft. 
Schau her, bier ſteh' ich Urmer; 
Um Huld fleh ich zu dir. 
Du neigft dein Haupt, Erbarmer! 
D neig’ es auch zu mir. 


4. 


Du haft, Herr aller Güter, 


So viel für mich gethan; 
Verwirf mich nicht, mein Huͤter, 


Ach nimm, mein 


Hirt, mich an! 


Dein Mund erquicket Müde, 
Betrübten rufeft du: 

„Mit euch fey Gottes Friede!” 
Von deinem Kreuze zu. 

5. Es bringt mir Himmelsfreuden, 
Mas du am Kreuz empfandft, 
Der du nad) deinen Leiden 
Für mich auch auferftandft. 

Ach, möcht? ich_einft mein Leben 
DBegnadigt, Herr, von dir, 

In deine Hände geben! 

Wie wohl gefchähe mir. 
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6. Sch wilf hier bei dir ſtehen, 
Verachte mich doch nicht! 

Von dir will ich nicht gehen, 
Menn dir dein Herze bricht, 

. Wenn dein Haupt wird erblaffen 
Im Iekten Todesſtoß, 
Alsdann will ich dich faſſen 
Sn meinen Arm und Schoß. 

7. Es dient zu meinen Freuden, 
Und koͤmmt mir herzlich wohl, 
Menn ich in deinem Leiden, 
Mein Heil, mich finden fol. 
Ach! möcht?’ ih, o mein Leben, 
An deinem Kreuze bier, 

Mein Leben von mir geben, 
Wie wohl gefchähe mir. 

8. Ich danfe dir von Herzen, 
O Jeſu, liebſter Freund, 

Fuͤr deines Todes Schmerzen, 
Da du's fo gut gemeint: 
Ach! gib, daß ich mich halte 
Zu dir und deiner Zreu, 
Und wenn ich nun erfalte, 
Sn dir mein Ende fey. 

9. Wenn ich einmal fol fheiden, 
So feheide nicht von mir; 

Wenn ich den Zod foll Leiden, 
So tritt du dann herfür: 
Menn mir am allerbängften 
Wird um dag Kerze feyn, 

So reif’ mich aus den Aengſten, 
Kraft deiner Angft und Pein. 

10. Erfcheine mir zum Schilde, 

Zum Zroft in meinem Tod, 
Und laß mich fehn dein. Bilde 
In deiner Kreugesnoth: 

Da will ich nach dir blicken, 
Da will ich glaubensvoll 

Dich feſt an mein Herz drüden: 
Wer fo ſtirbt, der flirbt wohl. 


6. Sch will auf dich ſtets fehen 
Mit aller Zuverficht. 
Wobin ſoll ich fonft gehen? 
Verwirf du mich nur nicht! 
Mo foll ih Ruhe finden, 
Wenn du mich, Herr, nicht liebſt? 
Mo Reinigung von Sünden, 
Menn du fie mir nicht gibſt? 
7. Du haft mir durch dein Leiden 
rn, Beßrungskraft, 
Sn Truͤbfal, Troſt und Freuden, 
Die ewig find, verfchafft. 
D gib an diefer Gnade 
Auch meinem Glauben Theil; 
Und auf des Lebens Pfade 
Mir Muth, Kraft, Troft und Heil. 
8. Mit innig frohem Triebe 
—5 ich dir meinen Dank, 
Die Groͤße deiner Liebe 
Bleibt ſtets mein Lobgeſang. 
Gib nur, daß ich mich halte 
Zu dir mit Gegentreu, 
Daß, wenn ich einft erfalte, 
Sch noch der deine fey. 
9, Belebe dann mein Hoffen 
Zum Himmel einzugehn. 
Laß mich im Geift ihn offen, 
And dich verherrlicht fehn. ° 
Da ruf’ ih dann mit Freuden: 
Nimm meinen Geft Herr auf! 
Und du nimmft ihn im Scheiden 
Zu deiner Wonn hinauf. 
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6. Ich danfe dir von Herzen, 
O Sefu, treufter Freund, 

Für deine Todesſchmerzen; 
Wie gut haft du's gemeint! 
Gib nun, daß ich mich halte, 
Zu dir mit wahrer Treu, i 
Daß, wenn ich einft erFalte, 
In dir mein Ende fey. 

7. Wenn ich einmal foll fcheiden 
Ah fo verlag mich nicht! Be 
Sey auch im Todesleiden 
Mein Troſt, mein Heil, mein Licht! 
Wird mir’s am allerbaͤngſten 
An meinem Ende ſeyn, 

So reiß mich aus den Aengſten 
Und lindre meine Pein. 

8. Belebe dann mein Hoffen, 
Zur beſſern Welt zu gehn, 

Und laß im Geift mich offen, 
Herr, deinen Himmel fehn! 
Dahin laß mit Entzuͤcken 
Alsdann mich glaubensvoll 

Nach dir, mein Heiland, bliden; 
Wer fo flirbt, der flirbt wohl. ' 


Ich überlaffe jedem Lefer bei Bergleihung das willführliche 
Davon: und Dazuthun der Neuerer zu bemerken, ihre Kunft ein 
Lied zu entfrellen, zu verftümmeln und durch und durch zu ent 
kräften. O diefe Zeit hat Glauben nicht noch Liebe! 4 

(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten 
(Bibelgeſellſchaft in Nürnberg.) 

In den letzten Tagen des vergangenen Jahres gab der zu Nürn- 
berg beftehende Central-Bibelverein für die Proteftantifche Kirchke im 
Königreiche Batern feinen vierten Sahresbericht heraus. Es geht aus 
demfelben hervor, daß der Verein im verfloffenen Nechnungsjahre 
3,374 ganze Bibeln und 1,109 Neue Zeftamente vertheilt hat. Die 
Brittifche und ausländische Bibelgefellfihaft überließ in diefem Jahre 
1,000 Bibeln in gr. 8., 1,000 N. &., 1,000 1. &. mit Pfalmen, 
fämmtlich der Sulzbacher Ausgabe und 50 Basler Bibeln in gr. 4. 
zur Verfügung des Baierfihen Eentral-Bibelvereins. Doch konnten 
aus dem Brittifchen Depot nur 119 Bibeln vertheilt werden, weil 
die Mehrzahl felbit der Armen Bibeln mit Apocryphen verlangt. — 
Unter den Nachrichten, die über den Mangel an Bibeln gegeben 
werden, der in verfchiedenen Öegenden des Königreichs entdeckt wird, 
fällt es befonders auf, daß zu Wunfiedel unter 40 Confir— 
manden diefes Jahres nur vier Bibeln anzutreffen wa- 
ren. Von einer anderen Gemeinde, die 600 Mitglieder zählt, 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


beißt es, dag vor einigen Jahren Faum 5 bis 6 Eremplare von 
Bibeln vorhanden gewefen. Aus vielen anderen Gemeinden wird 
berichtet, daß der Mangel an Bibeln ebenfo groß, als der Mangel 
an Geld fey und dag man daher die Mohlthätigkfeit des Vereines 
anfprechen muͤſſe. j 

„Die Vibelgefellfchaften fiheinen auch dazu berufen zu ſeyn, die 
Srüchte der vorigen Lauheit zu entdecken und zu Jedermanns War— 
nung an das Licht zu flellen. Es wäre wohl der Mühe werth, von 
Zeit zu Zeit einen Gentralbericht uͤber alle Bibelvereine Deutfchland’s 
in der Ev. 8. 3. zufammenzuftellen und die gemachten Entdeun- 
gen des Mangels an Bibeln, fo ſchlimm fie auch feyn mögen, be- 
Fannt zu machen. Zugleich drängt ſich der Gedanke lebhaft auf, 
daß Deutſche Bibelgefellfchaften, die nicht im Gtande find, alle Be— 
dürfniffe der Armen zu befriedigen, wohl nicht anders, als mit dem 
innigften Danke Bibeln auch ohne Apoeryphen von der Brittifchen 
DBibelgefellfchaft annehmen und mit den gehörigen Belehrungen an 
Arme vertheilen werden. Daß nur das Wort Gottes durch nichte 
in feinem Laufe gehemmt werde! Wo ein Mangel an Bibeln herrfcht, 
wie der oben berührte, da kann es wohl nicht ſchwer feyn, armen 
Leuten begreiflich zu machen, daß fie es mit dem berzlichften Danke 
zu erfennen haben, wenn man ihnen das N. X. fammt den göftlis 
hen Schriften des Alten Bundes ſchenken will. Möchte bald die 
Zeit Fommen, wo Deutfchland Englifcher Gefchenfe entbehren Fann! 
— es bald auffiehen und diefe Schuld an bedürftigere Länder 
abfragen! \ 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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| Berlin 1829. F 


Geſangbuͤcher. Choralbuͤcher. 
(Fortſetzung.) 


4. Wer iſt wohl wie du, von Freilingshaufen. 
Im Berliner ©. B. M 292., im Baierfchen 2 561. Im 
Baierſchen ©. B. find zwei Verſe, 4 und 6., weagelaffen. 

V. 3. im Original. Im Baierfchen u. Berl. 6.2. 
Glanz der Herrlichkeit! Herr der Herrlichkeit! 

Du bift vor der Zeit Zur beftimmten Zeit 

Zum Erlöfer uns gefchenfet, Kamſt du ung zum Seil auf Erden, 
Und in unfer Fleiſch verfenfet Warſt zur Duldung der Beſchwer den 
Sn der Füll’ der Zeit, Unfrer Niedrigfeit 

Glanz der Herrlichkeit. Liebevoll bereit. 

Seeilingshaufen hatte offenbar Hebr. 1, 3. vor Augen: 
„welcher (dev Sohn), fintemal er ift der Glanz feiner Herrlich: 
keit u. f. w.“ und Tit. 1,2. — Diefe bibliſchen Ausdrücde find 
geftrichen. 

V. 5. im Original. 
Hoͤchſte Majeftät, 

König und Prophet! 

ee ag will = kuͤſſen, 
will ſitzen dir zu Fuͤßen, 

Dir Marie thät, ni ’ Denn dein Reich befteht, 

König und Prophet. Menn bie Welt vergeht. 

Die Beziehung auf Luc, 10, 39. iſt weagelaffen. Gbenfo 
die Beziehung auf 1 Cor. 9, 24. im 9ten B. des Originals 
(27ften im Baierfchen ©. B.). 

B.10. Original. 
Wecke mich recht auf 
Daß ich meinen Lauf 
Unverrüct zu dir forffeße 
Und mid) nicht in feinem Netze, 
Satan halte auf Auf der Zugendbahn 
Fördre meinen Lauf, Führ mich Himmelan. 

Das Bild vom Nehe ift bei'm Pfalmiften (in dem Sinne 
Freilingshauſen's) häufig. 3. B. Pf. 25, 15. (der Herr) 
wird meinen Zuß aus dem Nee ziehen. Der: Satan iſt weg— 


Im Baierfden ©. B. 
Deine Majeftät, 
König und Prophet, 
Will ich demuthsvolf verehren, 
Und auf deine Stimme hören; 


V. 8. im Baierfhen ©. 3. 
Wecke fiets mich auf 

Daß in meinem Lauf 

Nichts von dir zurück mich halte 
Und mein Eifer nicht erfalte, 


gelaffen. 
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V. 9. im Baierſchen ©. B. 
In Verſuchungszeit 

Staͤrke mich zum Streit 

Laß mich wachen und mit Beten 
Kindlich vor den Vater treten 


DB. 11. Original. 
Deines Geiftes Trieb 
In die Seele gib 
Daß ich wachen mög’ und beten 
Freudig vor dein Antlit treten 
Ungefärbte Lieb’ Bis nach Kampf und Streit 
In die Seele gib. Mich der Sieg erfreut. 

Wie der Satan im vorigen Verſe, fo fehlt der heilige Geift 
in diefem. Eben fo der aus 2 Cor. 6, 6. und 1 Petr. 1, 22. 
hergenommene Ausdruck: ungefärbte Liebe. 

3.12, im Original. V. 10. Baierfhes ©. 8, 
Menn der Wellen Macht Will der Truͤbſal Nacht 
Sn der trüben Nacht Und der Menfchen Macht 
Mill des Herzens Schifflein decken Meine bange Seele ſchrecken, 
Wollft du deine Hand ausſtrecken Müffe mich dein Schild bedecken, 
Habe auf mich Acht Hab’ in folcher Nacht 
Hüter in der Nacht! Huldreich auf mich Acht! 

Das Original bezieht fic) offenbar auf die Erzählung der 
drei erften Evangeliften von Chrifto der den Sturm frilft. Im 
veränderten Liede iſt die Beziehung weggelaffen und der Vers 
hat nicht Hand nicht Fuß. 

B.11. Baierfhes G. B. 


2.13. Original. 
Einen Heldenmuth Einen edeln Muth 
Der da Gut und Blut ° Daß ich trdifch Gut 

Alles, und auch felbft mein Leben 


Gern um deinehvilfen Laffe 
Und des Fletfches Lüfte Haffe, Mög’ fürs Gute willig geben. 
Diefen Deldenmuth 


Gib mir höchftes Gut | 
Durch dein theures Blut. Gib mir Höchftes Gut. 


Nicht um Chrifti Willen, fondern um des neutralen Guten 
Willen, fol man fein Leben (Gut und Blut) laſſen, nach dem 
Baierſchen Gefangbuh — nad) dem Original Gut und Blut 
für und durch das höchſte Gut — Chrifius — und durch die 
Kraft des Blutes, das er für uns vergoffen. *) 


*) Am lächerlichften ift wohl bei den Liederveraͤnderungen der 
Mangel des poetifchen Geſchmacks bei dem Liede: „Nun ruhen alle 
Waͤlder, Vieh, Menſchen, Staͤdt' und Felder, Es fchläft die ganze 
Welt“ — bhervorgetreten, wo das Berliner ©. B. hat: „un ruht, 
was lebt in Wäldern, in Städten” — weil die Wälder doch ſelbſt 
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Ich breche hier ab, Zur Eharakteriſtik bes unpoetiſchen wie 
irvellgibfen Sinnes derer, welche bie alten Kleber veränderten, 
wird das Mlitgetheilte hlnrelchen, Weberbies Fann Jeder, wer 
eins ber alten N 4 und ein neuen befiht, bie Dergleichung 
anberer Drlginallieber mit MBerinderungen berfelben anftellen, 

Dan Fönnte fchon ohne Welteres fchllefen, baß eine Reit, 
welche alte Lieber dermaßen mißbanbelt, eine burch Unglauben 
Impotente Zelt, mu matte, Rrafte und faftlofe Pleder zu fabrſel— 
von dm &tande ſeyn mlfle Ich will einige folche Lieber bei, 
ſplelsweiſe anfiihren, 

Das Morgenliedb „A 159. Im Berliner Gefangbuche fängt 
ſo am 
Menn fich In ſUller Diajeflar 
Die Bonn’ am Horhont erböbt, 
En akt hr wollen Achte 


Die Sonne ſchmuͤcket Derg un Thal, 
Ihr Einfluß zeigt fich Aberalt 
Yhirb nicht fehon manch’ Jahrhundert 
Die Kerbe, bie fich um fie brebt, Ihr Glamz von Mefen obne Zahl 
Dit belter'm Angeſichte, Empfunben und bewundert ? — 
Iſt das nicht gang gemacht, um den Kindern gelegent 
Ic) das Nothwenbiafle von ber Eopernifanifchen Aftronomte beis 
zubringen? 
N 680, im Blerſchen Geſangbuche, „Mäßigkeit,” tiber 
ſchrieben, fängt fo an: 
Gott will, wir folfen uns der Jugend 
Und jeber Zeit bes Lebens freum, 
Denn felbfl die Kröptichleit ift Wugend; 
ur, 0 mein Dany genlefle rein! 
Genleß ber Kreuben biefer Erbe, 
Wort willst min bite Dich, mein Herz, 
Daft Feine un bir Unluſt werbe, 
Und niemals Deine Freube Gchmery. ' 
Der Anfang erinnert an die Worte des Prediger Salomo 


11,9. „&v freue bi), Züngling, in deiner Zugend und laß 
bein 9— guter Dinge ſeyn““ Im Berfolg aber entfernt ſich 
ber h 


ers befto mehr vom ernflen Prediger, ber ſagt: „und a 
dafı Dich Gott um bies Alles wird vor Gericht führen.’ Unſer 
Dichter fügt auch ein „bite dich" hinzu — woror? — „bafl 
feine Luſt dir Mnlufl werde, und niemals beine Freude Schmerz.” 
“Der befte Epleurder Fönnte nicht beffer warnen, Helft das nicht: 
I und teint fo viel du mm irgend vertragen Fannfk, u. f. ww. 
1 6 1 — In den folgenden Berfen fommen „Blumen und 
Blumendüfte, Unalveondfche „Rofenlauben,“ „traubenfchmwere 
Weinhligel” vor — Alles aber wird auf gut Muhamedanıfche 
Weife durch ben echten Bers Überboten 

&eniefle was bir Gott befchleben 

Doch fo, dafı ne bein Hary vergift, 

Daft auch Die welnfle Aufl Biene en 

Nur Worbereitungsfrendbe if, 

Das ibifche Leben eine Morfchule fir einen Muhamedant- 

Ichen Simmel, *) Un Dies Wied fehltefie fich der erſte Bers bes 
60.ten Liedes aut an 


nicht wuben; ja, wo ſelhſt bas Brüber-Geſangbuch hat: „Es ſchlaft 
bie balbe Met,” weil bie Antipoben bod) grabe wachen, woran 
a) Pant Berbard hatte benfen follen, da doch Magellan 
N) aan iso die SHE umfenelt batte! 

*) Man vergleiche 2 Cor, A, 10 Es erinnert dies am einen 
früher in ber Evi st B. angefährten Mars ans einem Gefangbuche, 
das in Peteräburg eingeführte werben follte: „Die Gottheit ſchuf bie 
Etnmentuft dem enfchon felber in die Wrufl, fein Leben zu gene 
Wen, fein Dafeyn gu verfüflen.‘ 


Wenn und, 0 Bott, durch beine Milde 
Dies Leben wie ein Bach verfließt, 
Der durch bebluͤmte Yuftgefilbe 
3. größre Strome ſich ergieft, 

ann lehr’ ung dankbar nicht allein, 
Xehr” weiſe uns und wachſam feyn. 

Die zwei erften Verſe des 149ften Liedes lauten fo: 
Dereinigt lagt une Gutes wirfen Mir find ja Eines Vaters Kinder 
1%) Eoriften Jünet Hand in Hand In jedem Stande vor ihm gleich 
Es fchlinge fi um unfre Bergen Sind ohne Unterfahied hier Bruͤder 
Der Menfchentiebe fanftes Band Mir mögen arm feyn ober reich. 
Und jeber Liebe Mecht und Pflicht In Eintracht follen wir uns freun 
Bis einft fein ſterbend Uuge bricht. Einander Huͤlf und Beiftand feyn. 

Erinnert dies nicht fehr an das vielgefungene: 

Mir Menfchen find ja alle Bruͤber 

Ein Jeder iſt mit und verwandt 

Du Schmwefter mit dem Seinmwanbmieber 
Du Druder mit dem Drbensband, 

An das 649fte Pied ſchließt fich wieder das 656fle gut an, 
überfchrieben: „Sriebfertigkeit und Duldſamkeit.“ Ich führe fol: 
gende Verſe an; 

2, Dereit dich Dem zu offenbaren, A. Dem rufft dur lauter, jenem leife, 
Den Sehnſucht drängt, fich Dir zu Ein Gott ift, welcher Dich ers 


nabn, rauf, 
Nimmft bu von allen Völferfchaas Nur der iſt froh und gut und 


ren weiſe 
Gebete, Lieber, Opfer an. Der glaͤubig hört auf deinen Nuf; 
San ohne Strahl von deinem Licht Und wer dich fromm u, Findlich ehrt 
Iſt Feines Menfchen Angeficht, Deß Flehen wird von dir erhört. 


db, Kein Erdenfopn bat andre 6. Und wir, noir aiten ftrenge rich. 


Pflichten en 
Als feinem Fichte treu zu feyn, Wir lieblos feyn, mo du verfchont ? 
Wie Pönnteft du den fhrenge richten Die Einfalt und bie Tugend richten 
Dem du mehr Sicht vorfegteft? Nein. Die du vielleicht mit Ehre Iohnft ? 
Degnadigteft du nicht felbft ben, Den fehmähen ber dich anders ehrt 
Der’s wagte, dir zu widerſtehn? Als ung ber nA he 
ehr 

7, Wer heilig deinen Namen nennet 

Dir ehrfurchtsvolt zu dienen meint; 

So gut dich ehrt, als er bich fennet, 

Sey Bruder und, mit uns vereint, 

D wehe dem, ber fie verdammt 

Die Andacht die zum Himmel flammt, 

Welchem Ehriften wird 08 einfallen die Heiden zu berdam: 
men? Iſt, nicht grade in unferen Sagen das Gegentheil eines 
folchen Berbammens, das herzlichfte Mitleid mit den Heiden, der 
ftärffle Trieb fle zu befehren erwacht? Genau betrachtet ift dies 
Yied aber ein wahrhaftes Anti» Miffionstied eines a ipen 
Gosmopoliten, der auf alle Neligionen, auch auf bie heit che 
binabfchaut, alle egalifirt — die da fen in Finfterniß und Schat⸗ 
ten des Todes mit denen melden die Sonne der Gerechtigkeit 
aufgegangen iſt. Alle Menfchen umarmt der Berfaffer als Brü— 
der, Napt jedem: Bleib du nur was du bift, lebe deines lau: 
bene, du. Muhamedaner, du Fetifchanbeter, du Verehrer von 
Tiger und Schlange, wir find alle Kinder Eines Gottes, *) jede 


fpeeififche Religion iſt doch bornirt, ein Erbfküc von den Vätern, 


an das wir uns nur von Jugend auf gewöhnt haben. **) 


Wortes Kinder zu werben, bie an feinen Namen glauben, 
”) — 10, 34, „In allerlei Wolf, wer u fürchtet und 
recht but, der iſt ihm angenehm.” Nicht bloß die Juden find ac- 


*) Joh. 1,19. Melhe ihn aber aufnahmen, benen gab er Macht, 


‘ 


El U ae un 
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Aeltere unter uns erinnern ſich recht wohl, an wie vielen 
Orten fchlichte und chrifkliche Bürger und Bauern fi der Ein: 
führung der neuen Geſangbücher möglichft widerfegten. Aber 
vergebens. Neologiſche Seelforger, ftatt ihre gerechte Sache zu 
vertreten, waren am gefchäftigften ihnen das abzehrende Gift bei: 
zubringen — fie meinten in ihrem Dünfel wie unverfländigen 
Kindern Arzenei. — Die fogenannten Gebildeten triumphirten 
mit der triumphirenden Aufflärung; mancher Beffere ſchwieg viel: 
leicht aus falfcher Schaam, da die Neuerer in Maffe es dahin 
gebracht, daß jeder für einen Schwachfopf galt, welcher nocd) 
am Alten hielt. 

Nur wenige wahrhaft flarfe, in Ehrifto gegründete Män— 
ner von Charakter, wie Claudius und Hamann, liefen ſich 
nicht ivre machen. Claudius *) fprach auf feine einfache herz 
liche Weife von den lieben alten Liedern, die fo treue tröftliche 
Freunde feyen, fpottete Dagegen über die Berbefferungen. Ha 
mann, auf feine Weiſe, ergrimmte über das neue Berliner Ge: 


Wie das Derandern der alten Kirchenlieder, und die Flach— 
heit und Geiftlofigkeit der neuen, welche man in die neuen Ge: 
fangbücher aufnahm, dieſe Gefangbücher charafterifirt, fo auch die 
Anordnung der Lieder. Bei weitem den größten Theil des Naums 
nehmen eine Unzahl unter der Nubrik; „Pflichtlieder,’ ein, bis 
ins Speciellfte werden die Tugenden und Pflichten befungen, 
3. B. Selbſtſchätzung, Umgang mit guten Menfchen, Verſchwie— 
genheit, Gemeinnütigkeit,“ *) „pflichtmäßiges Verhalten gegen 
die Thiere und lebloͤſen Gefchöpfe, danfbarer Genuß des Schla— 
fes.“ J — Es iſt viel Redens von Früchten, von mannichfal⸗ 
tigen chriſtlichen Tugenden, während man den Baum, ber die 
Früchte trägt, den Glauben der in Liebe thätig iſt, umhaut. 
Meift enthalten die Tugendlieder eine Menge guter perfönlicher 
Borfäge und Entfchlüffe, ohme nach dem zu fragen, welcher Wol— 
len und Bollbringen gibt. Sie erinnern an Münchhaufen, 
der in einen tiefen Sumpf verfunfen auch den Präftigen Entfchluß 
faßte, fih an feinem Zopf heranszuziehen. Daß ihm Dies ge: 
glückt fey, ift bekanntlich eine Lüge, — 

Das Gefagte wird zur Eharakteriftif der neuen Gefangblicher 
hineeichen, um fo mehr da diefe ja leider in Aller Händen find. 

Dr. Löfcher in der Borrede zum Wittenberg'ſchen Gefang- 
buch von 1713 fagt: „efangbücher find ein Anhang von ſhm— 
boliſchen Büchern, welche der ganzen Luther'fchen und Evangeli- 
ſchen Kirche Lehe und Bekenntniß darthun, und alfo billig rein 
und unverfälfcht gehalten werden ſollten.“ — Schamelius, der 
fromme Pastor primarius J Naumburg, ſchreibt in feiner Bor: 
rede zum Eonangelifchen Lieder: Gommentarius (1720): 
„Es will leider! zu unferen Zeiten Mode werben, dafi die alten 

ernlieder in manchen Kirchen vertufchet, von den neuen aber 
überaus viele eingeführt werden.” „Der liebe Gott," fügt er 
558*8 hinzu, „verhüte es, daß nicht etwa mit ſolchen neue: 


der Kriegszeit diefer Stadt aufgedrungen hat, in der einft die Leh— 
ven ber Reformation fo lauter ertönten, und welches leider noch da; 
felbft im Gebrauch ift! Es iſt voll von Liedern, die durch ihr neo- 
logisches Gerede von Menfchenwirde, Vernunft und Tugend nur 
Unvoillen und Schmerz bei dem chriftlichen Leſer erregen Pönnen, ber 
es weiß, daß die Suͤndenerkenntniß der Anfang aller heilbringenden 
Erfenntniß if. Luthers herrliches Lieb: „Eine fefte Burg” — 
bat nur als eine Antiquität eine Stelle darin finden fönnen, vor 
und nach demfelben flehen Lieber üͤber die Neformation, das unmit- 
telbar vorhergehende ſchließt: „Ste — nämlich unfere Väter — fan- 
gen heldenmüthig,” Dann folgt, mit Ganſefuͤßen eingeruͤckt, jenes 
utherfche Lied, und dann ein anderes, welces anfängt: „So fan- 
en fie u. f. w.“ In einem diefer Neformationglieder finden fich 
olgende Verſe: 


ren Liedern zugleich neue und gefährliche Meinungen in die Her: „Du, Luther, ebler Mann, „Dann *) wandeln Menschen ſich 
en fich einfchleichen!”" ***) „Menm ich bebenfe,” fchreibt der | «.tnnien bife Mehte, R— 
Ir ? j al FW, nd freier D efeelt durch Ehr Sin 
Rebe, „daß bie Kicchengefänge vor fo eine nützliche Laienbibel Durch) dich deb Jrrthume Anehte And reine Menfhenmitte. 
und noch dazu vor eine Gonfeffion der Kirchen anzufehen feyen,| Dur An anal sin Det A en Bahn 
ſo wünſchete ja wohl billig der felige Danhanerus einen an: Du haft der Unvernunft ie Brüder Hand in Hand 
h Den ew’gen Krieg erklaͤrt.“ Zum fhönen Ziel hinan.’ 


bern Bucerum, der wie Lutherus bie Lehre, alfo auch alle 
Bit an bußen und reinigen möchte.’ 
ie find unfere neuen Gefangbücher, Befenntniffe und fym: 
bolifche Bücher des Unglaubens! Das würde noch viel Flarer 
hervortreten, wären ihre Herausgeber nicht Durch fo Manches, — 
durch) Die unveränderte Bibel, die Gacramente, die heiligen Kefte, 
melde num einmal im Galender ftehen und an welche das Bolf 
B aan nt hat — und durch ihr Amt genirt. An Puben, 
einigen biefer Gefangblicher ifk gar nicht mehr zu denfen, mo 
fein Weinſtock ift, laſſen fich Keine unfruchtbare Neben weg— 
ſchneiden. 1) 


*) Wenn der Irrthum mehr und mehr befiegt fenm wird. 

Daffelbe Geſangbuch enthält eine Gommunionrede, welche fo ans 
fängt: „Eine heilige Feier hat hier gute Menfchen verfanmelt; 
Dankbarkeit den andachtsvollen Kreis gebildet, in den ich jet mit 
Ruͤhrung eintrat. Die Stunde ift der erhebenden Erinnerung an 
einen großen Vollendeten geweiht.” Meiüffen nicht Menthen, 
die einige natürliche Aufrichtigfeit und einen Anfang von Selbft- 
und Menfchenerfenntnif, babet auch eine Scheu haben mit dem Hei: 
figen ein Spiel zu treiben, denen aber die Lehren und Geheimniffe 
unferes allerheiligften Glaubens fremd find, wie es beren fo viele 
in unferen Tagen gibt, durch folche profane Gchmeichelreben aus ben 
Kirchen verfcheucht werben? Luther dagegen fingt in feinem Abend- 
mahlsliede: „Jeſus Chriſtus unfer Heiland”: 

„Du fſollſt glauben und nicht wanken 

Dat es fen ein’ Speif’ ber Kranken, 

Deren Ka von Giinben ſchwer, 

And vor Angft ift betriübek fehr. 

Gold grof’ Gnad’ und Barmherzigkeit 

Kun ein Herz in großer Arbeit. 

ft dir wohl, fo bleib davon, 
at du nicht kriegſt böfen Lohn. 

Wohin ift 08 mit Sachſen gefommen, mit biefer Wiege der 
Neformation, auf welches noch Seht alle Kirchen, die diesſeils und 
jenfeits bes Meltmeeres deren Gegnungen genießen, mit liebender 
Eprfurcht hinblicken! 

) Wandsbeder Bote, V. ©, 109, 


ceptabiles, fonbern auch die Heiden — in die Gemeinfchaft der Ehri- 
fien annehmbar. Wie verkehrt man ben Gpruch, wenn man das 
angenehm Bun: find Gott, wie fie find, recht, Können drum bei 
ihrer (falfchen) Meligion bleiben! 

) Am Baierfchen Gefangbuch. 

) Naumburger Geſangbuch von 1825, 

H Zundchft besieht fich dies wohl auf wiele Lieder in myſtiſchem 
Geiſt, 3 wunderlicher und ſehr bebenflicher Verirrungen, wie ei⸗ 
nige von G. Arnold. 

N Was würde Scha me lius zu dem neuen Naumburger Ge⸗ 
fongbuche gefagt haben, welches man vor etwa zwanzig Jahren in 
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fangbuch. „Da mit dem neuen Gefangbuche,‘' fchreibt er an 
Scheffner, ) „nur die Hälfte der Neformation geleiftet wor: 
den, und uns nod) eine neue Bibel unumgänglich nöthig ift, um 
ganz neue Chriften zu feyn, fo gebe ich meine Stimme zur Aus: 
fertigung derfelben nach) Maaßgabe des Teller’ichen Wörterbuchs.“ 
Hiezu fügen wir das merfwürdige Ende einer Note des erſten, 
gründlichen Herausgebers der Hamann ſchen Schriften (welcher erſt 
feit 1828 Präfident des Baierfchen Oberconfiftorii if). Es lau- 
tet: „Daß ihm (Hamann) das angeblich verbefjerte Gefangbud) 
ein Gräuel ne wird man in feinen Briefen an den Kriegs: 
rath Scheffner beftätigt finden. Er hatte diefen Widerwillen 
mit einem anderen großen Manne gemein, dem Orthodorie wohl 
nicht beizumeffen ift, mit Winfelmann, der in einem Briefe 
an Heyne Flagt, daß das Hannöverfche Gefangbuch durch en: 
derung verdorben worden. Leerheit fiheint beiden Männern 
das Anftößiafte unter Allem geweſen zu ſeyn.“ **) 

In dem Maafe als nun in neuerer Zeit dev frühere chrüf- 
liche Glaube wieder erwachte, regte fich auch an vielen Orten 
das Bedürfniß, die alten, chriftlichen, tröftlichen und erbaulichen 
Lieder wieder zu haben. Mehrere fuchten dies durch Liederfamm: 
lungen zum Privatgebrauch zu befriedigen, fo Kanne, Goß— 
ner, Wilhelmi, Goering. Es ſcheint mir jedoch Feine die: 
fee Sammlungen das wefentlichfte Bedürfniß zu befriedigen, 
Feine ganz geeignet, neben Bibel und Catechismus den alten 
Pak im Buͤcherſchatz auh armer chriftlihen Familien wieder 
einzunehmen. Wir. bedürfen — bis die Regierungen fich ent— 
fchliegen, wahrhaft chriftliche Gefangbücher wieder einzuführen — 
eine möglichft wohlfeile Sammlung von 300 höchftens A400. er: 
probten Kernliedern. 

(Fortfekung folgt. ) 


Nachrichten. 


(Aus Suͤddeutſchland.) Es iſt der Wunſch laut gewor— 
den, daß die Ev. K. Z, mehr, als bisher, von dem Reiche Gottes 
in Deutfchland berichten möge. Hiezu foll Folgendes ein Fleiner 
Beitrag feyn, auf welchen fpäter mehrere folgen koͤnnten. Nur hat 
e3 dem Einfender unumgaͤnglich nothwendig gefchienen, daß bei Nach- 
richten von Befehrungen, fie mögen nun aus den Preußifchen oder 
aus anderen Staaten unferes Vaterlandes ſtammen, auf völlige Ano— 
nymitaͤt fowohl der Werfonen als der Ortſchaften gehalten werde. 
Die Thaten Gottes wollen wir zur Förderung des Glaubens ver- 
fündigen, aber hüten wollen wir uns vor den Wofaunen der 
Heuchler. j 2 

„Der Bauer ** ſtammt von goffesfürdtigen Eltern. Er be- 
kennt, daß er, froß des gufen Unterricht8 zu Haufe, doch in feiner 
Sugend, wie es gewöhnlich gefchieht, den weltlichen Lüften gedient, 
und den Weltgeift, wie er fagt, in fich gehabt habe. Dabei las er 
doch zuweilen in der Bibel. Einft las er im Buche des Propheten 
> Sefaiag, und indem er las, tüberfiel ihn Furcht und Schrecken; er 
empfand, wie er fagt, eine Wirfung Gottes in feinem Herzen, 
und es wurde ihm Angft um die Seligkeit, Won der Zeit an 


*) Damann’s Schriften, VII. ©. 307. 
) Damann’s Schriften, Th. 3. Vorrede ©. X, 
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mochte er die Luft diefer Welt nicht mehr, umd er legte fich mit 


Ernft auf die Betrachtung der heiligen Schrift. Er befuchte damals 
gewöhnlich eine Kirche, in welcher ein junger Pfarrverwefer pres 
digte, der das Evangelium nicht verfündigte, weil er es nicht kannte. 
Er machte den Leuten den Weg zur 
es fey nicht nöthig ein ſtrenges, heiliges Leben zu führen, man dürfe 
die Freuden der Welt geniegen, fie kaͤmen ja auch von G 
** Hatte e8 anders erfahren, er wußte e3 anders aus Gottes Wort. 
Oft dachte er, ob es vielleicht gar feinen Pfarrer mehr gäbe, der 
das Wort Gottes lauter verfündigte. Wenn er mit feinen Nachs 
barsleuten aus der Kirche nach Haufe ging, denn er wohnte nicht 


eligfeit breit und bequem, 


ott u. ſ. w. 


im Kirchdorf, fo behauptete er, «8 fey nicht wahr, was der Predi- 


ger gefagt, ein Chriſt Fönne nicht in woeltlicher Luft leben, man 
müffe fie verläugnen und mit Ernft nach dem’ Neiche Gottes trach- 


ten. Lange Zeit wollten das feine Gefährten nicht zugeben. End: 
lich ſchlug er ihren vor, fie wollten einmal zu einem entfernteren 


Pfarrer in die Kirche gehen, der, wie er erfahren habe, das Wort 


Softes ohne Menfchenfurcht verfündige. Sie thaten e8 eines Sonn- 


tags und machten fich früh auf den Weg. Mehrere derfelden wuß— 
ten nicht, wohin. er fie führen wollte, denn auf ihre Frage danach, 
antwortete er immer: nad) Emmaus. 
großen Dingen, die zu Ierufalem gefchehen find und von der Nach 


Er redete mit ihnen von den 


folge Chrifti. Sie widerfprachen auf dem Wege, wie früher. Da 


fie aber in die Kirche Famen, traf es fich, daß der Mfarrer tiber 


dns große Abendmahl, Matth. 22., predigte; und er predigte ges 
waltig, mit dem Geifte der Kraft angethan. Die liebreiche Einla- 
dung Gottes, der Weltfinn der Gäfte, die eine folche Einladung 
verachten, deren Herz an ihrem Acer, an ihrer Handthierung hängt, 
und voll Bitterfeit ift gegen die Anechte Gottes; dann das Gericht 
Gottes über die Verächter und Mörder; das Verftummen des böfen 
Geiftes, der das hochzeitliche Kleid der Gererhtigfeit Jeſu verfehmäht, 
und deffen Theil Bande, Finſterniß, Heulen und Zaͤhnklappen feyn 
wird — dies Alles drang innen wie ein Schwerdt durch's Derz. Es 
war ihnen, als hätte der Prediger jedes Wort auf fie allein ge⸗ 
richtet, ſo ſehr paßte Alles auf ihre Geſpraͤche, die eine Stunde 
vorher gehabt. Sie waren beſtuͤrzt, aber es war doch eine Stunde 
in Emmaus geweſen; der Herr hatte ihnen Brodt des Lebens zum 
Leben gereicht. Als fie aus der Kirche gingen, fragte ** feine Ge- 
fährten: Wollen wir nun noch in die Stadt und den Pfarrer ** 
hören? Sie antworteten: Nein, wir haben genug! — Es find feit- 
dem mehrere Jahre verfloſſen und diefe Leute find auf dem Wege 
der Seligfeit. Sie fiehen mit einander in brüderlicher Liebe und 
zeigen einen Hunger und Durft. nach chriftlicher Predigt, der die 
Prediger zwar innig erfreut aber auch tief befehämt. Sie enthalten 
ich fündlicher Vergnügungen und führen ein ftilfes, arbeitfames, in 
Gott vergnügtes Leben, find fleißig in allen guten Werfen. Noch 
Andere find durch diefe Erjilinge gewonnen worden.” — 

Dieſe einfache Gefchichte fehlen darum der Mittheilung werth, 
weil. der Anfang der Befehrung unmittelbar vom Worte Gottes, und 
zwar vom Alten Zejtament, vom Jeſaias, ausging. Diefer alte pro- 
phetifche Evangelift wurde diesmal zuerft ein Prediger des Schreckens, 
aber nachher Fam er auch mit dem Troſt Imanuel's, mit dem Frie— 
den des Friedensfürften, der fich als ein Lamm zur. Schlachtbanf 
führen ließ und fein Leben für uns zum Schuldopfer gab. Man- 
cher Prediger wird zur Muthlofigfeit verfucht, wenn er. an feiner 
Gemeinde wenig Freude hat. Deine Kirche, du treuer Knecht, Fann, 
ehe du dich deſſen verfichft, ein Emmaus werden. Aber wie wihljt 
du, untreuer Knecht, der höllifhen Werdammniß entrinnen, wenn 
du das Wort Gottes verfälfchefk oder verfehmeigft, und deine Lofe 
Speife für Lebensbrodt ausgibft? Der Herr wird dir ein verzeh⸗ 
rendes Feuer ſeyn. Thue Buße und flehe um Erleuchtung. — 


am ⸗ñ e ⸗ — — — — — — — — — — — — — — — —— 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowigfch und Cohn.) 


N 


Berlin 1829. 


vaggeliſche 
| DD 


"Sonnabend den 30. Mai. 


α 


— — 


Geſangbuͤcher. Choralbuͤcher. 
(Fortſetzung.) 


Bei Herausgabe einer ſolchen Sammlung fragt ſich's: 
1) nach Anordnung derſelben, 
2) welcher Art Lieder aufzunehmen ſind, 
3) ob die aufzunehmenden verändert werden ſollen oder nicht. 
1. Anordnung des Geſangbuches. 

Diefe ift nicht leicht, weil fo DBerfchiedenarfiges zu berüc- 
fihtigen und Faum mit Einem Eintheilungsgrunde auszureichen 
it. Sollen wir die Ordnung der Bibel in’s Auge faffen — 
von Gott und der Schöpfung bis zu den legten Dingen, welche 
Ordnung mit der des Glaubens faft übereinfommt — oder follen 
wir einer Dogmatif oder dem Catechismus folgen — oder die 
Feftfolge im Kirchenjahre, dazu Sonn und Fefttage nebft Ta: 
geszeiten zu Grunde legen — oder das Leben mit feinen man: 
nichfaltigen Berhältniffen und Vorfällen? 

Kein mir befanntes altes Kirchengefangbuch ift ganz logiſch, 
nad) Einem Eintheilungsgrunde geordnet — ob daran eben viel 
gelegen?... Die meiften ftimmen darin überein, daß fie Lieder 
für die Feſte in der Ordnung des Kirchenjahres gegeben, indem 
fie mit dem Advent beginnen, mit dem Michaelisfefte aufhören. 
Außerdem finden fich bei allen: Morgen, Tiſch-, Abendlieder — 
Berufslieder — Sterbelieder und Lieder von den letzten Din: 
gen. — Menn fie übrigens auch verichiedene Nubrifen haben, fo 
ſtimmen fie doch in der- dDogmatifchzethifchen Grundanfiht — der 


IV. Bon Ehrifti Himmelfahrt bis zur Zufunft Chrifti. 
(Gegenwärtige Zeitperiode.) 
A. Pfingiten. (Wort Gottes. Kirche. Miffionslieder.) 


B. Der Chriſt (diefer Zeitperiode). 
%.. Sünde: Geſetz. 
2. Buße und Glauben. 
a) Sündenelend. Neue. Buße. Chriſtus unfere 
Weisheit. 
b) Chriſtus unfere Gerechtigkeit. Nechtfertigung. 
ce) Chriſtus unfere Heiligung. 
©eiftlicher Kampf.  Berläugnung der Welt. 
C. Gnadenmittel. 
a) Sacramente. 
b) Gebet. 
D. Liebe. (Des Gefehes Erfüllung.) 


a) Gottes und Ehrifti (Jeſus Lieder). 
a) Geduld und Vertrauen auf Gottes Fürforge 
in allerhand Nöthen.  Litanei. 
b) Lob: und Danflieder (Te Deum). 
b) des Nächſten. 
(Dazu: Eheftands:, Eltern-, Kinderlieder.) 
c) gegen fich felbft. 
As Anhang: Sonntags, Wochen, Morgen;, 
Tiſch-, Abend», Berufslieder und Lieder bei ver: 
fehiedenen Angelegenheiten und Borfällen. 
E. Hoffnung. 
Sterbe⸗ und Begräbnißlieder. 


auf Bibel und ſymboliſchen Büchern gegründeten — ganz überein. |V. Bon der Zufunft Ehrifti, Auferftehung der Tod: 


Sch verfuchte folgende Eintheilung: 
I. Don der heiligen Dreieinigkeit. (Dor und außer 
aller Zeit.) 
U. Bon der Schöpfung bis zur Geburt Ehrifti. (Ber: 
gangenheit.) 
A. Schöpfung (Engel). 
B. Fall des Menſchen und Troft der Weiſſagung. 
©. Geſetz Mofis. gr 
IM. Chrifius im Fleisch. (Lebenszeit Ehrifti auf Erden.) 
A. Advent. 
B. Weihnachten — u. f. f. in der Calenderfolge. 
Himmelfahrt Ehrifti. 


ten und jüngfiem Gericht. (Zufunft.) 

Sch verfuchte diefe Anordnung und theile fie vorzüglich 
desmegen mit, um Andere aufzufordern, den Gegenftand in’s 
Ange zu faffen. Unter der Rubrif (IV. B.) „der Chriſt,“ muß 
eine ſcheinbare, ich möchte fagen microcosmifche Wiederholung des 
Bergangenen und Anticipation des Zufünftigen eintreten. Im 
Glauben und in der Hoffnung vergegenwärtigt ſich der Chrift 
Dergangenes und Zufünftiges, das er nicht mit Augen fieht. 

2. Wahl der Lieder. 

Es ift eine gewaltige Anzahl da. Der Prediger Wirth 
in Nürnberg gab zu Anfang des vorigen Säculi eine Samm⸗ 
lung von 500 Liedern, die fich mit A anfangen, heraus. Man 
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: gibt 50,000 an, und wenn id) nicht irre meldet Ram bach (def- 
fen Werk ich nicht zur Hand- habe), die Zahl der geiftlichen Lie: 


der, welche ein Liebhaber in Halberftadt gefommelt, ſey 70,000 


gewefen. 
Wären ihrer aber auch nur 10,000 etwa, wie Diele hät- 


ten wohl Muße diefe genau durchzulefen? Und damit ift ja nicht 


die Kraft eines folchen Liedes geprüft: andächtig durchſingen müßte 
man alle. Aber auch das ift nicht genug. Die wahrhafte Probe 
ift die von Claudius angedeutete: man muß die Lieder fein 
Leben hindurd) in den mannichfaltigften Stimmungen, im Glüd 
und Unglück, als treue tröſtliche Freunde erprobt haben. 


Diefe Forderungen an einen Liederfammler fcheinen nun über 


menschlich zu feyn.. Und doch. Was der einzelne Sammler nicht 


erproben und erleben kann, haben Andere fchon für ihn erprobt 
und erlebt. Aus der großen Menge ‚der geiftlichen Lieder tritt 
eine Zahl heraus, welche ſich feit-Tangen Fahren an vielen 
Chriften bewährt haben. Bon mehreren ſolchen Kernliedern weiß 


man, daß fromme, berühmte Männer fie geliebt, gefungen, auf 


dem Zodbette gebetet, ja daß durch dieſelben Menfchen befehrt 
worden find. *) — Diefe Kernlieder finden fih nun — wie ich 
ſchon erwähnte — in den meiften alten Gefangbüchern — wie 
3. B. die Lieder: Eine fefte Burg — D Haupt voll Blut — 
Befichl du deine Wege — O Lamm Gottes unſchuldig — In 
allen meinen Thaten u. f. w. 

Diefer hiſtoriſchen Auctorität muß nun der Sammler fol- 
gen, fie muß feinem individuellen Geſchmack und feiner chriftli: 
chen Erfahrung zu Hülfe Fommen, und vor Allem ihn gegen eine 
Pfeudo -Auctorität ſtählen, gegen alles feichte Urtheil, welches er 
vielfach von Menfchen hören wird, die von falicher Bildung auf 
geblafen find, denen aber fefter Glaube und dadurd) der feſte 
Charakter fehlt, welcher von einem unerſchütterlichen Standpunfte 
die Dinge richtig fieht und würdigte. — 

Die Lieder find nun von höchft verfchiedener Art; fie tra: 
gen das Gepräge verfchiedener Jahrhunderte, verfchiedener Ge— 
meinden, verfchiedener Dichter. 

Die früheften Lieder, befonders die aus alten Lateinifchen 
Hymnen überfetzten, tragen vorzugsweiſe das Gepräge des Kirch: 
lichen, während in den fpäteren mehr der einzelne Chriſt hervor- 
tritt. Es ift, als wenn mit der Reformation ein mehr perfün- 
liches Verhäliniß des Proteftanten zum Erlöfer, als zu feiner 
einzigen Gnadenquelle, eingetreten wäre, da der Glaube an die 
Gnadenfhäge der Kirche zurüdtrat. Der Proteftant erfannte: 
ein Bruder könne Niemand erlöfen noch Gott verföhnen, und 
von zween auf dem Felde werde Feder für fich einft gerichtet. 

Um fich zu überzeugen, wie verfchieden die Lieder, nad) den 
Gemeinden feyen, braucht man nur die aus der Katholifchen Kirche 
herftammenden Lieder mit Herenhut’fchen zu vergleichen. — 

Endlich wie verfchieden find die Lieder nach den Verfaſſern! 
Man vergleiche die Lieder Luthers, Nicolai's, Paul Ger 


*) Porft erzäplt in der Vorrede zu feinem Gefangbuche, daß 
der dritte Wers des Liedes: „Gott des Himmels und der Erden ꝛc.“ 
einen Juden befehrt habe. Nach den neuen Lesarten diefes Liedes 
befehrt er gewiß, feinen. — Bon dem Liede des Paul Eberus: 
„Herr Jeſu Chrift wahrer Menfh und Gott," erzählt Schame 
Ling: Fuͤrſt — von Anhalt lernte es auswendig und betete 
es taͤglich, auch iſt unter dieſem vorgeſprochenen Liede Hugo Gro⸗ 
tius zu Roſtock Anno 1645 den 18. Auguſt geſtorben. M. Jung: 
nicdel tröftete fich damit fonderlich wider die Sünde im Tode u. f. m.’ 
Dergleichen gefchichtliche Thatſachen gibt e8, wie gefagt, von vielen 
alten Kernliedern; das Angeführte ald Beiſpiel. 
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hard’s, Schmolke's, Richters, Terfteegen’s, Gellert's! — 
Soll ſich nun der Liederfammler an eine beftimmte Art Lieder 
halten, damit in feinem Gefangbuche Ein Ton, Eine Stimmung 
herrſche? 

Ich meine nein; aber Ein Glaube herrſche in den Lie— 
dern, *) fonft ſeyen fie aus welcher Zeit und von welcher Art 
fie wollen. Der Glaube ift mwefentlich, von Zeit und Form uns 
abhängig, feiner Mode unterworfen. — Ausgefchlofen aus ei— 
nem SProteftantifchen Gefangbuche bleiben Lieder, welche Wider: 
fprüche gegen die Eonfeffion enthalten; ferner die neueren Lieder 
der Dichter, welche Chriftum nur mit der Phantafie ergreifen, 
doch nicht von ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem Ge- 
müth als Here und Gott liebten. Solche Lieder find nicht treue 
tröftliche Freunde in jeder Stimmung, im Glück und Unglüd — 
fie find beraufchte Freunde der Beraufchten, nicht der Nüchternen. 

Doch wäre 08 ungerecht, diefe Lieder mit denen in eine 
Claffe zu werfen, welche in unferer Zeit von allezeit fertigen, 
in jede Nolle, auch in die eines Chriften ſich hineinfühlenden 
und denkenden — mar nicht gründlich fich hineinlebenden — Ma- 
nieriften gemacht wurden. Solche Lieder haben den Schein des 
Ehriſtlichen, aber feine Kraft verläugnen fie und werden dieje— 
nigen nicht täufchen, welche ſich auf's Prüfen der Geifter nur 
einigermaßen verftehen. 

Biel falfche Meifter jetzt Lieder dichten 
Siehe dich für und lern fie recht richten, 
Mo Gott hingebauet fein Kirch und fein Wort 
Da will der Teufel feyn mit Trug und Mord. 
——6 
Nachdem ich nun von Anordnung und Auswahl der Lieder 


geſprochen, komme ich auf den dritten zu betrachtenden Punkt: 


ob nämlich die aufzunehmenden Lieder verändert 
werden follen? 


Hierüber hat Niemand, meines Wiffens, trefflicher geurtheilt als 
Wilhelmi in der Vorrede zu feiner Liederfrone. 
erlaubt, die ganze hieher gehörige Stelle mitzutheilen. 


Es ſey mir 
Er fast: 
er habe Lieder aufgenommen, welche in gleichem Maaße das 


Dichterifhe und Chrifiliche vereinten. : „Zugleich aber aud) muß- 
ten, nad) unferer Ueberzeugung, zu unferem doppelten Zwede die 


ausgewählten Lieder moöglichſt unverändert und in ihrer wahren 


und unverwiichten Geftalt gegeben werden. 


Denn freilich auch diefe älteren Lieder tragen, wie alle frü- 
heren Werfe der Kunft und Dichtung unferes Volkes, ihren. be- 
fonderen Charakter; und wem iſt nicht fchon gefchehen, wenn er 
in einen jener ächten Dome der. Vergangenheit eintrat, daß er 
erft durch irgend einzelne Theile des Werfes fich fremd angefpro- 
chen und verfucht fühlte, tadelnd hie und da Einiges verändern 
oder entfernen zu wollen! Aber je tiefer wir in ſolch' einen wun- 
dervollen Bau eindringen und je mehr wir uns ergriffen fühlen 
von der ganzen Macht des Geiftes, der durch denfelben waltet, 
um fo mehr fernen wir auch verftehen, wie ebenfowohl auch das 
Kleinfte in der Ausführung, als die erftaunliche Idee des Gan- 


*) Im feltfamften Contraft ſtehen die, wunderbarer Weife, ohne 
Wunden und Verfiimmelung davon gefommenen Lieder Luther’ 
im Baierſchen Gefangbuche, zu den fibrigen meift elendiglich verſtuͤm⸗ 
melten oder Früppelhaft geborenen Liedern. Bei einiger Selbfifennt- 
niß müßten die Verfaffer der legteren von Luther fagen, was Caf 
fius vom Caͤſar: 4 y ya 
Ja er befchreitet, Freund, die enge Welt 


Wie ein Coloffus und wir Fleinen Leute 
Wir wandeln unter feinen Niefenbeinen 
Und fhaun umher nach) einem ſchnöden Grab. 
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zen aus dem Einen Geifte hervorgegangen, der nur aus feinem 
unentftellten Werke fich in feinem vollen Leben und feiner Ei: 
genthümlichfeit verfündet. Wir geftatten daher feinem mehr, et 
was zu verändern; es iſt ein im ſich abgefihloffenes Werk, das 
nur durch jede Beigabe oder Veränderung verlieren müßte. 

Sudefjen was man an feinem Werfe der Architeftur, der 
Malerei oder der Dichtung der Bergangenheit ſich erlauben würde, 
bat man ſich vielfältig und ohne großes Bedenfen an vielen Kir: 
henliedern erlaubt, die doch wahrlich eben fo groß und kühn, 
Funftreich und wundervoll, wie jene alten Dome, zu dem Gott 
auffteigen, zu dem fie in Geift und Kraft die Herzen erheben. 
Es ift gelungen), damit Einiges, was den Forderungen des Ge: 
ſchmaͤckes unferer Zeit nicht entfpricht, zu entfernen; aber diefe 
Lieder haben auch in folcher Umgeftaltung ihren rechten Schwung 
und ihre herrlichfte Kraft verloren; in der Mifchung von Altem 
und Neuem gehören fie nun Feiner Zeit mehr an, und fie kom— 
men uns in folher Modernifirung wie alte Gotteshäufer vor, 
aus denen man, als gefchmadlofe Zierrathen, alles Bild und 
Schnitzwerk weggeräumt und deren alterthümliche Wände man 
mit einem frifchen, weißen Anftriche bekleidet hat, fo daß fie nur 
noch in den zu dem Himmel anftrebenden Thürmen und dem 
Großartigen ihrer ganzen Form ihre urfprüngliche Geſtalt erra- 
then laffen. Wir hegen vielmehr die Ueberzeugung, daß an dem 
alten Kirchenliede, wie die Hoheit des Gedanfens, die Macht 
des Glaubens und der Hauch des tieferen chriftlichen Lebens, fo 
Wort und Bild, der Neichthum der Poefie, die wechfelnde männ:- 
liche Kraft und felbft Derbheit, und dann Findliche Naivi: 
tät und höchfte Einfalt der Nede wefentlic find: Alles die in- 
neren und Äußeren Züge einer Perfönlichfeit, an der man nichts 
ändern Fan, ohne damit deren eigenthümlichen Charafter zu zer: 
ftören. Sie find wie ein Strom, der nur recht bewältigend an 
dein Herz ſchlägt, wo er in feinem ungehemmten Wogenfpiele 
u dir herandringt; und wir möchten, wie die alten und neuen 
Kinchen, fo die alten und neuen Kirchenlieder, einander gegen: 
überftellen. Wer von dem Geifte jener ergriffen ift, wird fic) 
entjchieden gegen die Vermijchung des Alten und Neuen erflä 
ren, und wer feinen Sinn für diefelben hat, der wird durd) 
alles Glätten und Abrunden nicht dafür gewonnen werden, und 
es wäre ihm zu rathen, fich feine Erweckung lieber in anderen 
Erbauungsmitteln zu ſuchen.“ 

Gegen diefe Anficht, daß man die alten Lieder ganz fo auf: 
nehmen folle, wie fie der Dichter gedichtet, erheben fich jedoch) 
viele. Stimmen, nicht bloß jener oben fignafifirten Falſchmünzer, 
fondern auch MWohlgefinnter. Man müffe, fagen diefe, nicht aber: 
gläubifh am Buchftaben der Lieder Fleben, nicht gar thun, als 
ſeyen fie infpieirt. Der Ausdruck fey Nebenfache, ev müffe nad) dem 
Geſchmack und Sprachgebrauc) unferer Zeit modificirt werden. 

Die Infpiration der Propheten und Apoftel war, wie die 
MWundergabe, Wirkung des heiligen Geiftes, höherer Art. *) 


Wie fich unter den Creaturen des Gottes des Schöpfer un- 
zählige Species höherer, und niederer Art finden, fo auch unter den 
Gaben Gottes des heiligen Geiftes. Daß die Infpiration der Pro- 
pheten und Apoſtel höherer Art war, eine Infpiration von unbefleck 
ter Empfängnig, bezeugt die mit dem übermenfchlichen, übernatür: 
lichen Schauen verbundene Üübernatürliche Wimdergabe, bezeugen Ent: 
gücfungen (3. B. 2 Cor. 12, 2.) und folche Gefichte und Engelerfcheis 
nungen, welche den Entzuͤckungen infofern entgegengefekt find, als 
fie den natürlichen Menfchen in banges Zagen und Todesangſt vers 
feßen (ef. 6, 5. Ser. 1,6 und 20, 7. Hefef. 1,2. 8. 2, 12. Dan. 8 
und 10. Offenb. 1, 17 :c.), in ein Entfeßen, wie wenn ein Blitz von 


I 


342 


Aber das ächte geiftliche Lied ift doch auch eine Gabe des 
heiligen Geiftes, und daher liegt ein noli me tangere in 
ihm. — Auf allen Fall wird man zugeben, daß Luther, Paul 
Gerhard ꝛc. begeijterter waren, da fie ein Lied dichteten, 
als alfe orrectoren zufammengenommen, welche daffelbe Lied 
fühl critiſch umgeftalteten. 

Dem Gefhmadk unferer Zeit zu Liebe follen die Verände— 
rungen gemacht werden. Den Gefchmäden, fage man lieber, und 
wo ift denn „diefer Gefchmäde Geſchmack?“ Man verändere 
nur ein Lied, und fammle dann Stimmen über die Verände— 
rung, wie Wenige werden ihe beipflihten! Wilhelmi, der in 
jeder Hinſicht, befonders aber durd) feine Pietät gegen die alten 
Lieder, berufen wäre, ihre etwaigen Afthetifchen Mängel zu vers 
beffern, hat im erften Verſe des Liedes: „DO Haupt voll Blut 
und Munden,” doch eine Veränderung gemacht, welche Feinem, 
den ich über diefelbe gefprochen, zufagte, alle fanden fie durch: 
aus modern, nicht im Geifte des alten Liedes. Wenn das am 
grünen Holze gefchieht, was fol am dürren werden? — ich) 
meine, wenn unpoetifche, gefühllofe Eorrectoren Hand anlegen. 

Mar ein Ausdrud etwa unverftändlich, fo pflegte man in 
alten Gejangbüchern denfelben kurz zu erflären. Das that man 
auch mit Lateinischen Worten. — Es gibt aber eine doppelte 
Art von Unverftändlichfeit, eine aus Schuld des Schreibers, eine 
zweite aus Schuld des Lefers, wenn diefer den Forderungen nicht 
entfpricht, welche der Schreiber von Nechtewegen an ihn macht. 
Dergleichen Unverftändlichfeit findet fih nun in den alten Lies 
dern häufig für Lefer, welche die Bibel nicht Fennen. Hamann 
fagt: „Die heilige Schrift follte unfer Wörterbuch, unfere Sprach— 
kunſt feyn, worauf alle Begriffe und Neden der Ehriften ſich 
gründeten, und aus welchen fie befiünden und zufammengefett 
würden.” Den alten Liederdichtern war die heilige Schrift (in 
Hamann's Sinne) Wörterbudh und Sprachkunſt. Die aber, 
welche jett Ddiefe alten Lieder befritteln, dürften oft mehr den 
Geſchmack des Cardinal Bembo haben, welcher unverholen ers 
flärte: er möge die Bibel nicht lefen, um nicht feinen Styl zu 
verderben. — Wie neologiiche Correctoren in dem Geiſte ver: 
fuhren, Bibelfprache und Beziehungen auf die Bibel in den al- 
ten Liedern befeitigten, und fo die Bäume von der Wurzel ab: 
fchnitten, habe ich oben gezeigt. — Wird man wieder fleifiger 
von Kindheit auf die Bibel lefen, fo wird eine neue Generation 
bibelfefter Chriften die alten biblifchen Lieder wohl verftehen *) 
und fo wenig anftößig finden, daß ihr diefe Lieder vielmehr durch 
die ihnen inwohnende Kraft Gottes allein erbaulich feyn, dages 
gen die neuen unbiblifchen unendlich matt, Fraft: und troftlog 
vorfommen werden — wie fie es in der That find. — Mas 
insbefondere den Sprachgebrauch betrifft, dem man fich fügen 
müffe, fo klingt das faft, als lebten wir unter der Herrfchaft des 
Dietionnaire de 'Académie. Zuerft bemerfe ich, das Lieder von 
Luther, Herrmann, Nicolai ze. dem (Franzöfifch-Deutfchen) 
Sprachgebraudy in der erfien Hälfte des vorigen Jahrhunderts, ja 
weit mehr entgegen waren, als dem gegenwärtigen. Und dennoch 


oben die finfteren Tiefen des Menfchen wider feinen Willen erleuch- 
tet. Das ift ein unerträgliches perfonifieirtes Gewiffen, ein Beweis, 
daß auch die Heiligften Sünder find. Aber, wie das Gewiffen, gibt 
dies Entfeßen, ein zugleich furchtbares und gefegnetes Zeugniß der 
nie verlorenen, ewigen Spuveränität Gottes über Sünde und Zeus 
fel, und ift ein Vorbote des jüngften Gerichts, da heulen werden 
alle Gefchlechter der Erde. 

) 3. B. wird für die, welche 1 Cor. 15. gelefen, der in vielen 
neueren Gefangbüchern veränderte Vers: „Hier. geh’ ich natürlich 
ein, nachmals werd’ ich geiſtlich ſeyn,“ nicht unverftändlich feyn. 
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hatte Deutfchland in jener Zeit die alten Kirchenlieder ee 
effere 
9 fuͤr wel⸗ 
soft freitet — ob er nicht Muͤcken ſeiget und Kameele ver 
ig Dann lehrt ein Blick 


gelaffen, Niemand nahm Xergerniß an _denfelben. Auch der. B 
muß fich prüfen, ob es wirklich der Sprachgebrauch fey, 


fhlucft — ex usu et longa consueludine. ! 2 
auf die Gefchichte des Dentfchen Sprachgebrauchs im letzten Jahr⸗ 


hundert, wie derſelbe keinesweges tyranniſire, ſondern ſich viel ge⸗ 
fallen laſſe. Welch' Aufſehen erregten nicht Klopſtock's vr 
Je 

und Leichen⸗Carmina find in 


als fie erfchienen, wie fehrie man über feine metrifchen Dden. 
machen Schüler Hexameter, Hochzeitd- 
Herametern. Eben folch’ Auffehen machte es 
hunderts, als Tieck, Sr. ? < 
men wieder aufnahmen, jeßt ift man daran gewöhnt. Im vorlies 
genden Falle ift ja aber gar nicht von einer fprachlichen Neuerung 
die Nede, auch will man wahrhaftig nicht, daß jetzige Dichter etwa 
Luthers Sprache nahahmen ſollen — verhäte Gott folche Ma: 
nier! Man will einzig die wahren urfprünglichen Lesarten der alten 
Kirchenlieder grade fo fefthalten, wie dies bei allen alten Claſſikern 
geſchieht.) Darf man denn ein altes Kirchenlied mit weniger Pie: 
tät behandeln als einen alten Claffifer? — J— 

Da tritt aber folgender Einwurf hervor, der wichtig iſt. „Wer,“ 
fo fagt man, „nur überhaupt geiftliche Lieder fammelt, fann es hal- 
ten wie er will; wen die Sammlung nicht zufagt, der kaufe fie nicht. 


zu Anfang diefes Jahr: 


Ein Anderes iſt's aber, wenn man für eine beftimmte Semeinde 
oder Schule fammelt; da muß man auf dieſe beffimmte Gemeinde 


oder Schule Nückficht nehmen, und durchaus Alles vermeiden, was 
Anſtoß, Aergerniß und Gelegenheit zum Spott geben kann.“ 

Ich weiß recht wohl, daß fich auch hierauf Vieles antworten 
laͤßt. 3. B. dem Neinen ift Alles rein, der Unreine wird Gelegen⸗ 
heit zum Spott finden, man ändere an der Form wie man wolle. 
Shm ift das Wefen ein Spott, die hriftliche Lehre, er will ein 
Gefangbuc nach dem ihm die Ohren juden, je weltlicher um fo 
beffer. Man gebe ihm Lieder, die faft ganz aus Bibelworten be- 
fteben, er wird daruͤber fpotten, wie er über die Bibel — diefe Daupt- 
gielfcheibe gettlofer Witzlinge — fpottet. — Wem es ein hriftlicher 
Ernft ift, der wird an den alten Liedern feinen aͤſthetiſchen Anftoß 
nehmen. Das Wefen, der Geift des Liedes ergreift ihn, feine Anz 
dacht Friftelt nicht, fondern erbaut fih an dem was wahrhaft er- 
baulich ift. Beraube auch Niemand fromme Ehriften des Segens 
alter Lieder, wenn er durch Auswahl und Verändern die Spötter 
gewinnen will. „Ruͤckſichten ſind's die unſeren Blick berücken.‘‘ **) 

Ich weiß, daß dieſes erwiedert werden kann, und manches ſchon 
vorher Gefagte dazu. Doch der chriſtliche Seelſorger (Prediger oder 
Schulmann), welcher fein Publicum genau fennt, muß bier nach 
feinem Gewiſſen verfahren. Der Lehre treu, wird er im minder 
MWefentlichen fo viel nachgeben als nothwendig, um feine Liederfamm: 


) Welchem Philologen fiele es wohl ein, wenn er der richtigen 
Lesart ganz gewiß wäre, dennoch eine Eonjectur zu machen ? 

**) Auch das verdient hier bemerft zu werden, daß alte Gefang- 
buͤcher, wie das alte Breslauer (von Burg), das alte Berliner (von 
Porſh bis auf die neueften Zeiten hinab immer wieder unverändert 
neu aufgelegt worden find, ja daß das Porft’fche felbft in den mei⸗ 
ſten Luther'fchen Kirchen Berlin’s big auf den heutigen Zag ununs 
terbrochen im Gebrauch blieb, und von vielen Chriſten dafelbft in 
hohen Ehren gehalten und täglich gebraucht wird. Wenn das Baier⸗ 
fhe Geſangbuch Luther's Lieder — doch nicht als eine antiquariſche 
Curioſitaͤt? — aufnehmen konnte, warum nicht andere in gleichem 
Sinne und gleicher Sprache abgefaßte? Beſonders verdient hier aber 
ein MWertembergfcheg Gefangbuch Ermähnmg, das 1786 in Stutt— 
gardt von der Herzoglichen Synode herausgegeben ward, welches die 
alten ‚Kernlieder im Wefentlichen ganz unverändert enthält. Die 
Morrede zu dieſem Gefangbuche fängt fo an: „Gleichwie der Ge⸗ 
brach eines Liedes in der Gemeinde Gottes ſowohl in Anſehung 
der Kirchen ein Befenntniß von den Glaubenslchren und Lebens- 
pflichten, als auch auf Seiten eines jeden Gläubigen ein öffentliches 
Zeugnig feiner Miteinſtimmung tn ſolches allgemeine Befenntniß mit 
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fung mit Segen einzuführen, und damit ſich tröften, daß feine 
Sammlung doch unendlich beffer fey, als die meiften jetzt gemöhnli- 
hen Oefangbücher. — ; 

Wohl den Menfchen, fagt der SAfte Palm, die dich für ihre 
Stärfe halten, und von Kerzen dir nachwandeln, die durch das 
Fammerthal gehen und machen dafelbft Brunnen. — Aus den Ge— 
fehichten der Patriarchen wiffen wir, welch ein Schatz für Hirten 
folch’ ein Brunnen im Iammerthale, in der Wirte war. Abraham’s 
Knechte gruben Brunnen, welche Philifter aus Neid gegen Iſaak 
verftopften und mit Erde fülleten. — So haben. unfere frommen 
Vorfahren Brunnen des Waſſers gegraben, das in das ewige Leben 
quillet, und erquickten und ftärften chriftliche Seelen mit diefem Ie- 
bendigen. Waffer. Da kamen auch Philifter — meift Miethlinge, 
welche das Volk tränfen follten, — und verfihütteten die Brunnen. 
Laßt fie ung wieder aufgraben, daß fich die Durftigen wieder er- 
quicfen mögen. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Monatliche Predigten uͤber die Ausbreitung der Bibel und des 
Ehrijtenthums,) 


In einigen Orten des Königreichs Baiern machen Prediger, die 
gern Alles aufbieten möchten, um Etliche durch das «Evangelium 
felig zu machen, ihre Gemeinden monatlich einmal im öffentlichen 
firchlichen Gottesdienfte mit der Ausbreitung der heiligen Schrift und 
des Chriſtenthums in unferen Zeiten befannt. In der Stadt N. 
gefchieht «8 am erften Montag jedes Monats. Auf dem Lande fchien 
es beffer, einen Sonntags-Nachmittags-Gottesdienft dafür zu. beftim- 
men. Man läßt ein Lied fingen, legt dann dem Vorfrage einen 
biblifchen Text zum runde, geht von ihm zur freien Erzählung 
über und Fehrt zu demfelben am Schluffe mit Ermahnung und Zroft 
zurück. Mach der Predigt wird für alle Voͤlker der Welt, für die 
ausgefendeten Prediger und die neugegründeten Gemeinden gebefet. 
Gemeinfchaftliher Gefang macht den Beſchluß. Es hat fich gezeigt, 
daß die Mittheilungen diefer großen Thaten Gottes von großem Ser 
gen ift. Leute finden fich ein, die bisher der Predigt des Wortes 
verfehloffen waren, und die Sache macht Eindrud auf ihre Herzen. 
Da das laue, Laodicäifche Weſen in der Europäifchen Chriftenheit 
fo fehr uͤberhand genommen hat, fo ift e$ von großem Werth, zu 
hören, daß nur irgendwo in der Welt das Evangelium lebendig ge- 
predigt und angenommen wird, bag nur an irgend einem Ende der 
Erde ein Sünder fih zum Herrn befehrt und Kraft zu einem gott: 
feligen Leben empfängt. Die Mifftonszeitungen von Barmen, Calw 
und Bafel thun trefflihe Dienſte; aber wenn die Lebendige Stimme 
des Predigers diefe Dinge verfindigt, wenn man fih im Namen 
des Herrn öffentlich dazu verfammelt, darüber betet, fo koͤmmt ung 
Alles noch näher als bei'm einfamen Lefen. Privatverfammlungen 
fcheinen hiezu nicht fo rathſam, als öffentliche, Firchliche, weil die 
Ausbreitung der Bibel und des Chriftenthbums Sache der ganzen 
Shriftenheit ift und als ſolche immer mehr anerfannt werden foll. 
Auf diefem Wege der Oeffentlichfeit koͤnnen auch am beften die zum 
Theil höchft fonderbaren Vorftellungen berichtigt werden, die das Volf 
hie und da über das Bibel: und Miffionswefen hegt. — 


ſich führet, alfo will fonderlich zu gegenwärtigen Zeiten 
hoch vonnöthen feyn, uͤber der Einführung und Beibehaltung 
reiner und Fräftiger Lieder in den Gemeinden ernftlicher als je: 
malen zu wachen.‘ Alfo 1786 erſchien dies’ Gefangbuch, in der 
une und anfichriftlichen Zeit, da die Aufklärung der Berliner zu der 
Höhe gefteigert war, daß einer ihrer Propheten in demfelben Jahre 
1786 weiffagte: nad zwanzig Jahren werde von Chrifto nicht mehr 
die Nede feyn. Ja nad) zwanzig Jahren, d. t. 1806! in dem Jahre 
der Buße und Bekehrung. — Diefe Fälle führe ih noch an für 
diejenigen, welche fich die Ruͤckkehr zum Guten und Nechten allzıı 
ſchwer vorftellen. — 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Berlin 1829. 


Geſangbuͤcher. Choralbücer. 
Schluß.) 
Choralbüder. 

Luther fagt: die Noten machen den Vert lebendig, des: 
halb müſſen fich die, welche durch Kirchenlieder die chriftliche Er— 
bauung fördern wollen, die Choralbücher ebenfowohl als die Ge: 
fangbücher in’s Auge fallen. 

Mir ift Fein Choralbuch bekannt, welches einer chriftlichen 
Familie für den häuslichen Gebrauch unbedingt zu empfehlen 
wäre. Das ganz vorzüglihe von Sebaſtian Bach ift wegen 
feines übergroßen harmonischen Reichthums und figurirten Gates 
nicht dazu geeignet. Diele Choralbücher leiden dagegen an har: 
monifher Dürftigfeit. Bei mehreren fpürt man, daß fie nur 
dem Berftande eines Generalbaffiften, nicht dem gebildeten Ge— 
fühle eines Chordirectors ihr Dafeyn verdanken. Die Vorſpiele 
in einigen Choralbüchern. find nichts weniger als geeignet, die 
Zuhörer für den darauf folgenden Gefang zu flimmen; die Zwi— 
fchenfpiele, welche die Gemeinde vom Schlußaccord zum darauf 
folgenden Anfangsaccord hinüber führen folfen, fpringen zwi: 
fchen den beiden Accorden herum, wie ein Pulcinell zwifchen zwei 
Apofteln. *) 

Es herrfcht eine große Berfchiedenheit unter den Choral: 
büchern, nicht bloß in den Harmonieen fondern auch in den Me: 
lodieen (dem Discant). Gefellt ſich nun diefe Berfchiedenheit zu 
den unzähligen Lesarten der Lieder, fo wird die Babykonifche 
Derwirrung grenzenlos. Jene zwei Handwerfsburfchen aus zwei 


) Es wäre überhaupt fehr wünfckenswerth, daß ein tüchtiger 
Mufifer von evangelifhem Sinn die Frage grimdlich beleuchtete: 
Ob nicht die Zwifchenfpiele ganz abzufchaffen feyn möch- 

ten? Sie haben etwas fo Gefihmadlofes und die ganze Haltung 
des Chorals Störendes, daß wenigftens ihr Ueberhandnehmen der 
Liebe zur Beweglichfeit und Zerftreuung, dem Gegentheil der ſtillen 
Andaht und Sammlung, zuzufchreiden feyn möchte, Wer mit hei- 
ligem Ernft und mufifalifhen Sinn einem Choral folgt, wird fich 
immer freuen, wenn die Zwifchenfpiele ſich auf höchftens ein Paar 
Uebergangsaccorde befchränfen. Iſt die Gemeinde an ihre Weglaf: 
fung gewöhnt, fo entbehrt man fie fehr Teicht. 


Waangeliſche 


Mittwoch den 3. Zuni. 


$ 
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verfchiedenen Deutfchen Städten, die auf der Wanderfchaft zus 
fammen ein Morgenlied fingen wollten, wichen nicht nur in Wor: 
ten, fondern in Noten, fo von einander ab, daß fie Gott nicht 
wie aus Einem Munde loben Fonnten. 

Und grade das wäre fo wünfchenswerth, daß die Evange: 
lifche Kirche in Deutichland Ein Geſangbuch und Ein Ehoralbuch 
hätte, und wie aus Einem Munde in Einem Geifte fänge. 

Es haben Viele das herrfchende Bedürfniß hinfichtlich der . 
Choralbücher erkannt, befonders. find die Beftrebungen der Herren 
Kocher und Silcher in Würtemberg fehr ehrenwerth. — Gibt 
man ein Gefangbuch der Art heraus, wie ich es oben charafte- 
rifirte, fo müßte man demfelben ein Choralbuch beigefellen, doch 
fo, daß das Gefangbuch auch ohne das Choralbuch und umge: 
kehrt, zu Faufen wäre. 

Man hat, befonders in neuefter Zeit, es gerügt, daß die 
Melodieen vielfach den Liedern nicht entfprächen: man finge frohe 
Lieder nach traurigen Melodieen, traurige Lieder nach frohen ꝛc⸗ 
Wahr ift es, daß wir Proteftanten eine große Zahl der verfchie- 
denften Lieder nad) derfelben Melodie fingen, während die Ka: 
tholische Kirche umgefehrt eine Menge Compofitionen deffelben 
Textes (3. B. des Magnificat, Miserere etc.) aufzumweifen hat. 
Sn Sebaftian Bach’s Choralbuche findet man eine Hülfe. 
Er hat denfelben Choral mit fo verfchiedenen Harmonieen gefeßt, 
dab man ihn faum für denfelben halten möchte. Man vergleiche 
3. B. den Choral: „DO Haupt voll Blut und Wunden” in D-dur*) 
mit dem aus A moll; nach dem erfteren Fann man „Befiehl du 
deine Wege” fingen, nach dem lehteren „DO Haupt 20.5” dieſelbe 
Melodie paßt bei ganz ungleichartiger Harmonie zu zwei fo ver- 
fehiedenen Liedern. (Zuweilen liegt hier die Schuld aber auch an 
den Dichtern, die zur Auffaffung des Charafters der Melodie 
nicht Taft genug befaßen. Auch dies ift vorzugsweife in den 
neueren Gefangbüchern der Fall.) Freilich ift mit der Heraus: 
aabe auch des beften Choralbuchs immer nicht viel gewonnen, fo 
lange nicht ernftlich auf Berbefferung des Kirchengefangs und Or— 
gelipiels gedacht wird. Es herrſcht in diefer Hinficht bei Vielen, 
felbſt chriftlich gefinnten Predigern, eine mir unbegreiflihe Gleich: 


) Bach's Ehoräle ©. 55. u 98. und ©. 19. 


347 


gültigfeit. Thomas a Jefu, ein Spanifcher Carmelit, dachte 
andere. Cr fagte, die Deutichen Lieder, welche man in Kir⸗ 
chen, Schulen, Häuſern ꝛc. ſingen höre, förderten Luthers Werk 
auf bewundernswürdige Weiſe; und der Jeſuit Conzen ſchreibt: 
Hymni lutherici animas plures quam scripta et declamatio- 
nes oceiderunt (!), weshalb er vorfchlägt, das Uebel durch Ka— 
tholiſche Deutfche Lieder zu heilen. *%) ‚Wäre der Proteftantifche 
Kicchengefang zu Luthers Zeit nicht beffer beftellt gewefen, als 
der jebige, fo würde die Hierarchie wahrlich. nicht durch denfel- 
ben gefährdet geworden feyn, man hätte die Menfchen eher aus 
den Kirchen hinaus- als hereingefungen. — Aber auc) hier zei: 
gen fich beffere Ausfichten, beionders da ſich jo Viele des Ge- 
fongunterrichts auf Schulen herzlicd; annehmen. Bon diefem Un: 
terrichte hängt es ab, ob früher oder fpäter die Choräle in den 
Kirchen vierffimmig gefungen werden Fünnen. **) 

Möchte man befonders auf Schullehrer-Seminarien mit fchlich- 
tem Sinne das in's Auge faffen, was zunächft Roth thut. Die 
Semingre follen tüchtige Gefanglehrer bilden, folche, welche felbft 
richtig und mit, Sinn fingen, und ein Ohr dafür haben, ob die 
Kinder fo fingen und fie gut unterrichten. Sie follen Organi. 
ften bilden, welche zunächtt Choräle nach einem guten Choral: 
buche fertig auf der Drgel vortragen. — Statt darauf binzuar: 
beiten, Diefen Anforderungen zu genügen, weldye jede verftändige 
Gemeinde an ihren Schullehrer macht, fucht man nur zu häufig 
den Seminariften Dinge beizubringen, nach welchen feine ver: 
ftändige Gemeinde fragt, mit Hintanfeßung des Nothwendigen. 
Bor Allem treibt man mit ihnen Generalbaß, der oft nur dar: 
auf hinauskömmt, bezifferte Bäſſe Iefen zu lernen, was ihnen 
an fich etwa fo viel nützt, als Kindern Deutfh, was mit He: 
bräifchen Buchftaben gefchrieben ift, zu leſen. Dann follen junge 
Leute, welche vielleicht noch feinen Accord mit Sicherheit an- 
ſchlagen, ſelbſt Harmonieen und zudem Vor- und Zwifchenfpiele 


erfinden!! — 
* * 
* 


Wir haben hinfichtlich der geiftlihen Muſik, ja aller Kunft, 
zwei Extreme zu vermeiden. Die Einen verachten alle Kunſt; 
ihnen iſt's gleich, ob der Gottesdienft im Kölner Dome oder in 
einem Stalle ift, ob die Gemeinde mit Engelftimmen fingt oder 
nichts als Mißtöne hervorbringt. Mahlerei und Bildhauerfunft 
verwerfen fie wohl ganz. — Diefen fagt Luther: „Auch daf 
ich nicht der Meinung bin, daß durch's Evangelium follten alle 
Künfte, zu Boden gefchlagen werden und vergehen, wie etliche 
AÜbergeiftliche fürgeben, fondern ich wollte alle Künfte, fonderlic) 
die Mufifa, gern fehen im Dienfte des, der fie gegeben 


Ich habe ein Deutfches Kotholifches Geſangbuch vor mir, mit 
Liedern, welche freilich Feine Heilfraft haben möchten. Eins fängt 
an?! „Ale gute Dinge feynd drei, Jeſus, Maria, Sofeph.” Ein 
zweites Taufetz „O Joſeph mein, o Vatter mein, wir arme Suͤn— 
der insgemein, feßen all? unſer Zuverficht, nach unfer liebe Frauen 
im di, O Joſeph mein, o Batter mein.“ — Peccatur intra et 
extra, wir bitten den frommen Katholiken, gegen den Wroteftanten we- 
gen der oben angeführten beillofen Lieder feinen Stein aufzuheben. 
. ) Eine fhöne Vorbereitung dazu dürfte feyn, wenn ein tüch- 
tiger Singechor den Gefang der Gemeinde immerwährend begleitete 
und ihm zur Örundlage diente, befonders wenn Prediger hie und 
da ihren Gemeinden, nad dem Muſter der Brüdergemeinden, dag 
angeftrengte Schreien abgewöhnen fönnten. Doc freilich dürften 
alle folche äfthetifte Förderungen der Andacht ja nicht, was fo Teicht 
möglich iſt, auf Koſten wichtigerer Dinge gefchehen! 
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und erfhaffen hat.“ Luther hat hier, wie fo oft, mit 
ſchlichtem Sinne, den Nagel auf den Kopf getroffen. Jede Kunft, 
wie jede Wiffenfchaft ift löblih, wenn fie im Dienfte deffen ift, 
der fie gegeben und gefchaffen hat; der Altar heilige die Gabe. 
Die Eiferer gegen die Kunft irren, weil fie von einer wahrhaft 
unbiblifchen Anſicht ausgehend, alles Sinnliche verwerfen, als 
wenn auge Ohr und Mund dem, der fie gefchaffen hat, gar 
nicht zu dienen vermöchten. — Leider findet diefe Anficht die 
größte Entfchuldigung in der Art, wie fo Viele in unferer Zeit 
Kunſt und Wiffenfchaft treiben; nicht im Dienfte deffen, der fie 
gegeben und gefchaffen hat. Wenn man nun fieht, dag Mahler 
wollüffige Gemählde mahlen, daß faft alle Welt fleifchliche Teiden- 
ichaftlihe Opernmuſik liebt 2c., fo ift’8 Fein Wunder, wenn der 
firenge Eheift mit feinem Meifter verlangt: dag Auge müfe que: 
geriffen werden, die Hand abgehauen, welche uns ärgern und 
Bilderdienft muß Bilderftürmerei nach fic ziehen. — In dem 
Einne find felbft fo Viele tadelnswerth, welche ächt geiftliche 
Mufif fingen und ſpielen. Videant Cantores ut, quod ore 
cantant, corde credant, et quod corde credunt, operibus 
comprobent, ermahnt ein Concilium: Was möchten die mei- 
ften Sänger unferer Singacademieen ıc. hiezu fagen? Wie ſteht's 
um ihren Glauben und um ihre Heiligung? — Ic) fürchte, daß 
ihr Kunfttreiben fo ſinnlich und oberflächlih ift, daß fie diefe 
Fragen als pietiftifche, der Herrlichfeit ihrer Kunft zu nahe tre- 
tende, von fich weifen. Gewiß ift aber der dem leiblichen Ohre 
mißtönendfte Gefang einer alten frommen Frau Gott angeneh⸗ 
mer, als der wohlklingendſte eines Volkes, das ihn mit den Lip: 
pen ehret, deffen Herz aber fern von ihm ift. 

Dod) abusus non tollit usum. Wenden wir ung zum 
Heren, heiligen und opfern wir ihm alle feine Gaben, fo ift 
feine verwerflih. — - \ 


Litterariſche Anzeige. | 


Lebens: und Befehrungsgefchichte des Dr. der Rechte $. D....., 
eines am 30. September 1817 zu Aarwangen im Canton 
Bern hingerichteten Diebes und Mörders. Bon ihm felbft 
im Gefängniß gefchrieben. Aus dem Franz. überfekt von T. 
Mit einer Vorrede von Zul. Ed. Hitzig. Berlin 1827 bei 
8. Oehmigke. 


Die bis jetzt uns zu Gefichte gefommenen Beurtheilungen 
diefer Schrift ftimmen ſämmtlich darin überein, daß fie beffer un: 
überfeht geblieben wäre, theils weil die Kebensgefchichte des Verf. 
nur Ekel erregen, theils weil die Erzählung feiner Befehrung ver: 
derbliche Irrthümer veranlaffen fönne. Wir fühlen uns gedrun: 
gen, diefem Urtheile als einem durchaus einfeitigen und. falfchen, 
weil e8 von einem unbiblifchen, folglich hier ganz unrichtigen Stand«. 
punfte ausgeipeochen worden ift, zu widerfprechen. Der Dr. 
F. D. hat freilich nad) feinem eigenen Geftändniß Verbrechen 
begangen, die Jeden, der feine Lebensgeſchichte lieſt, nicht bloß 
mit dem vorübergehenden Gefühl des Efels, fondern 
mit dem tiefften und bleibendften Abfcheu gegen dieſelben erfüllen 
müffen; aber eben diefer Abfcheu gegen die Sünde Fann ja nicht 
oft und ftarf genug in uns angeregt werden, um dadurch unfere 
Herzen gegen die erſten verführerifchen Neize des Lafters zu ver- 
wahren. Dann hat aber auch der Verbrecher die ganze Reihe 
feiner Frevelthaten mit einer Aufrichtigfeit eingeftanden, die wohl 
nur die Frucht einer wirklich flattgefundenen Erleuchtung und 
Zerfnirfchung feines Herzens ſeyn Fonnte; er hat durch feine Ge: 
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fändniffe den nahen Zufommenhang aller Lafter, wie nämlich Nachrichten. 

das eine immer aus dem anderen hervorgeht, wie die geringer 

ſcheinende Uebertretung, die man ſich glaubte geftatten zn dür-| Eauſanne. Plan eines Evangelifchen Liederbuches zum Gebrauch 
fen, mit veißender Schnelligfeit die größere Sünde, vor der das] der Einzelnen, bei'm Hausgottesdienfte und in Erbauungsftunden.) 
Herz Bu heute vo ik wat empfunden hatte, fchon A: Q wel 

morgen herbeiführe, fo deutlich und anfchaulich gemacht, daß feine N) Den chrifttichen Glauben, d ichti helf 
Lebensgeſchichte in pſychologiſcher Hinſicht gewiß höchft beachtens: DR UOR ER IREHNEN aytngeh 3 beifen. 
werth iſt und manchem fiheren Gemüthe, das. die große Ge: — Moser feniiinäek, au näbren, gu flänfen und zu 
walt der natürlichen Berdorbenheit des Herzens noch nicht anerz| 3) Die reine Lehre der Evangelifchen Kirche befannter und Lieber 
Fennen will, die Warnung der Worte: Erzittere vor dem zu machen. 

erfien Schritte :c. fehr heilfam und eindrücklich machen fann.]| Den Sinn des Volkes für die geiftlihe Dicht und Singkunft 
Wis die zweite Behauptung betrifft, daß Befehrungsgefchichten |5u erwecken und zu bilden. 

leicht zu verderblichen Irrthümern Anlaß geben können, fo fpricht B. Aeußere, entfprechende Einrichtung. 

ſich in derfelben nur der befannte, dem natürlichen Menfchen 1) Das Evangelifche Liederbuch foll ein Volksbuch feyn, alfo ge- 
eigenthümliche Widerwille aus gegen die bibliiche Lehre von der | meinnättich und wohlfeil (im Ladenpreis 20— 30 Kr. oder 5—7 
Verſöhnung des Sünders mit Gott durch den Glauben an den, der | Gr. ungefähr). 

auch die Gottlofen gerecht machen Fann. Der Dr. 3 D. hat] D Es foll ein Handbuch feyn, alfo bequem zu gebrauchen, gut 
nämlich laut feinem eigenen fehr offenen, demüthigen und Flaren | gedruckt und in Zafchenformat (300—400 Eeiten in groß Sedez). 
Geſtändniß nach feiner vieljährigen Berhärtung und einem darauf] 3) Ein Gefangbuh, folglic, mit einem Anhange verfehen, ent- 
erfolgten harten Bußfampf wirkliche Ruhe für feine Seele und baltend die vorzgüglichften, mehrftimmigen Singeweifen (beforgt von 
bleibenden Troſt in der DVerheißung der Gnade gefunden, die] rem Muſikus). 

das Evangelium jedem Bußfertigen und gläubigen Sünder in ©. Grundfäe der Herausgeber in Auswahl des Tertes. 

der einzig rettenden Kraft des verfühnenden Todes Jeſu Chriftil 1) Nur Chriſtliches oder Biblifches aufzunehmen, folglich nichts, 
zugefichert hat. Es wurde ihm während feines Aufenthaltes im | was_den gemeinfamen Grundlehren der Evangelifhen Berenntnif- 
Gefängniß gegeben, den Worten defien Glauben zu ſchenken, der | fhriften, nämlich der umgeänderten Augsburg’fchen, als der Luther’ 
geſagt hat: „Wer zu mir kommt, den will ich nicht hinaus: 


fben, und der Schweizer’fhen, ald der Neformirten, nicht völlig 
fioßen,“ und zu jedem Sünder, welcher um Troft und Gnade 


beiſtimmt. 
ringt, noch heute ſagen darf: Ich, ich tilge deine Sünde und a —— ne da nie I A 
gedenfe deiner Uebertretung nicht um meinefroillen.” Bon dem| zu verlieren, und doch jenen von allen Seiten her und für alle Zu: 
Augenblicke an, da er in Jeſu Chrifto feinen Erlöſer gefunden | fände des Herzens zu betrachten (wenigſtens in 200 Liedern). 
hatte, überfchaute er erft die Größe feiner Verbrechen in dem 3) Nur Lieder aufzunehmen und folglich bloß dichterifche Erzeug- 
wahren Lichte, fühlte den vechten Abfcheu gegen fein ganzes ſünd⸗ 
liches Leben und hielt es nun, nachdem er eine innere Uinge: 


niffe des chriftlichen Gemuͤths, namentlic) gute Nachbildungen von 
faltung an feinem Herzen durch die erbarmende Liebe des himm- 
lichen Vaters in dem eingeborenen Sohne erfahren hatte, für 


Palmen und vorzüglich die älteren Kernlieder, an welchen leßteren 
unmöglich, daß er. wieder in eine Rn Sünde willigen 


a) nie an Sinn und Gedanken in unevangelifcher Abfikt geäne 
dert werden foll; 

.b) nie an Wort und Ausdruck, fo lange diefelben nur dem ver: 
fönne, wenn er auch den Berfuchlingen der Welt noch einmal wohnten Ohre und Geſchmacke modern Gebildeter anfiögig find; 
preisgegeben werden follte. Aber cr bat nicht um längere Fri: 
fung feines Lebens, noch vielweniger um Befreiung von der 
fchimpflichen Todesftrafe, die ihn erwartete, fondern als ihm fein 


) dagegen man fich beffreben wird, wo durch geringe und Linde 

Aenderung des Ausdrucks oder Verftellung der Worte Härten, Zwei: 

deutigkeiten, weniger verfländliche oder veraltete Wörter, gemeine 

und gefchmacklofe Ausdrücke vermieden oder mit befferem, das zu 

Urtheil angefündigt wurde, ſprach er zu feinen Nichtern: „sch | Sinn und Ton des Ganzen paßt, verwechfelt werden koͤnnen, es zu 

danke ihnen, für die Verurtheilung zur Hinrichtung mit dem Rade, thunz matte und ſchlechte Verſe aber, Weitfchweifigfeiten und Wie 
wie zu dem Schimpf, darauf ausgeftellt zu bleiben, ich habe cs 
wohl verdient! Ich habe den Tod in diefer Welt verdient. und 
eine noch weit fchredlichere Strafe in der anderen, aber ich hoffe, 
daß meine unfterbliche Seele Gnade und Barmherzigfeit vor dem 


derholungen ohne Schaden des Liedes auszulaffen. AR 
4) Won den neuen Liedern nur ſolche aufzunehmen, die fich durch 
höchſten Richter finden wird.“ Wir bezeugen, daß wir es nicht 
nur für eine alberne und unfinnige, fondern aud) für eine em: 


Erhebung über die bloße Individualität und durch biblifche Ausdrucke: 
pörende und: gottesläfterliche Anmaßung der ſtolzen unerleuchteten 


weife zum allgemein chriftlichen Gebrauche eignen. 
Menfchenvernunft halten, wenn fie der unendlichen Gnade Got: 
tes, der doc) bei feiner das ganze Herz durchfchauenden Alwif 
fenheit, auch allein wiffen Fann, wie vor feinem Richterftuhle 
die Losſprechung eines armen Sünders unbefchadet feiner ewigen 
Gerechtigkeit und Heiligkeit gefchehen fann, Grenzen feßen, oder 
das Necht abfprechen will, auch dem tiefverfunfenen, aber buß— 
fertigen und veuevollen Sünder auf dem in der Schrift. bezeich- 
neten Wege noch Rettung angedeihen zu laffen. 


Da e8 der Hauptwunſch der Herausgeber if, diefen Liederfchag 
fehr wohlfeil und, wo möglich, zum Theil auch gratis in die Hände 
recht Vieler zu bringen, fo bitten fie jet fchon Jedermann, der fie 
in ihrem durchaus nur auf geiftliche Wohlthätigkeit berechneten Un 
ternehmen chrifibrüderlich unferflüßen will, auf eine beliebige, grö- 
Bere Anzahl Exemplare zu möglichft billigem Preife zu fubferibiren 
und allenfalls auch nüßliche Bemerfungen und Rathfchläge mitzu⸗ 
theilen. Herr Pfarrer Brandt in Noth (Baiern), Herr Secrefär 
Hahn in Stuttgardt, Herr Pfarrer Schuler in: Faufanne und 
Herr Buchbinder Gaudard in Bern, Herr Wohlgemuth in Bars 
lin und Andere nehmen Deftellungen an. (Briefe franfo). Y 

Wohlthaͤtigen Gefellfchaften, Inftituten und Privatperfonen wird 
zu dem Zweck weiterer Verbreitung der Vorſchlag gemacht, „daß ih⸗ 
nen auf fhnelle Beftellung hin das Hundert Eremplare in Albo 


— — —— 
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am Orte des Drucks zu dem aͤußerſt niedrigen Preife von 2 Franz. 


Louisd’or (12 Preuß. Thaler) abgelaffen werden fol, 
Im Namen der Laufanner Gefellfchaft für Deutfche 
Erbauungsfohriften 
die Herausgeber des Evang. Liederbuhed 
Dr. Chr. Ulr. Hahn in Stuttgardt, Ev. Luth. Geiftlicher. 
3. Wilh. Steiger, Ref. Ev. Geiftlicher. 


(St. Duentin.) Ein Brief des Herrn Prediger Monod 
von deffen Einführung zu feiner wichtigen Stelle in der Ev. 8. 3. 
a früher die Rede war), enthält folgende merfwürdige Mitthei⸗ 
lung: „Mein Amt wird mit jedem Lage wichtiger, weil das Volk 
Gottes hier zunimmt. Das Werk des Herrn hat unter den Ka— 
tholifen begonnen. Einige von denen, die zum Glauben kommen, 
find unerfhätterlih. Ein völlig materialiftifcher Katholif iſt ein entz 
fchiedener Chriit geworden. Eine arme Frau bat ihrem Aberglau- 
ben entfagt, um nur Jeſu zu dienen; ſeitdem wird fte in der gans 
gen Stadt verfolgt. Man nennt fie Hugonottin oder Straßenfän- 
erin (chansenne dans les rues); einige Damen der Stadt haben 
te für verdammt erflärt und verweigern ihr alfe Unterſtuͤtzung. 
Man hat Drohungen, Liebfofungen, Geldgefchenfe verfucht, um fie 
zuruͤckzuziehen, aber vergebens. Ein Priefter hat fie vorgenommen 
und ihr gefagt: „„Wie bift du erzogen worden?“ — „„In der 
Finfterniß, aber ich habe das Licht erblickt und bin ihm gefolgt.‘ — 
vn du gehft nicht mehr in die Kirche?” — „„Ich gehe öfter hin, als 
je. — „In welche?” — „„In die allgemeine hriftliche Kirche.‘ — 
Du glaubſt nicht mehr an die Heiligen?“ — „„Gott gibt feinen 
Ruhm feinem Anderen. Sehen Sie dag Erucifir da an auf Ihrem 
Kamin; es bat Feine Augen, mic) zu feben, Feine Ohren, mich zu 
bören, feinen Mund, um mit mir zu fprechen. Wenn ich die Hölle 
verdiene, fo kann eg mich nicht davon erreften. Ich wende mich an 
Jeſus Chriftug, der im Himmel iſt; ich fage zu ihm: Sohn David’s, 
erbarme dich meiner!” — „„Haͤtte ich gewußt, Du wolfteft Yrote- 
ftantifch werden, fo hätte ich Dir den Mantel da nicht geſchenkt.“ — 
„Mein Herr, ich bin bereit, ihn Ihnen zurückzugeben; ich habe 
jegt einen Mantel, den Sie mir nicht nehmen fönnen, den Rod 
de8 Heils meiner Seele." — „„Du willft alfo nicht zurüctre- 
ten? — Legen Sie meinen Kopf auf dieſen Stuhl und neh— 
men Sie ein Beil, ich werde nicht zucken“ ꝛtc. ꝛc. Unter den Prie- 
ftern fehen einige dies mit Gleichguͤltigkeit an, andere werden erbit- 
tert; einige Iegen den Katholifen, die zu mir fommen, Wönifenzen 
auf; einige bedrohen die Kinder, fie von ihrer erften Communton 
auszuſchließen, wenn fie das Neue Teſtament behalten. Unſer er: 
fier Pfarrer bier billigt das Bibelleſen, aber Sie koͤnnen fich den- 
fen, aus welchem Grunde, wenn ich Ihnen die Worte anführe, "die 
ich ihn auf der Canzel habe fagen hören: „„Leſet die heilige Schrift, 
ihr werdet darin Bücher Über die Gefchichte, Poeſie ıc. finden.’ 
Es fcheint, daß eine Unruhe, fo groß wir fie wünfchten, fich unfer 
den Katholifen verbreitet. Ein Pfarrer der Umgegend ließ vor eis 
niger Zeit alle Kinder in der Kirche niederfnieen und fagte zu ih— 
nen: „‚„Liebe Kinder, betet alle zur heiligen Jungfrau, daß fie für 
ung bitten möge, denn Gottes Hand fchlägt uns.” Ein heftiger 
Widerſtand fängt unter den höheren Elaffen der Katholifen fih an 
zu zeigen. Der Municipalrath hat ſich gegen uns erflärt, und fucht 
den rechtlichen Beſtand unferer Kirche ung freitig zu machen. Man 
fagt von mir, ich fey befeffen, fey als ein Nuheflörer der Stadt 
hieher gefommen, man nennt mich einen Narren, Schwärmer, Ni: 
oriften ꝛc., und es fehlt felbft nicht an Proteftanten, die mir die- 
Elben Namen geben, obwohl ihr Widerftand im Allgemeinen meni- 
ger heftig iſt. Uber, der Herr fey gepriefen, fein Reich breitet fich 
aus, das Volk fieht ein, daß unfere Kirche beffer iſt als die ihrige, 
die heilige Schrift wird immer mehr gelefen, die Zahl derer, welche 
das Wort Gottes hören, wächft, Viele find fchon wahrhaft befehrt, 


392 


Andere angeregt. In einem zwei Lieues von bier entfernten, ganz 
Katholifchen Dorf, find mehr als dreißig Perfonen Proteftantifch ges 
worden, und wir geben jeßt damit um, dort eine neue Gemeinde 
zu gründen. Die Stadt und die Dörfer der Umgegend, ja felbft 
die nächften Städte find aufmerffam auf das, was hier vorgeht. — 
Unfere Gemeinde hat das Eigenthümliche, daß es darin unter den 
Proteftanten Feine Spaltung gibt, weil fie von Anfang an aus 
Evangelifch Gefinnten gebildet wurde; der Gegenſatz alfo wird haupts 
fächlich gegen die Katholifhe Kirche flatt finden... .“ 


(Nordamerica.) In der in Æ 37. enthaltenen Nachricht 
von den Americanifchen Sonntagsfchulen erwähnten wir derjenigen 
bei dieſem chriftlihen Werke thätigen Werfonen, die, ohne felbft der 
Welt in ihrem Herzen entfagt zu haben, von der Wahrheit des 
Chriſtenthums und den daraus fließenden Pflichten eine fo flarfe 
Ueberzeugung haben, daß Diefelbe fie zu einer folchen mit vieler 
Selbfiverläugnung verbundenen ZThätigfeit zu bringen im Stande 
ift. Es hängt dies mit dem Zuftande der Americanifchen Kirchen 
überhaupt zufammen. *) Wenn man eine Kirche dafelbft befucht — 
fo verfichert und ein zuverläffiger Manıı ans jenem Lande — fo 
findet man darin gewöhnlich eine bedeutende Anzahl von folchen, die 
nicht zur Kirche, d. h, nicht zu denen gem, welche ein perfünli- 
ches Glaubensbefenntniß abgelegt, die Verpflichtung eines chriftlichen 
Wandels übernommen und fo die Aufnahme in die Kirche erlangt 
haben (professors of religion). Jene nehmen daher auch an dem 
Sacramente des heiligen Abendmahls feinen Theil, und figen bei'm 
Gottesdienfte an einer befonderen, von dem Raume, den die Glieder 
der Kirche einnehmen, abgefonderten Stelle. *) Oft find fie zahl 
reicher als die Glieder der Kirche. Cie beftehen meift aus ſolchen, 
die von der Wahrheit des Chriſtenthums und daß der Iebendige 
Ölaube an Jeſum Chriftum der einzige Weg zur Seligfeit iſt, völlig 
überzeugt find. ie wiffen auch, daß fie noch der Melt und nicht 
dem Reiche Gottes angehören, daß fie in ihrem unbefehrten Zuftande 
der Verdammniß entgegengehen, und daß fie fich erft zu Gott bes 
fehren und neu geboren werden müffen, ehe fie felig werden Fönnen, 
Aber fie Fönnen fich nicht entfchliegen einer ihnen liebgewordenen 
Suͤnde, oder Überhaupt dem weltlichen Leben zu entfagen und die 
Schmach der Bekehrung auf fih zu nehmen. Sie fchieben daher 
die Buße auf. Meil fie aber wiffen, daß nur das in den Kirchen 
ertönende Wort Gottes fie erretten Fann, fo wollen fie fich von dies 
vn RUHE! nicht trennen und fahren fort die Kirchen zu 

efuchen. 

So unfelig der Zuftand ſolcher Menfchen auch ift, fo erhellet 
doch aus diefem ihrem Verhältniffe zur Kirche, wie entfchieden und 
rein diefe auf des Herrn Seite fteht, und wie viel Ehrfurcht fie in 
diefer Stellung auch denen, die aufer ihr find, einflößt. Daher ift 
auch die gewöhnliche Folge einer in einer Gemeinde entftehenden Ers 
wedung die, daß der Herr vielen folder draußen ftehenden zu flarf 
wird, und daß fie fich überwunden geben und durch Buße und Bes 
fehrung Glieder der Kirche werden. 


*) Zwiſchen den hauptfählichften kirchlichen Partheien in Nordamerica, Nas 
mentlich zwiihen den Presbyterianern und den Eongregationaliften oder Inde⸗ 
pendenten, von denen dieje in Neuengland, jene im Staate Neu: York die über- 
wiegende Mehrzahl ausmachen, ift in diefen Beziehungen Fein Unterſchied, wie 
denn überhaupt die Partheiunterfchiede der aa EZ Kirchen in Nord- 
america von Feiner fehr großen practifhen Wichtigkeit find. ö 

**) Wenn Freunde zufammen die Kirche befuchen und bei'm Eintreten der Eine 
an den den Gliedern der Kirche beftimmten Ort geht, der Andere ſich aber von 
ihm trennen muß, um fih nad jenem anderen Dre begeben, fo foll dies 
ſchon oft auf den diefen lehteren Weg gehenden einen heilfam erſchreckenden Eins 
drud hervorgebraht haben, als ginge er in das Verderben, während jein Freund 
Ba Leben einginge, mwodurd mande Bekehrungen veranlaßt oder vorbereitet 
worden. 
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Geſchichte des Thefen- und Vibelftreites in Schleswig 
und Holftein, mit Nückfiht auf vorhergehende und 
nachfolgende Erfeheinungen. 


Bormwort. 


Zu einer vollffändigen, actenmäßigen Gefchichte diefer 
beiden in den Zahren 1816 — 1819 geführten, wichtigen Strei— 
tigfeiten fehlt es freilich diefen Blättern an Raum und dem Der: 
faffer an Zeit, um auch das Einzelne fo genau mitzutheilen und 
zufammenzuordnen, wie e8 zum Flaren Verſtändniß der Sache 
nöthig wäre. Aber eine ſolche Gefchichte zu liefern, kann auch 
hier nicht die Abficht ſeyn; vielleicht ift es dazu noch zu früh, 
zu früh in Ruͤckſicht auf die dabei betheiligten und zum Theil 
noch lebenden Perfonen, zu früh auch in Beziehung auf die zu 
ziehenden Nefultate, ſofern die letzteren noch nicht in die Ge 
fchichte eingetreten find. Gleichwohl dürfte es, wenn eine Ge— 
fchichte das Vergangene nach dem wirklichen Hergang und der 
Bedeutung der Thatfachen vergegenmwärtigen foll, nothwendig feyn, 
fie zu verfchiedenen Zeiten zu ſchreiben. Einmal aus der friichen 
Fülle der Gegenwart, wäre es auch ‚in Form der mit Unrecht 
fo gering geſchätzten Chronifen, damit die lebendigen Züge des 
bewegten Lebens im treuen Bilde aufbewahrt und die Vollſtän— 
digfeit der Thatfachen gefichert würde, in welchem Betracht ſchon 
fo Vieles, was vielleicht ein hohes Intereffe hätte, aus jenen 
beiden Fehden verſchwunden ift. Zum Anderen bald nach. dev 
bewegten Gegenwart, wenn der wogende Strom ruhiger fließt 
und die Gährung ſich etwas abgeflärt hat, damit noch in Zei 
ten berichtigt werde, mas falfch ift oder doc, Form und Farbe 
der Mitbetheiligung an ſich trägt; damit ferner der aufgehäufte 
Stoff gefichtet und das Allgemein = Bedeutfame herausgehoben 
werde. Zum Dritten endlich, wenn alle Mitlebenden hinüber: 
gegangen find, vor dem Gerichte Gottes zu ſtehen, da dann 

- auch die Gefchichte ihe Gericht hält und aus der Entwicelung 
hiftorifcher Begebenheiten zur Anfchauung der darin waltenden 
höheren Geſetze gelangt. : ENEHER yi 

Die u Aufgabe jetzt zu löſen, würde ein voreiliges Ein- 
fehreiten in die Zukunft feyn; nur vorbereiten darauf und gleich: 
fam vorfragen bei der Nachwelt will diefe Gefchichte, ob etwas 
als ewige Wahrheit daraus für Fommende Zeiten ſich ableiten 


laſſe. Weit mehr Tiegt in unferem Pan die zweite Aufgabe, 
weil in der That, befonders in Deutfchland, noch manche irrige 
Anficht über die hier verhandelten Streitpunfte durch die Schuld 
derer, die damals als Stimmführer auftraten (z. B. in der Op: 
pofitionsfchrift), herrfchend geblieben ift und einer Berichtigung 
bedarf, und weil e8 an der Zeit ſeyn dürfte, wenn nicht das 
Product, doch wenigſtens die eigentlichen Factoren der Sache in 
ihrer Bedeutung zu erwägen. Was jenes betrifft, fo werde hier 
zum Voraus darauf hingewiefen, daß Bibelz und Thefenftreit 
eigentlich einen entfcheidenden Wendepunft für den chrift: 
lihen Glauben und das Firchliche Leben in den Herzogthümern 
herbeigeführt haben, und der Evangelifchen Kirche überhaupt viel 
Lehrreiches darbieten, worauf diejenigen wohl zu achten hät 
ten, die in Kirchen und Schulen dem rationaliftifchen Weſen den 
Eingang öffnen, und fogar meinen, ein gutes Werk zu thun. 
In Schleswig und Holftein hat folches Werk fcheitern müffen, 
und es ift offenbar geworden, daß chriftliche Gemeinden, wenn 
fie als folche beftehen wollen, eine Bibelausgabe, mie die Altonaer, 
von fich weifen müffen und fih zu einem Glauben nicht hin: 
überziehen laffen, der nie ein Eigenthum des Volkes werden 
kann. Was aber die Factoren betrifft, fo dürfte es fich wohl 
geziemen und fogar eine Pflicht der Gerechtigkeit feyn, ſowohl 
mehrere Perfonen, die als Vertheidiger des Evangelifchen Glau: 
bens auftraten, den Verf. der Thefen namentlich und die Be— 
fireiter der Altonaer Bibel, von den bitteren Vorwürfen ſchlech— 
ter Abfichten, der Zanoranz, des dummen Stolzes u. f. w., mo: 
mit man fie verunglimpfte, zu befreien, als auch das Urtheil 
über die damals eimmoirfenden Verhältniſſe zu berichtigen, da 
noch Diele wähnen, es fey nicht die Macht des wieder aufle: 
benden evangelifchen Sinnes, fondern des geheimen Zufammen- 
wirkens der Obfcuranten gewefen, wodurch den Rationaliften der 
Sieg entriffen wäre. Was hier aber entfchieden hat trotz aller 
Anftrengung der Gegner, das legt für Schleswig und Holftein 
ein ſchönes Zeugniß ab, ein Zeugniß, daß noch Viele die gute 
Beilage apoftolifcher Lehre bewahrt und ihre Kniee nicht vor dem 
Baal gebeugt hatten. Aber auch für die erfte Aufgabe fol zur 
Vollſtaͤndigkeit der Thatfachen hier ein Beitrag gegeben werden, 
befonders durch den Abdruck eines bisher noch ungedruckten Acten- 
ſtückes, nämlich, der amtlichen Berantwortung des Archi- 
diaconus Harms, die er auf Befehl der Regierung wegen meh: 


rerer feiner Thefen eingereicht hat. Die öffentliche Mittheilung 
hat er bewilligt. 

Eben diefe Mittheilung feht uns aber in die Nothwendig— 
feit, die Geſchichte der Thefen, obgleich fie der Zeit nach fpäter 
vorkommen follte, vorangehen zu laffen. Ohnehin greift fie in 
den Bibelftreit fo bedeutend ein, daß die Erzählung des Ichteren 
doch nicht ohne fie zu Ende geführt werden kann, ja daß der 
Bibelftreit in feinem lebten Abfchnitte nur ein untergeordneter 
Theil des Thefenfireites it. Dazu Fommt, daß der letztere die 
Einziehung der Altonaer Bibel zwar nicht bewirkt, aber gewiß 
befchleunigt und dazu ‚mitgewirkt hat. So kann derfelbe denn 
füglich vorangehen, zumal da er wirklich nur ein Zahr fpäter 
ausbrach; er muß es auch, weil fonft jenes Dofument ftücweife 
mitgetheilt werden müßte, welches doch jeder Lefer lieber im 
Zufammenhange lefen will. 

Zum Schluffe diefes Vorwortes werde noch bemerkt, daß 
der Verf. die Gefchichte diefes Thefenftreites, die er nur in der 
Kürze hier Liefert, zum Meinen Theil aus den zahlreichen, für 
und wider Die Thefen erfchienenen Schriften, deren wohl gegen 
150 feyn möchten, gefchöpft hat. Wer fie daraus allein fchöpfen 
wollte, würde in vielen Stücken das Nechte nicht treffen. Es 
fommen andere Quellen dem Verf. zu Hülfe: theils die eigene 
Miterlebung der vielfach bewegten zwei bis drei Jahre, in wel- 
hen die Streitfache verhandelt wurde, woran er, zwar nicht im 
Mittelpunkt, aber doc) auch nicht im äußeren Kreife derfelben 
ſtehend, feinerfeits Antheil genommen hat und daher zeugen Fann 
von dem, was er gehört und gefehen hat; theils perfönliche Be— 
Fanntfchaft mit dem Herausgeber der Thefen, und Manches, was 
derfelbe ihm mündlich und fchriftlich mitgetheilt hat. Es möge 
alfo das Gefammelte gelten, fo viel es Fann, bis einer auftritt, 
der Mehreres und Befferes liefert. 


Sefchichte des Thefenftreitee. 
9. 4. Entferntere Urfachen zur Entſtehung der Thefen. 


Dazu gehört befonders der in der Proteftantifchen Kirche ob: 
waltende Streit zwifchen Suprarationalismus und Na: 
tionalismus, die in mehreren Deutfchen Ländern beginnende 
Union der beiden Proteftantifchen Kirchen und der in 
den Herzogthümern Schleswig und Holftein fich offenbarende 
Verfall des chriftlihen Glaubens und Lebens. Bei 
jenem Streit fchien der Vortheil fo fehr auf Seiten der Natid: 
naliften zu ſeyn, daß fie die Acten fchon als gefchloffen anfahen, 
und nur bisweilen durch die, ſchwache Stimme eines Offenba: 
rungegläubigen etwas im Aufräumen veralteter ehren geftört und 
gehemmt wurden. Der Streit bewegte fid), wie man meinte, 
um ummvefentliche Dinge, und wurde daher bei der herrfchenden 
Indifferenz fo lau und flau geführt, daß es zum gegenfeitigen 
Daranfegen nicht gefommen, daß aus dem Streit Fein Kampf 
entfianden war. Einen Stoß befam freilich diefe Gleichgültigkeit 
während der politiſchen Drangſale Deutſchland's und der von 
Gott fo augenscheinlich verliehenen Grrettung 1813 und 1814; 
die aber mun das Höhere, mas verloren war, fuchten und feft- 
halten wollten, wußten zum Theil nicht, was und wo es fen, 
oder hielten es doch für unmöglic), zum Glauben der Vorfah— 
ren zurüdzufehren. Daher denn die Union an manchen Stellen 
nur deswegen leichter, als in früheren Zeiten, zu Stande fam, 
weil man nicht allein auf die unmefentlichen Differenzen beider 
Kirchen, fondern auch auf das MWefentliche des chriftlich - Evange- 
liſchen Lehrbegriffs wenig Gewicht legte und die Bedeutung deffels 
ben zum Theil nicht erkannte. Eine folche Union fehien daher 
Dielen, auch Paftor Harms, nicht wünfchenswerth, zumal da 
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die Lutherfche Kirche dabei am meiften aufgeben zu müffen fchien. 
Einige Thefen find alfo dagegen gerichtet. 

Die meiften aber beziehen ſich auf die Abweichungen in 
der Lehre und ihrer öffentlichen Berfündigung, einige 
auch auf die Altonaer Bibel und auf die Mängel des in 
Schleswig und Holftein geführten Kirchenregiments. Jene 
Abweichungen konnte man wahrnehmen in den meiſten gelehrten 
und ungelehrten Lehrbüchern, Fonnte fie Iefen in öffentlichen Zeit- 
ſchriften, am fchärfften in der „Allgemeinen Deutfchen Bibliothek“ 
ausgefprochen, konnte fie hören überall von Canzeln und Gathes 
dern und häufig genug auch in den Bolfsfchulen. Grade das, 
wogegen die Neformatoren fi) am entichiedenften ausgefprochen 
hatten, die Pelagianifche Denfart, hatte fich fo geltend gemacht, 
daß fie für Proteftantifch gehalten wurde. Bei der Anficht, die 
man demnach von dem Menfchen und deffen natürlichen Kräften 
aufftellte, war es nicht zu verwundern, daß man Vernunft und 
Gewiffen als höchfte, zuverläffige Duelle und Norm des Glau— 
bens und des Lebens betrachtete, und daß dagegen ſich die Thejen 
am flärfften erklärten. Wie weit die unchriftlichen 2ehrmeinun- 
gen auch in die Herzogthümer eingedrungen waren, offenbarte 
fich, als die Altonaer Bibelausgabe erfchien, und wie e8 um die 
firchlichen Anftalten und deren Leitung ftand, davon zeugte zwar 
manche betrübende Erfcheinung laut genug, manche aber blieb 
verborgen, weil man nicht darauf achtete. Außer dem, was ſich 
nachher aus dem mitzutheilenden Actenſtück ergeben wird, werde 
hier nur dies angeführt: Seit 1780 hatten die Herzogthümer 
lauter neue Firchliche Bücher befommen, d. h. ein neues Ges 
fangbud), einen neuen Randescatehismus (beide vom vers 
fiorbenen Ganzler J. U. Cramer beforgt), eine neue Kirchen 
agende und eine zum Volks- und Schulgebrauch privilegirte 
Bibel, deren Erklärungen der Dompaftor Funk in Altona abs 
gefaßt und der Generalfuperintendent Adler genehmigt hatte, 
welcher letztere auch Herausgeber der neuen Agende war. Zu 
viel für eine fo kurze Brit. die am wenigfien den Beruf hatte 
zu reformiren. Die beiden erften Bücher hatten bei der Ein— 
führung feine fonderliche Bewegung verurfacht, wie fie denn auch 
im Punfte des Glaubens rein und demfelben förderlich waren, 
und befonders enthält das Gefangbuc einen Schatz herrlicher 
Lieder, die uns noch jeßt erbauen. Dagegen fand die Agende, 
die das Ritual nicht allein vereinfachte, fondern auch fo in den 
Kreis gemeiner Verftändigfeit herabzog, daß in Gebeten und For— 
mularen die höhere Weihe und Kraft verſchwand, bei der Eins 
führung 1797 heftigen Widerfpruch von Seiten der Gemeinden, 
an Stellen fogar gewaltfame Erhebung dagegen, fo daß ; B. 
an einem Drte ein Prediger in Gefahr Fam, mit Steinen ge: 
worfen zu werden, an einem anderen ein Krämer hervortrat in 
der Kirche, und das Lied: „Liebfter Jeſu, wir find hier,“ wel 
ches fonft zwifchen der Predigt gefungen wurde, jeßt aber weg⸗ 
fallen follte, mit der Gemeinde zu fingen begann, als ſchon der 
Prediger auf der Canzel fand und die Einleitung der Predigt 
beendige hatte. An anderen Orten, 4. B. in Altona, vereinig- 
ten fich die Einwohner zu Bittfchriften an die Negierung um 
Aufhebung der Agende, und verlangten den Gebraud) der alten 
Formulare. Daher wurde denn durch Königliche Verfügung der 
Gebraudy der alten und neuen Formulare in das Belieben der 
Gemeinden, und in Nückficht der Taufformulare in das Ber 
lieben jedes Einzelnen geftellt, wie es auch zur Zeit noch fteht. 
Alles dies hatte auch die Folge, daß die Geiftlichen in ihren 
Amtsverrichtungen fich große Willführ erlaubten, fo daß in eis 
nem öffentlichen Blatte fogar ein Auffah „über die Freiheit der 
Prediger, fo ſchlecht zu predigen, als fie wollen,“ erfchien; daß 
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man Prediger fand, die beim Gonfirmationsunterrichte den No: 

binfon vorlafen oder Deutfche Sprache lehrten, oder ſolche, die 

ohne vorhergehende Beichte Leute zum Abendmahl zuließen. Doc) 

von diejen und ähnlichen Ericheinungen nicht weiter. 
(Fortfegung folgt.) 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
29) Ein Brief. 


Ein Brief, zwar von Menfchenhand, von armer, fchwacher 
Menfchenhand, aber aus einer anderen Welt. Denn die Worte 
bat nicht das betrübte Menſchenherz — dies fpricht aus eigener 
Kraft in ſolchen Fällen eine ganz andere Sprache — fondern der 
ewig freudige Geiſt der Gnade gegeben, der in den Schwachen 
mächtig ift. Möge doch jeder Lejer die Sprache dieſes Geiſtes 
felber in feinem, ernfilich im Gebete ringenden Herzen vernom: 
men haben und noch vernehmen. Sie ift nicht die unfere, fie it 
die fenige, darum mag auch hier diefe im Verborgenen geweinte 
Thrane des Schmerzes und der treuen Liebe zu Ehrifto von Vie: 
len gejehen werden. 

Diefen Brief, der im Original vor mir Tiegt, ſchrieb wört: 
lich fo eine Chriſtin etliche Mochen nachher, nadydem der theure, 
innig liebe, fromme, die Seinen zärtlich liebende Gemahl von 
Mörderhand erfchlagen war. Bloß einige Stellen blieben hin: 
weg, die fich auf perfönliche Verhältniſſe bezichen. 

De den 15. April 1820. 

„Haben Sie Danf, mein Freund und Bruder, für Ihren 
fegenvollen Brief, den ich geftern mit Freudenthränen empfangen 
und gelefen habe. — Ja ich bin ſchwach und zerichlagen, traurig 
und jammernd, doch habe ich früher nie fo lebendig die zwei 
verfchiedenen Naturen in mir empfunden, wie eben jeßt. Der 
Menfch in mir fühlt ſich in den Staub getreten, zerbrod)en, auf: 
gelöfet, oft wie vernichtet in bitterem Schmerz — der fünftige 
Himmelebewohner aber ſieht fich von ftarfer Hand erhoben, ev: 
löfet — jauchzt, Tobet Gott und ſchwingt mit doppelter Kraft 
die Fittige zum Emporflug, weil er des Heren Nähe empfindet. 

Ah, mein Freund und fein Freund, — was habe ic) ge: 
litten und was leide ich noch! — Anfangs fühlte ich nur den 
tödtenden Schmerz der Trennung, nachdem die Angſt des Su: 
chens vorüber war, die wohl bejfer Qual heißen fann. Doc) 
glaubte ich ihn fanft, wie an Gottes Munde mir entnommen, 
abgeholt von feinen Brüdern, den feligen Engeln, ohne forgenden 
Hücblid auf ung — da ich aber das Gräßliche erfuhr, da id) 
die Hand des Mörders zwifchen ihn und feinen Gott treten ſah — 
da ich mir ihn die fange, kalte Nacht hindurch entfleidet, im Ne: 
gen, vielleicht noch athmend und feufzend nach uns dachte — 
ah! da — ja da brach die Kraft meines Lebens, ich wollte 
beten und Fonnte nichts hervorbringen als: Erbarme dich meiner 
Herr, erbarme dic) deines Kindes! Ich ſank bewuftlos nieder 
und erwachte nur um irre zu reden und fcheinbar dem Tode 
nahe zu ſeyn. Aber Fnieend danfe ich meinem Gott, daß er 
ſich meiner erbarmte und nicht zuließ, daß ich meinen Verſtand 
verlor, oder mich gegen meinen Vater im Himmel empörte. Nein, 
mein Freund, fo ließ er mich nicht finfen in meinem Sammer! 
Mit brennenden Thränen vermochte ich nur die Füße deffen zu 
umklammern, der einft fagte: Könnt ihr auch den Kelch trinfen, 
den mie mein Vater zu trinken reicht? — und gelobte auch den 
mir dargereichten bittern Kelch zu trinken und, nur dein Wille 
gefchehe wie im Himmel alfo auch auf Erden! Doch — o Him— 


melsmilde — das ſchwer drückende Kreuz, da ich es willig aufs Ifeinem verewigten Vater eingefegnet. 
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nahm, fehlen mir plößlich Teiche und fanft, es fchien nun mic) 
zu tragen und eine heilende Hand legte fich um mein brennendes 
Herz und Iinderte fein unausfprechliches Weh. Ja ic) weiß es, 
mein Vater, mein Schöpfer, mein Heiland und Erlöfer trägt 
mich nun in feiner Hand, wie eine liebende Mutter ihre krankes 
Kind und fo weiß ich auch jegt — der Mörder trat nicht zwie 
ſchen ihn und feinen Gott — ungefehen von ihm, der nur den 
Himmel ſah — trieb er ihm fhneller und quallofer in die Arme 
feines Gottes, wie der heftige böfe Sturm — freilich willen 
(08 — die verhaftene Knoſpe zur plöglichen Blüthe treibt. Das 
Derwaifete der Kinder ift nicht was mich betrübt, denn feit ih— 
vom erften Entftehen waren fie ihrem. himmlifchen Vater zur Leis 
tung und Erziehung übergeben, und wohl mir, daß ic) nicht jeßt 
erft mich an ihn wende, da der irdifche, fo treue Verſorger mir 
entnommen iſt, der mir nur, von feiner Hand empfangen, ale 
Organ feiner Liebe — auf Erden mein Liebſtes wurde. Ach nein! 
nicht als irdifchen Verſorger beweine ich ihn, fondern als den 
Freund, Bruder und Gefährten, an deffen Hand ich) fo gerne 
wandelte, der mein anderes Ich, mein Leben, Schmerz und Freude 
fo treulich mit mir theifte — ich beweine alfo nur mich, nur 
mich allein. Das aber ift jetzt ſchon meine Seligkeit, daß der 
Schlag ihn nicht unvorbereitet traf, daß fein Geift ſchon hier fich 
verklärte, daß feine Findlich glückliche Seele ſich ſchon hier frei 
machte von aller ſtörenden Erdentäufchung und daß er im reins 
fien Ehriftenthum aller bangen Sorgen entboben wurde, Seine 
Seele war ganz Liebe, fein Herz ganz Heiterfeit und feine letzten 
Arbeiten athmen fichtlich die Nähe des Herrn, an deiien Seite 
wandelnd der Schlag ihn traf, der ihm Seligkeit und uns Thrä— 
nen, Angft und Sammer gab — er aber hat den Tod nicht 
gefehen ! 

Fa — in meinen Schmerz mifcht fich oft die Seligfeit des 
Himmels; der Friede ift meinem Herzen wiedergegeben und die 
Grabfchrift, die ich für ihm wählte, drückt dies erfte Bedürfniß 
meiner Seele, fchon in den erften Tagen, am deutlichiien aus: 

„Den Frieden laſſe ich euch, — meinen Frieden gebe ich euch: 

nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt. Euer Herz erſchrecke 
nicht und fuͤrchte ſich nicht!“ Ev. Joh. 14, 27. 

Meine Kinder und ich, wir legen uns Ihnen und den Ihren 
in die liebenden Arme, und bitten Sie — beten Sie für ung, denn 
der Stunden gibt e8 mancherlei und Rückfälle find zu beforgen. 
Meine Seele ift erftarft und freudig, aber mein Herz jammert 
noch laut und will ſich nicht bedeuten laffen und weint untröfte 
lich, wie Nahel um ihre Kinder. — Doch nein, an deiner Hand, 
mein ftarfer Gott! wird mein Fuß nicht ſtraucheln, auch nicht 
rückwärts fehreiten. — Vorwärts und hinauf! ruft die frohlockende 
erlöfete Seele und Erde und Welt muß ſchweigen und anbeten. 
Sie fehen, daß der Same, den Gott in’s Herz gab, Sonnen: 
ſchein und Negen von Oben erhalten hat und fterbend, fröhlich 
emporfeimt. Gott fegne ung Alle mit feinem Frieden, dem rei: 
nen Vorſchmack des Himmels; der Geift, der verheißene heilige 
Tröfter weiche nie von Shrer armen Freundin. 

Segne der Herr Sie und Ihr Haus — ich wollte hinzu: 
ſetzen, mit milderer, fanfterer Hand — doch ich kann es nicht 
vollenden. — Gr fegne Sie nach feinee Weisheit und fein heilie 
ger Mille fey auch immerdar unfer Aller Wille. 

Meine Kinder find mir ein großer Gegen — ein höherer 
Geift leitet und regiert fie, die in feine Hand gezeichnet find 
und bleiben follen. O du treuer Hirt, deine Schafe fie Fennen 
deine rufende Stimme und willig folgen fie dir! 

Unfer G. ward den Palmfonntag in 2. vom Paftor R. und 
Den Montag war die 
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fe Nacht und am grünen Donnerstag ging der armepKerausgeber wird fehr gern Beiträge zu dieſem chriſtlichen Zwecke 

5 yasni Abendmahl und trank zum erften Mal| annehmen. Es wäre aber freilich der Gemeinde von Buchareſt nicht 
den Kelch des Herrn, er af aber auch das Brodt des Lebens — Bus ne i Dh ra m * —* 
und Abends geleiteten die fo geftärften Kinder die mißhandelte AR u Ahr ap na $ ik Kae * ven er 
ülle ihres nun ‚perflärten Daters, begleitet von der ganzen] yon fich, 10a8 ber innigfle Wunfeh der dortigen Srebiger und 9 
tadt zu Grabe." — meinde iſt, ein junger Mann fände, der ſich entfchlöffe, das Schul⸗ 
Fa, fo lehrt Chriſti Geift und Sinn die Seelen, welhefiepreramt dort zu Übernehmen und zu Fa eit an dem geiftli- 

auf fein Heil warten und ihn lieben, mitten unter den heißen 


pen | chen Wohle der Gemeinde zu arbeiten. Da auch Freunde in England 
Thränen, die der äußere Menſch in feinen Schmerzen weint, Jzu diefem Unternehmen die Hand zu bieten geneigt find, fo möchte 
fprechen und fehreiben. 


es und, wenn auch unfere Deutfchen Brüder die Sache Iebhaft un- 
terftügen, vielleicht gelingen, einen tlshtigen jungen Mann aufzu— 
finden, und ihm wenigftens auf einige Jahre eine Unterftütung zus 
fihern zu fönnen. We viele Tauſende werden in unferer Zeit willig 
Dingegeben, um Juden und ‚Heiden in die Evangelifche Kirche einzus 
führen, wie follten wir uns nicht aufgefordert fühlen, 2,000 Pro⸗ 
teftanten, die felbft um Beiſtand uns anrufen, im Berbande mit 
unferer Kirche gu erhalten. Mas die Katholifche Kirche einmal an 
ſich geriffen, gibt fie nicht leicht wieder. Uber auch außer dem An—⸗ 
theil,, den diefe Gemeinde an und für fich erweckt, muß fie ung 
auch als ein Mifftonspoften wichtig feyn. Von hier aus Fönnte viel 
für die Griechifche Kirche, ja auch für die im Zürfifchen Neiche zer 
ftreuten Katholifchen Chriften gefchehen, am beften und zundchft durch 
das practifche Vorbild, wenn die Proteftantifche Gemeinde auch eine 
Evangelifche wäre, fodann aber auch durch Miſſionsreiſen der dortis 
gen Evangelifchen Chriften, durch Unterredungen und Verbreitun 

guter Buͤcher und der heiligen Schrift ſelbſt. Daß fich auf diefe 
Weiſe etwas Reelles unter den Griechifchen und Katholifchen Chri- 
fien des Thrfifchen Reiches wirfen läßt, zeigt das Beifpiel des Mifftos 
nar Dartley, eines Engländers, der eben fo fehr von dem phan- 
taftifch - unbefonnenen Treiben des Wolf, der. diefelben Gegenden 
bercifte, fern zu ſeyn fcheint, als von der an Englifchen Mifftonaren 
nicht feltenen Steifheit und Unbeholfenheit. Hartley bat, wie es 
feheint, in der That bei gar manchem Griechen und Katholifen geift- 
liches Leben und biblifchen Forfchungsgeift ermedt. Hat doch die 
Basler Miffionsgefellfchaft fehr große Koften darauf verwendet, um 
ihren gewiß fehr weifen Plan in's Leben zu feßen, die Deutfchen 
Gemeinden in Armenien zu beleben und unter den Armeniern an 
der Grenze von Perfien einen Mifftonspoften zu gründen. Mit wie 
viel wenigeren Koften wuͤrde fich ein folcher Plan in Buchareft aus» 
führen laffen. ’ 


Nahridhten. 


Wallachei.) Es ift uns fehmerzlich, daf die folgende Nach⸗ 

die zugleich eine Anſprache der chriſtlichen Mildthaͤtigkeit iſt 
und ſchon im Anfange des vorigen Jahres an uns gelangte, Durch 
ufällige Umſtaͤnde fo verfpätet worden if. Indeß fommt fie in der 
Fat auch jeßt nicht zu fpät, ja fie muß jegt noch dringender zu 
dem Herzen jedes Menſchenfreundes ſprechen, da das ungluͤckliche 
Land, deſſen Proteſtantiſche Einwohnerſchaft ſie betrifft, ſeitdem mit 
allen Geißeln Gottes geſchlagen worden, die ein Land treffen Fön: 
nen, Krieg und Peftilenz, Theurung und Mifwachs, Hungers⸗ umd 
Maffersnoth. Die Wallachei, ein herrlicher, fruchtbarer andſtrich, 
von Gott reichlich geſegnet, gehört zu denjenigen Gegenden Europa’s, 
welche die Grenzfcheide zwiſchen zwei erbitterten Feinden bildend, durch 
menfchliche Leidenſchaft fo wiederholt verheert und verwuͤſtet worden, 
daß ihnen faſt die Möglichkeit einer gedeihlichen Entwidelung abge: 
ſchnitten if. Won den 500,000 Einwohnern des unglücklichen Lan- 
des gehört bei weitem die Mehrzahl zur Griechifchen Kirche; doch 
haben die Katholifen, wie tberall, fo auch hier, Einfluß zu erlan— 
gen und Profelyten zu machen gewußt. Ihre Anzahl läßt ſich nicht 
genau angeben; außer diefen beiden Neligionspartheien finden ſich 
auch bier etwa 2,000 Proteftanten, welche in der Hauptftadt Bu⸗ 
hareft und Filipfehi eine Gemeinde bilden, ‚Diefe Gemeinde ift «6, 
für welche fehon vor zwei Zahren die Theilmahme der Deutfchen, 
Franzöfifchen und Englifchen Proteftanten in Anfpruch genommen 
wurde. Die einzige Proteftantifche Kirche nämlich , welche dieſe Ge: 
meinde in Buchareft befißt, iſt in traurigem, baufälligem Zuftande, 
und für die Kinder der Gemeinde fehlt ein Schulhaus und ein Lehr 
rer. Ueber diefen letzteren Gegenfland fehreibt der dortige Prediger 
Sarai: „Ein Schullehrer wäre uns fehr willkommen, aber, «8 
mangelt an einem Schulquartier, da unfere Gemeinde auch, nicht 
dazu die Mittel hat. Unfere ganze Hoffnung fteht jetzt auf die Un- 
ferfiüiung unferer chriftlichen Neligionsbrüder, ohne deren Huͤlfe die 
beiden Gemeinden immer mehr finfen und am Ende ganz zu Grunde 
gehen mürffen, denn was laͤßt fih von einer Gemeinde, erwarten, 
deren Kinder entweder in der Katholifchen Schule erzogen wer 
den, oder ganz ohne Unterricht bleiben, befonders Hier, wo Roh» 
heit und Ungebundenheit fo vorherrfchend 1. — Bis zum 26. April 
1827 befaß diefe Gemeinde eine herrliche Stüke in dem 78jährigen 
Superintendenten Klodfner, einem Manne, der von hriftlicher Ge⸗ 
finnung erfüllt, fängere Zeit der armen Gemeinde ganz unentgeltlich 
vorgeftanden; dagegen follen Teider die beiden jüngeren Prediger, von 
Einflüffen eines flachen Nationalismus, der ſelbſt bis in die Walla⸗ 
hei feinen Weg gefunden, nicht ganz frei feyn; — erhält nun alfo 
diefe Gemeinde in ihrer äußerlich fo bedrängten Lage auch nicht ein- 
mal eine Fernhafte geiftliche Speife, um wieviel mehr ift fie in Ge⸗ 
fahr ganz unterzugehen. Die Gemeindeglieder find größtentheils Hand⸗ 
werfer und Arbeiter, theils Siebenbuͤrgiſche Deutfche, theils Ungarn. 
Nachdem bereits in den Archives du christianisme und. unter 

ung in der Darmftädt’fchen Kirchenzeitung eine Aufforderung zur 
mildthätigen Unterfiätung der Gemeinde unferer Glaubensbrüder ger 
+ ſchehen, halten wir es für Pflicht, auch durch diefes Blatt unferen 
‚ Proteftantifchen Freunden diefe Sache an’s Herz zu Tegen. Der 
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(Chiavenna.) Nach den Mittheilungen eines Englifchen Reis 
fenden finden fich in der Nähe diefer Stadt Oberitalien’s Ueberreſte 
Stalienifcher Proteftantifcher Gemeinden, welche alle Aufmerkſamkeit 
verdienen. Der Neifende machte von Ehiavenna, ohne von der Erir 
fienz jener Gemeinden etwas zu wiffen, einen Ausflug, um das durch 
den ſchrecklichen Lawinenfturg berühmte Dorf Plürs zw fehen. Er 
erfundigt fich dort, ob wohl auch Proteftanten in, der Gegend 
find und erfährt, daß ganz nahe mehrere Italienifche Proteftantifche 
Semeinden beftehen — etwa 1,500 Proteftanten im Thal Bafchiava 
und etwa 3,000 im Thal Wregalia, und was biefe Gemeinden befons 
ders intereffant macht, fie find die geiftliche Frucht der Predigten des 
in jeder Nückficht als Gelehrter, Staatsmann und Chriſt ruhmwuͤr⸗ 
digen Paul Vergerius, der mit Darangabe feines Bisthums im 
Zahre 1548 zur Evangelifchen Kirche uͤbertrat. Noch verfündigt eine 
Neberfchrift an der Canzel, daß Vergerius hier das Evangelium 
gepredigt.. Nachmals find diefe Gemeinden durch die blutigſten Vers 
folgungen hindurchgegangen, wie denn 1620 alle Proteftanten des 
Baltlins ein biutiged Opfer der Volkswuth wurden. — Die Ga 
meinden befiten eine treffliche Ztalienifche Liturgie und alte Fernhafte 
Erbauungsbücher, fo daß man hoffen darf, fie werden dem alten 
Glauben treu geblieben ſeyn, — Möchten doch die chriftlichen Freunde 
in ber Schweiz, namentlich in Chur, und einige nähere Nachrichten 
fiber diefe Gemeinden zufommen laflen. ’ 


Berlin 1829. 


assrrserst are r een ee tete, EL ELBE OR EL LEDEIDIDEREEL EB OLEE ELLE OLTDER EEK EDEREELEEEEEEEERDOEP DELL EEE END EEO EEE I LEI BE — 
ben — 


Geſchichte des Ihefen- und Bibelſtreites in Schleswig 
und Holftein, mit Ruͤckſicht auf vorhergehende und 
nachfolgende Erfcheinungen. 


(Fortfeßung.) 


Die Früchte blieben nicht aus, zunächft im Verfall des Eul- 
tus und dem Verſchwinden der häuslichen Andacht, dann in der 
Geringfhäßung des Eides, der ehelichen Treue, der öffentlichen 
Sitten, endlich überhaupt in dem Losmachen von alfen Banden, 
welche Zucht und Gefeg im häuslichen und bürgerlichen Leben 
anlegen. Bon dem Berfall des Eultus führe ich nur an, daß 
Prediger in großen Gemeinden oft nur drei, bisweilen Feine Zus 
börer hatten; daß in Gemeinden von 10 — 14,000 Seelen die 
Kirchen fait leer wurden (noch jetzt gibt es folche). Auch in vie 
len Landgemeinden trat eine folhe Verödung ein, und aus den 
Häufern ſchwand Gebet und Gottes Wort, ein Verluſt, der fich 
viel fchwerer, als der Verfall des öffentlichen Gottesdienftes gut 
machen läßt. So wie der Kirchenbefuch abnahm, nahm der Be: 
ſuch der Bergnügungsörter und deren Zahl zu. Unwiſſenheit fand 
und findet man felbft bei den fogenannten Gebildeten in ſolchem 


Grade, daß fie in der chriftlichen Erfenntniß völlig Fremdlinge 


geworden find, und felbft bei der Jugend, für welche doc) hier 
zu Lande durch Errichtung von Schulen in Städten und Dör— 
fern fehr eifrig geforgt wurde, Tießen ſich kaum dürftige Begriffe 
von. chrifilichen Lehren, faft Feine Hebung im Singen und Beten 
— — Daher gibt es auch Gemeinden, wo man es in der 
Kirche merkt, daß den Anweſenden das Singen der Kirchenmelo— 
dieen fremd geworden iſt. 

Es gehoͤrt nicht hieher, wie weit an ſolchen Abirrungen in 
der Lehre und an ſolchem Verfall des Cultus die Geiſtlichen 
Schuld geweſen ſind oder nicht. Von einem Theil derſelben ſind 
ſie billigerweiſe frei zu ſprechen, da ſie ihre Bildung aus einer Zeit 
überkommen hatten und in einer Zeit lebten, die darauf ausging, 
eigene Brunnen zu graben und die lebendige Quelle zu verlaſſen. 
Bon einer herrſchenden Zeitrichtung macht fich Feiner fo Teicht 
frei, und geſchähe das auch, fo bleibt doch fein MWiderfireben 
dagegen ‚oft fruchtlos: Das find die Tage, in welchen auch die 
Auserwählten verführt werden können. 


vangeliſche 


Mittwoch den 10. Juni. 


RU 


Ueber den Verfall unferes Kirchenmwefens äußerte man 
jelbft in Deutfchen Zeitungen fein Befremden auf eine Weife und 
bei einer VBeranlaffung, die uns bei'm Auslande in böfen Auf 
brachte. Es hatte nämlich der Hauptpaftor Fock in Kiel eine 


Predigt: „Warnung vor Kirchenfcheu,” gehalten und drucken 


laſſen 1814, wobei ein Recenfent in der Leipziger Lit. Zeitung 
1815, ©. 107. bemerkte, es müffe in den Dänifchen Landen 
eine große Gleichgültigkeit gegen Neligion eingeriffen feyn, 
man fehe das aus dem Zuftande des Eultus in Kiel, wo bei 
einer Gemeinde von 12,000 Seelen ſich doch eine leere Kirche 
finde. Bald darauf erfchien im Allgemeinen Anzeiger der Deut: 
fchen 1815 N? 241. Folgendes: „Einige Fragen an die Pfar- 
rer in Holftein, zum Theil auch an die Obrigfeiten und Gemein- 
den daſelbſt,“ von Paftor Menzmann zu Langenau bei Gorlig. 
Diefer Außerte nicht mit Unrecht: „Es verdiente wohl eine naͤ— 
here Unterfuchung, was in jenen Landen, woher wir doch fo 
Manches von neu eingeführten Gefangbüchern, Catechismen, Agen- 
den ꝛc. vernommen haben, diefe Firchliche Gleichgültigfeit veran- 
laßt hat; ob nicht vielleicht zum Theil felbft jene Veränderungen, 
die dem Volke mehrere feiner bisherigen Stützen in veligiöfer 
Hinficht nahmen, ob nicht eine gewiffe dort unter den Lehrern 
herrfchend gewordene Anficht und Predigtweife umd dergleichen 
mehr dazu beitrugen? Auch das, was hier von der religiöfen 
Befchaffenheit des Univerfitätsortes in den Herzogthuͤmern 
öffentlich angeführt wird, muß nothwendig auf die Stimmung, 
welche die dafelbft Studirenden mit in ihre Vaterſtadt nehmen, 
von nachtheiligem Einfluffe feyn.” Dann thut der Verf. diefe 
Fragen: 1) „Welches find die Urfachen diefer Kirchenfcheu? 2) Sft 
fie allgemein über Stadt: und Landgemeinden verbreitet? Dann 
müffen wir. Deutfche. Lutheraner auf euch, unfere Glaubensge: 
nofjen, mit Bedauern und Verachtung blieten. 3) Ehrlich befannt: 
find die Geiftlichen oder Gemeinden daran Schuld? 4) Sind 
es die vielen Neuerungen? Wird nicht mehr fo gepredigt, mie 
man es gewohnt war und gerne hörte? Hat man vielleicht die 
Leute aus den Kirchen gepredigt? And fpricht vielleicht ein mo: 
dernifirter Gottesdienft mit feinen neuen Falten Gefangbüchern, 
neuen ‚SIDEINUEEIFRANGEN, Terten, Formularen, die Chriftenher: 
zen nicht mehr an? 5) Haben die Drangiale der Zeit nicht auch 
in Holftein, wie hie und da in Deutichland, eine wohlthätige 
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Veränderung hervorgebracht und einen Hunger nad) Gottes Mort 
erregt?" Eine Antwort darauf, aber eine ungenügende, gab Pa: 
ſtor Schrödter zu Oldenburg im Allg, Angeloee 1815 % 328., 
fo wie auch ſchon früher Paftor Schmidt zu Schönberg Die 
Frage *) erörterte: „Was gefhahe im Innern der Kirche, um 
den Berfall der Neligiofität zu begünftigen?” Die Haupturfachen 
kamen aber darin nicht recht zur Sprache; man wollte fich nicht 
geftehen, daß das Uebel in der Quelle aufzufuchen fey (in dem 
Glauben der Geiftlichen), und daß es, fo lange diefe trübe oder 
fpärlich fließe, nichts helfen fünne, wenn man die Bäche reini: 
gen wolle. Eine andere, fat in einem humoriftifchen Tone auf 
Paſtor Menzmann's Fragen gegebene Erwiederung **) umgeht 
gänzlich den eigentlichen Schaden Joſeph's, und meint, es liege 
an der Polizei, an dem Miderfireben gegen das beffere Neue, 
an dem AUblefen der Predigten u. dgl. Es werden dann vier 
Prediger genannt, die volle Kirchen hätten: Funk in Altona, 
Harms in Kiel, Eallifen in Nendeburg, Valentiner in 
Slensburg. Der erfie aber hat das nie gehabt. 

So ftanden bier die Sachen, und diefen Schaden wollten 
die Thefen in freimüthiger, fcharfer Nede aufdeden. Sie wag— 
ten das zu einer Zeit, wo fie von allen Seiten her den Wider: 
fpruch erwarten Fonnten, weil überall in den Herzogthümern, 
mit Ausnahme weniger Kirchen und Schulen, der Nationalismus 
fich geltend gemad)t und fortwährend feine Pflanzftätten in und 
außer der Kirche hatte. Nicht zu gedenfen der vielen Schriften, 
wodurc er genährt wurde, auch auf den Bildungsanftalten 
des Landes fand er Pflege und Forderung ſchon feit vielen Zah: 
ren, und trieb von da feine Wurzeln durch den geſammten Bo: 
den des Landes. Nur vom Tonder'ſchen Schullehrerfeminar Fa: 
men in der Pegel feit einigen Fahren Zöglinge, die eine beffere 
Richtung erhalten hatten oder doch dem Gvangelifchen Glauben 
nicht feindfelig waren; dagegen vom Kieler feit den achtziger und 
neunziger Jahren bis 1817 und noch weiter die entfchiedenften 
Dernunftgläubigen, die, oft auch geblendet vom Wiſſensdünkel 
und von der Begierde, auch unter der Jugend aufzuklären, ihr 
Werk in Schulen Defto erfolgreicher trieben, je mehr fie in dev 
methodifchen Behandlung des Unterrichts geübter als jene wa— 
ren. Auf der Landesuniverfität in Kiel hatte das theologifche 
Studium auch feit mehreren Jahren fich entfchieden auf Seiten 
des Rationaliemus geneigt, und zur Zeit, da die Thefen erfchie: 
nen, war Dr. Tweften, damals extr. Profeffor, der einzige, 
der einigen Studirenden durd) feine Vorträge eine andere Nich- 
tung gab und den Sinn fowohl für ernſtes Studiren als für 
chriſtliche Wahrheit öffnete. Kleufer ***) hatte zu wenig Wirk— 
famfeit, als daß feine Gelehrfamfeit zu dem Zwec hätte mit 


einwirfen können. 
(Fortſetzung folgt.) 


*) In den Schlesw. Holſt. Wrovinzialberichten 1815. 9. 4. 
©. 351 — 401. 

*) Ebendaf. 1817. 9. 4. ©. 114. 

+) Eine Biographie diefed Mannes wäre zu wuͤnſchen, befonders 
auch deswegen, weil manches Inrichtige über ihn in Öffentlichen Blat— 
tern, namentlich auch durch den Auffag von Voß: „Wie ward 
Brig Stolberg ein Unfreier?” (in Paulus Sophronigon) verbreitet 
worden iſt. Merkwuͤrdig ift die letzte Aeußerung des vielfach ver: 
Fannten und angefeindeten Mannes, womit er, hoch in den letzten 
Augenblicken mit Argumenten gegen die Nationaliften in Gedanken 
befchäftigt, verſchieden iſt: „Die Nationaliften werden doch fehen, daß 
fie Unrecht haben.” 
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Mittheilungen aus dem Reiche. 


29) Wie lieblich ſind beine Wohnungen, Herr Zebaoth. 


Ein Menſchenherz voll Sehnen nach dem lebendigen Gott, 
ein Menfchenherz voll Liebe gegen Gott, das aus und im dieſer 
Liebe feine Gebote mit allen Kräften hält, das wird fchon auf 
Erden ‚eine Wohnung Gottes. Denn von einem ſolchen Men: 
fchen fagt Jeſus: „Mein Vater wird ihn Lieben und, wir wer: 
den fommen und Wohnung bei ihm machen.“ “ 
Ein ſolcher Tempel des Geiftes Gottes unter den Menfchen 
ift Tieblich und heilig in den Augen der Engel und aller der Min: 
hen, deren Erbe iſt im Haufe des Herrn. Es ift gut auch 
nur in der Nähe, an den Vorhöfen eines Diefer Tempel zu eis 
fen, denn da empfindet die Seele das Wehen und een eis 
ner gefunden, ſtärkenden Lebensluft von oben. 

In der frühen, ftillen Morgenzeit der Kindheit, wenn gute 
Engel der Gottesfurcht und der Liebe zu Zefu Ehriſto ſchon bei 
der Wiege fangen und der Eigenwille durch die Zucht frommer 
Eltern von außen, durch die Zucht des Geiftes Gottes von in- 
nen gebrochen worden, da Fehrt er, der Herr, fo gerne in dem 
Menfchenherzen ein; da erfcheint feine liebliche Nahe fo deutlich 
fühlbar, fo augenfällig, fo unmittelbar, Herz zu Herzen fpres 
chend wie einft, in der Morgenzeit der Gefchichte unferes Ge: 
fchlechtd, dort im Hain zu Mamre oder im Lande Morija. Gin 
frommes Kinderherz kennt die Verftellung, kennt die Heuchelei 
noch nicht, welche Gott ein Gräuel find. Keine Stimme der 
Zweifel und der Läfterungen hat diefen Erdboden noch verflucht 
und verheert; Rein Gedanke ging da noch ein, welcher dem Glaus 
ben widerfprochen hätte, daß ein Gott fey der ſich den Kinder: 
feelen gerne naht und fie liebt, weil er felber Kind geworden; 
ein Gott, welcher jedes Wort, jedes Gebet hört und im Ser: 
zen darauf antwortet; ein Gott, welcher der Kinder Thun HR 
und durch feine Engel fie bewacht und leitet. Das Getümmel 
dev irdifchen Sorgen, das Toben der niederen Luft und die Angft 
der ihe nachfolgenden Neue find in folcher Morgenzeit der Kind: 
heit noch nicht empfunden und vernommen worden; aus dem noch 
nicht von Unkraut entfiellten Garten gehet die verfchloffene und 
darum lieblicher duftende Knospe hervor, auf die ſich der Thau 
des Himmels reichlicher niederfenft. 

Der Schreiber diefer Zeilen denft noch öfter in dieſem Blatte 
von dem Walten der Gnade Gottes an dem Herzen zarter, from: 
mer Kinder zu reden. Er möchte durch solche Züge zeigen, wie 
gut es fey, die Menfchenfeelen vecht frühe zu dem zu führen, 
welcher gefagt hat: „Laſſet die Kindlein zu mir Fommen. Denn 
ein frommes Kinderherz erfährt leichter als ein in den Sorgen 
und Genüffen des Lebens älter gewordenes, die Nähe und Ge: 
meinfchaft des Herrn, der fid) des Geringen erbarmıt und ſiehet 
auf das Niedere auf Erden; der Glaube gleichet in diefem Alter 
noch am meilten dem Schauen felber. Und nur das felber 
Erfahrene, das felber Gefchaute fteht felfenfeft in den Ungewittern 
des Lebens, wächft und träge Früchte in die Ewigkelt hinüber, 

‚Das Kind, von welchem heute erzählt werden foll, war 
eind von denen, von welchen es heifet: „Seine Seele gefällt Gott 
wohl, darum eilet er mit ihm aus dieſem böfen Leben. Cs 
war, da es flarb, noch nicht neun Zahr alt. Ein frommer Pre: 
diger, der das Kind im Leben und im Sterben gekannt, Ehri: 
flian Gerber, erzählt die Gefchichte (im Anhange zu feiner 
Gefchichte der NWiedergeborenen, Dresden 1730, 8. 264.). 

Die Heine Roſina war das einzige Kind fehr armer, aber 

gottesfürchtiger Eltern. Der Vater lebte als Tagelöhner zu Nik: 
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men, in der Pfarrei Lockwitz bei Dresden. Er hatte zwar ein 
eigenes Häuslein, aber nichts darinnen als was feine Hände von 
Tag ag, von Woche zu Woche erwarben, fo viel als eben 
ur Nahrung und Kleidung für ihn und die Seinen hinreichte. 
ber dieſe feine fleißigen Hände hatten nicht bloß gelernt zu ar: 
beiten, fondern auch fich gern zum Gebet zu falten; er betete oft 
und aus Herzensgrunde mit den Seinen, denn er war fromm. 
Diefer gute Vater war erſt dreißig Jahre alt, da führte ihn 
Bott zum Krankenlager, von welchem er nicht wieder aufftand. 
Die Krankheit dauerte etliche Wochen. Der Pfarrer Gerber 
und fein adjungirter Sohn befuchten ihm oft in feinen letzten Ta— 
gen um ihn zu tröften und zu ſtärken. Ihm felber war der Troft 
nicht fo vonnöthen als feiner armen Frau; denn er war ruhig 
und Gott ergeben, die Frau aber follte von dem lieben Mann 
> und Verſorger fcheiden und e8 war weder Geld noch Brodt in 
dem Haufe als was mitleidige Seelen ins Haus brachten. In 
diefer Zeit der Leiden war das Töchterlein des Tagelöhners, da: 
mals noch nicht acht Zahre alt, den armen Eltern zum befon: 
beren Troſt. Wenn der Seclforger weg war, blieb das Kind 
an des Vaters Bette fihen, fang ihm Lieder vor und betete 
ihm die Sprüche, die es vom Pfarrer gehört oder in der Schule 
gelernt hatte. 

Der Bater farb. Die Wittwe trauerte fehr um ihren from: 
men, fleifigen Ehemann und weinte oft viel. Da tröftete das 
Mägdlein immer die Mutter, wenn fie diefe fo weinen fah, 
mit fchönen Troftfprüchen aus der heiligen Schrift, die fie in 
der Schule gehört hatte, oder mit Verſen aus guten, chriftlichen 
Liedern, 3. DB. mit dem Vers aus dem Finderfrommen Liede 
des Hans Sachs („Warum betrübft du dich mein Herz”), mit 
dem Ders: „Ach Gott du bift noch heut fo reich, als du bift 
gewefen ewinlich; mein Vertrauen ſteht ganz zu dir,” und mit 


dem Ders aus Paul Gerhard’s Lieder: „Schickt uns Gott 


ein Kreuz zu tragen, dringt herein Angft und. Pein, ſollt' ic) 
darum verzagen.” Oder fie fagte zu der forgenden Mutter: 
„Liebe Mutter, weinet nur nicht, wir wollen recht beten und 
arbeiten, wenn ich aus der Schule Fomme, will ich fleißig Stroh: 
hüte flechten, der liebe Gott wird uns nicht verlaffen.” 

&o verging faft ein Jahr nach) des Vaters Tode; die Wittwe 
hielt mit ihrem einigen Kinde fparfam und treulich Haus, und 
beide hatten durch Gottes Segen feinen Mangel. Das Mägd— 
fein ging fleißig zur Schule, flocht nach der Schule eben fo fleißig 
&troh Ib Hüten; feine einzige äußerliche Unterhaltung und Freude 
war eine 
erzogen und mit den abgefparten Brodtkrumen ernährt hatte. 
Eines Tages, in der Erndtezeit, geht die Mutter zu einem Bauer 
in dem nächften Dorfe, um bei diefem Hafer rechen zu helfen, 
das Mägdlein aber geht nach feiner Gewohnheit in die Schule 
und fest fich, fobald es nach Haufe gekommen, vor die Thüre 
feiner Hütte hin um Stroh zu Hüten zu flechten. Da kommt 
ein Nachbarsmädchen von zwölf Jahren, ein Kind von fehr wil- 
der Art und will Nofinen nöthigen, mit ihre herumzufpringen 
und Muthwillen zu treiben. Die Fleine, fromme Waiſe will das 
nicht. Hierüber erzürnt reißt fie das ſtärkere Nachbarmädchen 
zu Boden und Fniet ihr auf den Leib, bis das Kind vor Schmer: 
zen laut auffchreit. Als die Mutter Abends von der Arbeit nach 
geute Fommt, klagt ihr die Kleine was ihe gefchehen fey. Die 

utter aber meint, e8 werde ihr wohl nicht viel Schaden ge- 
than haben und geht mit dem Kinde fchlafen. Am Morgen aber 
ini iefes ſehr Über Schmerz in feinem Leibe, kann fchon nicht 
mehr aufftehen, und auch durch die von einem guten Arzte in 


enne, die fich die Kleine Waiſe vom Küchlein auf 
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Dresden gebrauchten Arzneimittel werden die Schmerzen nicht 
gelindert, fondern immer nur größer. Da bittet das Mägdlein 
feine Mutter: fie ſolle ihm doch den Seelforger holen laſſen, 
daß er mit ihr bete wie mit ihrem Vater, denn fie werde ſter— 
ben. Die Mutter fagt: „Mein liebes Kind! wen hätte dann 
ih. Du bift noch mein Troft. Du wirſt ja nicht fterben wol: 
len!“ — Das Kind antwortet: „Liebe Mutter! Gott muß euer 
Troſt feyn, vertrauet mur ihm. Wiſſet ihre nicht wie wir fingen: 
Weil du mein Gott und Tröfter bift, dein Kind du wirft ver- 
laffen nicht. Laffet mie nur den Herrn Pfarrer holen,“ 

Die Mutter erfüllte denn des Kindes Wunſch, der Pfar: 
ver Fam. Das arme Waislein bezeigte eine große Freude über 
des Seelſorgers Gegenwart, betete fehr herzlich, ja wahrhaft 
brünftig und gab dem Pfarrer zu erkennen, daß es ein innig 
beftändiges Verlangen nach dem Himmel habe. Da fragte die 
Mutter abermal: „Liebes Kind, warum willſt du denn fo gerne 
fterben, du bift ja noch fo jung.” Das Kind antwortete: „Es 
ift ja im Himmel beffer, dort Fomme ich zu meinem lieben Herrn 
Jeſus und ihre werdet fchon auch nachkommen. Indeſſen lobe 
ich mit meinem Vater den lieben Gott und den Herrn Jeſum. 
Weinet ihr nur nicht um mich.“ 

Die Krankheit währte bis an den neunten Tag. Der Pfar⸗ 
rer Gerber und ſein Sohn beſuchten in dieſer Zeit das ſelige 
Kind oft. Ja wahrhaft ſelig, ſchon auf feinem Lager der Schmer— 
zen. Denn fie fanden e8 immer betend und wie es glauben: 
froh feine Mutter tröftete, dabei, mitten in den. fehr großen 
Schmerzen der Entzündung, geduldig und ftill wie ein Lämmlein. 
Am Tage vor feinem Ende fagte es zu feiner Mutter: „Der 
Herr Pfarrer hat mich fo oft befucht und mit mir gebetet, und 
ihe habe nichts, das ihr ihm geben Fönnt. Ach fchenft ihm doc) 
meine Henne wenn ich todt bin und ic) laffe ihn bitten, er foll 
immer damit vorlieb nehmen.“ + 

Am neunten und letzten Tage der Krankheit waren etliche 
chriftliche Nachbarinnen bei dem Mägdlein. Da bittet diefes, 
man folle ihm doch das Lied vorfingen: „Wie fchön leuchtet der 
Morgenftern.” Und als das Lied faft zu Ende, fehläft das Kind 
darüber fanft und füß ein. 

Seliges Kind! wäre mein Herz wie dein Herz, fo freu, fo 
ohne Falfch; wäre einft mein Ende wie dein Ende! — Zu, von 
folchen Seelen heißt e8: Dies find Zungfrauen und folgen dem 
Lamme wohin es geht! 


Nachrichten. 


(Aus der Franzoͤſiſchen Schweiz.) ‚Während noch) die 
Fortfeßung der im Sanuarheft mitgetheilten Notizen über den Kampf 
des Glaubens und Unglaubens in der Maadt unter Weges feyn wird, 
fehen wir uns leider in den Fall geſetzt, Folgendes als das Neueſte 
zu melden, das zugleich zu dem Wichtigen gehoͤrt. Wir glauben 
zwar nichts weniger, als daß dieſe Begebenheiten unſere in jenem 
mitzutheilenden Aufſatze ſchließlich ausgeſprochene und wohlbegruͤndete 
Hoffnung eines herrlichen Sieges gefaͤhrden, halten es aber fuͤr gut, 
folgende. Vorzeichen und Anfänge einer erneuten Verfolgung der 
Gläubigen fogleich zur Kenntniß der Kirche Chriſti in anderen Län- 
bern zu bringen, damit das Wort erflllet werde, das und von Mit: 
leiden und Mitfämpfen des einen Gliedes mit dem anderen umd fuͤr 
daffelbe fpricht. — Man hat bemerkt, daß Hiberall, wenn von oben 


ber ein Schritt gefchah, wäre «8 auch auf dem ordentlichften Wege, 
aber gegen diejenigen, ht v 
Melt find, ſogleich auch das Wolf glaubte, dag ihm hiemit Alles 


welche die Welt haft, weil fie nicht von der 
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bis jeßt, da die Schmach Chriſti die Separirten dem Anfcheine nach 
mehr traf als die anderen Gläubigen, feit_fich die Verfolgung er 
neuerte, eine Vermehrung der Anzahl der Separirten flatt, und es 
ift zu fürchten, daß diefelbe noch in höherem Grade ftatt finde, wenn 
der Staat fortfährt, die Evangeliſche Landesfirche auf fo unfirchliche 
und unevangelifche Art zu vertheidigen. Als Gegengewicht dient ins 
def das Benehmen deffelben gegen die Evangelifihen Mitglieder und 
Prediger der Landeskirche, welches zu zeigen anfängt, daß nicht die 
Stparation verfolgt wird, — warum würden fonft auch heimliche 
und felbft religiöfe Verſammlungen anderer Art, ja Secten und das 
hoͤchſt unmoralifche Secten (wie verfichert wird) im Canton gedul- 
det? — fondern das Evangelium, das man auch in der Landesfirche 
nicht recht leiden mag. Wirklich ift nicht nur eine Procedur gegen 
die Independentenprediger eingeleitet worden, fondern es follen auch 
ganz beflimmt bei 50 angeftellte Prediger von Mitgliedern ihrer Ger 
meinden dem Gtaatsrathe ald Momiers angezeigt worden feyn. In 
Bern if eine Verfammlung zur Erbauung dur die Ankunft ei- 
nes Regierungsmitgliedes aufgehoben worden. ie foll (wie zuerft, 
aber faͤlſchlich) berichtet wurde, im Gafihofe zum Falken flatt ges 
funden haben, da der Inhaber deffelben der Momerie verdächtig ift. 
Obgleich die Miffionsgefellfchaften noc in Bern (mie in Waadt) ge- 
duldet werden, ſcheint es doch Leider, daß, fobald die Faftenzeit vor⸗ 
über iſt, auch dafelbft ähnliche Proceduren gegen die dortigen Gepa- 
rirten eingeleitet werden follen. Die Zeit wird Ichren, was man 
hätte thun follen, aber bann freilich zu fpät. 

Da auch Deutfche Blätter der Belehrung eines Pilgrims ers 
wähnt haben, der von einer langen mühfeligen Battfahrt mit feinem 
ſchweren Kreuze auf dem Nücen und ohne wahre Ruhe im Herzen 
zuruͤckkehrend in Genf durch Dr. Malan zur Erfenntniß feiner völ- 
ligen Sündhaftigfeit und Ohnmacht und der vollen, unverdienten 
Gnade Gottes in Ehrifto gebracht wurde und num auf das Kreuz 
des Erlöfers blickend, fein felbftermähltes Kreuz ablud und zum Dent- 
mal feiner Befreiung Herrn Malan übergab; da auch Deutfche 
Blätter diefe Gefchichte berichtet haben und zwar eins von ihnen mit 
Infinuationen, die feinen tiefen Schmerz und Unwillen Über das, 
was der Herr an Diefem armen Manne gethan hat, verrathen, fo 
fönnen wir nicht umhin, ſolchen Menfchen zum Verdruß — ben 
Gutgefinnten aber zur Belehrung und Erfreuung, zu melden, daß 
erfl Fürzlich ein anderer Katholifcher ** durch die Gnade Got: 
tes und die Vermittelung des Herrn Malan zur Erfenntniß feis 
ner felbft und Jeſu Ehrifti gebracht worden und nun flatt an das 
entfernte Ziel feiner Wallfahrt, nah St. Jago von Eompoftella zu 
reifen, auf dem umgefehrten mir das Wort von der Önade unter 
feinen Mitgefangenen und Miterlöften verbreitet. Es ift endlich auch 
befannt, daß ein junger Franzoͤſiſcher Jeſuit, Herr Saintes, in 
Genf zum Proteftantismus übergetreten und von der Academie eras 
minirt und zum Pfarramt confacrirt worden ift. Jenes Deutſche 
Blatt freut fih nun fehr, diefe Belehrung zum: „verfappten Ratio: 
nalismus” der Genfer Academie jenen wahrhaften zum Evangelifchen 
Glauben entgegenfeben zu koͤnnen. Wir dagegen freuen ung herz. 
lich, fagen zu Fonnen, daß auch in der Genfer Nationalgeifilichkeit 
ausgezeichnete Ganzelredner, wie Pfarrer Gauſſen zu Gatigny und 
Pfarrer Cellerier, Vater, tief religiöfe Schriftfteller, wie Pfarrer 
Moulinie, und gelehrte Männer, wie der Prof. Cellerier, den 
Evangelifchen Glauben frei befennen, während die Unglaͤubigen ih- 
ren Halbrationalismus nur verſteckt zeigen. Ja es wird in der letz⸗ 
ten Zeit von Genf aus berichtet, daß auch unter den oberen Claffen 
das Evangelium mehr Eingang finde, und was Herrn Saintes 
betrifft, fo koͤnnen wir ſchließlich berichten, daß derfelbe von der Lehre 
der Neformirten zum Glauben der Neformatoren an Jeſum felbft 
durchgedrungen und nach der glücklichen Admiſſion und Eonfecration 
von Seiten der Genfer Academie auch wirflic in die Aether: 
Kirche Chrifti admittirt und vom heiligen Geifte zum Prediger des 
Evangeliums, gefalbt worden iſt. iu 


Willkuͤhr werden hoffentlich in der beworfiehenden Sitzung des Be 
as 


) Was wir dort von den Mifhandlungen Tagen, die Lenoir in Paherne 
erlitt, ift auch nach anderen Nachrichten ganz wahr. Bei. 200 Perfonen umgaben 
feinen Wagen nnd bedecten ihn und feine Frau mit Koth. Ga er felbft wurde 
jo mit Fäuften gefehlagen, Daß er chirurgifc behandelt werden mußte. Auch der 
Ausgang ift richtig erzählt: ' 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg: Verleger: Ludwig Dehmigfe. "  (Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) — 


Den 19. Sonnabend den 13. Yımi. 


2 ⸗ sites in Schleswia Igeber laut Borrede auch beabſichtigt war. Es konnte alſo nicht 

GEHE re en — 0% Seffen, Sa5 Gun? Sfentlch *) erflärte, die Utonaer Bibel 

Heltan, ; 2 rn fey nicht zum ausſchließ lich en Gebrauch in Kirchen und Schu: 

‚mahtslgense Erſchemungen fen Geffimmt, und es folle den Roten dazu Fein Firhlich-fym- 
(Kortfeaung, ) boliſches Anſehen exrtheilt werden. 

& 2. Näherz Urſachen 


Bei den über dieſe Bibelausgabe geführten Streitigkeiten, **) 
ö bei dem dadurch vermehrten Aergerniß, wodurch der Zwift bis in 
Bord dem ſchon Hageführten kLann dies und jenes auch als 
wätere Urfadje zur saabe der Teſen angefehen werden, 
wie 


die Familien hinein ſich verbreitete, hatte Harms nur infofern 
einen Scheitt gethan, daß er fi den A. Zuli 1817 mit einer 
Boritefung *”*) an die Regierung wendete, fie möge „zum Br: 
fien der Fire und zur Beruhigung vieler Gemüther den über 
die neue Altonaer Bibel erhobenen und ſich immer wieder erhe⸗ 
benden Imieisalt durch einen Einſpruch beizulegen geruhen.” Er 
gründete feine Bitte auf eine dreifache Berückſichtigung: auf 
das Beftehen der Luther ſchen Kirche, auf die Wirkſamkeit aller 
ächtluther ſchen Prediger (beides werde duch eine ſolche Bibel zer- 
Fort werden), und auf die Luther ſch⸗glaubenden Seelen, die ſich 
bisher mit der Luther ſchen Ueberfegung befriedigt fanden. Es 
müſſe daher nach angeſtellter Unterfuchung öffentlih dem Lande 
kund gethan werden, ob die Altonaer Bibel en Spolium an 
Luth er ober vielmehr an Chriſto und feiner Kirche fey oder 
icht, zumal da fie viel tiefer eingreife als eine Agende, und da 
ſchon früher in ähnlichen Fällen, z. B. gegen die Werthheimer 
Bibel, landesherrliche Berbote ergangen wären. — Da auf diefe 
Berirelfung Feine Refolution erfolgte (obgleich die Regierung ſchon 
damals daran dachte, die Altonaer Bibel einzuziehen, wovon aber 
noch nichts bekannt war), fe wollte 9. Harms öffentlich und 
mit Nachdruck feine Proteſtatien gegen die Altonaer Bibel erflä- 
ren, welhe in ben Zheien IF 53 — 62. fidy findet, zu ſtark 
vielleicht für Manche, die eine friedliche Ausgleihung des Strei 
tes mit der Zeit erwarteten, und für Funk befonders, deſſen 


zu 
4 der Ziefen Isıen. ME jsie Bibel um Oftern 1815 er- 


auch im der vom Kleuker abgefaßten 
yi iſchen Annalen,“) 


ſich hatte, und wenn % ' 
lesw. Hol. Gros. Berihte. 1816. 5.4. 
Eumuten uud mub| Hr wunt 
(bh austäßelih berichtet in feiner Geſchichte der A. Bibelsusgabe, 
nebſt a, 5 sorzäglihften wider fie erhobenen Beſchuldi⸗ 
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Werk fchon manchen harten Angriff erfahren hatte, der die The: 
fen einen Bannftrahl nannte, aber fie doc als ein Zeichen 
der Ohnmacht anjah. 

Als die Jubelfeier der Neformation im SHerbfte 1817 heran: 
kam, fpürte man in der Landeskirche fchon vorher eine gewiſſe 
Regſamkeit, und Wünſche fprachen fi) aus, daß fowohl die Feier 
auf eine angemeffene Weiſe angeftellt werden, als auch die Frucht 
derfelben über die Dauer des Feſtes hinaus fich erſtrecken möchte. 
Zu dem Erfteren hatte die Regierung aufgefordert und Anftalten 
getroffen, hatte namentlich einen neuen Abdrud der Au gsburg'⸗ 
ſchen Confeſſion an alle Geiſtlichen vertheilen laſſen, ſo wie 
auch die ſämmtlichen Biſchöfe und Superintendenten einen ge: 
meinfchaftlihen Sirtenbrief in Lateinifcher Sprache an die 
Prediger erließen. Daß in Abficht des Zweiten auch etwas zur 
Wiederaufrichtung des Evangeliihen Glaubens und zur Belebung 
des Kirchenbefuches gefchehen möge, ſchien die Zeit dringend zu 
fordern, und woran fie mahnte, Fonnte ein Mann, wie Harms, 
nicht überhören, der den Gebrechen der Kirche auf den Grund 
fahe, und die Mittel zur Heilung zum Theil aus Erfahrung 
wohl Fannte, auch Muth genug befaß, fie anzuwenden. Das 
Letztere hatte er ſchon früher, als er noch. zu Lunden in Norder: 
diehmarfchen Diaconus war, beiwiefen, da er zwar nicht Firchliche, 
fondern bürgerliche Mifbräuche öffentlich angriff, indem er 1814 
nach Beendigung des Krieges eine Predigt: „Der Krieg nad) 
dem Kriege, oder die Bekämpfung einheimifcer Landesfeinde,“ 
hielt und drucken ließ, welche eine Unterfuchung des Beamten- 
wefens dort und über ganz Norderdithmarfchen zur Folge hatte, 
wodurch er fich zwar den Haf einiger Beamten zuzog, Dagegen 
aber Liebe und Achtung bei allen Anderen fid) erwarb. Nach: 
richten von diefer Unterfuchung und ihrem Erfolge findet man 
in Harms sublieiftifchen Aufjäßen. Seitdem er nun durd) eine 
am vierten Trinitatis 1816 gehaltene Mahl als Archidigconus 
an die Nicolaificche in Kiel berufen und hier mit vieler Liebe 
empfangen worden war, wie denn auch diefe Wahl faft im gan: 
zen Lande, zum Theil auch in Kiel, große Freude erregte; feit- 
dem er hier in feinem neuen Amte durch die feltene Gabe der 
Nede, die aus der Iebendigen Quelle des in feinem Gemüthe 
tief gewurzelten und zum inneren Leben gewordenen Ehriften: 
thums firömte, ſich die Herzen alfer Hörer gewann und durch 
fein Predigen ſowohl als durch feine Perfönlichkeit und feinen 
Umgang immer mehr Freunde ſich erwarb; feitdem mit dem wadı: 
jenden Beifall in der. Gemeinde aud) fein Nuf nach außen, den 
feine erſte Sommer: und Winterpoftilfe ihm ſchon erworben hatte, 
zunahm: Fonnte er ſich wohl berufen halten, zu dem genann- 
ten Feſte etwas mehr zu thun, als feine zwei Qubelpredigten 
zu halten, und, als Liebhaber der plattdeutfchen Sprache, „den 
bloottüügn för unfen gloobm, Henrik van Zütphen,“ *) heraus: 
zugeben. Seine Freunde erwarteten zeeht, und er ſelbſt glaubte 
es ſich und der Sache, zu deren Förderung er mit feinem Ber: 
mögen arbeitete, fchuldig zu feyn. Was der Kiche Noth that, 
und wie es anders werden könne und müffe, darüber gebührte 
demjenigen wohl eine Stimme, dem critiiche Blätter und die 
Vrtheile bedeutender Theologen eine Meifterfchaft im Canzelvor⸗ 
trage und in afeetifchen Schriften zuerkannt hatten, welches ihm 
auch diejenigen fpäterhin noch immer einräumten, die fonft mit 


feinem Auftreten in den Thefen unzufrieden waren. Auch ift er 
feinesweges, wie Manche meinten und fagten, durch den Weib: 
rauch des Beifall, den er in feiner Gemeinde erhielt, umnebelt 
und aus eitlem Dünfel verleitet worden, Thefen zu fchreiben ; 
mer ihn perfünlich näher Fennen lernte, ließ diefe Meinung, wenn 
er fie hatte, fahren. Mancher Andere hätte an feiner Stelle 
die Liebe und Bewunderung, die fich fo laut ausfprach, wohl 
weniger ertragen mögen, und weniger vielleicht noch die Ver: 
fpottung und Anfeindung, die ſich ſchon damals vor Erfcheinung 
der Thefen, noch mehr aber nachher erhob. Allerdings erfreute 
ji) Harms jener Liebe und Bewunderung in einem Maaße, 
wie felten ein Prediger. So fahe er nicht allein aus der Kieler 
Gemeinde zahlreiche Zuhörer um fich, fondern auch aus der Ferne 
fanden ſich faft fonntäglich Fremde ein. In den Gefelffchaften 
ſprach man wetteifernd das Lob der herrlichen Predigten aus, 
an welchen man fich erbaute. In den öffentlichen Gafthäufern 
ſetzte man wegen der eintreffenden Fremden, die Harms hören 
wollten, die Zeit des Eſſens um drei Uhr nad) der Nachmits 
fagepredigt an. Wohl nie oder felten fahe man ein fo vegeg, 
firchliches Leben, wie damals in Kiel, von welcher Stadt doch 
furz vorher ein fo arger Ruf der Unfirchlichfeit ausgegangen 
war. Selbſt in den von Harms monatlid an einem Wochen: 
tage gehaltenen Kinderfehren fanden ſich viele Ermwachfene aus 
allen Ständen ein. Auch war es nicht der große Haufe allein, 
der, wie Manche gemeint haben, hinzulief, ihn zu hören; fons 
dern Gelehrte und Vornehme waren e8 ebenfowohl, die hier Nah: 
rung fuchten und fanden. Darum lag ihm denn mit Nüdficht 
auf die Gaben, womit ihn Gott zum Dienfte feines Wortes 
ausgerüftet hatte, mit Rückſicht auf die gefegnete Amtswirffam: 
feit, worin er fland, auf die Erwartungen, die man von ihm 
hegte, auf die Gebrechen der Kirche, die er Fannte, auf das Feft, 
welches heranrückte, auf die Bibelfehde endlich, welche die Ger 
müther beunruhigte und entzweite, Beruf und Aufforderung nahe 
genug, die Sache, die er für Gottes und Chriſti anfahe und 
anfehen mußte, mit Ernſt, wäre es auch in fühner That, an: 


äufaffen. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachricchten. 


(Baiern.) Das „bomiletifch-Liturgifche Correfpon- 
denzblatt“ hat feinen fünften Jahrgang begonnen und fährt fort, 
mit Fräffiger und freudiger Entfchiedenheit und: munterem ‚ tieffens 
den Wit den Nationalismus, diefen Feind deg chriſtlichen Glaubens, 
zu bekaͤmpfen. Wir glauben, daß es im Ganzen der Geift der Liebe 
if, der in diefem Blatte regiert, und Gottes Ehre und bag Heil 
des Nächften befördern will, indem er der Faͤulniß der Zeit mit dem 
Salze des Wortes Gottes begegnet. Doch möchten wir die Mitar: 
beiter brüderlich erinnern, wenn fie fämpfen, nie zu vergeflen, daß 
fie auch. des befämpften Gegners Seelenheil erbitten und fuchen follen, 
und daß unfere Aufgabe ift, die Feinde nicht bloß zu uͤberwinden, 
fondern auch zu gewinnen für den,. der auch ung geliebt hat, da 
wir noch Feinde waren. „Mas ihr thut, in Worten oder Werfen, 
das thut Alles im Namen Zefu Chriſti.“ Ihr werdet dann an 
Liebe und an Kraft wachfen, und Niemand wird euch überminden 
Fönnen, denn „der in euch iff, iſt ffärker, als der in der Melt if.” 
Das Blatt breitet fich immer weiter aus und auch die Kirchenbehör: 
den in Baiern follen ihm immer mehr Öerechtigfeit widerfahren Iaffen. - 
Neben demfelben fol nun aud ein „Magazin für Evangeli. 
{he Geiftliche” erfcheinen, welches von derfelben Nedaction ber 
forget werden und vorzüglich; für angehende Geiftliche berechnet feyn 


9 Dieſer Mann, aus den Niederlanden gebuͤrtig, war der erſte, 
welcher in Dithmarſchen zur Zeit der Reformation die Evangelifche 
Lehre predigte, und daher, von den Dominicanern verfolgt, als Mär: 
tyrer zu Heide fein Leben verlor 1524, 
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wird. Das erfte Heft, das wie verlaufet, in einigen Tagen im Ver: 
Tage der Seydel'ſchen Buchhandlung in Sulzbach erfcheinen wird, 
fol viel fchäßbare Beiträge von wahrhaft Evangelifchen Geiſtlichen in 
und außerhalb Baiern enthalten. — Wie groß in Baiern unter dem 
Volke das Verlangen nad) Schriften ift, deren Inhalt aus der hei- 
Ligen Schrift entnommen ift, und zu derfelben wieder hinführt und 
die Liebe zu ihr weckt und nährt, erhellet daraus, daß der Heraus: 
eber des „homiletifch- liturgifchen Correſpondenzblatts“ in Gemein: 
haft mit einigen Freunden, wie wir aus guter Quelle erfahren, 
über 35,000 Eremplare folcher Schriften feit anderthalb Jahren hat 
vertheilen fönnen. — Auf die „Evangelifhe Schullehrer: 
Bibel,“ deren erftes Heft bald die Preife verlaffen wird, follen fort: 
während fehr bedeutende Beſtellungen eingehen. Wir werden fpäter 
Gelegenheit nehmen uns über diefes Unternehmen auszufprechen. 


(Dänemark.) Es ift intereffant zu beobachten, wie die Deutfchs 
land verwandten Länder, Holland, Dänemark, Schweden die geiffigen 
Erifen des Stammlandes nacherfahren. Es iſt diefes die natürliche 
Folge davon, daß die wichtigeren Erfcheinungen der Deutfchen Litte— 
ratur faſt ohne Ausnahme entweder gradezu oder in Ueberſetzungen 
in jene Länder Üibergehen. Am wenigſten eingreifend — wenigftens 
aus dem Gebiete der Theologie — ift diefer Deutiche Einfluß in 
Schweden, am größten in Dänemarf; Holland, welches die Deut- 
ſchen Geiftesproducte einer gewiſſen Elaffe gradezu zuruͤckſtoͤßt, hält 
in diefer Dinficht die Mitte, Dänemark zeigt in feiner theologifchen 
Litteratur die Machflänge einer Paulus'ſchen und Hufnagel’fhen Auf: 
Elärerei, eines Plank'ſchen moderaten Supranaturalismus, eines fen 
timentalen Sdealismus, der Naturphilofophie und endlich auch der 
neueren biblifchen theologifhen Nichtung. Bei'm Anfang der neue: 
ven Periode der geiftigen Erregung Deutſchland's erſchien unter Un: 
derem auch, theils in theologiſchen theils in belfetriftiichen Werken, 
eine Art altgläubiger Sentimentalität, deren Charafteriflifches eine 
bodenlofe und dabei auch Fraftlofe Sehnfucht iſt, welche weniger von 
fttlihem Grunde der Gefinnung als von der Phantafie ausgehend 
fid an das alfgläubige Chriſtenthum anſchloß, weil es postifcher iſt, 
der Phantafie mehr gewährt als die negirende Neologie. Ihrem 
Weſen nad) kann diefe Theologie tbealiftifh genannt werden, weil 
fie mit den chriftlichen Zdeen ein Spiel der Phantaſie treibt, ohne 
Förnigen Glauben an die hiftorifche Wirklichkeit. Weil bei diefer 
Richtung das Evangelium nicht Tebendig als ein Werk Gottes in der 
Gefhichte, als ein Neues im Leben der Menfchen anerfannt wird, 
fo wird auch das evangelifche Element nicht im Leben der Gläubi- 

en — wenn wir ihnen diefen Namen zugefiehen wollen — Ge: 
chichte, es gewinnt Chriſtus Feine Gejtalt in ihnen, fondern es bleibt 
aud) das Individuum nur bei'm contemplativen Wohlgefallen an_der 
Wahrheit ftehen. Sehr leicht iſt auch mit, diefer Richtung eine Din- 
neigung zum SKatholicismus verbunden, infofern folchen poetifchen 
Leuten fich diefer zum Proteſtantismus wie leßterer zur Neologie zu 
verhalten fcheint; der Katholicismus befchäftigt ihre Phantafie mehr. 
Solfen wir unfer den Belfetriften einen Vertreter diefer Geiftesrich: 
tung nennen, fo wäre es de la Motte Fouqué; von den Theo— 
fogen ift es der ältere Kofegarten, ber namentlich in der von 
ihm gegebenen Selbſtbiographie als ihr Nepräfentant erfiheint. Auch 
de Wette’s Theologie, obwohl nicht ganz auf diefem Boden erwach— 
fen, ‚äußerte fich damals practifc auf aͤhnliche Weife in manchen 
jungen Gemäthern. Ich will Ihre Lefer hiedurch mit einem Werfe 
ER Geiftesrichtung in der Dänifchen Litteratur befannt machen: 
Efterladte Breve af Öabrielis, udgione af Sibbern, Ko- 
penh. 18%6. — Nachgelaffene Briefe von Gabrielis. Der Berf. 
iſt der in feinem Fach berühmte Profeſſor der Philofophie an der 
Univerfitit zu Kopenhagen, der auch) in Deutſchland vornaͤmlich dur 
feinen Auffaß in Schleiermacher’s und de Wette's theologifcher 
Zeitfehrift befannt worden. Bei der großen Aner kennung, der die 
fer Mann in Dänemark genießt, machte diefes Werfchen defto_all- 
gemeineres Auffehen. Worangefchickt iſt eine Beurtheilung des Wer⸗ 
kes von feinem Sreunde-Dr. Mynfter, wodurch zugleich der Stand- 
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punft, von dem aus es zu betrachten, angegeben werden foll. Danach 
nun würde der Gemüthszuftand und die Geiftesrichtung, die darin 
gefchildert, als Uebergangspunft zu etwas Beſſerem anzufehen feyn, 
und es wird das Buch nicht ſowohl als eine Darftellung deffen, was 
der Verf. will, betrachtet werden Fonnen, als vielmehr als ein Bild 
deffen, was auch in Dänemark in vielen jugendlichen Gemuͤthern vor» 
handen ift und auf eine erfreuliche Weife den Uebergang zu etwas 


Beſſerem bilde. Es tönt nun durch diefe ganze Brieffammlung hin- 


durch nur Ein Zon, der einer inneren Zerriffenheit, eines unbeiiimme 
ten Denfens und Zreibens, was fich fehnt, aber nicht weiß, monadı, 
unzufrieden iſt, aber nicht weiß, womit. „Sürchterlicheres kenne ich 
nicht, als einen verirrten und vermilderten Menfchen, dem des Les 
bens Kern fehlt, um welches fi Alles, was uns begegnet, fammeln 
foll, um unfer inneres Leben zu fördern... Fürchterlicher nichts, als 
die innere Zerriffenheit in einer Seele, welche Frieden fucht und eis 
nen Anfang zu einem Leben, und ihn nicht findet, die fich felbft 
und ihren Gott fucht und beides vergebens. Das Schlimmfte if, 
daß fo leiht in unferem Innern felbft eine lockende Verfuhung uns 
entgegentritf, worin in der Geſtalt eines Alles beſchwichtigenden Treuns 
des ein böfer Feind uns enfgegenfritt. Setzt fie fich feit, die innere 
Zwietracht, und bleibt, fo bricht am Ende eine Feindfchaft los, und 
der Gedanke an die eigene Verſuchung nährt einen feindlichen Sinn 
gegen Gott und Menfhen. Was gibt’s für ein Heilmittel gegen 
ein ſolches Leben, frage ich mich oft, flilffigen und geduldig warten 
bis die Erlöfung und Fülle fommt? In der That gab «3 doch ete 


was, und ich fröfte mich fihon damit, daß mein Sinn geduldiger- 


ift, auch heißt es nicht vergebens: Ora et labera. Eine Arbeit, eine 
SKnechtsarbeit nahm mich ganz hin; je mehr und mehr fühle ich ei⸗ 
nen Drang dazu. So fam denn endlich Kraft zum Selbſtzwang.“ — 
„Es ift mir oft zu Muthe, als ob ic das ganze verlorene Leben in 
einigen wenigen Monaten wieder einholen und wiedererſtatten follte; 
fofort iſt's mir, als müßte ich fogleich Hinlaufen, um es zu thun; 
dann habe ich wieder Augenblicke, wo ich wieder zurückfinfe in meine 
geiftige Nacktheit, und mich lahm an allen Kräften fühle, und was 
ift im Stande, mich wieder aufzurichten? Eine Feine Erzählung, 
die zu ihrer Zeit für Feine Kinder gefchrieben wurde, wie ein Knabe 
in eine entferntliegende Stadt in die Schule gebracht wird, und feine 
Sabre fortfpielt und nichts Iernt, bis ein Brief von feiner Mutter 
mit ſchwarzem Siegel ihn erſchreckt. Sein Vater iſt todt, feine 
Mutter Fann ihn nicht Tänger in der Schule erhalten, fie hofft, daß 
er ſchon was Ordentliches gelernt hat, und mit des Halbjahres 
Schluß foll er zurück Fommen. Der aufgefhüttelte Junge wirft 
ſich weinend in die Arme feines Lehrers, und holt wirklich, wenige 
ſtens zu einem großen Theile in den noch übrigen Wochen die vers 
lorenen Bierteljahre ein. Wie oft habe ich an den glüclichen Kna— 
ben denfen müffen!” — „Wie das wellenfchlagende Meer drängt 
fich der Iuftigen Jugend lärmendes Leben zwifchen mic) und meine 
verlorenen Knabenjahre, daß ich wie ein Näthfel meine jegige Kälte 
erfahren muß. Gibt es denn nichts, fage ich zu mir felbfi, was 
dir die aufgeweckte Lebensluft zuräcgeben kann? Dann Fommt’s 
mir vor, daß ich nichts Anderes brauchte, als nur ein einziges Mal 


mit vollem Herzen in ihre tiefen, blauen Augen zu fehen, nur ein, 


einziges Mal fie an mein Herz zu drüden, und mein Haupt an ihre 
Schultern druͤckend meinen grenzenlofen Schmerz auszuweinen.“ — 
„Dede war mein Inneres, zerriffen mein Herz, Eiferfucht ohne 
Ende rafte in meinem Gefühl, eine matte Ehrſucht Fochte in mei: 
nem Herzen, und jetzt fühle ich diefer dämonifchen Mächte gräuliche 
Gewalt, hier in diefer Bruſt figen fie, ein ewig fich zuruͤckwenden⸗ 
der Grundton in meinem Innern fagt mir: Es wird nichts aus 
dir. — „Das ganze Näthfel in dem fürchterlichen Augenblick, als 
die erften Menfchen das erfte Mal fündigten und unwiderbringlich 


ch des Paradiefes Unfchuld verloren, dad ganze Näthfel habe ich in mir 


erlebt. Hingefunfen in dem höheren Leben, was fie befeelte, lebten 
fie in einem unmittelbaren, reinen Genuß des göttlichen Weſens; 
nun Fam der erfte, innere Riß in ihrer Vereinigung mit Gott, die 
erfte innere Zerriffenheit in ihrer eigenen Bruſt. Zuruͤckgeworfen 
auf fich felbft, fortgeriffen von ihrer Ruhe, wurden fie in Die weite 


\ 
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ewiefen, und follten verfuchen, ob fie fich ſelbſt zuruͤckgewin⸗ 
ne was mi nicht behalten wollten, als, von Gottes reiner 
Säte empfangen ꝛc.“ — Diefe Zerrifienheit fpricht am Ende, wie 
am Anfange diefer Sammlung, und ſucht bald ihre Befriedigung 
in einer Kıindererzäblung, bald in den blauen Augen der Geliebten, 
bald an der Bruft eines Freundes, bald in der Beichäftigung als 
Schullehrer.  Diefen Zuftand findet Einfender, der mehrexe dergleis 
hen Sünglinge gefannt bat, treu befchrieben, ein treues Bild eines 
weichliihen Gefuͤhllebens, das mit einer gewiſſen Eitelkeit auf feine 
eigenen Leiden blickt. Ungemein deutlich tritt der Charakter der Sen⸗ 
fimentalität bier in demjenigen hervor, was der Verf. mit folcher 
Begeifterung als Heilmittel für fein Inneres ergreifen will — naͤm⸗ 
Lich Aberfchwengliche Begeifterung für etwas Drdinäreg, was eine 
ſolche Begeiſterung nicht verdient. Unter vielem Anderen griffen 
dann folhe weiche, fehnfüchtige Jünglinge nach dem Ehriftenthum. 
Cie ahneten allerdings etwas bei dem Geifte, der aus ber Schrift 
ihnen entgegenhauchte, aber fie ergriffen es nicht in der That, fon: 
dern nur in der Phantafie. So ſchreibt auch unſer Briefſteller, 
daß er das Neue Teſtament immer bei ſich trage, daß ihn etwas 
daraus anſpreche, was er nirgends fonft finde; gleich darauf bewun⸗ 
dert er wieder die hohe Weisheit in Goͤthe's Wort: „Saure Wo⸗ 
chen, frohe Feſte.“ Wenn dann in ſolchen Gemuͤthern es auf Au⸗ 
genblicke ſtille wird, ein beſonderes pſychiſches Wohlſeyn eintritt, be- 
fonders in den Frühlingstagen und bei’m, Sonnenfchein, dann glau- 
ben fie auch die Nähe Gottes zu verfpüren, und man fann nicht 
läugnen, daß fich auch gemiffe veligiöfe Negungen an diefen Zufland 
anfehliegen. So ſchreibt unfer Berf.:, „Ich habe doch Augenblicke, 
in denen ich der Wahrheit Kraft tief in meinem Innern empfinde, 
in denen ich mit innerer Staͤrke erfahre, daß. alle irdiſche Liebe nichts 
iſt, in denen ich meinem Gott mich fo unendlich nahe fühle, feinen 
Geift. fo gegenwärtig, und meinen Antheil daran fo innerlich, daß 
ich rein und klar die Seligkeit der Exiſtenz empfinde. Geſtern Abend 
hatte ich’ einen, ſolchen Augenblif und weinte aus vollem Herzen, 
und gab mit innerer Ruͤhrung meine Seele und mein Schickſal in 
meines Schöpfers Willen hin, daß er aus mir machen möchte, was 
er wollte, wenn ich nur fein bleiben koͤnnte. Noch bis zum heuti- 
gen Tage lebe ich von diefem Augenblick. — Gleich darauf beißt 
28 wieder: „OD daß ich einen Funfen von den Zagen jener Entzüdfung 
zuruͤckrufen koͤnnte, wo ich an dem warmen Buſen der Natur lag, 
und ihre Pulſe durch mein Herz ſchlagen fuͤhlte, wo meine Seele 
ſich an eine Unendlichkeit von Liebe und Geiſt hingab, der überall 
in ewiger Gegenwart mich- umringfe, wo es mir war, als drückte 
ich einen ewig geliebten Gegenfland In einer unendlichen Umarmung 
an meine Bruſt.“ So mifchen fih in diefer dunfeln Liebe die Ser 
genftände der Liebe, und wenn von der Liebe zu, Gott die Rede iſt, 
merft es der fenfimentale Liebhaber oft ſelbſt nicht, daß er am die 
Stelle von Gott ebenfowohl die Geliebte, eine fchöne Gegend oder 
gute Freunde feßen Fönnfe. — Es gibt fi) wohl auch dann und 
wann in einem folchen Gemuͤthe der ſchwarze Duell alles Liebels zu 
etwas Unbeftimmtes, oder verliert wenigſtens den ‚religiös: 
fittlihen Charakter. So ruft der Briefſteller aus: „O mein Gott, 
koͤnnte ich doch endlich vom Dorn de3 Egoismus befreit werden, der 
bier in meinem Herzen ſitzt. Bei den geringiten Kleinigkeiten ſteigt 
der Teufel wieder in mir auf.‘ Danach heißt es wieder: „ie Fann 
das Teidenfchaftliche, egoiftifche Herz haften? Iſt es denn das In⸗ 
dividuum, das in des Individuums Erzeugniſſen der Schöpfer ſeyn 
fo? Ift es nicht der Weltgeift, der in dem Einzelnen ſchaffend ber» 
vortreten foll, fo daß fich der Einzelne mit ungetheilter ‚Luft dem 
Weltgeiſte als Organ hingibt?“ — Diefe unendliche Empfindfamfeit 
mablt fi) denn auch das Beichtinftitut der Nömifchen Kirche, die 
Pilgrimsfahrten und die Bußanſtalten als etwas Erfreuliches aus, was 
dem Innern Frieden geben koͤnnte. „In der That, fo gut die ältere 
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Kirche verftand, was für den Menfchen Beduͤrfniß ift, fo wenig bat 
es die neuere Kirche verftanden, als fie die Beichte abfommen lieh. 
So wie wir nad) einer Erlöfung und nach einem vom Himmel zu 
uns herabgefommenen Erlöfer verlangen, nur um anzufangen, mit 
innerer Ruhe nah dem Guten zu fireben, nur um feflen Fuß faffen 
zu Fönnen, fo verlangen wir befländig auf’s Neue nad) einer um- 
geftaltenden Erlöfung. Wie manche Laufende in der weiten, Pro- 
teftantifchen Welt verlangen nach einer Seelenerleichterung, dürften 
nad einer Seelenftillung, die fich ihnen nicht darbietet!” „Sch kann 
doch nicht anders, als die Zeit preifen, da es eine Erquidung für 
das Herz war, und dem Geifte Frieden gab, einen Pilgrimsgang 
nach dem heiligen Grabe zu gehen oder bis in die fernfien Gegens 
den der Erde zu wandern, um die Heiden zu bekehren.“ 5 

Wer die Wahrheit kennt, dem muß dieſes empfindſame Flitters 
werk, wie es ſich hier ausſpricht, widerlich ſeyn. Deſſenungeachtet 
ſcheint es mir, daß man ſagen kann, wenn ſich eine ſolche Geiſtesrich⸗ 
tung wirklich hie und da in der Daͤniſchen Jugend offenbart, ſo 
läßt ſich dies ais ein Uebergang zu etwas Beſſerem betrachten. Denn 
beffer ift eine folche in das Nieligiöfe hinüberfireifende Empfindfam- 
feit doch, als eine träge Gemeinheit, und das unbeſtimmte Gefühl 
einer inneren Zerriffenheit führt doch eher der Wahrheit in die Arme, 
als die fleifchliche Selbfigenügfamfeit. So wie ein großer Theil der 
Deutfchen Tugend noch an der letzteren krankt, fo aud ein großer 
Theil der Dänifchen Jugend. Wie nun in Deutfchland fo Manche 
durch die Periode diefer Empfindfamfeit hindurch zu der religiöfen 
ee gedrungen find, fo wird es vielleicht auch in Dänemark 
geichehen. 


(Schweden.) Die „Stunden der Andacht‘ find vor einigen 
Sahren in’s Schwedifche uͤberſetzt worden und haben mit reißender 
Schnelligfeit in den fogenannten gebildeten Familien Eingang gefun- 
den. Es ift dies für Schweden ein befonderes Zeichen der Zeit, in- 
dem der den Schweden, beinahe möchte man fagen angeborene tiefe 
Sinn der Andacht, der zudem von Jugend auf dur) die fihriftge- 
maͤßeſte Darftellung der Lehre von der Verföhnung genährt wird 
und fih an fie anfchließt, ganz geeignet feyn Fünnte, die Mängel 
der Stunden der Andacht aufzudeken. In Erwägung daß es beis 
lige Pflicht fey, diefem Zeichen der Zeit, das nur im auffeimenden 
Sndifferentismus feinen Grund haben Fann, zu begegnen und im 
Vertrauen auf die Empfänglichkeit des Schwedifchen Volfes für die 
ruhige und gründliche Darftellung der Wahrheit, die Warnung, die 
es ernftlih meint mit der Seligfeit und aus gläubigem Gemüthe 
fließt, hat ein evangelifchgefinnter Schwedifcher Geiftlicher fich ent- 
fchloffen, die beiden gegen die Stunden der Andacht gerichteten Aufs 
lie: in der Ev. 8. 3. in’s Schwedifche zu überfegen und heraus⸗ 
zugeben. - 


(Berihtigung.) Der Artifel über Hamburg in 6 33. der 
Ev. 8. 3. ift dahin zu berichtigen, daß nicht Herr Paſtor John 
der angegriffene Theil, fondern die Wolf'ſche Invective durchaus ohne 
alle Beranlaffung gewefen if. Wolf's Predigt wurde am 8. Fe⸗ 
bruar gehalten und gedrudt. Als Ermwiederung ließ John die 
Recenſion am 19. Februar drucken. Der nicht in Hamburg woh- 
nende Einfender des Artikels ift dadurch veranlaßt worden, beide in 
einen falfchen Caufalzufammenhang zu feken, daß das Hamburger 
Blatt, welches die letztere enthielt, bloß numerirt, nicht datirt ift. 
Als abfichtliche Verfälfhung kann diefer Irrthum ſelbſt von Uebel: 
wolfenden nicht gemifdeutet werden, da die Sache im Wefentlichen 
anz diefelbe bleibt, nur daß das —5 des P. Wolf durch die 

richtigung noch umverantwortlicher erſcheint. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Geſchichte des Ihefen- und Bibelſtreites in Schleswig 
und Holftein, mit Nücfiht auf vorhergehende und 
nachfolgende Erfcheinungen. 

Bir ( Fortfeßung.) 
$. 3. Abfaffung und WVerbreifung der Theſen. 

Es lag ziemlich nahe, die Sache in der Weiſe zu verſu— 
chen, wie Luther es zu feiner Zeit gemacht hatte, mit derfel- 
ben Waffengartung alfo gegen Srrglauben und unchriftliches We— 
fen aufzutreten. Auch 1617 und 1717 waren Thefen gefchrieben 
worden; 1817 es zu thun, fchien Harms noch viel nothwendi- 
ger. Wenigſtens wollte er zum Jubelfefte, das am 31. October 
beginnen follte, Luthers Thefen, die unter dem Volke gar nicht, 
und felbft unter vielen Predigern wenig befannt waren, wieder 
abdrucken laffen, um durch fie die Feier zu erhöhen. Diefe foll- 
ten denn den Thefen, die Harms für unfere Zeit ausftellen 
wollte, den Weg bahnen und die Thüre öffnen, daher verband 
er. beide mit einander. Dabei hatte er anfangs die Abjicht, jede 
einzelne Theſe Luther’s im unfere Zeit zu überfegen, mit 
welcher Arbeit er auch jchon bis in die zwanzig hinein vorgerückt 
war, als ihm dieſe Uebertragung theils zu mühſam theils- für 
feinen Zweck, die gegenwärtigen Hauptangelegenheiten der Kirche 
und befonders der Landesfirhe hineinzubringen, nicht geeignet 
ſchien. Er blickte alſo frei in die Kirche und ihre jetzigen Ge- 
brechen hinein, um diefe ohne fremde Feffel zur Sprache zu brin- 
gen. Scheinen auch die Harmſiſchen Theſen nur leicht hinge— 
werfen zu feyn, jo find fie doch die Arbeit beinahe eines Bier: 
teljahres und wurden nur einige Wochen vor dem Anfange der 
Qubelfeier fertig. R 
WVorausſehend einigermaßen, was fie zur Folge haben wir: 
den, hat er nad) feiner Verſicherung öfter und zuletzt noch am 
Morgen, als er das Concept in die Druderei fandte, fich auf: 
richtig ‚vor Gott geprüft, ob er auch auf irgend eine Weiſe dabei 
etwas für fi, ob er etwas Anderes als Gottes Ehre und der 
Kirche Beftes beabfichtige, und da er bei diefer Prüfung ſich 
reinfprechen durfte, hat er fie freudigen Muthes ausgehen laffen. 
Mas er fo vor Gott überlegt und mit dem Gebet, daß Gott 
das Werk hindern möge, wenn Schlimmes daraus hervorgehen 
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folfte, begonnen hatte, das nennt er in dem Vorworte ein vor- 
gelegtes Baterunfer, worüber er den bitteren Spott vieler 
Gegner hat erfahren müffen. 

Raſch und nach allen Gegenden verbreiteten fie fich, je mehr 
Auffehen fie machten und je mehr Federn und Zungen fie in 
Bewegung festen. Nicht allein gingen durch eine zweimalige 
Auflage aus der Kieler Buchhandlung 5,000 Eremplare aus, fon: 
dern aud) ein Nachdruc zu Altona wurde gemacht, und außer: 
dem wurden fie in mehreren Gegenfchriften wieder abgedrudt. 
Schon vierzehn Tage nach ihrer Erfcheinung wurden fie an ei— 
nem öffentlichen Orte in Weimar gejehen. Im folgenden Jahre 
waren fie in Nordamerica befannt und ein Gegenftand dor: 
tiger Conferenzen. Ein Holländifcher Prediger, van Senden, 
hat ſie in's Holländiiche überſetzt. 


8. 4. Naͤchſte Wirkung der Theſen. 
Da die Verlagshandlung dafür geſorgt hatte, daß nicht grade 


in Kiel zuerſt, ſondern in allen Hauptörtern der beiden Herzog— 


thümer faſt zu gleicher Zeit die Theſen ausgegeben wurden und 
zwar kurz vor dem Eintritt der Jubelfeier: ſo waren ſie ein 
plötzlicher Schlag, der durch die ganze Bevölkerung fuhr, oder, 
wie ſie in einer Theſenſchrift genannt wurden, eine kleine Wolke, 
die auf einmal Blitze auf die erſtaunte Menge herabſchleuderte. 
Welche Wirkung ſie anfangs im Auslande machten, läßt ſich 
nicht ſo genau ſagen. Nach einem Briefe aus Berlin ſoll man 
dort einige Tage nach beiden Seiten hin, ziemlich ruhig in Lob 
und Tadel, darüber geſprochen haben. Dagegen an anderen Or- 
ten ſah man die Sache als bedeutend genug an, befonders als 
erft von Holftein aus die Stimmen dafür und dawider faut wur: 
den, und fich ergab, daß fie hier eine tiefgehende Bewe— 
gung verurfachten und gleichſam zu einem Fall und Auferftehen 
Dieler in Iſrael dienten. Es war natürlich, daß hier die Wire 
ung fich am erften und am flärfften Fund gab: Weberrafhung 
bei Alfen, denn folche Thefen hatte man nicht vermuthet, nie ges 
fehen, und Fonnte faum begreifen, wie ein befonnener Mann 
folche fchreiben Fonne; — Freude bei den Altgläubigen, die von 
dem freimüthigen Wort, der bitteren Arzenei für die Glaubens: 
ſchwäche unferer Zeit, wie Ammon es nannte, erwarteten, daß 
es Leben in die erftorbenen Glieder bringen und den verfaulten 
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Stoff ausfcheiden werde; — Unmille und Zorn bei den Neu 
aläubigen, die für ihre Anficht, für ihre gemächliche Ruhe, für 
das vermeintlich errungene Licht Gefahr fahen, oder ſich perfön: 
fi) beleidigt glaubten, oder eine oberpriefterliche Anmaßung, einen 
verblendeten Dünfel und befonders ein Zurücdführen zum Katho- 
ficismus, zum blinden Glauben, zu veralteten Lehren darin er- 
blickten; — bei den Indifferenten theild Stoff zum Spott 
fowohl über die gerügten Gebrechen der Kirche, deren baldige 
Auflöfung ihmen nicht zweifelhaft fchien, als auch über die er: 
wecte Fehde, woran fie Freude hatten; theils Billigung, daß 
die Geiftlichen einmal aus dem Schlafe gerüttelt und an Dinge 
erinnert würden, die vergeflen fchienen; theils Migbilligung, 
daß hohen und geachteten Derfonen, felbft der Regierung, unan- 
genehme Sadjen gefagt würden; — Beforgniß bei den nähe: 
ren Freunden des Verfaſſers, es möchte der Schritt für ihn fehr 
unangenehme Folgen haben. So entftand denn unter Geiftlichen 
und meltlihen Beamten, unter Hohen und Geringen eine Be: 
wegung der Gemüther, die auch unter das Volk fich verpflanzte, 
fo daß das Wort Thefen felbft in die Volfsfprache drang, und 
daß, wie erzählt wurde, in einer Gegend fogar unter den Bauern 
Schlägereien wegen der Thefen entftanden. 

Noch ftärfer äußerte fi die Wirkung in Kiel, wo die 
Perfönlichfeit des Verfaſſers die Thefen unterflüßte, wo er noch 
in der erften Liebe fand und diefe durch feine beiden Jubelpre— 
digten bei Mehreren fo eben noch verftärft hatte. Es mögen 
wenige Häufer gemwefen feyn, wo Predigten und Thefen nicht 
wochen und monatelang die immer wiederkehrende Rede, und 
wenige Gefellfchaften, wo fie nicht der Stoff des Geſpräches 
waren. Dabei traten denn ganz eigene Erfcheinungen hervor. 
Die Stimmung war fo verfchieden, daß man bei gefellichaft- 
lichen Zufammenfünften eine peinliche Verlegenheit bemerfte, in: 
dem der Eine nicht wußte wie er mit dem Anderen daran wäre, 
und ob er die Sache ohne Anftoß berühren dürfe. Diele, darun- 
ter auch gelehrte Männer, die vorher fleißige Zuhörer und Lob: 
redner des Predigers gemwefen waren, wurden irre an ihm und 
famen von der Zeit an nicht wieder. Man meinte in feinen 
früheren Vorträgen nicht folche entfchiedene und ſtreng Luther’iche 
Nechtaläubigkeit gefunden zu haben, wie ſich jet in feinen The: 
fen, Schriften und Reden ausfprecdhe, und man wollte e8 allen: 
falls gelten laffen, daß. er dem Firchlichen Lehrbegriff gemäß pre: 
dige, nur müffe dag mit Glimpf gegen Andersdenfende geiche: 
hen u. ſ. w. Freilich fprach fih Harms nun entfchiedener für 
den Firchlichen Glauben aus als etwa in feiner erften Poftille, 
wie auch die chriftologifchen Predigten von einem tieferen Eindringen 
in denfelben zeugten; auch brachte das Leben. felbft, das amtliche 
und das ſtille betrachtende, befonders aber der Kampf, den er 
nunmehr zu beftehen hatte, ihm zu einer noch tieferen und feſte— 
ren Ueberzeugung von der Evangelifchen Wahrheit und der Grund: 
lofigfeit der Bernunftreligion. Gleichwohl hatten Jene, die ſich 
nun an ihm ärgerten, bei feinen Vorträgen meiftens nur über: 
fehen, daß derfelbe Glaube fi) auch. vorher darin deutlich aus- 
fprad), auf den fie aber. weniger, ald auf das Gewand der Nede, 
auf das Gemüthvolle, wovon fie fich angefprochen fühlten, ge: 
achtet hatten. Mit Unrecht glaubten fie alfo, er habe plößlic) 
feine Anficht geändert. Eine ſchlimmere Meinung faßten Andere 
von ihm, welche auf hierardhifche, wohl gar boshafte Ab— 
fichten oder Heuchelei fehließen wollten, und von folder Meinung 
geleitet, wurden angefehene Perfonen feine erflärten Gegner, darun- 
ter auch folche, die fi) ohnehin von der Kirche und dem Bekennt— 
niß derſelben losgefagt und doch vermöge ihres Standes auf 


kirchliche Angelegenheiten Einfluß hatten. Das verurfachte unan: 
genehme Berührungen. Umgekehrt bemerfte man aud), daß un: 
ter manchen Vornehmen des adelichen Standes fowie unter ein: 
zelnen Eivilbeamten und Rechtsgelehrten Biele fih für Harms 
Sache erflärten, und ihm dies mündlich und fchriftlich zu erfen- 
nen gaben. — Nod) weiter ging die Scheidung und erhob fich 
zur Scheidewand zwoiichen Bekannten und Berwandten, fo daß 
der Eine, wenn er Sonntags zur Kirche ging, von dem Anderen 
bisweilen laut verfpottet wurde, wobei denn auch Fälle eintras 
ten, daß Mancher fein Geſangbuch in der Taſche verbarg, um 
den Zweck feines Ganges nicht zu verrathen, während Andere 
dem Spotte Troß boten und ſich ihrer Sache nicht ſchämten. 
In einigen Häufern war es gar nicht verfiattet, von Harms 
und feinen Thefen zu fprechen, oder dem Hausherren, der daven 
redete, zu widerfprechen. So wird auch als fichere Thatiache 
angeführt, daß nicht allein Gefellichaftsfreife fich wegen der The: 
fen auflöften, fondern auch ein Berlöbniß aufgehoben wurde. Und 
unter vielen anderen damals in Kiel erzählten Borfällen ift auch 
diefer befannt geworden: Jemand tritt dafelbft in eine muntere 
Gefellfichaft mit der Frage, ob e8 wahr fen, daß die Knaben auf 
der Straße fängen: Nofen auf den Weg geftreut und des Harms 
vergefien? *) Einer erwiedert darauf: Das könne wahr feyn, 
doch müffe es billig unter den Straßenjungen bleiben. Auf diefe 
Antwort ward es ganz ſtille. Auf ähnliche Weife traten auch 
an anderen Orten die Differenzen hervor. So heißt es in einer 
Thefenfchrift: „Der Freund vertraut faum dem Freunde mehr, 
die Familien werden uneinig, und man hört ſchon die ängitliche 
Frage: Harmſianer, oder nicht?” s 

Bei ſolchen tiefeingehenden, verfchiedenartigen Wirfungen, 
welche die Thefen in und außer Kiel hervorbrachten, war eine 
heftige öffentlihe Fehde vorauszufehen. Sie nahm in man: 
chem Betracht eine andere Wendung, als man erwartet hatte, 
ſowohl in Abficht auf die Perfonen, welche von der einen oder 
anderen Seite auftraten, als auf die Art, wie fie auftraten. 
Unter den Perfonen bemerfte man Mehrere, die offenbar kaum 
mußten, warum es ſich eigentlid) handele, und zum Schreiben 
feinen Beruf hatten. Und was die Art betrifft, wie Manche 
die Sache behandelten, fo überbot man fich nicht felten in Schmä- 
hungen und Wißeleien, oder verdrehte des Gegners Worte, oder 
machte die aanze Sache lächerlich; wenige nur behandelten fie 
mit Ernft und Gründlichfeit. e 


$. 5. Streitſchriften uͤber die Theſen. 

Die erfte Stimme wider die Thefen erhob fi) im Altonaer 
Merfur 2 185. von Paftor Meyer zu Hagenkerg auf ber 
Inſel Alfen, und lautete: „Sollte das vaterländifche Publicum 
gegen die von dem Herrn Paftor Harms in Kiel herausgege: 
benen 95 Streitfähe in der würdigen Stellung eines gänzli- 
hen Schweigens verharren, fo würde ich mid) freuen. Sol 
aber die Sache durchaus öffentlich verhandelt werden, fo gebie: 
ten auch mir Vernunft, Religion und Gewiffen, meine Stimme 
abzugeben. Der Erfte will ich nicht feyn, der Zweite muß 
ich ſeyn.“ Wider diefe Anzeige erfchien nad) einigen Tagen eine 
„Dialectifche Critik“ derfelben von einem Philologie: und Theologie: 
Studirenden in Kiel, Burchardi, der den vornehmen Ton, das 
Ungereimte und Nichtsfagende diefer Anfündigung entwickelte. 
Das Publicum war in fo gefpannter Erwartung, daß von Diefer 


*) Diefer Vers ftand auch ald Motto auf dem Zitel einer ge- 
gen die Thefen gerichteten Schrift. 75 
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Kleinen, unbedeutenden Schrift fchnell eine zweite Auflage nöthig 
ward. Bald- darauf hielt der damals in Kiel ftudirende Dr. So: 
hannfen (jeft Prediger, an der Petrificche in Kopenhagen) am 
eriten Advert eine Predigt in der Nicolaifivche über den Se: 
brauch der Vernunft, welche in wenigen Tagen danach gedruct 
wurde und worin die Thefen und deren Verfaſſer zwar nicht ge: 
nannt, ihr Inhalt aber mit den gewöhnlichen Gründen der Ra— 
tionaliften angegriffen wurde. Faft mit jeder Poft wurden nun 
Thefenfchriften angefündigt, von denen fehr viele in den Littera: 
turzeitungen , *) in Wachler’s theologiichen Annalen 1818, in 
Berthold’s critifchem Journal, in der Oppofitionsfchrift von 
Klein und Schröter beurtheilt find. In der letzteren Zeit: 
fehrift finden fi) außerdem mehrere über die Thefenfache und 
damit verwandte Gegenftände abgefaßte Auffäge, die alle ge 
gen Harms und feine Anhänger gerichtet * ſo wie eine 
von Harms ſelbſt auf den Wunſch der Redaction abgefaßte furze 
Befchreibung feines Lebens (abgedruckt Bd. 2. H. 2. 1819). Als 
erfte Gegenfchrift in den Herzogthümern erfchienen vom Confifto: 
rialrath Boyſen, Prediger zu Borsfleth, die Lateiniich abgefaß— 
ten Antithefen, auch 95, und den Harmfifchen entgegengefett, 
zum Theil in einem bitteren, wegwerfenden Tone. Der Der: 
faffer wollte den Streit nur unter Gelehrten abgehandelt wiffen 
und wählte daher die Lateinische Sprache, erklärte auch, ſich mit 
Niemandem einlaffen zu wollen, der in Deutfcher Sprache auf: 
trete. Seine Schrift wurde aber in Kiel überfegt wider feinen 
Willen, und nachher erhielt er eine Antwort im „„Christomne- 
stus Eudoxus,” die, wo möglich, noch fehärfer war. Als erfte 
Schrift im Auslande, für die Thefen, iſt Ammom's „bittere 
Arzenei” in deffen Magazin, und nachher befonders gedruckt, zu 
nennen, gegen welche bald nachher Schleiermacher ſchrieb. 
Auf Boyfen’s Schrift folgte demnächſt Meyer’s „gefunder 
Menſchenverſtand,“ der den Erwartungen ſehr wenig entfprad). 
Wozu diefe beiden fchon den Ton etwas angegeben hatten, das 
trat noch ftärfer hervor in einer Schrift von Paftor Asmuſſen 
auf Föhr, nämlich ein perfönliches Verunglimpfen in herben 
Ausfällen auf Harms, auf feine Denfweife und fein amtliches 
Wirken, und fo wurde e8 noch ärger in anderen Schriften fort- 
gefegt. Ein volljtändiges Verzeichniß diefer Läfterungen findet 
man in der vom Propften Eallifen zu Rendsburg für die The: 
fen herausgegebenen Schrift: „Wahrheit in Liebe. 

Es würde für den Naum diefes Blattes zu weit führen, 
wenn wir alle oder auch nur die bedeutendften Thefenfchriften 
anführen und nach ihrer Eigenthümlichkeit würdigen wollten, wel 
ches ohnehin in Betreff vieler eine fehr unbelohnende Arbeit feyn 
würde. Einige Reſultate mögen hier genügen: 1) Schwerlich 
bat je eine Schrift in fo Furzer Zeit eine folche Anzahl von 
Gegen: und DBertheidigungsfchriften. erzeugt, als die Theſen er: 
geugten. Außer denen, die mit Nennung ihres Namens dafür 
gefchrieben haben, wie: Ammon, Falk (Prof. in Kiel), Beh— 
rens (Landvogt in Hufum), Gallifen (Propſt in Nendsburg ), 
Hensler (Propft in Plön), Ludewig (Paftor zu Quickborn im 
Holſtein ſchen) Reuter (Paftor zu Havetoft im Schleswig’fchen), 
Satenhufen (Paftor im Lauenburg’fchen) u. A. — und dami- 
der: Schleiermacher, Boyfen, Meyer, Asmuffen, Käh— 
ler, Lehmus, Martens, Schübe (Prediger zu Barfau im 
Hoiſtein ſchen), Zebfen (Conrector in Glückſtadt), Gurlitt 
in Hamburg, von Halem, die Profeſſoren von Berger und 


*) Eine der erfien und beften Necenfionen der Sarmfifchen The: 
fen fieht in der Leipziger Litt. Zeitung. Ian. 1818. 
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Schreiter in Kiel w. A, gibt es noch eine große Menge ano: 
nymer Schriften, eine Faum zu ſchätzende Anzahl von Artikeln 
in gelehrten und ungelehrten Zeitfchriften, in Zeitungen und 
Wochenblättern, fo daß Jemand die Zahl der Thefenichriften, die 
allein im Zahre 1818 erſchienen, auf 230 rechnen wollte, wel: 
ches aber wohl unrichtig if. in befonderes Archiv vom 
Propften F. A. Schrödter zu Oldenburg (Archiv der Harmfi: 
fchen Thefen, Altona 1818) gibt über viele Schriften Bericht; 
doch wurde es nicht fortgefeßt, weil das Verfahren des Perf. 
dem Publicum zum Theil nicht gefiel, An einigen Orten gab 
es eigene Lejegefelffchaften, welche die Thefenfchriften fammelten, 
und obgleich man wohl nirgends vollftändige Sammlungen findet, 
fo zählen mehrere doc) 50 — 100 Schriften. 2) Es find im 
Ganzen mehr Schriften wider ald für die Thefen erfchienen, 
unter jenen auch mehr anonyme, fo wie die größere Heftigfeit 
und Bitterfeit meiftens auf Seiten der Gegenfchriften (einige 
machen eine rühmliche Ausnahme) bemerft wird. 3) Unter den 
Schriftftellern geiftlichen Standes, die ſich genannt haben, 
möchte die Zahl derer, welche für, und derer, welche wider die 
Thefen gefchrieben haben, fich wohl gleich feyn. Geachtete Maän: 
ner und berühmte Namen finden fich auf beiden Seiten. 4) Was 
und wie weit die einzelnen Schriften in den Kreifen, wo fie ge: 
fefen wurden, gewirft haben, ift fehwer zu fagen. Manche 
Schrift, die für den Gelehrten unbedeutend war, wirkte oft defto 
mehr unter den Laien, und umgekehrt. Im Allgemeinen durfte 
man wohl unter den VBertheidigungsfchriften die von Ammon 
(„bittere Arzenei”) und von Eallifen („Wahrheit in Liebe”) als 
folche nennen, welche in ihren Kreifen am meiften für die The: 
fen. gewirft haben. Unter, den Gegenfihriften einige befonders 
hervorzuheben, dürfte Faum, wenn von ihrer Wirkung die Nede 
ift, möglich feyn, befonders da im diefer Streitfache, die nicht 
innerhalb der gelehrten Kreife blieb, das Urtheil und die Theil: 
nahme des Publicums ganz anders ausfiel, als Gelehrte erwar— 
teten und wiffen wollten. Es würde überhaupt ein Fehlgriff 
feyn, wenn man von dem inneren Gehalt mancher Schriften 
auf ihre Wirkung fchließen wollte. Vielmehr beftätigte fich hier 
oft das Wort (1 Cor. 1, 27.): „Was thöricht ift vor der Welt, 
das hat Gott erwählet, daß er die Weifen zu Schanden made.“ 
5) Bon Harms felbft find zwei Schriften in der Thefenfache 
ausgegangen: „Briefe zu einer näheren Verſtändigung über ver- 
fchiedene, meine Thefen betreffende Punkte, nebft einem namhaf: 
ten Briefe an den Herrn Dr. Schleiermacher, Kiel 1818," 
und: „Daß es mit der Bernunftreligion nichts ift, eine 
Antwort an Heren Infpector und Pfarrer Lehmus in Ansbach, 
Kiel 1819.” — Im Zahre 1821 erfchien noch ein: „Nachhall 
der Harmfifchen Thefen” von Paftor Keuter zu Havetoft, be 
fonders gegen fittliche Gebrechen gerichtet, Die aber feine einzige 
Schrift wider oder für ſich veranlaßt hat. Nach dem Dänifchen 
Theile des Landes endlich hat ſich der Thefenftreit weniger als 
nad) Deutfchland verbreitet. 
(Fortſetzung im nächften Heft.) 


Nachrichten. 
(Die erſte Bibelgeſellſchaft von Katholiken geſtiftet.. 
Wenn man die Paͤpſtliche Kirche unferer Tage fo feindfelig ge— 
gen die Dibelgefellfchaften auftreten fieht, fo muß man um fo mehr 
Aber die Thatfache erftaunen, daß der erfie unferen Bibelgefeltfchaf- 
ten ähnliche Verein von Katholifen gefliftet wurde, freilich von je 
ner Parthei, die auch in anderen Ruͤckſichten am meiften chriftliches 
Leben offenbart und die von der Curie am Ende verdammt und 
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ausgefloßen worden. ift, von den Janſeniſten. Es war. am ‚Ende 
des 17ten Zahrhunderts, als in Franfreich eine Fleine Anzahl meift 
Zanfeniftifher Geiftliher und Laien, unter der Leitung des Abbe 
Barmeveld, eines geborenen Irländers, zufammentrat, um Die 
heilige Schrift nebſt anderen Erbauungsbüichern zu verbreiten. Die 
Grumdfäge, die man dabei befolgte, waren denen unferer Bibelge- 
feltfchaften ahnlich. Nicht bloß Priefter, fondern auch Laien nahmen 
an dem fchönen Werfe Theil, man nahm Beiträge von Jedermann, 
auch von Proteftanten an und verbreitete die Schrift in einer ver- 
befferten Ueberfeßung ohne Commentar und Noten, bloß mit einer 
fleinen Vorrede und den Approbationen einiger geiftlichen Oberen 
begleitet. Man wird nicht ohne freudiges Intereffe einen Auszug 
des Uvertiffements Iefen, welches der Ausgabe von 1719, die in Paris 
erfchten, vorgedrudt ift: „Männer, die aufrichtig an den geiftlichen 
Beduͤrfniſſen der Chriftenheit Antheil nehmen, haben vernommen, 
daß das Wort Gottes in manchen Theilen diefes Königreichg nur 
felten gepredigt und gelefen wird, fo dag Millionen getaufter Chri- 
ften in einer. tiefen Unwiffenheit ihrer chriftlichen Pflichten bleiben. 
Sie find von einem.Uebel, dag nothwendig den Augen des Gläuhi- 
gen Thraͤnen entlocen muß, fo gerührt worden, daß fie einmüthig 
fich entfchloffen haben, ein Mittel zur Steuerung aufzufuchen und 
es fofort anzuwenden. — Wir haben erfannt, und zwar nach) reif: 
"lichen Ueberlegungen, daß das einzige Mittel, welches einem folchen 
Uebel vorbengen kann, ein gründlicher Unterricht in den Evangeli- 
fhen Wahrheiten ift. Sie haben von Herzen den Herrn der Erndte 
gebeten, daß er dieſes Heilmittel felbit fchenfe durch Erweckung des 
Eifers der Seelforger in jenen Theilen von Franfreih, oder daß er 
diefelben Arbeiter finden laſſe, mächtig im Werf und Wort, um 
die Finſterniß der geiftlichen Unwiſſenheit zu zerftreuen. Nachdem 
wir die Huͤlfe des Oberhirten der Kirche angefleht haben, haben wir 
einige Prälaten, welche die Verderbniß der Kirche mitempfinden, ge- 
beten, daß wenn fte es gut fänden, fte fih mit ung verbinden möch: 
ten, um den Unterricht der Gemeinden durch Verbreitung von Er: 
bauungsbüchern zu befördern, vornämlich aber durch Verbreitung 
der heiligen Schrift, der Glaubensregel alfer Chriften. Wir haben 
erflärt, daß wir gern, um wohlfeiler Eremplare zu erhalten, zu 
vervielfachten Abdruͤcken diefes heiligen Buches Beiträge geben woll- 
ten, wenn man fich über die zu verbreitende Ueberfeßung vereinigt 
hätte. — Unfer Anerbieten ift angenommen worden, und wir haben 
ung bemüht, diefe Ueberfekung herzuftellen, die wir biemit dem Pu— 
blicum übergeben. — Das Wort Gottes auf diefe Weife unter den 
Armen und Neichen von ganz Franfreich vertheilt, wird nun jenen 
berrlihen Lauf antreten, den ihm der große Apoftel 2 Theff. 3. 
wönfcht: sermo dei currat et clarificetur, und diefer Lauf wird 
nicht bloß ruhmwuͤrdig feyn für diefes göttliche Wort, ſondern auch 
für die Gallicanifche Kirche, die dadurch die Auszeichnung vor den 
anderen Kirchen erhalten wird, daß. fie beffer als jene verſtanden 
hat, das Evangelium in. duͤrren Ländern hervorfprießen zu laſſen, 
wo man faum den Namen deffelben Fannte. — Iſt es nicht etwas 
recht Auffallendes, daß fo viele Menfchen, welche gewetteifert haben, 
die heiligen Bücher zu erheben, niemals Über die Mittel nachdachten, 
fie felbft und durch Andere uͤberallhin zu verbreiten? Heißt dag nicht 
armen Dungrigen Lobreden auf das Waizenbrodt halten, ohne es ihnen 
mitzutheilen? Daher follte man denn es fich eifriger angelegen feyn 
laffen, ja neue Wege auffuchen, um ben Armen, die das Brodt des Le- 
bens nicht haben, es zu verfchaffen; ihnen gehört «8 ja befonders zu, 
wie Ehriftus fagt: Evangelisare pauperibus misit me. — Wir glau⸗ 
ben Feiner Entſchuldigung zu bedürfen, wenn wir ung hier der Lobprei- 
fungen des Wortes Gottes enthalten, wer kann e8 gebuͤhrend loben ? 
Vielleicht iſt es damit wie mit Gott felbft, wer ihn wie Menfchen 
erhebt, erniedrigt ihn. Nur er kann würdig genug von ſich felbft 
fprechen. Das fihönfte Lob, dag man der heiligen Schrift geben 


kann, iſt Durch treueſte Befolgung derfelben zu zeigen, daß man fie 


ehrt. Auch das Belle, was man zu ihrem Preife fagen kann, läßt 
ihre DVortrefflichfeit nicht fo empfinden, ald wenn man einen Theil 


derfelben mit gelehrigem und, demuͤthigem Geifte Lift. Es geht da- 


mit wie mif dem Honig mit Dem fig auch der heilige Geiſt ver- 
Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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gleicht, ein kleiner Zropfen davon auf der Zunge gibt einen befferen 
Begriff. von feiner Suͤßigkeit, als noch fo lange Declamationen.” — 
Welcher Evangelifche Chri freut fich nicht über diefe tiefen Aeuße⸗ 
rungen der Ehrfurcht vor dem Worte Gottes!“ — Es folgt eine Ap⸗ 
probation des Biſchof von Auxerre, worin es heißt: „Eine unferer 
vornehmften Sorgen ift, die Voͤlker, die unferer Obhut anvertraut 
find, mit dem Worte Gottes zu nähren, als welches das Brodt des 
Lebens it, das fie tröften und unterrichten Fann. Wir bitten den 
Vater des Lichts, daß er jene heiligen Schriften in unferen Gemeins 
den verbreiten wolle, damit diefelben, bei dem Licht diefer göttlichen 
Sadel, unter dem Beiſtande der göttlichen Gnade, einft in dag Bas 
terland gelangen mögen, wo fich die Wahrheit mit aufgedecftem 
Antliße zeigen und man in alle Emigfeit fie ſchmecken und lieben 
wird. Gegeben Paris den 9. September 1718. + Carl, Bifchof 
von Auxerre.“ — Der Bifchof von Rhodez ertheilt folgende treff- 
liche Approbation: „Die Kirche, ſtets für die geiftigen Bedhrfniffe 
ihrer Kinder beforgt, hat niemals aufgehört, ihnen die heiligen Schrif⸗ 
ten, befonders das N. T., in die Hand zu geben (ulinam!). Sie 
hat darin, wie St. Auguftinus fagt, eine Lehre gefunden, die ganz 
geeignet üft, die Seelen zu unterrichten und zu nähren, die fo fehr 
der Fähigkeit eines Jeden angemeffen ift, daß Niemand if, der nicht 
einen hinreichenden Unterricht daraus fchöpfen Fonnte, wenn er mit 
jenem Ölauben und jener Frömmigfeit fi lieft, welche die wahre 
Religion’ verlangt; denn in ihren Faren Stellen ift fie, wie jener 
Lehrer der Kirche fagt, wie ein herzlicher Freund, der ohne Kunft 
und Umfchmweif zu den Herzen der Gelehrten umd Ungelehrten fpricht, 
und wenn fie eine hohe Wahrheit unter geheimnißvollen Ausdrücken 
verbirgt, fo thut fie es nicht mit einer flolzen Sprache, welche den 
Unfähtgen vom tieferen Eindringen. abſchreckt. Daher Fommt denn 
auch, daß man fo häufig ‚die heilige Schrift in die Volfsfprachen 
überfeßt hat, damit auch die einfachen Gläubigen den Zugang dazu 
haben möchten. Wir Fönnen die Seelen, welche ung die Vorfehung 
zur Obhut anvertraut hat, nie genug zum Lefen derfelben ermab- 
nen, und damit 8 nun denen, welche von diefem verborgenen Manna 
fich nähren wollen, leichter gemacht werde, wiünfchen wir, daß dieſe 
Ueberfeßung vielfältig abgedruckt und in unferem Sprengel verbrei- 
tet werde. Paris, 20. Movember 1718. F Iean Armand, Bifchof 
von Rhodez. — Daran fchließt ſich eine Approbation des H. Pief 
fonnat, Doctor der Sorbonne und Profeffor, auch erftem Königl. 
Eenfor, in welcher mit Wärme aus den Kirchenvätern gezeigt wird, 
wie diefelber fo beforgt gewefen feyen, ihre Gemeinden mit der hei⸗ 
ligen Schrift bekannt zu machen. 

Eine zweite Ausgabe dieſer Bibeluͤberſetzung des Vereins erſchien 
1728, eine dritte 1731. Hier iſt in der Vorrede gefagt, daß die 
vornehmften Beifteuerer nicht die Neichen, fondern die Vermeren 
gewefen feyen — grade wie in London und jeßt bei den Wroteftanten 
in Paris, daß aber auch einige Reiche nicht bloß beigefteuert, fon 
dern cine große Anzahl Eremplare unentgeltlich vertheilt hätten. 
Gewöhnlich habe man die Eremplare zu fehr niedrigen Preifen ver- 
fauft. Es wird der Ausſpruch des alten Franzöfifchen Königs Ro⸗ 
bert's angeführt, der zu fagen pflegte, er wollte lieber den Beſitz 
feiner Krone als den der heiligen Schrift verlieren. Endlich wird 
auch den Lefern vor dem Leſen des heiligen Buches folgendes Gebet 
empfohlen: „Komm heiliger Geift, bereite meine Seele, um dag goͤtt⸗ 
liche Wort mit Gelehrigkeit und tiefer Demuth aufzunehmen, reinige 
mein Herz durch aufrichtige Buße, durch Iebendigen Glauben, der 
in der Liebe thätig iſt, und mache, daß erfüllt von der heilfamen 
Erfenntnig der Wahrheit und deines Willens, ich mit allem Ernſte 
ſuche ihn auszuüben. Durch Jeſum Chriftum unferen Herrn. — 
Herr, gib mir die Erfenntniß um zu verftehen, das Gedächtnig um 
zu behalten, den Willen um zu lieben und in's Werf zu feken die 
Wunder deines Geſetzes!“ — Es finden ſich noch fernere Ausgaben 
vor von 1732 und 1735 mit Vorreden, worin man fich bereits ge, 
gen Vorwürfe vertheidigen muß. ‘Um das Jahr 1750 berſchwinden 
die Spuren der Wirffamfeit des Vereins. — Merkwuͤrdig iſt übri- 
gens diefe Erfcheinung auch in der Beziehung, daß fie zeigt, wie die 


MWirfungen des lebendigen Chriſtenthums überall diefelben find. > 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Berlin 1829. 


Weber den erfien Brief Petri. 


Here Dr. de Wette bezweifelt in feinem „Lehrbuch der hi- 
ſtoriſch critiſchen Einleitung in_die canonifchen Bücher des N. T. 
1826” die Aechtheit des erften Briefes Petri aus inneren Grün: 
den, und hält ihn für eine Nachahmung der Apoftel Paulus und 
Jacobus, von unbeftimmten Gehalt und Zwed. „Wäre Petrus,’ 
fagt er, „als Schriftfteller aufgetreten, fo hätte er e8 wohl mit 

 Eigenthümlichkeit gethan. Webrigens hat der Brief eine zu uns 
beftimmte Beziehung, als daß man glauben follte, Petrus habe 
dafür die Feder ergriffen.” S. 319. — „Freilich,“ heißt es dann, 
„spricht das ganze Firchliche Alterthum für die Aechtheit des Brie- 
fes, ſchon die apoftolifchen Väter Fannten und gebrauchten ihn, 
desgleichen die Kirchenväter ꝛc.“ — „Es ift daher gewagt, dem 
Briefe gradezu die Aechtheit abzuſprechen,“ — fet der Verf. 
ehrlich hinzu. Doc hat er es gem agt und zwar in einem 
Lehrbuche für die Theologie ſtudirende Zugend. Es ift auch eine 
Art Wagniß dabei; denn die liebe Jugend ift ohnehin fchon ge: 
neigt, wie die fpielenden Knaben, mas ihnen unter die Hände 
Fommt, zu zerbrechen, um zu fehen wie es inwendig ausfieht, 
und wenn das diruit vorbei if, und nun das aedificat nicht 
gelingen will, das ganze Spielwerk beifeite zu werfen. Wenn 
ihnen num die Meifter in der Kunft vorgehen, fo werden fie leicht: 
fich nachfolgen, und wenn ein Buch der, heiligen Schrift ihrer 
Eigenthümlichfeit nicht zuſagt, bald damit fertig feyn und wenn 
auch nicht geradezu die Authenthie zerflören, doch daran rüt- 
ten, mögen auch die Zeugniffe des Alterthums fagen was fie 
wollen. Das nennt man höhere Eritif. 

Die inneren Gründe des Lehrbuches find auch eigener 
Art. Der Brief fol eine Nachahmung des Apoftels Paulus und 
Jacobus feyn; alfo ein zwiefaches Modell für den einen Abdrud, 
und zwar beide von fehe verſchiedener Art. Denn die abmei- 
chende eigenthämliche Weiſe der Darftellung dieſer beiden Apo— 

fiel muß jedem gefunden Auge doch leicht einleuchten, und das 
Lehrbuch hätte billig nachweiſen oder doc) andeuten follen, wo 
denn Paulus oder Jacobus nachgeahmt ſey. Es würden freilich 
wohl Parallelen wie: „Gelobet fen Gott, der Vater unferes 
Herrn Zefu Chriſti“ Eph. 1, 3, und 1 Petr. 1,3. und ähnliche 
angeführt werden fünnen; aber £ann man das, was allen Apo- 
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ſteln und Züngern im Herzen und auf den Lippen lag, Nachah— 
mung nennen? Und wenn ſich aud) eine Aehnlichkeit in der 
Darftellung und dem Styl der beiden Apoftel findet, fo läßt ſich 
auch diefe aus einer gemeinfamen Charakterähnlichfeit erklären, 
in welcher Hinficht Petrus dem Paulus viel näher ftand als z. B. 
dem Apoftel Johannes. Uebrigens mar das, mas fie den Ge: 
meinden in ihren Briefen mittheilten, das zufällige Temporelle 
und Locale ausgenommen, daffelbige, nämlich lautere evangeli- 
ſche Wahrheit in evangelifcher Sprache und Nedeweife, welche 
J— des Styles und der Form immer fich gleich 
eibt. 

Der Ausdrud des Lehrbuch: „Wäre Petrus als Schrift: 
ſteller aufgetreten“ — lautet widerlich modern. So ein armer 
Apoftel auftreten als Schriftfieller! Es ift ein gar hölgerner 
Deuticher Ausdruck; das fühlt man am beften, wenn von heili- 
gen Schreibern und Schriften die Rede if. — Der Nachſatz 
fautet: „fo hätte er e8 wohl mit Eigenthümlichfeit gethan.” Alfo 
die Originalität des Apoftels wird vermißt. Er hätte vielleicht, 
wie ehemals, Feder zufahren, auf eigenen Sinn, Willen und 
Anficht beftehen, troiglich reden und mit dem Schwerdte drein 
fchlagen follen! — Ach nein; diefe feine erfte Originalität hatte 
der Apoftel verloren, und, wo noch etwas davon in ihm ſich 
regte, muthig dagegen gefämpft. Vergeſſen hatte ev jene nicht; 
das verbürgt ung der Inhalt feines Briefe. 

Es iſt überhaupt ein fehrwieriges und gewagtes Ding, über 
die Eigenthümlichfeit einer Schrift und ihres Verfaſſers entfchei- 
den zu wollen; es ift vielmehr Sache eines feinen fumpatheti- 
fchen Gefühls, welches den Autor und deffen Gemüth in und 
aus feinen Worten erfennt und auffaßt, als der Falten und trocke— 
nen Critik, die Prätenfion an die Schrift macht, und eher auf 
das Kleid als auf dag Herz fiehet. Wie ganz anders fchauet 
ein einfältig Gemüth eine Blume an, als der Botaniker, der 
fein Spftem im Leibe hat? Schreiber dieſes fand in dem er- 
fien Briefe Petri fo viel Charakteriftifches und dem Apoftel Ei- 
genthümliches, daß er ſchon längft den Vorſatz faßte, diefe Eigen: 
thümlichfeiten zu entwickeln und zufammen zu ftellen. Dies würde 
um fo leichter ſeyn, da der Charakter und das Gemüth dieſes 
Jüngers in ſo vielen bedeutſamen Zügen der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte ſo lebendig und ſcharf gezeichnet hervortritt, wie kaum 
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ein anderer. So war, um nur Einiges anzudeuten, ein gar zu 
keckes Selbftgefühl, Selbftvertrauen und Eigenwille ihm eigen, 
und er trat daher mehrmals in offenen MWiderfpruch gegen feinen 
Herrn und Meifter, der nicht unterließ, ihn an fein Fleiſch und 
Blut zu erinnern. Es fiel ihm fchwer, fi aus fich felbft zu 
verfegen und feines Gemüthes Here zu werden, und er mußte 
fo tief fallen, um durch Demuth der Fels zu werden, auf wel: 
chen der Herr feine Gemeinde bauete. 

Sn dem Briefe fehen wir nun den wiedergeborenen Petrus, 
der jest um fo demüthiger ift, je Feder er vorhin auftrat und — 
daß wir alfo reden — durch fein geſchwindes Naturell dem Mei: 
fter feine Erziehung erfchwert hatte. Darum beginnt er auch 
lobend und dankend mit der Auferftehung Jeſu Ehrifti, wodurch 
feine Wiedergeburt vollendet und das durch feine Verläugnung 
getrübte Berhältniß zu dem Herren wieder hergeftellt und auf 
immer befeftigt worden war. Auf die Auferftehung Jeſu Ehrifti 
und feine Herrlichfeit fommt er V. 21. und Cap. 3, 21. aber: 
mals zurüd, als das Siegel der Barmherzigkeit und Gnade 
Gottes für die Gläubigen, zugleich als Grund der Hoffnung zus 
fünftiger Herrlichkeit. 

Diefem gegenüber ftellt er die Leiden, welche die Chriften 
trafen oder bedroheten — wie im Andenken der Worte des 
Herren, die er ihm in jenem wichtigen Moment gefagt hatte, „zu 
deuten, mit welchem Tode er Gott preifen würde” (Joh. 21, 19.). 
So gleich zu Anfange des Briefes Cap. 1., wo er von mancher⸗ 
lei Anfechtungen redet, wodurch der Glaube werde bewähret wer: 
den, wie das Gold im Feuer; dann Cap. 2, 19 ff., wo er das 
Vorbild des leidenden Herren und feiner Geduld darfiellt; des: 
gleichen Cap. 4, 1 und 12 ff. Cap. 5, 1 und 8 — 11.; in wel: 
cher letzteren Stelle die Warnungen des Herrn Matth. 8, 32., 
wo Petrus felbit Satan genannt wird, und Luc. 22, 31., wo 
Sefus ihn befonders mit dein doppelten: Simon, Simon, au: 
redet — merflich aus der eigenen Erfahrung nachklingen. 

So meint Schreiber diefes in dem Briefe des Apoftels meh: 
rere Nachflänge aus dem früheren, noch nicht durch die Sonne 
der Gerechtigkeit ganz verflärten Naturell und Leben des Jün— 
gers zu finden. Es ift unläugbar, daß Fleifch und Blut fehr 
mächtig in ihm waren, und eine anipruchvolle Sinnlichkeit leicht- 
lich in ihm die Harmonie des Findlichen Glaubenslebens ftören 
fonnte, weshalb er oftmaliger ernfter Zurechtweifungen, fogar ſpä— 
ter noch durch Paulus, bedurfte. Diefer Charafter des Apoftels 
fpricht fi) auch, in feiner Veredelung, wie uns dünkt, in feinem 
Sendfchreiben aus. Als unverweslich, unbeflekt und un: 
verwelflich bezeichnet er das himmlifche Erbe, den Glauben 
vergleicht er mit dem durch Feuer geläutertem Golde, und nennt 
deffen Lohn und Folgen Lob, Ehre, Herrlichkeit; das „theuere 
Blut Jeſu Ehrifti,” als eines unfchuldigen und unbefleckten 
Lammes, ftellt er abermals dem  „vergänglichen Golde und 
Silber” entgegen. Wie lieb ihm das Bild des Hirten und 
der Heerde aus dem Munde Zefu geworden, zeigt Cap. 5, 2 —4., 
wo er zugleich den Lohn der Hirtentreue, als einen unverwelfli- 
chen Ehrenfranz von Ferne fieht. Dahin möchte auch die fo 
gar Tieblihe Stelle von dem rehten Schmud des WMeibes, 
der dem Haarflechten, dem Goldumhängen und Kleideranzug ge: 
genüber geftellt wird, gehören. Gap. 3, 3 — 6. 

Diefer dem Petrus eigenen Senfualität, die feine Perſön— 
lichfeit charafterifirt und in feinem früheren Jüngerleben oft, ih- 
rer Natur nah, zu Tage kam, entipricht auch mehrmals der 
Ton feines Sendfchreibens, befonders in feinen Ermahnungen und 
Warnungen. Petrus Fannte die Schwäche des menfchlichen Her: 
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zens aus eigener Erfahrung, darum Fonnte er auch fo menſchlich 
und evangelifch, Fräftig und milde, die Brüder ermahnen. — 
Beharrlichfeit des Glaubens in Demuth und Geduld mit Hin: 
bit auf das Vorbild und die Herrlichkeit Jeſu Chrifti — das 
ift der Hauptinhalt feiner Fräftigen Ermahnungen, welchen an: 
dere, die Liebe und den gemeinfamen Bund der Chriften betref: 
fende, ſich anfchließen. Er ftellt die Gläubigen fehr hoch, als 
„die aus göttlihem Samen zu einer lebendigen Hoffnung und 
fünftigen SHerrlichfeit wiedergeborenen, welchen die von den Pro: 
pheten -geweiffagte Gnade und das durch den vom Himmel ge- 
fendeten heiligen Geift verfündigte Evangelium, in welches felbft 
Engel gelüftetete zu ſchauen, offenbaret worden fey; als die durch 
das Blut Jeſu Chrifti erlöfeten, und zum königlichen Priefter: 
thum und heiligen Bolfe Gottes erhobenen, als die aus der Fin: 
frerniß zum wunderbaren Lichte und zur ewigen Herrlichkeit in 
Ehrifto Zefu berufenen u. f. w.“ 

Darum aber auch bedarf es um fo mehr der rüftigen Wach: 
ſamkeit und Nüchternheit, des Wandels in der Furcht und De: 
muth, fo wie der fhügenden Macht und Gnade Gottes zur Bes 
wahrung des Kleinodes. Wie Fünnte man in diefen Ermahnun: 
gen den Geift und das Gemüth eben des. Apoftels verfennen, 
deffen MenfchlichFfeit uns die Evangelien fo einfach und Te 
bendig dargeftellt haben. Befonders rührend find die wiederhol: 
ten Aufforderungen zue Demuth, einer Tugend, die eigentlich 
dem Werfen des Züngers in der Tiefe feiner Seele zum Grunde 
lag, aber mehrmals, fo zu fagen, von einem vorfchnellen, gut: 
müthigen DBertrauen zu fich felbft überrumpelt wurde. Nicht 
ohne Grund bedient fich der Apoftel bei Empfehlung der De: 
muth, als des Grundes des wahren und tapferh Muthes, des 
fo kräftigen Wortes, welches Kuther duch Feftanhalten 
überfeßt hat, das aber wörtlich ein Umhüllt- und Umfchlungens 
feyn von etwas bedeutet (Eyxoußocuse Cap. 5, 5.). — Cha: 
vafteriftifch und hindeutend auf den Namen Kephas oder Pes 
trus, welchen Jeſus dem Jünger beigelegt und woran er ge: 
wiffermaßen deffen Berufung zum Apoftelamte und mehrere Er- 
mahnungen gefnüpft hatte, ift aud) die Stelle E.2, 4—8., wo 
er, wie in feiner Rede Apoftelgefch. 4, 11., Chriftum den leben⸗ 
digen Stein, den auserwählten Föftlihen Edftein, den die Bau- 
leute verworfen haben, „nennt, und die Ehriften ermahnt, als 
die lebendigen Steine fich felbft zu einem geiftlichen Tempel und 
heiligen Priefterthbum auf dem einen Eck- und Grundftein zu 
bauen und geiftliche Opfer zu opfern. Wer erfernt umd fühlt 
hier nicht, fo wie in der ſchon angeführten Stelle von der Heerde 
und dem Hirten, die natürliche, nicht gefuchte Eigenthümlichfeit 
des Apoftels? — Sie würde auch aus einer DVergleichung des 
Briefes mit den in der Apoftelgefchichte aufberwahrten Vorträgen 
des Apoftels, fo wie aus feinen Anführungen und Hindeutungen 
aus dem U. T., in's Licht geftellt werden können; doch halten 
wir uns deffen überhoben. 

Bloß die Stelle E. 3, 19 f. erkennt Herr Dr. de Wette 
in einer Anmerfüng für eigenthümlich, ja als „das Eigenthüm: 
lichfte des Briefes.” Warum? Etwa, weil fie eine Ausfage von 
Ehrifto enthält, die wir in den anderen apoftolifchen Schriften 
nicht finden? alfo der Dogmatif dadurch ein neuer Lehrfaß, oder 
der Eregefe ein neuer Knoten zugewachfen it? — Eigentlich alfo 
verftände der gelehrte Herr Verf. wie es fcheint, unter der ver- 
mißten Eigenthümlichfeit des Petrus nur folche Ausfprüche des 
Apoftels, worauf die Hppothefe, fo wie von einem befonderen 
Paulinifchen, alfo auch Petrinifchen Evangelio oder Chriſtenthum 
begründet werden könnte, welcher wir nicht beiftimmen, da wir 
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in fämmtlichen Apofteln nur den Einen und denfelbigen Ehriftus, 
und in allen ihren Sendfchreiben das Eine und jelbige Evange: 
lium zu finden vermögen, wenn auch jedem einzelnen Apoftel 
-feine befondere Gemüths- und Schreibart verblieb, und fie dazu 
erfehen waren, Manches, was der Herr felbft nur angedeutet 
hatte, wie 3. B. Paulus die Auferftehung des Leibes 1 Cor. 15., 
Durch die Kraft des heiligen Geiftes, nach Zeit und Umftänden, 
näher zu entwideln. Diefes aber ift nicht Eigenthümlichfeit, fon: 
dern gehört zum Zweck und Weſen des Apoftelamtes. 

Wir halten dafür, daß folhen, bloß auf fubjective Anficht 
und, aller Hiftorie zum Troß, auf eigene Hand gewagte Vermu— 
thungen begründeten Angriffen gegen die Authentie biblifcher Schrif: 
ten nicht fcharf genug begegnet werden fünne. Cie finden, weil 
feet und genial fcheinend, nur gar zu leicht Machbeter, befonders 
bei der den Schein des Kecken und Genialen liebenden Jugend. 
Auch meine man nur nicht, als ob folcher Unkrautſame ſich nicht 
aus den Büchern der Gelehrten unter das Volk, und felbft un: 
ter die liebe Schuljugend verbreite. Und fomit wird dem Pro: 
teftantismus eine Stüße nach der anderen, und endlich das ganze 
Palladium feiner Freiheit, die heilige Schrift, untergraben, und 
bei Manchen das Bedürfniß einer feften hierarchiichen Form und 
Norm rege gemacht. Sicherlich vermögen die Proteftanten am 
beiten auf ſolche Weiſe der Hierarchie und der Römiſchen Kirche 
zu dienen, und eben die geiftreichften Bezweifler werden, indem 
fie für fich felbft ein Lorbeerblättchen fuchen, die erwünfchteiten 
Proſelytenmacher. FU. 


Bemerkungen über das DVerhältniß der Kationaliften 
zur Evangelifchen Kirche. 


Wenn es wahr it, was die confequenten Nationaliften glau: 
ben, daß Zefus ein bloßer natürlicher Menfch gewefen und wei— 
fer nichts, welcher abfcheulichen Abgötterei, welch” fchimpflichem 
Götzendienſte, welch” fchändlichem und unfinnigen Aberglauben hat 
dann die Ehriftenheit durch alle Jahrhunderte hindurch gefrohnt 
und fröhnt ihm noch, indem fie zur Schmad) des wahren Got: 
tes einen armen gefreuzigten Juden als ihren Gott und Heiland 


anbetet, und auf ihn ihres ewigen Heiles ganze Zuverficht grünz f 


det! Wäre das nicht das craffefte, Fläglichfte Heidenthum? Wahr: 
lich man fchaudert, wenn man es bedenkt. Sollte es alfo nicht 
jenen Männern, die ftets fo viel von Pflicht und Tugend zu re: 
den wiſſen, die heiligfte Pflicht feyn, mit firengem Ernfte die 
Europäifhe Menfchheit aufzufchreien aus einer fo Fläglichen Ido— 
lolateie, laut und ſtark zu predigen gegen eine fo entehrende Su: 
perftition, und wenn die Göhendiener doch nicht laffen wollen 
von ihrem Baalsdienfte, ihnen gegenüber eine Kirche der Natio: 
naliftifchen Gottesverehrung zu fliften? Ein folches Benehmen 
würde meniaftens in der Form dem der Neformatoren ähneln 
und Achtung erwecken, weil man immer den offenen und muthi— 
gen Gegner achtet, während der feige und verſteckte ftets ver- 
achtet wird. Leider aber fcheinen unfere Nationaliften nur zu 
der letzteren Art von Gegnern gehören zu wollen; denn unter 
den Bölkern Deutfcher Zunge wartet man feit mehr als funfzig 
Jahren vergebens auf den erften männlich Fühnen Schritt der 
Reologen zur Aufrihtung einer neuen, von der Chriftolätrie völlig 
gefäuberten Gemeinde, und fie, die ſich fo gern Proteftanten 
nennen, haben bis jetzt noch Feine einzige Vroteftation gegen den 
Aberglauben der Kirche ergehen laffen, welche auch nur der Form 
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ven erften Bekenner des Evangelifchen Glaubens ſich vergleichen 
ließe; denn den Fühnften Sprecher unter ihnen, den Bahrdt, 
wird doch Niemand etwa neben Luther ftellen wollen. Wie 
viel achtungswerther müffen uns in diefer Hinficht die Socinia: 
ner, ja felbft die Türfen und Juden erfcheinen, denen es doch 
ein Ernft ift mit ihrer Verwerfung der Gottheit Ehrifti. O 
wenn die Nationaliften doch bedenfen wollten, was zu ihres ei: 
genen Namens Ehre dient! fie würden fid) dann gewiß entjchlie: 
fen, ſich auch Außerlich von uns abzufondern, fo wie fie längſt 
fchon innerlich gefchieden find. Den alten Augsburg'ſchen Con: 
feffiongverwandten, wozu befanntlich in Deutfchland ſowohl die 
Putheraner als die Neformirten gehören, den wahren Evangeli— 
ſchen Ehriften, die vor Gott und Menfchen unbeftreitbar im recht: 
mäßigen Beſitze der Evangelifchen Kirche ſich befinden, Ffann es 
wahrlich viel gleichgültiger feyn, ob ihre Nationaliftifchen Gegner 
ſich noch länger in ihrer Mitte umtreiben oder nicht; denn Chri— 
ftus wird herrſchen mitten unter feinen Feinden (Pf. 110, 2.). 
Sa es ftehet zu hoffen, daß die göttliche Kraft der Evbangeliſchen 
Wahrheit, die jet wieder immer mächtiger und mächtiger ihre 
Widerfacher umringt, wie bisher fo forthin immer mehrere bon 
ihnen überwinden, und die äußerlich Verbundenen auch innerlich 
wieder ihrem Urſtamme verbinden, und die verirrten Söhne mit 
ihrer Mutter wieder verfühnen wird. Wenn aber diejenigen un- 
ter ihnen, welche nicht zu diefen Verſöhnlichen gehören werden 
oder wollen, auch ferner fortfahren, zwar Flug wie Schlangen, 
aber nicht ohne Falfch wie Tauben, durd) eine mehr als Jeſui— 
tifche Accommodarionstheorie *) fih) als Diener der Evangeli- 
ſchen Kirche Augsburg'ſcher Eonfeffion geltend zu machen, fo were 
den fie gewiß dem gerechten Urtheile der Nachwelt nicht entge- 
hen, welches fie als feige Schleicher und Heuchler darftellen wird, 
denen ihre Pfründen mehr werth waren als die offene Wahr— 
heit, und ihr zeitlicher Vortheil lieber als die Ehre Gottes, und 
ihe Andenken wird verrufen feyn, was Gott verhüte! 
Aoroc. 


Nahbrihbten. 


(EHili.) Es mögen wohl wenige unter Ihren Lefern feyn, 
welche in Chili wahres Ehriftenthum fuchen und noch weniger ımter 
den Chilifchen Jeſuiten. Um fo mehr wird es Ihnen erfreulich) 
feyn, zu vernehmen, daß Chili vor mehreren Jahren einen Jeſui— 
ten befaß, der von chriftlicher Frömmigfeit durchdrungen, mit vieler 
Schrifterfenntniß begabt war, und davon auch in einem Druckwerfe 
Zeugniß abgelegt hat. Immanuel Lacunya wurde in &t. Jago, 
der Hauptftadt von Chili, 1731 geboren, 1747 trat er in den Orden 
der Jeſuiten. Er machte unter ihnen durch feine Lebhaftigfeit Auf- 
fehen, und zog dadurch, daß er in manchen Stücken feinen eigenen 
Meg gehen wollte, den Unwillen feiner Obern auf fih. Es wurde 
ihm die Aufficht über die Novizen ertheilt, und er machte ſich in 
diefem Gefchäft verdient. Indeß fand er darin Manches, was ihm 
nicht zufagte, und er gab es nad) einiger Zeit wieder auf, indem er 
ſich ausſchließlich wiffenfchaftlichen Privatitudien widmete. Bei der 
Vertreibung der Iefuiten aus Güdamerica mußte auch er fein Va— 
terland verlaffen, und zog fih nach Imola in Italien zurück. Hier 
febte er in tiefer Einfamfeit, mit Feiner anderen Gefellfchaft, als 
der feiner Bücher, lange, einfame Spaziergänge waren feine einzige 
Erheiterung. Am 17. uni 1801 fand man ihn auf feinem gewoͤhn⸗ 
lichen Spaziergange entfeelt am Rande eines Fluffes, an deffen Ufern 


) ©. die anonymen Briefe über den Nationalismus befonders 


nach mit jenen heldenmüthigen der Neformatoren und der ande] ©. 450 ff. 
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er oftmals gewandelt hatte. — Die fpäteren Jahre feines Lebens 
waren dem Schriftfludium gewidmet geweſen und befonders den pro- 
phetifchen Theilen der heiligen Schrift. Er hatte ein Werk ausge; 
arbeitet, das in mehreren Handfchriften fi in Spanien und Suͤd⸗ 
america verbreitete, und während der kurzen Zeit der Regierung der 
Eortes in Isla di Leon in drei Bänden erfchien unter dem Zitel: 
„La venida del Mesias in gloria y majestad.” Bei der Reſtaura⸗ 
tion wurde auch dieſes Buch mit unter die verbotenen geſetzt. Un— 
terdeg wurde es mit defto größerem Intereffe im Spanifchen Ame⸗ 
rica gelefen, fo daß der Gefandte von Buenos Ayres 1816 eine ei- 
gene und vollitändige Ausgabe davon in London veranftaltete. Unter 
mehreren befonders fEreng prädeftinatianifchen Engländern finden ſich 
Anfichten uͤber die Zukunft Chriſti verbreitet, welche den in dieſem 
Werke enthaltenen in mancher Hinſicht ähnlich find, und deren Haupt: 
punft ift, daß die Maffe der Heidenwelt fich keinesweges befehren, 
fondern durch ein göttliches Strafgericht, ähnlich dem, mas einft 
uber Zerufalm fam, vernichtet werden wird, wogegen die Juden 
unter fichtlicher göftlicher Einwirfung, vom Meffias angeführt, in 
ihr verbeißenes Land zurücfehren und dort verherrlicht werden follen. 
Einer der vornehmften Vertheidiger diefer Anficht ift der berühmte 
Redner Irving. Diefer, welcher das gegenwärtige Werk in der 
Spunifhen Ausgabe fennen lernte, wurde fo davon begeiftert, daß 
er 8 uͤberſetzte und 1827 in zwei Theilen herausgab. Es ift mir 
hier nicht darum zu thun, die Anfichten diefes Buches felbft zu ana- 
Iyfiren; die unter ung gangbare Auslegungsweife des Alten Teſta⸗ 
ments macht ein Anſchließen an dieſelben an und für ſich unmöglich. 
Ich will Ihnen nur die Einleitung des Iefuiten in fein Werk mit: 
theilen, um einigermaßen den Geift, in dem es gefihrieben ift, Fennt- 
lich zu machen. Der Verf. fingirt einen befehrten Juden, der ſich 
alfo detend zum Meſſias Jeſus Chriſtus wendet: „O Herr, die Ab- 
ficht, Die ich mir in diefem Werfe vorgeſetzt habe, mie deiner heilt: 
gen Majeftät befannt iſt, ift die, die Größe und Herrlichkeit deiner 
anbetungswürdigen Perfon nebſt den großen und wunderbaren Ge— 
beimniffen, die fich auf den von der Schrift fo deutlich uns gefhil- 
derten Gottmenfchen beziehen, etwas weiter befannf zu machen. Es 
bat mir bei der gegenwärtigen Lage der Kirche und der Welt fehr 
wuͤnſchenswerth gefihtenen, gewifle Jdeen in Umlauf zu bringen, Die 
zwar nicht in fich neu find, die ich aber auf eine neue Weife dar: 
fielen will, die einerſeits mir in dem Buche der Wahrheit ausges 
dräicht erfcheinen, andererfeits befonders für drei Claffen Menſchen 
von großem Gegen feyn möchten. Zuerft wünfche ich auf diefe Weife 
die Pricfter aufzuritteln und anzumuntern, den Staub von ihren 
Bibeln zu fehütteln, indem ich fie zu einem neuen Studium und zu 


einer neuen Betrachtung jenes göttlichen Buches auffordere, welches, 


obwohl für die Prieſter ihr eigentliches Handwerfzeug, doch in uns 
feren Tagen für viele das nußlofefte aller Bücher fcheint. Welche 
Bortheile laſſen fich nicht von diefem neuen Studium erwarten, 
könnte es wieder unter den Prieftern eingeführt werden, die an und 
für fich geeignet und von der Kirche eingefeßt find zu Meiftern und 
Lehrern der Gemeinde" — Zweitens ift mein Wunſch Viele_oder, 
wenn es möglich wäre, Alfe aufzuhalten, die ich mit tiefem Herze⸗ 
leide in den Abgrund des Unglaubens ſich ſtuͤrzen ſehe; denn davon 
iſt gewiß nichts Anderes die Urſach als Mangel an Erkenntniß dei- 
ner göttlichen Perfon und zwar wieder dieſes aus Unfenntniß der 
heiligen Schrift. — Drittens iſt mein Beftreben, ein größeres Licht 
und ein wirffameres Heilmittel meinen eigenen Brüdern, den Juden, 
barzubieten, von denen die Väter find und von denen Jeſus Chris 
flug iſt nach dem Fleiſch. Und welches Heilmittel Fann diefen Armen 
geboten werden als die Erkenntniß ihres wahren Meffias, den fie 
lieben und nach dem fie Tag und Nacht feufzen ohne ihn zu erfen- 
nen? Und wie koͤnnen fie ihn erfennen, wenn ihnen die rechte Lehre 
nicht eröffnet wird? Und wie möchte dies gefchehen, wenn man ih- 
nen nur die eine Hälfte deffelben zeigt, die andere aber verdeckt und 
wohl gar verläugnet, wenn ihnen nur gepredigt wird was über die 
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erfte Ankunft des Erlöfers in der Echrift ſteht, uͤber fein Leiden, 
uͤber ihn als WVerföhner, Lehrer, Hoherpriefter, und wenn ihnen ohne 
Grund das abgeftritten wird, was diefelben Schriften enthalten und 
was auch fie, nur auf gröbere rohere Weife, glauben? — D mein 
Herr Jeſu Chrifte! Unerforfchliche Gnade und Weisheit! Alles, was 
ich bei diefem Werfe beziele, wenn Gutes daraus hervorgehen folk, 
muß nothwendig zu deiner eigenen Verberrlichung ausfchlagen, welche 
nach deiner Weisheit zugleich das Heil der Gefchöpfe iſt. Ich hoffe 
daher von deiner erbarmenden Gnade, daß dur diefe Fleine Gabe nicht 
verfehmähen wirft, die dir dargebracht wird aus tiefer Verehrung, 
aus Liebe und nach dem ernften Verlangen, das ich habe, der Sache 
meines Herrn auf jede Weife zu dienen. — Wenn daher, wie ich 
wünfche und zu hoffen wage, hieraus irgend. etwas Gegensreiches 
hervorgeht, fo Tege ich es mit mir felbft zu deinen Füßen. Dem⸗ 
nach erflehe ich, o Herr, alles Ernftes deinen erbarmenden Beiftand, 
den ich um fo mehr bedarf, da ich, und nicht ohne Urfach, großen 
MWiderfpruch fürchte, da ich ein unbedeutender Mann bin, ohne 
menfchlichen Gönner, obwohl ich befenne dein, wenn auch noch fo 
unwuͤrdiger, Knecht zu ſeyn.“ — Wer follte fich nicht diefes einfas 
chen, bibelgläubigen Ginnes bei einem Jeſuiten freuen! — Ein fchd. 
nes Zeugniß enthält auch die vorgedruckte Erflärung eines angeſe— 
benen Garmelitermönchg in Cadix über den Werth diefes Werkes. 
Er Egt darin, daß er, von dem Gehalt dieſer Schrift angezogen, 
fie Jaͤhre lang mit Eifer ſtudirt habe und deren Schriftkennkniß 
und Gründlichfeit nicht genug habe bewundern fönnen. Wenn er 
aber erwogen, wie die Hauptlehre derfelben, die vom taufendjährigen 
Neiche, von Hieronymus, Auguftin, Gregorius und vielen anderen 
Säulen der Kirche verworfen worden, fo babe 88 ihm freilich oft 
gefchienen, es fey beffer mit fo vielen heiligen Meiftern und Lehrern 
der Kirche zu irren, als auf eigenes Privaturtheil bauend, nach dem 
Ziele zu trachten. Indeß habe er auch bedadıt, daß doch vor jenen 
Kehrern der Glaube an ein glorreiches Neich des Herrn auf Erden 
allgemein gewefen, und daß diefer Glaube auf Feine Weiſe der heir 
ligen Kirche gradezu widerfpreche, dazu komme, daß derfelbe fo herr⸗ 
lichen Einfluß auf die Gittlichfeit habe, wie die Lectuͤre diefes Bi 
ches felbft zeige: „Zuerſt,“ fährt er fort, „durch die erhabene Vor; 
ſtellung, welche der Verf. von unferem Herrn Jeſus Chriſtus gibt, 
angethan mit Majeftät und HDerrlichfeit und vor feinem unendlich 
mächtigen Neiche, erweckt er in der Geele jene © urcht vor Chriſto 
und jene Liebe zu ihm, welche die Duelle aller wahren Heiligfeit 
iſt. Es wird zugleich damit in dem Gemüthe ein tiefes Gefühl für 
die Wahrheit der heiligen Schrift eingeflößt, alle Gläubigen werden 
zum Lefen derfelben angetrieben, befonders aber die Priefter, die ja 
vor allen Anderen fie recht verftehen und auslegen follen. Die Hers 
zen wahrer Chriften werden mit Furcht und Zittern erfüllt, wenn 
fie feben, wie durch Die Larheit ihres Wandels fie daflelbe ſchreck- 
fiche Gericht auf ſich ziehen, was jetzt auf den Juden liegt, ausge 
fioßen zu werden aus der Brautfammer, welches die heilige Kirche 
ift, in die Finfterniß des Unglaubens draußen, wo fie verloren ges 
hen. Den Ungläubigen und Oottlofen, welche dem Bekenntniß ihs 
res Glaubens entfagt haben, wird mit Kraft und Wahrheit das 
ſchreckliche 2008, das ihnen aufbehalten ift, angefündigt, falls fie 
nicht mit Abfcheu ihren Gottesläfterungen und Irrthümern entfagen, 
und aufhören, gegen den Herrn und feinen Gefalbten zu Fämpfen. 
Endlich Fann dies Werk allen Menfchenclaffen heilfam feyn, denn 
8 wendet ihre Augen nach Innen auf fie felbft, und leitet fie dazu, 
ihre ewige Beſtimmung zu erwägen, und fo ihr eigenes Werderben 
zu vermeiden. — Daß ift meine Meinung, salvo meliori judieio. 
Gegeben im Klofter der barfüßigen Carmeliter von Cadix den 17. Des 
cember 1812, Fra Paolo della conception.” 

&o fehen wir zu unferem großen Zrofte, wie felbft in den fins 
fterfien Ländern der Erde — denn dazu gehört doch wohl Spanien 
und das Spanifche America — ber Herr Chriſtus Anbeter im Geift 
hat und Zünger, die ihn lieb haben. a 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der 


Waadt. 2iter Iheil. *) 


Die einzelnen Thätlichfeiten verfchiedener Art, die von Sei: 
ten der Ungläubigen gegen die „Momiers’’ verübt wurden, ehe 
die letzteren noch gerichtlich verfolat wurden, fünnen bier weiter 
nicht erwähnt und befchrieben werden. Beifpiele von folchen häus: 
lichen Plackereien und öffentlichen Mifhandlungen kommen fpäter 
genug vor. Nur die Bemerfung ift wichtig, daß die öffentlichen 
Unruhen, die man fpäter den Gläubigen anrechnete, wie man 
allgemein anerkennt, erſt durch die Schriften des Herrn Eurtat 
bervorgerufen wurden (vgl. Archives du Christianisme T. VIL 

. 352.), und demzufolge audy theilweiie durch das Betragen 
In Academie, a8 auf die ganze Geftaltung der Thatſachen ei— 
nen befonderen Eiifluß übte und befondere Erwähnung verdient. 
Die Academie, d. h. alle (theologifchen und nichttheologifchen) 
Profefforen derfelben mit den zwei erften Stadtpfarrern, bildet 
nämlich zugleich eine geiftliche Behörde, und das von fo großer 
Bedeutung, daß wir, fo lange wir ung den Begriff ihrer Com: 


) Die Mittheifung diefes Theils it durch alfe-Tei Umftände auf- 
gefhoben und „wäre endlich roch beinahe durch einen befonderen Un— 
gluͤcksfall ganz verhindert worden. Nun fest ung aber diefe Ver: 

ögerung in Stand, zugleich folgende nothwendige Berichtigungen des 
Sbprucs vom Aften Theile anzugeben. ©. 48. 3. 21. Iefe man: 
mußte, und 3. 35.: Maalzeihen; ©. 53. 3. 21. v. u.: Gauffen. 
©. 54. ergänze man 3.4. v. u. nach Frauen: an; und 3.8. v. u. 
nad Sefum: verläugnete und Judas ihn; und 3. 25. v. u. nach ift, 
ergänze man ebenfalls: iſt; ebendaf. 3. 14. v. u. feße man nad) 
raisonnement ein Komma; ©. 55. 3.5. v. u. flreiche man: es; 
die dritte Note ebendaf. rüce man ©. 56. auf der erften Linie nach) 
bem *) in den Text ein, und ©. 63. 3. 8. v. u. vor: der, leſe 
man noch einmal: der. Außerdem bemerfen wir, daß in einer Evan 
gelifhen Genfer Broſchuͤre der dortigen Polizei wegen ihres Bench: 
mens in mehreren fpäteren Zumulten danfbar erwähnt wird, wo- 
nach alfo, wenn dies abfolut zu nehmen iſt und nicht etwa nur im 
Gegenfage zu dem feindfeligen Betragen der Waadtlaͤnder Polizei, 
das zu berichtigen wäre, was ©. 48. 3. 40. v. 0. gefagt iſt. Als 
Beiſpiel der Verfälihung von Thatſachen von Seiten der Gegner 
iſt noch anzuführen, daß in der Schrift: Sur l’etablissement des 
vonventieules p. 99. ein, und in der angeblichen Berihtigung in 


petenz nach ihrem Berfahren bilden wollten, fie für ungefähr 
daffelbe Mittelding zwifchen Staat und Kirche hielten, das in 
anderen Schweizercantonen der Kirchenrath heißt. Indeß erſtreckt 
fi) dem Geſetze nad) die Macht der Academie bloß auf die Auf: 
führung der Studirenden, der unangeftellten impositionnaires 
(ordinirten Eandidaten) und die allfälligen Amtsverrichtungen der 
fegteren, nicht aber auf die Pfarrer und Pfarrverweier (pasteurs 
suffragans). Deffen ungeachtet erlaubte fich die Academie auch) 
die letzteren in ihrer evangelifchen Thätigfeit zu beichränfen, des: 
halb zu verhören, zu verklagen, abzufehen, kurz auf alle Weiſe 
zu Ichifaniren, ja in Verein mit dem Staatsrathe zu fuspendis 
ten und caffiren, und fo entweder ihnen die Thätigfeit gänzlich 
unmöglich und die Nationalfirche, in der fie bisher gewirkt hat: 
ten, verhaßt zu machen, oder fie gradezu aus leßterer hinaus in 
die Gemeinde zu treiben, die von Genf aus auch in der Waadt 
ſich zu bilden anfing, und die ihren Mitgliedern zwar nicht Bes 
ſoldung, Ehre und äußerliche Ruhe verſprach, aber doch reine 
Lehre, Einigkeit, Freiheit und dadurch Stärke. Merfwürdig und 
charafteriftifch ift in diefer Beziehung das Benehmen der Acas 
den nouvelles obseryations p. 17. zwei Mifftonare elender Profe- 
Iytenmacheret und Sefuitifcher Künfte befchuldigt werden, und das 
mit Berufung auf einen Brief eines Zöglings des Basler Miffionss 
baufeg aus Odeſſa. Diefer Brief felbft aber, den wir jetzt in dem 
Magasin evangelique T. V. (Geneve 1822) p. 5 — 12. al3 hinrei 
chende MWiderlegung gelefen haben, erzählt, daß Herr Böttiger 
eine Niederlage von Zractaten in Handlungscomtoiren errichtete, und 
der (damals noch Katholifche) Pfarrer Kind! verhindert wurde, eine 
Mefle zu Iefen; wofür Herr Curtat feinen Leſern berichtete, daß 
Proteftantifche Miffionare heimlich Zractate in die Comtoire eint 
ger jüdifhen Kaufleute einfhmwärzten und die Meffe Iefen wollten. 
Hiebei behauptete er noch in der Wiederholung, das Xergerlichfte 
unferdräckt zu haben. Als ein Beifpiel der Nationaliftifhen Unduld⸗ 
famfeit ift zu erwähnen eine Ueberſetzung der erften Schrift 
Curtat’s von dem Neformirten Pfarrer Kohler zu Worb, deren 
Hauptzweck wohl war, die Negterung von Bern zu denfelben Maaß— 
regeln gegen die dortigen „Conventikel“ zu reigen, zu denen die Waadt⸗ 
länder Obrigfeit durd das Driginal bewogen wurde. Doch ſteht zu 
hoffen, daß die Mutter ihre Zochter an Erfahrung, Weisheit und Ges 
rechtigfeit uͤbertreffe und ihre Pflicht gegen die Evangelifche Kirche, die 
fie in Bern und in der Waadt entfiehen fah und ließ, befier Fenne. 
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demie gegen den jungen Pfarrverwefer Chavannes in Aubonne, 
über welches die Actenftüde vorliegen. Bon den angegebenen 
Folgen deffelben wird der Beweis fogleic) gegeben werden. Das, 
was vorzüglich an diefem Geiftlihen und allen Gleichgefinnten 
ärgerte, war die Aeußerung ihrer evangelifchen Gefinnung im 
Evangelifiren, die Verfündigung der Heilswahrheiten an einzelne 
DPerfonen und in befonderen Erbauungsftunden. Shren eigenen 
Glauben hätte man noch hingehen laffen, wäre e8 nur nicht ein 
wahrer, thätiger Glaube gemwefen, der fich folglich auc um fo 
mehr ausfprechen mußte, je mehr den Gläubigen in der Waadt 
die Wahrheit noch in der Erinnerung lebendig war, daß nur der 
Glaube das Heil ſchon hienieden verfchaffe und das ewige Leben 
gebe, der Glaube aber nur durch die Predigt des Wortes Fomme. 
Seit wenigen Jahren war in dieſem Ländchen die merfwürdigfte 
Beränderung vorgegangen. Die Predigt von Chrifto ertönte nicht 
mehr in der Weife der, Schriftgelehrten, fondern mit Beweifung 
des Geiftes und der Kraft. Hunderte von Seelen wurden überall 
aus dem Sündenfchlafe erwedt und frugen laut, wie fie follten 
felig werden. Das Wort Gottes wurde aus dem Staube her: 
vorgefucht und mit Ehrfurcht erforfcht. Der fehnellen Erwedung 
aus dem langen Schlafe der Sünde und geiftlicher Fühlfofigkeit 
folgten hie und da eben fo fchnelle und oft auffallende Bekeh— 
rungen, und die Befehrten wußten gewöhnlich fogleich mit Klar- 
heit, wer fie num waren und welches ihr Berhältniß zur Welt, 
als folder, fey, welches ihre Pflichten gegen die, die noch im 
Schatten des Todes fiten, aber doch auch vielleicht zu Erben 
des Lichts erwählet feyen. Namentlich) mußte die fehnelle Be: 
fehrung fo vieler jungen und gewöhnlich der hoffnungsvolfften, 
kenntniß⸗ und talentreichften Prediger Auffehen und Unwillen er: 
regen, und auf fie richtete ſich daher auch vorzüglich der Zorn 
der Welt, fowohl von Seiten der Schlechten in ihren Gemein: 
den, als von Seiten ihrer Obern. Ein befonderes Mittel, den- 


felben in die Form des Neformirten Glaubens, die ihnen auf 


der Academie beftmöglichft angepaßt wurde (f. u.), den Geift, 
der lebendig macht, mitzutheilen, waren die chriftlichen Abend: 
gefellfchaften und Erbauungsftunden gewefen, die hie und da in 
Laufanne flatt fanden. Was Wunder alfo, wenn fie die Wirk 
fomfeit diefes Mittels zur Verbreitung des Glaubens, die fie 


erfahren hatten, auch erkannten und nühten? Was Wunder aber 


auch, wenn die Welt ſich gegen diefes Mittel wandte, um es 
mit einem gewaltigen Schlage zu zertrümmern und fomit auch 
den Geift, der es und den es erzeugte, zu vernichten? Schon 
kurz nach Erfcheinung der Streitichriften gegen die Conventifel 
und die Engliſchen Miffionare und Frauenzimmer, die ſolche ein- 
richteten, fühlte fich die Polizei fo ermuthigt, daß fie wirklich 
einer ſehr geachteten und durch ächte Frömmigkeit ausgezeichne: 
ten Engländerin (Miß Greaves), die Mitglied der Anglicani- 
ſchen Kirche und ſchon feit etwa zehn Zahren im Lande anfäßig, 
aber freilich für das Heil ihrer. Mitbrüder — obgleich auf die 
unanftößigfte Weife — thätig war, den ferneren Aufenthalt un: 
terfagte (1822. ©. Archives 1824 p. 352.). Man vgl. das 
fchöne Zeugniß, das die Melanges de religion, de morale et 
de critique sacr&e (T. VI. p. 98.) gegen ihre Abficht von 
der fiillen, gefegneten Thätigkeit diefer Frau ablegen, und eben 
dafelbft (p. 195 ff.) ihren wahrhaft chriftlichen Brief an den 
Staaterath. 

Endlich erfchien am 15. Januar 1824 der Beſchluß (arrete) 
des Staatsrathes gegen die Erbauunasftunden, der die Grund: 
tage des befannten Gefehes vom 20. Mai ausmachte. Nur un: 
gern geht ein Schweizer und ein Reformirter an die Erwäh- 


zugeben, aber wie entſtellt! ’ 
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nung deffelben. Indeffen kann leider auch 1829 noch, was die 
Archives 1826 fagten, wiederholt werden: „Wir bedauern, zur 
Erwähnung diefes traurigen Gegenftandes . gezwungen zu feyn, 
aber jo lange dies Gefek eriftirt, fo lange muß der ganze Pros 
teftantismus gegen diefe Verlegung feiner Principien proteftiren.” 
Zugleich mit dem Beſchluſſe erfchien ein Kreisfchreiben des Staat 
rathes vom 16. Januar, das nicht nur die Vollſtreckung des ers 
ſteren den Behörden an's Herz legte, ſondern auch, wunderlich 
genug, eine ſeyn ſollende Vertheidigung und Rechtfertigung des 
Beſchluſſes enthielt. Das Auffallendſte darin ift die feltfame 
Verſicherung, die ſich fchon in der Schrift des Heren Curtat 
findet, daß man Feinesweges „ſich in die individuellen Meinun- 
gen über religiöſe Dinge mifchen oder die Denkfreiheit geniren,“ 
„keinesweges die religiöfen Meinungen irgend einer Perfon be: 
unruhigen, noch in theologifche Zwiftigfeiten fich einlaffen wolle” 
(©. den Befchluß und das Schreiben in den Arch. 1824; p- 154. 
166. 168.). Es handle fich hier nur um die „Erfcheinung der 
Meinungen in äußerlichen Acten.” Diefe Unterfcheidung, fo an 
gewandt, gleicht doc) gewiß einer überfeinen Nadel, deren Spitze 
bricht. Oder kann man ſich denken, daß irgend Jemand — * 
haft verſichere: Ich will euere Gedanfenfreiheit gar nicht beeine 
trächtigen; ich will euch gar nicht geniren, zu denfen, was ihr 
wollt; ich will höchſt großmüthig und liberal alle möglichen reli⸗ 
giöfen Meinungen toleriren, — nur vorausgeſetzt und unter der 
Bedingung, daß ihr ja nichts von dieſen Meinungen und Ge: 
danfen lauf werden und zu meiner Kenntniß gelangen laßt, denn 
in diefem Falle würde ich euch gebührend zu ſtrafen wiffen; und 
das nun ift die Gewiffensfreiheit der Bürger und die Toleranz 
des Staates! *) Das Kreisfchreiben fügt aber noch hinzu, daß 
wirklich Aeußerungen der betreffenden religiöfen Meinungen ftatt 
fanden, die die öffentliche Ruhe und die Staatsficherheit-flörten, 
wenigftens hätten mehr oder minder flarfe Unordnungen ftatt 
gefunden und es Fönnten in Zufunft nod) ärgerlichere ſtatt fin- 
den (a. a. O. p. 164. P. 168. ift von den feandalöfen Scenen 
zu Rolle u. f. w. die Rede.). Schade nur, daß felbft ein Cor⸗ 
vefpondent der in neuerer Zeit mit Recht der Neologie bezüchtige 
ten und den „Momiers und Methodiften“ feindlichen Melanges 
gefiehen muß: „Man fprach von. Unordnungen, die diefe Verei⸗ 
nigungen. zur Folge haben Fünnten. Dann find diefe wirflid) 
frafbar und zu unterdrüden. Aber cs Fam nichts der Art zu 
meiner Kenntniß, und nach dem officiellen Schreiben zu 
urtheilen, fcheinen die Unordnungen viel mehr außerhalb als 
innerhalb der Berfammlungen ftatt gefunden zu haben“ (1824 
©. 102.). Indeſſen führt das Circulare auch Beifpiele von That: 
fahen an, die drei betreffenden Predigern felbft (von denen fo: 
gleich mehr geredet werden fol) zur Laft fallen. Aber worin bes 
fiehen diefe? Zu zwei Drittheilen eben darin, daß zwei von diefen 
Predigern Berfammlungen hielten und weil fie ſich den willführ: 
lichen Verboten nicht fügen wollten, ihre Entlaffung theils ein: 
gaben, theils erhielten! Was aber das Benehmen des dritten 
(nad) der Ordnung des zweiten) betrifft, fo gilt hier befonders, 


*) Aber auch hierin, daß man nicht auf die religiöfen Meinun⸗ 
gen eingeben wollte, feheint man nur fo Ianae confequent und wahrs 
haft gewefen zu feyn, als e8 bequem war. Bot das entgegengefegte 
Verfahren einen Vortheil dar, fo verſchmaͤhte man ihn auch nicht 
und die weltlichen Gerichte inquirirten (freilich wohl nicht die Pre 
diger, als zu überlegen) tiber die Lehre (Archives 1826 p. 423.). 
Außerdem aber erlaubt fich das Circulare felbit noch die Lehre von 
den guten Werken zu beurtheilen und ald Grund des Gefekes ame - 
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was die Archives bemerken: Warum wurde der Thäter, wenn, 
was er that, gefegwidrig war, nicht vor Gericht gezogen und 
beftraft? Warum gibt man wegen bloß individueller Aeu: 
Ferungen ein allgemeines Inquiſitionsediet gegen die Ber: 
fammlungen heraus? Diefe Fragen gelten ferner auch gegen 
den ftärfjten Scheingrund, den das Kreisfchreiben enthält, näm— 
lid) den, daß kurz vorher diefelben drei abgefegten oder entlaffe: 
nen Pfarrer der Nationalfirche ihren gänzlichen Austritt aus der: 
felben angezeigt hatten (S. u.). Oder welcher Grund war das, 
auch den Predigern der Nationalkirche, kurz allen Waadtländern 
die veligiöfen Berfammlungen aller Art zu verbieten, oder we— 
nigftens fie deshalb beſtrafen zu faffen? Denn — und dies ift 
wohl zu bemerken — das Geſetz fpricht zwar wohl nur von den 
Sectirern und Separatiften, aber ohne einen Unterfchied zwiſchen 
ihnen und den Gläubigen in der Nationalficche zu machen und 
anzugeben, ja fogar auf eine Art, die ganz geeignet ift und noth: 
wendig dazu führen mußte, fie alle ohne Unterfcyied, auf den 
Fall, daß fie nur religiöfe Berfammlungen hielten, als die be- 
zeichneten Sectirer und fomit als firafbar anzufehen. Diefem 
merkwürdigen Befchluffe und Geſetze ift e8 nämlich eigen, irgend 
etwas firenge zu verbieten, was es nicht beftimmt; Strafen anz 
zudrohen, ohme genau zu fagen, wer; eine Secte unterdrücken 
zu wollen, die es weber juridifch noch theologifch bezeichnet, und 
ihre Berfammlungen zu unterfagen, ohne zu wiſſen, ob fie nur 
eriftiet.. Denn nicht nur befagt der erfte Satz des Eingangs 
vom Geſetze, daß man die Secte „einzuführen trachte,“ obgleich 
der folgende, wie das ganze Geſetz felbft, fie ſchon als einge: 
führt betrachtet, fürchtet und bedrohet, fondern die ganze fo fehr 
fchädliche und zu unterdrücende Secte wagt die Regierung, welche 
fie verbietet,” nicht anders zu bezeichnen, als, wie e8 im Ein: 
ange des Beichluffes heißt: als „eine neue Secte in Religions: 
fahen — (mas überdies noch falſch if) — gewöhnlich Momiers 
genannt,” oder, wie das Geſetz felbft fich noch bündiger ausdrüdt: 
„eine neue religiöfe Secte.“ Später ift davon die Nede als 
von Leuten, die man nun ſchon Fennen werde: „La nouvelle 
secte, dont il s’agit; ces sectaires; les dites assemblees; 
les dits sectaires” Im Ganzen alfo kömmt dabei Alles auf 
das Urtheil der Volksmenge und ihren Sprachgebrauch an, deffen 
Gerechtigkeit und Genauigfeit ſchon befannt ift, und es werden 
zwar freilich, von der Waadter Negierung nur die Verſammlun⸗ 
gen der Sectirer verboten, aber zugleich weislich alle die für 
Sectiver erklärt, die dem Pübelhaufen oder Einem aus ihnen 
Momierd zu nennen beliebe. 
(Fortfeßung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 


Predigten und geiftliche Betrachtungen von Dr. Zuftus Gott: 
fried Hermes, weiland Prediger an der &t. Ser: 
traudtfirdhe zu Berlin. Gefammelt und zum Beſten ei: 
ner durch die Weichſelüberſchwemmung verunglüdten Familie 
herausgegeben. Berlin 1829 in Commiſſ. b. Hold, Königs⸗ 
firage 62. 162 ©. 8. 

In dem danfbaren Andenken vieler Bewohner unferer Haupt: 
ſtadt, fo wie folcher, die es einft waren, lebt gewiß noch das ehr: 
würdige Bild des einfältigen, milden, ernften Greiſes, der bis vor 
etwa eilf Zahren in der Fleinften Kirche Berlin’s zweimal fonn- 
täglich die großen Thaten Gottes verfündigte. Lange Jahre hatte 
Juͤſtus Gottfr. Hermes als Hospitalprediger zu St. Ger: 
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traudt einer Anzahl meift „Unedler vor der Welt und Verach⸗ 
teter“ das Evangelium von Jeſu Ehrifto gepredigt, und wenn 
es fih traf, daß ein Gebildeter oder Vornehmer auf dem Kir- 
chenzettel feinen Namen las und ſich nach ihm erfundigte, fo 
erhielt er zur Antwort: „Der predigt für die alten Spittelwei— 
ber.” Kein Oberfter und Phariſäer glaubte feiner Predigt; und 
ging ein folcher einmal in die Fleine Kirche, fo freute man fich 
in dem feiner Berftändigfeit überfatten Berlin der fonderbaren 
Originalität, wie eine müde Gefellfchaft, wenn ein Gaft einen 
unerwarteten Zeitvertreib aufbringt; — daß es nicht ernfthaft 
gemeint feyn Fönne, verfiand fich ja von felbft. Von der ohne: 
hin mageren Kofi, von welcher diefe Zeit zu leben verfuchte, 
hatte die Berftandesmweisheit des 19ten Zahrhunderts immer mehr 
Abzüge gemacht, und täglich ihre Gefangenen mit mwenigerem 
vorlieb nehmen laffen. Da rüttelte der Franzöfiihe Drud und 
die Bewegungen von 1813 die fchlafenden Kräfte wieder auf; 
es erwachte ein wildes Feuer der Begeifterung, feines Zieles 
und feiner Scyranfe ſich bewußt; neu follte ſich der Staat, neu 
die Kirche, neu die vaterländiiche Wiffenichaft und Kunft geftal- 
ten. In dem Gerichte, das Gott gehalten, fühlte man fich an- 
geweht von dem ernftfittlichen Geift feiner die Weltenfchicfale 
fenfenden Vorfehung; man verabfchente die Kälte und Schlaffe 
heit, die materialiftifche Gemeinheit und fleifchlic unreine Ger 
finnung, die man als die herrſchende der vergangenen Zeit mit 
mehrerem oder minderem Nechte anfah. Aber wohin fich wen: 
den? Zurück in den alten Aberglauben, das Pfaffengezänk, die 
fteifen Formen früherer Zeit? Oder führte etwa der neuefte 
Umſchwung der Philofophie mit feinen äſthetiſch-religiöſen Pad): 
Flängen auf einen Standpunft, wo man durch die fcharfen Der: 
ftandeswaffen der Critif die durch die Neologie eroberten Pläße 
behaupten Fonnte, und doch der von allen beengenden hiftorifchen 
Formen freien Gefühlsreligion ihr eigenthümliches Gebiet gefichert 
blieb; wo man der läftigen Anftöße, die der gebildete Geiſt am 
Alten Teftament und fo Bielem im Neuen nehmen mußte, über: 
hoben war, und doc) ſich erwärmen Fonnte an Gefühlen höherer 
Art und ergögen an dem Farbenfpiele chriftlicher Ideen? — Une. 
befümmert um den Umfchwung der Zeit, ja ohne Bewußtſeyn 
davon, frei und fern vom Pfaffengeift und dem Formenweſen 
der älteren Zeit, hatte unterdeffen der flille Knecht des Herrn 
zu St. Gertraudt das herrliche Evangelium des feligen Gottes, 
das. ihm vertrauet war, verfündigt. Es war ihm nicht gegee 
ben, mit dem Schwerdte des Geiftes ſtark und heftig in die in 
nerften Tiefen des verderbten Herzens einzudringen, und in grel⸗ 
fen Farben den Gräuel der Verwüſtung im Menfchen abzubilden, 
oder mit origineller Kraft und Tiefe die in Ehrifto verborgenen 
Wunder der Gnade erftaunten Sündern vor die Augen zu ftellen. 
Einfältig und fchliht wies er in jeder Predigt auf den Glau⸗ 
ben an das Verdienſt Jeſu Chriſti, das dem Sünder aus Gnade, 
ohne Würdigkeit zu eigen geſchenkt, und eine Quelle eines neuen 
Lebens in ihm werde, als auf den einzigen Weg zur Seligkeit. 
Hier, fühlte man, war Nahrung für hungrige Seelen und Er⸗ 
quickung für die Müden zu finden. Ohne weichliche Gefühls⸗ 
aufregung, ohne Abmahlen von Sterbeſcenen und Erinnerungen 
an felige Väter und Mütter und Gatten, wirkte Gottes Wort 
in alter, ungetrübter Kraft auf die Sünderherzen. Die in ih: 
rer Ginfachheit doch fo würdige Form zog Viele an, es trat 
feine fchneidende, ftoßende Ede heraus. Bald veränderten ſich 
die Zuhörer in der Fleinen Kirche; es befuchten fie Leute aus 
den höchften Ständen, Gelehrte und Künftler, und ließen ſich 
es nicht irren, wenn geſagt wurde: „Der ſyſtematiſche Kopf kann 
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ſolch Gerede mit anhören?" Oder wenn etliche epicurifche und 
ftoifche Philofophen fprachen: „Was will doch) diefer Schwätzer 
fagen? Es fichet aus, als wollte er eine neue Religion verfün- 
digen; — weil er das Evangelium von Jeſu und von der Aufer- 
ftehung ihnen verfündigte. Selbſt die theologifche Facultät 
hiefiger Univerfität kehrte ſich fo wenig daran, daß fie ihn zum Res 
formationsjubelfeft 1817 mit dem theologifchen Doctordiplom 
befchenfte „ob evangelicum candorem et deetrinae tam pu- 
ritatem quam simplicitatem!” So wirfte der Greis in fei: 
nem erweiterten Kreife, bis ihn am 30. December 1818 fein 
Herr abrief. Diele folgten mit Thränen feiner Leiche, weil fie 
die Errettung ihrer Seele ihm verdanften. — In ſolche braucht 
man weiter nicht zu dringen, die oben gedachten im April d. 3. 
erfchienenen, und von dem Amtsnachfolger des Berftorbenen, un: 
ferem Herren Prediger Lisco, durch ein Vorwort eingeführten 
Predigten und Betrachtungen ſich anzufchaffen. Sie find nicht 
alle gleich ſchön; bei einigen, befonders aus der früheren Zeit, 
grenzt die Einfachheit oft an Trodenheit, die Gedanfen find nicht 
völlig mit dem evangelifchen Salze gewürzt. Dagegen ift befon- 
ders eine Predigt von 1801 über das Evangelium am Zdften 
Sonntage p. Tr.: „Bon dem verfchiedenen Verhalten der Men: 
fen gegen den Auf Gottes zur Seligkeit“ ganz in der fchönften 
Art des feligen Füngers des Heren, fie führt gewiß auf vorzüg— 
lich lieblihe Weife Jedem, der ihn gehört hat, fein Bild fo wie 
Manches, was er durch feine Predigten empfangen, zurück. 
Nach dem Vorworte ſind dieſe Predigten und Betrachtun— 
gen die einzigen, welche von ihm noch vorhanden ſind, und ſein 
Sohn hat dieſelben aus feinem Nachlaſſe hergegeben, um mit 
dem Ertrage eine mit dem Seligen verwandte Familie 
zu unterſtützen, welche Durch Die neuliche Heberfchwemmung 
der Weichfel in der Danziger Niederung verunglüdt if. 


Nachrichten. 


(Nordamerica.). Mit beſonderer Freude haben wir unſe— 
ren Lefern im vorigen Jahre (in M 83.) ein Actenſtuͤck mitgetheilt, 
aus dem der ächt chriftliche Geift hervorging, in welchem die Gene- 
rolfynode zu Philadelphia, als oberfte Firchliche Behörde der Presby- 
terianer in Nordamerica, ihr hohes Amt verwaltet. Neuerlich ung 
zugegangene Americanifche Blätter führen uns auf das dortige Kir- 
henregiment zurüd, und wir behandeln diefen Gegenftand um fo 
“ lieber, je mehr wir wahrzunehmen Gelegenheit gehabt, daß «8 jeht 
viele Chriften gibt, welche geneigt und gewohnt find, die Firchlichen 
Ordnungen und die zu deren Handhabung beftellten Behörden im: 
mer nur ald Hinderniffe der Verbreitung des wahren und innerli- 
hen Ehriftenthumes zu betrachten und fid) in Oppofition gegen Die: 
jelben zu feßen. Leider haben zwar hiezu ungläubige und weltlich 
geſinnte Kirchenobern zu allen Zeiten nur zu viele Weranlaffung ge- 
geben, indem fie nicht an der Erbauung, Belebung und Reinigung 
wahrer Gemeinden Gottes auf Erden arbeiten, fondern vielmehr, 
wo bie Predigt des Evangeliums Leben erweckt, daffelbe zu unter: 
drücen bemüht find, theils aus der dem gefallenen Menfchen na- 
türlichen Zeindfchaft gegen Chriftum, theild weil der todte Leib der 
‚Kirche viel ‚bequemer zu handhaben if als ber lebendige, in welchem 
der Geift fich regt, den nur die fennen, die ihn empfangen haben. 
Allein fo fehr auch hiedurch jene Oppofifion der Chriften im Ein- 
zelnen gerechtfertigt wird, fo 
Gemeinde der Gläubigen auf Erden, von Chrifto felbft gegründet, 
big an das Ende der Zeit da ſtehend als die Stadt auf dem Berge 
und als das Licht auf dem Leuchter, wie jede andere Gemeinde ge: 
wiffer Ordnungen und Aemter und daher einer Regierung durch 
Menfchen bedarf, deren erſte und reinfte Erſcheinung uns ja auch 
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die Apoſtelgeſchichte fo ausführlich, nach ihrem innerlichen und aͤu⸗ 
Berlihen Charakter, darfiellt. Wir möchten deshalb germ dazu bei 
fragen, daß man nicht, in irre geleitetem Eifer, das Wahre mit 
dem Falfchen verwerfe, und den im Morte Gottes ſelbſt liegenden 
Grund alles Kirchenregiments verfenne, wodurd man leicht, indem 
man beengenden Formen und unterdruͤckenden Menſchenſatzungen ents 
gehen will, in eben ſo verderbliche Vereinzelung und uͤgelloſigkeit 
gerathen kann. Zu dieſem Zwecke theilen wir, als ein eifpiel einer 
wahrhaft geiftlihen Thätigfeit Firchlicher Behörden ‚, folgende Ver⸗ 
handlungen der Presbyterianifhen Synode des Staates 
Neu-Jerſey mit, indem wir überzeugt find, daß viele chrifkliche 
Prediger und Laien unter unferen Lefern eine Kirchenregierung in 
dem Geifte, der hier fich zeigt, jeder vereinzelten Unabhängigkeit weit 
vorziehen, wie auch, daß fie die ernften Mahnungen, die darin ent 
halten find, auf fich und ihre Umgebungen anwenden werden. 

Die Synode von Neu-Ferfey hatte nämlich, wie das im New- 
York Observer aus deren Protocolle wörtlich abgedruckte AÄetenſtac 
ergibt, eine Commiſſion niedergefegt, um den Zuftand des Ehriften- 
thumes in ihrem Sprengel zu unterfuchen und diejenigen Maafres 
geln vorzufchlagen, welche diefer Zuftand nöthig machen möchte, Nach 
ſorgfaͤltiger Unterſuchung und reiflicher Erwaͤgung ſchlug hierauf die 
Commiſſion der Synode vor, auszufprechen: 

1. Daß in den Sirchen des Sprengels, mit fehr wenigen Aus- 
nahmen, das lebendige Chriſtenthum in einem fehwachen und abneh⸗ 
menden Zuſtande ſich befinde, und ein ungewoͤhnlicher und erſchrecken⸗ 
der Mangel an Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes deutlich zu 
erfennen fey. 

2. Daß jeder Diener des Wortes feierlich aufgefordert werde, 
auf das ernſtlichſte und forgfältigfte den Zuftand feiner Gemeinde 
und der umliegenden zu erwägen, nach der Urfache diefes Zuftandes 
zu forfchen und vorzüglich zu prüfen, ob der Nebel, der Über feimer 
Kirche und den Kirchen im Allgemeinen hängt, nicht durch irgend 
etwas in feiner eigenen Gefinnung, in feinem Wandel, oder in der 
Art, wie er fein Amt ausrichtet, veranlaßt werde, zugleich auch, durch 
ſtille Betrachtung und Gebet, dahin zu fireben, daß ihm der jetzige 
traurige Zuſtand der Kirchen recht zu Herzen gebe. * 

Daß dem Prediger und den Aelteſten jeder Kirche empfoh⸗ 
len werde, ſich bald möglichft zu verfammeln, um uͤber den Zuftand 
ihrer Kirche fich zu berathen, die Gnadenwirkungen des heiligen Gei⸗ 
fies für dieſelbe gemeinfhaftlich zu erbitten und zu erwägen, was 
zur Belebung des Chriſtenthumes in ihrer Gemeinde geſchehen koͤnne. 

4. Daß den Predigern und Aelteſten jeder Kirche empfohlen 
werde, ihre Gemeinden wegen des jeßigen Berfails des [ebendigen 
Chriſtenthums zu tiefer Beugung, zum Gebet und zum Faſten auf 
eine angemeffene Art und zu einer gewiffen Zeit, aufzufordern. 

3. Daß den Predigern und Xeltefien jedes Presbyteriums em⸗ 
pfohlen werde, fich zu verfammeln und einen Tag im Faften, Gebet 
und Berathung diefer Umſtaͤnde gemeinfchaftlich zuzubringen. 

Daß jedem Prediger empfohlen werde, fobald «lg möglich, 
mit vermehrtem Eifer, die einzelnen Glieder feiner Gemeinde in Be⸗ 
gleitung eines Aelteſten zus befuchen. 

7. Daß Allen, die am heiligen Abendmahle in den Kirchen 
Theil nehmen, ernftlich empfohlen werde, des gegenwärtigen Vers 
falls des Chriftenthumes in ihren Gebeten befonders zu gedenken, 
und ernfilih und anhaltend um eine Ermwedung zu bitten, auch 
überall Privatverfammlungen zu gemeinfchaftlihem 
Gebete darum zu Stande bringen, und in diefen Gebeten der Dies 
ner des Evangeliums, der Candidaten des Predigtamtes, fo wie der 
theologifchen und wiffenfchaftlihen Anftalten befonders zu gedenken. 

8. Daß den Predigern jedes Presbyteriums empfohlen werde, 
fobald als möglich, immer zwei und zwei und begleitet von Aelte, 
en, die Öemeinben ihrer Umtsbrüder zu befuchen, um 
fih mit ihnen zu gemeinfamer Andacht zu verbinden. 

. Daß der Gecretär der Synode diefe Befchläffe durch ſolche 
öffentliche Blätter befannt machen folle, welche geeignet find, fie 
bald zur Kenntniß des ganzen Sprengels zu bringen. 


(Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn.) 
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verfolgungs⸗ und bekehrungsſüchtigen Geiſtes, und der daher bereits 
entſtandenen und noch zu erwartenden Familienunruhen. Konnte 
aber das, was in den Familien vorging, die Negierung be 
vechtigen, eine fonft unfträfliche Sache zu verfolgen und ſich in 
die Berhältniffe zu mifchen, die von Natur die zarteften, unzu— 
gänglichften find? Selbſt das Schlimmfte vorausgeſetzt und je- 
nes Necht zugegeben, würde daraus etwas Anderes folgen als die 
Pflicht, Unterfuchungen anzufiellen und danach die Schul: 
digen zu flrafen? Statt deften, was gefhah? Um die Ein» 
heit in den Familien zu erhalten (f. das Eirculare a. a. O. p. 168 
u. 4.), öffnete man alle Häufer für alle Stunden des Tages 
und der Nacht den Polizeidienern, erflärte viele Familienglieder 
für Momiers und Sectirer und ließ aufpaffen, ob ein folches eis 
nigen Perfonen, von denen eine nicht zur Familie gehöre, die 
Bibel vorlefe und gar erkläre, damit man es als Vorſteher einer 
„angeblich religiöfen Berfammlung” (assemblee pretendue reli- 
gieuse, *) a. a. D.) gerichtlich zur Ruhe bringen Fünne, oder 
06 es etwa mit fonft Jemand, wäre es auch der nächite Ver— 
wandte, irgend ein veligiöfes Geſpräch führe, das das Gewiſſen 
derfelben etwas beunruhige und daher ald Act der Proſelyten— 
macherei ſtrafbar fey. Um „die öffeniliche Ordnung und den 
veligiöfen Frieden” aufrecht zu erhalten (a. a. O. p. 165. 169.), 
gab die Regierung felbft das Signal zu allgemeinen Unruhen, 
Öffentlichen Zufammenläufen und Mißhandlungen, kurz zu einem 
Volkskriege, in dem fie jelbit alle ihr zu Gebote ſtehenden Mit: 
tel anwandte (p. 168 f.), um den ruhig leidenden Theil zu um 
terdrücen und beftvafen! Wollte man aber, bemerken nod) dia 
Archive, an die wir ung überhaupt in diefer Eritif anfchließen, 
zwar zugeftehen, daß dieſes Verfahren an ſich ungerecht ſey, je: 
doch es dadurch entichuldigen, daß die Leute, um deren Verfol⸗ 
gung es ſich hier handele, ſelbſt engherzig und im Grunde ver— 
folgungsſüchtig ſeyen, ſo könnte man doch wahrlich, ſelbſt die 
Wahrheit dieſes Vorwurfs vorausgeſetzt, ihn für nichts Anderes 
als für den bitterfien Hohn anfehen (1824 p. 216.), und man 
muß wohl bei folhem Näfonnement an eine Fabel denken, da 
der Wolf, um fich fiher zu ftellen, das Lamm frißt. Weber: 
haupt gleicht die ganze Logik des Waadter Staatsrathes in Die: 


Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der 
Waadt. 2rter Theil. 
(Fortſetzung.) 

Wirklich beriefen ſich ſpäterhin Angeklagte darauf, daß das 
Geſetz, nach dem man ſie richte, gar nicht, weder nach dem 
Sprachgebrauch der heiligen Schrift, noch nach dem der Franzö— 
fiihen Academie auf fie und ihre Verſammlungen anwendbar ſey, 
fie, die nicht darin bezeichnet würden, fondern, auch wenn fie 
zu denen gehörten, die fich von der Nationalfirche losfagten, Doc) 
nicht Mitglieder einer Secte und einer in religiöfer Hinſicht 
neuen Secte feyen (f. u.). Aber vergebens! Auf folche Spitz: 
findigkeiten ließ man fich nicht ein; man gab fich nicht die Mühe 
zu unterfuchen, ob fie zu ‘einer und zwar zu der Secte gehörten, 
die verboten worden, ob ihre Neligion vwoirflich neu, ihr Eult 
der Staatereligion fremd, ihre ganze Nichtung dem öffentlichen 
Mohle, den Gefeen und der Kirche gefährlich ſey. Der oberfte 
Gerichtshof mie der niedrigfte, das Appellationsgericht wie ‚das 
Dolk, verfianden den Sinn und die Abſicht des Gefehes beffer; 
fie handelten nach dem Geifte defielben, nicht nach) dem Buch— 
fraben. Selbft Mitglieder der Nationalfirche wurden vor Ge 
richt gezogen und vom Gerichte verurtheilt, und das nicht etwa, 
wenn man fie in Verſammlungen der Separivten mit ergriff, 
weil die bloß paffiven Theilnehmer nicht geftraft werden follten, 
fondern auch fonft, wie ein nicht feparirter Hausbefiger zu Vivis, 
bei dem eine, Verfammlung von Nationalchriften unter Vorſitz 
eines Separirten fratt fand, der jedoch nicht ven Seyaration 
fprad), die Koften des Procefies zum vierten Theile bezahlen 
mußte (Arch. 1826 p. 139 u. 284.), und der öffentliche Pre: 
diger Vallouy zu Paleizieug wurde wegen folcher PBerfammlun: 
gen von lauter Kiechenmitgliedern zweimal vor die Claſſe befchie- 
den, und ſelbſt von dem Statthalter des Staatsrathes bedroht. *) 
Endlich erwähnt jenes Kreisichreiben zur — man weiß nicht 
recht — Entjchuldigung oder Rechtfertigung des Beſchluſſes, des 
Charakters der. betreffenden Perionen als eines Grundes für die 
Unterdrüdung der Secte, und als eines ftarren, ausfchließenden 


*) Der Brief des Statthalters, den wir felbit am 8. April vor- 
leſen börten, fagt ausdruͤcklich: „Srade folhe Verſammlun— 
gen hat das Gefes vom 20. Mat im Auge.“ 


*) Wieder ein Ausdruck, den ſonſt die Katholiken in Frankreich 
zur Bezeichnung der Evangeliſchen Gottesdienſte zu brauchen pflegten. 
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fer Beziehung, dem richtigen Urtheile der Archives zufolge, gar 
fehr der jenes Katholifen, der da meinte, die Pariſer Bluthoch- 
zeit wäre wohl von den Proteftanten felbft verfchuldet geweſen, 


denn wozu waren überhaupt Hugonotten da? Doch, wo mög-| 


lich noch ärger iſt, was die DVertheidiger des Gefehes fonft noch 
für daffelbe anführten. „Der vörderfte Grund zur Erklärung die: 
fes befremdenden Geſetzes,“ fagt das Edinbürgh Review in fei- 
ner firengen Eritif deffelben, die von dem berühmten Brougham 
herrührt, „it nicht der unmerfwürdigfte Theil feiner Gefchichte. 
Diejenigen, die fi zu Vertheidigern deffelben aufwerfen, glau: 
ben dieſe Maafregel durch den heftigen Widerſtand der Mehr: 
zahl des Volkes gegen diefe verabjchente Secte entfchuldigen zu 
fünnen., Man bemerfe nur vorerſt den groben Widerfprudy zwi: 
ſchen dieſem Beweife und den in der Einleitung des Geſetzes 
aus der Gefahr der Proſelytenmacherei und der Nothwendigkeit, 
die Fortſchritte dieſer Secte zu hemmen, gezogenen Gründen. 
Aber wir müſſen noch auf eine größere Abſurdität aufmerkſam 
machen, nämlich die, daß die Mittel, dieſe Sectirerei zu unter: 
drücken, die wirkſamſten find, fie geltend zu mächen. Die Secte 
ift unpopulär, fagt die Regierung; deshalb wollen wie fie ver- 
folgen, um fie populär zu machen. Deswegen vermuthen nun 
aber wir — (wie der Erfolg beweift, fehr richtig), — daß die 
neue Secte nicht fo unpopulär ift, als man uns wollte glauben 
machen; dab fie tiefe Wurzeln gefchlagen hat und dies in dem 
achtungsmwürdigen, gottesfürchtigen und dentenden Theile des Bol: 
fes, unter dem fie fich feftfeßte; und daß etliche Verfonen daran 
arbeiten, ihre Fortfchritte unter dem Vorwande, fie fen nicht 
populär, aufzuhalten, indem fie dergleichen thun, als nähmen fie 
wirflich das Geſchrei der Populace an einigen Orten für die all: 
gemeine Gefinnung des Volkes. Aber wie dem fen, es bleibt 
auegemacht, daß diefer Plan, fo wie er ift, fich felbft zerftören 
wird und nur dazu dienen, das, was man zerſtören wollte, fort: 
zupflangen. Der Gefegeber, der eine Volksmaſſe oder einen ge: 
wiffen Theil derfelben, von Vorurtheilen verblendet, Gewaltthä— 
tigfeiten verüben fieht, handelt im grelfften und fihreiendften Wi: 
derfpruche mit feinen Pflichten, wenn er, ſtatt ſoiche Exceſſe zu 
unterdrücen, dazu aufmuntert. Diefes Gefetz war in einer Zeit 
gegeben, da ein Theil des Pöbels ſich der anftößigften und gefeßs 
widrigften Gewaltthätigfeiten erlaubte u. f. w.“ (Vgl. Archives 
1826 p. 36.). 

So viel über den Beſchluß und das Geſetz, von dem Stand: 
punkte einer abftracten Toleranz aus und vermittelft der formellen 
Logif.*) Wem das zu viel fcheinen möchte, bedenfe, daß ähn— 
liche Gefege wie dies, leider auch anderswo theils fchon erifti- 
ven, theils vielleicht vorbereitet werden, liberal! aber in unferer 
Zeit fih) die nämlichen Blößen geben müffen. Wenn aber das 
Urtheil über ein Gefeg zu Fühn feheint, fo erinnern wir, daß 
diefe Sprache in unferem Lande nicht nur erlaubt, fondern in 
geroiffen Fällen Pflicht iſt. So fteht felbft dag in der ganzen 

hweiz am meiften gefchäßte Zeitungsblatt, der Nouvelliste 
Vaudois, nicht an, bei Anlaß der neueflen noch zu ermähnen: 
den Auftritte, wenn er dem Vertheidiger der Verfolgungen, der 


9) Beachtenswerth iſt im diefer Hinficht die in Bafel 1824 er- 
fhienene Brofhüre des dortigen Profeffors der Sranzöfifchen Littera- 
tur X. Vinet: „Du respect des opinions.” Ein größeres Werf 
deffelben Werfaffers Über denfelden Gegenftand hat in Paris den 
Preis erhalten. Näher führen wir «8 nicht an, da wir geftehen 
müffen, es noch nicht nachgelefen zu haben. 

Darüber aber, daß die Negierung, indem fie die Dedication und 
die Orundfäge des Curtat'ſchen Werkes annahm, ganz unproteftans 
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ſich offteiell nennenden Gazette de Lausanne, zugefteht, daß 


‚die Gefee volfftredt werden müffen, fo lange fie da find, hin: 


zuzufügen, daß aber dies Geſetz touche & la liberte indivi- 
duelle, à la liberte d’association, à la libert& des conscien- 
ces (1829 p. 79.) und die fo eben erfchienenen Observations 
sur l’article sur les sectaires, insere dans la gazette de-L., 
du 13. mars 1829 (p. 12. in 8.) erflären mit der dem gefrön: 
ten Vertheidiger der Gewiffensfreiheit bekannten Offenheit: Ge⸗ 
wiß, wir find weit davon entfernt, den Gefehen das Recht, beob- 
achtet zu werden, abzufprechen. Aber hier bietet ſich uns eine 
nafürliche Unterfcheidung dar. Ich fol ein ungerechtes Geſetz 
beobachten, obgleich es ungerecht iſt, wenn es nur mein Sntereffe 
verlegt, und meine Mitbürger, die es gleichfalls beſchädigt, mül: 
jen e8 gleich fehr achten. Aber einem unmoralifchen, einem 
irreligiöfen Gefehe, einem Gefege, das mich zu thun zwingt 
was mein Gewiffen und Gottes Gefeg verdammen, muß man — 
wenn man nicht feine Abſchaffung bewirfen kann — troß bieten 
(si Yon ne peut la faire révoquer, il faut la braver). Die: 
fer Grundſatz, weit entfernt revolutionär zu feyn, ift das Lebens— 
princip der Staatsvereine” (p. 7 f.). Man wird fehen, daß dies 
wirflich bisher der Grundfag der Verfolgten war (vol. Geſch. 4, 
19, 5, 29.); fie bravirten das Gefeh, indem fie ſich geduldig 
und beharrlich feinen Strafen ausfehten (man vgl. über die 
Authenticität diefer Erklärung den Nouvelliste vom 10. April 
1529 und die am 11. erfchienenen Nouvelles observations par 
Vinet), und fo werden fie hoffentlic) auch noch und vielleicht 
bald, die Abfchaffung deffelben erlangen (vgl: am Ende diejes 
Theiles). — Indeß läßt ſich die Sache noch mehr in ihrem Me: 
fen auffaffen, tie zwar nicht häufig genug, aber doch öfter ge: 
ſchah, namentlich von den Verfolgten felbft. Mer ift diefe „Secte," 
die nicht nur von der Staatögewalt Feiner bürgerlichen Verbre— 
chen bezüchtigt wird, fondern auch nicht von einer kirchlichen Ber 
hörde oder von competenten theologifchen Richtern der Häreſie 
ſchuldig erklärt iſt? Nirgends im Beſchluſſe, im Cireulare und 
im Geſetze wird nur von ferne der Geiſtiichen, der Academie, 
der Predigerclaffen erwähnt; und doch erlaubt ſich die Staats: 
gewalt zu behaupten, die Secte fey in religiöfer Nüdficht neu 
(a. a. ©. p. 164. 166.), ihre Lehre höchft unmeralifch (p. 168.), 
ihr Cult dem der Neformirten Neligion entgegen (p. 164.) und 
fie ſelbſt ſtelle fich zur Nationalkirche in ein feindfeliges Verhält⸗ 
niß (dans un état d’aggression ouverte contre Véglise na- 
tionale, p. 164., cf. 168.)? Kann man fi) wohl etwas für 
die Nationalficche felbft Schädlicheres denfen, als eine ſolche Ent: 
fcheidung der Staatsgewalt, ohne daß die Diener der Kirche 
felbft auf irgend eine Weife ordentlich, öffentlich und als Ge: 
meinfchaft, zugezogen und befragt wurden, wie fie denn dieſe 
‚neue Secte“ anfähen? Könnte fo nicht die Regierung einmal 
die Neformirte Kirche felbjt für eine neue religiöfe Secte erflä: 
ven, 3. B. wenn fie unter Zefuitifchen Einfluß Fäme? Und war 
man davon fo weit entfernt, als man den Gottesdienft und die 
Derfammlungen derer verbot, die unausgeſetzt die heilige Schrift 
zu ihrem Ölaubensgrunde und die Helvetifhe Confeſſton zu ih- 


tifch handelte, und die Sectirerei erſt durch die Verfolgung zur Eri- 
ſtenz bringen mußte, weil fie vorhin nicht eriftivte, und das, wag 
damals fchon eriftirte, die religiöfen Verfammlungen, ganz anders 
zu befrachten und zu behandeln gewefen wären, vgl. man nachtraͤg⸗ 
lich die ausführliche Recenſion der erſten Curtat’fchen Brofchlire in 
den Melanges S. IV., die hierin durchaus nicht verdächtig fcheinen 
En Di der Verf. (Herr Vincent) die Eurtat’fche Theologie FöR- 
lich findet. 


N 


He 
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ven Glaubensbefenntniß zu haben behaupteten, die in ihren ein: 
zelnen Bertheidigungen vor Gericht gleich den Neformatoren theo: 
logifche Unterfuchung verlangten, ob ihre Lehre neu und gefähr: 
lich ſey, ohne fie jemals zu erhalten; die endlich in ihren ge: 
meinfchaftlichen Addreffen an die Regierung felbft fih Evange: 
liſch-Reformirte Ehriften nannten, auf den Soften Artifel 
der Staatsverfäffung beriefen oder doch wenigftens die Freiheit 
des Gottesdienftes in Anfpruch nahmen, die den Katholifen, den 
Anglicanern und Zuden gewährt wird, und die folglich auch ih: 
nen zu Theil würde, wenn fie „ſtatt fich an die Religion 
hrer Bäter, der Neformatoren, anzufchließen, fich 
auf ganz entgegengefegtem Wege den Römiſch-Ka— 
tholifhen angefchloffen hätten,” wobei fie zugleich ihre 
politifche Unterwürfigfeit unter die Obrigkeit und ihre Bereit: 
voilligfeit erklärten, fih „unter obrigfeitlicher Aufficht in 
obrigfeitlich beffimmten Stunden und Räumen fonn: 
täglich zu verfammeln“ (f. Arch. 1826 p. 510 f., ef. 550 ff.)? — 
Waͤhrlich wohl „für das erſte Mal in der Gefchichte menjchli- 
cher Gewaltthätigfeiten und Inconfequenzen wurde (wie der Edin- 
burgh Review a. a. O. ſich ausdrüct) die Rache des Geſetzes 
gegen den Eifer derjenigen angefündigt, die die Religion be: 
kennen, welche das Gefeh beſchützt!“ — Was aber die 
Unruhen auf den Straßen und in den Häufern betrifft, fo iſt 
nicht nur mit den Observations zu fragen: & qui la faute? 
fondern es fchrieb hierüber fchon vor Jahren ein Mann, den ge: 
wiß Niemand mehr der Sectirerei und ftaatsgefährlicher Schwär: 
merei befchuldigen wird, aber freilich vom pofitiv chriftlichen Stand: 
punfte aus, der nicht Jedermann ohne Weiteres zugänglich ift, 
U. H. Frande in feinem Nifodemus: „Wenn die Obern das 
Gute bei Anderen dämpfen, fo ift dabei ihre Hauptentjchuldi: 
gung: Man müffe im Staate Ruhe und Frieden haben. Das 
macht fie verftehen die Natur und Art des Evangelii nicht.” 
Nach diefer langen Critik, die fi) jedoch dem Ausdrude 
nach mehr auf die zwei ausführlichen früheren Erlaffe des Staats: 
rathes bezieht als auf das Geſetz felbft, werden wir gut thun, 
das letztere felbft nody in genauer Ueberſetzung, jedoch mit Aus: 
—— einiger Worte im Druck, mitzutheilen (ſ. Arch. 1825 


„Der große Rath des Cantons Waadt, auf Vorſchlag des 
Staatsrathes hin, 

In Betracht, daß etliche eraltirte Perſonen eine neue re— 
ligiöfe Secte einzuführen und zu verbreiten trachten, 
Willens, vie Handlungen diefer Secte, die die öffentliche 
Drdnung ftören, *) zu unterdrüden, ! 

befchließt: 

‚51. Jede Berfammlung von Mitgliedern diefer Secte, 
die aus Perſonen beſteht, die nicht zur Familie gehören, um da: 
felbft den Gottesdienst zu halten **) oder irgend eine der kirch— 
lichen Ceremonieen zu feiern, ijt verboten und wird ſich alfobald 
auflöfen. 

$.2. Die Perfonen, die diefe Berfammlungen geleitet, darin 
gehandelt (officie) oder das Local dazu hergegeben haben, wer: 
den verantwortlich und mit einer der nadyfolgenden Strafen zu 
belegen ſeyn. 

$.3. Seder Act der Profelytenmacherei für diefe Secte ift 
unterfagt, und wer fich deffelben fchuldig macht, wird beſtraft, 


..) Die Verfammlungen zum Gottesdtenfte find alfo 
diefe ruheftörenden Handlungen. 

) Le culie, ein Wort, da3 auch von Hausandachten ge 
braucht wird. 
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wie nachfolge. In der Schätzung diefes Vergehens und in der 
Beſtrafung deffelben werden die Verſuche zur Verführung von 
Lehrern, weiblichen Perfonen und Unmündigen befonders in Erz 
wägung gezogen werden. 

$.4. Die Bergehungen gegen $. 2 und. 3. werden beftraft 
werden: entweder durch eine Geldbuße, die 600 Schweizerfran- 
fen *) nicht überfteigen darf, oder durch das Verbot, eine ge: 
wiffe Gemeinde zu betreten, oder durch die Banniſirung in eine 
gewiffe Gemeinde, die nicht länger als ein Jahr dauern darf, 
oder durch Disciplingefangenfchaft höchfteng von einem Zahre oder 
endlich durch Verweiſung aus dem Canton drei Zahre. 

$. 5. Das Derbot, fih in eine gewiſſe Gemeinde zu bes 
geben, wird im Falle der Webertretung in die Einbanniftrung in 
die Gemeinde des Schuldigen für höchſtens ein Jahr verwandelt. 
Die Einbannifirung in die Gemeinde wird im Falle der Ueber: 
tretung in Gefängniß fr die noch übrige Zeit verwandelt. — 
Eben fo die Verwertung aus dem Cantone. 

$. 6. Jede Klage wegen eines der bezeichneten Punfte muß 
nothmwendig vor das Appellationsgericht fommen. 

$. 7. Der Staatsrath wird mit der Bekanntmachung und 
Bollziehung des gegenwärtigen Geſetzes beauftragt. 
Hi Gegeben unter'm großen Staatsfiegel, Laufanne den 20. Mai 

24. 
(Fortſetzung im nächften Heft.) 


MNMachrichten. 


(Rede des Praͤſidenten der Frankfurter Bibelgeſellſchaft, Syndieus 
v. Meyer, bei der gemeinſchaftlichen Generalverſammlung der Bi⸗ 
bels und Miſſionsgeſellſchaft am 26. April 1829.) 


Selichte Freunde in dem Herrn, 


Ich fühle wie ſchwer es iſt, etwas Neues zu fügen über den 
Gegenftand, welcher ung vereinigt und ung heute hier verſammelt 
hat. Ich fühle aber auch die Nothwendigkeit, ung _dfter zu erin- 
nern, daß alles Gute und Wahre, alles Licht, alle Sitte, aller le— 
bendige Zroft, kurz Alles was den Menfchen dauerhaft begluͤckt, uns 
mit eben dem Evangelium gekommen ift, welches wir in feiner zwiefa— 
chen Geftalt, als Vorverfändigung und als Nachverfündigung, durch 
Gottes Gnade befißen undghier verbreiten. — Wie? Kam uns je 
nes Herrliche nicht alfzumal aus Griechenland und Nom? Nicht 
von den Meifen früherer Voͤlker? Sind fie nicht die Urheber uns 
ferer Aufklärung und unferer Glückfeligfeit? — Ich antworte: hätte 
Griechenland und Nom ung nicht die heilige Schrift überliefert, wotr 
hätten feine Wiffenfchaften und Künfte eben fo gemigbraucht, und 
feine unvollendeten fittlichen Grundfäge eben fo ſchwach befolgt, wie 
Griechenland und Nom felber, wie noch heute diejenigen unter und 
thun, welchen die irdifche Bildung ihre Neligion iſt; wir hätten uns 
täufchen laſſen, wie diefe, von einer Koft die nicht ſaͤttigt, und von ei— 
nem Wohlſchmack der nur hungriger macht. Hätte Griechenland 
und Kom ung nicht zugleich die Bibel Hberliefert, fo hätten wir 
nicht viel mehr erhalten, als unfere heitnifchen Väter beſaßen; denn 
auch fie hatten ihr Wiffen, ihre Kunft und ihre Rechte, ihre Prie⸗ 
fler und ihre Götter. Eo aber gaben uns jene civilifirten Länder 
in der Mafle ihrer Kenntniffe das Salz der Erde mit, die Sonne 
die ihre geiftigen Pflanzungen auf jedem Boden veredelte und ver- 
klaͤrte. Das Evangelium, gleich einem gefegneten Wind, zerffreute 
den Bahn, das Lafter und die Knechtichaft; es Täfte die Zweifel 
uͤber Gottheit und Zufunftz es Iehrte den Menfchen ſich ſelbſt und 
feine Beftimmung beffer Fennen, als die Klügften es vermect hat- 


*) 400 Gulden Rheinl., an 230 Preuß, Thaler. 
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und das Gefeß der Kiebe, 


» 08 rief das Geſetz der Heiligung aus e 
— — eg verwandelte es die Welt. 


d indem es Kräfte zur That verlieh, \ 
Bor dem Zage feiner eisbeit erbleihten die Sterne der alten Fin⸗ 
flernig. - Die finnliche Eultur der Vorzeit wurde dem geöffneten Him⸗ 
mel verwandt; denn felbft das Trefflichſte, was fie mit ſich führte, 
war nur Erde, war nur Dreingabe des wichtigeren Sqatzes, ohne 
den der Menfch, wer er auch ſey und was er auch habe, unendlich 
arın bleibt. Wurde dag Haupfgefchen? über dem Beimerf vergeffen, 
und fo uͤbel benußt als die Lehren, die das Gewiſſensgeſetz unter den 
Heiden geboren hatte; ift in unferer Zeit für das Auge Vieler, welche 
die begleitenden Früchte des Chriſtenthums genießen, der Stamm auf 
dem fie wachfen, unfichtbar geworden; rühmen fie ſich, ſelbſtſtaͤndig 
zu feyn ohne Chriſtus und groß ohne Gott: o! fo weiß der Ver 
fiändige, wie bedenklich diefer Ruhm ift, und wie kurz der ganze 
Serthum dauern wird. Wo der lebendige Glaube weicht an das 
Wort vom Himmel zu und geredet, da verzehrt ſich die Menſchheit 
in ihren eigenen Leidenſchaften; es ſinken die Stuͤtzen der Ruhe, die 
Grundfeſten der Ordnung brechen, und kein ſelbſtgemachter Goͤtze, 
wie zierlich er auch gleißen mag, kann uns ſchuͤtzen vor der Bar⸗ 
barei, die ſich der Länder bemeiſtert, in welchen die Lehre von der 
Verföhnung gefhmähet wird. Unfere Zeit hat es uns gezeigt, un 
fere Tage halten uns noch den Spiegel vor; warnend erſcheinen darin 
Scikfale der Völker, Schickſale der Einzelnen. Ob der Schein: 
glaube des Heuchlers den Herrn verläugnet, der und erkauft hat, 
oder ob der Dünfel des Selbſtweiſen ſich über den Goͤttlichen er— 
bebt, iſt im Grunde gleich und hat gleiche Folgen. Beide find eins; 
Aberglaube ift Unglaube gegen die Mahrheit, und Unglaube ift Aber- 
glaube an uns ſelbſt. Mo aber der Glaube an die Offenbarung 
wahrhaftig im Menfchen fiegt, da ‚geht ein Licht auf, das in die 
Ewigfeit leuchtet. Es erhellet vor feinem Blicke einen langen, erſt 
dämmerigen, dann immer lichter werdenden Gang, die Halle der 
Erfenntniß und der neuen Geburt, und von Schritt zu Schritt wird 
fein Denfen, Empfinden, Wollen, reiner,, befjer, weifer, bis ihn Die 
volle Klarheit des Heiligthums empfängt, und er ſelbſt ein Licht in 
dem Herrn wird. Um dieſen Fortſchritt des Menfhen zum Lichte 
zu befördern, um den geiftig Kranfen gefund, um den Troſtloſen 
freudig und den Verlorenen felig zu machen, theilen wir das gött- 
liche Wort aus in der Nähe, laffen wir es predigen den Voͤlkern 
in der gerne, Wir brechen wenig Brodte, das iſt wahr; das Men- 
ſchengeſchlecht iR ungeheuer groß gegen die Mittel, die wir zu feiner 
Sättigung haben; aber es lebt ein Wunderthäter, heufe wie geſtern 
und in Ewigfeit derfelbe, der mit wenigen Brodten Zaufende ſpeiſte, 
weit fein Segen dabei war. Thun wir was wir koͤnnen, geben wir 
nahdem wir haben, und die Mehrung der Speife wird nicht feh— 
Ien, das Mehl der Wittwe wird nicht alle werden, dag Del in ihrem 
Kruge wird nicht verfiegen, big die Hungersnoth auf Erden ein Ende 


hat; bis Die Zeiten der Erquickung fommen, wo alle Reiche der 
Melt Gott und feinem Gefalbten dienen, wo Jeſus Chriſtus des 


Kleinften mie des Größten Weisheit Gerechtigkeit und Stärke if, 
wo Ehre wird dem einigen Gott in er Höhe, und Friede auf Er- 
den, und an den Menſchen ein Wohlgefallen. Amen. 


(Mirtemberg.) Inter den Ländern, wo der Katholieis mus 
einen reineren und leblicheren Charakter angenommen, ſteht Wuͤr⸗ 
lumberg oben an. Die Katholiſche Faculfät in Tuͤbingen hat Maͤn— 
ner zu Mitaliedern, denen das Ehriftenfyum am Herzen liegt und 
welche die Kathofifche Lehre ohne die gröberen Beimifchungen von 
Menfchenfagungen Lehren. e 
in die Hand. Das Koͤnigl. Katholiſche Kirchencollegium, welches 
ſchon mehrmals bedeutende Vertheilungen von Neuen Teſtamenten 
an die Schulen veranſtaltet hat, hat im vorigen Jahre auf's Neue 
bei der Englifchen Bibelgeſellſchaft um 10,000 Neue Zeftamente der 
van Ef’fchen Ueberfegung angefucht, damit, wie fie fich ausdrücen, 
je zwei Schuͤler das Wort des Lebens befäßen, 


'tholifche Geift der Liebe, der d 


Das Katholifche Volk erhält die Bibel | W 
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(Xapland.) Eine fhöne Eigenfhaft des Chriften iſt der Ka— 
ie ganze Erde umfaßt. Wer diefen 
Geiſt Hat, der freut fih und wird ermuntert, wenn er auch aus 
Lapland gute Botſchaft vernimmt, daß das Wort des Lebens willige 
Herzen findet. Herr Denderfon, der befannte Neifebefchreiber des 
fernen, aber vielleicht eben darum vom Evangelium noch nicht ent» 
fremdeten Island, erzählt in einer Nede, die er bei’m legten Jah⸗ 
resfeſt der Londoner Zractatgefellfchaft gehalten, Folgendes von Lap- 
land: „Als ih und Dr. Paterfon im Sahre 1808 nach Lapland 
3eiften, nahmen wir von Stockholm einen Vorrath Tractate mit. An 
einem Orte vertheilten wir mehrere hundert Abdrüce des Tractats: 
„„Antwort auf die große Frage.“ Einige Jahre nachher vernah- 
men wir, welche Bewegung diefes Büchlein gemacht hatte. Es ents 
fand fofort Nachfrage und der Geift Gottes wurde wunderbar uͤber 
die, welche es Iafen, ausgegoffen. Won Hütte zu Hütte breitete fich 
ein Verlangen nach diefer Speife aus. Die Seelen wollten mehr 
haben, aber wo es finden? In ihrer Wfarrfirche hörten fie, außer 
bei Verleſung der Liturgie, nichts von Chriſto. Die, welche ein 
lebendigeres Verlangen nach mehrerer Erbauung hatten, Famen in 
einer Scheune zufammen; in Kurzem war in dem ganzen Dorfe auch 
nicht ein einziger, der nicht an dieſen Verfammlungen Antheil ges 
nommen hätte. Es entftand eine Verfolgung. gegen fie und eine 
Königliche Commiffton wurde abgefchieft, die Sache zu unterfuchen. 
Da man nun fand, daß die guten Leute nichts thaten als die Yres 
digten Luther's und die heilige Schrift leſen, fo erhielt der Geifts 
liche, der fich über fie befchwert hatte, einen Verweis. Endlich faßte 
der Geiſtliche felbft den. Entfchluß, einmal aus Neugierde hinzugeben 
und zuzuhören, er fand Gefallen und das Wort des Lebens wurde 
in ihm felbft Iebendig. Er fing darauf an felbft das Evangelium 
zu predigen und feitdem ward die Scheune gefchloffen, und die gu— 
ten Leute erbauten fich gern mit ihrem ©eijtlihen in der Lieben 
Kirche.‘ Wenn’s doch manche Deutfche Gemeinde der Lapländifchen 
Gemeinde, manche Deutfche Obrigfeit der Lapländifchen Obrigfeit und 
mancher Deutfche Pfarrer dem Lapländifchen Pfarrer gleich thäte. 


(Conftanfinopel.) Wir haben in diefen Blaͤttern bereits 
einige Male von den drei zum Evangelifchen Chriftenthume befehrten 
Zuden in Eonftantinopel Nachricht gegeben, die von dem Fanatis- 
mus ihrer ehemaligen Glaubensbrüder in die Hände der Türken über» 
liefert wurden und fo viele Monate in dem Bagno in Ketten ges 
fhmiedet und zu harter Arbeit verdammt hoffnungslos feufzen mußs 
ten. Einer von ihnen, Peter, von der Drangfal ermüdet, fiel 
endlich ab und befannte ftch wieder zum Judenthum, aber — ohne 
deshalb feine Loslaffung bewirfen zu fönnen. Alle Bemühungen des 
Agenten der Brittifhen Bibelgefellfhaft, Herrn Leeves, zu ihrer 
Befreiung waren vergebens, fchon nahte der Augenblick, wo derfelbe 
wegen der politifhen Unruhen Conſtantinopel verlaffen follte. Da 
erboten fich einige Armenifche Chriften, von der Gtandhaftigfeit der 
Dulder gerührt, fie zu befreien, wenn fie vorher eine gründliche 
Prüfung, ob ihr Glaube ächt fey, mit ihnen angeftellt hätten. Die 
Prüfung fiel gänzlich nach ihrem Wunſche aus und unter der Mit- 
wirfung de3 Watrtarchen der Armeniſchen Kirche, gelang es, die Glau— 
benszeugen, nachdem fie etwa zwei Jahr unter aller Entbehrung für 
ihren Glauben gelitten hatten, aus dem Bagno zu befreien. Für 
den Abgefallenen thaten die Armenier natürlich nichts und da die 
Zuden ihn für feine erſte Verläugnung des Judenthums noch mehr 
geztichtigt zu fehen wünfchten, blieb ‚diefer in den Ketten zurück, 
ieder ein neuer Beweis, Daß der beharrliche Glaube eher zum 
Ziele führt als die Verzagung! — Die beiden Befreiten find unter 
Schub des Armenifchen Patriarchen geftellt worden; wie den erften 
Chriften aus dem Judenthum hat Herr Leeves ihnen die Freiheit 
gelaffen, ihr juͤdiſches Geremonialgefeg fortzubeobachten, und die Ar: 
menier haben verfprechen müffen, weder hierin noch in ihren Prote— 
ftantifchen Grundfäßen fie zu flören. 


— — —— — — —— TEE EEE TEE ET mn 


Redaeteur: Prof, Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowisfch und Sohn.) 


Evangeliſche 
Kirchen-Zeitung. 


Herausgegeben 


von 


Bene dkenibie:ng, 


Dr. der Phil. u. d. Theol., d. letzt. ord. Profeſſor an d. Univerſität zu Berlin. 


Fuͤnfter Band. 


Kia lan 88 


Serlin, 
b.e.3 CU DE mi g-E ec 


e * 
a Viren er 
£ ’ 
T EN Pr 
% 
— 
— 
Ye 
* 
* 2 
J —9 
3 
—* 
SE fi 
FB 
H } N 
3 ** 4 
4 ur 
* J 
9 


REN — vn N Ei 
"2 ; [232% s i 4 ] % B h + A 
? E / OR b E J 3 na R 27 as —* 


4 de IE Hayes NEIL 


j r . * 


un ann Uni —* Beer * Ar mean 
Zi. ir 


MY R] A —4 
fr £ Le A ] — Er 9 en 
* J F En 4 AR 


RD pe * 


u Bas Be nit | 


RB ) va u 


ar dh Er ‚ 
— 


Berlin 1829. 


WOBEBFEBBBBEBER, 


Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der 
Waadt. 2ter Theil. 
(Bortfeßung.) 

Wir könnten nun, da wir die allgemeinen VBerhältniffe zwi: 
fchen den Gläubigen und Ungläubigen in ihrer Entftehung , Bil: 
dung und Befiimmung angegeben haben, fogleich zu der Darftel- 
fung einzelner Parthieen des Kampfes übergehen, um endlich den 
ziemlich todten Grund des Gemähldes mit lebenden und anfchau: 
lichen Bildern zu füllen, die aus der dunfeln, ununterfcheidbaren 
Maffe der Partheien hervortreten und in die Augen fpringen. 
Da wir uns aber fchon bis jeht ſoweit theils der Nothwendigkeit 
unterwerfen mußten, theils vom Neiz verführen ließen, die beide 
einer vernünftigen Betrachtung noch wenig aufgehelfter, aber denk— 
würdiger Begebenheiten eigen find, müffen wir wohl noch ein: 
mal die Nachficht der Lefer in Anfpruch nehmen, indem wir nicht 
umhin konnen, hier noch der Separation vollftändiger zu erwäh— 
nen, und mit diefer Betrachtung den zweiten Then fortzufeßen, 
der eigentlich ſchon der letzte ſeyn follte, dagegen dann der nun 
mehrige dritte die verfprochenen einzelnen Thatfachen, zu denen 
das Geſetz von der Litteratur hinüberleitet, geben ſoll, und zwar 
in treuer, aber freier und unchronologifcher Erzählung, fo daß 
fpäterhin diefe Mittheilungen nach Wunſch vermehrt werden kön— 
nen, womit fih dann auch Nachrichten über die Art der Er- 
weckungen und Grbauungen in der Waadt verbinden laſſen. 

Die gewöhnliche Waffe der Gläubigen bei den häuslichen 
Berfolgungen und Mifhandlungen auf der Straße war, wie man 
foäter erfehen wird, der Schild chriftlichee Geduld und Beharr— 
lichfeit (der Sxouovn) und das Schwerdt der Rede und des nur 
um fo lauter wiederholten Zeugniffes von Chriſto. Das Erſte 
Fand man nöthig nach dem Beifpiele desjenigen felbft, der wie 
ein Lamm zur Schlachtbanf ging; aber wie die laute Predigt 
des Mortes ohne das Erleiden der Verfolgung oder gar mit 
Hiderfeplichfeit gegen die vechtmäßige Obrigfeit von dem fleiſch⸗ 
lichen Eifer zeugt, den der Herr ſelbſt an Petrus beſtrafte, jo 
verräth auch bloßes Leiden ohne Fortfegung und Verftärfung des 
Befenntniffes und der Predigt mehr eine natürliche Schwäche 
der Ergebung in das Nothwendige, als eine entfchloffene Nach— 
folge deflen, der zwar geduldig litt, wie Keiner, aber dennoch 
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das gute Bekenntniß befannt hat und auf feinem Todesgange 
noch Zerufalem’s Töchter zur Buße aufforderte. In dieſer doppel- 
ten Bezeichnung werden den verfolgten Gläubigen in der Waadt 
wenig Vorwürfe zu machen feyn. Cine befondere Betrachtung 
aber verdient der Umſtand, daß viele, namentlich der Verfolg— 
ten, dafür hielten, auch an fie ergehe die Aufforderung des Apo— 
ftels, dem Herrn zum Lager hinaus nachzufolgen, und demgemäß 
ſich auch äußerlich eine fefte Burg gegen ben Unglauben und die 
Sittenlofigkeit der Welt errichten mollten, nad) dem Beifpiele 
ihrer Brüder in Genf, deren fehr verfchiedene Lage jedoch nicht 
gehörig erwogen wurde. Wir Fommen fomit auf das „Schrei- 
ben der orthodoren Prediger des Gantons Waadt an 
den Staatsrath“ zurüc, in welchem fich die drei oben erwähn— 
ten Prediger, Aler. Ehavannes, 9. Juvet und Frz. Ole 
vier, Sohn, denen ſich im folgenden Donate noch die zwei Brüder 
Rochat und zwei andere Prediger anfchloffen, am 24. Ehriftm. 
1825 von der Nationalfieche losfagten. Ihre Gründe für die 
fen Schritt find in dem Schreiben folgendermaßen angegeben; *) 


*) Das Schreiben wurde einzeln gedruct. Außerdem findet es 
fich angehängt in der anzuzeigenden Schrift gegen daffelbe, und ein 
gerückt in den Melanges 1824 p. 107°ff., Deutfch in dev Geſchichte 
der Momiers (Bafel, 1825) Heft 2. S. 160 ff. Ebendaf. findet 
ſich auch die Weberfeßung von Chavannes Briefmechfel mit ber 
Aecademie, während er noch Pfarrverwefer zu Aubonne war, Diefe 
Iehtere Schrift, die mit dem Gefeße und feinen nächflen Folgen en- 
det, Fam und erft zu Gefichte, da ber erfte Theil unferer Nachrich, 
ten ſchon gedruckt, unfer Vorſatz, mehr biftorifh zu verfahren, als 
wir zuerſt uns vorgenommen haften, ſchon gefaßt und ber zweite 
Theil bis hieher bearbeitet war. Sonſt wären wir wohl in Verſu— 
chung gefommen, Manches in der Neihe ber Begebenheiten auszu- 
laffen und auf fie zu verweiſen. Jetzt haben wir den Wortheil, und 
im Allgemeinen auf fie (ie theilmeife auf die anderen, nicht von und 
herrüihrenden Nachrichten aus Genf und Waadt in der Ev. S. 2.) 
berufen zu koͤnnen, als auf einen fortlaufenden Beleg für die Wahr: 
haftigfeit unferer —— Daß üuͤbrigens dieſe von Reflexionen 
faſt ganz entbloͤßte und ſchlecht geſchriebene Schrift gewiſſen Deut— 
ſchen Blättern als Machwerk eines Momier erſchien, dem nicht zu 
frauen ſey, erklaͤrt ſich bloß dadurch, daß die trockenſte Mitthei 
lung der Thatſachen und Acteunſtücke ihrer Natur zufolge 
eine Vertheidigung ber Momiers feyn und ihren hartnädigen 
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1) Die Nationalfirche ift von ſich felbft abgefallen. „Unſer 
Glaubensbekenntniß, das die einfacye und treue Auseinanderfegung 
der Heilswahrheiten enthält, wurde dem Scheine nach (pour la 
forme) beibehalten und dem Weſen nad) (quant au fond) bei 
Seite gefeht. Die Liturgieen, die Catechiemen wurden verän— 
dert und in mehr als einer Nückficht dem Worte Gottes zumis 
der. Die Kirchenzucht ging ganz zu Grunde.’ „Seit uns Gott 
die Gnade gab, das Evangelium der Wahrheit zu kennen und 
zu predigen und fo mit dem Glaubensbefenntniffe, das man noch 
für das unferer Cantonalfirche hält, in der That in Einklang 
zu fiehen, galten wir in den Augen faft der ganzen Geiftlichfeit 
und Volksmenge dafür, eine neue und bis dahin unbefannte Lehre 
zu verfündigen, wir wurden getadelt u. ſ. w.“ 

2) Nun aber befiehlt das Wort Gottes, „nicht an dem 
Unglauben Anderer Theil zu nehmen u. fm.” Und biemit 
fiimmet denn auch die Helvetifche Eonfeffion, die „nachdem fie die 
charafteriftifchen Zeichen der: wahren Kirche Zefu Ehrifti angege: 
ben hat, beftehlt, „„uns von jeder Kirche, die fie nicht hat, zu 
ſepariren,““ &ap. XV. $. 10., und daffelbe lehren auch die 
Bekenntniffe anderer Länder den Gläubigen.‘ 

Mir find fo weit davon entfernt, diefe Separation von der 
bisherigen Neformirten Evangelifchen Kirche, als davon, das Be: 
nehmen der Nationalfirche und ihrer Häupter zu billigen, da zu: 
erſt die Academie nebft verfchiedenen Predigerclaffen die Evange— 
lifchen Prediger und Vicare durch unzählige Plackereien und wi: 
derrechtliche Befchränfung ihrer Tihätigkeit bis zur Forderung ih: 
rer Entlaffung brachte, oder felbft fuspendirte und entließ (wie 
außer den genannten, fpäter noch den Heren Fivaz, Pfarrver— 
wefer zu Drbe, jebigen Independentenprediger zu Laufanne), und 
dann, wenn fie felbft oder ihre Freunde (wie die Herren Nochat) 
ſich eine vor Gott rechtmäßige Paforalwirffamfeit aufer der ei: 
ner politifchen und ungerechten Gewalt unterworfenen Kirche ver: 
fchaffen wollten, der Staatsrath fie angeblidy um diefer Sepa— 
ration willen verfolgte. Wir glauben vielmehr, daß, wie Die 
Galviniftifche Prädeſtinationslehre und befonders die auf jeden Fall 
mmapoftolifche Art, mit der fie vorzüglicy in Genf vorangeftellt 
wurde, fo auch die urfprünglich ebenfalls Genferiſche Lehre von 
der Nothwendigafeit der Separation im Allgemeinen Mangel an 
gründlichen Schriftverftändniffe zur Außerlichen objectiven Urſache 
hatte, einen Mangel, der durch den Mangel an Kenntniß Der 
Kirchen: und Dogmengefchichte theils veranlaßt, theils verſtärkt 
wurde. Denn von den angedeuteten individuellen Urfachen, die 
nicht klar hervortraten, ift um fo mehr in Beurtheilung der Se— 
parirten und der Separation felbft abzufehen, da fie das löbliche 
Princip ausfprechen, Keinen deshalb in ihre Gemeinfchaft aufzu: 
nehmen, weil fein Gefühl durch diefelbe angenehm angefprochen 
und durch das Verfahren und den Zuftand der Landeskirche zu: 
rückgeſtoßen fey, fondern lediglich nur dann, wenn er die Gepa- 
ration für feine Pflicht und Gottes Befehl in der heiligen Schrift 
erkenne. So beruhte denn wirklich ihr ganzer Irrthum auf der 
alten Vermengung der fichtbaren Kirche mit der unfichtbaren 
Kirche, die es ihnen eben fo leicht machte, ihre Behauptung aus 
der Bibel fcheinbar zu beweifen, als ſchwer, die Bibel recht zu 


Gegnern partheiifch feheinen muß. Der Verf. diefer Notizen über 
ben Kampf des Glaubens und Unglaubens im Waadtlande macht 
anf den Namen eines Momier, wenn doch einmal gefchimpft feyn 
foll, um fo mehr eu, je mehr er fich beftrebte, nicht nur di— 
plomatifch genau zu berichten, fondern auch im felbjiftändigen Ur: 
teile mit Nuͤchternheit und Strenge biblifh zu feyn. 
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verftehen, eine Verwechſelung, die ſchon zu Augufiin’s Zeit im 
Schwange war und, merfwürdig genug, den Donatiften und den 
Katholifen eben fo gemeinfam (S. Neanders 8. ©. IL, 441.), 
als jet den jungen Separatiften und den alten DVertheidigern 
der Nationalfirche in der Waadt und in Genf (vgl. bef. sermon 
sur l’Esprit de seete. Par J. Cheyssiere.. 1e edition. 1825. 
Geneve. et Paris). Diefer Grundirrthum wurde wohl von den 
meifien der Independenten gar nicht ausgefpeochen, noch auch 
bloß in fich als Princip wahrgenommen, und fie fahen ſich da- 
her meift genöthigt, zu ihrer allfälligen Vertheidigung ſich unter 
fchiedlicher, zufannmenhangelofer Gründe zu bedienen. Dies hätte 
fie nun aber freilich dazu führen follen, die Schwäche ihrer Sache 
einzufehen, und hätte fie auch wohl dazu geführt, wenn nicht, 
befonders anfangs, als innerlicher Grund ein Mangel an Erge— 
bung, Liebe, Duldung und Vertrauen ſtatt gefunden hätte, fpde 
terhin aber e8 natürlich gewefen wäre, nicht mehr einen fo wich 
tigen Schritt. zurückzunehmen, zumal da die Separation fich, 
fowohl in fich felbft als für die Nationalfieche, von vielem Se: 
gen begleitet fah, daß fogar einzelne ihrer Anhänger, von dem 
lieblofen Sectengeifte bingeriffen, laut rühmen, daß nur durch 
feparirte Prediger Ungläubige befehrt würden, dagegen die gläus 
bigen Prediger der Nationalfirche faft gar Feine Früchte fähen. 
Wenn wir nun auch nicht auf den gemeinfamen Grundſatz auf: 
merffam machen wollen, daß Gott feine Gnadengaben nicht nad) 
Verdienſt austheilt und deshalb felbft durch unzählige Erweckun— 
gen gefegnete Prediger, wie 3. B. Malan, deswegen immerhin 
die fchlechteften und unwürdigften Werkzeuge feyn Fönnen, wie 
umgekehrt die Fähigften und Trefflichften oft am Wenigften aus: 
richten, — „auf daß die überfchwengliche Kraft fey Gottes und 
nicht von ung,” — fo wären wir doch noch Feinesweges gezwun— 
gen, die Nichtigkeit dee Schlußfolge aus jener in gehöriger 
Befhränfung und einftweilen in der Waadt nur zu wahren 
Thatfache zuzugeben. Es ift vielmehr gewiß, daß nicht nur Manche, 
die in der Nationalfirche durdy ihre Ortsgeiftlichen wirklich bes 
fehrt und noch mehr, die durch fie bloß gerührt und vorbereitet, 
hernach aber von feparirten Predigern, bei denen fie. Rath ſuch— 
ten, befehrt worden find, zu den independenten Kirchen übertras 
ten, wovon Übrigens Feinesweges VProfelytenmacherei von Seiten 
der Letzteren, wohl aber die Intoleranz der Staatsfirche im vor: 
züglihen Grade Urſache war (wogegen aber Andere zurückehrs 
ten), fondern daß auch zwifchen den Befehrungen felbft ein gro— 
fer Unterfchled ftatt finden Fann, indem die einen raſcher und 
auffallender vor fich gehen, die anderen aber langſam und fliller 
vorbereitet und eingeleitet werden, und Letzteres wohl nicht im: 
mer zum Gchaden derer, die fo zum Glauben kommen. Uebri— 
gens kann und foll auch Feinesweges geläugnet werden, daß die 
eigenthimliche Stellung der Prediger in der Nationalkirche und 
ihre völlige Abhängigfeit von der Negierung felbft unter den Gläus 
bigen Manchen einfchüchtere, lauer, behutfamer und zum Dienfte 
des Herrn untauglicher machen könne. Vgl. jedoch in der Fort: 
feßung des dritten Theiles die Nachrichten über Erwedungen in 
der Nationalfirche. Uber grade diefe unverfennberen und großen 
Mängel der Nationalfirche, die dennoch immerfort auf das Evan: 
gelium gegründet ift und Kinder und Diener Gottes in ſich 
hat, bewegen und berechtigen uns zur Mißbilligung der Gepara- 
tion und zu dem herzlichen Wunfche, diefe als Ehriften und Bür: 
ger allermeift Ticbenswürdigen und ſchätzenswerthen Menichen *) 


*) Man vgl. im erfien Theile ©. 56. dag Zeugniß des Herrn 
Eurtat und das von Kern Monneron in feiner Schrift p. 9 
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möchten ſich doch nicht der freilich mühfeligeren und hienieden 
vielleicht auch wohl undanfbareren Arbeit der Wiederherſtellung 
und Erneuerung der verfallenen Kirche entzogen, noch dem na- 
türlichen Triebe nach Selbftftändigfeit und reinee Gemeinichaft 
mit Gläubigen nachgegeben haben. Denn daß der Herr aud) 
noch mit der Nationalfirche fen und in ihe ſich mächtig erweife, 
wäre es auch vorzüglich durch das Mittel der Separirten, wird 
wohl Niemand zu läugnen wagen, von dem felbft er nicht feine 
Hand abzog. 

Als vollgültigen Beweis für den traurigen Zuftand der 
Waadter Kirche noch vor einigen Zahren können wir eine Ver— 
theidigung derfelben anführen, die von einem 7Ojährigen Decane 
gegen die Sectirer verfaßt wurde und in fonftiger Rückſicht feine 
Erwähnung verdiente, da ihr Verf. weder die hohe Auctorität 
noch die feine Kunft eines Curtat beſitzt, und fie felbft als ein 
bloßer Erguß feiner füßbitteren Gefinnung im gewöhnlichen Fran: 
zöſiſchen Ganzelton weiter feinen Eindruck hervorbrachte: Obser- 
vations sur les noweaux sectaires, pour servir de re- 
ponse a Veerit intitule: Lettre des ministres orthodoxes 
etc. Par MONNERON (Gentve et Paris 1824, p. 79.). 
Was den Dorwurf unbiblifcher Lehre betrifft, fo verräth der 
Here Decan fich und feine Parthei felbft, wenn er fagt, daß es 
gewiffe Dogmen des Bekenntniſſes gebe, die ohne die geringite 
Berbindung mit den practiichen Wahrheiten *) und unerbaulid) 
feyen, die er deehalb auch noch nie gepredigt habe. Dennod) 
würde es verwegen feyn, wenn man deshalb fagte, daß er nicht 
daran glaube, „um fo mehr, da (mie er fich ſelbſt ausdrückt) ich 
gewiß bin, dies Geheimniß Niemand anvertraut zu haben’ (p. 13.). 
Eben fo gibt Herr Monneron es für Unflugheit aus, den ge: 
heimen Unglauben der Kirchenlehrer, da wo er fich wirklich finve, 
öffentlich befannt zu machen (p. 14 f.). Noch mehr aber beweilt 
er den Verfall der Waadtländer Kirche, wenn er nun — und 
wir können wohl annehmen, im Namen vieler gleichgefinnten Pre: 
Diger der alten Schule — feine Lehre felbft etwas auseinander: 
ſeht und hierin diefelbe Heterodorie zeigt, die wir bei Herrn 
Curtat nachwieſen (Ev. 8. 3. ©. 54 u. f.). Die Lehre von 
den Gnadengaben und ihrer Nothwendigkeit — meint er — fey 
wohl im Allgemeinen wahr, aber in individuellen und befonderen 
Fällen! — (p. 32.) Ach, wie leicht iſt's, fich in der Lnterfchei- 
dung der Gaben Gottes zu täufchen, und wieviel Berirrungen 
kann nicht der geringfte Irrthum erzeugen! (p. 33.) Nament: 
lich ift die Lehre von der Miedergeburt, wenn auch nicht felbft 
bergläubiich, doch durch Schuld der Menfchen myſteriös, und 
man möchte fagen, daß ein „mwunderthätiger Talisman“ und „eine 
magische Kraft” da im Spiele feyen (p. 39 f.). Der Glaube 
ift allerdings rechtfertigend und das ganz allein — wie Herr 
Monneron gut Proteftantifch zugibt, — nämlich — wie er 
gut Katholifch hinzufügt — wenn vous nous apprenez que, 
dans la foi, vous entendez comprendre les oeuyres (im 
Glauben die Werfe mitbegriffen werden), daher man ſich furz 


nnd 57., da er die oben genannten drei Geiſtlichen „ſonſt liebens- 
wirdig“ und „hoffnungsvoll“ nennt. 

) Die Phrafe, auf die wir ung vorzüglich beziehen, ift völlig 
fchlecht und bedarf der Korrectur. Sie lautet und follte lauten: il 
est de ceux (il en est de ceux, sc. dogmes de la confession) qui, 
n’offrant aucune connaissance (aucun rapport, aucune connexion) 
prochaine ou &loignöe, avec les verites de pratique, ne Ka 
sent rien ajouter à la gloire de Dieu ni & l’edification de son 

glise, ete, 


414 


und Flat fo ausdrüden follte, wie es in der Nationalkirche 
gewöhnlich fey: der Glaube und die Werke retten (de ne 
point s'écarter de Pusage regu et d’indiquer simplement, 
comme conditions du salut: la foi et les oeuvres, ou, 
ce qui revient au meme, la foi et la repentance, comme 
s’expriment nos vatechismes), denn der Glaube rettet, weil 
und infofern er das Princip aller Tugend ift, oder „ein glückli— 
ches Gemenge von Liebe, Hoffnung und Vertrauen, mit einem. 
Streben, fich der Natur und Vortrefflichfeit ihres Gegenftandes 
aemäß zu bilden“ (p. 38. 39. 41. 40.). Außer diefer Probe ei- 
ner bei den fich chriftlich Stellenden, ja felbft bei Erweckten, 
deren Derftand noch nicht genug erleuchtet, deren Stolz noch 
nicht hinlänglich gebrochen ift, nur zu häufigen Irrlehre ift noch 
die außerordentliche Kunft bemerfenswerth, mit der Herr Mons 
neron den fehweren und wichtigen Borwurf, daß die Litur— 
gieen und Catechismen verändert worden feyen, zu berüh— 
ven und doc) zu befeitigen verfteht, indem er ihm auch nicht mit 
einem Worte beantwortet (p. 47 f.). Was aber die Vernich— 
fung der Kirchendisciplin betrifft, fo gefieht er: „dieſes Mal 
wenigftens habt ihr Recht“ (p. 48.), und behauptet, daß die 
Eantonalfirche ſelbſt hierüber feufze, aber ohne fich helfen zu Fün- 
nen, da nach dem Urtheile der beften Köpfe die Anftrengung, 
die Kirchenzucht wieder einzuführen, ein fchlimmeres Mittel feyn 
würde als das Uebel felbft (p. 48 f.). 
(Fortfekung folgt.) 


Nachrichten. 


(Syrien.) Unter mancherlei Beſtrebungen zur Verbreitung 
des Chriſtenthums muß dem Chriſten ganz beſonders werth ſeyn das, 
was die zwei Americaniſchen Miffionarfamilien, welche ſich gegen— 
waͤrtig in Syrien aufhalten, unter Gottes Beiſtand ausgeführt ha— 
ben. Die Sache hat fo recht göttlich und Flein angefangen; fte bat 
die Legitimation befommen, welche der Herr gewöhnlich den ihm 
wohlgefälligen Unternehmungen zu Theil werden läßt, fie ift durch 
viele Leiden gegangen, und die lieben Boten des Evangeliums haben 
auch ihre Legitimation empfangen als Knechte Chrifti, denn fie find 
in der Drangfal nicht verzagt, fondern haben fie durch Glaubens: 
muth überwunden. Wir haben fchon öfters unferen Lefern Einiges 
über diefe Angelegenheit mitgetheilt, und wollen nun das Weitere 
erzählen: 

Da wohnen nun die zwei Familien, Gooddel und Bird, die 
aus dem weiten America heruͤbergekommen find, um ihren Brüdern 
das Lebenslicht zu bringen, in der aus grauem Alterthum berühm- 
ten Handelsftadt Beirut, in ihrem Kreiſe zehn bis zwoͤlf Armenifche 
oder Griechifche Chriften, die das Evangelium im Geifte Luther's 
erfaunt haben, und um fie her die Schaar der Katholifchen Maro— 
niten mit ihrem Patriarchen, die fie ercommunieirt, die Katholifchen 
Griechen, die den Bann iiber fie ausgefprochen, die Juden, die fie 
in der Synagoge verflucht haben, die Türfen, die bei dem gering- 
fien Anlaß felbft ihr Keben bedrohen, und weit, weithin it fein Haus, 
wo fie einfprechen koͤnnen, wenn ihnen in ihrem eigenen zu bange 
wird. Der ftandhafte Bekenner des Evangelifchen Glaubens, von 
dem wir früher erzählten, Arfad Schidtaf, ift noch immer in 
Ketten und Banden, aber er bleibt treu. Die Verfolgungswuth 
unter den Firchlichen Behörden wurde immer größer, der Maroniti- 
ſche Patriarch hat eine zweite öffentliche Erklärung und Excommu⸗ 
nication ausgehen laſſen, in welcher, wie er es nennt, alle Künfte 
und Liften, die Einfältigen zu verführen, die angewendet worden, 
augeinandergefegt werden. Die Katbolifchen Griechen haben daffelbe 
gethan und fogar die orthodoren Griechen, die font immer noch 
freundlich, waren, haben in ihrer Kirche ein Anathema über die ar- 
men Glaubensboten verlefen. Es wird Jeglichem in der Proclama⸗ 
tion verboten, von den boͤſen Leuten, den Bibelmaͤnnern, zu kaufen 
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oder zu leihen, von ihnen zu lernen oder ihnen zu lehren, ihnen zu 
verfaufen oder von ihnen anzunehmen. Freilich war die Veranlaf- 
fung zu dem Werbote eine gar erfreuliche, nämlich, daß die geiftliche 
Speife der Miffionare fo viel Abfat gefunden hatte. Den ag vor» 
her fchreibt ein Mifftonar: „Wir haben jetzt alle Arabiſchen Pſalter 
verfauft, alle Hebräifchen A. Ku, alle Urmenifchen U. T., alle Ar— 
menifchen und Tuͤrliſchen Sprichwörter, und alle Alt» und Neugrie— 
chifchen M. T., die wir von Malta befommen hatten. Die Juden 
fragen dfter: Wie lange dauert es, ehe das Buch wieder Fommt 2’ — 
Nun wurde der Stand un Vieles schlimmer, gar Manche, die Bir 
bein befommen hatten, brachten fie zuruͤck; ein Jüngling ſchickte 
uns zwei N. T. und Die Bibel in einem vernähten Pocket zu, weil 
Hausfuchung bei ihm angeſtellt worden war. Die Tuͤrken hatten 
den Firman Lingft vergeffen, den der Großherr gegen die Engliſchen 
Bibeln ausgeflellt, aber die Katholilen machten Ihnen bald ein gut 
Sedächtnif, fo daß auch der Eifer der Tuͤrken wieder erwachte.“ 
Aber wo viel: LArım geblafen wird, da ijt viel Nachfrage; und fo 
fchreiben die Mifftonare bald nachher, daß fie eine regelmäßige Bet— 

unde in Arabiſcher Sprache halten, und Daß einige Lage fo viel 
Befuche Fommen, daß fie vom Morgen bis zum Abende nichts thun 
ſdnnen, als fprechen. Unterdeß traf die Glaubensboten thätliche Ver— 


folgung. Das Haus des Herrn Bird, der in die Gegend von 
Zripolt gegangen war, wurde beſtürmt. Herr Gooddel brachte 


feine Familie nach einem Kloſter unter den Drufen, einer Religions⸗ 
parthei, die eine Art gnoftifches Chriſtenthum bat, dort mußte die 
Frau des Mifftonars allein bleiben, denn die Muth der Feinde lief 
nicht zu, daß ihr Mann hinfommen Fonnte, Aber grade dag follte 
auch zum Beſten dienen; denn nun befamen die Leute dort Muth, 
menigftens von einer Frau fich die Wahrheit vorlegen zu laffen. Sie 
dachten ſich's wohl nicht fo, daß der Geiſt der Gnade und der Kraft 
fiber Mann und Frau in der Gemeinde des Deren ausgegoflen wird, 
So erhielt denn die von ihrem lieben Manne verlaſſene Frau Ber 
fuche von Drufen, Maroniten, Oviechen, Griechiſchen Katholiken, 
Gelſtlichen ad Laien, von Alt und Jung, von Männern und von 
Franen, und die glaͤubigen Armenſer, die mit gegangen waren, uns 
terrichteten die Kinder. — Es fand aber noch eine fehwere Prüfung 
bevor. Es Fam unterdeß die Nachricht von der Schlacht bei Navarin 
in die Gegenden. Wenn im Morgenlande in den Winterfagen Sturm 
und Regen kommen, fo hat das etwas viel Gchrecllicheres als bei 
und. Der Regen ſtuͤrzt Tage lang wie fallende Ströme vom Him— 
mel, der Donner bricht fich fürchterlich an den Gebirgen und von 
der Ger ber kommt der Sturm mit einer ſchrecklichen Gewalt. An 
folchen Tagen ſieht man in ganzen Landesſtyecken feinen einzigen 
Menfihen im Freien. Beſonders ſchrecklich 18 in der Nacht. Es 
war grade an dem Abende eines folchen Tages, ald Herr Gooddel 
mit feiner Frau, die wieder zu Ihm gezogen war, in feiner einfamen 
ftilfen Wohnung die Botfehart der Schlacht bei Navarın befam ; alle 
drei Mächte, hieß es, haben der Tuͤrkei den. Krieg erflärt, alle Eus 
ropder find aus Beirut entfloben, und das einzige Schiff, mit dem 
ihr noch abreifen koͤnnt, geht morgen in aller Frühe ab. Das war 
richtig, die Europaͤer hatten noch in der Stunde, troß Sturm und 
Moltenbruch, die Stadt verlaffen und waren größtentheils in die 
Gebirge geflohen; Alles wartete mit Bangigkeit, was die Wuth der 
Mufehndänner thun wirde, wenn die Nachricht ſich verbreitete. An 
Aufſchub war da nicht zu denfen. Uch! wenn man in folchen Stun: 
den feinen Water im Himmel hat, der einem Math gibt! In's Ger 
birge Fonnte die Familie nicht fliehen. Dort — Hunderte 
nach dem Leben des Miſſionars. „Ich entſchloß mich,” fo erzählt 
Herr Gooddel; „ich verfprach einem Araber eine reichliche Beloh— 
nung, wenn er mit einigen Zeilen zum nglifchen Gonful ginge 
durch Finfterniß und Sturm in das Gebirge hinauf und vor drei 
Uhr des Morgens Antwort braͤchte. Unterdeß wurden alle Sachen 
eingepackt, Aber da waren weder Kameele, noch Maulefel, noch 
Efel aufzufinden, um uns wegzubringen, endlich: fanden fich noch 
zwei Efel. Um halb drei fommt der Bote zuruͤck. Er bringt die 
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Nachricht, daß der Conſul in Manfuria einige Stunden zuvor ein 
ficheres Haus gemiethet, wohin wir Alle Fommen fünnten. Da hat 


ung alfo der himmliſche Water wieder nicht vergeffen. Aber meine 


liebe Frau lag Frank im Bette, mit Tagesanbruch wollten wir auf- 
brechen, und num konnte fie nicht fort. In dem Augenblicke fommt 
die Nachricht, daß der Gtatthalter den Franzoͤſiſchen Conful durch 
Soldaten verfolgen laͤßt, um ihn wieder einzubrin en; in folder 
dringenden Gefahr wurde doch die Krankheit —2324 und ehe die 
Sonne noch aufgegangen, war unſere ganze Gefellfchaft auf den 
Weg, faſt alle zu Fuß.“ Die Feine Gemeinde follte wieder einmal 
erfahren, daß muthiges Glauben nicht zu Schanden macht; fatt Frän- 
fer kam Frau Gooddel gefund an, und ftatt weniger zu predigen 
fonnten fie bier in Manfuria noch mehr predigen. Die Leute wa- 
ven Griechen und freundlich fir die Vertheilung der Schrift gie 
ſtimmt. — Bon dem was nun nachher vorging, mag ein fpäterer 
Brief der Miffionare eine Anfchauung geben. „Wir haben im ver 
gangenen Jahre die Werheerungen des Srieges, der Welt und der 
Hungersnoth erlebt, haben an uns felbft erfahren Eiferfucht, Falfch: 
beit und Tyrannei von den Mächtigen der Welt und den Mächti- 
gen in geifklichen Dingen. Jedes Lüftchen aus dem Weſten bringt 
Nachricht von Mord und Raub auf der See, aus dem Oſten hören 
wir von einer bewaffneten Volksmaͤſſe in der Wuͤſte, die gegen die 
Obrigfeit aufgeftanden iſt und zu Kaufenden unter dem Ehmerdte 
des Nächers fallt. In unferer Nähe fehen wir nur, was die Ders 
zen zerreißt, Jeder flieht vor feinem Nachbar, eine anftecfende Krank . 
heit verbreitet ſich reißend durch alle Däufer, ganze Familien werden 
auf die Straße geworfen und fierben. In —* eigenen Fami— 
lien haben wir Verrath entdeckt, einige, denen wir am meiſten trauten 
und die unſer Brodt gegeſſen, haben ung nachgeſtellt. lg Ketzer und 
Zauberer find wir durd) das ganze Yand verrufen, Der Obrigkeit 
find wir angeflagt und bedroht mit Mord und Steinigung. Aus 
Burcht vor der Muhamedanifchen Wuth waren wir aus unferen Woh⸗ 
nungen geflohen und hatten in der gewiffen Erwartung der Pluͤn⸗ 
derung unſer Eigenthum zuruͤckgelaſſen. Uber in dem Allen ift Got⸗ 
tes Barmherzigkeit uns zur Seite gewefen und nicht ein Baar it 
von umferen Haͤuptern gefallen. Durch Gottes Kraft geftärft ſtehen 
wir noch da, und bezeugen, wo Gelegenheit ift, an Groß und Klein 
Buße zu Gott und Glauben an unferen Herrn Chriſtus, und eine 
Feine Anzahl Zeugen, die Jeſus fich erweckt hat, predigt mit ung. 
Die Zukunft iſt mit mehr Dunkel als gewöhnlich für ung umhan- 
u wir willen nicht, was morgen aus und wird, Heute ift der 

ranzoͤſiſche Conſul abgerufen worden, vielleicht fehon nächfter Tage 
muß auch dev Englifche abgehen, dann bfeibt ung nichts übrig, als 
bei einem Katholiſchen Conful oder bei den Türken felbft Schuß zu 
ſuchen.“ — Was die tapferen Glaubenshelden erwarteten „geſchah; 
der Engliſche Conſul ward abgerufen, und es war für fie Fein fiches 
res Bleiben mehr. Kat der Heiland zu feinen Juͤngern gefagt: 


„Wenn fie euch in einer Stadt verfolgen, fo flieht in die andere” — 


fo kann ja wohl auch der an Glaubensgaben Armere Miffionar un 
ferer Tage, auf das Wort fich ſtuͤtzend, einem ungeitigen Märtyrer: 
thum entfliehen. Die lieben Männer hatten gezeigt, daf fie nicht 
bloß bie Aueh Tage in ihrer Miffion_ tragen wollten, fie hatten 
auch die Thraͤnenſpeiſe gefoftet. So find fie denn am 30. Mai 
1828 mit ihren beiden Armeniſchen, jeßt zur Evangelifchen Kirche 
—— Prieſtern, Wortabet und Karabet, und deren Wei— 
vorn und Kindern am Bord des Schiffes gegangen und unter Got— 
tes Leitung glücklich in Malta angefommen. Sie find auf der Neife 
begleitet worden von dem Deutfchen Miffionar aus der Anſtalt von 
Jaͤnike, Herrn Nicolaifon, der für die Juden nad) Serufalem 
beftimmt war. — 

Möchte «8 dem Herrn gefallen, diefe bisher fo fegensreiche Miffton 
doch bald wieder in Wirffamfeit treten zu laffen. Wenn im Orient 
unter den Chriften Leben erwacht, das erweckt gewiß auch die Mur 
bamedaner, ö 
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Menn es fich in der That mit der Maadtländer Kirche fo 
verhielte, wie einer ihrer Decane und Dertheidiger uns berichtet, 
fo würde man gezwungen feyn, fie ganz aufzugeben; wenn fie 
wirklich fo ohnmächtig wäre, ihre ihr entriffenen Rechte wieder 
zu erwerben und ſich den göttlichen Borfchriften gemäß zu disei⸗ 
pliniren, jo müßte man denjenigen beifallen, die eine fo untreue 
und von Gott verlaffene Kirche verließen, um eine neue „mach 
Gottes Wort organifiete” *) und „disciplinirte“ Kirche zu fliften, 
um fo mehr, da mehrere gefchäßte Symbole der Reformirten 
Kirche außer den zwei gewöhnlichen Erkenntnißzeichen der wah⸗ 
ren Kirche Chriſti (evangelifche Predigt und Sacramentsverwal⸗ 
tung) noch als Drittes ausdrücklich die Kirchenzucht angeben. 
Da wir aber wiffen, daß die Neformirte Kirche in der Waadt, 
als folche, trotz der großen Mängel und Verfündigungen gegen 
ihren Herrn, noc nicht vom Evangelio, auf das fie erbaut wurde, 
abgefalfen ift, fo müffen wir denn auch die Zuverficht haben, 
dab der Here fie wieder beleben und alsdann auch nach feinem 
Morte geftalten werde. Was er an ihr jest gethan hat, ift 
woirffich wunderbar. Die Erwedung begann etwa 1819 und 1320. 
Schon im Zahre 1821 zählte man (nach den Archiven des Ehri- 
fienthums) 20 — 25 junge Geiftliche, die durch die Predigt des 
Heils in Ehrifto, durch den Umgang mit ernften Freunden, durch 
fetoftfrändiges Forfchen in der heiligen Schrift, durch Gebet um 
Aufklärung und Erwedung zum Glauben gefommen und vom 
Geiſte Gottes ihrer Erlöfung und Rechtfertigung waren verfichert 
foorden, die nicht zu rechnen, deren Glaube weniger befannt und 


diefem Titel: Eglise constituge selon la pa- 
role de Dien, nur eine Anmaßung fehen, deren Ungerechtigteit aber 
wahrſcheinlich denen felbft, die fie ausfprachen, nicht Flar wurde, 
Es Eann nämlich damit Zweierlet ausgedrüct werden; entweder Die 
Anmafung, eine reine, in allen Stücken bihlifche, alfo vollfommene 
Kirche zu bilden, welcher Gedunfe ſelbſt von den firengften Separa- 
tiften verworfen wird, oder das Bekenntniß, dag das einzige conſti⸗ 
tuirende Princip der Kirche Gottes Wort, und bie Erfüllung aller 
betxeffenden Gebote ihr Endziel fey, wobei man dieſe Vollfommen- 


) Wir fünnen in 


erfannt wurde. Jetzt beläuft ſich ihre Zahl, innerhalb der Na: 
tionalfirche, die Vicare und Candidaten mitgerechnet, auf beiläufig 
100 (von etwa 270), und Die jehige Stimmung der academi- 


fehen Zugend, die ihr früheres ungebundenes Leben großentheils 
ganz aufgegeben hat, um dem Heren zu dienen und den Weg 
des Heiles zu fuchen, verfpricht einen guten und kräftigen Nach— 
wuchs von Dienern der Kirche. Daran aber, daß die Erweckung, 
namentlich der jungen Theologen fo Teicht und fchnell von ftatten 
ing, daß der Geift Gottes weniger Hinderniffe fand, als an: 
derswo, und nach der Bekehrung die woichtigften Lehren des Evan: 


geliums größtentheils Flar und richtig aufgefaßt und mit Ernft 
in's Leben übergetragen wurden, ift gewiß ‚auch und vorzüglid) 
Urfache die gnädige Vorbereitung der Gemüther: durch die im: 
mer noch mehr als anderswo, biblifche Lehre der Academie und 
Prediger. Namentlich aber verdient in diefer Nüdficht Herr Eur: 
tat ald Decan und früberhin auch als freiwilliger academifcher 
Privatdocent, Anerfennung und Danf, indem er e8 vorzüglich ift, 
der den Genfer Serlehren einen fräftigen Damm entgegenfeßte und 
die fchädlichen Verbindungen der Waadter Geiftlichfeit mit ber 
Genferifchen abbrach, obgleich er freilich im Grund des Herzens 
den Unglauben nicht zu tilgen wußte; indem er namentlich der 
fludirenden Zugend eine große Ehrfurcht vor dem Buchſtaben der 
heiligen Schrift und dem Amte eines Kirchendieners beibrachte 
und mit einem Ernft und einer Gewifjenhaftigkeit, die dem Glau— 
ben das Herz bereiteten, obgleich er felbft des unmittelbar und 
übernatürlich wirkenden Geiftes zu entbehren befennt, daher nicht 
anftand, im Dienfte feiner Nationalfirche die Schrift auf eine 
Art zu gebrauchen, die dem Geifte beider zuwider ift (@. 54. 
Anm.), und voll Unwillens fah, wie feine Zöglinge, durch Got: 
tes Geift nun auc über die unmittheilbaren Geheimniffe des 
Shriftenthums belehrt, einer höheren Naturnothwendigkeit zufolge, 


heit erreicht zu haben nicht behauptet. Dies Bekenntniß nun iſt of 
fenbar das der Evangelifchen Kirche und namentlich auch der Refor⸗ 
mirten Kirche im Maadtlande ; oder hat fie jemals ein anderes 
Nrincip neben die heilige Schrift geftellt in einem gemeinfamen Xete 
(etwa die Tradition oder Vernunft)? Kann fie nicht auch jest noch 
dem biblifchen Urbilde immer näher gebracht werden, ihrem eigenen 
Prineipe gemäß, obgleich wielleicht dem individuellen Willen 
mancher ihrer einftmeiligen Vorfieher entgegen ? 
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die todte Form von innen aus belebten und geifklic) berichtigten, 
den alten Schlendrian verließen, die Flügel des Geiftes, wenn 
auch ungelenf, doc, Fräftig ſchwangen und mit freiem Triebe ih: 
rem heimathlichen Elemente zueilten, das demjenigen, der fie un: 
bewußt dafür erzogen hatte, leider nur zu fremde war. Diefe 
Derbienfte des Herrn Curtat und der fogenannten Orthodorie 
find gewiß von den meiften der befehrten Prediger anerkannt wor: 
den (vgl. Archives 1826 p. 64.), obgleich vielleicht nicht genug, 
und ihre Wirkungen find ein Beweis, wie mächtig det Glaube 
iſt und wie ſich feine Segnungen bis auf Zahrhunderte hinaus 
erſtrecken, ſelbſt durch Zeiten hindurch, die im Aligemeinen glau— 
benslos find, bis die mittelbaren und abgeleiteten Folgen den 
Zeitpunft erreichen, da die unmittelbare Wirfung des heiligen 
Geiftes wieder an fie anfchließt, und die leere halb zerfallene 
Form wieder mit dem urfprünglichen Gehalte erfüllt und ihm 
aufs Neue Tebendig anpaßt, fo daf an Gottes Werfen nicht fo 
leichthin zu verzweifeln, noch die Treue des Heren zu verfennen 
it, der auch das Gefallene wieder aufrichten kann, und feine 
Derheißung 2 Mof. 20, 6. auch jegt noch, namentlid an un: 
feren NReformatoren, erfüllen will. a 

Mas man nod) vorzüglich als äußere Urfache, nicht der Er— 
weckung felbft, aber der Leichtigfeit und Schnelligkeit mit der 
fie ſich verbreitete, zu betrachten hat, ift gewiffermaßen die na- 
türliche Anlage der Franzöſiſchen Schweizer. Es findet ſich bei 
ihnen jene Einfachheit der Erfenntnif, die nicht fo viel Künfte 
fucht wie das Deutfche Gemüth (wie denn auch die Gläubigen 
in der Waadt ein ſtarkes Gefühl für eine Deutfche Eigenthüm- 
lihfeit halten, die der Fräftigen Entfchiedenheit, dem nüchternen 
Ernfte und der reinen Erfenntniß leicht gefährlich, immer etwas 
binderlich fey, und wie denn überhaupt das Wort: Gefühl und 
Gemüth, Franzöfifch in der That nicht wiedergegeben werden fann), 
jene justesse d’esprit, für die hinwiederum wir Deutfche Fein 
ganz entfprechendes Wort haben, verbunden mit der Franzöfifchen 
Lebhaftigkeit, die das Neue ergreift, betrachtet und fich fchneller 
zu. eigen zu machen weiß, als die Deutfche Schmwerfälligfeit und 
Liebe zur Bequemlichkeit und Gründlichfeit e8 erlaubt. So Fonnte 
aljo das Wort in diefer Gegend feinen auf rafcher halten und 
leichter zu. den Ohren und in's Herz derjenigen kommen, die 
dafür empfänglich gemacht worden waren oder werden follten. 
Mer es hörte, begriff ſchnell, oft durch eine einzige Verglei— 
chung, warum es fich handle, und entfchied fich für oder gegen 
daffelbe. Gottes Geift aber, der fein Wort zu begleiten ver- 
heißen hat, fegnete e8 denn auch an den Günftigen, oder brad) 
plöglid und mit Macht den Troß derer, die fid) ihm frech ent- 
gegengeftellt, und warf fie zu den Füßen des Kreuzes nieder, 
das fie erfk noch geläftert hatten. Cine vorzügliche Gabe feiner 
Gnade war aber, im Ganzen und mit den gehörigen Ausnah— 
men, die Art, wie das Evangelium gepredigt wurde. Die Ver: 
Fündiger faßten den Endzweck defjelben mit einer ſeltenen Klar- 
heit in's Auge und verfolgten ihn mit einer eben fo feltenen Stä- 
tigfeit. „Zu retten was verloren iſt“ erkannten fie als den 
Willen ihres _Heren und Heilandes. Die Sündenvergebung und 
das ewige Heil durch Chriftum zum Bewußtſeyn zu bringen, 
und dadurch die einzelnen Seelen ihrem fonft unvermeidlichen Ber: 
derben zu entreißen, war das, mas fie einzig und worin fie alles 
Andere zu erreichen fuchten. Daran zu beffern, aufzuflären, für 
die gute Sache einzunehmen und von böfen Gewohnheiten und 
Vorurtheilen zu befreien, wurde nur als an Nebenfachen gedacht, 
die man nicht laffen dürfe, während man das Eine zu betreiben 
habe, was Noth thue. Darum, daß eine Seele, wenn fie nur 
erft einmal befehrt, vom Geifte Gottes erleuchtet und getrieben, 
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dem Worte der Schrift unterthan, von der Welt losgeriffen und 
mit der Gemeinde des Heren verbunden fen, auch auf dem Wege 
des Heren fortfchreiten und noch andere Seelen gewinnen werde, 
war Niemand bange. Die Spreu, die etwa in der Sichtung 
zurücbleibt, macht das Korn nur von einer unnützen Laft frei 
und um fo tauglicher, fich zu vermehren. Das war der Haupt: 
gedanfe ‚der Zeugen der Wahrheit in der Waadt, den fie mit 
Kraft und Segen verfolgten, wenn auch bisweilen mit Einfei- 
tigkeit (f. ©. 63.), Das Hauptthema ihrer Predigt war alfo 
gradezu die gänzliche Sündhaftigfeit, Ohnmacht und Fluchwür⸗ 
digfeit des natürlichen, unbefehrten Menfchen und die Allmacht 
der freien Gnade; der unbedingte, unendliche Unterſchied zwiſchen 
Jenem und dem Wicdergeborenen, zwifchen dem Todten und dem 
Lebendigen, dem Kinde des Zornes und dem Sohne der Ber 
heißung, zwifchen dem, der noch nichts weiß von Gott und vom 
anderen Leben und dem, der die volle und ewige Gewißheit feir 
ner Erlöfung, der das Pfand des Geiftes, ja fchon das ewige 
Leben felbft und allen Neichthum der Gnade hat, obwohl noch 
im irdifchen Gefäße, und der dereinft auch, und bald, fich dies 
jes feines Erbes und Eigenthumes ohne Ende erfreuen und den 
Abgrund der göttlichen Barmherzigkeit in dem ewigen Rathſchluß 
feiner Erwählung anbetend bewundern wird, während der Un— 
gläubige unter der Laſt des Gerichts zu Grunde geht; die Necht: 
fertigung durch den Glauben, die Befehrung aus Gnaden, die 
Nothwendigfeit der Gewißheit feines Heils und die entfchiedene, 
offene Losfagung von der Welt. Dies Alles wurde auf's Stärffte 
hervorgehoben und durch folche kräftige und rückſichtloſe Predigt 
in kurzer Zeit mehr wahrhafter Segen geftiftet, und eine größere 
Zahl von Seelen wirklich zum lebendigen Glauben gebracht und 
dem ewigen Tode entriffen, als in ungleich längerer Zeit durch 
ein zwifchen Wahrheit und Irrthum, zwifchen Eifer und Gleiche 
gültigkeit, zwifchen Glauben und natürliche Theologie getheiltes, 
kurz durch ein laues, fiheues, weltfluges und wenn auch Feines: 
weges irreligiöfes, doch eben fo wenig chriftliches Predigen zu 
geichehen pflegt, durch ein Predigen, das vielleicht ganze Haufen 
zur Kirche und vielleicht felbft zur Wahrheit hinzieht, aber nicht 
in die Wahrheit einzuführen, nicht von den Ketten der Finfter: 
niß zu befreien, vom geiftlichen Tode zu erwecken und als ein 
(etendiges Gotteswort auch geiftlich zu zeugen vermag. Ob die 
Bekehrungen wirklich fatt fanden oder bloß in der Einbildung, 
mußte auch bier Die Zeit bewähren und die Ausdauer, fowohl 
im Befenntniß als in guten Werfen. Eine firenge Unterwers 
fung unter Gottes Wort und Entfagung der MWoltfreuden, an 
deren Stelle Thätigfeit für Gottes Neich und feine eigene Er- 
bauung traten, machen jetzt noch und hoffentlic immer mehr das 
wefentliche Kennzeichen der Gläubigen auch in der Waadt aus, 
Jene höchfte Auctorität wurde hier zum Glücke nirgends durch— 
gehend von der eines Menfchen — ic) fage nicht verdrängt, fon- 
dern bloß — vermittelt und verfälicht. Die erften Prediger des 
Evangeliums, wie namentlich die drei erften feparirten, und die 
gefeguetften Werkzeuge zur erften Erweckung famen nie zu eis 
nem fchädlichen Anfehen, fondern wurden bald wieder aus ihrem 
Wirfungsfreife entfernt, und das Wort Gottes mußte fich felber 
Bahn machen und neue Apoftel fuchen. Bei allen Gläubigen 
aber drang man — vielleicht bisweilen nur zu ungeiſtlich — 
darauf, daß fie auch in ihrem Wandel ſich als Kinder Gottes 
auszeichnen müffen. Daß man in weltlichen Gefellfchaften Gott 
dienen könne, bei den geifttödtenden Kartenfpielen, bei den Ges 
fprächen, deren Subſtanz und Würze Frivolität und Medifance 
ifi; daß man im eiteln Ballgewande, mitten im Naufchen der 
Mufit und im unfinnigen Sprung der Galoppade, oder während 
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der Freuden des Mahls und Weines, auf den Polftern einer 
wollüftigen Gemächlicyfeit Gott im Geift und der Wahrheit ver 
ehren, feiner Wohlthaten und feines Bundes gedenfen und Jeſu 
nachfolgen könne, der für unfere Sünden und Lüfte am Kreuze 
geftorben ift, das ift den Erweckten in der Waadt, und — Gott 
gebe es! — auf der ganzen Erde, ein unbegreifliches Näthfel. 
de mehr nun aber andererfeits die natürliche Anlage des Volkes 
ie Zerftreuungen und Ausfchweifungen begünftigt, je mehr die 
Lebhaftigfeit und das heiße Blut des Franzofen dem Ernfte und 
der Strenge des chriftlichen Lebens fremd und zumider iſt, um 
fo heftiger mußte auch deswegen der Kampf zwifchen fo entge: 
gengefeßten Kräften werden; je fittenlofer auch fonft die Welt 
war, deſto gemeiner und verworfener mußte fie auch ſich zeigen 
in ihrem Gegenfaße zu denen, die gerne heilig gewandelt hätten, 
wie ihe Vater heilig ift, und die vielleicht früher mit ihren jeßi- 
gen Gegnern durch die Bande des Fleifches und feiner Luft, aufs 
Engfte verbunden gewefen waren. Welches Auffehen und wel- 
hen Unwillen mußte es nicht erregen, wenn die Welt fo oft 
und plößlich fich eben fo wohl ihre tüchtigften Arbeiter und an- 
genehmften Geſellſchafter entriffen fah, als die Unfähigeren und 
Öleichgültigeren! Man denfe nur, um zum Beifpiel etwas Aeu— 
Berliches anzuführen, daß in einem Landftädtchen, das fonft durch 
feine glänzenden Bälle und Feſtins berühmt war, ganze Winter 
hindurd) Feine Parthieen mehr zu Stande gebracht werden Fonn: 
ten, und die Tanzluftigen ſich in eben der peinlichen Verlegen— 
beit befanden, in der vor Zahren bei einer ähnlichen Erweckung 
in einer Hauptfiadt der nördlichen Schweiz ein junger Herr von 
Adel den Prediger verwünfchte, der die beften Tänzerinnen zu 
Nietiftinnen gemacht hätte. Auch der Adelftolz, der in Lauſanne 
noch wie anderer Drten fein Wefen treibt, feßte nebft dem übri— 
gen Halten auf Familien- und Nangunterfchied dem Evangelio 
einen Damm entgegen, und die Mutter, die ihrer Tochter end: 
lic den Bejuch aller Erbauungsftunden erlaubte, aber doc, noch 
einmal in heftiges Weinen auebrach, als diefelbe eine Freundin 
befuchen wollte, deren Stand die Mutter für geringer als den 
ihrigen hielt, war gewiß nur eine unter den vielen Perfonen, 
denen e8 faſt unerträglich war, in den Menfchen aller Claſſen 
ihre Mitfünder und Miterlöfte zu fehen. Eben fo fehr aber mochte 
andererfeits dem Chriftenthum der falfche Liberalismus feindlich 
entgegenftehen, als einem die Menfchenwürde entehrenden, nie: 
derdrüdenden und verfinfternden Syſteme, befonders da, wo er 
noch vom Gifte der Franzöfifchen Afterphilofophie durchdrungen 
und mit entfchiedener Verachtung und Läugnung alles Heiligen 
überhaupt verbunden war. Wirklich feheint auch in mehreren der 
zu erwähnenden Scenen die Frechheit der Handelnden bloß daraus 
erffärlich, daß ihr natürlicher Anglaube in dem Lafterleben der 
Revolutionszeit groß gezogen oder doch von eben demfelben Geifte 
befeelt und beherrfcht war. Der einzelnen Hinderniffe nun, der 
Privatvortheile, die jich bedroht fahen, der befonderen Lüfte, die 
fich in ihrer Befriedigung beſchränkt fühlten, kann nicht ausführ: 
licher gedacht werden. Der Wirth fah öfter feine fleißigſten Säfte 
ausbleiben, und wenn er nachfragte, fo waren fie flatt in die 
Schenken zu den Momiers gegangen oder felbft welche gewor— 
den; der Kaufherr und Handwerfsmeifter Fonnte feine Unterge: 
benen nicht mehr zu fhlechten Streichen und Betrügereien ge 
brauchen, und daran waren wieder die Momiers ſchuld; die Magd 
erlaubte fid) der Dame vom Haus, die eine alänzende Gefell- 
fchaft einlud, zu bemerfen, daß es der Tag des Herrn fen; der 
fchönfte und Tuftigfte Mann im ganzen Dorfe war tieffinnig und 
redete dem Mädchen, das ihn freundlich anfprach, von dem ewi- 
gen Zorne, dem man entrinnen müffe; die Frau des Taugenichts 
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wollte arbeiten, ihre Kinder ordentlich erziehen und nicht mehr 
mit ihm verfchwenden und Schulden machen, und das Alles hatte 
wieder die Predigt oder der Tractat eines Momiers bewirkt. 
Selbſt ein 5 einer Leihbibliothek von Romanen mußte neuer— 
lichſt ſeinen Laden ſchließen, um einer religiöſen Volksbibliothek 
Platz zu machen, die die Momiers aus freiwilligen Beiträgen 
errichteten. Erziehungsinſtitute und Wohlthätigkeitsanſtalten ſa— 
hen ihren bisherigen Ruhm gefährdet, denn die Momiers urtheil: 
ten, daß man nicht nur für diefe Erde, fondern auch für den 
Himmel forgen müffe, der nur den Gläubigen offen ſtehe. Kurz, 
wie in der ganzen Welt, fo war auch hier der Glaube ein Licht, 
das die Kinder diefer Zeit nicht leiden mochten, darum, daß es 
ihre Werfe aufdedte, die böfe waren und wegen deren fie fich 
doch nicht wollten ſtrafen laffen. Man fuchte alfo diefen leben: 
digen Vorwurf befimöglichft zu vernichten und das Licht unter den 
Scheffel zu fiellen. Dazu Fam denn noch bei den Meiften, daß 
fie dies fremde und „wunderbare Licht” gar nicht Pannten und 
begriffen, und ehe es in ihre Seele den erſten hellen Strahl zu 
werfen vermochte, um die finfteren Vorurtheile zu zerftreuen, euer: 
farm machten, und wenn auc) nicht nach Waſſer liefen, um es 
zu löfchen, doc) nach Wein, um den wilden Brand der Leidens 
ſchaft recht anzufachen. 


(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(London.) Zwei Geſellſchaften haben ſich hier gebildet, deren 
Zweck eine größere Verbreitung des Iebendigen Ghriftenthumes, fo 
wie Erleichterung der Ausuͤbung chriftlicher Wohlthätigfeit innerhalb 
der ungeheueren Hauptſtadt if: die Gefellfchaft für chriftlis 
hen Anterricht (for Christian Instruetion) und die Gefell- 
fhaft zum Befuchen beffimmter Stadttheile (Distriet Vi- 
siting $.). Die erftere ift auf einer allgemeineren Grundlage erbaut, 
die letztere ſteht in unmittelbarer Verbindung mit der herrfchenden 
Kirche und ihrem Parochtalwefen, an der Spike ihres Eentralcom- 
mittees befindet fich Lord Berley. Hier zunaͤchſt von der zweiten 
diefer Geſellſchaften einige Mittheilungen. In ihrer öffentlichen Bes 
kanntmachung fagt die Gefelffehaft: „Der Zuftand der Armen in 
London it em Gegenſtand, der der ernfteften Betrachtung werth iſt. 
Unfere ungeheuere Hauptfladt ift in befländigem Zunehmen, der 
Prachtaufwand der Neichen bietet fic) dem Auge von allen Eeiten 
dar, und einem oberflächlichen Beobachter zeigt fich vielleicht bloß 
ein Schauplatz ungeträbten Gluͤckes und Ueberfluffes. Uber mas 
fagen die einffimmigen Zeugniffe aller chrifilichen Menfchenfreunde, 
welche jemals forgfältig die Lage der Armen erforfcht Haben? Die 
Arbeiter werden jekt uͤber ihre Kraͤfte angeftrengt, und koͤnnen dens 
noch oft nicht für einen einzigen Tag Brodt finden; die Handwers 
fer werden zu einer Zeit des Jahres zu einer unnatuͤrlichen Thaͤtig⸗ 
feit getrieben, zu einer anderen bfeiben fie ohne alle Befchäftigung ; 
die Fabrifarbeiter find das Opfer des Modewechfels, oft augenblic: 
licher Launen. Und doch Fann die ganze Größe der Noth von Ar— 
men, die mitten im Winter feine Arbeit finden, und denen Klei⸗ 
dung, Heizung und Speiſe fehlt, nicht einmal von denen voͤllig 
uͤberſehen werden, die ſich der Erforſchung ihres Zuſtandes ganz ge— 
widmet haben. Bei außerordentlichen Ungluͤcksfaͤllen werden ergrei 
fende Darftellungen dem Publicum vorgelegt, und fehnelle und reich? 
liche Huͤlfe bietet fich dar. Aber der fortwährende, tägliche Zuftand 
der Armen muß noch mehr der Nufmerffamfeit der chriftlichen Wohl: 
thätigfeit näher gertcft werden. (Es wird hierauf gezeigt, daß die 
Armen in London befonders weit den Neichen aus den Augen ent: 
richt ſeyen; daß die Armengefeße Feine wirkſame Hülfe gewährten, 
befonders da fie die höheren Beduͤrfniſſe der Armen nicht beruͤckſich— 
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iaten.) Die Mittel zum chriftlichen Unterrichte fiehen in London 
Er Ausdehnung * Stadt in keinem Verhaͤltniſſe. Einige Pa— 
vochieen find fo bebolkert, daß die perfönliche Befannıfchaft auch nur 
mit der Mehrzahl der Pfarrfinder weder dem ? farrer allein, noch 
auch feinen —5 Gehuͤlfen möglich iſt. Mag er noch N dur 
fich anftrengen, Tauſende werden Doc) fich ſelbſt überlaffen eiben, 
obne auch nur einmal den moralifchen Zügel zu fühlen, den in Fleis 
nerven Pfarreien der Tebendige Verkehr ie dem Pfarrer und 
feinen Kirchkindern den Sorgloſen und Gleichguͤltigen anlegt. Man 
findet ausgedehnte Bezirke, wo Die ganze Maffe von Unmiffenbeit, 
Laſter und Aberglauben unberührt bleibt von den ordentlichen Un: 
ftalten zur Abhilfe de8 Irrthums in der Religion und der Verderbt⸗ 
beit des Lebens; ihre Bewohner leben in ungeftörter Ausübung ber 
Gottlofigfeit, und beftärfen fich durch gegenfertiges ſchlechtes Beiſpiel 
in der Verachtung aͤller religidſen Pflichten. Die gottesdienftlichen 
Stätten werden von ihnen nicht befucht; fie fuchen feinen chriſtlichen 
Unterricht; dieſen muß man ihnen bringen; ſoll ein Eindruck auf 
fie gemacht werden, fo muß man fie einladen, ja moͤthigen herein⸗ 
zukoͤmmen,““ durch ernſte, ausdauernde, geduldige Bemühungen von 
Männern, die fich nicht feheuen, in bie Wohnungen des Laſters nr 
Elends einzudringen, von Thür zu Thuͤr zu geben und oft zurtich- 
gewiefen zu werden. Hm nun eine Einheit m diefe Fürforge für 
die Bedurfniſſe der Hauptſtadt zu bringen (und zwar ſo vis als 
möglich in Verbindung mit der berrfchenden Kirche) iſt die Distriet 
Visiting Society gefliftet worden. Sie ſteht unter der Leitung, el: 
nes Gentralcommittees, das wieder Localeomwittées unter fih bat, 
die in beftimmten Bezirken für die Befuchung und die genaue Un: 
terfuchung des Zuſtandes der Armen innerhalb eines beſtimmten Maus 
mes Sorge tragen. Bereits iſt em Loealausſchuß dieſer Art ſchon 
in einem der verderbfeften Theile Londom's in Thaͤtigkeit. In zwei 
Pfarren mit einer großen Bevölferung von Armen hat bie Oejell 
ſchaft ſchon die Verſicherung der ſchaͤtzbarſten Huͤlfe durch die — 
wirkung und Aufſicht der Parochialgeiftlichen empfangen, 9— 3 
theit, welcher der Geſellſchaft immer fehr erwuͤnſcht feyn wird, Dbs 
wohl fie auch da, wo fie ihn nicht erlangen fann, Breudigteit Table, 
mit anderen in Verbindung zu freten, um Localausſchuͤſſe in Ders 
bindung mit der Gefellfchaft zu. fliften.‘ Den Difitatoren iſt fol: 
ende Kuffruction vom Committee ertheilt worden: „Sie haben die 
Familien Ihres Diftricts, fo oft Zeit und Umftände es rathfam mas 
chen, zu befuchen, um ihr zeitliches und ewiges Wohl zu befördern. 
Ihr nächfter Zweck muß feyn, Ihre Aufmerffamteit und ihr Zutr auen 
dadurch zu gewinnen, daß Sie fie davon Überzeugen, wie — 
Libe Liebe und Menſchenfreundlichkeit Sie zu ihnen treibt, und * 
Feine andere Abſicht als ihr Heil haben. Diele Gegenjtände freund: 
licher Unterredung und Nachfrage werden fich von felbft Ihnen an 
bieten; in der Auswahl derfelben wird viel auf Ihr richtiges un 
gefundes Gefühl und Ihre Unterfcheidun sgabe anfommen, Indeß 
möchte das Committé Ihnen folgende infe geben: „„Ihre erfie 
Nachfrage muß ſich immer auf folche Gegenftände richten, Die wi 
Armen am meiften am Deren liegen: die Zahl der Bamilienglieder, 
das Alter der Kinder, ob Jie eine Schule beſuchen und leſen koͤn⸗ 
nen, ob die Familie eine Bibel oder andere chriſtliche Schriften be⸗ 
fit; wo Sie Neigung finden, auf Ihre Fragen ſich einzulaffen, da 
fuchen Sie dann auszumitteln, ob die Leute den öffentlichen Gottes: 
dienft beſuchen, und welchen; womit fie ſich befchäftigen, wovon fie 
{eben, ob von der Parochialunterfiükung, oder von ‚Arbeit, oder Als 
mofen, oder wovon fonft, wie Lange fie in dem Bezirke wohnen, wie 
fie ihre Sonntage und Mußeſtunden zubringen. Dann muͤſſen Sie 
mit Freundlichkeit und Vorſicht ihre Aufmerffamfeit auf chriftliche 
Segenftände lenken, ihren Gemüthern einen Eindruck zu geben fur 
ben von dem Merthe ihrer unfterblichen Seele, und dem Merthe 
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der heiligen Schrift als einer Botfchaft der Gnade Gottes an fün- 
dige Menfchen, Sie müffen ihnen die Wichtigfeit und den Segen 
der Sonntagsfeier, des Gebets und des öffentlichen Gottesdienſtes 
zu zeigen fuchen. Befondere Aufmerffamteit haben Sie der Jugend, 
den Kranfen und dem Alter zu widmen; die Eltern müffen Sie zu 
bewegen ſuchen, ihre Kinder in die täglichen oder in die Sonntags: 
ſchulen zu ſchicken, und Erwachfene, die nicht leſen Fönnen, die Abend» 
fehulen für Erwachfene zu befuchen. Die Feine Bibel haben, müffen 
Sie damit befannt machen, wie fie fich eine verfchaffen koͤnnen, und 
zu wöchentlichen Erfparniffen für diefen Zweck fie antreiben, und 
Ihren Namen müffen Sie dem nächften Bibelverein oder der Gefell- 
fhaft zur Beförderung chrifilicher Erfenntniß melden. Es ift noth- 
wendig, daß Sie fich mit den Orten, wo öffentlicher Gottesdienft, 
tägliche, Sonntags- oder Abendfchulen gehalten werden, genau be: 
fannt machen, und wenn fich Hinderniffe des Beſuches derfelben bei 
den Leuten finden, haben Gie das dem Localausfchuffe befannt zu 
machen. Gie werden Fleiß und Meinlichkeit, ſowohl de8 Körpers 
al$ der Zimmer, überall empfehlen; wo es thunlich ift, müffen ars 
beitslofe Menſchen untergebracht und manchmal Anweifung zur Er- 
richtung von Sparcaffen ihnen gegeben werden. Bei Mronten und 
Dürftigen haben Sie auszumitteln, ob fie von Aerzten oder anderen 
Perfonen befucht, ob fie von. einer wohlthätigen Gefellfehaft unter: 
fügt werden, und was für Beihilfe nöthig iſt. Solchen, die einen 
entfchiedenen Widerwillen gegen Ihre Befiche eigen, müffen Sie 
ſich nicht aufdringen; aber Sie müffen ihnen —* Willigkeit auf 
freundliche Weiſe bezeigen, ſie alsbald wieder zu beſuchen, ſobald ſie 
mehr Verlangen danach empfinden. Es iſt wuͤnſchenswerth, daß die 
Beſuchenden immer zu zweien geben, obwohl fie oft mit verſchiede— 
nen Familien, die unter Einem Dache wohnen, fich befchäftigen mö+ 
gen. Sie müffen ein Negifter bei fich führen, worin Sie den Na- 
men, die Wohnung und fonftigen Umſtaͤnde der befuchten Werfonen 
eintragen, mit den Antworten, Die Sie auf Ihre Nachfragen erhal: 
ten haben; diefe muͤſſen dem Gentralausfchuß bei jeder Zufammens 
Funft mitgetheilt werden, mit Bemerkung aller befonderen Vorfälle, 
welche die Gefinnung der Leute, ihre Fortfchritte, ihre befondere Ber 
dürftigfeit ze. andeuten, und mit den nöthigen allgemeinen Bemers 
fungen über Ihren Bezirk. Schließlich erinnert das Committee Sie 
noch daran, welchem Heren und Meifter Sie dienen; wenn Cie Wi- 
derfiand oder Kränfungen erfahren, fich im Zaum zu halten, Böfes 
mit Guten, Sluchen mit Segnen zu vergelten, und deffen eingedenf, 
der nicht wieder fehalt, da er gefcholten wurde, nicht drohte, da er 
litt, langmüthig gegen alle Menfchen zu feyn, und in Ganftmuth 
die Widerfirebenden zu belehren.“ — Ihr chriftlichen Freunde zu 
Berlin, woran denft ihr indem ihr Dies Tefet? London mit feiner 
6 — 7mal ftärferen Bevölferung als Berlin hat 128 Pfarren der 
berrfchenden Kirche, in jeder ift ein Pfarrer mit einigen Hülfsgeift- 
lichen, und außer den Pfarrkirchen gibt es noch an 60 Nebenfirchen, 
alle zur Kandesfirche gehörig, deren jede ihren befonderen Geiftlichen 
bat; und ein Viertel der ganzen Bevoͤlkerung London’s wenigftens 
gehört zu den von der Landesfirche getrennten Wartheien oder zu 
auswärtigen Gemeinden. Berlin hat dagen nur 9 Parochieen; die 
ehemals Neformirten, die Franzöftfchen, die Satholifche, die Boͤhmi⸗ 
fehe und die Maͤhriſche Brüdergemeinde und das Militär mögen zus 
fammen etwa ein Zehntel der Bevdlferung ausmachen. Einige un- 
ferer Parochieen follen eine Seelenzahl von mehr als 30,000 um- 
faffen. Und fo möchte wohl der Zuftand noch vieler anderer großen 
Städte Deutfihland’s, namentlich folcher wie Hamburg, feyn, deren 
Bevölkerung in neueren Zeiten fo bedeutend, wie die von Berlin, 
geftiegen iſt. Denfet an die fteigende geiffliche Noth, chriftliche Mens 
PR und ergreifet alle Mittel, die unfere Verhältniffe und 
Umflände ung geftatten! — 


Berlin 1829. 


Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der 
Waadt. 2ter Theil. 
(Fortſetzung.) 

Zahlloſe Lügen und Verläumdungen über den neuen Glau— 
ben der-Momiers, ihre Lehre und ihre Gebräuche waren im Um: 
laufe. Ganz ernfihaft fragte eine Dame, die fich fchon feit Jahren 
in Raufanne aufbielt und eines Beſſeren zu belehren Gelegenheit 
gehabt hatte: „Aber Sie glauben doch nicht, wie die Separir— 
ten, daß gute Werke fchädlid) feyen?" Was Wunders, war 
dies doch von der Regierung felbft fo unbedingt für Lehrſatz der 
Secte ausgegeben worden! ine andere erzählte allen Ernſtes: 
Die Momiers kauern bei ihren Verſammlungen unter einen Tiſch 
zuſammen, Männer und Frauenzimmer durcheinander; ſie haben 
fogar dem Herrn **** eine große Summe Geldes angeboten zur 
Unterfiügung feines Inftitutes, wenn er mit ihnen fagen wolle, 
Ehriſtus ſeh mehr als der Herr Gott. Schade nur, daß fo viel 
junge Geiftliche, und grade die beften an Kopf und Sitten, ſich 
von ihnen bethören und hinreißen laſſen!“ Die Irrthümer die: 
fer Art find gewiß von manchen Seiten her mit Abſicht ausge: 
fireut und genährt worden, um das im der Erkenntniß des Heils 
fo unwiſſende Volk für diefelbe ganz unzugänglich zu machen. 
Namentlich kann man fich des Gedanfens nicht erwehren, und 
er möchte fich leicht belegen laffen, daß diejenigen, die den Schlüf 
fel in den Händen hatten, ohne felbft hinein zu wollen, auch An— 
deren den Eintritt in's Heiligthum wehrten. Oder follte nicht 
auch in der Waadt mancher Geiftliche es für eben fo „ſcandalös“ 
gehalten haben, als jener Prediger im Großherzogthum Baden, 
wenn die Bauern bei einem anderen zur Kirche gingen und auf dem 
Heimmege vom feligmachenden Glauben fprachen oder gar ſan— 
gen? — Obgleich fic der Amtsneid der Ungläubigen doch hier 
wohl nie auf eine fo merfwürdige Meife äußern, noch die Obrig: 
keit fich dergeftalt zum Werkzeuge der unreinen Giferfucht her: 
geben mochte, *) wie vor etlihen Zahren im Canton Züri 


) Im Gegentheile wurde eine folhe Klage einmal von ber 
Claſſe und dem Staatsrathe als ein gutes Zeugniß für den betref: 
fenden Prediger angefeben. 


Mittworh den 8. Juli. 
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gefchah, da einem beliebten Prediger ohne Weiteres Gensd’armen 
vor die Kirchenthüre und fpäterhin auf die Wege zum Dorfe 
geftellt wurden, um das Volk, das fich aus anderen Gemeinden 
herdrängte, um feine Lehre von Ehrifto zu hören, mit Kolben: 
ſtößen in die Kirchen zurüczujagen, in die fie nun einmal eins 
gepfarrt feyen. Vorzüglich wurde das Volk durch die Lügen 
von einer lberabgöttifchen Verehrung Jeſu dergeftalt erhitzt und 
verwirrt, daß feine tolle Wuth fich nicht mehr gegen die ver: 
meinten Gottesläfterer und ihre abfcheuliche Irrlehre felbft wandte, 
fondern gegen den Gegenſtand derfelben (|. im dritten Theile). 
Mit wilden Zubel wurde daher von dem Pöbelhaufen die 
Publication des Geſetzes gegen die Eonventifel veranitaltet und 
gefeiert. Zu Orbe fchlugen vier Tamboure den Marſch vor 
demjenigen her, der es (oder den Befchluß) vorlefen mufite. In 
Aubonne famen auf den Tag der Bekanntmachung die Bauern 
eines Dorfes in das Städtchen hereingezogen, einen Geiger vorauf 
und einen Mann mit einem Beil auf der Schulter, „um (wie 
er ausrief) es für die Momiers zu brauchen.” Die Behörden 
ließen es faft überall nicht an Eifer fehlen. Unter ihren Augen 
aingen häufig die Erceffe der Volksmenge ungeftraft, ja unge: 
hindert vor. Die Polizeidiener durchfuchten die Häufer und Je— 
der, den man mit Anderen als Hausgenoffen in Geſellſchaft fand, 
wurde, falls der Zweck der Verſammlung nicht Arbeit oder Kar 
tenfpiel und andere Beluftigung war (denn Verſammlungen der 
letzteren Art, die man 1667 in Genf als „Eonventifel” verboten 
hatte, waren jetzt ein tröftlicher Anblick für Alle, welche die Aus: 
breitung der Mommerie fürchteten), fondern Lefen und Betrach— 
ten der heiligen Schrift, Singen und Beten, wurde in's Ges 
fängniß abgeführt und fogar bisweilen mit Dieben und anderen 
Miffethätern zufammengefeßt, felbft Franke Perfonen nicht aus: 
genommen, wenigſtens in Grmangelung einer Bürgfchaftsleiftung. 
Die Gerichte waren eben fo ftreng, als die Polizei eifrig war. 
Familien wurden durch die Geldbußen zu runde gerichtet. An: 
dere wurden erilirt, wie 4. B. die Prediger Rochat d. J. 
von Vivis und Erz. Dlivier auf ein und zwei Jahre (nebft 
Koften), und der Bruder des Letzteren auf ein halb Jahr. Die 
Prediger Chavannes und Juvet dagegen wurden für drei 


Jahre verbannt (1825). Das Befte war, daß jeder Proceß der 
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Art vor das Appellationsgericht kommen mußte, weil dies fich 


doch öfters bewogen fah, die Teidenfihaftlichen Urtheile des nie— 
So war der 
Prediger Fivaz verklagt und verurtheilt worden, weil er eines 
Abends in Gegenwart feiner Familie und eines Freundes mit 


deren Gerichtshofes zu mildern und zu caffiren. 


feinev Frau, die bei ihm den fetten Abend vor einer langen 
Trennung zubrachten, ein Capitel der Schrift las und ein Ge: 
bet für dag Wohl der Heifenden und Zurücbleibenden fprad). 
In Laufanne wurde er freigefprochen, mußte aber nebſt zwei 
anderen Perjonen die Proceßkoſten bezahlen. Ein vorzüglicher 
Bortheil für die Beklagten und wohl der Grund manches ſcho— 
nenderen Urtheils war aber die Deffentlichfeit des Gerichts letz⸗ 
tee Inſtanz. Hier hatte das Publicum ſelbſt Gelegenheit, die 
Dertheidigungsreden der Beklagten anzuhören, und dies trug in 
bohem Grade zur Hebung der Vorurtheile, zur Vernichtung der 
falfchen Gerüchte und zur Erwedung des republifanifchen Rechts: 
gefühles bei. Dft hörte man es daher, befonders die Zuriften 
und die Nechtöbeflifienen der Laufanner Academie, laut feinen 
Beifall bezeugen, wenn ein Angeflagter im Bewußtſeyn des Nechts, 
das Gottes Geſetz ihm gab, fo fprad), daß er vielmehr der Nich- 
ter und der Hichter der Miffethäter zu ſeyn ſchien. Meb: 
rere Schriften und Neden diefer Art übten fogar auf das 
Herz der Nichter, auch dann, wenn Ddiefe dennoch dem Geſetz 
zufolge verurtheilen mußten, einen wohlthätigen Einfluß. Andere 
Nichter überließen ſich der unwürdigſten Leidenſchaft. Aber, wie 
Beza in der Lebensgeſchichte Calbin's die Hand Gottes darin 
nachtweift, daß von den vorzüglichen Feinden Calbin's, die ihn 
aus Genf vertrieben hatten, bei feiner Rückkehr feiner mehr im 
Wohlftande anzutreffen, fondern unterdeffen ein Paar eines ge: 
waltfamen Todes geftorben, ein anderes aus der Stadt geflüch- 
tet war, um der Strafe des Hochverrath& zu entgehen, fo dürfte 
vielleicht auch hier ein chrifklicher Gefchichtfchreiber e8 wagen, die 
Wege der Borfehung darin nachzumeifen, daß ein öffentlicher An: 
Häger der Gläubigen menige Zeit nach einem Proceffe die Hand 
an fich felbft Iegte und ein Paar Richter eines auffallenden, ja 
des fchreclichen Todes farben, von dem man nur felten in der 
Gefchichte Zemand betroffen fieht und dann meift die Verächter 
des Evangeliums und wüthende Verfolger der Gläubigen. Doch 
darf hiemit auf Feinen Fall ein Gericht über das betreffende In— 
dividuum ſelbſt gefällt werden, das nur dem heiligen Geifte Ju— 
kömmt, da Gott auch den weniger Schuldigeren zum Mittel 
auswählen Fann, feine Strafgerechtigfeit dem ganzen ſchuldigen 
Volke oder Theil des Volkes zu offenbaren. Ganz beftimmt 
aber Fann das Gefeh vom 20. Mai als ein vorzügliches Mittel 
zur Reinigung, - Fortpflanzung und Bewährung der Erwedungen 
in dev Waadt betrachtet werden, und man fann an Beiſpielen 
nachweilen, daß felbft die einzelnen Verfolgungen und Verur— 
theilungen meift von localen Segnungen begleitet waren, wie denn 
manche Perfonen in ihrer Verfolgung das Evangelium zu predi⸗ 
gen Gelegenheit und Freudigfeit hatten. Auch iſt in vielen der 
Orte, da die Verfolgung am heftigften und das Volk am feind- 
lichten war, jest das Evangelium am meiſten anerfannt, die 
Nuhe am größten und der chriftliche Sinn herrfchend. Die Er: 
weckten felbft aber wurden immer mehr vereinigt. Separirte und 
Nichtfeparirte, firenge, moderirte und Nicht Ealviniften bereinig: 
ten ſich zu gemeinfchaftlichen Merken und bemühten ſich, den 
Eifer und die Thatkraft der Liebe zu zeigen, während man die 
Lehre in ihrer Neinheit zu erhalten trachtete, namentlich in aller 
Reinheit von den Pelagianifchen und Semipelagianifchen (hier: 
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„Arminianiſchen“) Irrthümern, von denen man allgemein fühlte, 
wie fehr fie Gott dem Herrn die Ehre feines Werkes rauben 
und damit die ganze Kraft der Glaubenspredigt lähmen, und die 
Liebe und Hoffnung verunreinigen, die Heiligung aber zur Frucht 
des Eigenwillens und zur Wurzel des Hochmuths herabwürdi- 
gen würden. Mitten unter den Berfolgungen entftanden die 
Miffions-, Tractat: und Evangelifchen Gefellfhaften, von denen 
die letzteren für die Miffionen fammeln, religiöfe Volks— 
bibliothefen anlegen und das Werk der Bibelverbreitung be- 
treiben, das jchon feit 1816 durd) eine allgemsine Bibelgeſellſchaft 
befonders betrieben wurde. Die beiden erfteven Gefellfeyaften, die 
jid) von Seiten der Unbefehrten feiner großen Unterftüßung zu 
erfreuen hatten, wie es ja auch jet noch viele Deutfche Can— 
tone der Schweiz gibt, deren Geiftlichfeit, weit entfernt, für 
die Sache ihres Heren auch auf diefem Wege zu wirken, diefe 
Geſellſchaften nur mit fcheelem Auge anfieht und, wo möglich, 
unterdrückt, waren deffen ungeachtet höchft thätig und die Miiz 
fionsgefellfchaft arbeitet fogar jebt dahin, ein eigenes Mife 
fionshaus errichten zu können. Die Verſammlungen der Letzte— 
ren wurden früher in Laufanne auf einem Landgute gehalten. 
Noch vor ein paar Jahren fahen fich die Mitglieder auf den 
Wege nad) Haufe von dem Pöbel infultirt und mit Steinen ge: 
worfen. Jetzt findet allmonatlich die öffentliche Miffionsverfamm: 
fung im großen Saale des Caſino ſtatt, der meift ganz mit Zus 
hörern angefüllt ift, obgleich die erften Male noch die Aufftellung 
von Polizeiwachen nöthig war. Die Neden find meift bündiger, 
treffender, geiftreicher und freimüthiger, als man in Deutfchen 
Ländern bei ähnlichen Gelegenheiten es gewohnt ift, und es ifk 
hier überhaupt eine faft allgemeine Anforderung an einen erweck⸗ 
ten Diener des göttlichen Wortes, frei und vom Herzen weg 
reden zu können und zu wollen. Mir find froh, bier noch) auf 


den premier rapport de la société des missions evangeliques 


de Lausanne (von 1829, p. 48.), dem zufolge ihre Einnahme 
binnen den zwei Fahren ihrer Exiſtenz fich auf 4,587 Schwei- 
zerfranfen (an 3,060 Gulden oder 1,736 Preuß. Thaler) beliefen, 
und der, außer der Nechnung, die Gebete und Reden des Nrä- 
fidenten, Herrn Zuchthauspredigers Manuel, des Predigers 
©. Pilat (neu ernannten Franz. Pfarrers zu Franffurt a. M.) 
und den Napport des Secretärs, Pfarrer Olivier, enthält, vers 
mweifen zu Fünnen, wie auch auf die Veberfegung einer Nede des 
Heren Gonthier,. Pfarrer zu Nyon, im „Morgenftern"” von 
829, AP 1—3., einer periodifchen Erbauungsfchrift, die. der 
Deutfche Prediger Scheler feit 1828 herausgibt (Bern bei 
Gaudard).*) Beſondere Erwähnung verdient aber die Feuille 
religieuse du Canton de Vaud, eine treffliche Erbauungsfchrift, 
deren Nedaction von Herrn Jayet, Mitglied der Cantonsgeift- 
lichfeit, und einem befonderen Committee forgfältig verwaltet wird, 
das eine Gefellfchaft hiefür ernennt. Sie erfcheint nun in's vierte 
Jahr und zähle 2,100 Abonnenten unter allen Claffen, deren 
Zahl ſich nun hoffentlich noch bedeutend vermehren wird, da es 
endlich möglich geworden ift, auch nach Frankreich” Eremplare 
abzujegen. Schade nur, daß in ihr das hiftorifche Element von 


*) Diefe manchen gehaltvollen Beitrag enthaltende, die Einheit 
des Geiftes und, der Lehre fireng bemahrende Zeitfehrift Tiegt ung 
vor, und wir wiinfchen recht fehr, daß der Kreis ihrer tüchtigen Mits 
arbeiter ſowohl wie ihrer Leſer fich immer mehr erweitern möge. 


Anmerf. der Ned, 
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ben bei ben Franzöſiſchen Ehriften fo beliebten Meditations faft 
gm verdrängt wird. Die Franzöſiſche Tractatgefellihaft, 
ebenfalls im Ehrifimonat 1828 ihre erfte öffentliche Sitzung 

elt, hat in der 12ten Nummer der feuille religieuse von 1829 
en erften Bericht mitgetheilt. Seit ihrer Entftehung, den 

. Wintermonat 1827, errichtete die Gefellfhaft in verfdjiedenen 
Drten des Cantons zahlreiche Niederlagen, veranftaltete bei 10,000 
Abdrüde n aus der fenille religieuse und beſchickte über 5,000 
Zractate, die fie für gläubig und paſſend genug hielt, von Paris. 
Außerdem befcjäftigte fie fi) mit der Herausgabe eines driftli- 
chen Bolfscalenders, der mit dem Zahre 1830 wirflid er 
fcheinen wird. Bon dem almanach des bons conseils Faufte 
fie 1,500 Egemplare, und erhielt gegen 4,000 Exemplare Zractate 
von London gefchenft. Neben ihr fönnen wir die Gefellichaft 
zur Bertheilung von Zroctaten unter den vielen den Canton 
Waadt bemohnenden und bereifenden, geiftlich fehe verwahrloften 
Deutfchen (befonders jungen Handwerfern) nur deswegen er: 
mähnen, um ihr die Aufmerkfamfeit anderer ähnlichen Vereine 
und mohlthätiger Privatperfonen zuzumenden, deren fie um fo 
mehr bebarf, als ihre eigenen Mittel äußerft befchränft, der Wir: 
Fungefreis groß und wichtig ift, und Die Unterſtützung von außen 
ihr bieher ganz abging. Dennoch gelang es, feit vier Monaten 
6,600 Eremplare von fünf Zractaten druden zu laffen. Außer: 
dem wünſcht fie ein Evangeliſches Liederbud, von dem 
ber Plan fonft ſchon mitgetheilt worben ift, als Handbud) zur 
uslihen Erbauung herausgeben und bertheilen zu fönnen, und 
ttet, Diefes Unternehmen durch zahlreiche Subfeription zu un- 
terſtützen.“) Die Waadtiihe Eantons- Bibelgefellihaft, 
an weiche die Deutſche ſich angefcloffen hat, hat feit 1815 ein Ca— 
pital von 33,540 Schweizerfranfen (22,360 Z1., über 12,422 Thle.) 
angelegt und von der eigenen Bibelüberfegung von Laufanne und 
Neufchatel (eine paraphraficende Weberarbeitung der Oſterwald“ 
fhen) im Zahre 1823 771 Bibeln und 309 N. Z. verbreitet, 
welcher Ueberſetzung aber die Gläubigen die von Dftermwald 
und felbft die von Martin vorziehen, deſſen Sprache alt und 
ſchwerfällig, deſſen Calvinismus aber ſichtbar ift. *** Desmwe- 
gen und weil man fand, daß biefe Ältere Gefellichaft zu menig 
thätig fen in der Ausbreitung der Bibel und fie nur zu ziemlid) 
hohen Preiſen den Begehrenden verfaufe, bildete ſich eine zweite, 
allgemeinere Hülfs⸗-Bibelgeſellſchaft, die wirklich nicht capitali- 
fiet und die Verbreitung felbfithätig betreibt, und zwar in allen 
als treu anerkannten Franzöſiſchen Weberfegungen, aber nadj den 
neueren Örundfägen ohne die Apocryphen. In genauer DBerbin- 
dung mit ihe iſt eine Krauengefellichaft ſehr thätig für die Ber: 
breitung ber heiligen Schrift, wie eine andere weniger abhängige, 
die aber auch den antiapoergphifchen Grundfägen huldigt, die 


*) Im Ganzen ließ fie felbft 23,300 Eremplare von eilf Er- 
bauungsihriften drucken; fie vertheilte und befißt noch bei 60,000 
Eremplare. 


Man wendet fih hiefür, wie Überhaupt in Gefchäften der 
Deutſchen Zractatgefelifhaft, an ihren Präfidenten Herrn Pfarrer 
Scheler in Zaufanne, oder an ben Mitherausgeber des Evan- 
geliſchen Lieberbuches W. Steiger, V.D. M., chez Me. de Rham 
nee Doxat & Yverdon. 


Jetzt arbeiten feit ein paar Fahren viele gläubige Prediger in 
Genf und in der Waadt an einer neuen, möglihft genauen Ueber- 
fegung der ganzen Bibel. 
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von Herrn Dapples, Pfarrer zu Lutry, im erften Bericht der 
soeiete biblique auxiliaire generale auseinandergefeßt werden. 
Ausgetheilt hat diefe Gefellfhyaft während den 2% Tahren ihrer 
Exiſtenz 1,952 Bibeln und 468 N. T. (vgl. den intereffanten 
zweiten Bericht). Bon der Deutfchen Bibelgefellihaft und dem 
mit ihr verbundenen Srauenverein, deſſen Mitglieder die Bibel: 
bebürftigen in ihren Häufern aufſuchen, wird der dritte Rapport 
nächſtens erſcheinen. Die Sigungen und öffentlichen Verſamm— 
lungen auch dieſer Geſellſchaften finden ungeſtört ſtatt, theils in 
der Deutſchen Kirche, theils auf dem Stadtrathhauſe ſelbſt, und 
zeichnen ſich ebenfalls durch die freien Anſprachen aus. Neben 
dem Stadthauſe aber auf dem Platze de la Palud iſt jetzt ein 
geräumigeres Local zum Behuf der gottesdienftlihen Ver— 
fammlungen der Independenten gemiethet worden, die regelmäßig, 
offen und ungeflört gehalten werden. Die beiden Prediger find 
die Herren Fivaz und feit kurzem auch Dlivier, von welchen 
beiden man mit aller Wahrheit fagen fann, daß man fie zur 
Rationalfirhe hinausgedrängt habe. Bon dem Erfteren werden 
mir noch Mehreres mittheilen; der Lestere hatte im Sommer 
1824 ordinirt werden follen. Da fein Bruder fi) feparirt hatte, 
war er natürlidy fehr verdächtig; die Academie bemerkte auch 
wirklich, daß er mit Perfonen umgehe, die fie nicht leiden möge 
(mie fie denn aud) Herren Fiv az u. A. nichts vorzumerfen wußten, 
als daß fie nicht predigten, wie ihre Lehrer ſie's gelehrt hätten 
und mie man’s gewohnt fen), und weigerte fid) demnach, ihn zu 
ordiniren, was auch der Staatsrath billigte, Fonnte aber doc 
nicht umhin, ihm ein treffliches Zeugniß feiner Sitten und Kennt: 
niffe auszuftellen, welches mit dazu half, daß er in London von 
einer Berfammlung Diffidenter Prediger confacrirt wurde, fo daß 
er nicht, wie die übrigen, al8 ein aus dem Minifterium ausge: 
tretener Geiſtlicher betrachtet, fondern als ein fremder Geiftlicher 


refpectirt wird. 
(Bortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Ueber die London Nendicity-Society, Geſellſchaft gegen die 
Bettelei.) 


Das iſt das Wunderbare in der Lehre des Chriſtenthums, daß 
es dem Brachmanen gibt was er braucht, und dem armen, unwif 
fenden Esfimo auch, dem Profeffor der Philofophie und dem Bauer 
hinter dem Pfluge, daß es hier die Dilemmen der Philoſophie loͤſt 
und dort dem Zanfe zwifchen der Magd und der Hausfrau ein Ende 
macht, hier der Naturfunde und Gefchichte ein Licht anzuͤndet, dort 
die bürgerliche Gefellfehaft von Bettlern und Zagedieben befreit — 
kurz, daß es ein Evangelium für alle Welt ift, und für alle Lagen 
in der Welt. Wenn Einem einmal einer jener wundervollen Glau— 
bensblicke in eine biblifhe Wahrheit gefchenft wird, bei denen man, 
wie nirgends fonft, plößlic das Gefühl befommt, es jest in der 
Erfenntniß der Dinge nicht mehr mit Worten, fondern mit Sachen 
zu thun zu haben, und man vor dem Evangelio fleht voll von Be: 
munderung des Lichtes der Erfenntniß, das es in feinen Ziefen 
birgt, fo will es Einem faum glaublich vorfommen, daß daffelbe 
Evangelium, es tft, welches beffer, als irgend eine andere Lehre, die 
materselliten Lebensverhältniffe ordnet, wie 3.3. daß es bewirft, daß 
der Zöllner nicht mehr defraudirt und der Goldat nicht defertirt. 

Nach diefem mannigfaltigen Reichthume des Evangelii gefchieht 
es denn, daß der Deutfche, wie weiland der Grieche, es mit in bie 
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Höhe führt bei feinem Speculiren, wofelbft es ihm treffliche Dienfte 
feifret, und daß der Britte es in der Tiefe wohnen läßt bei den 
Menfshenfindern, und davon ebenfalls gar mannigfache Frucht ver: 
fpürt. So z. 2. treibt die chriftliche Liebe die Engländer an, durch 
vielfach modificirte Vereine den vielfachen Arten der Armuth und 
Bettelei zu begegnen. — Wie England überhaupt das Land der 
ſchroffen Gegenfäge ift, fo auch in Bezug auf Reichthum und Ar- 
muth. Nicht bloß Einzelne, auch nicht bloß Hunderte, Zaufende 
önnen dag Lieblinggwort, money is no matter with us (auf’s Geld 
fommt’s bei ung gar nicht an), mit Necht fagen, während, nament- 
lich in Zeiten des ſtockenden Handels, Zaufende und Zehntaufende 
dem Hungertode nahe find. Wie alles Gute und Schlechte Eng» 
Land’8 in Kondon auf der Spike erfcheint, fo auch Ueberfluß und 
Armuth; doch werden nicht viel Bettler fichtbar, und die fichtbar 
werdenden find fo Hbermäthig, daß man nicht eben meinen follte, 
es habe große Noth mit ihnen. Am meiften fallen die in die Aus 
gen, welche auf der Straße figen und ihre Gefchichte auf einem 
Duaderftein gefchrieben vor fich haben, es find großentheils wirkliche 
oder vorgebliche Schiffbrüchige. Der Nationalftolz des Britten fcheint 
e8 mit fih zu bringen, daß er fein Elend nicht fo fichtbar werden 
laͤßt, und daher gibt es mehr Hausarme. Die Straßenbettelei war 
befonders 1818 fiarf geworden, vornämlich durch Abdanfung, vieler 
Soldaten und Matrojen. Damals bildete fich die heamen - [riends 
soeiety (Gefellfchaft der Freunde armer Seeleute), um der Matro- 
fen ſich anzunehmen, und die society for suppression ol mendieity 
(Gefellfehaft zur Unterdrückung der DBettelei), welche allgemeinere 
Zwecke hat. Die Einrichtung diefer Geſellſchaft it intereſſant und 
moͤchte wohl verdienen, nachgeahmt zu werden. Wir theilen dieſelbe 
hier nad) einem Aufſatz des Dr. Bialoblogfy in den BDanndver’ 
fehen gemeinnüßigen Blättern von 1827 mit. ö A 

Die Gefeliſchaft hat zwei Augenmerfe: 1) wirklich bedürftigen 
Bottlern Hilfe zu leiften, fodann 2) Betruͤger zu entdecken. Diefen 
doppelten Endzweck fucht fie auf eine_ einfache Weiſe zu erreichen. 
Sie fertigt Zettel aus nach folgendem Schema: „AM 5173. Der Em: 
pfänger begebe fich an jedem beliebigen Wochentage nach 14 Leigh- 
street redlionsquare, den Sonntag ausgenommen. —, Man bittet, 
diefen Zettel nur Straßenbettlern zu geben, denn die übrigen Fälle 
innen von der Gefellfchaft nicht beachtet ‚werden. Dergleichen Zet- 
tel werden von der Gefellfchaft fünf für einen Schilling verfauft; 
die fogenannten governors der Anftalt, die jährlich eine Guinee oder 
mehr beitragen, erhalten fo viele Zettel als fie wollen. Wer fic 
num in den Beſitz folcher Zettel gefeßt hat, theilt fie an die Armen 
aus, die feine Hülfe in Anfpruch nehmen. An den auf dem Zettel 
bemerften Orte befindet fich ein Amt der Gefellfchaft, welches von 
dem fich meldenden Armen fich feine Wohnung angeben läßt, Beamte 
dahin fchieft, welche fämmtliche Umftände des Hülfe Suchenden in 
Erwägung ziehen, und fofort entweder die dem Falle entfprechende 
Hülfe angedeihen laflen, oder den Bedürftigen an die eine oder ans 
dere der milden Geſellſchaften weifen, für deren Theilnahme er fich 
befonders eignef, 3. B, an die Gefellfhaft für arme Fremde, für 
Franke Ausländer, für arme Seeleute u. dgl., oder endlich den ent— 
deften Tagedieb und Betruͤger der Gerechtigfeit Überliefern. Eine 
große Anzahl wärdiger Armer find bereits auf diefe Weife an’s Licht 
gezogen und der Unterftüßung theilhaftig geworden, und eben fo 
ift auch eine große Anzahl Gauner entdeckt und die bürgerliche Ge— 
felfhaft vor ihnen gefichert worden, wobei man berädfichtigen muß, 
daß grade London, wie andere Hauptſtaͤdte, voll von folhen ausge 
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lernten Gaudieben if. Herr Bialoblotzky erzählt einen bieher 
gehörigen Vorfall, von dem er felbft Zeuge * Ka 
jo erzählt er, „im Verhoͤrzimmer der Gefellfhaft, als ein fchöner, 
fehr Flug ausfehender, mit einem Orden verzierter Officer vernom— 
men wurde. eine ausgezehrte Geſtalt, feine abgetragene Kleidung 
fhien die Befchreibung, welche er von feiner bedrängten Lage gab, 
zu beftätigen. Er nannte ſich van Dyk, und erflärte, er fey aus 
Holland, Nachdem er lange unter Napoleon gedient, habe er 
während des fegten Krieges in Spanien mit den Infurgenten wider 
den König gefochten. Nach dem unglücklichen Ausgange jenes Krie⸗ 
ges habe er feine Hauptmannsſtelle verloren, und. dürfe es num nicht 
wagen, in fein Vaterland zurüczufehren. Der letzte Umſtand ſchien 
ſehr unwahrfcheinlich, er fuchte ſich indeß herauszureden. Die men- 
dieity society hatte ihn ſchon einige Mal unterjtügt und mit einem 
Briefe an die Gefellfchaft für unglücliche Ausländer gewieſen, diefe 
aber erflärt, fie fönne nichts für ihn thun, weil er feine Yusfagen 
nicht hinlänglich zu beglaubigen vermöge. Daffelbe erflärte nun auch 
die mendieity society, worauf er in Thraͤnen ausbrach und erwies 
derte: Nun bleibe ihm nichts übrig als der Selbſtmord. Die Thraͤ⸗ 
nen in dem fihönen Sriegergefichte rührten mich, e8 ſchien mir hart, 
einen Mann, der ſchon einige kalte Herbfinächte unter freiem Sims 
mel zugebracht, bloß deswegen abzumweifen, weil er unter den in 
London mwohnenden Holländern feinen fand, der feine Ausfage bes 
ftätigen Fonnte. Indeß was gefchah, bald darauf berichtet ein Zeis 
tungsblaft, daß diefer van Dyk als Knabenfchänder feftgefegt ſey.“ — 
Außerdem nimmt auch die Gefellfchaft Bettelbriefe an, und hat für 
diefelben ebenfalls einen Verwaltungsausfchuß niedergefeßt. Nach den 
Verzeichniſſen deffelben find, bereits 800 Gauner dadurch entdeckt wors 
den. Wornehme Perſonen, welche oft durch folche Bettelbriefe bes 
helligt werden, Fönnen durch einen größeren Beitrag die Erlaubniß 
erhalten, alle folhe Briefe direct an jenen Ausſchuß abzuliefern, der 
dann die nöthige Unterfuchung anftellt. — 

Wenn auf der einen Seite viele mildthaͤtige Perſonen nur mit 
Wehmuth ihr Almoſen austheilen, weil ſie nicht wiſſen, ob es an 
Wuͤrdige gegeben iſt, und auf der anderen Seite der Eigennuͤtzige 
eben dieſes nur zu oft als Vorwand gebraucht, um feine Almofen 
zu geben, und wenn man mit Schmerzen bedenft, wie mancher 
Arme jammernd die Hände zum Himmel hebt, daß Keiner von feis 
nem Elende ſich auch nur einmal genau unterrichten will, ſo wird 
man auch fuͤr manche Städte unſeres Vaterlandes eine ſolche men- 
dieity society wünfchen, und wird den Einfluß des Chriſtenthums 
anerfennen, der auch ſolche Anftalten in’s Leben gerufen bat. — 
Anderer Hinderniffe zu gefihweigen, würde bei uns der Errichtung 
einer folchen Anftalt der Mangel an Werfonen entgegenftehen, welche 
Mufe genug haben, fich unentgeltlich allen den dabei verbundenen 
Mühmaltungen zu unterziehen. Im diefer Beziehung wird es den 
Engländern einerfeits dadurch leichter gemacht, daß fie mehr Indis 
viduen von Vermögen befißen, welche fich ausfchließlich folchen freis 
willigen Gefhäften widmen fönnen, andererfeits möchte fich aber 
auch nicht läugnen Laffen, daß unfere Brittifchen, chriftlichen Freunde 
viel ‚bereitwilliger find, wenn es gilt, Mühwaltungen für Bedürf: 
tige oder in irgend einer Werlegenheit fich Befindende zu uͤberneh⸗ 
men. Doc ift der Anfang zu einer Einrichtung diefer Art fchon 
dadurc gemacht, daß man die Ausführung nicht Ver unmöglich 
hält, fondern fofort fie in Fleinen Kreifen beginnt. Vielleicht gibt 
diefe Mittheilung manchem unferer Leſer eine wirffame Anregung. 
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Der Kampf des Glaubens und Unglanbens in der 
Waadt. 2ter Theil. 


( Fortfetung. ) 


Außerdem befinden fich, wie aus Anlaß der neueften Strei: 
tigfeiten öffentlich befannt geworden iſt, in dem Canton Waadt 
folgende independenten Kirchen „constitudes selon la parole 
de Dieu,” die unter fich fait in feinem disciplinarifchen Zuſam⸗ 
menhange ftehen, mit ihren Predigern: Eh. Rochat zu Vivis, 
Aug. Rochat zu Rolle, Piguet zu la Ballee, du Lac de Joux 
und Lardon zu Nyon. An anderen Orten find Eleinere Kir 
hen, die von nichtſtudirten Diaconen bedient werden. In Lau: 
fanne finden außer den gewöhnlichen fonntäglichen Sottesdienften 
noch möchentlicd zwei Abendaottesdienfte und zwei Catechiiatio: 
nen ftatt. Auch von den Stadtpredigern werden einige gerne 
gehört und man bedauert nur, daß man fie fo felten zu hören 
befommt, woran vorzüglich auch die hiefige Einrichtung Schuld 
ift, die als Mufter des alten, geiftlofen Formelwerks angeführt 
werden kann. Jeder der angeftellten Franzöfifchen Prediger darf 
nämlich jeden Monat bloß eine Predigt halten, und das nod), 
wenn er es für paffend oder bequem hält, eine alte, die dann 
jedoch um fo feiner ausgearbeitet feyn muß. Diefe Predigt wird, 
wie in Genf, drei Sonntage nacheinander in drei verfchiedenen 
Kirchen hergefagt, und den vierten Sonntag hat der Prediger 
Raſttag. Außerdem findet der Gläubige in Laufanne leicht noch 
in den freien und unregelmäßigen Berfammlungen zur Privat: 
erbauung, die an die Stelle der Soirées getreten find, Stär— 
- £ung, Zurechtweifung und Belehrung. Auf dem Lande finden 
ſich ebenfalls fait in jeder Gegend chriftliche Prediger und regel 
mäßige oder außerordentliche Erbauungsftunden, Miffionsverfamm- 
fungen u. f. w., für welche alle als Zeugniß ihres biblischen 
Strebens und Wirfens die Unmöglichkeit angeführt werden Fann, 
ihnen bei allem Haß etwas Böſes mit Grund nadızureden und 
ihnen Unordnungen, oder theoretische und practifche Verirrungen 
vorzuwerfen und nachzumeifen, außer infofern als alles Menſch⸗ 
liche (und befonders die allfälligen Ankläger felbft auh) Schwä— 
hen und Unvollfommenheiten bat. Mer nun aus diefem erfreu: 
lichen Stand der Dinge fchließen wollte, es müffe im Canton 
Waadt feit einigen Jahren fich Außerordentlihes ereignet und 


die Veränderung der Geſinnung ſowohl der Volksmaſſe, als der 
Regierung, und demnach auch die Abſchaffung des Geſetzes be— 
wirft haben, Begebenheiten, die man weder hier von der Vor: 
fehung habe erwarten fönnen, noch anderswo zur Förderung des 
Reiches Gottes als unfehlbare Mittel in den Plan des Kampfes 
mit der Finfterniß und die nothwendige Berechnung der Kräfte 
aufnehmen dürfe, deffen Vorſtellung müßte wefentlich berichtigt 


werden. Mas dem Glauben in der Waadt binnen fo Furzer 
Friſt die Sreiheit errang, die er jegt genießt, und ihm fie völlig 
mit allen feinen Rechten auch noch ferner erringen muß, war 
nichts Anderes als das, was jeder Ehrift hat, der Glaube felbft 
und der aus ihm hervorgehende Eifer, die Thätigkeit, das Der: 
trauen, die Ausdauer und dem zufolge der Segen des Herrn 
der feine Gnadengaben mit der Vollendung zu Frönen verheißen 
hat. Noch haßt und verfolgt die Welt die Chriſten, fo viel an 
ihr iſt, aber an vielen Orten ift fie dennoch durch das Chriſten— 
thum felbft gezwungen worden, es anzuerkennen und zu dulden; 
noch befteht das Gefeß , gegen das feiner Zeit nicht nur von eis 
ner zahlreichen Berfammlung Englifcher Prediger und von vielen 
PH redigern Frankreich’3, fondern auch von 20 — 30 Mitgliedern 
der Waadtifhen Geiftlichfeit vergebens proteftirt wurde, aber die 
duldende Ausdauer der Chriften, ihre fefte Haltung und Einig: 
feit in ‚Ihrer Bertheidigung bewies dem Volke und der Obrig- 
feit, wie unmöglich e8 fey, den Geift durch körperliche Gewalt 
zu unterdrüden. Für feine Perſon fih Allem auszus 
feßen, aber dem Evangelio, feiner Mehrheit und fer 
nen Rechten auch nicht das Geringſte zu vergeben, ift 
die einfache Krieggfunft des Ehriften, und in ſolcher Führung des 
Kampfes liegt wefentlich fchon die Kraft des Siege. Mo um 
die Mahrheit gemäfelt wird, wo die wichtigſten und nothiwen: 
diaften Erfenntniffe als unnüge Speculation oder tnbegreifliche 
Geheimniffe hintangeftellt werden, wo der Prediger des Wortes 
Gottes mit der Welt in der Beſtimmung der Rohren accordirt 
oder mit dem eigenen Fleiſch und Blut zu Rathe geht, um zu 
wiſſen, was, wenn, wie und wieviel er zeugen foll; wo die 
Gläubigen meinen, ihr Herz theilen zu fünnen zwifchen Chrifto 
und dem Mammen, dem alles Fleifch die Kniee beugt, zwiſchen 
dem eifrinen und flrengen Gott, der fih in Iſrael offenbaret, 
und der Göttin, der aller Weltkreis gerne huldigt, wo fie als 
Kinder des Lichts gelten und dennoch) fih der Zinfterniß accom- 
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modiren wollen — da wird man nie die lieblichen Früchte des 
Evangeliums erndten, noch das glorreihe und heilfame Kreuz 
des Herrn tragen müſſen, fondern nur die wohlverdiente Schmach, 
Zrübfal, Ohnmacht, Troſtloſigkeit und Einfamfeit als Züchtigung 
hinzunehmen haben. Was aber nach jener perfünlichen Hingabe 
an den Herrn zuerft Noth thut und aus ihr nothwendig am er: 
fien folgt, wenn fie gefegnete Früchte bringen foll, ift das, was 
auch wirklich von allen Gegnern des Evangeliums am meiften 
gehaßt und fcheinbar verachtet wird, was fie am Tiebften und 
um jeden Preis — felbft mit Hintanſetzung alles Rechts und aller 
Schaam, — aus dem Wege räumen möchten: die Gemein: 
famfeit der Erbauung und der Arbeit und die Stä- 
tigkeit in beiden. Ohne das Erfte verſinkt das individuelle 
Leben zu Teiche in fich felbft und wird Franfhaft, ‚weil es der 
vorzüglihen Bedingung der Geiftlichfeit, der freien Aeußerung, 
entbehrt und ihrer erften Pflicht, in dee Gemeinichaft der Hei- 
ligen zu fehen, nicht nachfommt. Ohne die Stätigkeit wird 
auch das, was man thut, immer nur vereinzelt und dadurch 
wirkungslos feyn, und derjenige, der nur in einzelnen Augen- 
bliden für das Heil und die Bekehrung feiner Brüder gearbeitet 
hat, in ganzen Zeiträumen aber fich erlaubt, entweder. auszuru— 
hen, oder das, mas er dereinſt zu thun gedenft, zu überlegen 
und vorzubereiten, ohne zugleich auch unmittelbar zu wirfen, wird 
weder hier noch dort den Segen ererben, der dem waderen und 
getreuen Knechte verheißen ift. Daß aber all diefer Anftrengung, 
diefer Aufopferung und diefer Anmaßung, bloß Chrifto leben zu 
wollen, der Glaube, nicht nur an die Erlöfung überhaupt, fon- 
dern auch mit befonderer Kraft und Klarheit an die hicher be- 
züglihen Berheißungen des Evangeliums vorangehen und 
zu Grunde liegen müffe, bedarf feiner Erinnerung. 

Wir ſchließen nun mit einer Nachricht über das neuefte 
Ereigniß, das wohl viel Anderes zur Folge hat, gewiß aber un: 
ter der Leitung des Heren nur Heilfames für die Seinen. Ein 
Mitglied einer independenten Kirche, derfelbe Lenoir, von dem 
im dritten Theile Erwähnung gefchehen wird, ein Landmann von 
39 Jahren, Ehemann und Vater, entfchloß fih, im Canton 
herum fleine Reifen zu machen und Jedem, den er unterweges 
anfreffen werde, wenn es angehe, das Evangelium zu verfündi- 
gen. Wie wir beftimmt willen, fo war er feft entichloffen, 
Niemandem, der zur Nationalkirche gehöre, von der Separation 
zu jprechen, indem er zufrieden fey, wenn man nur an das 
Evangelium glaube. Den 7. November vorigen Jahres wurde 
er von den Abgeordneten verfchiedener independenten Kirchen hie: 
für erwählt und erhielt demzufolge ein Beglaubigungsfchreiben von 
der Kirche zu Vivis. Den 2. Chriftmonat trat er feine Wan— 
derung an und wirkte fogleich mit befonderem Segen. Von zwei 
verfchiedenen Kirchen erhielt er 12 Franken Zehrgeld (8 FI. oder 
43 Thlr.), und Fam zuleßt den 5. Januar Abends in Payerne 
an, wo er fogleich bei einem Bruder eintrat. Da diefer Tag 
der erfie Montag des Monats war, der von den Chriften Eu: 
ropa's allermeift der gemeinfamen Fürbitte für die Heiden ge: 
widmet wird, famen fpäter noch ein paar Freunde in daffelbe 
Bus, um auch bier, wie in Laufanne und anderen Orten des 

antons, eine Miffionsbetftunde zu halten. Lenoir, den man 
grade da fand, wurde gebeten, aus der Bibel vorzulefen und zu 
beten, was denn auch, wie gewöhnlich, gefchah. Es war alfo 
eine der gewöhnlichen monatlichen Miffionsverfammlungen, aber 
zufällig unter dem Vorſitze eines Separirten, welche von dem 
Pöbel beunruhigt und hierauf durch den Friedensrichter aufgeho: 
ben ward. Diefer ſchickte ſowohl die ftürmifche Volksmenge als die 
wenigen fremden Perfonen im Haufe fort und verhörte Lenoir, 
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den er dem Gefehe zufolge, da er nicht die Caution von 600 Fr. 
(400 Fl., 225 Thle.) leiften konnte, verhaften ließ. Während 
des Derhafts wurde er unpäßlich, und endlich in's Hospital ge: 
bracht, aus dem man ihn endlich den 29. Zanuar entließ, nad): 
dem man eine der angebotenen Cautionen angenommen hatte. 
Den folgenden Tag bei feiner Abreife wurde er noch vom Po: 
bel infultirt (Nouvelliste Vaudois A 13.). Gr war in ein 
Haus in der Vorſtadt eingetreten, um auf den Wagen zu mar 
ten. Während deffen fchlug man die Trommel, um den Pöbel 
zu derfammeln. Das Haus wurde von hinten bewacht. Lenoir 
ging alſo mit feiner Frau vorne hinaus und wurde auf dem 
Wagen mit Kot bededt. *) Im größten Gedränge erhob er 
feine Stimme zum Gebet. Plötzlich verfiummte das Volk und 
ließ fie ruhig. As Alles geendet war, kamen die Behörden 
nach. Den 11. März verurtheilte ihn das Bezivfegericht zu ein 
Jahr Einbannung in feine Gemeinde und zur Bezahlung der 
Koften. An demfelben Tage war auch noch in einem anderen 
Haufe, bei dem Deutfchen Schullehrer eine Miffionsbetftunde ge: 
wegen und die Frau deffelben, eine Franzöfin, hatte abwechfelnd 
mit einem jungen Menfchen vorgelefen und gebetet. Der Schul: 
lehrer Rodolf und feine Frau wurden deshalb ebenfalls in Arreft 
gefeßt. Da man hier felbft nad) dem Gefet vom 20. Mai nichts 
augrichten Fonnte, wurden alte Facta wieder aufgebracht, und 
demzufolge der arme Mann, der feit 25 Jahren den Schuldienft 
verfehen und durchaus (für menfchliche Gefege und Nichter) unta— 
delhaft gelebt hatte, nebſt feiner Frau zur Einbannung in feine 
entfernte Gemeinde, die er nie bewohnt hatte, verurtheilt und 
fomit feines Schuldienftes und feines Unterhaltes beraubt. Die: 
jenigen, die ihnen die Fenſter eingeworfen hatten, konnten nicht 
befiraft werden, weil fie fie nicht nennen wollten. Den 7. April 
famen beide vor das Appellationsgericht nebft zwei anderen Gläu— 
bigen von Payerne, die ebenfalls einen Conventifel ſollten ges 
halten haben, die aber felbft vom öffentlichen Ankläger freigefpros 
chen wurden. Für Nodolf und feine Frau trug er auf Die 
Geldftrafe von 100 Fr. an, nebft Bezahlung der Unkoften. Ver— 
theidiger war Herr Advocat Burnier von Vibis. Seine leb— 
hafte, eben fo juridiiche als chriſtliche Nede machte gewiß gro: 
pen Eindrud, Im erften Theile bewies er, daß das Gefe ge: 
gen „eine gewilfe Secte“ durchaus nie angewendet werden fünne, 
wobei er die angeführte Eritif defjelben im Edinburgh Review 
vorlag, und zeigte dann im zweiten, daß aber auch, wenn e8 
überhaupt anwendbar fey, diefe Sache unmöglich danach geffraft 
werden, indem die ganze frühere Procedur eine pure Mipitifica: 
tion ſey. Das Appellationegericht ſprach wirklich auch diefe Ans 
geflagten gänzlich frei, die Bezahlung der Proceffoften ausge: 
nommen. Höchſt unangenehm dagegen wurde man dagegen durch 
das Urtheil über Lenoir überrafcht. Der Ankläger hatte dag 
Urtheil erſter Inſtanz beftätigt, nicht wegen der Berfammlung 
in Payerne, fondern wegen früherer und überhaupt wegen Pros 
felptenmacherei. Der DVertheidiger, Pfarrer Aug. Rochat, be 
wies in einer faſt dreiftündigen Nede, daß Lenoir zwar fepa- 
rirt, aber Fein Sectiver und nach der Procedur ſelbſt Miffionar 


*) Diefer Bericht iſt zuverläßig und Fann zur Berichtigung der 
falfchen Nachricht dienen, in der der Friedensrichter von Paherne 
fagte, Lenoir habe fich durch feine Art aus der Stadt zu geben, 
die Befchimpfungen von Geiten zweier oder dreier (!) Individuen 
felbfE zugezogen, eine Nachricht, die in Beziehung auf die Lauſanner 
Zeitungen den Namen einer Lüge verdient, weil diefelben (zufolge 
den Archives vom April 1929 p. 190.) die berichtigenden Mitthei- 
lungen Lenoir's ſelbſt einer alten Politif gemäß unterdritckten. 
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für das Evangelium, aber nicht Profelytenmacher für irgend eine 
Secte fey; endlich aber, daß das Gefeb gegen die Erbauunge: 
fiunden allen Menfchenrechten und felbft dem Waadtifchen Nechte 
zumider fey, wobei er eine feiner früheren Verſicherungen vor: 
las und wiederholte, daß ihr Glaube der Neformirt-Epvangelifche, 
ihre Vaterlandsliebe chriſtlich und ihre politifche Unterwürfigkeit 
fo unbegrenzt ſey, daß. fie ohne Widerftand um ihres Glaubens 
willen felbft den Tod erleiden würden und mobei er ſich auf das 
Zengniß der Gegner, des Volks und der Regierung felbft für 
die Sittlichkeit und Nechtlichfeit der feparirten Chriften berief. 
Der größte Theil der Nede, nachdem der Fleinere die Procedur 
felbft eritifirt, war eine Bertheidigung der Separirten Überhaupt, 
und zwar fo viel möglich vom Standpunkte des Rechts; die 
Sprache war frei, originell, nicht fo kühn wie die des Advoca— 
ten Burnier, aber bisweilen, bejonders am Schluffe, erfchüt- 
ternd. Das Appellationsgeriht — zum erften Male — ver: 
flärfte das Urtheil des DBezirfsgerichts und des Anflägers und 
A Lenoir auf ein Jahr aus dem Kantone (den 8. April 
C J 

Nachträglich bemerken wir noch wegen verſchiedener Aeuße— 
rungen über den Catechismus, den die gläubigen Prediger 
theils tadeln, theils verwerfen, daß er keinesweges der cate- 
chisme /egal, ſondern nur der catéchisme en usage iſt (vie 
ſich die geitlichen und weltlichen Behörden ausdrüden) und dies 
nur auf illegale Weiſe. Denn diefes Machwerk neuefter Zeit, 
das Dfterwald’s Namen zum Scilde trägt, ift hinter dem 
Rüden der Neformirten Kirche und nicht auf gefeglichem Wege 
dem Heidelberger Catechismus fubftituirt worden, der in zwei 
verjchiedenen Formen der einzig gefegliche ift (Ord. ecel. p. le 
pays de Vaud. T. III $.2.). 

Vebrigens verfichern wir am Schluſſe diefes Theiles, daß, 
wenn noch etwas zu bericktigen ift, der Fehler nicht an unferem 
Willen liegt; wir bitten vielmehr, folches uns wiſſen zu laffen, 
wie wir dem dritten Theile wünfchen, daß er antreiben möge, 
durch Ähnliche Mittheilungen diefen Verſuch zu beſchämen. 

(Der dritte Theil folgt.) 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
30) Emwig, immer derfelbe. 


Die Menfchenfeele in ihrem unruhigen Umbertreiben durd) 
das Leben, fie findet ein Ausruhen in dem Gedanfen an das 
Göttliche, an Gott; jeder Gedanfe an die Welt des Dbern if 
ein Anfer, der das umhergeworfene Schifflein ruhen machet im 
ſicheren Grunde. Denn da allein ift ein ewig ſich gleich Blei» 
bendes, an Liebe, an Treue, an Erbarmung und ein ewig 
derfelbe. 

Ewig. — Das Wort Emwigfeit ift vielen Seelen, wenn 
fie es bedachten und in’s Herz faßten, ein Meer geweſen — 
unüberfehbar, grenzenlos, — bei deffen Anblick der Seele zwar 
ſtill und feierlich ernft zu Muthe wird, aber auch graufend, ſchwin— 
delnd vor der unergründlichen Tiefe, die. da fich zeigt. Man 
weiß, daß mehrere im Neiche des Herrn auf Erden fehr wirk— 
fam yewordene, weit geförderte Seelen, namentlich die Therefe 
von Ahumada, durch das Bedenfen und Ausfprechen des Wor— 
tes Ewigkeit eine große Kraft im Innern empfangen; eine Kraft, 
welche für das aanze folgende Leben als göttlich wirfiam und 
fruchtbar fi) bewährte. Anderen war der Gedanfe an das Ewig 
ein Abgrund des Geiftigen, der fie lange beben oder zweifeln 
machte, bis fie erkannt, daß diefer ſcheinbare Abgrund der ei- 
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gentliche, überall nahe, liebe, heimathliche Grund fey, an wel: 
chem die firebende, verlangende Menfchenfeele einzig und allein 
Ruhe findet und ftilles, feſtes Bleiben. 

Der Schreiber diefer Mittheilungen Fennt eine ſehr fchöne, 
alte Dichtung über das Wort Ewig und feinen Begriff. Sie 
findet fich unter anderen in einem Nuffifchen, und wenig verän: 
dert audy in einem Schwedifchen Volksliede. Ein edler, lieber 
Schwede, in Abo wohnend, theilte ihm den Inhalt des Liedes 
mit. Vielleicht ift die Sage ſchon mandyem Lefer diefer Zeit: 
fchrift befannt. *) Wäre fie aber auch nur einem oder etlichen 
davon noch unbekannt; fo erzählt er fie doc) hier, um des ſchö— 
nen, tiefen Sinnes willen, diefem einen oder etlichen. 

„Sn alter Zeit,” fo berichtet die Sage, „lebte in einem Klo: 
ftee des hohen Nordens ein Mönch, von fehr frommen Gemüth 
und dabei tief forfchenden Geiftes. Es war ihm der Lauf der ” 
Geftiene und die Sprache der Lebendigen im ganzen Neiche der 
Sichtbarkeit verftändlich; er erkannte den Sinn und die Eigen: 
ſchaften der Dinge an ihrer Geftalt. Bei einem ſolchen weit 
und tief gründendem Sinne ftellte ſich nicht felten auch Die 
Unruhe des Weiterfragens und Forfchens ein. Der Geift hatte 
den feften Anferarund gefunden; die menjchliche Vernunft warf 
Blafen auf und Schaum um den zu Boden gejunfenen Anfer. 

Einft, an einem Morgen, geht er, betend und finnend aus 
dem Klofter, in einen benachbarten Wald. Es war Frühling 
und die Bäume blühten. Er betet voll Liebe und Andacht. Als 
aber das Gebet geendet, denft er: „„O mein Gott! es ift nun 
Frühling und bald folgt der Sommer und dann der Herbſt. Da 
ift Abwechslung von Monat zu Monat. Deine Ewigkeit aber, 
fie iſt unveränderlich diefelbe — wie mag auch ein dich lieben: 
der Geift dieſes „ewig daffelbe” ertragen und nicht vergehen!“ 

Er geht, finnend über dem Gedanken, der ihn fehon fonft 
oft und viel befchäftiget, weiter und weiter in den Maid hinein. 
„„Ja, fterben wollte ich gern, wäre nur noch, fo lange ich im 
Fleifche walle, der Gedanke deiner Ewigkeit Klar und verftänd: 
lih. Dein Anfchauen ift füß, aber ewig, ohne Wechfel — wer 
erträgt den Gedanken; welches Seyn erträgt ein ſolches unwan— 
delbares Hinblicken nach Einem Mittelpunft des Lebens und im- 
mer demjelben, ohne die Zwifchenfpiele des Schlafens und Wa— 
chens, des Irrens und Wiederzurechtfindens, der Zerftreuung 
und Sammlung!’ 

Er geht finnend und betend weiter. Und fiehe der Wald 
wird immer fremdartiger und veränderter. Statt der alten Ei: 
chen und Tannen kommt da ein Gebüfh von Myrthen, bald 
hernach ein Wald von Eedern, dann von Palmen. Der Mönch 
will ftehen bleiben, fih fragen, ob Alfes nur ein Traum fey; 
aber ein Gefang "zieht den zögernden Fuß weiter. Es ifk der 
Gefang eines Vogels. Aus dem Wipfel einer Palme ertönt er 
und zu ihrem Fuße feht der Mönch endlich fill, hinanftaunend 
nach dem Vogel mit prädjtigem Gefieder, dem fingenden Para: 
diesvogel. Die Töne find fo frauernd als Flagten fie um ein 
Vergangenes und Verlorenes; dazwiſchen aber wieder fo freudig, 
fo felig, als fprächen fie von einer nun bald kommenden unver: 
gänglichen Herrlichfeit der Creaturen. Der Mönch horcht ent: 
zückt; e8 fließen ihm Thränen der Trauer und der Himmelsfehn: 
fucht von den Wangen. 

Aber bald hat das Auge Feine irdifche Thräne mehr. Denn 
immer Tieblicher, immer lebendiger meht eine Luft des Paradie: 
fes, immer lauter werden die Töne des Gefanges, welche von 


*) Jene ſchoͤne, alte Dichtung iſt naͤmlich auch in anderen Laͤndern, 
namentlich in Suͤddeutſchland, im Munde des erzaͤhlenden Volkes. 
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einer künftigen, ewig bleibenden Herrlichfeit der Creaturen fpres] Die Füße wollen ſich noch bemegen, als möchten fie ihren Leib 


chen. Der Mönch horcht und fchaut unverwandt nad) dem Pa: 
radiesvogel hin. 

Endlich, ſich felber gewaltſam aufraffend, denkt er: „ „Siehe 
8 wird wohl fehon- einige Stunden ſeyn, feitdem du da ſteheſt 
und horcheft. Der Weg ift noch weit: wohlauf, du willft für 
heute heimfehren nad) deinem Klofter. Morgen wird ja der Bo: 
gel wieder fingen und du kommſt dann und hörft ihn.““ 

Er geht, vertieft in ein ſüßes Schmeden der Freuden der 
Ewigfeit, von denen der Paradiesvogel gefungen, heimwärts, 
den Weg nach dem Klofter. Der Wald wird bald wieder der 
heimatliche, nordifche und ftatt der Palmen und Cedern kommen 
Eichen und Tannen. 

Da iſt denn der Rand des Waldes. Die Hügel ſind noch 
dieſelben, die Waſſer der Erde haben noch denſelben Lauf, das 
Kloſter aber — nad) fo wenigen Stunden — es ſcheint ein ganz 
anderes. Täufchen fich die. Augen, oder find jegt wirklich da 
Thürme, wo heute am Morgen noch feine waren? Das Dad) 
und der Giebel, das Thor und die Fenfter fo ganz anders, als 
fie noch Heute früh geweſen! 

Gr tritt nun u's Kloſter. Lauter fremde Geſichter, die 
ſtumm ihn anfehen; er glaubt einen unheimlichen, ſpukhaften 
Traum zu träumen, eilt hinauf nad) feiner Zelle um da ſich zu 
fammeln und zu beruhigen. Aber wo dieſe Zelle einft war, da 
ift jeßt Gemäuer, Feine Ihür mehr hinein, noch Fenſter Gr: 
fhroden und faft unwillig kehrt er um. Er fragt die Mönche, 
die ihm machgegangen wie einer fremden, bedenflichen Erfchei- 
nung: „„Wo iſt der Archimandrit Johannes?" — „„Johannes,““ 
fagen die Mönche, „„heißet unler Archimandrit nicht, er heißet 
Paulus Chryſoſtomus. Aber wer bift denn du, der bier in un: 
fer Kloſter eingegangen, fo vertraut, als fey er da zu Hauſe?““ 

„„Wer ich bin,““ fagt der Mönch, „„kennt ihr mich denn 
nicht? Erſt heute Morgen ging ich ja von hier aus in den Wald; 
ich bin Petrus *) Forfhegrund, euer Bruder. — „Petrus Fors 
ſchegrund,““ fagt ein alter Mönd, „ „biſt du der? Sch las in den 
alten Chroniken von einem Peter Forfchearund, der lebte vor 
taufend Zahren bier in unferem Klofter. Er fam aus fernem, 
füdfichen Yande hieher. Er betete und forfchte viel. Eines Mor: 
gens ging er aus in den Wald und kam nie wieder. Wäreſt 
du der — fiebe die Zeit ward ſeitdem eine andere, nur Gottes 
Grbarmen ift daſſelbe.““ / 

Da hebt Petrus feine Hände betend empor: „„O mein Gott!" 
betet er, „ic bebte in den Tagen meines Zweifeld vor dem Ge: 
danken deines ewigen Anſchauens, ewigen, wechfellofen Genießene. 
Nun habe ich taufend Zahre nur den Gefang eines Vogels dei— 
nes Paradieſes gehört, welcher klagte, wie um etwas Verlorenes, 
und eine zukünftige Herrlichfeit verkündete. Und dieſe tauſend 
Jahre find nun vergangen wie etliche Stunden. Wie wird denn 
erft das Entzücken in dem Anſchauen deines Angefichts felber, in 
dem DVernehmen deiner Nähe feyn! O Ewigkeit, o Ewig- 
Feit, dein Gedanfe fo füß, dem erwachten Geift fo leicht! Wohlan, 
ich habe bier nichts mehr zu fchaffen mit dem Geſchäft des Seh: 
nens und Hoffens und Zweifelns. Denn mein Ohr hat fchon 
gehört, mein Herz erfahren. Ich fehre zurück in den Wald zum 
Gefange des Vogels der um das Verlorene klagt, aber auch von 
einer Fünftigen, ewigen Herrlichkeit ſinget!““ 

Da Petrus dies gefagt, finfen die Hände und die Augen. 


) In der Deutfchen Volffage heißt er Bruno. 


wieder hinaustragen durch den Wald der Eichen und Tannen in 


den der Eedern und Palmen, zum flagenden und dann freudig 


feligen Gefange des Paradiesvogels. Aber mit diefer letzten Bes 


wegung finft aud der Leib, der nur noch im Traume des alt 
und längftvergangenen Lebens beftanden, zu Afche und in den 
hörenden Allen tönen die Worte: „„O Ewigkeit, Ewigkeit,‘ 
unvergeßlich nach." — 

Ja, es iſt noch eine Ruhe vorhanden, dem Volke Gottes, 
ein Sabbath, hehr und heilig und ohne Aufhören. 


3 


Nabridten 


(Kotfhintfhina und Siam.) Auch in diefen beiden gros 
fen Neichen von Hinterindien hat die Roͤmiſche Kirche feit dem 17ten 
Jahrhundert Mifftanen gehabt. In dus erite Land fam 1663 der 
erfte Mifftonar, ein Zefuitz daß Land war Damals noch unter der 
Herrfchaft von Tunkin und mit diefem zugleich unter der Oberherr⸗ 
luͤchkeit von Sina. Nachdem «8 fich 1740 von beiden Derrfchergemals 
ten losgeriffen, gewann das Chriftenthum mehr Einfluß. Zwei Deuts 
ſche Iefuiten, zugleich Mathematıfer, verfchafften der chriftlichen Ne 
ligion befonders Eingang, Sibert und Koffler aus Prag. Schon 
waren fünf chriftliche Kirchen gebaut. Allein feit dem Sahre 1750 
wurde die Stimmung feindfelig, zwei und zwanzig Mifiionare wurden 
aus dem Lande gefihicft und die Kirchen niedergeriffen. Koffler 
mußte 1755 das Neich verlaffen, ging nach Yortugal, wurde bei der 
dort ausbrechenden Verfolgung der Jeſuiten in die Feſtung Gt. Ju⸗ 
lian gefangen gefeßt, und ging, nachdem er 1767 die Freiheit erlangt 
hatte, nach Siebenbürgen. Um das Jahr 1777 zählte man deffen 
ungeachtet 80,000 Chriſten; nach Berichten von 1822 zählt man ihe 


rer noch jeßt 60,000, aber die Miffionare Magen bitter über die - 


Lauheit diefer Chriften. Im diefen letzten Fahren wurden die meis 
ften Mifftonare fihnell hinter einander durch den Tod hinweggerafft, 
der Bifchof und fein Coadjutor ſtarben, und im Fahre 1825 waren 
nur zwei junge Europäifche Priefter übrig. Der König zeigte fich 
nicht gradezu feindfelig. — Im Reiche Siam waren die Fortfihritte 
der Jeſuiten im 17ten Jahrhundert fehr bedeutend. Ludwig XIV. 
fam ihren Bemühungen zu Hülfe, indem ihm daran gelegen war, 
enge Dandelsverbindungen mit diefem Staate anzufnüpfen. Der 
Gefandte Ludwig's XIV., der 1685 hicher abging, dem Könige 
Geſchenke brachte und auch zu einer Neligionsveränderung einlud, ers 
hielt zwar damals die Antwort, es befremde den Herrſcher der Sins 
mefen, daß der König der Franzofen ſich einer Sache wie die der 
Keligion fo eifrig annehme, welche doch eigentlih Gott anginge, 
hätte nicht Gott, der allen Menfchen gleiche Leiber und Seelen ges 
geben, ihnen auch gleiche Neligionsgefinnungen geben fönnen, falls 
er wollte, daß alle Menſchen diefelben Neligionsanfichten hätten ? 
Indeſſen geflattete der König von Siam freie Neligionstbung der 
Chriſten und das Chriſtenthum machte fehr ſchnelle Fortfchritte. Allein 
die Franzofen erlaubten fich politifhe Einmifhungen, bemächtigten 
fih der Hauptfeſtungen des Landes und veranlagfen dadurch eine 
Verſchwoͤrung, die mit der Vertreibung der Franzofen und zugleich 
der Mifftonare endete. Im Fahre 1923 zählte man in Giam nur 
noch 3,000 Ehriften, und alle Miffionare bis auf Einen waren mit 
Tode abgegangen. Der in diefem Jahre zuletzt verfiorbene, ein ges 
wiffer Pecot, hatte befonderen Eifer gezeigt, und war Yon dem 
Könige eines Fleinen Staates Lygor mit ungemeiner Sreundfchaft 
aufgenommen worden; derfelbe hatte ihm feine Tochter zur Frau 
angeboten, und, als diefer Antrag ausgefchlagen worden, keinesweges 
erzürnt, hatfe er nur bringend gebeten, die neue Lehre zu predigen 
und eine Kirche zu erbauen. Durd den fihnellen Tod diefes hoffe 
— jungen Prieſters find aber alle dieſe Ausſichten vereitelt 
worden. 


Redacteur: Prof. Dr. Sengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Einige Bemerkungen über das jest gültige 
Eherecht. 


Das lebhafte Intereſſe, welches der im Märzhefte der Ev. 
8. 3. enthaltene Auffatz: „Chriſtus und unfer Zeitalter in Bezug 
auf die Ehebündniffe zwifchen Gefchiedenen‘ bei vielen unferer 
Leſer erregt hat, beffimmt ung zur Mittheilung der nachftehen: 
den, auf Veranlaſſung jenes Aufſatzes an uns eingefandten Be— 
merfungen über das jetzt bei uns gültige Cherecht, welche zu 
einer näheren, unbefangenen und umfaffenden Prüfung dieſes hoch» 
wichtigen Gegenftandes hinleiten ſollen. 

„Bon der erften Entftehung chriftlicher Staaten an wurden 
in denfelben die chriftlichen Ehen nad) den darüber im Neuen Teſta⸗ 
mente enthaltenen Geboten und Lehren des Herrn und feiner Apo⸗ 
ftel beurtheilt. Dieſe wurden und blieben die Grundlage des chrift- 
lichen Eherechts, wenngleich Menfchenfagungen auf die Theorie und 
Praxis deffelben einen, trübenden Einfluß ausübten; das Eherecht 
war..ein Theil des Kirchenrechts. So entſtand in der Römiſch⸗ 
Katholiihen Kirche, welche das Wort des Herrn (Matth. 19, 9.) 
über feinen Sinn und Buchſtaben hinaus ausdehnte, das gänz- 
liche Verbot der Ehefcheidung; fo fam es, daß. die Eheſachen 
zur geiftlichen Gerichtsbarkeit gerechnet wurden. Jene Grund: 
lage. des Eherechts wurde auch in der Evangelifchen Kirche nach 
der Reformation beibehalten, man fuchte dafjelbe nur von Men: 
ſchenſatzungen zu reinigen und verflattete deshalb dem Worte Ehrifti 
gemäß in ‚dem darin ausgedrüdten Falle die Ehefheidung. In 
der Folge ftellte man zwar mehrere andere Vergehen dem Ehe: 
bruche gleich, namentlich die Fälle, wenn ein Ehegatte dem an- 
deren nach dem Leben getrachtet, oder ihn böslich verlafien hatte, 
in. welchem letzteren Falle auch nach 1 Cor. 7, 15. die Ehefcheidung 
erlaubt ſeyn follte, und als im vorigen Jahrhundert der evangelifche 
Ernft immer mehr, von flacher Humanität verdrängt und zeitliches 
Glüf als der höchfte Zweck der Ehe betrachtet wurde, dehnten 
Theologen und Juriſten diefe Analogieen immer weiter aus. Allein 
eben dadurch, daß man folcher Analogieen zu bedürfen glaubte, er: 
kante man die, alte chrifkliche Grundlage des Eherechts an, aud) 
blieben in faft allen Deutfchen Ländern die Ehe: und namentlid) die 
Scheidungsfahen in den Händen der Evangeliichen Eonfiftorien, 
alfo von Collegien, die geiftliche Beifiker in ihrer Mitte und mit 
den hoͤchſten Landescolegien gleichen Hang zu haben pflegten. 


vangeliſche 
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Diefe Geftalt des Eherechts hat ſich aber weſentlich verän- 
dert, feit von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an unter dem 
Einfluffe der Franzöfifchen Philofophie die chriftliche Baſis der 
Staaten immer mehr vergeffen und befeitigt, und eine bloß na- 
türliche an deren Stelle geſetzt, auch die Meinung durch Theorie 
und Praris immer mehr verbreitet wurde, als fey Staat und 
Recht bloß von Menfchen zur Erreichung: zeitlicher Zwecke ge— 


macht werden. Während das alte Eherecht unter Ehriften nur 
chriftliche Ehen anerkannte, mithin bei deren DBeurtheilung die 
heilige Schrift zum Grunde legen und auf die Einfehung des Che: 
ftandes vor dem Sündenfall, die von Gott denfelben gegebenen 
Verheißungen, deffen geheimnifvolle Bedeutung (Eyh. 5, 22—33.), 
und überhaupt auf dasjenige, was Chriftus und die Apoſtel dar: 
über geboten und gelehrt haben, zurücfgehen mußte, enthält das 
1794 in Gefegesfraft getretene Allgemeine Landrecht für die Preus 
ßiſchen Staaten über das Mefen der Ehe $. 1 und 2. Tit. 1. 
Theil II. weiter nichts, als daß ihr Hauptzweck die Erzeugung 
und Erziehung der Kinder ſey, jedoch auch zur bloßen wechſelſei— 
tigen Unterftüßung eine gültige Ehe gefchloffen werden könne. 
Mit diefen Grundprineipien flimmt das in diefem Titel fehr aus: 
führlich enthaltene Eherecht, und namentlich auch das Chefchei- 
dungsrecht ($. 668 — 824.) überein, welches als Grundfag auf: 
fiellt ($. 669.), daß Ehen aus fehr erheblichen Urfachen getrennt 
werden Fönnen, und als folche Urſachen unter anderen auch bloße 
felbft nur mündliche Ehrenfränfungen, unordentliche Wirthichaft, 
ja ſogar heftige Abneigung, und, bei finderlofen Ehen, gegenfeis 
tige Einwilligung gelten läßt. Diefes Eherecht beruhet alſo nicht 
etwa auf einer bloß minder firengen Auslegung und Anwendung 
der Gebote Ehrifti, fondern es geht abfichtlic von völlig ver 
fehiedenen Grundprincipien aus. Hiemit ſtimmt es überein, daß 
die Ehefachen den Eonfiftorien entzogen und auf die gewöhnlichen 
Gerichte übergegangen find. Fa feit etwa zwanzig Jahren ge; 
hören diefelben fogar zur Competenz der Untergerichte, fo daß 
jeder einzeln ftehende Unterrichter bei ung eine Che fcheiden Fann. 
Und da die Ehefcheidungsfachen gewöhnlich fehr einfach find, fo 
kommt e8 vor, daß diefelben bei Untergerichten unter den gering: 
fügigen Sachen mit verhandelt werden. Die Wirfung diefer Ber: 
faffung ift, daß Eheicheidungen überaus leicht und fchnell zu Stande 
zu bringen find, und fich ſchwerlich ein Beiſpiel finden wird, daß 
eine Ehefcheidung, über welche beide Theile einig waren, nicht 
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zu erreichen gerwefen wäre. Ja felbjt wenn auch nur ein Theil 
die Scheidung ernfilic will, und fein Mittel, um dazu zu ge: 


langen, fcheut, wird er fchmerlic, jemals feinen Zweck verfehlen, 


zumal da jet Ehebruch und Fleifhesfünden nicht unbedingt von 
den Gerichten befiraft werden dürfen. — 

Daß dieſes Eherecht in Theorie und Praxis nicht dasjenige iſt, 
auch nach der Abſicht ſeiner Urheber nicht ſeyn ſoll, welches das 
Neue Teſtament für die Chriſten enthält, leuchtet von ſelbſt ein, 
was man auch in politifcher und juriftifcher Beziehung davon hal: 
ten möge. In dieſer Beziehung würde zu erwägen fenn, daß 
die meiften unferer Namenchriften nicht wirklich Chriften find und 
die Herzenshärtigkeit and) bei ihnen vorhanden iff, welche unfer 
Heiland (Matth. 19, 8.) als Grund der Erlaubniß der Ehefchei- 
dungen im Alten Teſſamente anführt, mithin auch bei uns ein 
Cherecht auf bloß natürlichen Grundlagen für die Nichtchriften 
erforderlich zu ſeyn fcheint. Gleichwohl haf man in diefem nicht 
mehr chriftlichen Eherechte die hriftliche Trauung, als wefentli- 
ches Erforderniß zur Eingehung einer Ehe beibehalten, was in 
dem mit dem ‚Allgemeinen Landredyt in der Grundanficht der 
Ehe übereinftimmenden Code Napoleon nicht gefchehen ift, denn 
nach dieſem ift nicht die Trauung, fondern ein Eivilact wefent: 
ficy zur. Eingehung einer Ehe. 

Diefe Bemerkungen werden einiges Licht über die wichtige 
Frage verbreiten, wie ſich das Chriftenthum zu unferem Eherechte 
verhält, und wie ſich die chriftliche Kirche dazu verhalten fol.” 


Mirtheilungen aus dem Reiche. 


31) Siehe ih will fie in eine Wuͤſte führen und freund: 
lich mit ihr reden. 


Der Menfh, — der eigentliche, innere Menſch der Ewig— 
keit, — ift öfter mit seiner Alpenpflanze verglichen worden, welche 
weniger und ſchwerer auf dem fetten Grunde der warmen, frucht: 
baren Ebene als da oben am nadten, armen Felfenabhange, in 
der Nähe des Gletfchereifes gedeiht, wo den größten Theil des 
Sahres der Schnee und ein Falter Nebel die einfame Pflanze 
zudedt und auch während des Furzen Sommers öfters ein rau: 
her Wind des Gebirges und Schneegeftöber mit dem mäßig wär: 
menden Sonnenfchein abmwechfeln. Hier oben, wo-die mehr in’s 
Auge fallende Fülle der Güter, die Fluren des üppig nährenden 
Waizens und die Hügel vol Weines nicht mehr gefunden wer: 
den, öffnet die Erde ihre verborgenen Schagfammern der Tiefe; 
ein Dom voll finnvolfer Geftalten wölbt fich da der Keller der 
Bergkryſtalle; der gemeine Feldſpath der Ebene ift zu dem mit 
Mondesglanze leuchtenden Adular, der Glimmer zum grünen 
Ehlorit veredelt; überall aus Gewänd und Klüften blicket ein 
edles Geftein hervor. Aber auch die Blumen und Kräuter der 
Höhe, fehimmernd in dem tiefen Blau des Himmels oder in 
der. Öluthfarbe der Abendröthe, haben ſtatt des nährenden Meh: 
les oder des gährenden Zuderfaftes ein gewürzhaftes Wefen und 
eine das Leben ftärfende, heilfame Kraft, welche ſich dem Na- 
benden ſchon durch den erquickenden Duft verräth, lieblich und 
nicht betäubend. Das trunfene Zauchzen der Erndte und der 
Weinlefe, das Getöfe der Städte wird auf dieſen Höhen, da 
der. einfame Adler mweilet, nicht vernommen; dagegen foricht aus 
der hehren Sabbathsſtille der Natur, ſtatt der Stimmen der un: 
ruhig Suchenden und nad) der Befriedigung des inneren Sch- 
nens Fragenden, die Stimme des Gefuchten und Antwortenden: 
der Vorſchmack und das Abbild jenes Friedens, nach weldem 
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das Heer der Lebendigen, mitten im Genuß der Ebene fi) ab» 
mühet und abringet und Fann ihn nicht ergreifen. 
Der Here des Gartens weiß es wohl, welche Art des Bo: 


dens und welcher Standort feinen Blumen und Gewürzpflanzen 


am zuträglichften fey; darum läßt er auch die meiften Menfchen 
nicht in der Fülle des Neichthums und im Mittagsglanze der 
hohen Ehrenjtellen aufwachfen, fondern in der mäßigen Begabung 
des Mittelftandes oder auf der Alpenhöhe den Armuth und äu- 
ßeren DBerlaffenheit: damit die heilbringenden Kräfte hier reicher 
ſich entfalten, damit das Giftige und Verderbende wicht zu fehr 
genährt werden und wuchern möge. Zwar auch in der reichen Ebene 
ift heilbringendes Leben und es wächſet da mit himmelanftreben- 
dem Wipfel der edle Palmbaum; auch in den Palläſten der Ho- 
hen und Neichen leben, zum Gegen für Taufende, Seelen, die 
nad) dem Herrn fragen und fein Angefiht mit Ernft ſuchen; 
aber er, der Herr felber hat es doch in den Tagen feines Zlei- 
ſches vorgezogen in armer Hütte geboren zu werden und feine 
Frieden verfündende Stimme wurde am öfterften, am freund- 
lichften und Tieblichften in der Gefellfchaft der Armen, der Ver— 
laffenen, der Leidenden gehört. Und auch jegt if es noch alfo fein 
heiliges Wohlgefallen, daß er die dem Leibe nach Hungernden 
fatt machet mit den unfichtbaren Gütern. feines Haufes und dann 
auch ihre leibliche Noth ftillet; daß er den Geringen und von 
der Welt Verfioßenen, den Betrübten und nad) Trofte Bangen 
ſich nahet und freundlich mit ihnen vedet; „fo daß eine Seele, 
die gebückt einhergehet und ihre Augen ſchier ausgeweinet hat 
und hungrig ift, freudig und laut die Herrlichkeit und Gerechtig- 
feit des Herrn rühmet.“ 

Eine ſolche Seele, welche mitten unter den vielen Thränen, 
welche Noth und Schmerz ihr Leben Tang ihr auspreßten, im: 
mer voll innerer Seligfeit und Frieden war, voll Liebe und Dank 
gegen Gott und die in dieſer Liebe treu blieb bis an’s Ende, 
war die Anna Paliſch. Sie war eine arme Wittwe, welche 
in dem oben (2? 29.) erwähnten Dörflein Nickmen in der Dach: 
fammer einer Fleinen, abgelegenen Hütte einfam wohnte, denn 
ihr einziger, fehr guter Sohn war bei einem Bauer des benach⸗ 
barten Dorfes in Dienſten. Die Kindheit und erſte Jugend 
dieſes armen Weibes fiel in die Schreckenszeit des dreißigjähre 
gen Krieges; fie hatte nie Schulunterricht, noch in der damali⸗ 
gen Noth des Landes, da Kirchen und Schulen weit und breit 
faft ganz ohne Lehrer flunden, einen eigentlichen Neligionsunter: 
richt empfangen, hatte nie Iefen gelernt. Dennoch war in ihr — 
ein Gegen der Taufgnade — von Kindheit an ein Sehnen nach 
dem lebendigen Gott, und jedes Wort von göttlichen Dingen, 
das ſie von ihren armen, — wahrſcheinlich ſelber ſehr unwiffen⸗ 
den — Verwandten (ſie war frühzeitig Waiſe geworden) oder an⸗ 
deren wohlmeinenden Menſchen hörte, entzündete in ihe eine 
innige Liebe zu Jeſu Chrifto, der aus Liebe zu ung Menfih ge: 
worden, gelitten und geftorben: eine Liebe, die mächtiger war 
als der Neiz zur Sünde, mächtiger als Hölle ımd Tod. Sie 
hatte gehört, Gott in Chrifto fey uns immer nahe, wir Fünne 
ten zu ihm beten, ihm fagen was uns fehle, er erhöre Gebet 
gern. Aber fie hatte Fein Gebet gelernt, Fonnte Feines leſen; 
da trieb fie Liebe zu Gott und innere und äußere Noth aus dem 
Herzen, mit ihren eigenen Worten zu Gott zu beten und 10 
murde fie eine Seele, welche Gott im Geift und in der Wahr: 
heit, im lebendigen Gefühl feiner Nähe und im Erfahren der: 
felben anbetete. Als Gott dem vielfach elenden Lande wieder 
half und es Famen allmählig wieder Prediger in die verödeten Kir: 
chen und verarmten Gemeinden, da hörte fie begierig jedes Wort 
der Predigt und im Gebet und Umgang mit ihm machte ihe der 
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Geiſt der Wahrheit helfe was noch dunkel war. So wuchs fie an 
innerer Erfenntniß, an Erfahrung; nahm zu, von Kraft zu Kraft. 

Der Sinnenmenfch fiehet nur das was feines. Gleichen ift; 
er erkennt an Anderen mit, feinen äußeren Augen nur das Da: 
feyn und Wefen jener Bildung, welche von Außen, auf finnliche 
Weiſe in den Menfchen Fommt. Das innere Werk und Ge 
fchäft der Gnade, das Weſen des Menfchen: der Emwigfeit, wo 
diefer in Anderen lebt, ift unferen äußeren Augen geheim und 
verborgen. Daher erfchien die Anna Paliſch felbit dem gut: 
gefinnten Pfarrer Gerber, von mweldhem in A229. die Nede 
war, da fie zum erften Male zu ihm in den Beichtfiuhl Fam, 
als ein fo einfältiges, unmiffendes altes Weib, daß er fie er: 
fuchte, nach der Beichte zu ihm in fein Haus zu Fommen; ‚denn 
er hielt fich gewiſſenshalber verpflichtet zu erforfchen, ob dieſes 
einfältige Weib wohl auch wiffe was das heiße, dem Herrn im 
heiligen Sacramente zu nahen, damit fie daffelbe nicht unmwür- 
dig, zu der Seele Verderben, empfange. 

Die arme Wittwe Fam willig. Der Pfarrer fragte fie wie 
man ein Kind fragt. Ihre Antworten aber zeigten, daB fie Fein 
Kind an innerem Verſtändniß fen. Denn fie wußte: „daß ein 
gerechter, heiliger Gott ift, der Menfc aber von Natur verdor: 
ben und ein Sünder. Da habe fid) Gott in Ehrifto dem Sün— 
der, im Fleisch, als Menſch genaht, um dem elenden Fleifche 
Kraft zu geben, die Sünde zu überwinden. Es iſt ein Anfän- 
ger des Böfen, welcer die Seele des Menfchen beftändig zum 
Böſen lockt und verführt, ein Fürft der Finſterniß. Die Seele 
aber, wenn fie fich in wahrhafter Buße als Sünder, und ohne 
Gott als verloren befennet, befennet fich hiedurch als Unterthan 
und Eigenthum deffen, der für die Sünde der Menfchen genug 
sethan. Alsbald wirft dann in dem neuen Neid) der Gnade, der 
Geift den Glauben, der vor Gott gilt. Sie wußte auch gar 
wohl, daß er es fey, der Herr, deſſen heilige Gemeinſchaft wir 
im Abendmahl empfangen. Sie wußte, mit einem Worte, was 
es heiße und was der Menfch thun müffe, daß er felig werde. 

Kurze Zeit hernacy wurde der Pfarrer zu einem Kranfen 
nach Nickmen gerufen. Es war Nacht und ein ſchweres Gewit- 
ter ftieg auf, mit heftigem Donner und Blitzen. Da hört er 
an der erften Hütte des Dorfes, die er erreicht, die. Stimme 
einer. laut Betenden. Es war ein Gebet, ſo eindringend, fo 
zum Herzen fprechend, wie die. bittenden Worte eines guten Kin- 
des, das im anfchmiegender, demüthiger Liebe: zw feinem gegen: 
wärtigen Bater fpricht. So ‚in folhem Glauben und folder 
Andacht” hatte der alte Pfarrer wohl noch niemals beten hören. 
Er fragt den Boten, der ihm zum Kranfen abholte, wer- das 
fen, der fo bete? Der Bote antwortet: Das fey die alte Anna 
Paliſch, die bete immer fo laut ehe fie des Abens zur Nuhe 
ginge: „für eigene und allgemeine Noth und für die Obrigkeit.” 

Der Pfarrer, „aufs Höchfte verwundert und erfreut” geht 
weiter und von nun an erkannte er auch, denn die Augen wa: 
ren ihm jetzt geöffnet, zu feiner Stärfung und Erbauung das 
innere Werk und Gefchäft der Gnade Gottes, das in dieſem 
armen, alten Weibe war. 


Nachrichten. 


Lyon.) Die Proteftantifche Kirche iſt keinesweges, wie man 
es in Deutfchland fo Häufig will glauben machen, in Frankreich eine 
unterdrüdfte, fondern genießt vermöge der Charte nollfommene 
Religionsfreiheit, und es ift an Schmälerung derfelben gewiß 
nicht zu denfen. Es iſt freilich wahr, daß erft 1815 noch in Nimes 
eine Verfolgung der Proteftanten ausgebrochen war, dag mehr ale 
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ſechzig Opfer fielen, die Tempel uͤber drei Monate gefchloffen werden 
mußten, und die meiften fogleich nach dem gewöhnlichen Zufluchtsorte 
der verfolgten Proteftanten, nach den Eevennen, flüchteten, um ihr 
Leben zu retten; aber theils war diefe Verfolgung mehr politifcher 
als religiöfer Art, theils ging fie nicht von der Negierung, fondern 
von einzelnen revolutionären Neuerern aus, und theils iſt fie in 
den Deutfchen Zeitfchriften bei weitem uͤbertrieben und viel blutiger 
dargeftellt worden, als fie in der Wirflichfeit gewefen ift. Am allers 
wenigſten iſt aber in diefem Augenblick eine Rückkehr jener verhäng- 
nifvollen Tage zu beforgen. — Seit 1814 find nicht weniger als 
vierzig Wroteftantifche Prediger von der Regierung new angeftellt und 
bejoldet, worden; und überall, wo 500 bis 600 Proteſtanten zuſam⸗ 
mentreten und eine beſondere Gemeinde bilden, verweigert ‚man ih⸗ 
nen den Geiſtlichen nicht. Erſt in dieſem Jahre *) find fünf neue 
Proteftantifche Kirchen geftiftet worden, zu Dijon, bei Clermont, zu 
St, Etienne, Verfailles und St. Duentin. Nur in entfernten De 
parfements und auf dem Lande legen die Katholifhen Maire uñd 
Praͤfecten, durch deren Hände die Wroteftanten erft ihre Angelegen- 
heiten vor den Cultminifter bringen Fönnen, ihnen bisweilen viele 
Hinderniffe in den Weg; und dann hängt es jedesmal von der Gnade 
de3 Königs ab, ähnliche Bewilligungen zu erhalten oder nicht. In— 
fofern ift ihr Zuftand allerdings immer etwas precär, aber doch ficher 
und friedlich. Eigentliche Neibungen fallen zwifchen beiden chriftli- 
chen Kirchen nicht vor; in allen Ständen gibt es viele gemifchte 
Ehen; die Kinder aus den höheren Ständen werden faft alle Ka— 
tholifch, die der niederen Wroteftantifch erzogen; nur in Nimes, wo 
der angefehenfte Theil der Einwohner fich zur Proteftantifhen Con: 
feſſion befennt, findet der umgekehrte Fall ftatt. 5 
So wie in mehreren anderen Ländern, fo zeigt fich auch in 
Sranfreih in der Katholifchen Kirche eine große Bewegung und 
Hinneigung zum Proteſtantismus. Die Zahl der in den Iekten Jah— 
ven in und um Lyon Uebergetretenen befrug 2,000, umd noch im 
Anfange diefes Jahres verging Feine Woche, wo fich nicht bei den 
Proteftantifchen Geiftlichen neue Convertenten meldeten, fo daß die 
Menge der hiefigen Evangelifchen Ehriften bereits zu 7,000 heran: 
gewachfen ift. Die Beweggründe waren freilich, wie immer bei aͤhn⸗ 
lichen allgemeinen Bewegungen, gemifchter, theils reiner, theils une 
reiner Art. Bei den Meiften war es das Gefühl des Drudes, wel 
ches durch die Ohrenbeichte und durch das um fich greifende Anfehen 
der Jeſuiten ihnen bald zu läftig wurde, und die Hoffnung auf eine 
größere Freiheit in Glauben und Sitte, oder vielmehr von 
Glauben und Sitte in unferer Kirche,. fo daß wir alfo mit 
unferen Örundfäßen in entfchiedenen Widerſpruch treten würden, 
wenn wir die Zhatfachen, die wir" berichten, durchaus für erfreuliche 
Zeichen der Zeit hielten; allein bei Vielen ift es auch wirklich innere 
Ueberzeugung, hervorgebracht durch die Verbreitung und das Lefen 
der Bibel. Manche lernen erft in der Evangelifchen Kirche das We- 
fen derfelben Fennen und fehen die Zäufhung ein, mit der fie 
daffelbe in eine bloße nichtswürdige Negation fekten, welche von 
der Wahrheit noch viel weiter entfernt ift, wie die Lehre der Roͤmi— 


ſchen Kirche. 


Noch Mehrere wuͤrden uͤbertreten, namentlich aus den hoͤheren 
Staͤnden, unter denen es der heimlichen Proteſtanten ſehr viele gibt, 
wenn fie nicht eine Hemmung ihrer Söhne in ihrer Staatsearriere 
beforgten, und nicht die Ehre bei Menfchen höher hielten als die 
Ehre bei Gott. Iſt man doc, fogar auf den. Öedanfen gefommen, 
Subferiptionsliften für Convertenten zum Proteflantismus in den 
bedeutendften Städten des ganzen Landes anzulegen, damit an Ei- 
nem Tage das Volk in Maffe tibertrete, und hat es auch in Paris 
ſchon gethan (eine Maafregel, die gewiß nur in Frankreich ergriffen 
werden kann); indeß hat diefer Schritt Feine weiteren Folgen ge 
habt. . Andere fcheuen dies darum, weil die NReformirte Kirche in 
den Augen der Katholifchen immer noch an manchen Orten in einer 
gewiffen Infamie dafteht, und die ehemaligen Neibungen und Ver: 
folgungen der Sugonotten ihnen eine noch nicht ausgelöfchte Schmach 
mifgetheilt haben. Würde nun ein angefehener Staatsmann den 
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Schritt wagen, Taufende, welche noch durch, Menfchenfurcht zuxuͤck⸗ 
gehalten, mit Ihrer Inneren KrRfsdehaNng nicht hervortreten mögen, 
würden auf der Stelle nachfolgen. Noch Andere ſehen das Anhalt: 
bare ihrer Religion wohl ein; weil fie aber den Evangelifchen Glau— 
ben nur von feiner negativen und nicht von feiner pofitiven Geite 
kennen, werden fie Lieber Utheiften, als daß fie das Wort Gottes 
in die Binde nahmen und dem einfachen, Bibelglanben ihr Ders 
öffneten. Andere endlich wenden vor, der Meformirte Cultus fey 
zu einfach, und der Kirchengefang zu monoton und zu wenig feier, 
lich, um Unziehungsfraft zu Aben, und noch Mehrere bewegen fich 
in einem völfigen Indifferentie mus und Libertinismus, zu welchem 
der ſanguiniſche Volkscharakter das Seinige beiträgt. 

Ueber die Aufnahme der Katholiken in die Evangelifche Kirche 
ohne weiteres find die Unfichten getbeilt. Einige, und zwar hoͤchſt 
hriftlichgefinnte Geiftliche, find der Meinung, man folle ſie nicht fo 
beneitioifig aufnehmen, weil eine Vergrößerung unferer Slirche Durch 
todte Mitglieder Fein (Yewinn fiir diefelbe fey. Andere, und das ift 
die uͤberwlegende Mehrzahl, auch unter den Chriften, find der Ans 
ſicht, man dürfe fie nicht abweifen; denn wenn fie felbft auch der 
Kirche noch grade einen Mugen brachten, fo. Pönne Die Evangelifche 
Kirche ihnen Doch Nutzen u und auf jeden Ball feyen ihre 
Kinder der erleuchtenden und befeligenden Sraft des Evangeliums 
näher, gebracht; auch zur Zeit der Meformation mie im erfien Jahr 
bundert der chriftfichen Kirche feyen ja viele Tauſende ohne inneres 
Leben uͤbergetreten. Fuͤr leßtere fpricht insbefondere noch der Frans 
zöfifche Nationalcharafter, welcher feftgehalten werden muß, ehe er 
wieder entfchläpft. So wollte 3. B. bei Bezidres vor einigen Jah— 
ren, als die Mifftonare ihr Weſen trieben, ein ganzes Dorf Über: 
treten; dad NMeformirte Gonftftortum machte GSchwierigfeiten, und 
ſiehe da, die ganze Sache fehlief ein, und es war binfort feine Rede 
mehr vom Gonvertiren, In Marfeille legt man den neuen Ankoͤmm— 
lingen ein Jahr Bedenk- und Probezeit auf. WUuffallend nur, daf 
in Nimes, wo doch die meiften Poteſtanten beifammen wohnen, 
von dergleichen Erfcheinungen gar wenig verlautet! — 


(Ftalien.) Wenn man in Italien 9 lebendigem Chriſten⸗ 
thum fragt, fo geht es einem wie in Oeſtreich; dort wird man an 
die ben Jeſuiten verwandten Mebemptoriften verwieſen, bier an Die 
miederbergeftellfen und vom gegenwirtigen Papft begtinfligten Jeſui— 
ten felbft. Daß ihr Orden ſich gegenwärfig vor ben hbrloen durch 
gelehrte Bildung auszeichnet, laͤßt fich nicht lagnen; nur die Augu⸗ 
ſtiner und Dominicaner möchten in dem Bezuge mit den Fefuiten 
wetteifern. Unter dem gegenwärtigen Papfte ift auch das Gymnaſium 
Mom’s, das beriihmte Collegio Komano zum großen Verbrufß vie 
fer Leute den Weltprieftern abgenommen und den Jeſuiten uͤberge— 
ben worden, deren Unterricht gut ſeyn foll, fo gut er bei den fehr 
armfeligen Sprachlehren und anderen Schulblichern Italien's und 
manchen veralteten Methoden feyn Fann, nur daf fie von Unfang 
an, wie natuͤrlich, einen ſtarren Katholieigmus in den jungen Ger 
muͤthern zu begriinden fuchen, Much als Prediger zeichnen fich in 
Franfreich und Stalien die Iefuiten aus und zwar nicht allein durch 
gebifdeteren Geſchmack, als ihn die Mehrzahl der Katholiſchen Geiſt— 
lichen in diefen Ländern hat, fondern auch durch größere Innere Le— 
bendigfeit, Dennoch haben fie bis jetzt Feinesweges die allgemeine 
Stimme fir ſich gewonnen, nicht bloß die in Itallen große Martbei 
der Indifferenten iſt gegen ſie, fondern auch viele firenge Katholi— 
fen. — Daß die Zefuiten wirflih neben Satholifchen Irrthuͤmern 
auch die Tebendige Wahrheit hie umd da ermecen und verbreiten, 
daflır fpricht 3. B. folgende treffliche Stelle in einem 1825 in Undine 
in einer neuen Ausgabe von ihnen gedruchten Merle: „Oaratteri 
della vera Religione proposti ai Giovanetti dell’ uno e dell’ altro 
sosso da un sacerdote ella compagnia di Gesa,” Nachdem ber 
Verf. bier von den Mundern md Weifigungen als Beweiſen fir 
das Ehriftenthum gehandelt, fährt er ©. 71. vecht im Geifte Fene- 
lon’s fort: „Endlich einer der größten, allgemeinften und ftärfften 
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Beweiſe für ‚das Chriſtenthum iſt das Erwachen, eines Inneren Ge 
fühls (un ‚sentimento interiore ) in ‚ber ‚gläubigen und befehrten 
Beele, welches ihr die Wahrheit verfiegelt. Jene unausfprechliche 
Stfigkit, jenes innere Licht, it innere Zug, jener innere Ruf, 
—4— innere Belehrung, jene ploͤtzlich erwachende Liebe zu Gott und 
er Zugend, welche der Menfih in der Einfachheit feines Herzens 
empfindet, erzeugen eine gewiſſe Arbeit des Geiſtes, eine gemiffe Ver, 
fntıpfung verfehledener Empfindungen, welche ihn gewiß macht und 
jeder anderen Unterfuchung uͤberhebt, fo daß, fo zu fagen, er weder 
die Schrift möthig hat, noch Weiffagungen, noch Wunder, noch ic 
end einen anderen Verweis für das Chriflentpum, Er glaubt durch 
Fmpfindung (egli erede Ber senlimento). In ber That entficht 
dag Licht im Meiche der Geiler eben fo wunderbar wie im Neiche 
der Körper. Es werde Licht! ruft der Herr, und fofort gebt diber 
die Seele das Licht auf fehneller als dad der Morgenfonne über ber 
Erde, Die innere Stimme Gottes ift flärfer ald der Donner, der 
das Ungewitter anfündigt, und fein einladender Nuf, feine Wirkung 
auf das Herz des Menfchen hat eine unvergleichliche und in der phy⸗ 
fischen Welt unbefannte Kraft. — Obwohl dieg für den natürlichen 
Menfchen, dev in feinem verfehrten Herzen auf nichts merkt, nichts 
fiedt, nichts hört und fühlt, eine libfelbafte Sprache iſt, fo. iſt doch 
deshalb ein ap Deweis nicht weniger ſtaͤrk und uͤberzeugend. Hier 
handelt es fich um Thatfachen, und der Zeugniffe fr ſolche That 
fachen, d. b. für die Erifteng einer folchen Epfindung, gibt 6 nicht 
zehn oder hundert oder taufend, fondern Laufende und Millionen, 
nicht bloß aus einem Jahrhundert, fondern aus allen Jahrhunder— 
ten der chriftlichen Zeit, ja felbft aus der Mofaifchen Zeit, «8 find 
nicht phantaflifche Weiber die es bezeugen, fondern Männer von je 
der Wiffenfchaft, jedem Stande, die achtungswertheften Perſonen, 
ein David, Jeſaias, ein Auguſtin.“ — Daß nun aber das Buch, 
troß diefer Einficht in, das Geheimniß der Gottfeligkeit, dbrigens 
fireng Katholiſch ift, wird denjenigen, der die Kirchengeſchichte kennt, 
nicht Wunder nehmen. War doch auch Fenelon ein firenger Ans 
haͤnger feiner Kirche, Der Verf. verdammt entfchteden nicht nur 
die Proteftanten, fondern auch die Gchismatifer und namentlich die 
Zanfeniften, Was er hiertiber feat, ift nichts Neues, nur fey noch 
das Argument zur Charafteriftif bemerkt, auf welches er fich beſon⸗ 
ders etwas zu Gute thut. „Alle Seeten,“ fagt er, „find entweder fchon 
ER wie die Neftorianer (ganz erlofchen kann man fie nicht nen⸗ 
nen), oder noch vorhanden. Die erfieren müffen zugeflehen, daß 
Chriſtus verfprochen batte, daß feine Kirche die Mforten der Hölle 
nicht Aberwältigen wirden, was wollen fie nun auf die Frage ant— 
worten, wo ihre Kirche 9 iſt? Die anderen müͤſſen zugefleben, 
dafi die wahre Kirche mit Chrifto zugleich auf der Erde erfchienen 
feyn wird, warum iſt nun ihre Kirche erft, wie die der Proteflans 
ten, 1,500 Jahre nachher entſtanden?“ Daß was in den erlofchenen 
Seeten Wahres war, in den Gemeinden biblifcher Chriſten ewig 
fortiebt, auch wenn die Aufere Huͤlle, unter der es auf Erden er. 
ſchien, Längft vergangen iſt, und daß was die Evangelifhen Gemein 
den Wahres haben, nichts Anderes iſt, als der Apoſtel Wahrheit — 
auf dieſe Tängft gegebene Antwort nimmt der Verf, Feine Nic 
ficht. — Velanntlich iſt e8 ‚eine der Hauptfragen des Katholifen an 
den Galviniften und Lutheraner: „Wo war deine Kirche vor Cab 
vin und Luther?” Eine Proteftantifche Zeitfchrift in England ent 
bielt neulich in Beniehung darauf den Dialog: Katbolif: Wo war 
deine Neligion vor der Meformation? Neformirter: Haft du beut 
dein Geficht gewafchen? Katb.: Ja. Nef.: Wo war dein Geficht, 
ehe dur es wufcheft ? — Wirklich ift damit die ganze Cache abgethan, 
iſt die Neformation eine Neformation, ſo iſt das jeßt gewafchene 
Ungeficht ald ungewafchenes dagemefen. Die Zeitſchrift ber Engl 
ſchen Katholiten: „The orthodox Journal” führt diefen Dialog an, 
aber, anftatt Mede zu ſtehen, bemerft fie gauz naiv, das gelte nicht, 
der Proteftant habe nicht richtig geantwortet, er babe antworten 
follen; nowhere (nirgends). Es id allerdings ſchade, daß der Pros 
teftant Peine thörichtere. Antwort gegeben, aber noch mehr fihade, 
daß der Katholif nicht Mlliger gefragt bat, i 
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Elias der Thisbiter, nach feinem äußeren und inneren Leben bar- 
geftellt von Dr. %. W. Arummader, Paftor zu Gemarke. 
Erſtes Bändchen. Elberfeld bei Haffel. 1828. 


Auft getroft, ihr Mächterfiimmen! Nufet laut und ſchonet 
nicht!" — fo wird gewiß jedes Kind Gottes, das fi, wie einft 
der Mpoftel, der Verkündigung Ehrifti auf alferlei Weiſe freut, 
diefem Fräftigen Zeugniffe von Gemarke her entgegenrufen. Wahr: 
fi), hier wird Ehriftus nicht zum Borwande, fondern mit Wahr: 
heit und Kraft geprediget; hier wird von dem- allein lebendigen 
Bibelgott, ber im A. und N. Z. derfelbige ift, in chriſtlichem 
und eben damit innerſtem Verſtändniſſe des zuvorgeſchriebenen 
Wortes, heil und laut ausgerufen: ber Herr iſt Gott! der Herr 
ift Gott! — und alle Leſer, bie Augen und Ohren haben, müf- 
fen fehen und merken, daß wirklich Teuer des Herrn herabge- 
fallen ift in das Herz deſſen, der alfo predigen und fehreiben 
ann zur Ehre feines Herrn und feines Gottes. Und es ant- 
wortet das Büdjlein Zedem, ber es fo freudig begrüßet, mit 
gutem Beilpiel: „Darum auf, ihr Kinder — darum auf, ihr 
Anedjte Gottes, bittet um Elias Geil!" — 

Es if otePlich Elias Geift, ja Chriſti Geift mehr, denn 
er fhom in Elia ſeyn onnte, in biefer Bearbeitung ber tiefbe⸗ 
deutfamen Geſchichte dieſes großen Propheten zu ſpüren, und eine 
mahre Grauidung gewährt es, nach ben erft Fürzlic im biefer 
&. 3. beurtheilten bedenklichen und ausſchweifenden Predigten def- 
felben Verfaſſers nun biefes, meift aus der wirklichen Tiefe 
des Mortes und der befonnenen Lebendigkeit des gottgemeih- 
ten Herzens gefloffene Zeugniß zu leſen. Ja man möchte faft 
dem Berf. diefer Eliaspredigten den ſcharfen Tadel feiner „Evan- 

elifchen Predigten” wieder abbitten, wenn man ſich nicht eben 
*— des großen Unterſchiedes zwiſchen Fülle des Textes und 
unſicheren Deuteleien, zwiſchen heiligem Ernſte und fehlerhaftem 
Spiele, und alſo auch der Rechtmäßigkeit jenes früheren Tadels 
um fo deutlicher bewußt mürde. Auch da6 Vorwort, in wel- 
chem der Verf. fonft dem. Trotze, der nicht gan) aus der Liebe 
eedet, und einer gewiſſen gemachten, witzigen Keckheit Raum gab, 
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iſt diesmal faſt ganz frei von dergleichen. Es beklagt ſich mit 
trauriger Wahrheit über die der falſchen Theologie gelungene An— 
tiquirung Moſis und der Propheten in der Kirche. Es redet 
darüber derb, aber wahr, und befennet des Derf. „inneren Bes 
ruf, die räuberiſch entzogene Perle des U. T. der Gemeinde zus 
rüdzugeben, dieſen verſchütteten Goldfhaht — in der Kirche 
wiederum zu Öffnen, und bie ehernen Bollwerfe zerfprengen zu 
helfen, mit welchen ein frecher Unglaube den Eingang zu dem 
wundervollen Helbenfaale der Patriarchen und Propheten verram: 
melt hat.” Wir rufen diefem Vorſatz von Herzen ein Glückauf! 
und Willkommen! entgegen, wünfchen eben nur, daß wirklich die 
ächte Perle zurücgegeben, der rechte Goldſchacht aufgegra 
ben und der Eingang in dies Heiligthum wahrhaft geöffnet, nicht 
mit neuen Bollwerfen eines fpielenden Veberglaubens "vollends in 
Berwirrung gehüllt werde. Ließ uns das früher beurtheilte Buch 
des Herrn Paftor Krummacher dergleichen beforgen, fo werben 
wir durch das jeht zu beurtheilende wieder getröftet. Wir kön— 
nen auch das ganz anerfennen, daß der Verf. an feinem Theile 
nicht erft die ungläubige Welt überzeugen, fondern feine Apolo— 
getif, „Das Organ für, den Aloe und Keziaduft der göttlichen 
Mahrheit vorausfehend, als eine Lebendige zu den Lebendi 
gen reden woill;” nur vermerfe er auch nicht die gufgemeinten 
und nüßlichen Verſuche Anderer, die groben Klöße von den et 
fin Stufen des Einganges megzumälzen. Warum grade die 
Geſchichte des Propheten Elias auserfehen fey, darüber erklärt 
ſich das Vorwort auf genügende Weife, durch gewiß nicht zu ber 
ftreitende Behauptung der ganz befonderen Bedeutfamfeit, Reich 
haltigfeit und theocratifchen Lehrhaftigkeit diefer Gefchichte. 

Und nun zu dem Buche felbft etwas näher! Dies erfte 
Bändchen umfaßt ſehr ſchicklich grade Die viertehalbjährige Zeit 
der Dürre, von der Berfchließung des Himmels durd Elias 
1 Kön. 17, 1. bis zur Wiederkehr des Regens auf fein Wort 
C. 18, 46. Die in ben zwei großen Gapiteln enthaltenen Ge 
fchichten werben in neun ausführlichen Predigten *) alfo abge 


9 Die der Verf. nur auf dringenden Wunſch feiner Zuhörer 
unabgefürgt ließ; im den beiden folgenden Bändchen aber fol mebr 
andeutungsmeife ald entwidelnd verfahren werben. 
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theilt und behandelt: Eliä Auftritt E. 17,1. Elias am Crith 
B.2—6. Der Aufbruch, nad) Zarpath DB. 7—16. Die Aufer: 
weckung zu Zarpath) V. 17— 24. Elias und Obadja E. 18, 
1—16. Die Rettung aus des Löwen (Ahab's) Rachen V. 17— 
20. Elias und das Volk auf Carmel B. 21—24. Das Feuer 
auf Carmel DB. 25—40. Das Gebet auf Carmel V. 41— 46. 
Jeder diefer Vorträge ift wieder nach einer faßlichen und tref— 
fenden Dispofition geordnet, und dag Erordium vor dem Texte 
bildet jedesmal eine innerlich verwandte Bibelftelle, und deren 
Erklärung als Hineinleitung in den Sinn und Standpunkt des 
Textes. Diefe letztere Weiſe, welche der Verf. größtentheils als 
gewandter Bibelfenner ausübt, gefällt uns ganz befonders, und 
ſcheint bei recht eigentlich Biblifchen Predigten, wie die vorliegen: 
den, zur Anfnüpfung des jedesmal Gegebenen an das Bewußt— 
ſeyn des großen Bibelſchatzes überhaupt fehr paffend. Das Tiefe, 
Lebendige, Strömende, Blühende, Schöne in der Denkt: und 
Schreibart des Verf. herrfcht natürlich auch in diefen Predigten 
vor, aber — wir befennen e8 von Herzen gerne — größeren: 
theils von feiner guten Seite. Der Tert ift in feinem geiftigen 
„Allgemeinſinn“ wie in der Bedeutfamfeit der einzelnen Sätze, 
Worte und Wortſtellungen durchdrungen; der dem Einfältigſten 
vorliegende fefte Gefchichtsfaden der Erzählung wird auch 
einfältig feftgehalten als Grundfaden der Predigt — was eben 
vorzüglich den Verf. vor feinen ſonſtigen Fehlern bewahrt hat; — 
doc) wird zugleich das damals Gefchehene eben fo überrafchend 
als überführend auf das noch heut Gejchehende angewandt, die 
ganze Gefchichte uns in den Geftalten unferer Tage lebendig vor 
Augen geſtellt; dabei ftehen dem Verf. die lebendigſten, bezeich- 
nendften, populärften Ausdrüde — wie fie freilich die Nuhigen 
und Chrbaren fich nicht immer erlauben möchten — in Fülle zu 
Gebot; es fehlt nicht an treffenden Beifpielen aus dem jetzigen 
Leben, ja auch nicht an merkwürdigen ähnlichen Geſchichten von 
berühmten Männern und verborgenen Kindern Gottes aus alter 
und neuer Zeit; ohne Weiteres wird überall, nach wirklicher 
Durchdringung des hiſtoriſchen Fundamentes im Texte, wie es 
durch den Geiſt des ganzen A. T. ſeinen Sinn offenbaret, zur 
unmittelbaren Anwendung auf die Chriſtenheit geſchritten, und es 
wird vielfach Flar, worauf fih ja auch der ganze Gebrauch des 
A. T. bei dem Heren und den Apofteln gründet: daß Geift und 
Grundſätze der göttlichen Erziehung, weſentlich religiöfe Zuftände 
und Verhältniffe des Menfchen und Bolkes Gottes — im A. 
und N. I. gleich find. Kurz, es ſcheint ung die große Auf- 
gabe, fichere Auslegung des Altteftamentlichen Tex: 
tes durch Tebendige Auffchließung feines noch uns, fogar vor— 
nämlich uns Ehriften gültigen Sinnes zu einer erbaulichen 
Predigt zu machen, in diefen Vorträgen im Ganzen und 
großentheils erreicht — fo daß wir fie als Vorläufer und Bahn: 
brecher einer neuen biblifchen Predigtweiſe, welche durchaus mit 
der neuen biblischen Auslegungsweiſe Sand in Hand gehen muß, 
begrüßen Fönnen. 

Freilich können wir auch nur fagen: im Ganzen und gro⸗ 
ßentheils. Die vor Kurzem in der Ev. K. Z. gerügten Fehler 
der eigenthümlichen Manier des Verf. fehlen freilich nicht ganz, 
fondern laffen fich immer noch bemerfen. Zuvörderft möchte die 
Ausdrucksweiſe immer noch etwas zu bunt, lippig, mahleriſch 
und — hie und da, wo es über die Grenze geht, fpielerifch zu 
nennen feyn, mas dem tiefen, prophetifchen Eruſte des Ganzen 
dann natürlich fehr unangenehmen Eintrag thut. Das innerfte 
Gefühl feiner gläubigen Zuhörer und Lefer würde es dem Derf. 
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jedesmal, wenn es im Augenblic feitzuhalten wäre, fagen Für: 
nen, wo die Bilderfülle des Ausdruds, die Häufung der Bei: 
fpiele, die vergegenwärtigende- Ausmahlung des Locals der Ge: 
fehichte u. f. w. wirklich rein und richtig zur Sache dient, oder 
wo fie eine unnüge, aufhaltende Zuthat der bewußten oder un: 
bewußten Künftelet if. Wenn wir diefe Erfcheinung an einem 
fonft fo Fräftigen und begabten Prediger des Wortes Gottes aus 
eigener Selbfterfenntniß und Herzenserfahrung deuten, und mit 
brüderlihem Gerichte auf ihren eigentlichen, übelften Grund zu: 
rücführen wollen; fo wird fich als folcher wohl nichts Anderes 
ergeben, als: daß der Prediger, durch die Fuͤlle und Schärfe 
der vor ihm aufgegangenen Erfenntniffe verführt, fich felber, den 
willführlihen Menfchen, immer noch mit einiger Keckheit über 
dem Allen, was er weiß und redet, noch nicht ganz als Die: 
ner des Wortes fühle. Immer innigeres Hineinleben in das 
Bibelwort, wo auch der gewaltigfte oder geſchmückteſte Pro- 
phet doch nie folhe menfchlihe Macherei durchfchimmern läßt, 
fondern überall felber nur als der ſtille, leere, Flare Grund und 
Boden der aus dem Wefen in lauterer Wahrheit hervorbre- 
chenden Worte erfcheint — wird am beften alle Diener diefes 
Wortes je mehr und mehr von ihren eigenen Worten reinigen. 
So Jemand redet, daß er es rede als. Gottes Wort — fo 
fpricht der Apoftel 1 Petr. 4, 11. Nach diefer eigentlich Alles 
jagenden Negel find endlich infonderheit die allegorifchen und ety— 
mologifchen Deutungen nicht dann fchon auf die Canzel zu brin- 
gen, wenn fie uns fo grade enfgegenfommen, fondern erft, wenn 
wir ihrer als im Worte gegründet ſicher geworden und felber 
nichts bei ihrer Erwähnung haben oder wollen. Ans fcheint Herr 
Krummacher grade in Namensetymologieen nicht glücklich zu 
ſeyn, wenn er hier wieder Elias zuerft: mein Gott der Kraft, — 
Shisbit: Bekehrer, — Erith: Vertrodnung — deutet; und 
wenn viel darüber geredet und darin gefunden wird, daß die 
Schmelzhütte Zarpath, wohin Elias zur Läuterung berufen 
wurde, zwifchen Tyrus dem Fels und Sidon der reichen 


Beute liege — fo ift dies wohl nicht beffer, als G.D. Krumz. 


macer's Spielereien mit Pihachiroth zwifchen Migdol und Baal 
Zephon. Iſt es denn nicht Flar, daß man ſolche Combinatio: 
nen mit einigem Wahrheitsgrunde am Ende überall und allerlei 
machen fann, eben weil die Namen ftets etwas bedeuten, und 
in der geiftlichen Auffaffung der mannichfachften Wörter ſich ftets 
gewiſſe richtige Beziehungen zwifchen denfelben ergeben? Ganz 
etwas Anderes, als nur folche obenaufliegende Kombinationen 
machen, bat die ächte, wahrhaft in die Tiefe fteigende allegori⸗ 
ſche Auslegung zu thun; fie fol die typiſche Phyfiognomie, 
womit uns eine“ Gefchichte oder Perſon oder Ginrichtung im 
Ganzen anfchauet, leſen, und nur da folche Specialia, wie z. B. 
Namensethmologieen aufnehmen, wo es ihr wirklich klar und fiher 
wird, daß der heilige Geift in diefen Namen, Ausdrud oder 
jonftigen Fleinen Zug einen Winf und Blid zum Berra 
then der ganzen Phyfiognomie gelegt habe. Wollen wir 
vollffändig auslegen oder doch andeuten und hinweifen, fo wer: 
den wir doch bei folchen Fleinen Zügen gemeiniglich nur fagen 
fönnen, wie der Herr Verf. felbft einmal fehe richtig bei dem 
fiebenmaligen Gange des Knaben 1 Kön. 18, 43. fagt, nach 
dem er allerlei Deutungen darüber in Frage geftellt:; „Mer 
kann darauf Gewiffes antworten?" ©. 287, Nur bes 
fcheidenes Nichtwiffen Fann auch in diefen Gebieten zum rechten. 
Wiffen führen, nicht plögliches Anfichreißen aller fich als wahr: 
ſcheinlich darbietenden Deutungen und Meinen, darin hätte fich 


As 
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uns nun der tiefte Grund des Wortes mit einmal aufge: 


than. — 


Dod genug der Ausftellungen bei einem Buche, deffen Phy: 


fiognomie im Ganzen uns zur freudigen Anerfennung auffordert. 
Unfere lieben chrifilichen Vorväter bilderten auch manchmal ein 
wenig zu viel, und mengten einige Thorheit in ihre gefalbten, 
Findlich gläubigen Schriften; wir freuen uns des Kerneg, und 
laffen jedes Andere auf fich beruhen, fobald es nur nicht über: 
band nimmt und den Ton des Ganzen verdirbt. So wollen wir 
uns auch jegt, wenn Gottes Geift hie und da wieder Zeugen feines 
Wortes beruft, foldye Geifter gefallen laffen, die von der Natur 
her noch etwas irdifche Buntheit und eigenen vermeinten Schmuck 
zum Zeugniffe mifchen; ja wir wollen uns freuen und dem Herrn 
dafür danfen, wenn ein talentvoiler Mann, der für die Welt 
ein feiner Schreiber und Dichter werden Eönnte, feine Gaben 
und Kräfte der geſchmäheten Sache Chriſti opfert, und feines 
Herzens Drang nicht vornehm fo lange zurücweifen, bis daß 
Alles gehörig ausgegohren habe — denn warn möchte dies 
denn auch bei uns Necenfenten ganz der Fall feyn? — Nein, 
wer irgend offene Dhren hat für der Wahrheit Stimme, und 
einfältiges Auge für des Bibelwortes tiefe Fülle, der leſe diefen 
Elias den Thisbiter von Krummacher, und er wird in den 
Geiſt des U. T. tief eingeführt werden, diefe heilige Gefchichte 
Elia infonderheit inniger verfiehen lernen, als durd) bloße foge- 
nannte hiftorifche Entwickelung, es wird ihn Lehre, Strafe, Zu: 
rechtweifung und Zucht in der Gerechtigfeit vielfach überführend 
daraus anfprechen, und ihm nicht durch Demonftration, fondern 
durch Induetion Flar machen, daß hier eine von Gott eingege: 
bene Schrift if. Diele fchöne, gewaltige Stellen und Seiten 
wären auszuziehen, wenn das hier anginge; wir bemerken nur 
noch zum Schluffe zweierlei: einmal, daß der Verf. mit einem 
außerordentlich derben umd offenen Freimuth über den Baalsdienft 
und die Baalspfaffen unferer Tage redet, fo daß es der Cenſur 
alle Ehre macht, nicht geftrichen zu haben, — zweitens, daß 
einige Mal die Idee von göftlicher Prädeftination der „Ge: 
fäße des Zornes“ ſtark hervortritt, und einen lieblofen Ton 
begründet, wie ihn fich gewiß nicht einmal Elias erlauben Fonnte, 
3. B. wenn e8 ©. 242. von den „ganzen Notten und Schaaren 
der Zorngefäße, Dörfern, Städten, Wirthsftuben, Tanzplägen 
und Comödienhäufern voll’ heißet: „Was für ein Feuer wird 
das geben am jüngften Tage!” und gar ©. 244.: „Wer günnse 


es dem Ochſen nicht, der morgen zur Schlachtbanf geht, daß er 


heute noch einmal die Tröge voll habe, und mit rothen und bun- 
ten Bändern gefchmücft, und umjauchzt von den Buben mit Spiel 
und Klang feinen Triumphzug durch die Gaffe halte!” — So 
hat Fein Elias oder Hoſeas von den Schlachtopfern der Sünde 
im Spotte geredet; wenn Salomo Sprüchw. 7, 22..23. daf 
felbe Bild gebraucht, fo gejchieht’8 im Tone des Mitleids. 
Und wäre felbft ſolche Schärfe im A. T. noch recht geweſen, 
jet halten wir dem Verf. feine eigenen ſchönen Worte ©. 265. 
vor: „Das Kreuz hat eine neue Zeit gemacht, und feitdem die 
Zügel des Weltregiments in durchgrabenen Händen liegen, 
hat ſich auch über den Gefäßen des Zornes der eiferne Stecken 
in ein fanfteres Scepter der Geduld verwandelt.“ *) 


) Wir treten hier dem Tadel des verehrt. Recenſenten voll: 
kommen bei. Wir Fünnen ung nicht flarf genug gegen folche un- 
hriftliche Lieblofigfeit und Härte erflären, damit nicht von den Geg- 
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Wir. fchliegen diefe beurtheilende Anzeige mit dem Wunſche, 
daß Niemand fich durch die ein wenig früheren „Blicke in’s Reich 
der Gnade” abſchrecken laffe von diefen viel befferen, im Gan— 
zen fehe zu empfehlenden Gliaspredigten. Der Herr Derf., wel: 
cher fo Verſchiedenes noch in fich verbindet, möge fich des Un: 
terfchiedes immer deutlicher bewußt werden, und duͤrch die Er: 
kenntniß und allerlei Erfahrung, welche der Herr feinen Dienern 
von außen und innen darzureichen nicht unterläßt, prüfen, was 
das Borzüglichere fen, Phil. 1, 10. Er halte ſich feſt und im- 
mer fefter an das Wort felber und deſſen wahre Tiefen eben in 
feiner Ganzheit und Gefchichtlichfeit, ‚fo wird ihm auch Alles, 
was an Eleinen Deutungen erlaubt und nützlich if, ohne Suchen 
oder Borausgreifen von felber zufallen; der neue Wein wird ihn 
nicht beraufchen und auf dem neuen Wege des Stolperns eher 
ein Ende werden. Dazu helfe ung Allen, die wir des Herrn 
neue Gaben Fennen, feine Gnade! 


O0OT. 
Ss 


Nahbrihbren. 


(Die Schule für Fleine Kinder zu Genf.) 


Unftreitig ift die Erziehung der Kinder fihon von dem erflen 
Augenblicke ihres befonderen Dafeyns an einer der Gegenftände, an 
denen der chrifkliche Glaube in vorzüglich hohem Grade Antheil nimmt, 
den zu durchdringen, den zu erfennen und deffen fich zu bemaͤchti— 
gen er mit befonderer Liebe bemüht ift, und der denn hinwiederum 
ihm zum gefegnefen Mittel der Uebung, Ausbildung und DBefefti: 
gung und der Fortpflanzung wird. Auf der Erziehung ruht eigent- 
ich größfentheils die trdifche Kirche, als auf ihrer äußerlichen Grund- 
lage; denn fie it es, die das Reich Gottes unter den Menfchen als 
außere Anftalt fortpflanzt und es möglich macht, daß einft die ganze 
Erde nach der Vorausfage voll von der Erfenntniß des Herrn werde. 
Und fte ift e8 daher auch ganz vorzüglich, die die Kirche, infofern 
fie wirklich Kirche ift, fich anzueignen und in ſich aufzunehmen fucht, 
wie dies die Gefchichte derfelben bemeift; die Kinder werden vom Hei— 


nern dem Evangelio aufgebürdet werde, was aus der Sündhaftig- 
feit feines Verkuͤndigers hervorgegangen if. Das brüderliche Ver- 
haltniß darf den Ernft der Beftrafung nicht vermindern, fondern 
es muß ihn erhöhen. Die angeführten Stellen find bei weitem nicht 
die einzigen und kaum die ſtaͤrkſten in dem Buche, deffen Vorzüge 
wir lebhaft anerfennen und mit deffen Verf. wir ung in der Liebe 
Chriſti verbunden fühlen. — Auch hätte es wohl noch mehr her: 
vorgehoben werden müffen, daß der Vorwurf, der Ueppigkeit und 
menfchlichen Ueberreisung nicht bloß einzelne Ausdruͤcke oder Par— 
thieen des Buches, fondern das Ganze trifft. Man bediene fich eines 
fiheren Prüffteines. Man leſe zuerft mit gänzlicher Hingebung an 
feine Eindrüce in diefem Buche, und dann in der heiligen Schrift — 
die letztere wird als nüchtern und profaifch erfcheinen. Oder umge: 
Fehrt, man Iaffe fich zuerft von der Schrift reinigen und durchläu- 
tern und gehe dann an die Leſung dieſes Buches, fo wird die Beimt- 
fchung des Fleifches, Durch welche das Werk des Geiffes in demfel- 
ben getrübt it, fühlbar und erfennbar werden. Wir find jedoch 
weit entfernt durch diefe Bemerfungen ein Wermerfungsurtheil über 
die Schrift ausfprechen zu wollen. Ste hat von der anderen Seite 
fo viele von dem Rec., dem wir in diefer Hinſicht ganz beiftimmen, 
fhon hervorgehobene Vorzüge, daß wir fie in den Händen recht 
vieler unferer Lefer wünfchen. Dem Prüfungsfähigen wird fie reiche 
Erbauung und Belehrung gewähren. 
Anmerf. der Ned. 
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lande und feinen Juͤngern dem Geifte nach mit Liebe aufgefucht und 
aufgenommen, um nicht nur durch fie Anderen in fpäteren Zeiten 
das Mort des Heils zufommen zu laſſen, ſondern unmittelbar, um 
fie fetbft deſſelben theilhaft und fomit ebenfalls zu geiftlichen Juͤn⸗ 
gern Chrifti und wahren Mitgliedern der eigentlichen Kirche zu ma 
chen. So ift denn auch in diefer Beziehung die Kirche eine kaͤm⸗ 
pfende, das heißt, ſie zieht ſich nicht vor dem Boͤſen in der Men: 
fchennatur oder Welt zuriick, fondern läßt fih damit ein und fucht 
es fogar auf, fie verbindet fich mit ihm aͤußerlich, wie der glaͤubige 
Erzieher mit dem natuͤrlichen Kinde, naͤmlich, um es innerlich zu 
befiegen und durch die Knechtſchaft des Glaͤubens und in derfelben 
zur Freiheit des Geilted, durch den Tod des alten Menfchen zum 
Leben des neuen zu führen; was fie Alles Fann, darf und fol, weil 
in ihr derjenige gegenwärtig ift, der Tod und ‚Sünde für fie über- 
wunden hat und nun, auch fie diefer feiner uͤbernatuͤrlichen Kraͤfte 
theilhaftig macht, um eine neue Natur zu gründen, und ein neues 
Gefchlecht zu zeugen, dem einfij ein neuer Aufenthalt entfprechen foll. 
Dem eigenen Wefen des chrifilichen Glaubens entfpricht , mie 
Leicht wahrzunehmen, die Häusliche Erziehung der Kinder bis in's 
gereiftere Alter, im Gegenſatze zu der oͤffentlichen oder geſellſchaftli⸗ 
chen. Ja derſelbe macht es ſich in Zeitaltern, wie das unſrige ‚dur 
Pflicht, dem Streben nach Erledigung von den häuslichen Müpen 
und Sorgen, der Entfremdung von einem ftilleren, beftimmten und 
felbfiftändigen Leben, und dem Dange, Alles in Gefellfhaften und 
Ausſchuͤſſen zu betreiben, felbit das, was fon, von den einzelnen 
Berufenen mit mehr Kraft, Bewußtfeyn und Stätigfeit gethan wurde, 
und Alles zu veröffentlichen, felbji das, was am Beſten im Stillen 
gedeiht, wie die muͤtterliche Pflege und den väterlichen Unterricht, in 
allen denen entgegenzuarbeiten, in denen er Leben gewonnen hat. 
Unmdglich jedoch kann auch den Anderen das zur Pflicht ‚gemacht 
werden, was dem Gläubigen von felbft dazu wird; unmöglich kann 
von dem gefordert werden, daß, er felbft feine Kinder mit Liebe und 
Luft chriſtuͤch erziehe, der für ſich felbft noch das Chriſtenthum nicht 
mit Luſt und Liebe im Geifte befigt. Wenn er es aber doc) befikt, 
nämlich wie man eine Sache befist, die man ererbt, oder eine Kunſt 
und Wiffenfchaft, die man erlernt hat, fo wird er als Mitglied der 
fihtbaren Kirche auch. feine Kinder in. diefelbe mit hineinziehen und 
mebr oder weniger. ihrer Wohlthaten theilhaft machen. Die geift- 
liche Kirche aber, die die äußere durchdringt, wie ein Sauerteig den 
Brodtteig zu durchdringen fucht, wird, je mehr fie in ihrer Men⸗ 
gung mit der äußeren ihrer ſelbſt bewußt und mächtig wird und 
fomit auch die äußere ſich N. weiß, um fo mehr ihr Necht 
auf diefe geiftlich verwahrloften Kinder erkennen und derfelben fich 
an Vaters und Mutters Statt annehmen. Br. 
Es wäre gewiß nichts mehr dem eigentlichen Sinn und Geiſt 
der Schulen für kleine Kinder, wie ſolche in England geſtif⸗ 
tet worden find, zuwider, als wenn Mütter, die der Herr in Stand 
gefeßt, innerlich und äußerlich, der apoftolifchen Vorfhrift zufolge 
ferbft die Frucht ihres Leibes ihm zu bringen, und auch zugleich gei 1- 
lich zu gebären, damit fie dadurch felig werden, von diefer für die 
Ehriftin fo heiligen als füßen Pfliht Tich befreien und ftatt deffen 
für ihre Kinder einen monatlichen Geldbeitrag entrichten wollten. 
Andererfeits wäre es nicht der Natur der chriftlichen Liebe gemäß, 
wenn fie nicht firebte, auf die Suͤndhaftigkeit und Schwachheit un- 
feres Gefchlecht3 einzugehen und diefelde dur Erweiterung des Wir: 
Fungsfreifes und Werdoppelung der Thätigfeit, fo viel an ihr iſt, 
ut zu machen, folglich auch da die Erziehung ber Süngften und 
Schwächen zu fibernehmen, wo die Suͤnde den Eltern wehrt, ſelbſt 


fie zu beſorgen. Das Letztere iſt nun aber beſonders in Bezug auf 
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die Fleinen Kinder und vorzuͤglich in größeren Städten hoͤchſt häufig 
der Fall, und zwar fowohl unmittelbar, wenn wirkliche Bosheit, 
Faulheit, Lafterhaftigfeit und dgl. die Eltern Lieblos macht, als 
mittelbar, fo daß die Folgen früherer — felbiibegungener oder frem- 
der — Suͤnden die Erfüllung ihrer Pflicht den Eltern, felbft chrift- 
lichen, unmöglich macht, und zwar theils in ihnen felbft, indem 
fie unfähig * mit gehoͤriger Weisheit und Thatkraft zu erzie- 
hen und das geiftliche Leben den Kindern auf diefem Wege mitzu- 
tyeilen, theilg außer ihnen, indem der allgemeine Zuftand der Ges 
fellfehaft und ihre befondere Lage in derfelben fie verhindert, das 
zu thun, was fie thun wollten und auch Fönnten. Hoͤchſt wuͤnſchens⸗ 
wertb ijt es daher bei der großen Verbreitung und Gewalt diefes 
Uebels und Uebelſtandes, dem völlig nur durch die völlige Bekeh⸗ 
rung Aller und fomit auch durch eine gründliche Veränderung der 
verdorbenen Gefellfchaftsverhäftniffe, abgeholfen werden Fönnte, daß, 
fo lange derfelbe nach dem Nathfchluffe der göttlichen Langmuth bes 
jiehen muß, diejenigen, denen es gegeben wird, in die Lücke treten, 
den Riß aufhalten und die Sache fihlichten, Damit der Plage ge— 
fteuert werde. Die häusliche Erziehung zu erzwingen, um dem Uebel 
der öffentlichen zu wehren, wäre noch ein ärgeres Uebel, weil des 
wegen die häusliche Erziehung immer noch bei dem größten heile 
nicht chriftlich wäre, dagegen die gemeinfchaftliche es werden Fann, 
wenn die, die biefür Weisheit und Kraft vom Herrn empfangen, 
diefe Gnadengaben als treue Knechte brauchen und damit wuchern. 

So viel von der öffentlichen Erziehung, weil diefe Gedanfen 
nicht nur zu den Grunderfenntniffen der gefellfehaftlichen Erziehung 
zu gehören fcheinen, fondern auch grade hier, und dag zur Wertheis 
digung der Sache, um die es fich handelt, vorauszufchicfen waren. 
Denn je jünger die Kinder find, deren Erziehung außer dem väter 
lichen Daufe, in Gemeinſchaft ftatt finden foll, um fo mehr erfcheint 
diefe unnatürlich und ift einer Nechtfertigung bedürftig. Dies ift 
folglich ganz befonders bei den Schulen für die Fleinften Kinder 
nothwendig, ‚die fogar Faum noch Schulen ähnlich find, weil hier 
alle die Bedingungen zu fehlen fcheinen, die dag Gemeinfchaftliche 
der Erziehung,sder bloße Unterricht, die Schule zu eigen hat. Auch 
find fie in einem Lande aufgefommen, das vorzüglich das Allges 
meine, Einfache und Fefte, felbft das Mechanifche, namentlich auch 
im Unterrichte, fefthält und berrfchen laffen muß, weil die Selbſt— 
fiändigfeit der Mehrzahl in dieſer Beziehung ob ihrer Menge und 
Niedrigfeit ganz untergegangen iſt. Andererfeits aber ift grade des⸗ 
wegen in England, wo das Uebel am ftärfften it, auch die Thaͤ— 
tigfeit der Gläubigen zur Abhuͤlfe dem Bedürfniffe am nächften und 
am meiften angelirengt, während fie in anderen Ländern mehr in 
ſich ſelbſt zurückkehrt oder fic auf Ferneres, menn auch nicht dem 
Naume nach, wirft, oder gar nachläßt, vorausgefeßt, Daß fie jemals 
ſtark war. Indeſſen werden durd das Beſtreben der Brüder in 
England, die offenen Wunden ihres Wolfes und ihrer Kirche zu 
heilen, die wachfamen und redlichen Gläubigen anderer Länder auf 
den mehr verborgenen Schaden in Ihrer Gegend aufmerffam ger 
macht und aufgemuntert, nach Verhältniß fomohl des Uebels als 
auch des Vermögens, denfelben zu lindern und heben. 

So hat man denn in Genf eine Schule für die Fleinen Kinder 
errichtet, nach dem Mufter der Englifhen, und ein Bericht über 
diefelbe, der nach Zaufanne, wo man fie, gegenwärtig mit Errichtun 
einer folchen befchäftigt, wie denn auch fehon an einem anderen Orte 
im Canton Waadt eine befteht, an ein Mitglied des hiemit beſchaͤf⸗ 
tigten Ausfchuffes gefandt wurde, wird nun hier, mit Erlaubnig 
diefes geſchaͤtzten Mitgliedes, den Deutfchen Freunden zu eigenem 
Bedenken mitgetheilt. 

(Schluß folgt.) 


(Gedrudt bei Trowigfch und Sohn.) 


Berlin 1829. 


Geſchichte des Thefen- und Vibelftreites in Schleswig 
und Holftein, mit Nückficht auf vorhergehende und 
nachfolgende Erſcheinungen. 

(Bortfeßung. ) 
8. 6. Unerfreuliche Wirfungen des Streites für Harms. 


Wie die öffentlichen Urtheile über ihn in vielen Streitichrif- 
ten Tauteten und welche bittere Verunglinpfungen er. in der Nähe 
und Ferne erfuhr, ift zum Theil befannt , zum Theil auch ſchon 
oben angeführt, und foll hier nicht aufs Neue berichtet werden. 
Rur das weniger Bekannte finde hier feine Stelle. Die ver 
änderte Stimmung bei einem Theile feiner eigenen Gemeinde, 
worin er bis zur Exfcheinung der Theſen allgemeine Liebe und 
unbedingtes Lob gefunden hatte, berührte ihn auf vielfache,, un: 
angenehme Weife. Angeſehene und geringere Bürger, Beamte, 
Profeſſoren, Studirende, Menfchen aller Stände und beider Ge— 
fehlechter bis zu dev Schuljugend hinab, alle theilten ſich in be 
haͤrrliche, nunmehr eifrigere Anhänger, und in bittere Verfolger 
md Feinde des fonft fo gelobten Harms. ‚Männer, welche 
Thränen der Freude bei feiner Erwählung in Kiel geweint hatten, 
weinten jetzt Thränen des Zornes und Hafles; das ift factifch. 
Zum Beleg, welche bittere Erfahrungen er in Kiel machte, mag 
auch Folgendes dienen: Indem. er eines Tages drei honetten jun: 
gen Leuten auf der: Straße begegnet und vor ihnen feinen Hut 
abzieht; wird diefe Begrüßung von einem unter. ihnen in gleicher 
Weiſe erwiedert. Diefem rufen die Anderen, Die es nicht thun, 
im bavfchen Tone zu: „Was macht du? Laß den Hut ſitzen.“ 
Ein Anderes: Eines Abends wird ihm nebft einem Padet, das 
fonft nichts von Werth oder Bedeutung enthielt, ein Brief in's 

Haus gebracht mit der Aufichrift: „Reverendissimo "Domino, 
Domino Archidia- (bolo) cono, Papae Chiloniensi,” und 
dayu: „Ergo te anathematizamus.” — Weniger bedeutend war 
eine im Kiefer Umfchlag 1818, wo aud) mehrere Prediger aus 
den Herzogthlimern. in Kiel zuſammen trafen, gehaltene Verſamm⸗ 
lung und Berathung  derjelben, um, wie man ſagte, eine Bor: 
ftellung an die Regierung wider Harms zu richten. Ihre Ab— 
ficht foll gewefen feyn, in derfelben darzuthun daß fie und an 
dere Geiftliche durch ihm beleidigt wären, und auf eine Unter: 
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ſuchung der Sache und eventuelle Beſtrafung zu dringen. Es iſt 
aber, ſo viel man weiß, der Schritt nicht geſchehen, ſo wie über— 
haupt kein einziger Prediger ſich bei der Regierung über Harms 
beſchwert hat. 

Eher hätte wohl er über die öffentlich gegen ihn ausgeforo: 
chenen Läfterungen fich befchweren Fönnen. Er hat es bei 
der Regierung nicht gethanz nur in feinen „Briefen zur näheren 
Verſtändigung“ Flagt er an einigen Stellen darüber, ohme fie zu 
erwiedern.. Sa, er hat. in diefer Periode gegen Freunde fogar 
geäußert, er hätte zu Zeiten fein Herz vor dem Wohlgefallen 
an den erfahrenen Befchimpfungen zu bewahren gehabt. Diefe, 
mit grundlofen Befchuldigungen verbunden, zum Theil von Män— 
nern ausgefprochen, deren Leben und Amtsführung Fein günfti- 
ges Zeugniß für fie gab, wie 3.38. von einem öffentlichen Leh— 
rer, der felbft Fein Hehl daraus machte, daß er in feinen reli- 
giöſen Anfichten ein Heide fey, wurden ohne Schen in Gegen: 
fehriften verbreitet. Als Beifpiel nur: „Der Schwärmer — Auf 
wieglee — der benebelt ift vom Weihraud) des Lobes — der 
Profefforen die Köpfe verdreht — der eitler⸗ und tolferweife der 
zweite Luther ſeyn will — Hear Claus — der Knabe — 
der Buchftabenfnecht — homo rudis litterarum — der ohne alle 
gelehrte Bildung ift — der wieder unter den Mehlſack müßte — 
der auf feine ehrwürdigen Borgefegten ſchimpft — der Andere 
perläumdet — der undanfbar ift gegen feine Lehrer — der ent: 
fehlummerte Borfohren und feinen hochverdienten Amtsgenoffen 
verunglimpft — der fie) nach Geift und Herz ſelber gerichtet 
hat — der ein blindes Werkzeug der Obieuranten und Sefuiten 
ift — der die edelfte Gabe Gottes, die Vernunft, läftert — der 
Zänker, Heuchler, Zelot, blinder Zionswächter, Glaubensdicta- 
tor — der Keßermacher und felbft der ärgſte Keger — der Ter: 
tesworte zum Verhüllen und Verſchleiern feiner Beleidigungen 
mißbraucht u. f. w.’ Das Vollmaaß des Schimpfes aber it 
ausgegoffen in einem anonymen, bei Pinkroß in Altona gedrud- 
ten Gedichte, welches anfängt: „Ein Dämon ift dem Hölfen: 
veich entftiegen. Diefes Pasquili, das urfprünglih auf Napo- 
leon gemacht feyn fol, war durch Weglaffungen und Zuſätze 
auf Harms gewandelt worden, und zwar von einem Schulleh- 
ver zu Glefchendorf in der Propſtei Plön. Denn diefer wurde, 
man weiß nicht auf weflen Betrieb, bei der Altonaer Obrigkeit 
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herausgebracht und erhielt auf Befehl des Oberconfiſtoriums eisy f 


nen Verweis durch feinen Propſt. Aus diefen nur unvollſtän— 


digen Angaben und Thatſachen ergibt fich, wie wenig mut fehlte, 


daß man Harms die ärgſten Lafter vorgeworfen hätte, um ihn 


als den fchlechteften und verworfenften Menfchen darzuftellen. Auch, 


meinten wirflich Ginige, er habe wohl die Entfeßung von Amt 
und Brodt verdient; nur würde Dies, meinten wieder Andere, 
Del in's Feuer gießen, würde feinen Anhang nod) vergrößern und 
vielfeicht Bolfsunvuhen erregen. Wäre jede Berunglimpfung und 
Befchuldigung an Harms eine Wunde geworden, Fein Krieger 
trüge fo viele Narben als er, Manche umd vielleicht die giftig: 
ften Pfeile haben ihm wohl weniger ‚berührt, als der Kummer, 
daß fie von Seiten Famen, wo er fie nicht erwarten Eonnte, und 
Seiten trafen, die, mehr um der Sache als um feiner. Perfon 
wilfen, fchmerzhaft werden mußten. Dazu gehört denn auch, daß 
Diele in feiner Gemeinde mit Ingrimm ſich von ihm wandten 
und feitdem, auch von Gottes Wort überhaupt abgewendet, ihre 
eigenen Wege wandeln; daß fein guter Name, befonders in der 
Ferne, nicht wenig gefränft wurde und bis jetzt nicht wieder herge: 
ftelft ift, auch wohl bei Manchen unmiederhergeftellt bleiben wird, 
bis Harms mit feinen Gegnern — vor Gottes Gericht fteht. 
Zwar find diejenigen, welche zu feiner Nechtfertigung ges 
fchrieben haben, nicht der Meinung gewefen, daß alle Thefen 
nach Inhalt und Ausdruck zu billigen wären, wie er auch felbft 
gerne zugab, in dieſem oder jenem Stücke gefehlt zu haben. Sieht 
man aber auf die Hauptfache und nicht auf einzelne Wendungen 
und Ausdrüde, Die auch feine Freunde zu fehneidend und 
fharf fanden, fo: möchte man wohl fragen: Wie follten denn 
Shefen, wenn fie als Thefen auftreten wollten, anders geftellt 
fen? Soll denn der Arzt, der ein bis in den innern Organis— 
mus hinein erfranftes Glied heilen will, nur die Oberfläche def: 
felben zart berühren und die todten Auswüchſe nicht mit der 
Schärfe feines Meffers vertilgen? Auf den Vorwurf der Hof: 
tigkeit antwortete emft Luther einem jungen Fürſten: „Unſer 
Herr Gott muß zubor einen guten Plakregen mit einem Donner 
laffen hergeben, hernach fein mählig: laffen regnen; danach feuch: 
tet es durch. Sch wollte aber, daß ich laute Donnerfchläge 
wider das Papfithum reden Fünnte, und daß ein jegliches Wort 
eine Donnerart wäre." Während Andere alfo nad) 1 Kön. 19, 
11. im fanften Saufen daher kämen, wäre ihm der ftarfe Wind 
und das Feuer verliehen. — Wenn nun eitpunfte und Zuſtände 
eintreten, die fo weit aus dem Gleife gerückt find, daß auf ge 
wöhnlichen Wegen nichts auszurichten ift; wenn es fich handelt, 
nicht um die Behauptung gewiffer unmefentlichen Dogmen, fon: 
der wefentlichen Grundſätze, mit denen die Evangelifche Kirche 
ſteht und fällt: foll man dann auf eine jämmerliche Weiſe mit 
einer Zeit, Die diefe Grundſätze antaftet, capituliven, oder durch 
Waffen, welche die Schrift und die fymbolifchen Bücher darrei- 
hen und welche früher mit Recht und Erfolg gebraucht find, 
fich das Gebiet wieder erfämpfen, was der Kirche von echte: 
wegen gehört? Die das im Thefenffreite tadelten, möchten ſchwer— 


lich im Stande gewefen feyn, aus chriftlichen Gründen zu zeisf 


en, was unter folchen Umſtänden ein chriftlicher Prediger thun 
ürfe und folle. Daß aber in diefen Umftänden eine große Aehn— 
lichfeit mit Luthers Zeit lag, ließe fich leicht nachweifen. Ohne 


das anzuführen, was Sartorius *) fehr bündig über die Ver: 
wandefchaft des Nationalismus mit dem Nomanismus gefagt hat, 


*) Deffen Beiträge zur Vertheidigung der Evangelifchen Necht: 
glaͤubigkeit. Heidelberg 1825 umd 1826, 
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ann man nur darauf Hinweifen, daß die Grundanfidt der Na: 
tionaliften von der menschlichen Vernunft, von der Entfcheidung 
derfelben in Glaubensſachen u. f. w., ein eben fo arges Papft: 
thum war, als je in der Katholifchen Kirche aufgericytet worden 
iſt, und um fo ärger, weil jenes noch weniger Feftes und Ge: 
meinfomes hatte, als man im Katholicismus.hat. Statt alfo 
zum Papfithum zurüczuführen, wie man Harms befchuldigte, 
wollte ev feine Mitchriften von einem folchen grade befreien, von 
dem Papſtthum der Vernunft, die fich auf den Richterſtuhl ges 
jegt hatte und von der er fagte: „Sie geht raſen in der Lu« 
ther’fchen Kirche (Th. 71.); wir fürchten Inguifition und Glau— 
bensgerichte, heißt nichts Anderes als: wir fürchten den Mi: 
brauch der Vernunft (Th. 48.); den Papft zu unferer Zeit, ins 
feren Antichrift, Fünnen wir nennen in Hinficht des Glaubens 
die Dernunft, in Hinficht des Handelns das Gewiſſen, nach ih— 
ver beider, ihnen gegebenen Stellung gegen das Chrifienthum, 
Sog und Magog“ (Th. 9.). FJ 

Daß ſolche Sätze in einer Zeit, wo die Vernunft eine un: 
umfchränfte und unfehlbare Auctorität gewonnen hatte, mißfielen, 
Zorn anvichteten, ja nicht einmal verfianden wurden, war er: 
klärbar; daß aber fat Niemand von denen, weldhe Harms ei: 
nen verblendeten Vernunfthaſſer nannten und dieſe Sätze aus 
finfterem Zeloteneifer ableiteten, daran dachte, fi auf dem phi- 
loſophiſchen Gebiete, wo fie doch einheimifch ſehn wollten, 
umzufehen, war auffallend. Manche beviefen ſich getroft auf Ne: 
fultate der philofophifchen Neligionslehre, ohne zu bedenfen, daß 
es hier, nach den Korfchungen tiefer Denker, mit der Nealität 
der Bernunftideen viel mißlicher ftand, als man auf chriſtlichem 
Gebiet zugeben wollte. Wie es denn überhaupt bemerfenswerth 
war und noch ift, daß man da, wo die Vernunft eigentlich im 
Oberrathe fit und die alleinige Sprecherin iſt, ihr weniger eine 
geräumt hat, als da, wo fie von höherer Entjcheidung abhängt. 
Die Theologen nahmen und nehmen die Magd, mit deren Dienft 
die Philofophen unzufrieden waren, nicht allein in Dienſt, fonz 
dern machten fie ſogar zue Gebieterin. So 3. B. Gurlitt in 
Hamburg, der in einem Programm des Zohanneums vom Zahre 
1818, Harms einen unvernünftigen Bernunfthaffer (Kxoyog zı- 
oXoyos) *) nannte, und bei anderen Gelegenheiten ebenfalls. in 


heftigem Widerſpruch gegen Evangelifchen Glauben den Vernunft: r. 


gebrauch feinen abgehenden Schülern empfahl. Woran er wohl 
nicht mehr dachte, das dürfte noch jet in Erinnerung zu brins 
gen fich geziemen, damit man fehe, daß auch Philofophen, die 
als tiefe Denker geachtet werden, daffelbe gefagt haben, was 
Harms fagte Wir nennen hier Hamann, der in feinen 
Schriften auch die Vernunft den Papft nennt, und fagt: „Die 
Sefundheit der Vernunft ift der unverfchämtefte Selbftruhm, 
durch den Alles zum voraus geſetzt wird, was eben zu beweifen 
war, und wodurch alfe freie Unterfuchung dee Wahrheit gemalt: 
thätiger als durch die Unfehlbarfeit der Nömifch-Katholifchen 
Kirche ausgefchloffen wird“ (f. Hamann’s Schriften BP. 4, 
324.) Aehnliche Ausfprüche von ihm find zahlreich. “ON; 

Nicht allein aber rügte man, daß Harms gegen die neue: 


*) Nach der Bemerfung eines großen Philologen iſt diefer Aus— 
druck 6 und ſollte eigentlich Hau ae j 

) Dafür bat er zu feiner Zeit auch die bitterſten Urtheile er- 
fahren, 3. B. in den Hamburger Nachrichten aus dem Neiche der 
Gelehrſamkeit vom Jahre 1700 St. 57., mo er ein wahnwißiger, 
verwirrfer Kopf ꝛc. genannt wird, den man in ein Spinn oder 
Raſpelhaus bringen folfte. 


Pr 
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ven Anſichten von Vernunft ſich fo ſtark ausgeſprochen und über: 
haupt mit Heftigkeit geeifert habe; ſondern man ſprach ihm auch 
gänzlich den Beruf ab, mit Theſen auftreten zu können, und 
legte ihm dabei allerlei ſchlechte Abfichten *) bei. Von beidem 
iſt ſchon vorher die Rede geweſen; was noch weiter dahin gehört 
und zu berichtigen wäre, hauptfächlich zwei Vorwürfe, foll nach: 
ber bemerkt werden. 


8. 7. Erfreulihe Wirfungen für Harms, 

Es iſt bier. zunächſt von den. Beweifen der. Achtung: und 
Liebe die Nede, die Harms in feiner näheren Umgebuͤng zu 
Theil wurden, dann auch von der ehrenvollen Anerkennung fei: 
nes perfönlichen Werthes und‘ feiner geiftlichen Wirkfamfeit, die 
er vom Auslande erhielt. Beides hing mit dem Thefenftreite 
zuſammen; beides war ein Gegengewicht und ein Troft bei den 
berben Anfechtungen, die er erfuhr, und wurde daher von ihm 
mit danfbarem Herzen gegen Gott als eine Erleichterung unter 
den fchweren Prüfungen betrachtet, und als ein Zeugniß, daß 
der Herr die, welche er zum heißen Kampfe führet, neben der 
inneren Kräftigung auch durch äußere Hülfen unterflüget. In 
‚Kiel, wo die Erbitterung und Anfeindung ihn am fchärfften be 
rührte, erhielt ev fowohl im Stillen manche rührende Liebesbe— 
weile, als auch öffentliche Zeugniffe der Anhänglichfeit, von de: 
nen diejenigen am meiften erfreuten, die ihm bewieſen, daß feine 
Predigten gefegneten Eingang fanden, und Thüren des Wortes 
aufgethan wurden, wo fie bisher verfchloffen waren. "Daß er in 
Streitfchriften fo heftig angegriffen wurde, ertrug er leichter ;- daß 
in verfchiedenen Häufern, wie glaubhaft erzählt wurde, fein Name 
nicht genannt werden durfte, Fonnte er als Thorheit anfehen und 
überjehen; daß aber das Kieler Wochenblatt häufige Eritifen 
feiner Predigten und bittere Urtheile Über ihn und, feine Freunde 
aufnahm und verbreitete, mußte ihn tief Fränfen. Erfreulich war 
es daher, daß in einer gedruckten Beilage zum Wochenblatte 
eine von mehreren namhaften Männern des Ortes unterzeichnete 
Erklärung **) erfchien, welche ihre Mifbilligung über jene gegen 
Harms im MWochenbkitte gemachten Ausfälle ausfprachen. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Das bilfigfte und wohl am häufigften ausgefprochene Urtheit, 
wie es auch jeßt noch oft vernommen wird, wart .Darms hätte 
wohl das rechte Ziel vor Augen, ginge aber verfehrte Wege. Er 
bat. 28 denen, die mit ihm in der Hauptfache einverffanden waren, 
auch gerne zugegeben, Daß man auf verfchiedenen Wegen zu Einem 
Ziele kommen fünne. Denen aber, die in beidem von ihm abmei- 
hen, hat er mit der Antwort begegnet, wovon er auch jegt nicht 
abgeht: Die ihr, denn wermeintlich beffere Wege gehet, Fommt ihr 
an’s Ziel, an ein Ziel? Freilich, wenn das ein erreichtes Ziel ifk, 
halb die Wahrheit zu fagen, und ganzıin Nuhe zu bleiben; den 
Vorwurf der Neolegie von euch entfernt zu halten, und doch euere 
Rede zu aller Neologen Zufriedenheit zu ſtellen; ſich Alles unter 
den Augen beflecfen und: unter den Händen wegnehmen Iaffen, und 
doch für ruhige, beſonnene, gelehrte Pfleger der heiligen Güter zu 
gelten und daher hoch zur ſtehen in der ‚gemeinen: Meinung: ı— da 
glaubt er, wenn auch die Theſen feinen früheren Ruhm zertruͤm—⸗ 
mert haben, doch immer noch eben fo hoch zu fehen, als einer von 
euch, und. hofft es von den Tagen nach ihm mit Zuverficht daß fie 
es zeigen werden, wie nicht allein das Ziel, fondern auch die Wege, 
die er gegangen iſt, die, rechten gewefen find: en Yu 

*) In diefer Erflärung vom 19. Mai 1818, gerichtet gegen ei- 
nen Yuffaß von D. im 100ften Stud des Mochenblattes, wird es 
gebührend geruͤgt, daß diefer Anonymus, offenbar in der Abficht, 
Harms bei feiner Gemeinde verdächtig zur ‚machen, einige Worte 
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(Die Schule für kleine Kinder zu Genf.) 
(Schluß.) 

Brief an Herrn Gaudin, Inſtituteur zu Lauſanne. 

Lieber Freund! Genf den 14. Hornung 1829. 

Ich würde auf, Dein freundfchaftliches Schreiben früher geant⸗ 
wortet haben, wenn ich nicht immer von Tag zu. Tag gedrucdte Be: 
richte, über unſere Kinderfihule erwartet hätte. Da ich vorausfehe, 
daß ich noch längere Zeit werde warten müffen, glaube ih Dir auf 
Deine Fragen antworten zu müffen, und ich werde darauf einige bes 
fondere Bemerkungen hinzufügen. Worerft die fieben Antworten: 

. Sm Allgemeinen werden Kinder von weniger als drei Jah— 
ven nicht zugelaflen. Won diefer allgemeinen Regel mußten wir bis- 
weilen aus ganz befonderen Gründen abgehen, z. B. wegen fehneller 
Entwickelung eines Kindes, Vernachläffigung (abandon) von Seite 
der Eltern, fchlechten Beifpiels zu Haufe, von dem es fo fihnell als 
möglich entfernt. werden muß ac. 

2) Eine Tran von dreißig Fahren iſt eigens für die müfterliche 
Beſorgung beſtimmt, für’s Kehren, Heizen, Scheueru, Aufwafchen 
der Säle und Geräthfchaften u. dgl. Sie nimmt die Kleinen in 
Empfang, nimmt. ihnen die unreinen Kleider ab, beforgt fie umd 
zieht fie ihnen wieder an, bindet Schuh und Strümpfe, wäfcht ih: 
nen die Haͤnde u. f. w. ), beforgt das Effen, da8 man in die Schule 
dringt und vertheilt es zur gehörigen Stunde, hilft in den Erho- 
lungsſtunden dem Lehrer die Aufficht führen. Zuerft meinten wir, 
daß eine bejahrte Frau hinreichen werde, bemerften aber in der Aus: 
führung. bald, daß hiefuͤr mehr Thaͤtigkeit und Kraft erforderlich 
ſey. Auf der anderen Geite glaubten wir, diefe Aufgabe nicht ei= 
nem jungen Mädchen anverfrauen und zumuthen zu dürfen. Wir 
hatten nun das Gluͤck, in einer Wittwe von dreißig Jahren, Mut- 
ter von zwei Sindern, Alles was wir begehren Fonnten, zu finden. 

3 Die Eintheilung in Notten (pelotons) und demzufolge un: 
ter Monitore ift wegen des Alters faft unmöglich. Man Fann nicht 
boffen, Monitore zu bilden, die verfkindig und gefekt genug find, 
um eine fo. Fleine Notte anzuleiten. Deifen ungeachtet fucht unfer 
Lehrer, deffen Eifer unermüdlich if, Monitore zu bilden, und be— 
hält zu dem Ende nach der Schule noch vier oder fünf der ordent- 
lichſten und verftändigften Kinder bei fich, um mit ihnen die Lection 
zu. wiederholen. Aber bis jest ift er in der Praxis gendthigt, jede 
Abtheilung unausgefeßt felbjt zu beobachten. — — 

5. Einige Mädchen, die am weiteften vorgeräct find, befchäf- 

tigen fich unter der Aufftcht der Lehrerin mit Stricken. Die Kna— 
ben. und anderen Mädchen lernen unterdeffen von dem Lehrer rech- 
nen, Iefen oder hören eine Gefchichte erzählen. 
6. Im allem Unterrichte ift nothwendig, dad Mund und Füße 
ruhig und flilfe find. Heines darf reden, als wenn es auf ein bit 
tendes Zeichen hin durch eine antwortende Handbewegung des Leh— 
rers die Erlaubniß hiezu erhalten hat. Außerdem gibt es eine Lection, 
die das völlige‘ Stillfehweigen heißt, im der jedes den Finger auf 
dem Munde hat und die ganze Abtheilung fo flille tft, daß fie den 
Schlag einer Zafchenuhr hören kann, die der Lehrer hält. Diefes 
völlige Stillſchweigen geht jedem Gebete vorher und dauert während 
deffelben fort. 


aus feiner Subelpredigt durch Werdrehung in Widerfpruh mit Lu- 
ther und Luther’fcher Lehre zu bringen ſucht; bemerkt, daß folche Ver: 
unglimpfungen für verwerflich zu achten feyen, daß das Wochenblatt 
am wenigſten für folche Sachen der rechte Ort fey und dadurd) nur 
ein Tummelplatz gehäfftger Anfeindungen und Leidenfchaften werde. 
Diefer von mehreren Profefforen und Bürgern unterzeichneten Er: 
Härung fügten noch die Vrofefforen Kleufer und Francke befone 
dere Rügen bei, und erflerer zeigte, wie Harms im minbdeften 
nicht anders Iehre, als die Evangelifche Kirche es verlange, 

*) Wir erfparen hier, wie ein paar Mal im Folgenden, den Lefern die Auf— 
zählung mancher Einzelnheiten. 
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7. Die Befänge find faſt fimmtlih Hymnen in abwechfelnd 
feierlichen und lebhaften Weifen, oder enthalten Belehrungen und 
Aufmunterungen zum Gehorfam, zur Arbeitſamkeit, zur Liebe Got⸗ 

3 und des Nächften. 5 i s 

5 Nun — Der Schullehrer muß immer unerſchoͤpf— 
lichen Neihthum von Güte und Geduld haben; er muß fich mit der 
Schule fo verfhmelzen, daß alle Kinder feine eigenen werden; fo: 
bald fie eingetreten find, muß er ihre Natürlichkeit zu ſtudiren trach: 
ten, muß fie in feinem moralifchen Tagebuche bezeichnen und we⸗ 
nigftens alle Wochen einige Bemerkungen über jedes Kind auffchreis 
ben. Dies ift die einzige genaue Methode, die ihr in Stand feßen 
kann, feine ganze Weile, die Kinder zu behandeln, dem Charafter 
eines jeden anzupaffen. In dem Unterrichte felbit, wenn er etwas 
vorweiſt und erflärt, fey er kurz und Flar. Wenn er etwas fordert, 
fo fey es mit einem Ton, der Anfehen und Güte zugleich ausdrückt, 
der feinen Widerfpruch irgend einer Art vo ausſetzt oder veranlaßt. 
Am haͤufigſten muß ein ausdruchsvoller Blick oder eine beſtimmte 
Bewegung die mündliche Erklaͤrung vertreten oder ergänzen. Bei 
den Bewegungen (f. u.) ſeyen die Befehle Tebhaft und genau. Sm: 
mer, wenn er dom pöchften Weſen redet, und befonders bei'm Str 
hete, muß er Stillſchweigen fordern und mit Feftigfeit und Würde 
ſich benehmen, ohne den Kleinen Furcht und Zraurigfeit einzuflößen. 

In den Erholungsitunden vor und nach dem Unterrichte wird 
er ein guter Vater feyn, der alle feine Kinder gerne annimmf und 
mit der Hand Tiebfoft. Alsdann befonders fieht man fie um ihn 
herum; fie erzählen ihm Alles, was bei ihnen vorgeht, was man 
ihnen gefagt, was fie geantwortet haben. Der Schulmeiſter hört 
ihnen aufmerffam zu und empfängt da die wichtigſten Selbſtge⸗ 
ſtaͤndniſſe, die er machher ſogleich in fein moraliſches Tagebuch auf- 


hreibt. *) , 
' Unterricht. 

1. Sefeunterricht: ABC, Sylben, orte, entweder truppiweife, 
drei und sier zuſammen, mit den Rancafter’fihen Tabellen, oder in- 
dem der Lehrer felbft einen großen Buchftaben vorhält, befchreibt, 
befchreiben und wiederholen läßt u. ſ. w.; oder mit durchfichtig aus⸗ 
geſchnittenen Buchſtaben, die man aufſtellt; dann ſagen die Kinder, 
eines nad) dem anderen ein Wort, das mut dem bezeichneten Buch⸗ 

aben anfäingf- 4 
ß —— und bilden von Buchſtaben im Sande oder auf 
der Schiefertafel. 

III. en Anfangsgründe der Linearzeichnung auf der großen 
Shiefertafel: grade und krumme Linien, jenfrechte, ſchraͤge, waſſer⸗ 
rechte, Winkel, Dreiecke u. f. w. Theilung der Linien in drei, ‚bier 

Teiche Theile u. f. W- Fe: 
$ v. Rechenkunſt: muͤndliches Zählen bis auf hundert mit Haͤn⸗ 
deklatſchen verbunden und taktmaͤßig; Zuſammenzaͤhlen und Verviel- 
fachung auf diefelbe Weife; Wiederholung mit Ziffern, die auf Kar⸗ 
ten gezeichnet find, De nad) Englifcher Art, mit Kugeln, die an 
Eifendrath aufgereiht find. Ka, : 

ſen ER, Erzählung, Befsbreibung, Erfiärung, die der 

Lehrer frei vorträgt: über den Regen, die Hitze u. |. w._ Dabei 
fucht er die Sprache der Kinder, zu verbeffern, indem er fie lehrt, 
fich paffenderer Ausdrücke zu bedienen und Die Fehler der, Ausfprache 
verbeflerf. 2 E 

VL Erffärung eines gemahlten Bildes, das ein Handwerk vor- 
ſtellt, mit Befchreibung jedes Handwerfsgeräthes, Belehrung, über 


Er feffelt und unterhält die Kinder ungemein, erfordert aber viele 
Genauigkeit, um Verwirrung zu vermeiden... Man bejihreibt wieder 
Handwerfe u. dgl. und ahmt diefe Befhäftigungen jedesmal nach, 
und läft fie von den Kindern nachahmen. Dies drückt ihnen Alles 
fehr in's Gedächtnig, und man iſt fehr verwundert, ein Kind von 
fünf Jahren zu fehen, das bis in’s Einzelne und Kleinliche hinein 
befchreiben kann, was Alles mit dem Korn vorgenommen wird, che 
8 Brodt wird, wie man einen But maht u. dgl. 

Beinahe alle diefe Beſchaͤftigungen find mit Märfchen unter 
mifcht, die man ordentlich um den Saal herum anſtellt, die Hände 
auf dem Ruͤcken, mit Gefang oder Flötenfpiel. Vier Feine Führer 
tragen Fähmchen, um dem Ganzen ein Anſehen und der Bewegung 
Haltung zu geben. i | 

Spiele 


Im Sommer finden fie in einem großen Garten flott, wo je 
des Kind macht was es will. Nur dürfen fie ja nichts pflücken oder 
verderben. Ein bedeckter Platz im Garten iſt für die Leibesübungen 
beftimmt. Außerdem, trägt man den. ‚Kies, herum, Andere helfen 
dem Sculmeifter- ein Gartenbeet bepflanzen und hören, feine Erfläs 
rungen. Im Saale ftellen die Kleinen Mädchen und jüngfen- Sina 
ben eine Stadt auf einem Tiſche auf, bauen mit Hoͤlzern, fpielen 
mit Puppen ı. f. w. ” 

Strafen. 


Wir haben deren faſt feine und fie würden unnuͤtz ſeyn. Nie 
werden Schläge gegeben, nie wird laut und lebhaft zugeſprochen, 
noch weniger gefholten. Ein firenger Blick auf ein Kind geheftet, 
das etwas Ungebührliches thun will, Fommt ihm faft immer zuvor. 
Das, Zeichen, fich auf der Gtelle aus der Reihe wegzubegeben, reicht 
pin, damit das Kind ſelbſt langſam hinausgehe, während deſſen der 
Lehrer fanft fagt: „Es. thut. mir leid, daß Peter lieber Alles thut, 
als fich belehren laffen; er Fann nicht bei den braven Kindern blei⸗ 
ben,“ oder fo etwas. Bei einem wichtigeren Vergehen bricht der 
Lehrer plöglich den Unterricht ab, befrägt das Kind um die Urfache 
feiner Tchlechten Aufführung, führt es in das Kämmerlein zum Nach: 
denken, das klein aber helle ift, und holt es einige Zeit nachher witz 
der heraus, indem er ihm freundlich zufpricht. Die Wirfung ift 
immer erwünfcht. Das Sind weiß, daß man es nicht mit Gewalt 
zwingt an einem Unterrichte Theil zu nehmen, aber daß es an Ach- 
tung und Liebe bei Allen verliert, wenn es fich ‚nicht daraus ein 
Vergnügen macht. 


Schulraum (in Gef). 

Ein Hof am Eingange, ringsum verfehloffen, ein Vorzimmer, 
18. Fuß Quadrat und 12 Fuß hoch, mit zwei jaufgehängten Later: 
nen und zwei Kreuzſtoͤcken. Hier werden Ueberröce und Hüte auf- 
gehängt; in. den Schränken find die Spielzeuge, Geräthe u. ſ. w. 
das: naturhiftorifche Cabinet, das. die vorzüglichften Voͤgel unferes 
Landes, Proben aus unſeren Steinbrüchen , ſowohl roh als bearbei⸗ 
tet, von den, verfchjtedenen Holzarten u— A. enthält, eine Uhr, ein 
| Scleifftein, ein Wafchtopf. Hier ſpeiſt man auf: Fleinen Zafeln, 
die an der Mauer aufgefchlagen werden koͤnnen, zu Mittage. Eben: 
dafelbft finden die. Spiele ſtatt und halt fich — Lehrerin 
mit den jüngften Kindern auf. Eine Thuͤre, die zur Hälfte mit 
Glasfenftern verfchloffen iſt, führt in den zweiten Gaal, der 18 Fuß 
breit: und 30 lang iſt. Im der Mitte find ſieben fchräge Tiſche mit 
ihren. Banken, ein erhöhter Platz für. den’ Lehrer, und am Ende 
de3 Gaales ‚eine pyramidenförmige Erhöhung mit fünf’ Stufen, die 
im Halbfreife herumgehen und auf die fich Leicht ſechzig Kinder ftellen 
Können. An den Wänden find zwei Abtheilingen: “Die untere ii 
numerifch abgetheilt und bezieht fich auf die Ordnung in Rotten. 
Die obere nach Buchſtaben im alphabetifchen Vierten, in deren je: 
dem fich ein Gemählde befindet, das einen Menfchen eine Pflanze 
oder dgl. vorftellt, deffen Name: den Buchſtaben des Vierecks, der 
groß dariiber: gefchrieben ifi, zum Anfangsbuchſtaben hat. 


VII. Beſchreibung mit Nachahmung. Diefen Zweig des Un—⸗ 
terrichts habe ich, dem Beifpiele der Engländer zufolge, eingeführt. 


— 


*) Die Menge und Natur diefer Anforderungen an den Lehrer, auf deſſen 
Perſon Alles anfommt, verbirgt diefen Anftalten faft durchgehends den unſchaͤtz⸗ 
Daren DVortheil, nur Hrif ide Lehrer zu, erhalten, In anderen Individuen 
wird man ſchwerlich eine ſolche Aufopferung, imeigennügigteit, Entagung , Hin- 

ebung, Einfalt, Beftändigkeit, Treue und Kinderliebe mit den gehörigen Ta⸗ 
fenten berbunden antreften. ‘ 1 


75 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg Verleger: Ludwig Dehmigte. (Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 


Berlin 1829. 
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und Holftein, mie Rücfiht auf vorhergehende und 
nachfolgende Erſcheinungen. 

(Bortfekung. ) 


Zu feinem Geburtstage im Jahre 1819 wurde ihm ein fil- 
bernes, inwendig vergoldetes Taufgefäß, deffen Gewicht 47 Pfund 
betrug, und welches ein Erbgut feiner Famlie- bleiben ſollte, nebft 
einem ſehr freundfchaftlichen, von beinahe funfzig Perjonen uns 
terzeichneten Schreisen, überbracht. 

Sm Auguft 1819 erhielt er durch den Präfidenten des Ge⸗ 
neralconfiftoriums in Petersburg, den Grafen von Lieven, in 
Auftrag des Kaifers Alerander, den Ruf zum Amte eines 
Bifchofs über die gefammte Evangeliſch-Luther ſche Kirche des 
Ruffſſchen Reiches, wobei iym 6,000 Rubel Banco jährlich, freie 
Mohnung und ein mit diefem Amte verbundenes Kron⸗Arrendegut 
zugefichert wurde. Der würdige Graf, der als edles Nüftzeug 
des Heren der Kirche Beſtes fuchte und ihr gerne einen Mann 
gewinnen wollte, von deffen Wirkfamfeit er fich viel verfprach, 
begleitete das Schreiben an Harms mit den angelegentlichften 
Minfchen, daß diefer dem Nufe, der ohne fein Zuthun duch 
höhere Fügung an ihm ergehe, folgen möge. Aus wichtigen Grün: 
den aber, die nicht hieher gehören, lehnte Harms den Auf ab, 
befonders weil er die in feiner Gemeinde neu auffproflende und 
noch der Pflege bedürfende Saat nicht verlaffen wollte, wenn 
nicht das Vaterland felbjt ihm verſtieße. Auf dieſe Antwort, Die 
nicht alfein bei dem Grafen fondern auch bei verfchiedenen Geift- 
fihen in Efthland und Kurland, welche fich des fünftigen Bi: 
fchofs freuten, großes Bedauern erregte, legte der Graf noch: 
mals’ dem Berufenen das ganze Gewicht derjenigen Gründe vor, 
die für die Annahme des Nufes fprachen. Der Entichluß wurde 
ſchwer; denn es lag ein großes Feld vor, wo es der freuen Ar- 
beiter bedurfte, ind wo dem Biſchofe nach der feftgefehten Ein- 
richtung Großes Übertragen werden follte. Doc) die Kieler Ge- 
meinde behielt ihren Prediger. 

Groß war die Freude darüber, die fih unter anderen auch 
darin zu Tage legte, daß im October deffelben Sahres eine Zahl 
von 250 Einwohnern Kiel’, unter denen 9 Profefforen und 24 


Sonnabend den 25. Zuli. 


Je 
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deputirte Bürger waren, eine gemeinfame Addreffe, wovon | 

eine Abfchrift erhielt, an den König richtete, il fie a 
darüber bezeugten, daß Harms den Nuf nad; Rußland nicht 
angenommen habe, und den Wunfch ausfprachen, daß die landes 
väterliche Huld, in der Anerkennung der dem Vaterlande noch 
ferner gewidmeten Dienfte des Mannes, erfegen und ergänzen 
wolle, was die Unterzeichneten nicht allein zu thun vermöchten. 
Was aber fchnell auf Veranftaltung diefer Freunde zu Stande 
gebracht wurde, war der Ankauf eines Hauſes, welches fie mit 
den dazu angefchafften Mobilten ihrem Prediger, daß er noch 
ferner bei ihnen verbleibe, zum Eigenthum fchenften. 

Andere Zeugniffe der Liebe und Anhänglichfeit mögen hier 
unerwähnt bleiben, weil fie mit dem Thefenftreite nicht zufam- 
menhängen. Mehr gehört wohl das hieher (und wir wollen es 
auch deswegen anführen, weil darauf eine der oben angedeuteten 
Beſchuldigungen oft gegründet worden ift), daß die von Harms 
vertheidigte Sache und befonders fein Predigen, unter Vorneh— 
men des adelichen Standes, auch unfer einzelnen Civilbeamten 
und Nechtögelehrten, aufrichtige Freunde fand, die dies auch öf- 
fentlich zu erfennen gaben. Daraus wollte man aber fchließen 
daß dieſe Perſonen fi) darum an Harms anzufchließen bereit 
wären, weil fie Finſterniß und Geiftesfnechtichaft des niederen 
Standes gerne befördern und dazu feine Mitwirkung benugen 
wollten. Nichts war freilich fonderbarer als dieſer Wahn; denn 
jene Männer wollten weder das Licht noch die geiftige und Yeibs 
liche Sreiheit des Volkes unterdrüden, fondern willig befördern 
und thaten auch zur Derbefferung des Zuftandes. deffelben ir 
lich weit mehr als die fogenannten Freunde der Aufklärung. Auch 
ging Harms in feinem Wirken fo wenig auf Verdunkelung in 
religiöfer Erkenntniß und auf Beförderung eines felavifchen Sin: 
nes aus, daß er vielmehr für.den Jugendunterricht, um den es 
in Kiel nicht am beften ausfahe, thätig mitwirfte und fich der 
Bolfsichulen mehr annahm, als viele Geiftliche, die weiter nichts 
thaten ‚und thun, als daß fie ein oder zwei Mal im Zahre, oft 
auch gar nicht, die Schulen befuchten, ungeachtet fie doch, wie 
Glanzom fagt, die Schule zur Concubine gemacht hatten, 
meil fie mit der alten Frau (der Kirche) fih nicht vertragen 
Eonnten. Gelavifchen Sinn aber und ohnmächtiges Dulden des 
Unrechts Fonnte wohl der Mann am wenigſten begünftigen, der 
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dagegen fhon in Ditmarfchen mit Nachdruck und Erfolg aufge: 
treten war. 
Aber man wollte oder Fonnte es nicht begreifen, ‚daß es in 
der Seele des Mannes klar und helle feyn Fünne, der mit fol: 
chen Thefen aufgetreten wäre, und der den finfteren Glauben frü- 
hever Zahrhunderte zurüdrufen wollte. . Es vereinigten fich hierin 
(eine andere Befchuldigung) viele Stimmen in der Nähe und 
Ferne: nur Unwiffenheit oder gar abfichtliche Verblendung, nur 
Mangel an gelehrter Bildung Fünne es feyn, daß ein fonft mit 
Geift und Talent begabter Mann fo am Buchftaben Eleben, fo 
unfinnige, möftifche, ſteif- orthodoxe und längft verfchoffene Mei: 
nungen behaupten fünne. Dergleichen wurde nicht allein in Ge: 
genfchriften von ſolchen gefagt, die der Sache felbft völlig unfun- 
dig waren, fondern auch in gelehrten Blättern, z.B. in der 
Hall. Litt. Zeitung. Auch Gurlitt, der in dem oben genann- 
ten Programm feinen Schülern empfiehlt, Feine Nachficht und 
Milde gegen diejenigen zu beweifen, qui in summo stupore et 
ignorantia in rebus gravissimis sibi soli sapere videntur, 
wendet das auf Harms an: ex. eo genere nuper admodum 
vidimus postillatorem quendam probabilem, sed hominem 
omnino indoctum, theses XCV theologicas proponere, stu- 
poris et arrogantiae plenas u. f. w. So hieß es in Bonfen’s 
Untithefen: veni, puer, et disce sapere. Man ließ diefe von 
Harms gefaßte Meinung auch dann nicht fahren, als er felbit 
in feinen Thefenfchriften, befonders in der: „Daß es mit der 
Bernunftreligion nichts iſt,“ für Alle, die nur fehen wollten, 
deutlih genug gezeigt hatte, daß es ihm weder an Flarer und 
begründeter Einficht noch an ausgebreitetem Wiffen in der Theo: 
logie fehle, wie denn auch Kleufer, der aus näherer. Befannt- 
fchaft mit ihm darüber wohl Zeugnif geben Fonnte, öfterer ver: 
fiherte: ) „Sarms ift, wie Seder weiß der. ihn beurtheilen 
kann, weder ein Bernunfthaffer, noch gebricht es ihm an derje- 
nigen Erfenntniß und Einficht, die zur rechten Führung feines 
Amtes erforderlich iſt; er hat diefe Einficht unverdorbener und 
lebendiger als mancher von denen, die fich viel dünfen.” Don 
der anderen Seite ift nicht zu verfennen und wird nachgrade 
auch mehr erkannt, daß die rationaliftiihe Anficht in der Theo: 
logie, entblößt von aller tieferen Forfchung bei den Meiften, nur 
darum ſich ſo empfahl, weil fie im Grund und Wefen eine 
flache Berftandesanficht ift, und ungeachtet ihre Wortfüh: 
ver auf philofophifche Vernunftgrundſätze ſich ftühten, zeugte doch 
die Aufftellung und Begründung derfelben von einem völligen Man: 
gel an Phitofophie und philofophifcher Schärfe, z. B. in den Leh— 
ven von der Sünde, der Freiheit, den Principien der Moral 
u. ſ. w. Es hätten alfo die, welche hierin einer feichten, neu: 
modifchen Auffaffungsmweife huldigten. und dennoch auf die Ergeb- 
niffe derfelben mit einer Zuverficht bauten, die bei pofitiven Leh— 
ven nicht blinder feyn Fann, am wenigſten, dem DBerfaffer der 
Thefen gegenüber, von wiffenfchaftlicher Begründung reden follen. 
- Gleichwohl, um auch auf Seiten Harms und feiner Ber: 
theidiger einen Mangel in diefem Betracht nicht zu verdecken, fo 


) Kleuker tiber die Altonaer Bibelausgabe. Kiel 1818. ©. 166. 
und in der Vorrede dazu S. IX — XI. — DBemerfenswerth ift es, 
daß in den Herzogthuͤmern von mehreren Schulmännern, in eis 
ner Stadt fogar von dreien, die Thefen heftig angegriffen wurden, 
obgleich diefe das Gebiet der Schule nicht berührten. Mängel und 
Ausarfungen fanden fich fonft grade hier, befonders im Neligions- 
unterrichte, fehr große, und finden ſich zum Theil noch, fowohl in 
böheren als in niederen Schulen. 
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traten ſelbſt in den befferen Schriften manche Blößen von der 
negativen und pofitiven Seite in der Behandlung hervor. Man 
ſtritt in jener Hinficht oft, ohne feinen eigenen und des Gegners 


‚Standpunkt in's Auge zu faffen, und griff Daher zu Beweifen, 


mit denen der Nationalift nicht widerlegt werden Fonnte, ftatt 
daß man, um diefem den Boden unter den Füßen wankend zu 
machen und zu entziehen, von feinem Standpunfte aus das 
Unhaltbare und Unwiſſenſchaftliche in der Grundanſicht hätte 
aufdecken ſollen. Es war nicht genug, den Widerſpruch mit 
bibliſcher und kirchlicher Lehre nachzuweiſen; ſondern man hätte, 
wie Jacobi in feiner Polemik gegen die critiſchen Philoſophen 
that, die erften Grundbegriffe, worauf fic) die Rationaliſten ſtützen, 
angreifen und zeigen müffen, daß fie confequenterweife in den 
Nihilismus gerathen müßten. Bon der pofitiven Geite aber, 
fofern es galt, den alten Glauben genügend zu rechtfertigen, ver- 
mißte man bisweilen nicht allein die logifche Schärfe, fondern 
auc das Zurücgehen auf die urfprünglichen Gegenfäte der 
chriftfichen und Bernunftreligion, von welchen aus die innere, 
unabweisbare Nöthigung eintritt, fich für das Eine oder Andere 
zu entfcheiden. Nicht als wenn diefe Entfcheidung bei den Geg⸗ 
nern fich wirklich hätte erreichen laffen (das vermag Feine Des 
monftration), fondern um Anerkennung dem chriftlichen Glauben 
auf eigenem Gebiete zu verfchaffen. Das dazu erforderliche Ver⸗ 
fahren wurde entweder im Eifer des Streitens vergeffen oder 
durch die Rückſiczt auf Allgemeinverftändlichfeit zurüctgefeht oder 
war überhaupt noch nicht erfunden. Verſchieden find zu jeder 
Zeit die Gegner; verfchieden müffen daher auch die Waffen feyn. 
Man Fonnte daher die Waffen jet nicht gebrauchen, womit man 
zu den Zeiten der Neformation ſich rüftete. Es war daher auch 
für Harms und feine Dertheidiger nicht leicht, Fchlagende 
Gründe gegen eine in der Proteftantifchen Kirche erft in neueren 
Zeiten aufgefommene, auf philofophffchem Boden feftgemwurzelte 
Denfweife aufzufinden; der rechte Ausdruck ſogar pflegt in fols 
chen Fällen zu fehlen, wie man aud) in Jacob i's Darftellun: 
gen bemerft, worin daher Biele kaum wiffenfchaftlichen Geiſt 
finden wollten, während Andere den tiefen Denfer bewunderten. 
Noch mehr zeigte. ſich diefe Verfchiedenheit des Urtheils in Ab- 
fiht auf Hamann, der überdies durch feine eigenthümliche 
Sprache dem Lefer das Berftändniß erfchwerte, in welchem Stüde 
auch Harms mandes Mißverftändniß veranlaßte. Was daher 
in unferen Tagen, nachdem von manchen chriftlichen Gelehrten 
mit Erfolg gegen den Nationalismus gefimpft worden ift, nicht 
mehr fo fchwierig ift, das Dialectifche Berfahren, mußte 
für den, der zuerſt im entfchiedenen Widerfireit Dagegen auf 
trat, eine schwere Aufgabe feyn, und wo er das Mechte nicht 
getroffen hat, ihn der Unwiffenheit oder des Unfinns zu beſchul⸗ 
digen, war mindeftens fehr übereilt. 


$. 8. Manfregeln der Negierung im Thefenftreite, 

Es kann wohl Feine Negierung bei Firchlichen Streitigkeiten, 
wenn fie mit Heftigfeit geführt werden und auch den äußeren 
Frieden zu ftören drohen, fich mit den bfoßen Zufehen begnü- 
gen; aber eben fo wenig Fann die Staatsgewalt ohne Wei- 
teres in den Streit ſich mifchen und den Partheien die freie 
Nede, fo lange diefe in den rechtlichen Grenzen ſich hält, uns 
terfagen. Das Legtere ift aud im Theſenſtreite nicht gefchehen, 
und war um fo weniger zu erwarten, da die Herzogthümer feit 
dee im Jahre 1770 verliehenen Preßfreiheit auf Feine Weife durch 
Eenfur befchränft waren, und auch jetzt noch im Schleswig ’fchen 
die Nedefreiheit unbefchränft geblieben iſt. Gleichwohl mag es, 
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wie man gefagt hat, bei den Firchlichen Oberbehörden berathen 
worden feyn, wie dem Streite Grenzen zu feßen wäre; aber 
etwas Gewiffes ift darüber nicht befannt geworden. Die ein: 
zige gegen eine Drudfchrift verfügte Maafregel war die Eon: 
fiecation jenes oben genannten, in Altona gedrudten Pasquills. 

Da aber der Streit fich nicht allein über Glaubensfachen, 
fondern-audy über Firchliche Berwaltung und Berfaffung erftreckte, 
jo war Die Negierung felbft dabei betheiligt, und es lag ihr ob, 
au -unterfuchen und Beweife zu fordern über das, was in den 
Thefenfchriften zur: Sprache Fam. Das Erfte war nun, daf 
Harms bald nad) dem Jubelfefte feine beiden gehaltenen Pre: 
digten zue Einfendung an das Glückſtädter Oberconfiftorium ab: 
aefordert wurden. Er hat fie, wie es ihm nöthig fchien, im 
Eoncept eingefandt, doch ließ er einige Tage nachher, da fie im 
Drude fertig wurden, ein gedructes Exemplar nachfolgen. Wie 
das Gerücht fagte, foll die Regierung diefe Einfendung deswegen 
verlangt haben, weil fie vernommen habe, Harms hätte in ei: 
ner dieſer Zubelpredigten gefagt: „Luther oben, Chriſtus unten." 
Mas num auch der Grund feyn mochte, etwas Befonderes muß 
doch die Negierung dazu bewogen haben, da die Abforderung 
eines Conceptes hier zu Lande etwas Unerhörtes if. Ein Ur: 
theil des Oberconfiftoriums aber über diefe Predigten hat Harms 
nicht befommen. 

Im Frühjahr 1818 erging an ihn ein Oberconfiftorialbefehl 
des Inhalts: „Wenn in Folge Allerhödyfter Nefolution die be: 
ffimmte Erklärung des Archidiaconus Harms in Kiel über 
diejenigen Stellen der von ihm herausgegebenen Thefen, in wel: 
hen ahndungswürdige oder ungeziemende Aeußerungen und Aus: 
drüde enthalten ſeyn möchten, einzuziehen ift, fo wird demſelben 
aufgegeben, ficy) über die Theſen 9. 14. 21. 22. 24. 27. 30. 31. 
45. 46. 55 — 61. 64. 65. 89. 90 und 91. innerhalb drei Wo: 
chen zu erklären.” — Auf feine Borftellung, daß er diefe fo ihm 
abgeforderte Erklärung nicht zu geben im Stande fey, indem er 
felber durchaus nichts Ahndungswürdiges oder Ungeziemendes in 
den Theſen fände, und auf. feine Bitte, es möchten ihm be: 
ffimmte Fragen zu feiner Erflärung vorgelegt werden, erhielt 
er dieſe in folgendem Nefeript vom 10. Auguft 1818: 

„Auf die Eingabe des Ardyidiaconus Harms in Kiel vom 
25. Juni 1818, die von ihm herausgegebenen Thefen betreffend, 
wird demfelben hiemit anbefohlen, ſich annoch über folgende Punfte 
innerhalb drei Wochen näher anhero zu erklären: ’ 

Zum 1aten und 30ſten Sag: inwiefern in den Ausdrüden: 
„„Während feine Wacht in unferer Kirdhe war," 
der Vorwurf einer nachläſſigen Aufficht liege, wen diefer Bor: 
wurf treffen folle und wodurch derfelbe begründet werde? 

Zu den Sägen 21. 24. 27. 45 und 46.: Ob nicht zu be: 
forgen fey, daß durch die darin vorfommenden Ausdrücde und 
AHeußerungen Beranlaffung gegeben werde, über die chrwürdig- 
ſten Gegenftände und über einzelne Neligionsfäge zu fpotten und 
fie lächerlich zu machen? 

Zu dem Höften Sa und den folgenden: Ob die darin aus: 
gefprochene Teidenfchaftliche Mipbilligung der Altonaer Bi: 
bel in geziemenden, den befannten Umftänden und Verhältniffen 
angemeffenen Ausdrücen abgefaßt ſey? 

Zum 6lften Cab: Woher Paftor Harms ſich zu einer 
folgen beftimmten Berheißung *) befugt halten könne? 
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Zum 64 und 6öften Sa: Daß hierin *) anfcheinend eine 
Aufforderung an das Volk liege zur Webernahme des Rich 
teramtes über feine Prediger und zur Selbfthülfe gegen 
vermeintliche Irrlehrer. ER 

Zum: 90ſten Sa wird nachzuweiſen feyn, daß es ein in 
Eil und Unordnung gemachter Fehler fey, daß die oberftie Lei 
tung und Entfcheidung auch in eigentlich geiftlichen Sachen 
bei dem Landesherrn fiche; ſo wie 

Zum Yiften, daß die darin mißbilligend erwähnte Befegung 
erledigter Predigerftellen mit den Proteftantifchen Grund: 
fägen unferer Kirche ſich nicht vereinigen laffe. 

Urfundlich unter'm vorgedruckten Königlichen Inſiegel. Ge⸗ 
geben im Königl. Holftein’fchen Dberconfiftorio zu Glückſtadt den 


18. Auguft 1818." 
Ahlefeldt. Levſen. 


Auf diefe Fragen fandte Harms feine nähere Erklärung **) 
mit derjenigen Freimüthigfeit und umfaffenden Begründung, welche 
die Michtigfeit der Sache gebot, an das DOberconfiftorium ein. 
Ob die Negierung mit feiner Antwort zufrieden geweſen fen oder 
nicht, darüber läßt fich weder das Eine noch das Andere fagen, 
indem weder indirect noch direct von ihrer Seite ihm etwas zu 
erfennen gegeben, noch ein Spruch in der Sache befannt gewor« 
den if. Er felber äußerte fid) fo darüber: „Iſt e8 eine Gerech— 
tigfeit gewefen, daß die Negierung mir nichts Unangenehmes 
zuerfannt hat, fo freut e8 mich — um meiner Sache willen; 
follte e8 aber eine Güte oder Gnade gewefen feyn, fo freut es 
mid) — um meiner Perfon willen, die denn doc) in den Augen 
der Regierung nicht fo abfcheulic, feyn muß, als einige von meis 
nen Gegnern fie zu machen verfucht haben.” 

Als eine Entfcheidung der Negierung aber in der Theſen⸗ 
fache, fofern diefe in den Bibelftreit eingriff und auf das Schick— 
fal der Altonaer Bibel einwirfte, ift der am 29. November 1817 
an das Altonaer Oberpräfidium erlaffene Allerhöchſte Befehl an- 
zufehen, wonach ſämmtliche noch unverfaufte Eremplare 
diefer Bibel für Königlihe Nehnung aufgekauft und 
demnächft nach Glücdftadt in Verwahrſam des Canzleigebäudes 
gebracht, eine neue Auflage aber mit Anmerkungen nicht verfat: 
tet werden follte. Es ift aber unrichtig, wenn Einige gemeint 
haben, daß die Einziehung diefer Bibel durch die Thefen oder 
den Shefenftreit allein bewirft worden fey. Es läßt fich nicht 
einmal beſtimmt fagen, wie weit die Thefen dazu mitgewirkt 
haben. Denn, wie Funk ***) berichtet, erging fchon den 10. Far 
nuar 1817 ein Schreiben des Präfidenten der Schleswig : Hole 
ftein’fchen Ganzelei an die Altonaer Behörde mit dem Auftrage, 
die Zahl der noch unverfauften Bibeleremplare einzuberic;ten, weil 
die Negierung fie durch Anfauf dem Buchhandel zu entziehen 
gedächte. Da hierauf Funk ſich mit einer Vorftellung an die 
Regierung zur. Abwendung diefer Manfregel wendete, fo zügerte - 


ten vor diefer Bibelausgabe, und es ihnen in Gottes Namen ver: 
heißen, auf Glauben zu unferem Könige: Ste wird bald verworfen.” 

Th. 64.: „Man foll die Ehrifften lehren, daß fie das Necht 
haben, Unchriftliches und Unluther’fches auf den Canzeln nie in Kir: 
chen⸗ und Schulbücern nicht. zu leiden.“ Th. 65.: „Wenn fonft 
Niemand fich um die Lehre befüimmert, fo ift zu beforgen, daß das 
Volk es felber the, welches freilich nicht Maaß noch Ziel hat.“ 

*) Sie wird fpäter in diefem Blatte zum erften Male, als das 
wichtigfte Aotenftück des Theſenſtreites, mit Einwilligung des Ver 


*) E3 heißt in diefer 61ſten Thefe in Beziehnng auf die Alto: | Faffers abgedrudt werden. 


naer Bibel: „Man foll die Ehriften lehren uͤberall, daß fie ſich pü- 


se) In feiner Gefchichte ber U. Bibelausgabe ©. 271. 
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die Negierung mit der Ausführung, wahrfcheinlih um abzumwar- 
ten, ob vielleicht die Bibelfehde aufhören würde. Es traten aber 
im Sommer 1817 Koethe, Kanne und Scheibel wider, 
Schröter in Schwabhaufen für die Bibel auf, welcher letztere 
zeigen wollte, daß ihre Erflärungen mit der heiligen Schrift fo- 
wohl als mit dem Proteftantifchen Lehrbegriff übereinfiimmten, 
und am Schluffe verhieß, daß die Bekämpfung der Altonaer Bi- 
bel „an dem großen Gemüthe des Königs, am der Weisheit der 
Regierung, an der hohen und veredelten Kraft des Volkes und 
an dem guten Geift der Altonaer Bibelausgabe felbft gewiß fchei- 
tern würde.“ So hatte auch Meyer in feinem „gefunden Men: 
fehenverftande” gegen Harms verfüchert: die Bibel werde nicht 
verworfen werden. ‘Der Erfolg aber widerlegte Beide und recht— 
fertigte Harms DVerficherung, die Ießterer aber nicht deswegen 
gab, weil er etwa non den Abfichten der Regierung auf irgend 
eine Weiſe bei der Herausgabe feiner. Thefen unterrichtet geweſen 


wäre, fondern, wie er auch jagt, „auf Glauben zu unferem König‘, 


und in. der. Ueberzeugung, daß, ein Merk, gegen welches die 
Stimmen mehrerer Gelehrten und des Volkes fich fo laut erho— 
ben, nicht beftehen werde, und daß die Regierung, wie fie im 
Agendeftreit gezeigt hatte, die Nechte der Gemeinden auf jede 
Weiſe zu ehren und zu. fchügen pflege, und ſich davon durch ein 
gegebenes Privilegium nicht abhalten laſſen werde. Wieferne 
aber die Nechte der. Gemeinden bei Beranftaltung einer folchen 
Bibel. zum Volks: und Schulgebraud) in Betracht Famen, und 
grade deswegen noch mehr. in Betracht Famen, weil die Bibel 
unter landesherrlichem Privilegium und mit Genehmigung des 
erften Geiftlichen erſchien, konnte nur von denen verfannt wer: 
den, welche die Lehrfreiheit der Proteftantifchen Kirche wider die 
Derfaffung derfelben und wider ihre eigene eidliche Berpflichtung 
ungebührlich ausdehnten. Erinnert wurde die Negierung an den 
bedenklichen Widerſpruch, worin eine folche Lehrfreiheit mit dem 
Beftehen eines Fiechlichen Gemeinweſens trete, durch Kleuker's 
Benrtheilung der. Altonger Bibel; erinnert an die DBerpflichtung, 
die Rechte der Gemeinden zu ſchützen, durch einige Aufiäße in 
den Kieler Blättern; *) erinnert bei dem fortgehenden Streite 
an den traurigen Zwiefpalt, der ſchon entftanden war und noch 
zunehmen werde, wenn nicht der Gegenftand des Streites ent: 
fernt würde. Unter folchen Umftänden, die ohne Zweifel auch 
von der Negierung erwogen wurden, traten die Theſen hinzu, 
welche behaupteten: „Daß, durch ſolche Bibelgloffen, welche das 
uefgrüingliche Wort emendiren, der heilige Geift corrigirt, die 
Kirche fpoliet, und, die daran glaubten, zum Teufel geführt wür- 
den; daß die: Beförderer der Altonaer Bibelausgabe es damit 
zwar gut gemeint, aber die Bibel als das alferfchlechtefte Buch 
auf der Melt: öffentlich dargefellt hätten; daß fortan der chrift: 
liche Prediger die Gegenrede aus diefem Buche erwarten müffe: 
diefe Männer wiſſen es doch wohl beffer als du!” (Th. 55 — 59). 
Da nun die Thefen am 31. October erfchienen, der Königliche 
Befehl aber zur Einziehung der Bibel ſchon am 29. November 
erging, fo iſt wohl anzunehmen, daß die Thefen diefe Maaßre⸗ 
gel beſchleunigt, nicht aber zuerſt und allein bewirkt haben. 
Schr wenig oder gar nicht haben dazu die folgenden Theſen— 
fchriften mitgewirft, da fie faft elle nach dem 29. November 


*) Namentlich in dem 
H 


„Schreiben eines Geiſtlichen an einen 
der Herausgeber, Bd. 3. 9.2. 
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erſchienen. Diefe Meinung entfiand nur deswegen, weil das 
Publicum von der gefchehenen, Einziehung. erſt im Anfange des 


Jahres 1818, zum Theil: wohl erſt durch den Christomnestus, 


Eudozus, Kunde erhielt. ; 
(Schluß. folgt.) 


— i 
(Sranfreich.) Mehrere Proteftantifche Geifili aben,, w 

dies ſchon im Allgemeinen durch die Per non ne ie 
folgende Protefiation gegen die Verfolgungen im Mandtlande: be 
kannt gemacht: „Wir Unterzeichnete, Paſtoren mehrerer Proteftan« 
tifcher Kirchen in Franfreih und Oxdinirte (minisires du St. Evan- 
gile), gegenwärtig zur Jahresfeier unſerer chriſtlichen Gefellfhaften 
in Paris vereinigt, haben in Erfahrung gebracht, daß das Gefek des 
großen Nathes des Cantons der Waadt vom 20. Mai 1824 noch 
in Kraft iſt. Da das Gefet gegen die Chriften, welche eine Verord⸗ 
nung des Staatsrathes des Cantons der Waadt mit dem Namen 
der Momiers bezeichnet, Geldſtrafen, Ortsarreft, Verbannung und 
Gefängniß verfügt, wenn fie fich zum Gottesdienft nach ihrem Ger 
wiſſen vereinigen, oder die Lehren zu; verbreiten fuchen, zu denen fie 
ſich bekennen; ‚da. wir vernommen haben, daß noch neuerlich die 
Strafe einjähriger Verbannung gegen ein Glied, der diſſentirenden 
Kirche verfügt worden, weil daffelbe in einem Evangeliſchen Mif- 
fionsverein zu Wayerne den Vorfig geführt, und daß die Behörde 
in Laufanne die Verfammlungsorte der Diffidenten hat ſchließen Laffen, 
ohne die Lehren, zu welchen jene Chriften fich befennen, anflagen 
oder vertheidigen gehört zu haben: fo hat ung einzig das Intereſſe 
der Neligionsfreiheit und die Heberzeugung, die wir, als Chriften und 
Diener Jeſu Chrifti haben, daß die Gewiſſens- und Neligionsfreiheit 
ein Recht Aller ift, welches Fein menſchliches Gefeß befchränfen darf, 
bewogen, in der Erinnerung daß unfere Vorfahren unter den Ver: 
folgungen um ihres Glaubens willen, aller menfchlichen Verbote un- 
geachtet, nicht aufhörten Gott die Verehrung zu bringen, die ihnen 
ihr Gewiſſen vorfehrieb, und daß damals viele auswärtige Brüder 
fich für fie verwandten, fo viel an uns if, die PWroteftantifchen Kir 
chen von der Anklage zu befreien, daß fie die politifche Intoleranz 
begünftigen, welche man gegen fie aus jenem Gefeg vom 20. Mai 
1524 erheben Fönnte, und von dem Wunfche befeelt, nach unferem 
Vermögen dazu beizutragen, daß die öffentliche Meinung uͤber dies 
fen wichtigen Gegenſtand richtig. beflimmt werde, dem Beifpiele zu 
folgen, mit dem am 8. December 1924 uns 26 Paſtoren der Na- 
tionalfirche des Cantons der Waadt, und, am 3. Mai 1825), faft 
100 Prediger der Presbyterianer, Independenten und Baptiſten zu 
London, und, im- Juli 1826, 21 Paſtoren des Departement du Gard 
vorangegangen find, und wir erflären: daß wir die Befchränfungen der 
Freiheit des Gewiſſens und der Goftesverehrung im Waadtlande, 
und die Strafen gegen diejenigen, welche fich, zu einem ihrem Ger 
wiffen gemäßen Gottesdienfte verfammeln, oder ihre Lehren zu ver: 
breiten fuchen, als Berlegungen heiliger, unverjährbarer Nechte ans 
fehen, die dem Geifte des Chriſtenthums und befonders des Prote- 
Tantismus enfgegenftchen, welcher Ießfere die freie Prüfung bekennt, 
und ohne den Neligionsindifferentismus zu begüinftigen, für alle Got- 
tesverehrungen die Duldung ausfpricht, die er für fich ſeibſt verlangt. 
Mir wünfchen deshalb von Herzen, daß Gott unfere Gebete erhd- 
ren und die Neligionsfreiheit dem Ganton der Waadt gurlicfgeben 
wolle, die einft fo viele unferer Volksgenoſſen dort gefucht haben. — 
Gegeben zu Paris den 4. Mai 1829. (Ge) Marron, Präfident 
des Eonfiftortii von Paris ꝛc.“ (Folgen die Unterfchriften von noch 
23 pasteurs. und ministres.) Möchte dies Beifpiel doch auch in der 
Evangelifchen Kirche Deutfchland’s Nachahmung finden! 
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Geſchichte des Thefen- und Bibelftreites in Schleswig 
und Holftein, mit Nückficht auf vorhergehende nnd 
„nachfolgende Erſcheinungen. | 


Schluß.) ” 


Es mag denn die Schattenfeite erſt hervortreten, fofern 
auch der Thefenftreit einen Antheil mittelbar daran gehabt hat, 
ohne daß diefes fich genau beftimmen Tiefe. Bemerkt hat man 
allerdings zur Zeit des Streites, daß in einigen Gemeinden Das 
Band des Vertrauens zwiſchen Gemeindegliedern und ihrem Pre: 
diger zerriffen wurde, weil die Abweichungen in der Lehre fo 
(aut zur Sprache kamen, daß aud) das Volk darauf mehr ad): 
tete. Wenn e8 darin that, wie die Beroenſer Act. 17, 11. tha— 
ten, fo wandten ſich vielleicht Einige, von ihrem Gewiſſen ge: 
drungen, Andere aus Mifverftand und Uebelwollen von ihrem 
Prediger ab; doch nirgends iſt es, fo viel man weiß, zu offenen 
Klagen oder Mißhelligkeiten gefommen. Schlimmer war dad Ber: 
hältniß, wenn zwifchen zweien Predigern an Einer Gemeinde 
eine Glaubensverfchiedenheit hervortrat, und in Folge des The: 
fenftreites dadurch noch mehr offenbar wurde, daß der eine et- 
was beftritt was der andere vertheidigte. Wer vorher vielleicht 
weniger entfchieden der vationaliftifchen Anficht beigetreten war, 
wurde nun durch den Gegenfat oft getrieben, dafür Parthei 
zu nehmen. Es ift fchon angeführt worden, daß durch die bei 
dem Thefenftreit entftandene Partheiung Freunde und Familien 
glieder von einander getrennt, Manche völlig von der Kirche 
entfernt, und Einige zum Zweifel oder zum völligen Unglauben 
und zum Spott über Ehriftenthum und Kirche gebracht wurden. 
Gefiört in dem behaglichen Indifferentismus, entblößt von aller 
Elaven Meberzeugung, fahen Einige in dem Zwieſpalt der Mei: 
nungen feinen anderen Ausweg, als das völlige Verwerfen 
deffen, worüber jo doch die Gelehrten felber nicht einig wären, 
und fo trat bei Einigen wirklich das Bedenken ein, ob über: 
haupt der cheiftlich-proteftantifche Glaube auf die Länge fich werde 
‚behaupten Fönnen, ein Bedenken, das felbft bei folhen Männern 
Eingang fand, die das Beſtehen deſſelben auftichtig wünfchten. 
Bei Anderen, die mit Bibel und Firchlicher Lehre im Wider— 
fpruche ftanden, und doch vermöge ihres Amtes derfelben gemäß 
zu Tehren berufen waren und nunmehr an diefe Pflicht ſtärker 
erinnert wurden, konnte leicht der Fall eintreten und die Vor— 
ſicht vieth dazu, daß fie den Widerfpruch zu verdecken fuchten, 
und von Chrifto als dem eingeborenen Sohn Gottes, von Der 
föhnung und Gnade in biblifchen Ausdrücken vedeten, ohne 


8.9. Wirkungen des Thefenftreites auf die Theologie, den Glan: 
ben und das Kirchenwefen in den Herzogthuͤmern. 


Indem wir auf das zurückweiſen, was ſchon vorher. won 
den Wirkungen des. Theſenſtreites geſagt worden iſt, müſſen wir 
bemerken, daß dieſe meiſtentheils ſolche waren, die entweder nur 
auf Harms und ſeine Gemeinde ſich bezogen, oder vorüberge— 
hend waren oder ſich nachher anders geſtalteten. E8: bleibt nod) 
übrig, den Blick weiter auf die Landeskirche zu richten und 
anzugeben, wie in Folge des Thefenftreites der Zuftand derfelben 
fidy verändert habe. Dabei aber leuchtet es von felbft ein, daß 
diefe Beränderungen theils noch im Werden nur erfcheinen, theils 
nicht aus dem Thefenftreite allein hervorgegangen find, fondern 
aud) andere Momente dazu mitgewirkt haben... Daher wir nur 
von mittelbaren Wirkungen reden, zumal da es in folchen 
Dingen ſchwer ift, den factiichen Zufammenhang zwiſchen Wrfache 
und Wirkung zu ermitteln. Auch fließt nicht wenig bon dem, 
was aus Deutfchen LZehranftalten und Schriften hervorgeht, in 
die Herzogthümer über, ſowohl durch den geiftigen Verkehr über- 
haupt old durch die jungen Leute, welche aus hiefigen Landen 
Deutfche Univerfitäten, wie Berlin, Halle, Göttingen befuchen. 
Was. im theofogifchen Gebiet auf dieſen Wegen fic) bhieher ver⸗ 
pflanzt, daraus iſt ein nicht unbedeutender Theil der in Wiffen- 
fchaft und Glauben hervortretenden, günftigen oder ungünftigen 
Grfcheinungen zu erflären, womit ſich das, was ber Theſenſtreit 
erzeugte, mehr oder minder verbunden hat. Und wie Man: 
ches mag fonft noch mitgewirft haben, was in Feiner menfchli- 
hen Berechnung liegt, was der Herr ſelbſt auf unfichtbaren Wer 
gen hervorruft, der die Herzen, ſelbſt die erſtorbenen, wecket und 
lenket zu feinem Wort, mo wir es nicht erwarten noch erflären 
können. 


475 | . 476 


für ihre Perfon diefe in dem Sinne zu nehmen, wie die Evan- 
gelifche Kirche fie nimmt. War doch eine folche Lehrweisheit 
ſchon fo lange empfohlen umd geübt worden, ohne daß fie für 
verwerflich gehalten wurde. 

As die ſchlimmſte Wirkung, wie bei alfen heftigen &lau: 
bensfehden fo auch bei'm Thefenftreite, muß man wohl die unter 
dem Volke entfiandene Aufregung der Gemüther anfehen die 
in unferen Tagen um fo weiter, auc bei den Ungelehrten, fic) 
zu verbreiten pflegt, je mehr diefe an den Ereigniffen des Tages 
lebhafter als früher Antheil nehmen, und dazu vermöge der er: 
meiterten Kennfniffe, die mehr, wie fonft, unter ihnen gangbar 
geworden find, angetrieben werden. Dazu Fam, daß der Streit 
weder im gelehrter Sprache geführt, noch im gelehrten Kreife 
gehalten, noch in den meilten Schriften auf ein Gebiet gezogen 
wurde, wo er für den Laien unverftändlich gewefen wäre. Die 
Theſen waren nicht für den Gelehrten allein berechnet; drangen 
aber noch mehr, als der Berfaffer erwarten mochte, unter. das 
Volk ein. Daſſelbe geſchah mit fehr vielen Schriften, die für 
und wider fie erfchienen, und fo wurde die ganze Verhandlung 
eine Bolfsfache und. erzeugte allerdings in mancher Hinficht 
fchlimme Folgen: bei frommen Seelen Aergerniß über den 
Unfrieden und das feidenfchaftliche Streiten über Dinge, worin 
doc Ehriften einander die Hand zum gemeinfamen: Bunde rei- 
chen ſollten; bei Schwachen ebenfalls Aergerniß und dazu auch 
bisweilen Verwirrung der Gewiffen, die leichter Zweifel 
erheben. als löſen Fann; bei Leichtfinnigen Stoff zu Spötte— 
reien über Religion, über den geiftlichen Stand, über Gottes: 
dienft und Frömmigkeit, dabei fie denn in ihrem  unchriftlichen 
Sinn fi) noch mehr. beftärften. 

In ihrem Umfang ſowohl als in ihrer Dauer find dieſe 
Hebel oft zu hoch, oft auch zu niedrig ‚angefchlagen worden, 
Ohne. darüver zu entſcheiden und ohne es in Abrede zu. fielfen, 
daß fie ſtellenweiſe im Lande und. bei Einzelnen noch fortwirfen, 
darf man doch ‚behaupten, daß diefes Fortwirfen fic) weniger 
unter dem Volke als unter. den Gebildeten wahrnehmen läßt. 
Mas aber gleichwohl im Gefolge des Streites als ein Uebel 
ſich erwies oder noch erweiſet: wie ließ es fi) vermeiden? Wahr: 
heit hat allezeit vumort, fagt Luther; falfche Lehren ha— 
ben alfezeit Friede und Friede gerufen. Darin läge ſchon Ant: 
wort genug, ‚beionders wenn wir aud) zurückweiſen auf den Stand 
der Dinge, als die Theſen hervortraten, wogegen fie auftraten 
und was fie bezweckten. Es muß aber, was hier noch als Haupt: 
fache zu erwägen bleibt, vor allen Dingen, wenn die fchlimmen 
Folgen nicht unerheblich geachtet werden, auch das Gute, was 
dev Theſenſtreit beroirft hat, nach Gebühr gefchägt werden; und 
wie fehr dies überwiegt, wird gleich zur Sprache kommen. Nun 
wied freilich ein, Unternehmen nicht. durd) die guten Folgen, Die 
es bat, gerechtferfigt; aber. von der anderen Seite durch Die 
ſchlimmen auch nicht verwerflich gemacht, zumal wenn es mit 
befonnener Erwägung und in reiner Abficht begonnen und man: 
ches theure Opfer. demfelben gebracht worden iſt, wofür doch 
dem, der es gebracht hat, nicht alles Schlimme und fogar. auch 
das, was Andere verfchuldet haben, in Rechnung gebrad)t: wer: 
den follte. Eben fo ift Elar, daß die ganze Sache nur daducd 
Bedeutung erhalten und zu einer Entjcheidung gelangen Fonnte, 
wenn fie vor dem größeren chriſtlichen Bublicum verhandelt und 
als Sache jedes Evangelifchen Chriſten betrachtet wurde. Frei: 
lich "gefiel, diefes den Neologen natürlich am wenigften, die, ob: 
gleich fie vorzugeben pflegen, den offentlichen Streitigkeiten abhold 


zu ſeyn, doch oft fie deswegen nur ſcheuen, weil fie mit ihren 
Meinungen nicht gerne frei hervortreten mögen. Aber auch chriſt⸗ 
lich gefinnte Männer gab es, die entweder wünfchten, Harms 
möchte die wiffenfchaftlicye Seite, die Abweichungen in der 
Lehre, unberührt gelaffen und nur die Gebreihen des Kirchen: 
wefens gerügt haben, oder die es für beffee hielten, wenn der 
Streit in Lateinischer Sprache und nur unter den- Gelehrten 
wäre geführt worden, ein Wunſch, der auch (beim Bihdelſtreit 
Öffentlich geäußert wurde. Auf jene Weife aber wirden nur Aeu⸗ 
Berlichfeiten, bergleichen man ſchon öfter beſprochen hatte, 
wie: Verbeſſerung des Cultus, Kirchenvifitationen u. |. m. zur 
Sprache gefommen, und dasjenige, wovon dieſe Einrichtungen 
Leben und Gedeihen erhalten, nicht hervorgehoben worden feyn. 
Auf die andere Weife hätte man freilich die Aufregung des Vol: 
fes vermieden, aber auch für den Wiederaufbau der Kirche und 
des chriftlichen Glaubens nichts Erfprießliches erwarten dürfen. 
Denn lange genug war, unter den Gelehrten in eregetifchen, Dogs 
matifchen, philofophifchen Schriften über das verhandelt worden, 
was gelten und nicht gelten ſolle, und von folhen, zum Theil 
unfruchtbaren, zum Theil von wandelbaren, feichten und fremd: 
artigen Zeitideen ausgehenden Erörterungen follte die Ehrifienheit 
noch ferner abhängen, und fich den Zeiger. an der Kirchenuhr 
ftellen laſſen, wie jene ihn ftellten, die fi) nad) der, Sonne nicht 
mehr richteten? Und wenn ohnehin ſchon die unter den Gelehr: 
ten vermeintlic) entfchiedenen, von Dielen: aber befteittenen Ans 
fichten aus dem gelchrten Kreife in die Kirche eingedrungen 
waren, wenn die Wechsler und Taubenfrämer ſchon im Heilig: 
thume derfelben fanden und ihre Sachen feil boten: follte man 
fie. denn nod) fragen, ob fie etwas Anderes zulaffen wollten, oder 
lieber tyun, ‚wie der Herr ſelbſt einft gethan hat? Ohne Zweis 
fel war für die Evangelifche Kirche, wenn fie als folche auf dem 
Fundament, "worauf fie gebaut ift, beftehen wollte, die Zeit ges 
Fommen, den Chriften aller Stände und nicht den Gelehrten 
allein, “die Frage nach dem Sehn oder Ni htfegn vorzulegen. 
Als eine folhe Frage, die hauptfächlicy an das Wolf zu rich: 
fen und vom Volke zu entfcheiden war, Fann man die Thefen 
anfehen. %) Und hätten fie auch nod) größere Bewegungen ver: 
urfacht als fie thaten, fo war ihr warnender Ruf doch wahrhaft 
proteſtantiſch; er hätte aber ohne alle Wirfung verhalfen müſſen, 


Pi 
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*) Von Seiten des Volkes iſt auch die A ntwort, was es Hals 
fen und, behalten wolle, nicht ausgeblieben,; wo das: nicht geſchah, 
da war vielleicht die Mehrzahl fo entfremdet vom Chriftenthum und 
fo unbefannt mit den Lehren deffelben, daß fie Sinn und Unter 
fheidungsgabe für das, was chriftlich zu achten ſey oder nicht, ver— 
loren hatte. Auffallend trat diefer Mangel noch Fürzlich in einer 
großen Stadt hervor, wo die glaubenswidrigen Aeußerungen eines 
Predigers öffentliche Beſchwerden veranlaßten, welche aber von den 
Bürgern, die als Vertreter der Kirche, deswegen berufen wurden, 
ald nichtig angefehen wurden, fo daß ſelbſt öffentliche Blätter die 
Grundfaͤtze des Mannes als aͤcht chriſtlich priefen. Ein trauriges 
Loos für Evangelifche Gemeinden, welche doch surfpränglich folche 
Vertreter, mögen es Magifirate, oder Patrone oder Sirdienätteften 
feyn, in der Vorausfeßung gewählt hat, daf fie Eines Glaubens 
mit der ‚Kirche feyn und daher aus Ueberzeugung die Nechte derſel 
‚ben, die ihnen anvertraut find „vertheidigen wuͤrden. Aber ſelbſt 
das Gegentheil haben Beamte in Schuß genommen, die fogar Mit: 
‚glieder von Confiforien waren. Defto fchlimmer ft das, wenn die 
— nicht einmal das Recht haben, ihre Vorfteher felbft zu 
wählen. 
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aber die Erneuerung eines folhen Glaubens, wodurch dies 
Alles erft Licht und. Kraft erhält zum Dienfie des Herrn: ſolche 
Grfcheinungen find, wenigftens theilweife, feit 1817 hervorgetre— 
ten und haben fchöne Früchte gebracht. Man hat gefehen, daß, 
wo Gottes Wort aus Glauben zum Glauben gepredigt 
wurde, die leeren Kirchen ſich wieder füllten, die Sacramente, 
die Fefttage, die heiligen Handlungen wieder zu Ehren Famen, 
und daß der fromme Sinn fih aud) in die Häuſer verpflanzte. 
Mehrere Gemeinden geben Zeugniß davon. Doc) wollen wir 
nicht verhehlen und dem Herrn fey es geklagt, wie viel Feld 
noch anzubauen it, wie Zion’s Mauern noch verödet flehen an 
vielen Stellen, wie noch die Erziehung der Jugend, die öffent 
liche Sitte *) u. ſ. w. den chriſtlichen Charakter fo wenig am 
fi trägt. So hat auch die eigentliche Seelforge in der, Reihe, 
der geiftlichen Functionen bei den meijten, felbft der befferen Pre⸗ 
diger, noch eine leere Stelle. Weniger liegt das an ihrem gu— 
ten Willen, als weil man ihren Dienft in diefem Stücke nicht 
begehrt oder wohl gar von fich ablehnt. Gleichwohl ift vieler: 
wärt3 das Band zwifchen Haus und Kirche wieder zum Gegen; 
beider angefnüpft worden. 

Mas endlich das Kirchenwefen betrifft, fo find Spuren 
des Befferen auch hier’ unverkennbar, von denen einige aud) als 
mittelbare Wirfung des Thefenftreites betrachtet werden Fünnen.. 
Der  erneuerte kirchliche Sinn hat die Theilnahme und Aufmerk- 
famkeit fowohl der Gemeinden als der Firchlichen Behörden auf 
die Angelegenheiten der Kirche erweckt und gefchärft. Es find da- 
her manche, während der unkirchlichen Periode vergeffenen Anord- 
nungen, dergleichen unfere Landeskirche viele treffliche aus frühe: 
ver Zeit hat, in Anwendung gefommen, auf den Wandel der 
Geiftlichen und ihre Amtsführung mehr geachtet, die Rechte und 
Befigungen der Kirche: mehr geſchützt worden. Das früher ges 
bräuchliche Vorleſen der Tandesherrlichen Verordnungen und obrige 
feitlichen Publieanda von den Canzeln ift abgefchafft worden, "Mehr 
ift verhältnigmäßig für die Schulen, für höhere und niedere, gez 
than, und theilweife auch für befferen Neligionsunterricht geforgt 
worden. Zu wünſchen wäre nur, daß die Prediger dazu mehr 
mitwirften und. felbft Hand anlegten, um die. jungen Pflanzen 
zum Fünftigen, Zuwachs für die Kirche zu erziehen, und daß fie 
nicht. damit. fich begnügten, die Schulen nur obenhin zu beauf— 
ſichtigen. Man hat es ‚beklagt, daß ſelbſt die Volksſchulen ſich 
vom kirchlichen Verbande zu ſehr losgeriſſen und bürgerliche Ins 
ftitute geworden find ; die größte Schuld liegt aber an den Geiſt⸗— 
fichen, die ſich darum zu wenig befümmerten oder dieſe Trenz 
nung gar beförderten. Ihr Infpectionsrecht aber ift ihnen un: 
gefchmälert geblieben, und, dadurch berechtigt, fo wie durch ihr 
eigenes Amt aufgefordert, follten chriftliche Prediger etwas mehr 


wenn er bloß innerhalb des gelehrten Kreiſes erſchollen wäre. 
Endlich "hatten aud) die, welche auf die Vertilgung des chriftlich 
proteftantiichen Glaubens ausgingen und noch ausgehen, grade 
auf das Volk in Schriften und Neden zu wirfen gefucht, und, 
wenn es auch im Stillen oft. blieb, weit mehr Aergerniß, Ver— 
wirrung der Gewiffen und. leichtfertigen Spott verurfacht, als 
mittelbar durch die Theſenſtreitigkeiten entftand. 

Henn wir nun die Lichtfeite in den Wirkungen des The: 
fenftreites betrachten, jo dürfen. wir mit danfbarer Freude fagen, 
daß zuerfi der Anbau des wiffenfchaftlidden Gebietes ge: 
wonnen hat. Wir fehen dies weniger als eine Folge der in den 
Theſenſchriften vorgefommenen Berhandlungen an, fondern, leiten 
es mehr aus dem durch Gott gewedten Geift eines ern 
fen. und auf das Wort des Lebens gerichteten Gin 
nes ab, der, angeregt auch durch jene Berhandlungen, noch mehr 
aber, durch das; erneverte Streben auf dem Gebiete der chriftli- 
chen Theologie überhaupt, die öden Pfade der glaubens- und 
ideenfofen, in ſich felbjt zerfallenen Theorien verließ, und die ver- 
fchütfefen Brunnen der göttlichen Wahrheit wieder aufgrub, Das 
ernſte Suchen danach, welches beſonders bei jungen Männern, 
die ſich zum chriſtlichen Lehramte vorbereiteten, hervortrat, mußte 
in ihr wiſſenſchaftliches Studium deſto mehr Gründlichkeit 
bringen, je. mehr fie. nach feſter Ueberzeugung trachteten und un- 
ter. dem. Gewirre widerftreitender Meinungen ſich ſelbſt und: Ans 
deren deutliche Nechenfchaft zu. geben bemüht waren. So hat 
fich denn unter den jungen Theologen nicht allein durch die ver: 
mehrte Anzahl‘, *)' die diefes Fach gewählt hat, fondern auch 
durch gründlichere Kenntniffe erweislich gemacht, daß die Wiſſen— 
ſchaft nicht, wie man meinte oder fürchtete, durch Erneuerung 
des alten Syſtems verloren, fondern, wie. es auch nicht anders 
feyn Fann, gewonnen hat. Es dürfte wohl die früher herrfchende 
Meinung, daß der Nationalismus ein Vorzug heller Köpfe ſey 
und die DOrthodorie von Befchränftheit des Geiftes oder von man- 
gelhaftem Studium zeuge, verflummt feyn; denn es hat fich hier 
feit Sahren fchon bei den öffentlichen Prüfungen der Candidaten 
das Gegentheil gezeigt, indem das gründlichere Wiffen auf Sei— 
ten der rechtgläubigen fich gefunden hat. Einzelne Ausnahmen 
find zwar Auch vorgefommen, wie denn Überhaupt das wiffen: 
ichaftliche Streben unter. älteren und jüngeren Theologen noch 
viel vermiflen läßt; was. es aber- aewonnen hat, gibt zu der 
Hoffnung. Grund, daß unter dem Segen des Herrn der Acer 
noch fleißiger. angebaut werden und reichlichere Früchte tra: 
gen wird. 

Sehen wir auf die practifche Seite der Theologie, Die 
mit der wiffenichaftlichen in Wechfelwirfung fteht, fo ift in der 
Amtsführung vieler Geiftlichen aud) Manches beffer geworden. 
Mehr Eifer in ihrem Werk, genauere Befanntichaft mit dem 
Schatz der Dffenbarung und mit, dem Luther’fchen Lehrbegriff 
(den man häufig aus, bloßer Unkunde nicht zu ſchätzen wußte), 
forgfältigere Benußung diefer Quellen bei der öffentlichen Ver— 
kündigung, daher ein lebendigeres Bewußtfeyn von dem Zweck 
und den Erforderniffen eines chriftlichen Lehramtes, vor Allem 


*, Binweifen ließe fih auf Manches, was noch der Abftellung 
harrt, wie 3. B. daB Ererciven der Bürgergarden am Sonntage, 
welches im Sommer mehrere Wochen hindurch in einer gewiffen Stadt 
zu gefchehen pflegt; die Anftellung öffentlicher Luftbarfeiten während der 
Faftenzeit, ungeachtet dies in den Landesgefeken verboten ift. Dazu 
noch dies Faetum, welches in einem öffentlichen Blatte erzählt wor- 
den-iftr Im vorigen Jahre, als die Madame Catalanı durch die 
Herzogthuͤmer veifte und, Concerte gab, ‚öffnete man ihr dazu in 
Plön die Kirche, und fie wurde nicht bloß auf dem Sirchhofe von 
einer zahlreichen Menfchenmenge mit lautem Hurrah! begrüßt, fon- 
dern auch in der Kirche, am heiliger Stätte, gab man durch lautes 
Klatfchen feinen Beifall zu erfennen! 


) Im Zahre 1819 zählte man in Kiel 67 Theologen, im Jahre 
1826 ſchon 139, und diefe Zahl ift im Jahre 1828 auf 151 geflie- 
gen, fo daß fie im Verhaͤltniß zu der Möglichfeit der Anftellung 
ſchon viel zu groß ift. Es gibt in beiden Herzogthuͤmern nur 437 
Pfarrſtellen. 
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thun als gute Predigten ı halten. Auch im Gebrauch der Lehr: 
bücher haben: Prediger und Schullehrer ſich eine Willkühr er— 
faubt, die auch in einem. Auffoge von Fald in den Kieler 
Blättern *) getadelt worden. iſt, der. es mit Necht als eine 
Grumdbedingung des Firchlichen Vereins betrachtet, daß die Pre: 
digen bei'm Unterrichte der Eonfirmanden und. die Schullehrer 
in. den Schulen nicht eigene, Lehrbücher willführlich wählen, fon: 
„dern bei den öffentlich autorifieten. bleiben müffen. 

Doch es ſey hieran genug, für Manchen vielleicht fchon zu 
viel. Und doch mag es kaum genügen, ‚ein: vollftändiges Bild 
von der. Licht: und. Schattenfeite unferer Landeskirche, wie fie 
vor, während und nach dem Theſenſtreite fich darftellt, zu geben, 
und es ſo zu geben, daß es dem wirklichen Leben entfpricht. 
In dieſem ift ja beides Licht und Schatten in. und mit einander, 
nicht gefondert, vorhanden, wie wir Alle. auch in innerer Erfah: 
rung dieſe Milhung als Folge unferer Entfernung von der Quelle 
des Lichtes verſpüren. Geht denn unfer Blick rückwärts auf die 
Periode der Kirche, die auch hier einem Theile nach befchrieben 
ift, die als ‚eine lichtvolle gelten wollte und es nicht war: fo ha 
ben wir Urfache ung zu demüthigen, da wir fehen, daß Gott 
zu jeder Zeit, wo die Menſchen fein: Licht verfchmähten, es zu 
ihrer Züchtigung von ihnen genommen und ihnen Fräftige Irr— 
thümer gefendet hat (2 Theil. 2, 11.). Und geht unfer Blick 
vorwärts, noch zwifchen Licht und Schatten hindurch, aber er: 
heitert durch die Ausficht, daß jenes in der Kirche Ehrifti noch 
heller leuchten werde: fo. wollen wir beherzigen, daß wir des 
Lichtes Kinder: zu werden berufen find: 


erportirt. — Die Frangöfifche Aufflärung iſt unter den. höheren 
Ständen Toskana's fehr verbreitet, man hört die freiſten und frech⸗ 
ften Urtheile über Prieſter und Neligion. Auch unter das Volk find 
theilweife ähnliche Gefinnungen durchgedrungen. Doch gibt es auch 
im Zosfanifchen einige Menfchen in allen Ständen, welche Religion 
und Aberglauben unterfcheiden. Ich hörte einen gemeinen Mann 
auf die Frage, ob fie religiöfe Freiheit genöffen, antworten: „„Reli—⸗ 
giöfe Freiheit — die Gottesläfterungen und die Spötter werden frei- 
lich beftraft, was aber den Aberglauben betrifft, von dem wollen 
wir nichts, wiſſen.“! Es iſt noch immer ein Janſeniſtiſcher Same von 
dem trefflichen Nicci zuruͤckgeblieben, obwohl die Anhänger ſich im 
Stillen halten. Diefe find, wie ich mit Beftimmtpeit fagen kann, 
entfchiedene Gegner jedes craffen Aberglaubens und der Anmaßung 
der Eurie, obwohl dabei redliche Katholifche Chriften. Auch unter 
den Mönchen fogar gibt es einige hellere Köpfe. Der eine, ein Ca⸗ 
puziner, hielt vor einiger Zeit eine Predigt darüber, daß das wahre 
Ehriftenthum nicht die Ausfcheidung aus der Welt erfordere, in casa 
ti vuol Iddio un servitore ubbidiente (in deinem Haufe follt 
du ein treuer Diener Gottes feyn) wiederholte er mehrmals mit Nach⸗ 
druck. „„Elias,““ fete er hinzu, „war doch gewiß ein treuer Diener 
Gottes, wo fhickte ihn aber Gott hin? In die Wuͤſte? Nein, an 
den Hof eines Königs, mitten in die Welt hinein.” — Das Lefen 
der heiligen Schrift hat in einigen einzelnen Fällen fogar in den 
legten Jahren die herrliche Folge gehabt, gradezu die Herzen zu ers 
wecken und zur Erfenntniß der Evangelifchen Wahrheit zu führen. 
Mir find Perfonen befannt worden, welche auf diefem Wege zur 
ächten biblifchen Erfenntniß gelangt find und num Fein eifrigeres Bes 
fireben haben, als diefe Einfichten auch Anderen mitzutheilen. Diefe 
urtheilen nach den Erfahrungen in ihren Kreifen, Daß in Toskana 
wenigftens binnen kurzem eine religiöfe Gährung entftehen muͤſſe. 
Da fie aber diefe Erwartung auf den Eifer der verborgenen Sfeptis 
fer und Freigeifter gründen, fo dürfte ihre Erwartung fie täufchen, 
denn die Freigeifter find noch nie Blutzeugen für ihre Ueberzeugun— 
gen geworden, fondern haben immer das Kleid ihres Landes und 
ihrer Mitbürger mitgetragen.“ az, Er 


Nachrichten 


(Toskana.) Ein Correſpondent theilt und aus Toskana Fol⸗ 
endes mit: „Sie haben in einer kuͤrzlich mitgetheilten Nachricht 
uͤber die Bibel in Italieniſcher Landesſprache berichtet, daß Feine Ita⸗ 
lieniſche Bibel ohne Noten in Italien ſelbſt gedruckt worden fey. 
Diefe Nachricht tft dahin zu berichtigen, daß eine ſolche, obwohl 
auch. nicht fehr verbreitete, Ausgabe der Markinifchen Ueberſetzung 
exiftirt, welche, ich habe nicht ermitteln koͤnnen duch welche befon, 
dere Verbältniffe veranlaft, im Zahre 1818 in Livorno gedruckt 
worden und zwar noch immer in den anderen Stalienifchen Staaten 
ein. verbofenes Buch ift, im Zosfanifchen aber zum Verfauf aus: 
ftebt. Toskaner felbft Faufen und leſen diefe Bibel und auch nach 
anderen, Italienifchen Staaten werden insgeheim einige Eremplare 


Miscelle.' 
(Zahl der Juden in verfchiedenen Ländern.) 


) Es haben diefe Blätter überhaupt Manches geliefert, was in 
religiöfen und Firchlichen Angelegenheiten als ein Mort zu feiner Zeit 
geredet war, befonders einige Auffäke über die Altonaer Bibel, und 
einen Aufſatz, der eine treffliche Duchführung des Grundſatzes ent- 
hält: daß, wer die Neligtofität der Väter wolle, auch zur Ne: 
lision der Väter zuruͤckkehren muͤſſe. 


; 
Nedacteur: Prof. Dr, Hengftenberg.  Werleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


ri, { 


augeliſche 
| 


Die Fuͤrſtin von Gallitzin. 
(Nach dem Buche: „Denfwürdigkeiten aus dem Leben der Fuͤrſtin 


von Gallitzin,“ von Katerkamp, Profeffor an der theologifchen 
Facultaͤt zu Muͤnſter. Miünfter 1828.) 


Allgemein blickt das Auge der Chriſten in dieſer neuerwa— 
chenden Zeit auf die erſten Jahrhunderte unſerer Kirche zurück, 
um dort Belehrung und Stärkung zu finden, und allerdings Kraft 
des Glaubens, Friſche und Aechtheit chriſtlicher Erkenntniß zeigt 
reichlich die Geſchichte des Reformationszeitalters auf faſt allen 
Punkten. Darum führet ſie unſerem Zeitalter nur vor jene gro⸗ 
fen Helden des Evangelifchen Glaubens, damit es an ihrer Größe 
etfenne, wie Klein es it! — Mit eigenthümlichem Intereſſe wen: 
det fich aber auch das Auge in die nächft vorhergehende Zeit des 
geiftlichen Todes, um die wenigen lebendigen Geftalten, die darin 
wandeln, auf ihren einfomen Pfaden zu verfolgen. Wer weiß, 
ob unter diefer Luftpumpe de3 Unglaubens nicht auch mir der 
Ddem vergangen wäre, — fo ruft man aus, fchlägt an feine 
Bruft wenn man am Ehriftenthume jener Zeit noch fo manches 


Halbe und Unlautere entdeckt, und freut fich mit Anbetung ei⸗ 


nes Evangeliums, was nicht bloß für ungebildete Zollbedienten 
umd unaufgeflärte Purpurhändlerinnen aus dem blinden Zeitalter 
Jeſu, fondern auch für platonifivende Fürftinnen und hypergenigle 
Xecifebeamten (Hamann) des Jahrhunderts der Philofophie eine 
Kraft Gottes ift felig zu machen. F l ; 
Zur Zeit wo das Ehriftenthum nicht bloß um feinen Sieg 
fieitt, fondern um feine Eriftenz, achteten die Kinder Gottes nicht 
viel darauf, ob fie fich in verfchiedenem Pilgerfleide begegneten 
oder in gleichem, wenn fie nur den Sonnenftrahl im Geficht 
erkannten. Auch wir haben daffelbe Gefühl, wenn wir in jene 
Tage der Verewigten hineinblicken, und darum freuen wir ung 
auch der eifrigen Katholifin, welche die vorliegende Lebensbefchrei- 
bung tms verführt, als eines Gliedes des großen, unfichtbaren 
Leibes Chrifti, zu dem auc wir zu gehören hoffen. Wie wollen 
zuerft unferen Lefern einen gedrängten Auszug aus dieſem Werfe 


Die Fürftin Gallikin, Ddiefer Stern der fchönen ‚eitlen 
Welt der legten Hälfte des vorigen Sahrhunderts, war eine. ge: 
borene Sein von Schmettau und im Jahre 1747 geboren. 
Ihre Mutter, eine Katholifin, ließ fie Katholifch erziehen. Der 
dürftige Religionsunterricht hatte ſchon im Kinde Saiten gefun: 
den, wo er anflingen Fonnte, aber der Satan hatte das Gift, 
mit dem er alle fchöne Seelen diefer Zeit berüdte — die Eitel- 
feit — auch fchon dieſer Kindesfeele nahe zu bringen gewußt. 
Einft betete fie mit Thränen der Buße in der Kirche. „Mein 
Gott, welch ein Engel!” rief ein Borübergehender aus, und ver 
trocinet waren für immer die Thränen, die nur Gott fließen. 
Ein Töchterpenfionat, von einem Schüler La Mettries des 
Atheiften geleitet, follte die junge Seele heranbilden (decrasser). 
Die Tünche die man hier ertheilte, war dem Zeitalter gemäß, 
Neligion lehrte man natürlich nicht, auch nicht leſen und ſchrei— 
ben, aber gut tanzen, gut Franzöſiſch und die Blüthe der My— 
thologie. So geglättet trat die junge Comteſſe in die glatte 
Welt ein. Sie ſcheint zu den Seelen gehört zu haben, die vom 
Anfange an die Ahnung ihrer Beſtimmung in ſich tragen; denn 
durch alle Concerte und Opern, an den Lombertiſchen und im 
Ballſaale verfolgte ſie die Frage: Warum bin ich hier? We— 
nigſtens fühlte ſie, daß das Gute das Schöne wäre, ſie wollte 
eine ſchöne Seele werden. Die geiſtige Speiſe, die ihr in die 
Hand fiel, war nicht die geſundeſte; unter allen den taufend 
Romanen fand fie Helvetius de l’esprit. Was thut aber der 
Hunger nicht! Sie verfchlang Die. dürre Koft und fing an zu 
fpeculiven über Körper, Sinn, Geift, Materie. Weil fie, zum 
Pallaſt der Wahrheit die Thüre nicht Fannte, wollte fie Dach: 
fparren losreißen und meinte, es müffe auch da hinein: gehen. 

Unvermuthet wird das bis dahin harmlos in der glänzen— 
den Melt herumhüpfende Mädchen ein Glied in der Kette der 
vornehmen, geiftreichen Welt. Als Hofdame begleitet fie 1761 
die Prinzeffin Ferdinand nad) Aachen und Span. Ihre Ge 
falt, ihre aufgewecktes Wefen, ihr mufikalifches Talent, ihre Naive- 
tät bezauberten die Gäſte, und der Nuffifche Gefandte am Nie: 
berländifchen Hofe, Graf Dimitri Gallitzin, wirbt um ihre 


mittheifen, dann einige Betrachtungen über das Leben der chrift- | Hand. Wohl hatte diefer Fürſt, ein etwas fchmerfälliger und 


lichen Frau anfchließen und endlich Einiges über Die Art der 
Abfaffung dieſer Lebensbeichreibung bemerfen, 


langweilige Herr, deſſen Flächen auch nicht die Franzöſiſche Auf 
klärung in Tiefen umzuwandeln im Stande war, nicht eben viel An: 
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fprechendes für die junge Gräfin, aber die Ausfichten auf das, was 
man Ausbildung nannte, lockten, und eine poetifche Fiction räumte 
vom Sichineinanderhineinteben fchöner Seelen. Der Raufd ging 
bald vorüber, das erlauchte Paar zog der Sonne der aufgeklärs 
ten Welt zu — nad Paris. Wohl entzücten hier die erfien 
üppigen Spenden, welche geiftreiche Eitelkeit reichlich nahm und 
reichlich gab. Wohl amüfirten die geiftreich hin- und hergewür— 
felten Witzworte; aber die Eitelfeit wurde fatt, die Witzworte 
durchliefen ihren Curſus, nad) welchem fie wiederfehrten, und 
die Peine Perfönlichkeit der gefeierten Pbilofophen Fonnte vom 
Schimmer glängender Namen nicht mehr verdedft werden. Sich 
anregen und vergeiftigen lajfen war nicht die Paſſion des guten 
Fürften, und das Verhältniß wurde langweilig. Zwar eröffnete 
ficy ein Schauplatz, welcher ein minder tiefes Gemüth als das 
der Fürftin auf längere Zeit vergnügt und befriedigt haben möchte. 
Als Gefandter erforderte es die Stellung des Fürften in Paris 
wie in Berlin, Haag, ein großes Haus zu machen. Der Ge⸗ 
mahlin fiel die Rolle der Repräſentation zu — welche ſchöne 
Gelegenheit zu glänzen, ſich anbeten zu laſſen und ſich ſelbſt zu 
vergeſſen! Aber das Ideal des ſittlich Schönen, das unabläſſig 
ber edlen Seele vorſchwebte, war nicht bloß wie bei Anderen 
ein Phantafiefpiel, e8 war ein Zug vom Vater zum Sohne, 
darum ließ diefes ihr ftets vorſchwebende Ideal mitten im Schim: 
mer der Eitelfeit die gefeierte Fürftin Thränen über fich ſelbſt 
vergiefen. „Sch brachte‘ — fo fagt fie — „aus diefem ewigen 
Kreis von Spielen und Befuchen und Schaufpielen und Tänzen 
und Nichtigkeiten immer des Abends nur ein vermehrtes vergeb: 
liches Streben nach etwas Befferem, das ich dennoch nicht Fannte 
und Keinem anvertrauen durfte, nach Haufe; ich fchlief felten 
ohne Thränen ein. Mir war, wie jenen Schaufpielern, die 
auf der Bühne Andere beluftigen, indeß fie felber bittere Thrä— 
nen bergießen.“ } 

Das leere vornehme Leben war der Fürftin zum Ekel ge: 
worden, aber wohin fonft, mas das rechte Surrogat fen, das 
wußte fie nicht. Noch fah die fuchende Seele nichts Größeres 
als ein Reben für die Wiffenfchaft. Da brauchte auch der alte 
Hauptfeind, die Eitelkeit, nicht gleich zum Tode verdammt zu 
werden. Auf feiner Reife nach Petersburg fuchte die Fürftin 
Diderot auf. Er verfiand die eitle ſchöne Seele mit Begei- 
fterung für ihre eigenen großen Anlagen zu erfüllen. Um ihrem 
Geifte zu leben, faßt fie den Befchluß, die große Welt zu ver- 
laffen. Der letzte Todesfchlag, den fie der weltlichen Eitelfeit 
beibringt, ift dag erfte Opfer, das fie auf dem Altare der philo: 
fophifchen niederlegt. Sie läßt ihr Haar Fahl abfcheren und feht 
eine Perücke auf, um von nun an bloß als Jüngerin der Phi— 
Iofophie zu leben. Indeß das unzerftreute wiſſenſchaftliche rei: 
ben führte noch weiter: „Ich fand bald," ſagt fie, „in dem all: 
mählig fortfchreitenden Zumachs von Kenntniffen eine folche Se— 
ligfeit und in der Nuhe der Seele, womit ich jeden Abend zu 
Bette ging, daß nun höhere VBedürfniffe fich zu äußern anfingen. 
Gott und meine Seele wurden die gewöhnlichen Gegenftände mei: 
ner Forschungen.“ 

In der Zeit machte fie die Befanntfchaft des Philofophen 
Franz Hemſterhuys, des Sohnes des großen Holländifchen 
Philologen, eines Mannes, der feine weich geftimmte Seele an 
Nlato’s Schriften groß gezogen hatte. Seine Abhandlungen, 
welche in Leipzig 1792 in zwei Bänden Deutfch erfchienen, ent: 
halten vieles Trefflihe und namentlich einen warmen Sinn für 
das fittlih Schöne und eine tieffinnige Anerkennung der Bedeu: 
tung des unmittelbaren Gefühle des Göttlihen. Das war denn 
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ſchon ein Schritt über Diderot und onjorten hinaus. Dem 
Streben nad) eigener Ausbildung ging nun zur Seite das Stre— 
ben ihre Kinder zu erziehen, denen fie täglich ſechs Unterrichts: 
ftunden widmete. Die Erzichungsgrundfäße, die fie befolgte, wa— 
ven ein ſeltſames Gemifch mannichfaltiger philofophifcher Ideen. 
Patonifirende Lehren von der Ausbildung einer harmonifchen 
Seele miichten fich mit Peftalozzifhen Denfübungen und Rouf: 
feau’s Natürlichfeitsherftellung; der Kleine Fürft und die Fleine 
Fürftin gingen z. B. barfuß, und wenn man den jungen Herrn 
und die junge Dame fuchen wollte, fo mußten fie oft vom Baume 
heruntergeholt werden. 

Das Studium und diefe den Kindern zugewandte Sorgfalt 
wurde durch eine Krankheit der Fürftin unterbrochen. Schon 
(ag fie auf dem Tode, der Minifter Here von Fürftenberg, 
ein gläubiger Katholif, fandte ihr feinen Beichtvater; doch mit 
dem Berfprechen, wenn Gott ihr das Leben friftete, über das 
Chriſtenthum mehr nachzudenken, lehnte fie die Heilsmittel der 
Kirche ab. Sie genaß, und von nun am begann wirflic, das 
Forſchen und Nachdenken über die chriftliche Wahrheit. In eis 
nigen wunderbaren Träumen gefiel es Gott, das mas ihr au 
Theil werden follte, zuvor anzudeuren. Einft fand Socrates 
im Traume vor ihr und ſprach mit Freundlichkeit: Meine Tod): 
ter, du bift fo weit gefommen als ich dich führen Fonnte, jetzt 
bedarfit du eines weiferen Lehrers. Um diefelbe Zeit träumte 
fie Folgendes: „Ich fand mid) in einer Lage, da ich durch mein 
Gewiffen gedrungen wurde eine Entfchließung zu faſſen, die mir 
in. den Augen des Publicums und meiner nahen Berwandten 
ein höchft verächtliches Anfehen gab, ohne daß es in meiner Ge: 
walt fand, ihnen das Mifverftändniß zu benehmen. Sch faßte 
dennoch die Entfchließung, obwohl unter dem ſchwerſten Kampfe, 
fo daß ich nur durch Vorhalten meiner Beweggründe und meiner 
ewigen Beziehungen dem Entfchluffe treu bleiben. fonnte. Wäh— 
rend dem ging etwas in meiner Seele vor, wie wenn lange und 
feidensvolfe Krämpfe der heftigiten Art auf einmal durd Opium 
gehoben werden, aber was fage id), hätten Sie auch einen fol: 
chen Zuftand wahrgenommen, fo wäre er doch nicht hinreichend, 
Ihnen zu fchildern, womit ich ihn vergleiche. Denn was mid) 
betrifft, jo weiß ich unter allen meinen: wachenden Zuftänden 
fein Gleichbild, welches diefem inneren Zuftande wie der Schat: 
ten dem Körper aliche. Es war mir, ald wenn von den Augen 
meiner Seele eine dicke Krufte weggefallen wäre. Alles. was ich 
zuvor nad) einander in einzelnen Beweifen durchgegangen war, 
die allgemeine Meltordnung, meine ewigen Berhältniffe zu Gott, 
das Wirkliche und Nöthige — Alles diefes und noch eine Menge 
anderer Ideen, welche nie zuvor in der fucceffiven Eontemplation 
vorgekommen waren, ftellten fi nun meiner Seele dar als eine 
einzige Intuition. Großer Gott, daß es mir unmöglich, ift, 
Ihnen von diefer Art Ueberzeugung, von diefer Föftlichen Em: 
pfindung einen Begriff zu geben. Sie war der Intenfität nach 
für die Seele eben das, mas der volle Anbli der Sonne dem 
Auge, oder der Ton der Flöte dem Gehör if. — In dem Aus 
genblick, als ich diefe große Erfcheinung hatte, ging meine Seele 
aus dem traurigſten Zuftande in den freudigften über, diefelbe 
Handlung, die zuvor mir fo großen Kampf gefoftet hatte, geſchah 
jegt nur mit Freudigkeit.“ Der Brief war an Hemfterhuys 
gefchrieben. Bon diefem Zuftande der Genefung fagt fie fpäter: 
„Die während der Neconvaleecenz ununterbrochene, durch. Fein 
Geſchäft gefiörte Weberficht meines Zuftandes, ließ mir damals 
ein Licht aufgehen, in welchem ich zum erfien Male und mit 
wohlthätigem Exfchreden erfannte, wie nach und nach Ehrgeiz 
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und Stolz fih meiner Seele bemächtigt hätten.” Da 

war denn auf einmal die Macht des Feindes gebrochen. Als 
die ſchöne Seele anfing in ihren Augen häßlich zu werden, an 
dem Tage hub ihre ewige Schöne an. Andere Bücher wurden 
nun bei Seite gelegt und die Bibel vorgenommen, zuerſt noch 
ohme den Glauben, aber Gott ließ die redlich fuchende Seele in 
dem dicken Bibelbuche das Herzblatt auffchlagen: „Das Evan: 


gelium tröftete mich fo oft,“ fagt fie, „in meinem wilden hypo; [ungen von 


hondrifchen Zuftande, welchem nun jede Stüßung entwichen war, 
daß ich mir vornahm dem rührenden Nathe Ehrifti, wir möchten 
es nur verfuchen jeine Lehre zu. befolgen um e8 zu erfahren 
daß fie göttlich fey, wirklich zu folgen und mir vorfegte zu 
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Miscelle. 


Wie wichtig und nothwendig es ſey, daß Prediger innerhalb ihrer 
Gemeinden fiir folche Perfonen, die durd ihre Predigten angeregt 
worden find, befondere Gefprächszufammenfünfte veranftalten. *) 
(Aus dem Evangelical Magazine, Juni 1829, überſetzt.) 


Allen, welche die (auch in der Ev. K. 3. mitgetheilten) Erzaͤh⸗ 
den Nordamericaniſchen Erweckungen gelefen haven, iſt 
8 bekannt, daß eined der vielen Mittel, welche diefe erfreulichen 
Ereigniffe in's Leben gerufen haben (fo weit Mittel iiberhaupt hier 
in Betracht fonımen ), die Weranftaltung befonderer Zufammenfünfte 
für folche gewefen iſt, welche furz zuvor um das Heil ihrer Seele 
befümmert worden waren. Auch ohne ein folches ung vorleuchtens 


handeln, als wenn ich wirflih an ihn glaubte.” — ſdes Beiſpiel hätte man von vorn herein den großen Nusen folcher 


Wer fo anfängt, 


bleibt auf der Reiſe zum Glauben nicht lange | Gefprächszufammenfünfte fich denfen koͤnnen. Die erſten Eindrüde, 


unferweges, ja während er den Glauben ergreifen will, ift er [welche bisher ganz todte Menfchen vom lebendigen Chriſtenthume er: 
fhon vom Glauben ergriffen. Nicht lange darauf legte fie zum |halten, find meiftens fehr zart und ſchwach. Zuweilen freilich leuch⸗ 
erfien Male die Beichte ab und wußte und fühlte fi als Mit: ten die Strahlen der göttlichen Wahrheit fo mächtig in eu Derb, 
gled der Katholitchen Kirche. Im Jahre 1787 machte fie eine und das Demußtfeyn von ibr — DE Man. db FAN onen 
Reife durd) Deutichland und die Eitelkeit beſtand eine große Probe. | Segenfand, Fein Verhaͤltniß Peize genug darbieten Fann, um bie 

| ) Ic) ft 9 Bekuͤmmerten von der großen Frage: „Mas foll ich thun, daß ich 
"Mehrere große Geifter, auch Göthe, Herder und Lavater, felig werde?” abzuziehen. Aber auch. folche bedürfen oft, wenn auch 
baten um ihre Eorrefponden;. Mit Göthe zu briefwechſeln ihre Bekuͤmmerniß aus dem tiefſten Grunde des Herzens kommt, 
ſchmeichelte ihr, aber ſchon hatte ſie gekoſtet, wie viel ſüßer die feiner größeren Klarheit und Beſtimmtheit der Erkenntuiß, damit fie 
Ehre vor Gott als vor Menfchen ſchmeckt. Sie lehnte es ab,|die wahre Richtung erhalte. Im Allgemeinen indeß find die erfien 
darauf folgte zuerit Schmerz und Neue, dann eitles Wohlgefallen | Eindrüde gewöhnlich viel oberflächlicher und unbeflimmter, und bes 
an der Ehrgeizlofigfeit, dann Einfalt. — Es iſt befannt, dap [dürfen der Pflege umd der Leitung; und darum möchte ich behaup- 


der Zufammenhang der Beichtfinder mit ihren Beichtsätern in [ten, daß unzählige ſolcher Eindrüde verloren gehen, weil es an diefer 
der Katholischen Kirche enger ift als in der Evangelifchen, un: 
fireitig zum Nachtheil der lehteren. Bei einzelnen Seelen, die 
nach befonderer Heiligfeit ftreben, bildet fich hieraus unter den 
Katholifen das Verhältniß des geiftlichen Führers und Zöglings. 


Sie geben allen ihren Willen, ja- ihr Gewiffen felbft in Die Sand] 


ihres Beichtvaters, um in der Abtödtung ihres eigenen Willens 
zuzunehmen. So geftaltet mag das Verhältniß im Einzelnen Gu— 
tes wirfen, im Ganzen aber ift es Menfchenknechtfchaft. Nicht 
nur daß man fich oft unter verfehrten Menfchenwillen beugt, in: 
dem man Gott zu dienen meint, man vergißt des edlen Priefter: 
berufes, den Chriftus allen feinen Gliedern erworben hat. . In 
ein ſolches Verhältniß trat die Fürſtin feit 1789 zu dem geift: 
lichen Rath Dverberg, einem Übrigens treuen und Gott erge: 
benen Prieſter, der bekanntlich unter der Anleitung des Minifters 
von Fürftenberg für das Schulwefen im Münfterfchen treff: 
lich gewirkt hat. Seine Entſcheidungen über Kleines und Gro— 
Bes waren ihr Befehle Gottes. Das Unchriftliche in folchem 
Verhältniß läßt ſich mehr im Allgemeinen als im Einzelnen nach: 
weifen, hie und da aber auch im Einzelnen. Wir erinnern ung 
von dem frefflichen Wanne den Zug gehört zu haben, daß er 
einft eine fromme Kranfe, die durchaus an ihrer Seligkeit ver: 
zweifelte, gar nicht beruhigen konnte, da fagt er ihe endlich. als 
den kräftigſten Troft: „Höre nun einmal auf an irgend etwas 
Anderes zu denken und halte dic, bloß an das, was ich dir fage: 
Du wirft gewiß felig, ich füge es. Ich verlange es, daß du 
dich bloß an mein Wort hältſt.“ Die Kranfe, an der alle Got: 
tesworte nicht achaftet hatten, glaubte getroft auf das Menfchen: 
wort bin. — So werden die Seelen des herrlichen Privilegiums 
beraubt, gradezu zum Throne der Gnade zu gehen. 


(Schluß folgt.) 


Nahhülfe fehlt. Die größten Kleinigkeiten Fönnen oft eine fo eben 
erft erwachende Seele von der Aufmerffamfeit auf ihr Heil ablen: 
fen und ſie wieder einfchläfern; viele ſtehen Lange zwifchen zei 
Meinungen und Richtungen, und entfcheiden endlich fich für die Welt. 
Wo aber auch eine wahre Befehrung erfolgt, wie viele ‚haben vor 
derfelben mit Zweifel, Furcht, Mifverfiändnifen und Betruͤbniß Mo: 
nafe lang zu kaͤmpfen gehabt, die viel früher von ihrer Knechtſchaft 
würden erlöft worden feyn, wenn fie Jemand getroffen hätten, der. 
ihnen den Weg des Herrn noch fleifiger ausgelegt hätte. Die öffent: 
liche Predigt des Evangeliums ift Feinesweges hinreichend. Man muß 
oft darüber erflaunen und tief erfchättert werden, wenn man fteht, 
wie wenig oft die einfachfte und Flarfte Darlegung der Wahrheit 
verftanden wird, felbft von folchen, die eine chriftliche Erziehung ge 
noffen haben. Das Leichte und Einfache des evangelifchen Weges 
zur Geligfeit wird faft immer verfannt, der Blick richtet ſich auf 
irgend einen entfernten Gegenftand, und man befchäftigt fich mit 
irgend etwas Dunfelem oder Geheimnißvollen. Oft werden. dieje- 
nigen, welche Andere zu ihrem Heilande weifen wollen, verfucht, in 
eine Art Leichtfinn und GSelbflüberhebung zu fallen, wenn fie die 
beftändigen Mißverftändniffe berichtigen follen, die oft bei Dingen 
entftehen, welche, im Lichte Gottes betrachtet, fo außerordentlich eins 
fach find; wie 3. B. der Inhalt der Antwort des Paulus an den 
SKerfermeifter: „Glaube an den Herrn Sefum Chriftum, fo wirft du 
ſelig!“ Es iſt da nicht genug, immer feine eigene Erfenntnig 
des Gegenftandes vorzutragen; man muß die Anfichten. der Zuhörer 
davon Fennen lernen, und wie fann man das, ohne mit ihnen per- 
fönlich zufammenzufommen und fie zu befragen? Ich bin feft Aber: 
zeugt, und zwar durch eigene Erfahrung, wir Prediger begehen 
meiftend zwei große Fehler, wovon der eine theoretifch, der andere 
practifch if. Der erfte iſt: wir ſetzen voraus, daß unfere 
Predigten, und zwar auch die einfältigfien derfelben, 
viel beffer und viel allgemeiner von unferen Zuhörern 
verflanden werden, als es wirflich der Fall iſt; der an- 


) Die in diefem Auffabe enthaltenen treffenden Bemerkungen, fo wie die 
darin mitgetheilten merkwürdigen Erfahrungen werden hoffentlich einen erfahrenen 
Seelforger unferer Kirche anregen, diefen wichtigen Gegenftand in einer eigenen 
Abhandlung in der Ev. 8. 3. zur Sprache zu bringen. 

Anmert. der Red. 
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dere folgt aus diefem: wir begnuͤgen uns viel zu fehr mit 
blogem Predigen, und denfen Alles, oder doch beinahe Alles 
kann auf der Canzel abgemacht werden. Wir betrachten unſere Zus 
hörer lange nicht genug einzeln; jeder derfelben insbefondere, fein 
Seelenzuftand, ‚feine Belehrung, liegt uns nicht genug am Herzen. 
Eine halbftändige Unterredung, Befragung oder Ermahnung mit 
einem Einzelnen Kann oft viel mehr Licht gewähren und Eindruck 
machen, als viele Predigten zufammen genommen. Der, mit dem 
wir reden, fühlt, daß er jeßt der ausfchließliche Gegenftand unferer 
Aufmerffamfeit und Bekuͤmmerniß iſt; unfer Benehmen gegen ihn 
Fan ihn davon Kberzeugen, daß wir wirklich für ihn lebhafte Theil» 
nahme empfinden, ihn lieb haben, und fo_ Farm ſchon dadurch eine 
Bewegung des Herzens enfftehen, die ihn für die Annahme, chriftli- 
cher Erfenntnig ſehr empfänglic macht. Dr. Doddridge fagt ein- 
mal in feinem Tagebuch: „Ich predigfe über Hebr. 13, 17.: „„Sie 
wachen Über euere Seelen, ‚als die davon Nechenfchaft geben ſollen.““ 
Das war ein ernfler, heiliger Zag, der einen tiefen Eindruf in 
meinem Herzen zuruͤckgelaſſen hat. Wergib mir, Gott, daß ich fo 


Leicht geneigt bin, mein Hirtenamt zu vernachläffigen! Ich nehme 
mir vor, von nun an mich mehr ins Einzelne um die mir anvers 
trauten Seelen zu befümmern; fo bald als möglich meine ganze 
Gemeinde zu befuchen, und mehr insbefondere ihre Verhältniffe, und 
felbft die ihrer Kinder und Dienſthoten Fennen zu lernen; ich will 
mir von Affen, von denen ich Urfache habe zu glauben, daß fie noch 
unbefehrt, oder daß fie fihon erweckt, befehrt und geſchickt find in 
die Gemeinde aufgenommen zu werden, eine eben fo genaue Kite 
anlegen, als von den &emeindegliedern felbftz wenn ich irgend etwas 
Belonderes fiber den Seelenzuſtand Einzelner aus meiner Heerde höre, 
wit ich gleich hingehen und fie befuchen. D Seele, die Rechenſchaft 
iſt groß, die du zu geben haſt! Es iſt hohe Zeit, daß du es beſſer 
machſt. Herr, du weißt es, daß ich mich danach ſehne, dein treuerer 
Diener an den dir gehörenden Menſchenſeelen zu, werden. Wache 
über mich, damit ich über fie wachen kann! Stelle mir Obiges 
immer vor Augen, damit nicht am jüngften Tage meine eigenen 


her ihren Seelenzuſtand gefprochen und im Wege zur Seligkeit 
unterwiefen. Von diefen follen ein und zwanzig naͤchſten Sonntag 
in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen und acht andere bei der 
nächften Verfammlung der Gemeinde dazu vorgefchlagen werden. Eis 
nige find ausgeblieben und mir entgangen. in rührender und an⸗ 
ziebender Anbli war «8, ein Glied meiner Gemeinde nach dem 
anderen Jemand in diefe Verfammlung bringen oder mir vorftellen 
zu feben, mit den Worten: „Dies ift wieder einer, dem um feine 
Seligfeit bange it.“ Eine bekuͤmmerte Frau hatte einmal nach ih⸗ 
rem erften Befuche zwei andere mitgebracht, von denen fie weiter 
nichts wußte, als daß fie in ihrem tiefen Ernſt und ihren Thraͤnen 
während der Predigt ihren eigenen befümmerten Seelenzuſtand ers 
blickt hatte. Einen Donnerftag um den andern fomme ich außer⸗ 
dem noch Morgens in die Sacriftei und bleibe da einige Stunden, 
um den Bekuͤmmerten eine Gelegenheit zu geben, mich allein zu 
fprechen und um noch genauer mich «mit ihnen befonders zu befchäfs 
tigen, als dies in einer Verfammlung von dreißig Perfonen der Tall 
feyn Fann. Ich habe diefe Morgenzufammenfünfte zwar ſchon einige 
Zahre gehalten, fie waren aber nie fo befucht als in der letzten Zeit. 
Die des Abends Finnen noch dadurch, daß ich befondere Abtheilun⸗ 
gen unter den Befuchern made, vervollfonmnet werden. { 
Meine Abficht bei der Befanntmachung diefer Dinge ijt, meine . 
Brüder im Predigtamte auf die große Wirhtigfeit ſolcher Geſpraͤchs⸗ 
zufammenfünfte aufmerffam zu machen, befonders für folde, die 
eben anfangen um ihr Seelenheil befimmert zu werden. Bei Dies 
fen Bemuͤhungen, die vielleicht ich befonders vernachläffigt und manche 
meiner Brüder viel eifriger betrieben haben, Fommt es mir vor, als 
finde ich erfi am Anfange meiner Predigerlaufbahn. _ Ein ganz 
neues Feld der Thätigkeit und der Hoffnung thut ſich meinen Blicken 
auf. Ein mächtiges Mittel hat ſich mir dargeboten, was id), wenn 
auch nicht gänzlich vernachläffigt, doc; bei weitem nicht fo eifrig und 
fleißig in Thaͤtigkeit geſetzt habe, als ich gefonnt und geſollt Hätte. 
Unfere Hoffnungen auf eine größere Erweckung beruhen größfentpeils 
auf einer Erneuerung der Anjtrengungen und des Eifers unter den 
Predigten wider mich zeugen mögen! “ Predigern des göttlichen Wortes. Ein Mann von ehrwäürdigem An⸗ 
Rach diefen Bemerfungen: will ich von dem Erfolge eines Ver⸗denken fagte einmal: „Niemand wuͤnſcht mehr, als ich, in England, 
ſuchs erzählen, den ich felbft mit einer ſolchen befonderen Befprechung [eine Erweckung, aber nur ein Wunder Fann fie hier hervorbringen.: 
mit meinen Zuhörern gemacht habe. Vor ungefähr drei Monaten | Die lebendigen Bekenner des Evangeliums ſelbſt find Hier fo fehr in. 
hielt ich einmal eine Predigt, die einen vorzüglich tiefen Eindrud | ihren Sitten, in ihrer Ginnesart, in dem Tone ihres Umgangs mit 
bervorzubringen fchien; da fagte ich nach dem Segen zu der Vers |der Melt verſtrickt, daß es gar feine recht einfältige Gottſeligkeit 
fammlung: „Wenn einer von den Anwefenden einen Eindruc von | gibt.” Sollten wir wirklich unfere Hoffnung aufgeben müffen, daß 
dem, was ihr fo eben gehört habt, befommen haben, oder auch fehon | die Strahlen der Geiftesfonne die Wolfen des irdifchen Sinnes, die 
früher durch andere Veranlaffungen um fein Seelenheil befümmert | fich Aber Zion gelagert haben, durchdringen werden? Ich denke nicht. 
worden feyn follte, und mir den Zuftand feines Innern aufdecken | Laßt, meine Brüder, Alles uns anwenden, um einer fo bitteren Ers 
will, den Iade ich auf nächften Donnerflag Abend in die Sacriſtei | fahrung vorzubeugen. Können wir den Weltfinn unter unferen Ge⸗ 
ein, wo ich für Alle, die befondere Belehrung, Ermunterung oder | meindegliedern (den Gläubigen) nicht verdrängen, den Eifer und die 
Unterffäßung wuͤnſchen, eine eigene Zufammenfunft veranftalten will. | Lebendigkeit des chrifilichen Lebens nicht färfer machen unter ‚denen, 
Habt ihr nicht Muth genug zu einer ſolchen Berfammlung euch ein [die davon efwas empfangen haben, laßt und dann wenigſtens ganz 
zufinden, fo_befucht mich in meinem Haufe, wo ihr mir mit ber fund gar uns hingeben, um Durch Die Gnade Gottes Suͤnder zu eve 
Frage: „Was foll ich thun, daß ich felig werde?““ allezeit will: [wecken und zu befehren; laßt ung denen, welche um ihre Seele ber 
Fommen feyn: werdet.” An dem genannten Abende fand ich vier und |flmmert find, in ihre Häufer ‚folgen, und den Eindruck unferer 
zwanzig Yerfonen, welche, bis auf ſechs, mir völlig unbefannt wa- | Predigten dort erneuern und tiefer machen; laßt ung die Canzel nur 
ren, obwohl fie beſtaͤndig meinen Predigten beigewohnt hatten. Alle | als den Anfangspunft unferer Thätigfeit anfehen, und. nicht meinen, 
waren in irgend einem Grade um ihr Geelenheil befümmert. Eis|die Heerde im Ganzen allein verdiene unfere Sorgfalt, fondern jedes 
nige Andere, darunter ein angefehener Mann, befuchten mich in einzelne Lamm derfelben insbefondere. Wiel Zeit, viel Arbeit, viele 
meinem Haufe. Der Abend in der Gacriftei wurde in Furgen Un- [Aufopferung anderer gefelliger Freuden würde Dies allerdings Foften; 
terredungen ‚mit jedem Einzelnen zugebracht, in denen, foweit es die|aber wie reich würde auch die Belohnung feyn!  Seligere Stunden 
Schicklichkeit erlaubte, die Gefchichte. und der gegenwärtige Zuftand [als diefe, die ich mitten in einem Kreife von Seelen, welche um ihre 
jedes Einzelnen ſich .offenbarten. Diefer Abend war ymvergeplich. Zwei] Seligfeit befümmert waren, zugebracht, werde ich wohl ſchwerlich 
oder drei empfanden den tiefften, brennendften Schmerz fiber ihre fin dieſer Welt erleben. Wer, um eine einzige Seele vom ewi— 
Sunde und ſchrieen faft laut; Andere hatten nur unbeftimmte, ſchwache gen Zode zu erretfen, nicht gern eine Reife um die Welt 
Eindrüde von der Sünde und bedurften einer Verftärkung dieſes machen möchte, der Hat noch nie erfahren, was eine Men— 
Eindrucks; Andere ſchwankten zwifchen zweierlei Gemuͤthsrichtungen. ſchenſeele werth iſt, und was es heißt, erloͤſt zu feyn. 
Diefe Zufammenfünfte haben feitdem regelmäfig fortgedauert, und [Aber wie viel weniger muß der noch davon wiffen, der nicht von 
ich habe öfters aufs Neue, entweder während der Predigt, oder | Haus zu Haus in ferner Gemeinde herumgehen, ‚oder befondere Zus 
gleich darauf, fie in Erinnerung gebracht. Faſt jeden Abend. Fommt | fammenfünfte dazu feſtſetzen möchte, um diefen unendlich wichtigen, 
ein neuer Fall vor. Etwa fünfzig Perfonen habe ih auf diefe Weife | Heiligen Zweck zu erreichen! J. A. J 
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UIEEESOREBILBSLLLDIDREBBTRLOETBBBLBEELBTPEBBELOLBSIE UPEEORBEREBLLBER: 


, a? — 
Die Fuͤrſtin von Öalligin. 
(Nah dem Buche: „Denfwindigkeiten aus dem Leben der Fuͤrſtin 


von: Galligin, von Katerfamp, Profeffor an der theologifchen 
Facultät zu Muͤnſter. Münfter 1828.) 


(Schluß.) 


Daß übrigens die Fürſtin unterdeß im geiſtlichen Leben im- 
mer mehr zunahm, davon zeigen mehrere aus der Zeit vom ihr 
zurückgelaſſene Aufſätze. Trefflich fagt fie 3. B. über Joh. 1, 4: 
„Das Leben ift das Licht der Menfchen,” in dieſem Ausſpruche 
allein liege eine ganze Philofophie vergraben. Wahres Licht, 
eine Erfenntniß die zum Handeln treibt, wird dem Menfchen 
nur durch Erfahrung, und Erfahrung nur durch die That. Be— 
fehreibe mir und rühme mir fo lange du willft den Geſchmack 
der Traube, fie fen voll Saft, pifant, wie Zuder, nicht wider: 
lich füß u... f. Mic) verlangte während deiner Befchreibung 
nach ganz ‚anderen, nach Tauter ſolchen Dingen, deren Geſchmack 
ich aus der Erfahrung kenne. Als du Saft nannteſt, fiel mir 
der Saft der Kirſche ein, bei dem Worte Zucker ging meine 
Begierde auf Zucker u. ſo w., aber nach der Traube, obſchon ich 
gelernt habe fie zu befchreiben und daß fie verlangenswürdig ſey, 
fiel mir doch Fein Verlangen ein. Ich blieb auch falt und em: 
pfindungslos wenn man von Trauben fprach. — Einft genoß ich 
eine Traube und von diefer Zeit an verlangte ich oft nach Trau: 
ben, ich gab mir Mühe darum, und wenn man davon fpricht, 
habe ich immer eine Empfindung dabei. — Verſuche es, fo wirſt 
du erfahren daß die Lehre Zefu göttlich fey. Verſuchen, erfah: 
zen. in dieſem Sinne heißt leben. Dem Leben folgt das Licht, 
geht nicht ihm voran, wie die Schulphilofophie fagt, die gern 
Alles aus. deutlichen Begriffen herleiten lehrt. Die Gefinnung, 
d.h. die lebendige Erfenntniß, wird aus den Handlungen ges 
lernt und nicht umgekehrt.“ Gleich trefflich und: tief ift die fol- 
gende Stelle: „Es ift eine irrige Meinung, diefes und das künf— 

- tige Leben ſich als zweierlei. zu denken, Leben if eins, und das 
Leben, fagt Zohannes, ift das Licht der Menfchen. Das Leben 
ift eine unendliche Neife, die in erfchaffenen Geiſtern einen erften, 
aber" Feinen letzten Terminus hat. Wer alſo hier, wo durch 


Chriſtus der Keim des Lebens, welches mit Lieben oder Gfüde 
feligfeit identiſch iſt, zu fproffen anfangen foll, den. erſten Zers 
minus diefer Neife nicht findet, wie will. der die Reiſe jemals 
in ſich fortgefegt zu fehen. hoffen!’ — 


Aber eines der herrlichften Zeugniffe dafür, daß die Fürftin 
nicht bloß folche fchöne Gedanken über das Ehriftenthum hatte — 
wie man es fich nach dem Charakter mancher vornehmen Bekeh⸗ 
rungen unferer Zeit wohl denken möchte — fondern daß fie wahrs 
haft bemüht war, feitdem Chriftus in ihrer Seele aufgegangen, 
auch ihren alten Menfchen zu Freuzigen und fich felbft mit allem 
ihrem Wünfchen und Hoffen Gott zum Opfer hinzugeben, it 
ihr Benehmen im Berhältniß zu ihrem Sohne, während derfelbe 
im fremden America als Heidenbote diente. Derfelbe war zum 
Ruſſiſchen Mititärdienfte beftimmt worden. Che er in denfelben 
einträte, wünfchte aber, die Fürſtin, daß er das elterlihe Haus 
verlaffen und in vorbereitende VBerhältniffe übergehen möchte. In 
Preußifchen und Deftreichifchen Dienften ließ fich das nicht recht 
bewerkftelligen; da nun grade ein befannter Geiftlicder im Be: 
geiff ſtand als Miffionar nach America zu reifen, fo ergriff die 
Fürftin die Gelegenheit ihren Sohn Demetri mit diefem nad) 
America hinüberzufenden. Der junge Mann nahm Empfehlungs: 
briefe an ‚den Bifchof von Baltimore mit fich, und diefer wies 
ihm eine Wohnung an in einen neugeftifteten Miffionsfeminar, 
in.dem grade neun für ihren Beruf lebendig erfüllte junge Leute 
vorbereitet wurden. Diefe Umgebung hatte viel Einfluß auf den 
jungen Fürften, und in ganz Kurzem kündigte er feiner Mutter 
den Entfching an, Miffionar zu werden. 


Entfernt von falfcher. beraufchter Begeiſterung erkennt diefe 
die Bedenken, welche die Ausführung eines ſolchen Entſchluſſes 
haben mußte, fie miftraut der gründlichen Selbfiprüfung des 
Sohnes und fürchtet den unter diefen Umſtänden fehr zu befor- 
genden Unwillen des Vaters und der Verwandten. Längere Zeit 
verfagt fie ihre Einſtimmung; als fie ſich aber überzeugt hat, 
daß nicht Weberredung fondern ernfter Entfchluß ihren Sohn be 
flimmt, da übernimmt fie auch mit, fefter Entſchloſſenheit bei 
den Anverwandten die Vertheidigung. In einer Zeit, mo das 
Amt eines Geiftlichen das sujet de la honte et de l’opprobre 
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gewährt hat, den ich auf Erden zu finden wünfce. 
an; — mit meinen Geſinnungen und Wünſchen 
iſt jede Zeile eſes Briefes. — So ſtark und auffallend ruft 
uns in unſerer Zeit (während der Revolution) der Erdboden zu, 
Alles hienieden iſt eitel, daß mir Angſt und bange für mich 
und einen Jeden wird, der noch an etwas von dem Vergängli⸗ 
chen bangen bleibt, was die unendliche Barmherzigkeit Gottes 
täglich, ja ſtündlich mit erwedendem, erfchütternde De des 
Donners, vor unſeren Augen zerplatzen läßt u wie zerp 

Seifenblafen vernichtet O! der Macht der Blindheit, die vom 
Stolze geboren if! Aber mit Gottes Gnade wird der Lügner 
am Ende den-Kürzeren ziehen. Die Ausſchweifungen felbft, wel: 
chen durch Gottes Zulafjung ſich des Fügners, dem Scheine 
nach, überall triumphirende Kinder überlaffen, bereiten ſchon ih: 
ren Fall und der heiligen Kirche Trimmphe vor Meit gefährli⸗ 
cher waren die Zeiten vor dieſer allgemeinen Weltrevolution, wo 
der Stolz durch allmählige Erfcütterung des Glaubens im ‚Jr 


war — welche Anficht mußte da von den Miſſionaren fratt fin 
den! Der Unwille des Vaters und der Verwandten war heftig, 
die chriftlich männliche Frau fchlieft aber damit: „Es bleibt die 
alte Wahrheit, daß Wehe und dreifaches Wehe über den Men: 
ſchen Fommt, der auf den Beifall der Melt fein Gluͤck baut; fo 
werde ich denn fortfahren, mich verienfend in das Heiligthum 
meines reinen Gewiſſens, dort jenen Frieden zu ſuchen, der die 
Ueberzeugung mit ſich führt, daß er da und nur da. unfehlbar 
gefunden wird, während man überall fonft ihn vergeblid) ſuchen 
würde.“ — Der junge Mann war in der That vom Heren zu 
feinem Beruf erforen, denn mit unerfehlitterter Standhaftigfeit 
iſt er ihm treu geblieben und er hat nie wieder begehrt, die 
Americaniſchen Wildniſſe, das rauhe Lager und die harte Koſt 
mit dem Glanze der Europäiſchen Höfe, ihren Lomberpartbieen 
und Schaufpielen zu vertaufchen. Mührend ertönt die Sprache 
einer. ungefhminften Frömmigkeit in einem Briefe, welchen er 
eilf Jahre fpäter, nachdem er Luft und Leid des Lebens in den 
Amerieaniſchen Wüſteneien hatte Fennen lernen , im Jahre 1803 
an feine Mutter fchreibt: „Sch darf nicht anfchaulich daran den: 
fen, nod einmal nad) Münfter zu kommen, dag Herz erzittert 
mie im Leibe, es ift mir als wenn ich Dich durchaus noch ein: 
mal fehen müßte, um ruhig und in Frieden Aus diefer böfen 
Welt zu fcheiden. Gott weiß, was am meiſten in diefem Falle 
zu feiner Ehre gereichen würde, aber dem Anfcheine nad) ficht 
es nicht aus, als wenn es fo bald möglich feyn würde. Die 
Priefter nehmen ab, anftatt zuzunehmen , umd die Zahl der Ka: 
tholifen vermehrt fih. Ich weiß, daß Du in diefem Stück dem 
Willen. Gottes gänzlich ergeben bift, ja weit mehr als id), und 
nichts. verlangft, als mich jenfeits des Grabes im Schooße des 
himmliſchen Vaters zu fehen, doch wird es mir wohl thun, wenn 
ich mich zu Deinen Füßen hinlegen, diefelben mit meinen Thrä: 
nen benegen, Deinen Segen empfangen und aus Deinem Munde 
vernehmen Fünnte, dag Du mir Alles verziehen haft, dies wäre 
mir lieber als alle Schäße der Welt.“ Im demjelben Fahre 
farb der Gemahl der Fürftin, und von Rußland aus wurde mit 
Entichiedenheit gefordert, daß der junge Prinz, falls er und feine 
Mutter das reiche Erbe erheben wollten, fich perfönlich in Pe: 
tersburg fiellte. Die Mutter meldete es ihm. Gr eilt von fei- 
nem Miffionspoften nach Baltimore, wo der Bifchof und der 
Seminarvorfieher ihm erflären, daß fie unter diefen Umftänden 
die Neife für durchaus nöthig erachteten. Eben war es dem 
Prinzen gelungen, eine. Anzahl Katholifcher Familien in einer wik 
den und unbebauten Gegend zu fanimeln und zu einer großen 
Pfarrei zu vereinigen. Dies fcheint ihm ein Grund, der ihn 
entichieden zum Bleiben nöthigt. Nichts als der ausdrückliche 
Befehl feiner Mutter Fönne ihn: zu feiner Reife vermögen. Auch 
hatte diefe die Worte gefchrieben „es iſt durchaus nöthig,” 
fie aber wieder ausgeftrichen und. darüber geſetzt, man glaubt 
e8 durchaus nöthig, fe fiel denn auch diefer Grund hinmeg. 
Der Miffionar, der nicht mehr auf das fah, was auf Erden ift, 
gibt das Fürſtliche Erbtheil daran, und was noch mehr ift, die 
Ausficht, die noch einmal wiederzufehen, welche ihm die Theuerfte 
iſt auf der Erde, und bleibt in feiner Wildniß. Schöner als 
alle geiſtreiche Gedanfen, welche die Fürftin je mag niederge: 
ſchrieben haben, ift die Antwort, die fie hierauf ihrem geliebten 
Sohne fendet: „So wehe es meinem Mutterherzen. thut der na: 


nerften aller Claffen von Menfchen, felbft der Unfchuldigen, 
jo he en * er Paar unter —* Gewande der Tu⸗ 
gend, der Menſchenliebe (Humanität) und einer glän nden äu⸗ 
ßerlichen Schaale von Religion noch umherfchlid un er 
einwärts gefehrt halten mußte; feitdem er aber die Maske abge: 
werfen und die ſcheußlichen Folgen feiner Verheerungen nicht 
etwa bloß da ſtehen, fondern den beinahe größten Theil Aller 
und jede Elaffe von Menichen felbft angreifen, erfcheint faft wirf: 
lid, überall_die Welt dem achtfamen Beobachter, als wäre der 
Engel des Herrn ſchon da mit der Wurfichaufel in der Sand, 
und die Trennung des Waizens vom Unfraute habe überall ih: 
ren Anfang genommen. Die Gattung der Lauen nimmit täglich 
ab, Wenige findet man, die unter die Nachſchlepper gehören, die 
ruhig fih damit begnügen, daß fie Abraham zum Vater haben. 
Die größere Zahl theilt fi in das rohe verblendete Gefchlecht 
und ra au der — 5 A — eilen 

ie letzte Lebensbahn der Jüngerin Jeſu war ſehr dornig 
ſie litt durch äußerſt ſchmerzhafte Krankheiten, bei A 
fie, ſelbſt fagt, die Gemeinpläge menſchlichen Trofies nichts ver: 
mocht hätten. Wilfenlofigfeit, fo fagt fie, war das Einige was 
fie. ſuchte. „Im Dornenbufche zeigteft du dich Mofen und allen 
deinen Lieblingen, ftärfe du meine noch jungen Neigungen zu 
den Dornen, daß ich nimmer aufhöre fie zu umfaffen, Teiden und 
lieben, bis ich reif werde ewig zur Liebe, d: i. zum Leben.“ Im 
Sahre ‚1806 fiellte ſich neben. den anderen Leiden die Waſſer⸗ 
ſucht ein; der fromme Arzt, der um fie war, wußte fein Mittel 
mehr; in den legten Stunden fragte er fie, als fcheinbare Be: 
ruhigung eingetreten, ob. fie nun etwas weniger leide? Nein,“ 
war die Antwort, „ich. leide tie zuvor, aber ichitwerde zu ſchwach, 
um den Schmerz auszudrücken.“ Man fragt ob fie es nicht 
beffer finde, ſich wieder zu Bette zu legen? „O ja,“ war die 
Antwort, . „jagt mir nur wohin, um recht bald zu ſterben.“ 
„Sterben, ‚fragte der ſtrenge Beichtvater, „wollen wir "denn 
nicht leiden. fo lange Gott will?” Aus der Fülle des Herzeng 
tief fie aus: „OD ja, das verfteht fi), von Herzen’ gern!" — 
Es war Mitternacht geworden, der Sonntag: hatte feinen An: 
fang genommen, Overberg hielt an ihrem Kranfenlager die 
Meffe. Es war gegen drei Uhr, in einer Stunde der Nacht, 
t welche fie feit Jahren fchlaflos der Betrachtung der Leiden Jeſu 
hen Hoffnung, den geliebten Sohn zu umarmen, entfagen zu widmete, das Evangelium. des: Tages enthielt die Worte: „Weber 
müffen, fo kann ich doch mit Wahrheit fagen, daß dein Brief, Fein Kleines fehet ihr mich, (wenn: das Weib im Gebären ift, hat 
der mir diefe Nachricht anfündigt, mir den größten Trofiffie Trauer, aber wenn ſie geboren: hat, freut ſie fich.“ Ganz 
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kurze Zeit darauf verſchied fie. — Auf ihren Leichenftein hatte 
man die Worte gefeht: 
Sc achte Alles für Schaden, gegen die Alles übertref: 
fende Erfenntniß Chrifti; und halte es für Koth, damit ich 
Ehrifium gewinne. Phil. 3, 8. So war. gefinnet , fo lebte 
die Drutter der Armen und Bedrängten, die Fürſtin Amalia 
von Öalligin, geborne Gräfin von. Schmettau, deren 
Gebeine vor diefem Bilde in der Hoffnung ihrer glorreichen 
Auferftehung ruhen. 1%" | 
Sie ſtarb den 27. April 1806 im 58ſten Jahre ihres 
Alters. Bete für fie!‘ 

Es gibt uns das Leben diefer frommen Fürftin zu manchen 
frommen Betrachtungen VBeranlaffung. Du fiehft daraus zuerjt, 
lieber Leſer, daß der Zeitgeift über einen armen Menſchen zwar 
viel Gewalt hat, aber der Geiſt des Herrn doch noch mehr. 
Es gehört etwas dazu, von einem ganzen Zeitalter fich verachten 
zu. daffen, e8 ‚gehört etwas dazu, im Widerjpruche mit einem 
ganzen Zeitalter ‚feines Glaubens froh zu feyn, der wahre Glaube 


mad)t aber Helden, auch aus Frauen, aus eitelen ſchönen See} 


(en, aus Fürftinnen. — Außerdem lerne, lieber Lefer, aus dem 
Lebensbilde diefer Frau, daß die fchönen Seelen, fobald. das Licht 
Gottes fie bejcheinet, fich recht höflich vorfommen, und daß da- 
mit. ihre Befehrung anfangen muß. „Wie. haben. fich. nicht die 
ichönen Seelen von 1780 und 90 die eine die andere gehätfchelt, 
denn den Ausdruck fann man. von ihnen gebrauchen, und ſich 
von ihrer Bortrefflichkeit vordeclamirt, und wenn das Stündlein 
schlägt, weif’t fi) aus, daß fie doch nur arme Sünder find. 
Wie verfchwindet an dem edlen Zacobi alle feine Schöne, wenn 
man ihn neben der fürftlichen armen Sünderin fieht: Deseen- 
dite ut ascendatis! fagt Augufiinus. — Auch das fann man 
daraus lernen, daß mancher nur Katholif wird, um Chrift zu 
werden. Er fönnte es näher, leichter und reiner haben, aber 
foldye SKatholifen und Protefianten, die, wenn fie Ehriften wer: 


den, der. Katholiichen Kirche beitreten, find eben doch anders 


zu betrachten ala die, welche als Tebendige Chriften oder als Po- 
bitifer zu ihr übertreten. Den Evangelifchen Ehriften brauche 
ich freilich in dieſer Sinficht Feine Toleranz zu predigen, aber 


wenn man nur einmal von folchen lieben Katholiken, wie der 
Berfaffer diefer Pebensbeichreibung, ein eben ſolches Urtheil über 


Henhofer, Goßner und Andere hörte, als. wir. Evangelifche 
Chriſten willig, über eine Gallisin und Stollberg aus 
jprechen!  - re 

} Der Verfaſſer dieſer Lebensbeſchreibung erſcheint in dieſem 
Werke wie in anderen als ein ernſter Jünger des Herrn, der 
zwar ein Profeſſor iſt, aber ſich doch weder der armen Sünder: 
ſchaft noch Jeſu Chriſti ſchamt, und das, will in dieſer argen 
Zeit viel jagen, Er if ein vieljähriger Freund der li und 
hat Ein Gerz mit ihr. Er gehört nicht zu den. Eiferern für 
das Außenwerf und fpricht, ſich daher auch hier mild gegen Pro: 
teftanten aus, nur fcheint er etwas zu fehr mit Berechnung feine 
Worte in die Waagſchale zu legen, was vielleicht aus Men: 
fchenfurcht Fommen fönnte. So fehr wir ihm übrigens für den 
Stoff. dieſes Werkes danfen, fo können wir doch die Art der 
Abfaffung ‚nicht ganz ‚loben. Das Bild der Fürftin wäre. leben: 
diger geworden, wenn der Berfaffer fie individueller gefchildert 
hätte; dazu mußte der Befig ihrer Briefe ihn in Stand feßen. 
Auch wünſcht man nothwendig eine zufammenhängende Schilde: 
rung des Sreifes, in dem fie fich bewegte. Es hätten neben: 
einander und individuell in der Zeit vor ihrer Befehrung ihre 


494 


‚Umgebungen geſchildert werden" müffen, und insbefondere der fpäs 


tere Kreis von Fürftenberg, Stollberg, DOverberg, den 
Droften, während jeht einzelnes Zerfireutes und nicht indivi- 


duell genug, Gezeichnetes über die Männer vorfommt. — Die 
gegebenen Auszüge aus den Aufſätzen ‚der Fürſtin find trefflich 
gewählt; wenn das Webrige ‚eben ſo ift, muß man recht fehr 
deffen. Druck wünſchen. Die Sprache des Berfaffers ift durch⸗ 
gängig edel, aber durch die vielen Conjunctiven, durch die man: 


cherlei Könnte und Möchte, und durch andere Fleine Unbeholfen- 
heiten hie und da fchleppend. Der Ineotrectheiten, deren ſich leider 


foft alle Katholische Theologen im Styl ſchuldig machen, finden ſich 
auch hier manche: Paränethifch, eine Reife zu den Bädern 


nach Aachen, Kamöe ftatt Kamee u. f. f. Nun, wir wollen 


von den Buchftaben ab auf die Worte des lieben Verfaſſers und 
von diefen ab auf das Wort, was ihm und ung heilig ift und von 
dem er hier ein fchönes Zeugniß ablegt, fehen, und drüden ihm 
im Geifte die Hand. — 


Nachrichten. 
(Schreiben an den Herausgeber.) 
Paris den 7. Mai 1829. 


Mein Herz iſt noch voll von den heiligen Empfindungen, welche 
die letzte Woche in mir erweckt hat. Das waren wahrhaft Tage 


des Segens für die Kirche von Paris, oder vielmehr von ganz Trank; 


reich. Der Geiſt des Herrn iſt mitten unter ung gewefen; wir has 


ben ‚feine Nähe: gefühlt und unfer Gebet vereinigt fih, daß er bei 


ums bleibe, damit der wohlthätige Gnadenthau, der auf ung gefallen 
ift, fortfahre ung zu erfrifchen umd zu heiligen. Welch’ ein Unter: 
ſchied zwifchen den Jahresfeiern von 1829, die eine ganze Woche in 
Anfpruch nahmen, und‘ in denen fo zahlreiche und mächtige Zeug: 
niſſe zur Ehre Gottes gegeben find, und dem einzigen Jaͤhresfeſte 
von 1819, das faum einige Stunden erforderte, und in Bezug auf 
den Geift noch fo fehr ſchwach war. In den zehn ſeitdem verfloffes 
nen Sahren bat Frankreich außerordentliche Fortfhritte gemacht, und, 
vorzüglich das letzte Jahr war in diefer Hinficht ſehr reich. 

Ich fage diefes nicht bloß in Bezug auf die Ausdehnung der 
äußerlichen Gefchäfte, obgleich auch, diefe ſehr merkwürdig tind. Ich 
verfiche vorzüglich darunter das geiftige Leben, fowohl die Froͤm 
migfeit des Herzens als den Geiſt des Gebetes, die zahlreichen be: 
kehrten Seelen, die Sitten, welde immer ernfter werden, den Glau⸗ 
ben, der fich verbreitet, ‘die Vorurtheile, die fich zerfireuen und die 
Gemeinschaft der) Heiligen ; die fich immer enger fchließt und reich: 
lichere Früchte trägt.  Ia in jeder Nückficht Haben wir mehr Segen 
empfangen als wir erwartet hatten. Der Herr hat uns uͤberſchweng 


lich geſegnet. Ich kann Ihnen nur in aller Kürze die Gegenftände 
unſerer Sitzungen angeben; wenn ich Ihnen alles Erbauliche, wag 


gefprochen wurde, ‚alles Erfreuliche, das wir 'gefehen haben, angeben 
wollte, fo müßte ich ganze Bücher fchreiben. * 
Der Kürze halber will ich Ihnen die Helvetiſche Wohl— 


thätigfeits- Gefellfhaft und die Proteffantifhe GefelL 


fhaft der Vorforge und gegenfeitigen Hälfsleiffun 
bloß nennen. Ihr Zweck ift eigentlich Fein ler abe ihr Duke 
iſt nichtsdeftoweniger unverfennbar, und wir haben mit Freuden ge- 
fehen, daß ihr Werk fich befeſtigt und glücklichen Fortgang bat. 
Die Geſellſchaft der religiöfen. Tractate hat ihre Ver: 
fammlung den 28. April Abends gehalten. Ihr Präfident, der ge- 
lehrte und fromme Stapfer eröffnete die Situng mit einer Rede, 
worin er Diejenigen widerlegte, welche behaupten, daß die häufige 
Wiederholung derfelben Grundwahrheiten in den ZTractaten ein Hin: 
derniß ihrer Wirffamfeit fey, und die diefen Schriftchen eine myſti 


ſche Sprache vorwerfen. „Wenn Jemand,“ fagt er, „unter dem 
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Myſtieismus, den er in-unferen Tractaten zu entdecken glaubt, die 
Zehren verſteht, welche wir fuͤr die unterſcheidenden Grundlehren des 
Chriſtenthums halten, wie die Nothwendigkeit, eine neue Creatur 
in Chriſto zu werden, um in das Reich Gottes zu kommen und 


den Glauben, die. Wiedergeburt durch die Gnade Gottes, endlich 
die Befehrung, ein hartes Wort für das Ohr des Menfchen, weil 
fie eine gänzliche Veränderung feiner Grundfäße und Gefühle for 
dert, die er ich gerne erfparen und durch eine Halbbefferung erfeßen 
möchte. oder durch. Erfaßmittel, die noch ohnmächtiger und trügeri- 
feher ‚find, dann find, wir weit davon entfernt ung dagegen zu vers 
theidigen, wir geftehen alsdann frei, daß wir vom Myſticismus ans 


von. dem D 
Damen: feßte diefe MWohlthaten im Einzelnen. auseinander; ‚aber die 
Geſellſchaft Hatte, eine. deutliche Probe davon vor Augen; fie, fah 
die drei jungen Mifftonare Lemne, Nolland und Biffeur vor 
ſich, beftimmt das Evangelium in dem Süden Africa’d zu bringen, 
die ſich in der Anftalt vorzügliche Kenntniſſe erworben und außer 
fefter Weberzeugung die Gabe fie mitzutheilen: empfangen ‚haben, fo 
dag man fich unter Gottes gnädigem Beiftande die beſten Fruͤchte 
von. ihrer Wirkſamkeit verfprehen Fann. Einer von ihnen nahm 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


’ 


richts hindeutete, 


‚Basfen unter Leitung des 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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* Wort in ſeinem und feiner Brüder Namen und erklaͤrte ſich 
frei u 
Schwierigkeiten, denen fie enfgegengehen 

R ſich erbitten muͤſſen um fie * — 5 
die Vorrechte feiner Kinder zu erlangen, die Rechtfertigung durch | 


ber die Unficht, die fie von ihrem Berufe haben, tiber: die 
und über die Kraft, die fie 
Herr Grand Pierre 


‚hatte ſchon in feinen Bericht die Gründe auseinandergefett, die. das 


Committee veranlagt haben, den Shden Africa’s zum Mifftonspoften 
zu wählen, und das Iebhafte Gemäplde, das er von diefem Lande 
entwarf, hatte alle Zuhörer mit feinem gegenwärtigen Zuftande her 
kannt gemacht. — In derfelben Sitzung wurden gehört: die Herren 
Maddington, Schagmeifter der Gefellfhaft, Waunnier, Prediger 
zu Rouen, Beville, Prediger zu Dieppe, Wilhelm Monod, 
Prediger zu St. Quentin, Ramtı, Prediger zu Genf, und Stapfer, 
deffen Rede, welche von dem brennenden Verlangen zeugte, daß die 
Miffionen Jeſu Chrifto immer mehr Seelen gewinnen möchten, ei⸗ 
nen tiefen Eindruf auf die Verfammlung machte. 

Die Bibelgeſellſchaft verfamnielte fi am 30. April unter dem 
Vorfig des Baron Pellet de Ta Lozere, Mitgliedes der Depu⸗ 
tirtenfammer. Diefe Sitzung fonnte nicht ſo viel Intereffe darbies 
ten, als die vorhergehende ; indeſſen enthält: der Bericht des Coms 
mittee, verfaßt von dem Herrn Laffon de Ladebat Sohn, und 
der des Committées der Damen eine große Anzahl Thatſachen, welche 
beweifen, daß die Arbeiten der Gefellfchaft einen glüdlichen Erfolg 
haben. Der Graf Ver » Buell, deſſen Eifer immer neue Forte 
fhritte wuͤnſcht, hat ungeachtet der guten Refultate, an die Dülfss 
vereine der Departements eine Präffige Anrede ergehen laffen, um 
fie zu ermuntern ihren Eifer in diefer Sache zu verdoppeln. In⸗ 
dem er auf einen Brief des Herrn Minifters des öffentlichen Unter 

der, indem er ſich entfehuldigt der Gigung nicht 
beimohnen zu koͤnnen, fein Wohlgefallen darüber zu erfennen gibt, 
daß die Proteftanten die Bibel unter ihren Religionsgenoſſen verbrei- 
ten, erinnerfe er an eine Zeit, da die Negierung den Proteffanten 
ganz andere Öefinnungen zeigte, und erflärte, daß es eine ernftliche 
Pflicht für fie fey, dieſe Lage des Gluͤckes zu benugen, die Gott ihnen 
in feiner Liebe gewaͤhre. Die Herren Wär, Cenfor, Montaudon, 
Prediger zu Lüneray, Mami, Prediger zu Genf, hielten Reden über 
die Wichtigkeit diefer Sache. Herr Guizot, Staatsrath und Pro: 
feffor der Gefchichte bei der Sorbonne, der zum Wicepräfidenten der 
Gefellfchaft ernannt "worden iſt, ftellte Betrachtungen über den be 
fonderen Charafter der Bibelgefellfchaften an, das Buch, welches: die 
Wahrheit enthält, den Chriften Barzubieten, ihnen das Verftändniß 
deffelben überlaffend. Herr Martin aus, Bordeaur überreichte der 
Geſellſchaft ein Exemplar des in’s Basfifche überfegten Neuen Te— 
ftament3. Diefe Ausgabe ift nach einem in der Orforder Bibliothef 
entdeckten Eremplar (wahrfcheinlic das einzige das noch exiftirt, da 
alle andere in den Verfolgungen vernichtet zu ſeyn fcheinen) „einer 
Baskiſchen Ausgabe gedruckt: im 16fen Fahrhundert md der Fo- 
banna d’Albret, Mutter Heinrichs IV, gewidmet, ‚veranftaltet 
worden. Die Basfen wohnen zum Theil auf Spanifchem, zum Theil 
auf Franzoͤſiſchem ‚Gebiet; fie’ bilden dieſſeits der Pyrenden eine Be: 
völferung von ungefähr 60,000 Seelen, die einen gründlicheren Re; 
Iigionsunterricht als, den ‚bisherigen hoͤchſt noͤthig haben... Diefen 


Abdruck hat die Brittannifche und ausländifche Bibelgeſellſchaft zu 


Bayonne veranfalten laffen, nachdem die alte Weberfeßung du 
Valor Pyt tevidirt a DR 
Schuß Folge.) 7 
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Berlin 1829. 


. Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der 


Waadt. Iter Theil. 


Mie können in diefem Theile, da wir einzelne Schilderun: 
gen und charakteriftifche Anecdoten mittheilen wollen, mit Genf 
beginnen, ja wir würden die Ueberſetzung einer Fleinen Flugfchrift 
borausfchiken, wenn wie nicht fo kurz als möglich zu ſeyn fireb: 
ten. Diefe Brofchüre ift ein Auszug aus verfchiedenen Gefprä: 
chen, die wirklich auf der Place de Rive gehalten worden find. 
Der Dialogue (Geneve p. 11. in 8.) hat das Motto von 
Nouffeau: Tout Protestant est pape la Bible à la main, 
und fcheint von einem Verfaſſer herzurühren, der ſich feldft als 
„der Tolerante” vorftellt, und von ſich ſagt: „Wenn es hier der 
Drt wäre, mein Glaudensbefenntniß abzulegen, fo würde ich 
euch Tagen, daß ich den Glauben an- einen Gott und. an die 
Unfterblichfeit der Seele für hinreichend halte, um damit in den 
Himmel zu kommen; ich verwerfe Alles, was die Bibel zu diefem 
binzufügt, ganz und gar, aber da ich in Neligionsfachen auf 
meine Weife denken will, und nicht mag, daß Jemand mid) um 
meiner Glaubensmeinung willen beunruhige, fo wünfchte ich eben: 
falls, dag man die Anderen in Ruhe ließe, und fo denft jeder 
vernünftige Mensch,” Furz der Verf. macht uns grade denfelben 
Eindrud und betrashtet die Sache eben fo abftract unpartheiifch — 
das Befte, was der natürliche Menfih thun Fann, obgleich an 
ſich felbft dem Anſcheine nach das Gedankenlofefte, — wie der 
Referent über die Hamburger Streitigfeiten in dem litt. Eon: 
verfationsblatt und dentzufolge auch in der U. 8. 3. In dem 
Geſpräche befragt der Tolerante einen jungen Burfchen und ei: 
nen Handwerfsmeifter, warum man da fo fchreie, lärme und 
zulaufe. „Ohne Zweifel eine Elende, die der Pöbel in’s Haus 
jagt?" „OD noch viel ärger, mein Herr!” ift die Antwort; „das 
find Eingeleuchtete, Fromme, die ihren Sabbath, halten und. die 
wir zum Quartier hinauswerfen wollen.” „Leute, die tüdten? 
ftehlen? oder was?" „Nein, behüte! Frömmler find’s, Geiſter— 
feher, Heuchler, die auf den Knieen beten, die Träume haben, 
die Zukunft vorausfagen, die Menfchen haffen, Gott vermerfen 
und nichts annehmen, als Jefus Chrift.” „Was ich beftinmt 
weiß,“ Sagt bierauf der Tolerante, „it, daß die Meligion diefer 
Leute die euerer Väter war, und daß fie fich grade deswegen 


Sonnabend den 8. Auguft. 
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von der gegenwärtigen Kirche trennen zu müſſen glaubten, weif 
fie jich in den Kopf ſetzen, die Religion fo rg wie 
fie in ganz Genf zur Zeit der Neformation herrfchte. Ich ſelbſt 
war bei ihnen, um mit meinen eigenen Augen zu ſehen „was 
ihr nur durch Hörenſagen wißt. Man lieſt da die Bibel, man 
betet, man ſingt, das iſt Alles. Das iſt, ich geſtehe es, nicht 
meine Sache; aber deshalb darf ich fie nicht befchimpfen. Cha- 
cun s’amuse à sa fagon. Wir haben unferen Cirkel zur Der: 
gnügung, und fie haben auch den ihrigen, wo fie Gott bitten. 
Wir begreifen nicht ‚recht, wie das ihnen Vergnügen machen 
fann, aber deshalb dürfen wir fie nicht verfolgen.” Dies findet 
nun der Bürger wahr. „O ja freilich, wir fehen hierin wohl 
ein bischen klarer als die Alten, wir Andere! aber, wie der 
Herr da fagt , man muß die beflagen und nicht befiüemen, die 
nicht das Glück haben fo aufgeflärt zu ſeyn mie unfer einer. 
Das kömmt nach und nad. Man muß nichts erzwingen wollen.” 
„Das find Heuchler, fagt ihr, junger Menſch,“ fährt der Sole: 
rante fort. „Aber man ift Heuchler, weil man dabei feinen Bor: 
theil findet. Welchen Bortheil haben nun diefe hier zu erwarten? 
Ausgefchrieen, befehimpft, mit Stöcken geprügelt zu werden? Mer 
würde um. foldhen Lohn heucheln wollen?! Ihr wollt doc) ge: 
wiß nicht jenes junge Mädchen eine Heuchlerin nennen, der man, 
weil ſie in den Betſaal geht, einen Stein an die Wange warf? 
Oder den bejahrten Mann, den man ſchon während zwei vol⸗ 
fee Stunden in feinem Haufe belagert hält? Das iſt vielleicht 
Schwärmerei, aber feine Heuchelei!““ 

Aus der Waadt felbft nun wollen wir aus dem Munde ei- 
nes Augenzeugen die ausführliche Befchreibung eines ähnlichen 
Auflaufes und Geſpräches mittheilen, und eine Sefchichte, Die 
uns zugleich noch deutlicher zeigt, was der Pobel an den Mo: 
miers haßte und wie craß feine. Vorſtellungen und Borurtheile 
über ihren Glauben waren. Ein armer Dorfichultehrer (Poget 
in Ferreyre bei La Sarraz) vernachläſſigte feine Pflichten gänz- 
lich, ging ſtatt in die Schule auf die Jagd, lief den ganzen Tag 
mit der Büchfe im Walde herum umd brachte dann, wenn er 
etwas geſchoſſen hatte, den Abend in dem Städtchen zu, um 
feine Beute zu verfaufen und das Kaufgeld im Wirthshaufe durch- 
zubringen. Aus diefem liederlichen Leben errettete ihn der Glaube 
on den Heiland der Sünder. Plöhlic gab er Zagd und Wein 
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auf, Arbeitete in feinem Handmwerfe, nährte Frau und Kind, die 
früher ſich felbft jämmerlich erhalten mußten, und hielt feine Schule 
regelmäßig und mit großem Eifer für das zeitliche und ewige 
Wohl der Kinder. Aber von nun an fing man auch an, ihn zu 
verfolgen. Er wurde nicht nur von den Bekannten befchimpft 
und vom Pöbel beunruhigt, fondern auch vor den Gemeinderath 
(die Munieipalität) gefordert. Hier nun Fonnte-er nicht umhin, 
ben Herren feine große Derwunderung darüber auszudrüden, daß 
er jetzt, feit er feine Pflichten nach beftem Wiſſen und Können 
zu erfüllen firebe, von den Nachbarn geplagt, von den Obern 
verhört werde, während früher in der ganzen Zeit feines pflicht: 
vergeffenen und gottlofen Wandels Niemand ihm nur eine ernfte 
Warnung habe zufommen laffen; daß man jeßt ihm über feine 
Religion und den Neligionsunterricht, den er den Kindern gebe, 
Borwürfe mache, während er früher nicht nur diefen Theil des 
Unterrichts, fondern den ganzen ungeftraft auf’s- Unverzeihlichfte 
vernächläſſigt, öfters die Schule gar nicht gehalten habe, öfters 
im Zuftande der Trunkenheit, dabei Kind und Weib fchmachten 
laffen u. f. w. Da die Gemeinderäthe betroffen fchwiegen, fühlte 
ſich unfer Schulmeifter ermuthigt, fortzufahren und ihnen die ganze 
Wahrheit fo offen und flarf zu fagen, daß wirklich Einer nach 
dem Anderen ftillfehweigend die Natheftube verließ, bis auch der 
legte Richter fortgegangen war, und nur der Beklagte mit dem 
Meibel alfeine fand. Aber von da an war auch fein Untergang 
befchloffen. Er follte den Schuldienft verlieren und mit ihm auch 
fein Färgliches Brodt. In dieſer Noth wandte er fich an ver: 
ſchiedene einflußreiche Herren in Laufanne, aber vergebens. Der 
arme Momier wurde mit Achfelzuefen zurücgemwiefen. Dagegen 
nahm fich ein chriftlicher Freund feiner nach beften Kräften an, 
und befuchte ihn auch eines Tages, um fich mit ihm darüber zu 
berathichlagen, wie er ſich dem Schuldienfte erhalten oder fonft 
fein Brodt erwerben könne. Als Diefer Freund in das Dorf 
fan, fand er. grade den größten Theil der Gemeinde mit der 
Ausbefferung des Weges durch’ Dorf befchäftigt. Da er fchwarz 
gefleidet und ein junger Mann war, hielt man ihn für einen 
jungen Prediger und folglich für einen Momier. Wirklich wurde 
auch diefes Wort ihm ein paar Mal mit jener Stimme nachge- 
fhrieen, die die Händelfucht oder den Zorn des Schmweizerbauern 
ausdrüdt. Doch trat er ruhig in’s Haus ein, das er bei jenen 
Leuten felbft erfragt hatte, und traf Vater, Mutter und Tochter 
an der Arbeit. Während fie ihm noch ihre Noth klagten und 
von ihren Leiden erzählten, wie fie ohne Gefahr nicht ausgehen 
fönnten, wie man ihr Haus in Brand zu ſtecken gedroht und 
fie fchon einmal durch einen Schariwari erſchreckt habe, hörte 
man von ferne die Anftalten zu einem zweiten. Glocken, Schellen, 
Hörner und Peitichen mit einzelnen Flüchen und Drohungen lie: 
pen ſich hören. Da entfchloß fich der Freund das Haus fogleich 
zu verlaffen, um nicht dem armen Schullehrer eine neue Plage 
auf den Hals zu ziehen. Kaum Fam er unter die Menge, fo 
erhob fich der Lärm um ihm her und einzelne Stimmen riefen 
ihm überlaut das „Momier” nach. Borzüglich aber ſtand unten 
am Brunnen ein großer Mann, der ruhiger als alle andere fchien, 
deſſen entfchloffenes Ausfehen und wilder Blick aber allein fchon 
Alles hätte befürchten Taffen, wenn er auch nicht von Zeit zu 
Zeit aus voller Kraft gefchrieen hätte. Da rettete Gottes Kraft 
und Schuß den Gläubigen. Stil betend drehte er ſich raſch 
um und fehlug einen Mann, der hinter ihm fand und vief, auf 
die Schulter: „Nachbar! ihr fchreit mir Momier nach; fagt mir 
auch, was ihre damit fagen wollt!” Betroffen erwiederte diefer: 
„Was geht das euch an? Geht nur eueres Weges fort!" Jetzt 
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fam es darauf an, nicht zu gehen, fondern die chriftliche Faſſung 


und Sreimüthigkeit zu beweifen. Unfer Freund apoftrophirte auch 
jogleich die ganze Gemeinde, die um ihn her auf den Mifihaus 
fen und Steinhügeln verfammelt fand, die Schaufeln und Stein: 
hauen in den Händen, fragte fie, wie fie dazu kämen, einen ru: 
higen Neifenden zu_infultiven und über die Momiers zu fchim: 
pfen, ihren armen Schulfehrer, feit er ein Chrift und ein braver 
Mann geworden, fo. zu verfolgen, daß Weib und Tochter vor 
Angft und Kummer fehon Frank geworden? „Sa, die Momiers 
wollen eine neue Religion; fie haben eine andere Bibel; fie ſa⸗ 
gen Gott der Bater fey zu alt, Jeſus Chriftus müffe nun re: 
gieren; wir find und bleiben Chriſten.“ „Ihe feyd Ehriften?! 
Nicht einmal ehrbare Leute feyd ihr, fonft würdet ihr euch ehr: 
barer aufführen. Erſt lebten Sonntag feyd ihr in Lafarraz zum 
Abendmahle gegangen und nun tobt ihe wie Heiden!" — Wäh— 
rend diefer ganzen, langen und derben Anfprache wurde und blieb 
das Volk ruhig. Nur der Kerl am Brunnen ſchrie noch. .ein 
paar Mal und die Kinder, die hinten herum Tiefen, bis die Mäns 
ner und Mütter fie bedräuten. Nun ging der Fremde auf ihre 
Borftellungen ein: „Seht, ich bin aud) in euerer Nachbarſchaft 
erzogen und nach demfelben Catechismus unterwiefen worden. Aber 
ihr, ihr fcheint euere eigene Neligion nicht zu Fennen, fonft wüß: 
tet ihr, daß Jeſus Chriftus euer Heiland it, wie der der Mo: 
miers. Was aber die Bibel betrifft, fo könnt ihre hier die mei— 
nige fehen.” „Sa, da fieht man’s, die ift auch eine von den 
Momiers, fie ift Feiner! Das ift nicht die ganze Bibel." — 
Der Fremde belehrte fie hierauf über die Sdentität der verfchie: 
denen Ausgaben und die Nothmwendigkeit der neuen Ausgaben 
und Veberfegungen auf eine fo faßliche und anziehende Weiſe, 
daß fie ruhig und aufmerkfam zuhörten, bis einer der Gemeinde 
räthe, der in dem Fremden einen Zugendgefpielen erfannte, aber 
ihm zuerft widerfprochen und fich fogar zu dieſer Disputation 
duch einen Trunf aus der Flafche geftärft hatte, ihm zu fich eins 
Ind und ihm dann freundfchaftlid, das Geleit gab. — Der Schul« 
lehrer aber wurde dennoch feines Dienftes — und lebt 
jetzt in einem anderen Dorfe. Die wenigen Seelen, auf die er 
in Ferreyre Einfluß geübt, fielen wieder ganz in die Welt zus 
rück, aus der fie eigentlich noch nicht ausgegangen waren. ; 

Sollte Jemand die in diefem Gefpräche vorkommenden Aeu- 
ferungen des Volkes, die oft in jener Zeit und bisweilen jetzt 
noch in der Waadt gehört werden, unglaublich finden, fo wäre 
er nur auf das zu verweifen, was er in feiner nächften Umge— 
bung wahrnehmen mag, vorausgefeßt daß Jünger des Heren — 
mögen fie nun Momiers, Myſtiker, Pietiften oder Herrnhuter 
genannt werden — in derfelben wohnen, und daß er Ohren zu 
hören hat. Erklärlich aber wird dies Verhältniß und Betragen 
de8 Bolfes vorzüglich auch durch das Benehmen feiner geiftlichen 
Lehrer und Vorbilder gegen diefelben, und durch ihre Lehre über 
den eigenen Glauben, fo wie über den der Momiers. So pre 
digte wirklich den 29. September 1824 ein Stadtpfarrer, der 
einem gläubigen Prediger nachgefolgt war, in derfelben Gemeinde, 
die dieſen (wie wir noch fehen werden) verfolgt und gemifferma- 
fen verjagt hatte, über den Tert: „Der Gottlofe thut ein Werk, 
das ihn betrügt,“ gegen die Momiers. Wie fehr mußte ein fol: 
cher Vortrag, während deffen der Zorn den Prediger öfter zu 
fprechen verhinderte, das bereits gereizte und gefpannte Volk eral- 


*) Ein anderer, junger Schullchrer, dem daffelbe wegen feines 
ee in neuefter Zeit begegnete, iſt jetzt entfchloffen if ionar 
zu werden. 
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tiven und erhigen! Wirklich wurde in diejer Predigt von den 
Momiers gejagt: „Diefe Elenden, die nichts wollen, als Jeſus 
Ehrift, und Gott den Vater verwerfen, — fie glauben freilich, 
daß fie vor dem Nichterftuhle Zefu werden gerettet werden, aber 
fie werden vor Gottes Nichterfiuhl durchfallen!" — Man fühlt 
fich fehr dazu geneigt, um nur ſolche Läfterungen nicht ganz für 
unentichuldbar halten zu müffen, zu denfen, daß doch vielleicht 
die Art der Gläubigen ſich auszufprechen, zu ſolchem Mißver: 
ſtändniß den natürlichen Menfchen fait unvermeidlichen Anlaß ge: 
- geben habe. Aber, wenn wir auch nicht im Allgemeinen wüß: 
ten, wie überhaupt und in jedem Falle, wo das reine und un: 
gefchwächte Evangelium verkündet wird, es den natürlichen Men: 
fhen eine Thorheit und Gottesläfterung feyn muß, und wie wenig 
fiher aus ihren Aeußerungen auf die befondere Befenntniß- und 
Mredigtweife der Gläubigen gefchloffen werden könne, fo wüßten 
wir doch hier beftimmt, daß die Art der Momiers fich von der 
der Herenhuter grade darin unterfcheidet, daß Gottes Allmacht, 
Gerechtigkeit, Fürfehung und Erbarmung viel mehr der Gegen: 
ftand ihrer Betrachtungen und Predigten ift als Ehrifti Kreuzi- 
gung, und daß außerdem noch das anthropplogifche Element und 
die individuelle Anwendung vorzüglich ſtark ift (f. ©. 55.); und 
wir fähen auch fonft an der Ausdrucsweife und dem Benehmen 
der Gegner felbft nur zu deutlich, wie fehr die Leidenfchaft fie 
verblendete und wirklich den Gegenftand des chriftlichen Glaubens 
und der Anbetung für die Gläubigen, Chriftum felbft, zum Ge: 
genftand ihres Zornes, ihrer Beichimpfung machte. Bei Vivis, 
in derfelben Gegend, wo jebt Gottes Wort eine freundliche und 
ruhige Wohnung fich zubereitet haben foll, trug noch vor ein 
paar Zahren ein Pöbelhaufe an einem Feft: oder Markttage auf 
offener Straße in höhniſcher Proceffion ein Kreuz herum, das 
die doppelte Aufichrift trug: 

„Jeſus Chrit, König der Juden, König der Momiers.“ 
Sn LIsle ging man noch weiter. *) An das Kreuz, an die 
Stelle des Welterlöfers, wurde das Bild eines unreinen Thieres 
geheftet. Denn das weiß die Welt wohl, daß eine Verhöhnung 
Sefu den. Ehriften am weheften thut, obgleich fie den Grund da: 
von nicht Fennt. — Derfelbe Prediger, von dem wir erft eine 
Controverspredigt anführten, die fo ganz feiner Sache würdig 
war, gab fi auch fonft alle Mühe, dem Glauben entgegenzu- 
arbeiten, um fo mehr, da fein Borgänger den "guten Samen 
fleißig ausgeftreut und namentlich feine Gatechumenen in der Bi: 
bel fo viel hatte leſen und forfchen Taffen, dag man ihm, obgleich 
mit Unrecht, ungebührliche Bernachläffigung des Ofterwald’fchen 
Catehismus vorwarf. Deshalb forderte der Nachfolger Diefeni- 
gen unter den Linterweifungsfindern, die etwa von ihm fchon 
möchten angeftecft worden ſeyn, mit folgenden Worten heraus: 
„Sch möchte doch den’ unter euch fehen, der mir eine einzige 
Bibelftelle Tann anführen, in der es gefagt it, daß Gott den 
Menfchen irgend etwas umfonft, aus Gnaden gibt." in ander 
Mal ſagte er: „Sind die Kinder von Heiden Chriften? Nein! 
Folglich find wir Chriften, von Natur Ehriften, wahre Ehriften, 
Gott fey gedankt!"  Derfelbe ließ auch wirklich, da er der fe: 
fien Meinung war, man ſey von Geburt ein Chrift, oder doch, 
wie Here Eurtat lehren foll, in der Taufe fchon ohne Weite: 
res wiedergeboren (f. die Laufanner Bibel, Tit. 3,5.), ein paar 
Kinder, die von der Wiedergeburt aus dem Geifte etwas zu wiſ— 
fen fchienen, in der Schule öffentlich die Momerie abfchwören. 


®) Andere nennen einen anderen Ort, Villars St. Croix. Es iſt 
aber auch nur zu möglich, daß daffelbe an verfchiedenen Orten geſchah. 


502 


Sn eben dem Städtchen war die Tochter eines Bürgers fehr 
frühe, gleich nach ihrer Confirmation (1821), wirklich erwedt 
und zum Seren befehrt worden. In der Zeit der allgemeinen 
Heimfuchung wandten aber auch ihre Eltern alles Mögliche an, 
fie von dem Umgange mit anderen Ehriften zurüdzuhalten. Da 
fühlte fi) das Mädchen zu der Anficht -hingetrieben, daB auch - 
fie nad) Gottes Gebot ſich von der verderbten Kirche abfondern 
müffe. Sie Fündigte dem Vater ihren Entſchluß an, ſchriftlich 
und mit Angabe der Bibelftellen, auf die fie ſich ſtützte. Hie— 
durch verdoppelte fie ihre Leiden. Ihre Mutter fehleppte fie bei 
den Haaren auf ihre Kammer und fehlug fie. Der Vater hielt 
eg für nöthig, fie endlich mit alfer Gewalt zu befehren, und 
fchiefte zu dem Ende zuerft zu den Pfarrern und, als diefe nicht 
famen, — zu den Gensd’armen. Da aber aud) die Landjäger 
ihre Hülfe verweigerten, ergriff er felbft in der Wuth das Mid» 
chen bei den Haaren und riß fie ans Fenfter hin, um fie hin 
auszumerfen. Mehrere Male fiel fie vor ihren Eltern auf die 
Kniee und verfprach in allen Dingen ihren Gehorfam und Ber 
reitwilfigfeit zu allen Aufopferungen, nur ihr Seelenheil ausge: 
nommen. Es half nichts. Sie wurde in ihe Zimmer gefperrt 
und da ohne Nahrung und Bettdecken gelaffen, obgleich es Falt 
war, auch der Bücher beraubt, die man ihr aber am anderen 
Tage zurückgab, jedoch mit der ausdrüdlichen Drohung von Sei⸗ 
ten ihrer Mutter, fie aus dem Haufe zu jagen, wenn fie wieder 
in der Bibel leſen werde. — Nicht fo hart wie die Mittel, die 
noch Jahre Tang gegen diefe treue Jüngerin Jeſu angewandt 
wurden, waren die, durch welche eine andere Mutter, in J., ihr 
Kind in’s Verderben zu führen fuchte. Sie verbot ihrer Toch— 
ter nur, etwas anderes in der Bibel zu Iefen, als die Evange: 
lien, und veranftaltete außerdem noch, um auch den Eindruck zu 
vertilgen, den die Evangelien mit ihrer firengen Moral und As: 
cetif und mit ihren Tröftungen für die Geiftesarmen, Traurigen, 
die nach der Gerechtigkeit dürften, Sefu glauben, und Alles um 
feinetwillen verlaffen, hervorbringen Fünnten, an den Sonntagen 
und bei anderen Gelegenheiten raufchende Vergnügungen, Gefells 
fchaften und Tanzparthieen, an denen die Tochter wenigftens Aus 
ßerlich Theil nehmen mußte. Aber gewiß waren diefe Mittel 
noch) viel gefährlicher und felbft peinlicher, wenn auch weniger ges 
mein und fchreclich als andere, die man anwandte, um die Dere 
wandten und Untergebenen vom Glauben zurüdzubringen und im 
Haufe den Frieden zu erhalten, den die Mommerie zu flören 
drohte, namentlich die, die einmal ein Bruder gegen den anderen 
brauchte. Der junge Weber M. in Roche bei Aigle, der eben: 
falls zu den Gläubigen gehörte, fchlief eines Abends mit feinen 
zwei Brüdern wegen befonderer Umſtände in einem Bette auf 
dem Heuboden. Der ältere, gegen feinen Glauben und ihn felbft 
ergrimmte Bruder Fam erft ſpät zurück und brachte ein paar junge 
Leute mit fich, die fogleich über den Momier herfielen, ihn bei 
den Füßen faßten, aus dem Bette ziehen und über die Bühne 
hinunterwerfen wollten. Er rief ihnen vergeblich), was fie wol: 
ten, und was e8 ihnen denn fchade, wenn er in die Erbauungs- 
ftunden gehe? Da er aber feinen jüngeren Bruder ergriff und 
fich an ihn’ Fräftig hielt, dieſer aber heftig um Hülfe fchrie, fcheint 
den Burfchen bange geworden zu ſeyn; fie liegen ihn los und 
gingen zurück. Der ältere Bruder begleitete fie bis an die Thüre, 
wo fie der andere noch lange, flüftern und lachen hörte. Dann 
fam er zurück und legte fich fchlafen. Bald Famen aud) die 
Anderen nach, riffen dem Gläubigen, der fich vielleicht fchon wies 
der der Ruhe überlaffen hatte, das Nachthemde ab und yeitfch- 
ten ihn nun mit den Neffeln, die fie geholt hatten, wobei fie 
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ihm verficherten, es gefchehe bloß weil er Momier fen, und fein 
Vater habe ihm eine ſolche Züchtigung gereünfcht. Wirklich fah 
er fich auch gezwungen, das Haus feines Vaters zu verlafien, 
der ihn eben fo fehr haßte, als der damalige Ortsgeiftliche, der 
ihn eines Tages zu ſich fommen ließ und anfuhr: „Adieu, Mo— 
mier! komm ber und lies da das Liedlein, das ich auf die Mo: 
mierd gemacht habe.’ Denn er hatte in der That einen Gaffen- 
hauer auf diefelben verfertigt. 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
(Schreiben an den Herausgeber.) 
(Schluß.) 


Die Geſellſchaft der chriſtlichen Moral hat am 1. Mai unter 
dem Vorſitz des Herrn Guizot ihre Generalverſammlung gehalten. 
Der Bericht ift von Herren Carnot verfaßt. Außerdem wurden 
Berichte der verfchiedenen Committees verlefen, in die ſich das Cen⸗ 
tralcommittee theilt; der Bericht, des Committee für die jungen Wais 
fen durch Deren Etienne Sohn; der des Commiftee der Gefange— 
nen durch Herrn Raoul Düval, der des Committee der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit durch Herrn Viguier, welcher bei der Erzählung von 
einem Manne, dem das Committee Hülfe verfagt hatte, weil feine 
Forderung übertrieben fehlen und man feine Finreichende Erfundi- 

ung über ihn einzuziehen vermochte, und deffen Selbſtmord wenige 
er nachher die Zeitungen angezeigt hatten, fo gerührt wurde, daf 
er einige Minufen inne halten mußte! Zwei Preiſe waren von der 
Geſellſchaft fefigefeßt worden; der eine für die beſte Schrift zu Gun- 
fien der Abfchaffung des Sclavenhandels; er wurde unter zwei Bes 
werber getheilt; der andere für das befte Werf über die Mittel, die 
Franzöfifche Gefeßgebung mit der von der Charte feftgefekten Frei⸗ 
beit des Cultus in Einklang zu feßen. Nach dem Worfchlage des 
Herrn Berville iſt diefer Gegenftand wieder zur Preisbewerbung 
aufgeftellt. Obgleich die verfchiedenen Gegenftände, mit denen fich 
dieſe Geſellſchaft befchäftigt, an und für fich gut find und man aus: 
gezeichnete Nefultate erlangt hat, fo muß man doch geſtehen, daß 
fie dem Namen, den fie angenommen ‚hat, nicht entfpricht. Durch 
die Gefinnung ihrer Mitglieder, durch die Leitung ihrer Arbeiten, 
durch das abfichtliche gaͤnzliche Stillſchweigen über die Religion, ver- 
[äugnet fie den Namen der hriftlihen Moral, und iſt nur eine 
Geſellſchaft der Moral, da ihre Moral nicht auf den pofttiven Glau- 
ben gegründet ift, aus dem die chriftliche Moral ihren Vorzug und 
i Stärfe fchöpft, ; ; e 

9 a 2: Di ins unfere drei jungen Mifftonare in der Kirche 
des Filles St, Marie zu ihrem beiligen Amte eingeweiht worden; 
eine fehr große Volksmaſſe wohnte der Beier bei. Die Einweihungs- 
rede wurde vom Herrn Örand- Pierre gehalten; achtzehn Predi⸗ 
ger legten ihnen die Hände auf, nachdem Lemne in feinem und 
der beiden anderen Nomen öffentlich das Bekenntniß feines lau: 
bens abgelegt hafte. Vorher hatte man ein Eramen, über die verſchiede⸗ 
nen Zweige der Theologie mit ihnen angeſtellt, das uͤber fuͤnf Stunden 
dauerte. Die Feier der Einweihung machte einen ſchoͤnen Eindruck 
auf alle Anweſende, wir fühlten mächtig die Gegenwart des Herrn. 
Der Präfident der Gefellfchaft übergab jedem Mifftonar eine Bibel 
und richtete einige Worte an fie über die Verpflichtung, ‚die fie eben 
übernommen haften, den Heiden das Wort zu verfündigen, das in 
ihr enthalten iſt. Vorigen Montag nahmen die Mifftonare in der 
monatlichen Betfiunde für das Gedeihen der Mifftonen Abfchied von 
der Gefellfhaft. Die Eapelle, in der die Betftunde gehalten wird, 
konnte nicht_alle faſſen, die berbeigefommen waren um dabei gegen- 
waͤrtig zu feyn, und die Menge, die fich wor der Thuͤre drängte, 
war fo groß, daß ein Prediger, der in der Werfammlung reder 
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follte, eine halbe Stunde brauchte, um fich durchzudrängen. Daraus 
fönnen Sie auf die Fortfchritte fchließen, die die Mifftonsfache bei 
ung macht. Unſere drei jungen Leute, die am 8. dieſes Monats 
nach London abreifen follen, wo fie ſich mit dem Dr. Philip nad) 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung einfchiffen werden, nahmen 
rährenden Abfchied von ung und forderten ung inffändig auf, daß 
wir ihrer in unferem Gebet gedenfen möchten. Der treffliche Herr 
Wilks, den wir als den wahren Stifter unferer Geſellſchaft anfes 
hen müffen, und den eine ſchwere Krankfpeit während der ganzen 
Woche von unferen Verfammlungen abgehalten hatte, Tieß fich zu 
diefer Testen Zufammenfunft hinführen; obgleich er noch fehr ſchwach 
war, wollte er doch reden und gab im Namen der Verfammlung 
das feierlichſte Verfprechen, für fie beten zu welfen. Er wiederholte 
ihnen die Pflichten ihrer neuen Laufbahn ‚. dann wandte er fich an 
das Publicum und feste ihm die Pflichten auseinander, die es an 
diefem Zage eingebe. „Wenn ihr,” -fagte er, „Mifftonen abfchickt 
den Heiden das Evangelium zu predigen, dann erflärt ihr, daß ihr 
felbft dem Evangelium gemäß leben wollt.“ Geine Worte, welche 
mit frommer Andacht angehört wurden, werden gewiß Früchte tra- 
gen. Dies iſt die zweite Miffton, die von Franzöfifchen Proteftans 
ten unfernommen iſt; die erfte geſchah 1556 durch vierzehn Franzoͤ⸗ 
ſiſche Proteſtanten, die unter dem Schutze des Admirals Coli gny 
abgingen den Bewohnern Braſilien's das Evangelium zu verfimdis 
gen, fo wie diefe unter dem Schutze des Admiralg Ver- Buell 
abreifen; aber was für ein Unterfchied zwifchen diefen beiden Meifftos 
nen, deren erfie unter dem tiefflen Geheimnif und unter den Ber 
folgungen, welche der Bartholomäusnacht vorangingen, fatt fand, 
während diefe frei öffentlich und gefekmäßig vor fich geht. Laſſet 
uns Gott danfen für diefe großen Geribeite die wir genießen, und 
ihn bitten, daß wir durch feinen heiligen Geift immer fähiger wer; 
den mögen, ihnen glücklichen Fortgang zu verfchaffen, 

Außer diefen Sffentlichen Verſammlungen fanden in der vorigen 
Woche viele Privatverſammlungen ſtatt; in einigen hat man wich⸗ 
tige Tragen abgehandelt, 3. B. über die Mittel das Reih Gottes 
in den Herzen zu fördern u. f. w.; in anderen beſchaͤftigte man fich 
mit mehreren nüßlichen Gegenftänden; man bat eine Commiffion 


ernannt, um eine Penfionscaffe für die Predigerwittwen zu bilden, 


eine andere um den Entwurf einer Gefellfchaft vorzubereiten, die 
Catecheten in die Gegenden fchieken foll, wo «8 Feine angeftellten 
Prediger gibt. Man hat auch eine Proteftation gegen die Verfol: 
gungen unterzeichnet, die man im Canton Waadt gegen die Mit: 
glieder der Diffidenten- Kirche ausübt, welche ihre Erbauungsftunden 
nicht halten Fönnen, ohne mit einer Geldſtrafe belegt, verbannt oder 
in's Gefaͤngniß geworfen zu werden. Diefer Schritt, wäre er auch 
die einzige Frucht der Verfammlungen diefeg Jahres, würde fchon 
von großem Nutzen feyr. 

Ich habe nicht nöthig Ihnen zu fagen, daß eine fo Tebhafte 
religiöfe Bewegung nicht ftatt finden fann, ohne den Hohn und die 
Verachtung der Gegner zu erregen. ‚Eine Zeitfchrift: „Album Na- 
tional,” hat unter der Ueberfchrift: „Die neue religiöfe Reformation,“ 


zwei Artikel erfcheinen Laffen, welche die Bemühungen der Freunde 


des Evangeliums in falſchem Lichte darftellen ſollen. „O Narrheit 
uͤber alle Narrheit,“ ruft ſie aus, nachdem ſie entſtellte Thatſachen 
auf ihre Weiſe erzaͤhlt bat, „wer hätte es glauben folfen, daß in 
diefem Jahrhundert, mitten in Paris, eine folche Poſſe gefpielt wer⸗ 
den koͤnnte, wer haͤtte glauben ſollen, daß dieſe fade Nachaͤfferei der 
Eraltationen des 158ten, 16ten und 17ten Jahrhunderts ſich im 19ten 
erneuern würde; wir haben genug politifche Zageshändel, follten wir 
noch religiöfe dazufuͤgen?“ Sie fehen daraus, daß die Fortfchritte 
des Evangeliums fo groß bei uns find, daß fie den Ungläubigen 
ſchon Furcht erregen. Wir wollen hoffen, daß wir jeden Tag Schritte 
vorwärts thun werden, und daß die Kirche Frankreich’ wieder heilig 
werden wird, wie fie es in den Tagen unferer Väter war. 
Ihr Eorrefpondent für Frankreich. 


Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn.) 
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Berlin 1829. 


OPEBERIBEBEBER Br dhdehddiddh 


Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der 
Waadt. Iter Theil. 


(Fortfegung.) 


Mir kehren wieder zu dem zurüd, was auf den Straßen 
den Gläubigen gefhah und noch offener um des Namens Sefu 
willen. Ein Schneider in Aubonne wurde befonders von einem 
Manne verfolgt, der Loup (Wolf) genannt wurde. Eines Ta: 
ges warf ihm diefer einen Neisbündel auf den Kopf. Ein an: 
dermal belagerte er fein Haus von 3—7 Uhr des Abends, warf 
mit Steinen gegen die Thüre und Fenfter feiner Werfftätte und 
drohte feiner Frau, die hinter'm Fenfter fand, fie todtzufchlagen; 
als er vor den Friedensrichter -citirt wurde, fand er noch den- 
felben Tag vierzig Bürgichaftleiftungen. Bei einer Bormußerung 
riß ein Soldat denfelben Gläubigen aus Reih und Glied heraus, 
feßte ihm das Bajonnet auf die Bruft und drohte ihn zu durch: 
ſtechen. Jener ſprach mit ihm feft und herzhaft, mitten unter 
der Menge, die ihn umgab. Die Soldaten und das Volk fchrieen 
dem fogenannten Wolf zu: friß ihn! umd einem anderen, der 
Chriſt hieß: rette ihn! Endlich fagte ihm der Soldat: „Wenn 
ich dich tödtete, n würde mich, der. Henfer. tödten. Deswegen 
muß ic) dic) wohl laufen laſſen.“ — Ein anderer Gläubiger 
wurde vom Volke an einen Block gebunden, den er mit fich 
herumfchleppen mußte. Dabei rief man ihm nach: „Nufe Ze: 


fum, daß er dir helfe.” \ 
Sn Sferten zeichnete ſich durch eine eiferne Standhaftig: 
feit der Chirurg Develey aus. Einer der erfien Erweckten 
und Zeugen des Herrn im Cantone, wurde er auch einer der 
firengften Calviniſten und Separatiften. Von den Ungläubigen 
wurde er fo gefürchtet, gehaßt und verfolgt, daß der Stadtrath 
ihm durch feinen Weibel fagen Tief, er ftehe ihm nicht für fein 
Leben gut. In Drbe mußte er vor dem Kriedensrichter erſchei⸗ 
nen, und benutzte dieſe Gelegenheit, den Nachmittag einen an— 
deren Gläubigen zu befuchen, der in Iferten die Derfammlung 
gehakten hatte und endlich nach einem funfgehnwöchentlichen Ge: 
fängniffe zu fechsmonatlicher Eingrenzung in Orbe verurtheilt 
wurde, während Develen felbft für zwei ‚Sabre, und drei an⸗ 
dere. Gläubige auf ein Jahr Landes verwiefen wurden. Wah— 


vangeliſche 


ID 


vend dieſes Befuches wurden fie von der Stadtjugend umringt 


und Develey von einem gewiſſen Ch. mit einem Topfe Firniß 
über und über begoffen. Develey ging in diefem Zuftande zum 
Sriedensrichter: „Ich will nicht lagen,” ſagte er; „aber ich will 
ihnen factifch beweifen, daß ich vorhin mit Recht ihnen fagte, fie 
unterftüßten die Sache der Welt gegen die Kinder Gottes und 
fein Evangelium.” Noch denfelben Tag (den 17. Auguft 1824) 
verließen Develey und der Prediger Chavannes die Stadt, 
Der Pöbel begleitete fie noch bei zwanzig Minuten Yang mit 
Gefchrei und Steinwürfen, von denen Chavannes zwei erhielt, 
Der Friedensrichter ging in dag Haus von jenem Ch., der aber 
dies vorausfah und ſich in einen Pachthof (Chalet), fünf Minu: 
ten vor der Stadt, zurückzog. Mehrere begleiteten ihn und ſchwo⸗ 
ven, ihn mit_den Waffen zu vertheidigen ‚ wenn man ihn ergrei- 
fen wolle. Sonntags, den 22., machten mehrere Drber Bürger 
mit Eh. ein Bild von Develey mit Mafferfarbe, in Lebens: 
größe und fo, wie er gewefen war, als ihn Eh. mit Firniß über: 
goffen hatte. Sie gingen wieder in die Käfehtitte hinaus, ftellten 
das Bild auf und fchoffen mit Büchſen danach. Der Zulauf 
von Schügen war flarf. Selbſt Herren verihmähten es nicht, 
dabei zu feyn, und unter ihnen war eine Magiftratsperfon. Die 
Reden, die da gehört wurden,. waren gottesläfterlich und erin- 
nerten an die Schreckenszeit der Nevolution. Abends 309 man in 
Maſſe nach Haus und trug das durchfchoffene Bild im Triumphe 
voraus. „Das ift der Geift, der um ung her herrſcht,“ fchrieb 
damals derjenige in fein Tagebuch, dem mir diefe Mittheilung 
verdanfen. Wie ganz anders benahmen ſich dagegen troß aller 
ihrer Fehler und Schwächen diejenigen, die unter dem Einfluffe 
des heiligen Geiftes fanden. Der Staatsrath hatte verlangt, 
daß Ch. wegen der erfien That gerichtet würde. Develey er: 
fehlen mit ihm den 14. Herbfimonat vor dem Gerichte. Er ſprach 
mit ihm in Güte, ſtreckte ihm die Hand zum Zeichen der Ber: 
gebung hin und zog ihn an feine Bruft. Ch. hatte Thränen im 
Ange. Was das Gericht betrifft, jo fprach es ihn völlig frei! 
Noch öfter gaben die Erfcheinungen vor Gericht den Gläubigen 
Gelegenheit ſich zu fehen, aber nicht immer erlaubte e8 das Wolf und 
die Ortsbehörde, die hiebei aller individuellen Freiheit Sohn fpradh. 
Eine Gläubige war ebenfalls nach Orbe citirt worden. &ie be- 
ſucht daſelbſt auf einige Augenblicke zwei Freundinnen. Kaum 
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ift fie weg, fo erfcheint der Gerichtsdiener und befichlt, fie aus 
dem Haufe zu fchiden. Man antwortet, daß fie ſchon fort ift. 
Er will es nicht glauben und droht, mit Gensd’armen das ganze 


Haus zu unterfuchen. Als man ihm jedoch anbietet da zu blei-]d 


ben bis fie wieder Fomme, geht er fort. Diefelbe wollte eben⸗ 
falls eine Freundin fprechen, die im Gafthofe zu Mittag aß. 
Aber auch dahin lief ihr der Gerichtsdiener nach und befahl ihr, 
draußen vor dem Gafthofe ftehen zu bleiben. — Bisweilen bot 
die fremde Erde den Gläubigen eine Freiftatt, um dem Herrn 
zu dienen. Defter ging man von Sainte Eroir aufs Gebiet 
von Neufchatel oder Frankreich, um ſich zu vereinigen, zu trö— 
fien, zu belehren und flärfen. Zweimal (erzählte den 20. Sep: 
tember 1824 ein dafiger Gläubiger) find fie unter Weges mit 
Steinwürfen verfolgt worden, die jedoch), froß der Nähe der 
Werfenden, Keinen verwundeten. Einmal verfolgten fie junge 
Leute und einige Männer, die fich mit langen Peitichen verfehen 
hatten, und drohten, fie bei den Gerichten anzugeben. Sie gin- 
gen rubig fort und fehten fi dann eine Strede Weges hinter 
der Grenze auf Franzöfifchem Gebiete nicder. Hier befeten, fan- 
gen und lafen fie das Wort Gottes. Die Verfolger ftellten fich 
um fie her und hörten aufmerfjam zu. Derjenige, der fie auf: 
gewiegelt hatte, blieb in einiger Entfernung. Die jungen Leute 
aber gingen endlich ganz zufrieden wieder fort, und Einige fagten 
fogar: „Das ift wie in der Predigt; Andere aber: „Es ift 
noch fehöner als in der Predigt” (vgl. u.). — Nur felten fan- 
den die Gläubigen bei den Behörden Schuß vor Mifhandlung; 
eben fo selten wurden die Schuldigen beftraft und Andere von 
ähnlichen Gewaltthätigfeiten zurückgeſchreckt. Bisweilen war je: 
doch das Vergehen zu grob und zu auffallend, als daß man eg 
hätte hingehen laffen Fönnen. In Moudon waren 3. B. eines 
Abends mehrere Individuen in das Haus einer ftilfen Bürgern 
eingedrungen, ohne daß dazu eine Verſammlung oder irgend et: 
was den mindeften Anlaß gegeben hätte. Derfelbe Fam vielmehr 
bon einer anderen Seite. Die Negierung hatte die Meyer'fche 
Schrift über die fo viel befprochene als wenig verftandene Gräuel- 
geschichte in Wildenſpuch überfegen und mit Anmerfungen beglei- 
ten laffen, die zwar weniger gegen den Glauben felbit Hingen, 
als die Schrift, jedoch zu verſtehen und befürchten gaben,- die 
Mommerie werde auch noch ſolche Nefultate haben; die Schrift 
wurde mit einer Abbildung verfehen und recht wohlfeil verkauft, 
um viele Gemüther zu erregen. Dieſelben Borfiellungen von 
Mordfeenen waren nun aber, wie notorifch ift, grade die Urfache 
zu dem Vergehen diefer Elenden gegen die „Momiere." Cie 
gingen in ihre Zimmer hinauf und zwangen fie, fich vor ihren 
Mifhandlungen durch die Hinterthüre des oberen Stodes in den 
höher gelegenen Garten zu flüchten. Auch hieher verfolgte man 
fie, warf fie nieder und endlich über einen Abhang hinunter in 
ein Dornengebüfch. Auf das nachdrüdliche Begehren des Staats: 
rathes betrieb die Ortöbehörde die Sache gerichtlich und belegte 
den Hauptfchuldigen mit einer Geldbuße. 

Deſto häufiger fchüßte und deckte der Herr die Seinigen. 
Die gläubigen Mitglieder. der Nationalfirche Fonnten ihre Der: 
fammlungen nicht für verboten achten, da der Buchſtabe des Ge- 
feßes gegen die Sectirer ging, der Sinn aber, den die Behör: 
den hineinfegten, da Feiner darin war,. nicht für verbindlich ge: 
halten werden fonnte. So hielt der Prediger Vulliemoz feine 
Derfammlungen fort und wurde auch wirklich nicht nach dem 
Geſetze gegen diefelben gerichtet, als ihn der Friedensrichter des: 
wegen belangte, fondern der Staatsrath, der hier die unange⸗ 
nehme Alternative vor ſich ſah, das Gefetz durch -eine factifche 
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und authentiihe Erklärung entweder auch auf die Nicht:Sectirer 
auszudehnen, oder auf die Seetirer zu reftringiren und femit die 
eligiöfen Berfammlungen der Nicyt:Sectirer für nicht geſetzwidrig, 
. 1. erlaubt, zu erflären, ergriff den Ausweg, diesmal das Ge: 
fe ganz aus dem Spiele zu laſſen, und ohne daffelbe oder ir 
gend ein anderes, aus blofier Machtvollfommenheit, den Prediger 
für ein Jahr zu fuspendiren, feit welcher Zeit derſelbe denn aud) 
nie wieder um eine Anftellung nachſuchte, ohne deeiwegen für das 
eich Gotttes minder thätig zu feyn. Die Sndependenten. da: 
gegen Fonnten dag Verbot, das fie gänzlich alles Gotteedienfics 
beraubte, nur als eine himmelfchreiende Ungerechtigkeit betrach- 
ten, in die zu willigen, fchwere Verfündigung fey. So dauer: 
ten denn die Verfammlungen während den Zeiten der DBerfol. 
gung immer fort. Nur war man gezwungen, fie geheim und ab- 
wechſelnd in verfchiedenen Localen zu halten, und e8 hätte, wenn 
irgend etwas Sitten: und Staatsaefährliches diefen. Berfamm: 
lungen zu Grunde gelegen hätte, Verbot und Verfolgung nur 
dazu gedient, fie durch, Heimlichkeit erft recht gefährlich zu ma⸗ 
chen. Zu Gottes Ehre war indeffen hier fein Geift in den Grs 
bauungsftunden wirklich zur Erbauung thätig, und das mit einer 
folchen Kraft und Reinheit, *) daß nie im Canton Waadt ei- 
ner von ihnen etwas Schändliches nachgeswieien werden fonnte, 
wie jolches bei folchen Verſammlungen häufig der Fall ſeyn 
fol, in der Negel aber wohl weit weniger der Fall ift, als bei 
allen Berfammlungen anderer Art. In Saufanne hielten die je: 
parirten Perfonen unausgeſetzt und unentdedt ihre Berfammluns 
gen, obwohl der Prediger während langer Zeit nie ausgehen konnte, 
ohne von den Polizeidienern verfolgt zu werden. Als Beifpiel 
einzelner auffallender Bewahrungen führen wir für jegt nur fol« 
genden doppelten Vorfall an. Der Prediger 9. wollte von 
St. Tryphon durch Ber nach *** gehen. Da er gegen das Städte 
chen zufam, ging er irre und daneben herum, fratt in dafjelbe 
hinein, bis er fich plötzlich auf der großen Landſtraße fieht. Wähe 
rend er fich befinnt, Fommt der Poftwagen hergefahren. Er frägt, 
wohin? und auf die Antwort: nach ***, fieigt.er ein. In Ber 
hält der Wagen etwas fill und 9. ficht durch das Fenfter un: 
gefähr zwanzig junge Leute, die unruhig auf und abgehen. Den 
anderen Tag aber erfährt er, daß diefe in Feiner anderen Ab: 
ſicht verſammelt gewefen find, als um ihn felbft, wenn er von 
St. Teyphon käme, fodtzufchlagen. Da fie nun aber ihre Aus 
gen immer auf die andere Thorftraße gerichtet und einen Fuß⸗ 
Hänger erwartet hatten, war ihe Plan vereitelt worden Do 
der Here wollte nody deutlicher Fühlen laffen, daß er und kein 
Anderer die Erlöfung zu fenden im Stande ſey. Ein Jahr fpä- 
ter, zue Sommerszeit, gingen der Prediger F. und D., der das 
mals in Ber felbfi wohnte, denfelben Weg in die Stadt, den 
9. hatte gehen wollen. Was oft gefchieht, daB man, während. 
man bon den Beritrungen der Anderen fpricht, in denfelben Feh⸗ 
ler fällt, geſchah auch hier, nur in einem anderen Sinne und. 
zum Heile. Während nämlich die beiden Freunde ebenfalls un⸗ 
vermerft von der rechten Straße abfamen und grade hinaus in’s 
Feld liefen, ſtatt zur Seite in die Stadt hinein, erzählte. D. 
mit Dank gegen Gott feinem Begleiter die Bewahrung des Pfar⸗ 


‚.,) Ein befonderes Mittel, die Drdnung zu erhalten und den 
einzigen Zweck der Erbauung. zu befördern, war die Gnade, die vie- 
len Predigern und anderen mehr gebildeten und geachtefen Perfonen 
zu Theil wurde, felbft zu glauben und flatt fich von den Schwäche. 
ven zuruͤckzuziehen, fie eben durd) folche Verfammlungen zu leiten 
und ftärfen. 
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vers H. dor den Mibhandlungen feiner böfen Nachbarn. "Aber 


unterdefien fanden, ohne da fie es dachten, diefelben Leute und 
in derfelben Abficht auf dem Wege, auf dem D. und F. kom— 
men sollten, aber nicht famen, indem der Weg, den, fie unbe: 
wußt eingefchlagen, fie durch eine andere Gaſſe ficher in das 


Haus führte. 
—— (Schluß folgt.) 


Nabhrihten. 

Aus dem Nundfchreiben Sr. Hochwuͤrden des Evangelifhen Bi: 
ſchofs und Generalfuperintendenten Weftermeyer an die Geifilich- 
feit in der Provinz Sachſen, d. d. Magdeburg den 24. Juni 1829, 
tHeilen wir unferen Leſern diejenigen Stellen mit, welche das Be— 
kenntniß zu dem Glauben und zu der Lehre der Evangelifchen Kirche 
am unummwundenfien ausfprechen. 

„Daß ich das Amt, das wir führen, als Botfchafter an Ehri- 
ſtus Statt — das Amt, das die Verföhnung predigt und die Gnade 
Gottes in Chriſto, durch wahren Glauben uͤnd aufrichtige Buße zu 
erlangen, — über Alles hoch und heilig halte, und mich nicht um: 
treiben laſſe von allerlei Wind der Lehre und wechfelnder theologi- 
ſcher Syfteme, fondern fefihalte an der göttlichen Offenbarung durd) 
Chriſtum, den Sündenheiland und Mittler, und aus der heiligen 
Schrift, als der alleinigen Negel und Nihtfhnur, nad) dem Grund» 
faß und Lehrbegriff der Evangelifchen Kirche, meinen Glauben und 
meine Predigt nebme, und allezeit fertig bin zur Werantivortung 
gegen Jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in uns iſt — 
das möge Niemandem zweifelhaft feyn; dazu mich zu befennen, frei: 
müthig, unummwunden, mit ganzer Seele, fühle ich much. bei’'m An- 
fange unferer Verbindung gedrungen und verpflichtet.‘ 

„Wenn Ihr, meine geliebten Brüder in Chriffo, mir dabei 
nicht entgegenfommet mit Willfährigfeit und mein Vertrauen erwies 
dert; wenn Ihr mich ungern und mit Scheu in Euerer Mitte er 
feinen fehet, und meine Erinnerungen nicht in Liebe aufnehmet, 
und meinen Ermahnungen nicht ein offenes Ohr Ieihet, und mid) 
bei meinen Bemühungen nicht durch pünftliche Folgfamfeit und red⸗ 
Uches Mitwirken unterftüßt; wenn Ihr die Verbindung, in welche 
wir mit einander treten, mit Gleichgültigfeit anfehet, oder nur auf 
die Aeußerlichfeiten dabei achtet, da es doch eine Verbrüderung iſt 


für das Wachsthum des Reiches Gottes, welche Iebendige Theilnahme 


und Negfamkeit aller Kräfte und Einmüthigfeit im Geift erfordert, 
und fic zu einem Bunde der Herzen geftalten foll, wenn wir nicht 
Eins find im Glauben, in der Liebe und in der Hoffnung und, die 
boͤhere Anfiht unferes Berufes fefthaltend, die Güfer des aͤußeren 
Lebens gering achten gegen den unfühlbaren Segen und unvergäng- 
lichen Lohn, der, uns verheißen ift, und im’ Wertrauen. darauf, bei 
allen Hinderniffen und böfen Zeichen und entmuthigenden Erfahrun: 
en, dennoch freudig des Herrn Meinberg bauen und feine Gnade 
Kuchen und feines Beiffandes ung getröften, und für einander beten, 
daß es ung gelingen möge: wie foll denn, ohne das, unſer Acker: 
werk gedeihen, wie irgend etwas Tüchtiges, Werthvolles, Gefegne- 
tes, für die Erndte reifen?” — 

„Lieben Brüder, bittet für uns! Das Feld iſt weiß zur Erndtel 
O daß er freue Arbeiter fende! Daß er unferen Bund fegne! Daß 
er ung Alle zu frommen und gefreuen Knechten mache, die nad) 
wohl vollbrachfem und reichgefegnetem Tagewerk getroft ihren Hirten- 
fiab niederlegen und eingeben zu ihres Deren Freude! — Meichet 
mir Euere Sand ‚ ‚wie ich Euch die meinige reiche. Laffet ung aber 
rechtfchaffen feyn in der Liebe, und wachſen in allen Stücken an 
dem, der dag Haupt ift, Ehriftus! Er ſelbſt helfe und fördere un- 
fer Werk, ja, das Werk unferer Hände wolle ex fördern.“ 
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(Aus dem Herzogthum Sachfen Altenburg. ) 


Es if gewiß der Wunfch Vieler, daß wir, ſowie chriſtlich ver: 
befferte Volfscalender, fo auch Tag- und Wolfsblätter in einem bef- 
feren Geifte haben möchten, als die gewöhnlichen find, welche in 
Stadt und Land fo viel gelefen werden. Ein wiederfehrender „Wands⸗ 
becker“ oder. chrifklicher Thuͤringer Bote,” eine angemeffene „Dorfs“ 
und gute „Jugendzeitung“ wiirde gewiß einem großen, fühlbaren Bez 
dürfniß und manchem Uebelftande abhelfen. Würde nur wenigftens 
von der Cenfurbehörde beffer darauf gefehen, daß unfere gewoͤhnli⸗ 
hen Nachrühts, und MWochenblätter gereinigt wären von dem 
leichtfertigen, Tügenhaften Geifte, der fo oft feibft das Heiligſte ans 
taftet, der wohl niederreißt, aber nicht wieder aufbaut, Gewiffen 
befchwert und verwirrt, aber nicht beruhigt und berathet. So ein 
gereinigtes Blatt haben wir zwar an dem öffentlichen Amtss und 
Nachrichtsblatt, welches in der Stadt Altenburg erfcheint und wels 
ches gar nichts Anderes als Negierungs: und Amts-, Gerichts und 
Marftangelsgenheiten enthält; aber freilich diefes Foftfpielige Blatt, 
das von allen Gemeinden des Landes gehalten werden muß, iſt nas 
menflich für die von der Hauptſtadt entlegneren Theile des Landes 
fo wenig anziehend, fo ungelefen und unwillkommen, daß «8 nicht 
einmal feinen Zweck einer öffentlichen Bekanntmachungstafel erfüllt. 
Mit ganz anderem Intereffe wird darum das Nachrichtsblatt gelefen, 


a 


‚welches aus dem Altenburg’fchen Städfchen Cahla ausgeht. Dies 


ſes verfolgt außer der Mittheilung aller jener Iandesperrlihen Vers 
ordnungen, gerichtlicher und Privatangelegenheiten des Landes, auch 
den an ſich ſehr loͤblichen Zweck allgemeinverſtaͤndlicher Unterhaltung, 
gemeinnuͤtziger Belehrung, auszuͤglicher Mittheilung der neueſten po— 
litiſchen Veraͤnderungen :c., und gibt aus Altem und Neuem man—⸗ 
ches Lefenswerthe und Gute, das in der ganzen Umgegend und felbit 
in Nachbarländern mit Danf und Begierde aufgenommen wird. Aber 
dabei glaubt dies Blatt auch — im Geifte der noch mehr gelefenen 
Hildburghaufer Dorfzeitung — 88 feinen Kefern ſchuldig zu feyn, 
über die neueften Erfcheinungen eines wiedererwachten altevangelifchen 
Glaubens und eines zu Ehrifto new umfehrenden Lebens cin war- 
nendes Urtheil geben zu müffen, und darf, wie es fheint, geprüft 
und ungepräft, Alles aufnehmen, was ihm in diefer Ruͤckſicht zu- 
banden kommt. 

. Bum Beleg dafür kann eine mifgetheilfe Nachricht dienen, welche 
wir im laufenden Jahrgang diefes Blattes AF 26. unter der Ueber— 
ſchrift finden: 


„Pietiftensiinfug in und um Altenburg. ' 


Stadt und Amt Altenburg ift zwar nicht der Boden, auf dem 
der myftifche Unſinn gedeihen Fönnte; allein der Satan iſt ja überall 
gefeäftig, Unfraut unter den Waizen zu fen, folglich auch hier. 

or ungefähr vierzehn Lagen erhielt der Wirth zu M...., ein jun: 
ger, aufgeflärter Mann, drei Zractätchen zugefendet. In einem 
dabei liegenden Briefe hieß es: „„Man wife, daß er gegen die 
Zractaten eingenommen fey; allein fein Vorurtheil rühre wahrfchein- 
lich aus der Unbefanntfchaft mit diefen näglichen (2?) Schriften ber. 
Man üÜberfende ihm daher einige derfelben, und wuͤnſche, daß er 
von feinem Vorurtheile zuruͤckkommen möge.” Ein hübfcher, Je— 
fuitifcher Anfang zu einer förmlichen Befehrung! Nur Schade, daß 
M. zu M.... viel zu aufgeflärt für folche Kinderpofien — — nein! 
was fage ich denn? — — für folche Niederträchtigfeiten ifl. Denn 
niederfrächtig iſt es, einen Brief von einer offenbar nur mit Muͤhe 
verftellten Handſchrift, Durch einen fleinfremden Menfchen in einem 
anderen Haufe, als für welches er beftimmt iff, und von Tractaͤt⸗ 
chen begleitet, die polizeiwidrig find, vernünftigen Leuten aufzudrine 
gen oder in deren Wohnungen einzufhwärgen. Ahr Finfkerlinge und 
Gehuͤlfen Iefuitifcher Umtriebe! wenn euer Werf aus Gott if, 
warum. bedient ihr euch denn der, Waffen der Finfiernig? Ihr 
brecht euch umd eueren verderblichen Umtrieben felbft den Stab! Sr 
Altenburg foll es fogar eine Niederlage von Zractätchen und in ei⸗ 
ner der Vorſtadtgaſſen Pietiftensufammenfünfte geben. Unſere My— 
flifer muͤſſen doch alfo einigermaßen Weltleute feyn, da fie fich bit 
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ber von einer gerechten Nachfrage frei zu erhalten mußten! Denn 
da man in den Provingen den Peetiſten fo fireng auf die Finger 
fiept, fo 14ßt fich eine gleiche Aufſicht ja wohl auch von der Haupt⸗ 
fadt erwarten! ’ 

Wie aber eine friedliche Landfchaft von ſchweren Gewittern, fo 
mwirb jet das M.....thal von Myſtikern heimgefucht. - 
bar — Diefe, ben wahren Gott in ihrer unfinnigen Schwaͤrmerei 
alfegeit Käfternden Herren find dort in den feinften Abflufungen zu 
baben, von dem Gemaßigtſten bis zum unduldſamſten Zeloten und 
Kanatifer, Iſi es doch, als ob man hier für die Bearbeitung aller 
Stände geforgt hatte! Einer der aͤrgſten Banatifer ift ein junger 
Geiſtlicher, erſt neulich nach ......254 gekommen. Wie mag das 
tlingen, wenn ein Seelſorger von wenigen 30 Jahren, dem, und 
wenn er Erzbifchof wäre, fein Stand wie feine Jugend Belchei- 
denheit und Duldfamfeit anempfehlen, fih auf der Canzel wie 
ein uͤngezogenes Kind gebebrdet, mit bem Fingern auf die Gegen- 
fände feiner unchriftlichen Leidenfchaftlichkeit, deutet, oder auf dem 
Kranfenbette einem frommen, mit dem Tode ringenden reife zus 
fchreit: Er fey auf ewig verdammt, weil er — — ein Menſch fey? 
Wie mag fid) das mit feiner Amtswuͤrde vertragen, wenn er, po— 
liyeiwidrig, ben Gchulfindern feines eigenen Sirchfpieles finnlofe 
Traetatchen zuſteckt, und Leute, die ein Almofen vor feiner Thür 
erwarten, mit diefem Kauderwäͤlſch regalivt? Heißt das nicht ſtatt 
eines Brodtes einen Gtein und flatt eines Fiſches eine Schlange ans 
bieten? Gott beffer’g!“ FOR 

Wenn bier zuerft behauptet wird, daß „Stadt und Land Als 
tenburg zwar nicht ber Boben fey, auf welchem der myftifche Uns 
finn gedeihen Anne,” fo muͤſſen wir uns folches Lob in der Sprach⸗ 
verwirrung unſerer Zeit fuͤr's Erſte näher fo verdollmetſchen: „Stadt 
und Land Altenburg ſey nicht der Boden, auf welchem der uralte 
Saame des lautern göttlichen Bibelwortes gedeihen und auf. welchem 
diefer Saame neue Creaturen erzeugen koͤnnte, die Durch aufrichtige 
Buße zu Gott im Glauben an den Suͤnderheiland das ungöttliche 
Mefen und die weltlichen Lüfte verldugnen und süchtig, gerecht und 
gottfelig in Diefer Melt zu Ieben frachten.” Und wer nun noch ein 
evangelifchgefinnter Altenburger ift, der müßte in der That vor fol- 
chem Kobe, wenn es gegriindet wäre, erfchrecfen, und wenn er der 
vorigen Zeiten feiner gottesfürchtigen Vaͤter und frommen Fürften 
gebenft, im Herzen wehllagen, daß man jeßt dasjenige, was man 
einft auch bei ums von allen Canzein mit Freuden hörte, was man 
als die heiligſte Mitgabe den Kindern ginprägte, was eines Herzogs 
Ernft des Frommen ganze thatenreiche Regierung beſeelte, ſein 
Stecken und Stab im Leben und fein theuerſtes Vermaͤchtniß im 
Tode war, daß man das jetzt auch bei uns zu Lande als myſtiſchen 
Unſinn verabſcheut und es Stadt und Lande zum Ruhme anrechnet, 
daß dergleichen auf ſeinem Boden nicht mehr haften wolle. Und 
wenn du nun, Lieber Auslaͤnder, fragft; „Ob wir Altenburger ſol⸗ 
chen Ruhm wirklich verdienten?” fo ift uns zwar das neuerlich ein 
großer Troſt geworden, was der obige Bericht ein „Satansun— 
kraut unter dem Waizen“ nennt, nämlich eine neuerwachende 
Sorge um unſere und —9* Naͤchſten Seligkeit, ein da und dort 
immer lauter werdendes Suchen nach der —* Wahrheit von 
Jeſu Ehriftoz aber eben der Ausdruck „Unkraut unter dem Waizen“ 
erinnert uns allerdings mit Schmerz und Wehmuth daran, auf 
welche Weife dasjenige, was wir in der Olaubensfprache mit der 
Bibel „Unkraut nennen, vom Satan auch in unferem Lande gefäet 
werden Fonnte, nämlich (nie Jeſus bei diefer Stelle Matth. 3 2. 
fagt:) „da die Leute fchliefen!” Jedoch eben, daß der Barm— 
bergige durch Die vielen Weckſtimmen, die er in unfere Zeit legt, 
anch uns in Stadt und Land Altenburg mehr und mehr aus dem 


Und fonder: Id 
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gefährlichen Schlafe der Sicherheit aufweckt, und: ſelbſt dad Miß— 
frauen umd die Oppofition allmäplig zu dämpfen fcheint, womit noch 
vor einigen Jahren viele Hohe und Niedere dergleichen ‚Erfcheinuns 
gen glaubten aufnehmen N möüffen, eben dieſes erfüllt auch bei ung 
eine gewiffe Claſſe von Beurtheilern mit deſto größerer Angſt, dag 
ie Sache weiter um fich greifen werde; und um diefelbe recht vers 
dächtig zu machen, borgt man ein zweifchneidiges Wort aus der 
bibliſchen Ruͤſtkammer und nennt es „Satansunfraut!” Allein, 
wenn fie wirflich den Geift fo wenig unterfcheiden Eönnen, dat fie 
einem vom —— Geiſte neuergriffenen Gefchlecht zurufen: „Du 

bift vom Teufel!“ fo follten fie doch, wenn fie biuſch auftreten 
wollten, aud aus Ephef. 6, 10— 17. die Waffen nehmen, wos 
mit wir als Ehriften den Teufel befämpfen follen, und nicht mit 
öffentlichen Schmähungen gegen ihre Landsleute und Brüder, fons 
dern wirklich ei ‚den uns noch Alle fichtenden und. verfuchenden 
Fuͤrſten ber Finſterniß mit dem Harniſch Gottes, mit dem Schilde 
des Glaubens, mit dem Schwerdte des Geiftes, mit dem Helme des 
Heils und mit Wachen und Beten Fämpfen Iernen! Dann wirden 


wir Pr Eins werden! 

er, was war es denn eigentlich, das den Werfaffer d is, 
u Auffages fo erbitterte? — Drei Zractaten —— or h 
emand an einen Anderen, der ſehr dagegen eingenommen war, 
anonym sugefendet haben ſoll mit dem Wunfche, das „Pruͤfet 
A lles ꝛc.“ auch einmal auf die Tractaten anzuwenden, ehe man 
daruͤber richten wolle. Wir wollen ung unſeres Urtheils Aber dieſe 
Art, Tractaten zu vertheilen, bier enthalten; aber foviel wird jeder 
Unbefangene zugefiehen, daß der — auch dem Schreiber diefer Zeis 
(en völlig unbefannte — Ueberfender die befte Abficht dabei gehabt 
haben Fann, naͤmlich ein verfanntes, chriſtliches Büchlein, das ihm 
ſelbſt vielleicht viel Segen gebracht, auch bei feinem Rachſten ohne 
alles weitere ruͤhmende Anpreifen, bloß auf dem graben. proteftantie 
fhen Wege anempfoplener Prüfung und Bibelvergleichung wieder 
zu Epren zu bringen. Daß er dies num aber nicht durch perfön 
liche, eigenhändige Darreihung gethan hat, mag unter Anderen den 
Grund gehabt haben, daß vielleicht auf feiner Werfon auch ſhon die 
Schmach eines Myſtikers oder Pietiſten lag, und er darum bei der 
aufgegebenen Prüfung alle ſtoͤrende Nückficht auf Werfönlichkeit, alle 

Gelegenheit gu unnügem Disputiren und Streiten vermeiden wollte. 
Sonderbar! daß der firenge Veurtheiler in obigem Vericht die⸗ 
fes Berfahren erft „Jeſuitismus“ und zugleich auch „Kinder 
poffen“ nennt, als ob dieſes .einerlei wäre. Doch er fühlte 
daß der Vorwurf des „Jeſuitismus“ für ein Wolfsblatt noch, zu 
geiſtlich umd unbefannt, der „der Kinderpoffen“ noch zu gering 
und unſcheinbar wäre; er muß die Sache in die Categorie moralis 
scher, und bürgerlicher Verbrechen herabziehen und als „niederträchk 
tig“ und „polizeiwidrig“ darftellen, und thut diefes mit einem 
—— Zorn — — wobei wir wirklich nur beten ha⸗ 
en: „Water, vergib! dieſer Mann wußte, da chrieb, nicht. 
Bin gnule" 9 ßte, da er diefes rich, nicht, 

enn auch, daß er die Tractaten „poligeiwidrig“ 

thut er ohne Grund der Wahrheit bloß in der Hitze und —5 
da die chriſtlichen Tractaten bei ung zwar nach einem Confiftorialerlaß, 
der vor ein paar Jahren an die Ephorieen erging, unter geifkliche 
Cenfur geftellt, aber Gottlob! für einen Gegenftand mpoligeilie 
her’ Aufficht noch fo wenig erflärt worden find, daf die Gemeinde 
gan Rh — das — 5 bloß von den Ephorieen an 

ie Prediger herumgefendet wurde, noch, gar Feine öffentl 

„zu Jedermanns Warnung” erhalten haben. 9 a 
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Der Kampf des Glaubens und Unglaubens in der 
Waadt. Z3ter Theil. 


( Schluß.) 


Andere Male dagegen wurden die DBerfolgten wirklich Opfer 
ber Wuth des fanatifirten Volkes und der Pflichtvergeffenheit 
der Behörden, und büßten ihre Gefundheit durch die Mifhand: 
lungen ein. Am meiften bedauert und ehrt man auch im Tode 
nod den eben fo eifrigen als liebenswürdigen Pfarrer Juvet 
zu LIsle. Wir fönnten das traurige Schicfal, das ihn und feine 
treue Lebens: und LPeidensgefährtin um feines Glaubens willen 
traf, durch eine Schilderung ihres Charakters auf's Rührendſte 
darſtellen und zugleich aus einigen Briefen, die in jener Leidens: 
zeit von Beiden gefchrieben wurden, zeigen, wie der Glaube zum 
gm erhebt und wie der Herr in allen Glaubensprüfungen die 

einen tröftet und ſtärkt. Da aber der Raum und die Abficht 
es verwehrt, fo müffen wir hoffen, daß folgende einfache Erzäh— 
lung der äußeren Thatjachen hinreichend zum Herzen des Lefers 
forechen werde, um ihn das Geiftigere felbft ergänzen zu laffen. 
Für die Treue bürgt uns hier der Name des Berichterftatters 
iu ben Archives (1826, p. 63.), Herrn Pfarrer Gardes zu 
Nimes, der die gefchriebenen Belege deffen, was er ſagt, in 
Händen hatte, ohne jedoch von Juvet felbft oder feiner Familie 
einen einzigen Umftand vernommen zu haben. Ju bet war 1796 
zu 2a Sarraz geboren, machte mit Ehren feine Studien zu Lau: 
fanne und wurde bald Prediger zu L'Isle, wo er fill und glück— 
(id) Tebte, bis man, im Anfange des Zahres 1823, feine Lehren 
für überſpannt erklärte. Auch wir in Nimes, fogt Pfarrer Gar: 
des, glaubten ihm damals exaltirt und ruhefiörend, aber wir fa: 
hen, als wir ihn kennen lernten, daß er nur für das Gute eral- 
tiet war, und nicht unruhig,. als aus unbegrenzter Menfchen: und 
Gottesliebe. Indeſſen war wirklich in dem erſten Eifer nad) 
feinee Erweckung zum gläubigen Leben Jubet zu menig in fei- 
nen Ausdrüden bedacht und von der fchonenden Liebe geleitet. 
Uber welche Liebe Fonnten auch Menfchen einflößen wie bie, Die 
ihn umgaben und die ſich bald in ihrer wahren natürlichen Ge- 
ſtalt ER unverholen zeigten; welches Recht hatten diejenigen, 
ihm Mangel. an Klugheit und Mäßigung vorzumerfen, die fi 


Sonnabend den 15. Auguft. 
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ſelbſt in ihrem Benehmen gegen ihn ſo unendlich proſtituirten; 
endlich, wie kann man überhaupt Geſinnungen und Worte, die 
die Religion betreffen, Jemandem zu Verbrechen machen und ihn 
deshalb gleich einen Verbrecher behandeln, ehe man nur die Falſch⸗ 
heit feiner Ausſagen *) ihm nachzuweiſen bemüht war? Juvet 
wurde fuspendirt und fogar (wie das Eirfuläre des Stantsrathes 
zu fagen fcheint) aus dem Verzeichniſſe der Geiftlichen ausgeſtri⸗ 
chen. Um fo freier glaubte er nun feinem Gewiſſen folgen zu 
dürfen. In La Sarraz und LIsle hielt er Derfammlungen, 
und zwar im Ießteren Orte regelmäßig als Prediger einer zu 
bildenden Independentengemeinde (Arch. 1824 p- 166 f.). Er, 
dem das Volk früher alfe Liebe bezeugt hatte, wurde nun der 
Gegenftand feines Haffes, feine Tugenden erfchienen als Tauter 
Sehler. Er hatte feinen Austritt aus der Nationalficche erflärt 
und das Gefeh gegen ihn und feine Freunde war erfchienen. 
Don Laufanne aus befuchte er diejenigen feiner ehemaligen Pfarr: 
finder, deren Herz er dem Heren gewonnen hatte. So kam er 
einft nach Montrihet, das zu !’Föle eingepfarrt iſt; **) hier 
rottese ſich das Volk vor dem Privathaufe, in dem er fich auf 
hielt, lärmend zuſanmen. Nur um feine Freunde, nicht um ſich 
felbft bekümmert, geht er fort; die Menge läuft, fchreit und 
wirft hinter ihm her. Im firengften Laufe, immer verfolgt, eilt 
er nad, LIsle, und tritt hier, ganz erfchöpft und ſchweißbedeckt 
in das Haus eines Freundes ein. Der Pöbel von Montrichet 
hielt e8 nicht für gut, ihn bis dahin zu verfolgen. Dagegen 
trat der Pöbel und die Polizeibehörde von L'Isle an feine Stelfe, 
Der DBerfolgte follte in Sicherheit gebracht werden; man be: 
ſtürmte auch Diefes Haus; die bewaffneten Männer fprengten die 
Thüre, riffen ihren ehemaligen Geelforger heraus und bedroheten 
ihn mit ihren Kolben und Bajonnetten. Man fchleppte ihn, wie 
einen Verbrecher in's Gefängniß, aber nicht in das Arreſtzim⸗ 


) So hatte er dem Schullehrer vorgeworfen, er lehre die Nine 
ber eine falfche Religion, und dem eingeführten Gatechismus, er fey 
ein Werf Satans. — Wie nun dem fey, ward er widerlegt? Gibt 
es BE falfche Religionen und Luͤgen⸗Catechizmen zu Hauf? Bol. 
zu Ende. / 

*) Wir ergänzen und ordnen hier die Erzaͤhlu 8 
mündlichen Nachrichten. — a Ohren, 
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mer, fondern in den Kerfer, wo fich weder ein Bett noch ein 
enter fand. Herr Zupet hatte verlangt, fich dei feinem Freunde 
umkleiden zu können, weil er von Schweiß durchnäßt und die 
Jahreszeit ftrenge war. Man hatte es nicht erlaubt, und fehte 
ihn nun in feinen naffen Kleidern aller Unbill der Witterurs aus. 
Aber noch mehr, felbft was Juvet's Freunde thun wollten, um 
feine Gefundheit zu fichern, durfte nicht gefchehen. Einer von 
ihnen brachte ihm eine Dede in's Gefängniß, aber der Gerichts: 
diener nimmt fie weg mit den Worten: „Die Erde ift noch zu 
gut für einen Momierspfarrer.“ Ein Mädchen, das ihm eine 
warme Suppe bringen und, weil fie nicht zu ihm durfte, ver: 
mittelft einer Leiter durch's Fenfter reichen wollte, wurde von 
derjelben geftürzt, indem man fie ihe unter den Füßen wegzog; 
den Topf aber warf man ihr in’s Geficht. Der Pöbel, der 
Herren Juvet mit Steinwürfen bis in’s Gefängniß begleitet hatte, 
warf noch fortwährend mit Steinen nach dem Gitter, und rief 
ihm alle möglichen Schimpfworte zu. Eine würdige Magiftrats- 
perfon aber, die das anhörte, fagte zu den Schreien: „Schimpft 
ihn nur recht aus! Man ift zu geduldig, man folfte fie alle 
dem Dolfe überlaffen und -ausrotten.” Des anderen Tages, als 
Herr Juvet fortgeführt wurde, erlaubte man ihm nicht, ſich 
das Kleidungsſtück abzuholen, das er den Abend vorher im Haufe 
jenes Freundes bereits abgezogen hatte, um fich umzufleiden, als 
er in's Gefängniß gefchleppt wurde. Dem Freunde aber, der 
ihm die Decke hatte leihen wollen, erwiederte ber Gefängniß— 
wärter, als er fie zurücbegehrte: „Der Nachlaß des Miſſethä— 
ters gehört dem Henfer.” Nachdem Juvet fo zuerft von dem 
Pöbel herumgejagt, dann, erhigt und durchnäßt, von der Be: 
hörde in ein Loch gefteckt worden, wo er während funfzehn Stun: 
den feine Nahrung erhielt und auf etwas Stroh über der bloßen 
Erde fchlafen mußte, wurde er noch — wir wiffen nicht, 
warum? — an zwei Monate lang in Sferten gefangen gehal: 
ten, während welcher Zeit denn auch die Bruftfranfheit ausbrach, 
die ihm den Tod brachte. Der Arzt aber, den er begehrte, wurde 
ihm verweigert, weil er auch ein Momier war und den Freund 
in feinen Leiden hätte tröſten können. Dod) gelang es nicht, 
feinen Gfaubensmuth zu brechen. Dagegen Fonnte man- ihn frei: 
lich — wir wiſſen nicht, warum und nach welchem Gefege? — 
auf drei Fahre des Landes verweifen. Er mußte feine Frau 
verlaffen, die ihrer dritten Niederfunft entgegenfah und bald ei- 
nen Knaben gebar, den der Vater zwar noch zu Ferney zu tau— 
fen die Freude hatte, der aber bald, von dem Kummer der Mut: 
ter vergiftet, dahinftarb. Sie begleitete mit den zwei älteren, 
unmündigen Mädchen ihren Gatten nach Nimes, um aud) ihn 
daſelbſt fterben zu fehen. Wie Juvet ſich noch immerfort über 
feine Derfolger ausfprach, wie über ſich und feinen Glauben, ift 
fo rührend als erfreulich zu fefen. Nur das Schickſal der Sei- 
nigen befümmerte ihn noch während feiner Srankheit, die den 
25. Wintermonat 1825 in den legten Kampf überging. Pfarrer 
©ardes, der ihn nebft feinen Amtsbrüdern mit chriftlicher Freund: 
fchaft aufgenomnten, wurde um zwei Uhr Morgens zu ihm ge: 
rufen, aber kaum noch von ihm verftanden. Kraftlos und 
der Sprache beraubt, faltete der Kranke noch feine Hände, um 
ihn zum Gebete aufzufordern. Dann ermahnten feine Blicke, 
ihm fortwährend die Tröftungen der Heilslehre zufommen zu laſ— 
fen. Seine Gattin fag während der ganzen Zeit, bei drei Stun- 
den fang, neben ihm auf den Knieen, indem fie für feine Seele 
um Erquickung und Befreiung bat und den müden Kopf des 
Sterbenden ſtützte. Plötzlich flacderte die Flamme feines Lebens 
und Glaubens noch einmal und zum letzten Male auf. Mit fe: 
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ſter Stimme und Anftvengung aller feiner Kräfte fprach er die 
feßten Worte auf Erden: „Der Kampf ift geendigt. Wir fehen 
ung wieder. Gott befohlen!“ Pfarrer Gardes antwortete nach 

Zin. 4, 7.8. Juvet wollte noch fprechen, aber vergeblich. 
Seine Gattin mufte ohnmächtig entfernt werden; noch hob er 
die Augen gen Himmel und verfchied. Die erſten Worte feiner 
Gattin, als fie wieder zu fich fam, waren: „Er war für den 
Himmel reif. Welcher Glaube, welche Selbftentfagung! Sch 
weine, aber ich murre nicht.” — Mehrere Prediger von le Guard 
wollten ihm einen Grabftein errichten mit der Aufichrift: „Die 
Prediger von le Gard einem verfolgten Bruder, 

Wir würden hier gerne für diesmal fihließen, wenn wir 
nicht noch Über die Verfolgungen neuerer Zeit, wie ſie auf dem 
Lande bie und da noch, felbft in ftarfem Grade fatt finden, et: 
was mitzufheilen wäre. Folgendes iſt aus dem Briefe eines lies 
ben Freundes vom 5. Auguftmonate 1828 genommen, und gibt 
und zugleich zu der Borbemerfung Anlaß, daß wir hier, wie 
überhaupt bei allen diefen Mittheilungen Feineswegs ung befons 
dere Mühe gaben, das Auffallendfte und Ungewöhnliche zu ers 
fahren, fondern fo ziemlich planlos aus der großen Maffe von 
Greigniffen diejenigen ale Mufter herausgriffen, die ung arade 
am nächften kamen und etwas Eigenthümliches hatten. Der Brief 
felbft rührt von einem jungen Theologen, dem Mitgliede einer 
fremden Nationalfirche her. Age 

„Ich fagte Ihnen ſchon, daß ſich jegt hier bei uns der 
treffliche junge Lenoir befindet. Fun, Donnerftags den 24. Heu: 
monat erfuhr er, daß zwei und mehrere andere Perfonen in dem 
Dorfe Ollon bei Aigle gerne Bibelbetracdhtungen von ihm ver: 
nähmen. Er geht mit drei oder vier anderen hin; aber die Ber 
fehrung eines Mufifus, der früherhin in den weltlichen Gefell: 
ſchaften fehr beliebt gewejen war und in dem biefe jeht ihre 
Freude und Würze verloren hatten, hatte die Gemüther gereizt. 
Man glaubte, daß Lenoir das Mittel hiezu geweſen fey, und 
daher gaben fich etliche junge Leute, die ihn in R's. Haus ges 
hen fahen, die Mühe, vor die Fenfter zu fommen, zu fchreien 
und zu fchimpfen und während des Gebetes abfcheulich zu heulen 
Ihre Zahl wuchs an — (bemerken Sie wohl, daß dies Alles faft 
unter den Fenftern des Herrn Friedensrichters gefchah). Lendir 
ſprach zu ihnen, empfing aber Feine Antwort, als Läfterungen. 
Da er feine Bemühungen fruchtlos fah, fchwieg er und fuhr fort 
die Bibel vorzulefen. Nach der Vorleſung gingen die Zungfern ** 
hinaus ohne beläftigt zu werden. Der arme Lenoir ging gleich 
darauf auch hinaus, mit einer frefflichen Frau G. und dem june 
gen P. Man ungab ihn, nahm ihm den Stod aus der Hand 
und fchlug ihn damit. P., der ohne Gewalt zu brauchen, ihn 
beſchützen wollte, wurde weggeftoßen und ebenfalls gefchlagen, 
denn es waren num mehr als vierzig Menfchen da, die fie miß— 
handelten. Die gute und beherzte Frau G. warf fih über Les 
noir hin, um ihn zu deden, und ließ ihn nicht los, big fie 
zu Boden gewerfen und mit den Füßen getreten wurde. Lenoir 
jeibt wurde von den Wahnfinniaen herunigeriffen, geprügelt und 
michrere Mal niedergeworfen. Leute aus dem Dorfe, die zu 
Hülfe Fommen wollten, wurden auch von dem Pöbel gefchlagen 
und forfgejage. Lenoir, der nun fürchtete, in den Brunnen 
geworfen zu werden, vaffte feine Kräfte zufammen, riß ſich los 
und Tief ein Stück weit, tm vor demfelben vorbei zu Fommen, 
wurde aber von Neuem ergriffen, gefchlagen und zu Boden ger 
worfen. In dieſem Augenblide warf ſich ein Unbekannter mit 
gehobener Fauſt in die Menge und befreite ihn von derſelben, fo 
daß er bei'm Brungen vorbei laufen konnte. Er ſprang nod) 
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durch einen Saufen Weiber und Kinder hindurch, von denen bie 
Einen riefen: „„Um Gottes willen faffet ihn doch!““ und die An- 
deren: „„Laßt fie machen; fie verdienen’g wehl, diefe Momiers!““ 


Da cr num wicder bei dem’ Haufe war, in dem die Erbauungs: ] aller 
funde gehalten worden, trat er ein und blieb dafelbft big den|ters in der Art der Liturgie 
anderen Morgen, denn auch die Menge blieb Dis drei Uhr Mor: | die Negierung, und geen 


führte ihn in ein Kämmerchen, ſchloß ab und 
jel zu mir. — 

Aus dieſem Beifpiele lernt man zugleich die Art und Meife 
der fogenannten Conventifel Fennen. 
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gend dor dem Haufe. Gott fey gedankt, daß es für Lenoirleine Dorologie Gottes, des Vaters, Sohnes und Seiftes, des 


feine böjen Folgen hatte. Was P. betrifft, ‚fo hatte, er fich ges} einen und untheilbaren Go 


flüchtet und bradjte die ganze Nacht auf den Mauern des Kirch⸗ 


hofes zu. Ich fürchte ſehr für ſie beide, denn man hat ihnen | desmal ganz verleien wird). erklärt oder 
fen oder Ders dejjelben behandelt; vor: 


fortwährend gedroht, fie zu fchlagen, und dem Lenoir fogar, 


ihn zu tödten Auf das Gerücht hin, daß er nach Vivis gesJimmer aus den 8 
gangen fen, begaben ſich mehr als vierzig junge Leute aus den einem befonderen Heft), die fich durch Nein 
umliegenden Dörfern hin; glücklicherweiſe war er aber grade durch | gängig und öfters durch Kraft des Aus 
Unpäplichfeit verhindert gewefen, nad) feinem Wuuſche binzusf gleich ihnen die Mannichfaltigfeit, 
die Salbung und Würde abgeht, die ein Ge 
darbieten follte. Doch thun wir wohl am beten, hievon, um 
unfere Melanges für diesmal zu Schließen ‚ eine Probe zu geben, 
cht genug an's Wort anfchließt 
hinter dem Originale zurücbleibt (f. in 


sehen.” 
„Während ich felbjt zu Ollon war, Famen ſechs oder fie: 
ben folche junge Leute von Bivis bieher und möchten viel Lärm. 


Die Verfammlung war diefen Tag fo zahlreich, daß man fi] deren Ueberſetzung nur leider ni 
genöthigt fah, fie unter einem Nußbaume neben dem Haufe zufund namentlich Vers 4. 
halten. Auch Jene nahten fich und hörten die Ermahnung und | der neueften Detavausgab 


das Gebet ziemlich ruhig an. Hierauf redete man (wahrfchein: 
lich der Brieffteller) fie felbft an und das. lange Zeit. Zwei von 
ihnen gingen fort, die Thränen in den Augen. Alle anderen 
ſchienen verwirrt, und einer von ihnen ſagte zu den Uebrigen: 
„„Kommt! es war unrecht von uns, diefen Leuten etwas thun 
zu wollen.“ — „Die Verſammlung von letztem Sonntage war 
von mehreren jungen Burfchen aus B., E. und R. mit einer 
Störung bedroht worden. Ich entfchloß mich, die. (freiwillige 
Sonntags-) Schule (für arme Kinder) einzuftellen und der Ber: 
fammlung beizuwohnen. Wie erſtaunt war ich, dafelbft mehr als 
hundert Perfonen verfammelt zu finden! Gewiß waren unter 
diefen auch mehrere, die aus Neugier oder um ſich darüber lu— 
ſtig zu machen, gekommen waren. Immerhin war ic) ſehr über: 
raſcht. Ich ſetzte mich neben die lieden Brüder L., SER N 


(meift Landleute). Vater R. blieb eine Zeit lang draußen ſte⸗ 


— 


ben, um, wo möglich, Störungen abzuwehren. Kammer‘ und 
Küche waren voll; Andere faßen im Fenfter, und noch Andere 
fanden draußen, bis unter'm großen Nußbaume. €. fing mit 
Gebet an. Lenoir las das zehnte Capitel des Nömerbriefes, 
jegte den Zweck ber Miffionen Gottes faßlic aus einander und 
fprad) uns darauf, in einer durch evangelifche Einfachheit ausge: 
zeichneten Anrede zu. Nachdem wir gefungen und gebstet hat: 
ten, ging die Verſammlung aus einander, So hat der Herr 
nicht. zugegeben, daß wir, geftört würden, und — er ſey ewig 
dafür gelobt! — wir glauben, daß etliche heilfam gerührt. wor: 
den find. Man fagte mir, daß man noch feine fo zahlreiche Er: 
bauungsitunde hier gefehen habe. Nur etliche junge Burfche 
gingen während des Borlefens mit Gefang fort. Nach dem 
Abendgotteödienfte fagte mir die gute Frau R., daß fie mir ver: 
bunden feyn würde, wenn ich mit ihe bis in. bie Pächterwohnung 
käme. Unterweges trafen wir einen betrunkenen Burſchen an, 
der fragte, ob c8 erlaubt ſey, mit feinen Kameraden in unjerem 
Landgute fpazieren zu gehen. Sch erlaubte es, murde aber ſo— 
gleich von Frau N. benachrichtigt, daß dieſe unglücklichen Leute 
gekommen feyen, um Lenoir aufzufuchen und zu mißhandeln. 
SH ging mit ihr hinab und traf wirklich beim Haufe eine be: 
teächtliche Menge an, die den jungen N. mit den tollften und 
unverichämteften Fragen beſtürmte. Faſt ohne bemerkt zu wer- 
den, ging ich in’s Haus hinein, ergriff Lenoir beim Arne, 


e des Textes, Gentve 1828, S. 230.): 


1. Zu dir, Erlöfer, will ich fehauen 
Mit freud- und frofterfüilltemn Blick 
D, führe auf die Gnadenauen 
Dein armes, irres Schaaf zuruͤck! 
Auf dir nur ruht ja mein Vertrauen, 
Auf dir beruht ja all’ mein Gfäck, 


2. Einft ftarb dahin in feinen Suͤnden 
Mein Derz, von deinem Kreuze fern, 
Heut willſt dus dich ihn neu verbinden,. 
Der flarfen Stimme horcht es gern. ' 
Ich fühl die Liebe es entzuͤnden 
zu den Geſetz und feinem Herrn. 


3. Ich fehe wohl, e3 eilt mit Schnelle 
kein Lauf zu deinem Himmel hin: 
Bon deinem Geift die Lebensquelle 
Erquickt mich, wenn ich mude bin; 
Und wenn ich zage, auf der Stelle 
Wird mir von dir die Kraft verliep. 


4. Des Teges bift du mein Berather, 
Des Nachts ruh? ich am Bufen dir; 

Und frühe bift du wieder Water, 
Und gibft mir eine offne Thür, 

Und jeden Abend, o mein Water! 
Dereiteft du den Morgen mir. 


3. Will Unmuth je mich übernehmen 
Und droht ein Schmerz, gibft du die Kraft, 
Mich deinem Willen zu bequemen, 
Und haft das Uebel weggefchafft, 
Und giegeft, ganz mich zu befchämen, 
In's Herz des Zröfterg Balfamfaft. 


6. So feh’ ich ſtill die Zeit verfließen, 
Die Pilgrimfchaft ift endlich aus. 

Sch weiß gewiß, ich foll genießen 
Das Erbe in des Waters Haus; 

Ob mir — wird einft dag Gr.b ſich Schließen, 
Ih — gehe einft verflärt hinaus! 


(Eine Fortfegung folgt fpäter.) 


fiedt den Schlür 


Ein freies Gebet, öfz 
‚namentlich oft mit Zürbitten für 
dige durch das Gebet des Herrn oder 


ttes in Ewigkeit — eröffnet und fchließt 
die Rede, die in freier Form einen bibliſchen Abfchnitt (der je: 

einen einzelnen Gedan— 
und nachher Gefang, fat 
iedern von Malan (in Miffionsftunden aus 
heit der Lehre durch: 
drucks auszeichnen, ob: 
der Neichthum und bisweilen 
fangbuch für Kirchen 
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Nachrichten 
(Aus dem Herzogthum Sachſen⸗Altenburg.) 


Schluß.) 


Noch merkwuͤrdiger aber ift, daß der erhitzte Bertchterftatter „je⸗ 
ſuitiſche und finftere Umtriebe“ vorwirft, und, indem er dieſes thut, 
fich ſelbſt dergleichen fhuldig macht. Denn warum verdammt er 
denn die drei Tractaten, die feinen Anftoß erregfen], fo raſch und 
eigenmächtig, ohne auch nur eine einzige Sylbe vom Inhalt over 
auch nur die Titel derfelben, etwa zu Jedermanns eigener Einficht 
und zum Beleg des von ihm felbft gegebenen Urtheils vorzulegen ? — 
Nennt fie nur einmal pffen und mit Namen die verhaßten Tracta— 
ten, die ihr fo ohne alle Ausnahme verwerft, fobald ſie nur unter 
euere Augen treten! Nennt nur einmal die Titel, z. B.: „Jeſus 
nimmt die Sünder an!” oder: „Luther’s Auslegung des Vaterun⸗ 
fers,* oder: „Die uralte chriftliche Kirche,” oder: „Die Fülle der 
Erbarmung lodet zur Buße,“ oder: „Jeſus der Kinderfreund,“ 
oder: „Der ſchmale Weg und. der breite eg, oder: „Worte der 
Liebe an gute Juͤnglinge,“ „an gufe Jungfraͤuen“ u. ſ. w. u. ſ. w., 
was gilt's, die große Mehrzahl auch unferer lieben Landsleute wird 
euch untreu umd fpricht: „Das flingt wie alte treue Stimme guter 
Hirten an ihre Heerdez da wollen wir erſt ſelbſt leſen und hören, 
ob es etwas Anderes fey, als wir in Catechismus, Bibel und Ges 
fangbuch haben. 

Und wer das thut, und findet das alte, und doch frifche, Fräf- 
tige Brodt des Lebens, das Jeſus den hungrigen Geelen darbietet, 
in den Tractaten enthalten, der kann freilich nicht anders, er fucht, 
fo lange noch fein öffentliches Verbot «8 hindert, der Zractatenquelle 
näher zu Fommen, und möchte gern aud) Andere daraus erquicen. — 

Und fo mag es wohl feyn, daß auch in einer der Vorſtaͤdte 
Altenburg's, voie der Bericht weiter beklagt, eine ſolche „Dract a—⸗ 
tenniederlage“ vorhanden iſt. Da findet nun, wie es ſcheint, 
kein anonymes Vertheilen, ſondern eine unverhohlene Duelle ſtatt, 
wo Jedermann, der da will, fchöpfen und Faufen Fann. Das ift 
aber dem Beurtheiler wieder nicht recht; und indem er fich wundert, 
daß diefe „Niederlage noch nicht gerichtlich aufgehoben ift, Fann er 
feinen anderen Grund denfen, ald daß die Inhaber derfelben ſchlaue 
„Weltleute” feyn, die mit Lug und Trug allen Unterfuchungen 
zu entgehen wuͤßten. — Nun, Gott gebe, daß, es treue Bekenner 
Ehrifti feyn mögen, und dabei zwar flug wie die Schlangen, doch 
ohne Falſch, wie die Lauben! — h . 

Doc, wenn dies nur noch ein unverbürgfes Gerücht und viel- 
leicht erft noch ein Werf im ſtillen Keime war, fo Bi. 

ich in der Nähe von Altenburg im H..... ale 


dag, was neuerlich in der Nähe von Altenburg im 
(d. h. wohl Muldathale?) ſich ereignete, feine noch größere Auf: 
merffamfeit. Und obgleich der Verfaſſer auch hier fich nicht mit 


herausgetrauf, und abermals nur im Allgemeinen rich⸗ 
tet, und mit- dem beliebten Feldgefchret des „Myfticismus‘ ꝛc. heraus: 
bricht, fo fönnen wir doc) deutlich genug erfennen, daß er die heil- 
famen geiftlihen Bewegungen im Auge hat, welche neuerlich durch 
dag Zeuguiß des nach Glauchau bernfenen Herrn Guperintendenten 
Nudelbach aus Koppenhagen in dorfiger Etadt und Umgegend 
entftanden feyn mögen. Der Verfafler vergleicht das, was fi dort 
noch gegenwärtig zeigen mag, fehr bezeichnend mit einem „Sewitter,‘ 
welches eine friedliche Gegend heimfucht. Allerdings ließ fich ja ſchon 
bei dem erften Pfingften gar ernffes Gewitterbraufen vernehmen, und 
ein gewiffer falfcher Friede, der oft lange in Herzen und Häufern 
wohnt, muß ja einmal bei Allen durch die Donner des göttlichen 
Mortes afchuͤttert werden. (Luc. 12, 51. Ser. 6, 14.) — 

Wenn e3 vergönnt wäre, hiebei wirflich an einen Pfingitfegen 
im Muldathale zu denfen (wovon uns uͤbrigens noch zur Zeit die 


der Sprache 


ganzen Vereinigten Staaten und in 
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nähere Kunde fehlt), fo möchte man's wohl auch deshalb noch, weil 
der beforgte Verichterftatter andeutet, daß in jenem Thale eine fehr 
vielfeitige Geiftesanregung „ über alle Stände” und „durch alle Ab- 
ſtufungen“ ausgebe. Wie aber ſchon an dem erfien Pfingften ein 
Theil der umftehenden Menge fpottend ausrief: „Sie find voll ſuͤ⸗ 
en Weines!” fo ruft der Verfaffer fogar: „Sie rafen, fie laͤſtern 
den wahren Gott!“ und belegt namentlich den neuerwählten „Erz⸗ 
bifchof” mit dem Namen eines „Fanatifers,“ was in diefer Vers 
bindung wohl nicht viel beffer feyn möchte, als wenn Jemand zu 
feinem Nächften fagt: „Racha!“ oder „du Narr!“ Matth. 3.) 

Doch iſt eben auch da in eigener blinder Wuth Alles aufge 
griffen, was das loſe Gerücht einem fogenannten Myſtiker gewoͤhn⸗ 
lich, nachzuſprechen pflegt; wenn aber auch, wie billig, Herr Su⸗ 
perintendent Rudelbach ſich nicht entfchließen Fünnte, auf fo ges 
meines Gefhmäg grober Verläumdung zu antworten, fo wird ihn 
dennoch auch im Altenburg’fchen jeder Medliche aus der täglichen Er⸗ 
fahrung, ſowie aus Matth. 5, 11. 1 Cor. 1,23, 1 Joh. 3, 13 u. a. m. 
ſchon von felbft zu rechtfertigen willen. — 

Nur foviel fey noch gefagt, daß der Geiſt des obigen Aufſatzes 
ſich auch bei diefer zweiten Mittheilung ald der „ Luͤgengeiſt“ ſchon 
darin offenbaren muß, daß er abermals das Vertheilen der chriſtli⸗ 
chen Tractaten auch bei den Lieben Saͤchſiſchen Grenznachbarn als 
ein „polizeiwidriges“ gemeinbürgerliches Werbrechen anflagen 
will, da es doc) hinreichend befannt ift, daß in Königreih Sachſen 
dieſe chriftlichen Erbauungsfohriften noch viel weniger jemals von der 
Negierung verboten gewefen find. 


Im Zuli 1829. Ein Altenburger. 


Nordamerica.) Wie weit muß in diefem Lande der practi- 


ſche hriftliche Ernft gediehen feyn! — Weil das Lafter der Trunken⸗ 


heit bier. fo fehr graffirte; fo haben fich feit zwei Jahren über die 

zen 5 in Kanada Vereine gebildet, welche 
dahın wirfen, daß der Gebrauch hitiger Getränke nicht nur gemäßigt, 
fondern — weil der Mißbrauch nicht verhindert werden Fönne, ſo 
lange der Gebrauch eriftire — gänzlich aufgehoben werde. Prediger 
ziehen im Namen dieſer Vereine herum, fordern von ber Canzel 
herab auf, aus Liebe zu den Brüdern einer fo kurzen, vortiberge- 
henden Luft zu entfagen, und bilden Vereinigungen zu Unterfchrifs 
ten, wodurd für immer dem Gebrauch jener Getränke entfagt wird. 
Und was find die Nefultate folcher Bemühungen? Wer in unferen 
Landen wird es glauben? Wir führen aus dem zweiten Jahresbes 
vicht des Vereins nur einige wenige Züge an aus dem Specialbericht 
des Vereins. von Güd-Carolina und Georgia, Staaten, wo das 
Laſter der Trunfenbeit ‚befonders herrſchte. Im Jahre 1828 iſt ein 
Drittheil weniger als in den früheren von hitzigen Getraͤnken ges 
braucht worden — dies iſt die polizeiliche Ermittelung. Fünf und 
zwanzig Militärs Compagnieen und die Dfficiere von 
vier Negimentern haben in diefem Staate für immer hitigen 
Getränken entfagt, desgleihen zehn Vereine von Aerzten, 
fämmtlidhe Juriften der Grafſchaften Eifer und Morris. Wir 
heben ausdrücklich diefes Beiſpiel der Weltlichen hervor, um zu fer 
ben, wie groß, der fittlichereligiöfe Ernft in allen Ständen if. . Denn 
was die Geiftlichen betrifft, fo haben die von faft allen chriftlichen 
Partheien mehr oder weniger an diefen Beſtrebungen zur Befördes 
rung der Sittlichkeit Antheil genommen: die Predigerconferenzen der 
Kirchen im Staate Maine, in Newhampfpire, Vermont, die allges 
meine Verfammlung von Maffachufets, von Connectieut, die Gene 
ralfynode der Holländifhen Reformirten, die Generalfynode der. Pres- 
byterianer, die Generalconferenz der Methodiften, mehrere Prediger 
convente der Baptiften u. ſ. w. i 


Kedacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. ' (Gedrudt bei Lrowigfch und Sohn.) 
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Grund und Gehalt des Rationalismus. 


(Nach dem Werke: „Institutiones theologiae christ. dogm. Scho- 
lis suis scripsit addita dogmatum singg, historia et censura J. A; 
„er BRATEN etc. Halae edit. V. 1826,”) 


Diefes „Handbuch der chriftlichen Dogmatik“ will die bibli: 
ſche und die Firchliche Glaubenslehre hiſtoriſch darftellen, bei je: 
dem einzelnen Dogma die Gefchichte deffelben Furz erzählen, und 
außerdem noch die rationelle Eritif deffelben geben. Da nur 


diefe Letztere die Anfichten des Verfaſſers felbft, der als Syſte⸗ 


matiker unter den Nationaliften einzig hervorragt und von diefen 
dafür anerkannt ift, frei darlegt, nicht nur in ihrem Gegenfaße, 
fondern als pofitiven Typus feiner Lehre (p. VI. u.), fo haben 
wir es auch nur mit diefem. eritifchen Theile des Werkes zu 
thun, und zwar, infofern derſelbe thetifc die Lehren des Natio- 
nalismus vorträgt; da aber diefe Angabe der Anfichten im Ein: 
zelnen eine allgemeine Bekanntmachung mit dem, was fie be: 
gründen foll, vorausfeßt, und Herr Wegfcheider diefe wirklich 
auch zu geben -verfucht hat, jo müffen auch wir zuerft auf diefen 
Derfuch einer Begründung feiner Lehrmeinungen eingehen, und 
uns hiedurch möglich machen, das Ganze derfelben zu erfennen 
und zu beurtheilen, nach Grund und Gehalt. Es fragt fih nun 
nur noch, ob eine Prüfung möglich fey, und zwar eine Prüfung 
von der Art, daB fie auf allgemeine Anerfennung, namentlid) 
auch von Seiten der Geprüften, Fünne Anfpruch machen, und 
welches denn die Regeln Diefer Beurtheilung fenen. Beides fcheint 
bier auf den erften Anblick fchwer zu entfcheiden. Herr Weg— 
fcheider gründet feine Behauptungen, wie fchon der Name der 
ganzen Anfichtsweife zeigt, auf die Vernunft. Wäre dies nun 
die fogenannte höchfte Vernunft (Gott) , die Vernunft aller fitt: 
lichen Gefchöpfe, oder endlich nur die allgemeine Menfchenver: 
nunft, fo wäre eine meitere Prüfung eben fo unmöglich, als un: 
erlaubt, weiß die prüfende Vernunft des Einzelnen nothwendig 
unter jener fände. Dies fegte aber auch voraus, daß Herr Weg— 
fheider, das Individuum, von jener infpirirt wäre, was zu 
behaupten ihm felbft fo wenig einfällt, daß er jede Ausgabe fei- 
ned Buches ziemlich verändert. Iſt e8 nun aber die. individuelle 
Vernunft des Herrn Wegſcheider, fo fcheint die Prüfung ih— 


rer Ausfprüche, wenn nicht ganz unmöglich, doch wieder etwas: 


Mittwoch den 19. Auguſt. 


* 66. 


Individuelles zu ſeyn, was nicht auf Anerkennung Anfpruch madıt. 
Indeſſen ift doch das, was uns bewegt, das Nefultat und die 
Gründe unferee Prüfung, wenigftens theilweife befannt zu ma: 
chen, die Hoffnung, daß Jeder, der fie verſteht, fie als wahr 
anerfennen müffe; es ift mithin etwas da, was dem Schreiber 
und dem Lefer gemeinfam feyn fol, als Berbindungsmittel der 
individuellen Vernünfte, das Organ der Mittheilung und Der: 
ſtändigung, der berftändige Gedanfe mit feinen Geſetzen, denen 
der formellen Logif. Diefe Geſetze geben uns alfo in ihrer 


Gefammtheit das Griterium für die Pehrmeinung des Nationa: 


lismus, infofern fie darauf Anfpruch macht, widerfpruchlofe Wahr: 
heit zu ſeyn, und fie werden, felbft in diefer Cigenfchaft, auch 
von Heren Wegfcheider anerkannt, wenn er fagt, daß die ra- 
tio fe intelleetus quidem et scientiae legibus adstrieta 
($.2.),*) und daß alle Schulen der Philofophen in den Bor: 
fehriften der Logif unter. ſich übereinfommen ($. 11.9). Ein 
anderes für Federmann gültiges Princip der Beurtheilung Fön: 
nen wir aber nicht anerkennen, und namentlich nicht gewiffe Vor— 
ausſetzungen religiöfen Inhalte, die vielleicht Herr Wegfcheider 
zu Gunften feiner Anficht machen möchte. Denn, wenn er a. a. DO. 
jagt, es könne nicht geläugnet werden, daß auch in den wichtig: 
fien Dingen, die der Religion und Sittlichkeit zur Stütze dien: 
ten, alle philofophifchen Schulen übereingefommen feyen, und 
fo die Ideen feiner Vernunft für allgemein anerfannt ausgeben 
will, fo können wir nicht umhin, diefe Webereinftimmung *) zu 


*) Die Anführung richtet fich immer nad, der fünften Ausgabe, 
mit der jedoch die Waragraphenzahl der vierten übereinftimmt; außer 
wenn die Ausgabe ausdruͤcklich bemerkt if. 

**) Die allgemeine Uebereinftimmung in den fogenannten Ver- 
nunftwahrbeiten, auf die fich die Rationaliften haufig berufen, ift 
durchaus ‚nicht vorhanden. Selten it Uebereinftimmung, und wo 
man fie findet, meift den pofifiven Anftalten zu verdanken. Beklagt 
fich doch 3. B. ſelbſt Herr Schultheß in feinen Annalen darüber, 
dag die neueren Philofophieen ſaͤmmtlich nicht gottgläubig feyen! 
Dagegen behauptet er freilich, „die Griechifche und Roͤmiſche Philo- 
ſophie“ fey gottgläubig geweſen und hierin mit den Apofteln und 
Kirchenvätern im Einflange! (Vgl. feine Annalen von 1827 ©. 530.) 
Sogleid wird jedoch diefe Behauptung auf die Pythagoriſche, So— 
cratiſche, Platoniſche und Stoifche allein bezogen. | 


läugnen, und für eine fo grobe Erdichtung auszugeben, daß fie 
nur unwiſſende Schüler zu betrügen vermag. Dies fcheint Herr 


Wesiheider einigermaßen felbit zu fühlen, denn er bemerft 
furz darauf: „Hätte es Gott gefallen, dab Aller Anficht von 
göttlichen Dingen ganz dieſelbe fey, fo hätte er es gewiß durch 
die weiſeſten Hülfsmittel bewirkt.“ Eine Behauptung übrigens, 
die alles mögliche Schlechte eben fo gut entfchuldigt, als den 


Zwieſpalt der menfihlichen Vernunft!‘ (Bol. u. unter 1.) 


Schen wir nun, was Herr Wegfcheider zur Grundlage 
der Religion und Religionslehre macht, uͤnd was er als folche 
nicht nur nennt, fondern auch meint, fo werden wir. bald be: 
merken, daß er ſelbſt hierüber ſich nicht im Geringften Elar ift, 
geradezu ale 
Die vielfachen Krümmungen, durch 
die feine Darſtellung fid) windet, ohne zu einem gewiffen Diele 
zu gelangen, aber freilich nicht ohne gewiſſe Vortheile zu errei- 
chen, dieſe zu betrachten, ijt eben fo. unterhaltend. als lehrreich. 
Die Hauptſtelle iſt $. 2.5 und wir erlauben uns nur, die ver: 


noch auch dasjenige, was ihm vorfchiweben mag, 
Prinzip einzuführen wagt. 


ſchiedenen Acte dev Verwandlung genauer zu bezeichnen: 


1. Die Neligiofität aller Menfchen wird. von einem ge⸗ 
wiſſen, natürlichen, verſchieden erklärten (von Seren Weg: 
ſcheider aber unerflärten) fo zu fagen Inftinct abgeleitet: 
„E consensu illo gentium facile intelligitur, omnium homi- 
a philoso- 


num mentes nafurali quasi quodam instinctu, 


phis 


varie explicato, ad religionem amplectendam ferri.” 
9 


über die ganze Ordnung der räumlichen und zeitlichen 
erheben vermöge: „Qui si altius indagatus fuerit, 


qua homo, 


et hibertate morali praeditus.” 


eins ſey. 


3. Die Bernunft erfcheint erſt in der dritten Periode 
deffelben Paragraphs als das Höchfte im Menfchen und der 


Grund der religiöſen Erfenntniß; aber noch furchtfam, und da: 
her nicht ohne Begfeitung, nämlich des Wörtchens: vorzüglich. 
Borzüglich die Vernunft fey e8, die zu Ideen verhelfe (welches 
Vermögen noch außer ihr?), während das Wiſſen, felbft das Hhi- 
Iofophifche, aus der Erkenntniß der äußeren Dinge und ihrer 
Geſetze vermittelt der Sinne und des Derftandes entjtehe: „Ani- 
mus enim humanus ita comparatus est, ut non ‚meodo sen- 
suum et intelleetus ope verum externarum legumque, qui- 
bus rerum natura regitur, cognitionem sibi acquirat, unde 
persuasio ea eflieitur, quae scientia (das Wiffen) vel 


2. Unmittelbar hierauf heißt es nun, bei tieferer Forſchung 
werde klar, daß alle Religion auf derjenigen Seelenfraft be 
ruhe, die zwar oft durch die Reizungen der Sinne und Phantafie 
beftochen werde, aber vermittelit deren ſich dennoch der Menſch 
Dinge zu 
patebit, 
omnem religionem niti ea animi humani facultate, quam- 
vis sensuun et imaginationis illecebris sacpius corrupta, 
—— super rerum externarum totiusque mundi 
visibilis ordinem, temporis et spatii limitibus adstrietum, 
sese attollit” Man Fönnte nun vermuthen, diefe bis jur Stunde 
unbenannte, und alfo wohl auch den Meiften unbekannte Seelen: 
kraft, von der in der Folge Here W. Fein MWörtchen mehr ver: 
lauten läßt, obgleich auf ihe die Selbfterhebung des Menfchen 
zum Ueberſinnlichen, und fomit die Religion beruhen fol, fer 
nicht8 Anderes, als die Vernunft ſelbſt. Aber nein! Diefe wird 
in der ausgelaffenen Stelle neben der Freiheit namentlich ange: 
führt, und wie diefe von jenem unbekannten Dermögen, das fo 
feltfam erfcheint und verfchwindet, unterfchieden : „(homo) ratione 
Zugleich aber belehrt uns auch 
diefe Bemerfung, wie der Ausdrud: Seelenfraft, daß diefe nicht 
mit dem erft genannten, aber eben fo unbekannten Naturtrieb 
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historica vel mathematica vel 
etiam rationis-potissimum «i, 
tiae legibus adstrietae, ad ideas sibi informandas ascen- 
dat.” Hiebei bemerken wir nod), daß demzufolge Wiſſen und 
Wiſſenſchaft nicht Als Sache der Bernunft betrachtet werde; daß 
ferner, wenn die Sinne und der Verſtand, die das Wiffen ers 
zeugen, ‚Die natürlichen Dinge behandeln, die Bernunft in ihrer 
Unterfchiedenheit von derfelben, fich wohl mit Weber: oder Lin: 
natürlichem befaffen müſſe; dann, daß ed unverfiändig fey, das 
höhere Vermögen, die Vernunft, von dem niedrigen, dem Der: 
ftande, und feinem Producte, der Wiffenfchaft, abhängig zu ma- 
chen und. durch feine Geſetze zu binden, und das, nach dem eige⸗ 
nen Geftändniffe des Herrn W., daß die übrigen Seelenvermögen, 
das Gefühl, die Einbildungsfraft, und vorzüglich der Verſtand 
der Vernunft einträchtig dienen müffen, da. diefe allein die 
Ideen erzeuge und, groß ziehe ($.2. 3. E.). Endlich) aber iſt es, 
um die Vorſtellung von der Vernunft ſelbſt zu beleuchten, gar 
feltfam, daß Here W. in der ausführlich angeführten Stelfe fa. 
gen Fan, worzüglich durch die Vernunft erhebe jich der Menfch 
zu den. Ideen, die ihm eingebildet werden müßten — (von 
wen, erfahren wir nicht) — und unmittelbar darauf, die Ders 
nunft empfange diefelben — (von wem, und wie, fagt er 
wieder nicht), — aber in & 11.0 behaupten Fann, die ſchon 
in der Seele liegende Idee werde bloß herausgebifdet und entwickelt; 
dennoch aber $. 53.0) verfichern, N Ideen feyen nichts weniger als 
angeboren? Denft er die Bernlinft etwa als Mutter, welche die 
Ideen erſt empfängt (coneipit), dann ‚ausgebärt und aufſäugt 
(mater oder procreatrix atque nutrix)? Dies wäre ſehr mh⸗ 
ſtiſch. Indeſſen ſchwebt um alle die Ausſagen ein geheimnißvolles 
Dunkel, und es ſcheint durchaus unmöglich, über das Prineip des 
Nationalismus jemals eine befriedigende Ausfunft zu verhalten; 
fo häufig auch die Ausdrücke gefunde, techte, gut ausgebildete, 
wohl geleitete. Vernunft vorfommen, finden wir doch nie ange: 
geben, was damit gemeint jey, und. was. der Unterfchied und 
die Unterfcheidungsmerfmale von dem nothwendig vorauszuſetzen⸗ 
den Gegenſatze der kranken, ſchiefen, falſch gebildeten, irregelei⸗ 
teten Vernunft, noch auch; wer. denn eigentlich die Vernunft 
gut ausbilde und richtig leite. Sie ſelbſt Fann e3 ja nicht thun, 
denn eine richtige Ausbildung der Vernunft durch die Vernunft 
könnte ja nur. eine vernünftige, mit freiem Bewußtſeyn gewollte 
Ausbildung feyn; dies fehte aber voraus, daß die Bernunft bes 
reits. ausgebildet wäre, ehe fie ſich ausbildet, was ungereimt 
if. Etwas anders ift die Ausbildung eines Sinnes, eines Na— 
furtriebes und Alles das, was zur nothmwendigen, nicht wernünfs 
tigen Lebensentwicelung gehört. Umgekehrt aber, wenn Here W. 
jagt, daß die Vernunft durd, die Sinne, die Phantafie u. dal. 
verführt und beftochen werde, fo möchte man fi) verfucht fuͤh⸗ 
(en zu fragen: Ob denn die hochgepriefene Vernunft ſich freiwil- 
fig durch ſolche niedrige Seelenfräfte verführen laſſe? Dder: 
Ob fie von ihnen hintergangen oder bezwungen werde? Die 
Schwierigfeiten, die jede beftimmte Antwort herbeiführen. müßte, 
[einen nicht Flein, und werden daher. von ihm durch, Stillfchwei: 
gen. vermieden; wie wenig dieſe Vernunft dazu hinreiche, die 
Heberzeugung von der Wahrheit der Ideen, und zwar vor züg⸗ 
lich. derjenigen, ‚welche die Religion und Tugend betreffen, 
zu erwecken, merft Herr W. felbjt. 
(Fortſetzung folgt.) 


philosophica nominatur, sed 
intellectus quidem et scien- 
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Bemerkungen in Bezug auf die Anfrage in der Ev. 
K. 3. Sahrgang 1827 NE 49.: „Ueber die zweck⸗ 
mäßigfte Art chriftlicher Einwirkung auf nicht chrift- 
liche Angehörige. 


Die Nedaction hat damals, als. fie diefen wichtigen Gegen: 
Hand zur Sprache brachte, gebeten, daß doch recht verfchieden- 
artige Männer, wie Harms und Neander, Theremin und 
Steudel und Andere, ſich über diefen Gegenftand ausfprechen 
möchten. Herr Dr. Steudel hat auf diefen Wunſch Rückſicht 
genonnnen, und hat uns einen Aufſatz mitgetheilt, aus welchem 
wir nicht umhin fönnen, unferen Leſern die wichtigften Punfte 
vorzulegen. 

„Daß Sie über die chrifiliche Einwirkung auf Angehörige 
Mehrere aufgefordert haben, ihre Meinung mitzutheilen,“ — 
ſagt Here Dr. Steudel — „ift grade bei diefem Gegenftande 
jo nöthig und wichtig; denn Jeder erinnert ſich aus feinem ei⸗— 
‚genen Leben an befondere Verirrungen, oder hat auch im feinen 
Umgebungen befondere Verirrungen vor Augen, und wird alfo 


je nach dieſen Berirrungen auch befondere Wege angeben, auf 


welchen den verirrten Herzen beizufommen ift. — Sch möchte 
nun nad) meinen Erfahrungen im Allgemeinen einige Verwah— 
rungsregeln geben. Ich möchte zuerft warnen, daß überhaupt 
das Beſtreben, unfere Angehörigen zu gewinnen, nicht allzuängft: 
lich werde; manchmal macht grade das auf den Verwandten den 
allertiefften Eindruck, wenn man mit recht fröhlicher und ficherer 
Hoffnung glaubt: der muß fich doch auch noch finden faffen, für 
den hat der Herr doch auch noch einen Weg aufbehalten. Will 
man zu ſehr antreiben, fo erſtickt man oft grade, und hält auf, 
was fchon im Stilfen zu wachfen anfing. — Wo’ jene Aengft- 
lichkeit iſt, da kommt wohl auch zumeilen eine Furcht, wenn der, 
welchen man zum wahrhaft Guten, wie es der Glaube erzeugt, 
giehen möchte, zu eifrig auf feinem Wege das Gute fucht, 
. h. durch Thatkraft, moralifche Begeifterung u. f. f. Manche 
Eltern haben vielleicht fogar mehr Hoffnung für ihre unbefehr: 
ten Kinder, und freuen fich mehr, wenn ſich diefe in Laſter frür- 
zen, ald wenn fie fie auf bloß moralifhem Wege nad) Tugend 
ftreben fehen. Sie denken nur an Nöm. 5, 20.: „„Wo die 
Sünde mächtig ift, da ift die Gnade noch mächtiger;““ aber 
fie vergeffen das Wort des Herrn, Joh. 3, 20.: „„Wer Arges 
thut, der haft das Licht und kommt nicht zum Licht, auf daß 
feine Werfe nicht: geftraft werden; wer aber die Wahrheit fucht, 
der kommt an das Licht u. ſ. w.,““ d. h. wer ſchon vor feiner 
Befehrung nad) dem Guten ringt, der ſcheut fich nicht zu Ehrifto 
zu Fommen, denn er fürchtet ſich nicht, wie jene Sündenknechte, 
vor der Berläugnung feiner Luft, die Chriftus fordert. — Man 
erfenne alfo das, was auc in unbefehrten Menfchen als gut, 
als Werk der vorbereitenden göttlichen Gnade, wenn gleich nicht 
als reine Güte anerkannt werden kann, und fuche ihn fo zu 
Jeſu zu leiten, wo ſich das, wonach er ſtrebt, noch viel voll- 
fommener findet. 

Das Streben nad) dem Guten bei dem unbefehrten Men- 
ſchen nimmt eine verfchiedene Geftalt an; der Eine fucht Weis: 
heit, der Andere fucht Heiligung, ein Anderer fucht Ruhe; laßt 
uns nichts davon verwerfen, der Herr Ehriftus vereint Alfes in 
fih. Laden wir nur frifch ein, daß man Alfes, was man fucht, 
bei Chriſto finden Fann. Man muß. dies aber auch wirffich den 
Menfchen zeigen. — So frei zu ſeyn von Einfeitigfeit möchte 
freilich Bielen ſchwer fallen. Es ift den Ehriften oft nur gar 
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zu eigen, Anderen zuzumuthen, daß fie auf die Weile wie wir, 
Ehriftum empfinden follen. Weberhaupt laßt uns nicht böfe wer 
den, wenn wir manchmal fehen, daß unfere Angehörigen in un- 
jere heiligften Gefühle nicht einftimmen Fönnen. Haben fie die 
Grundfäße und den Glauben nicht, fo Fünnen fie auch). die Ge- 
fühle nicht haben. Es liegt aber in der menfchlichen Natur, daß 
man fich doch unangenehm berührt fühlt, und daher wohl aud) ge: 
reizt wird, wenn der Unbefehrte unfere Empfindungen nicht £heilt. 

Solche Bemerkungen find freilich nur abwehrend, fie fagen 
nur, was man nicht bei feinen Anverwandten thun fol, aber 
mehr kann eigentlich auch nicht gefchehen, wir follen nicht felber 
fchaffen wollen. Könnten wir nug recht den Gang, den der Herr 
mit den Unſrigen nimmt, erfennen, damit wir bloß feinen Fuß— 
tapfen nachgingen! — Wie viel weniger würden wir dann auch 
in fo manchen Fällen erſchrecken, wie würden wir gleich einfes 
hen, daß bei manchen Seelen grade das, was uns erfchrect, die 
bittere Arzenei des himmlischen Arztes iſt! Diefeo Erfchreden 
ift manchmal recht unzeitig, 3. B. wenn unfer Freund zweifelt. 
Thuſt du, als wäre damit die Sache verloren, fo erweiſeſt du 
dem Zweifel viel zu große Ehre. Heiße ihn nur einmal fehen 
bleiben, den Zweifel, fchaue ihm recht munter in's Angeficht. Durch 
dunkle Zweifel leidet man viel mehr, als durch Elare, denn man 
fchlägt ihr. Gewicht größer an, ale es ift. Dann foll der Zweifler 
fich fragen: Und wenn es denn nun damit ganz fo ſchlimm ſtünde, 
was bleibt mir fonft noch an unbeftrittener Wahrheit? So wird 
ein Grund von Glaubenswahrheiten bleiben, es wird mit den 
einzelnen Zweifeln nicht Alles verloren feyn. Laß dich überhaupt 
nit dem Zweifler nicht zu ſehr auf das Einzelne ein, fielle ihn 
und dich immer wieder in das Centrum, da fcheint die Sonne, 
welche alle Flecke der dunkeln Peripherie beleuchtet.‘ 

Indem wir diefe Ideen des verehrten Mannes und Vertre— 
ters der chriftlichen Sache hier zur Kenntniß bringen, fordern wir 
noch einmal die Freunde des Evangeliums auf, uns über diejen 
Gegenftand ihre Anfichten mitzutheilen. Gewiß ift es fehr wahr, 
was Herr Dr. Steudel bemerkt, daß Jeder in einem anderen 
Kreife von Erfahrungen ſteht, daß auch Jeder eine Eigenthüms- 
lichfeit hat; und da auch der Herr deshalb Jedem auf eigene 
Weiſe nahe Fommt, fo läßt fich jene wichtige Frage nur dann 
vollfftändig beantworten, wenn fie von möglichit Vielen beant: 
wortet wird. 


Nahrihten. 


(Zante.) Wir haben früher unferen Lefern mifgetheilt, daß 
Herr Dr. Biallobloßfy im Dienfle der Wesley’fhen Methodiften- 
miffionsgefellfchaft fich nach dieſer Grichifchen Inſel begeben, um 
auf Die Belebung eines lebendig religiöfen Sinnes in Griechenland 
binzumwirfen. Wir theilen unferen Lefern einige fpätere Nachrichten 
von dieſem, in feinem Vaterlande fo ungerecht verfolgten Manne 
mit, zugleich mit einigen allgemeinen Bemerfungen über das, was 
in diefen Gegenden zur Verbreitung hriftlicher Bildung geſchieht. — 
Herrlich, waren in ‚Griechenland und im Griechiſchen Archipel Schu: 
len und Bibelgefelffshaften aufgebläht, hatte doch felbft das alte Athen 
feine Bibelgefellfhaft erhalten, und da wo jekt auf Scto unter einer 
Maffe von Ruinen Stüde von halb verbrannten Büchern als_eine 
traurige Erinnerung herumliegen, fland das weitläufige Collegium, 
wo bis zur Verwüftung (1822) 6 bis 700 Zünglinge Unterricht fan- 
den. Das Alles iſt nun anders geworden, und wenn etwas gefcher 
ben foll, fo muß wieder von vorne angefangen werden, dies kann 


aber am Beften zunächft auf den Joniſchen Inſeln gefchehen. Diefe 
befisen auf Corfu eine Univerfität, auf welcher mit Ausnahme der 


’ 
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Medicin alle Wiſſenſchaften gelehrt werden; ebendafelbft befindet ſich 
ein Miffionar der Londoner Mifftonsgefellfchaft, Derr Lowndes, 
welcher in der Megel für die Schiffsleute Englifchen Gottesdienfi 
balt, und außerdem Griechifchen für 50 — 80 Griechen. Auch ifi 
bier feit 1825 eine Griechiſche Sonntagsfchule eingerichtet, die etwa 
40 Schtiler zaͤhlt. Naͤchſt Corfu ift die größefte unter den Fonifchen 
Inſeln Zante, fhon bei Homer das waldige Zafynthos genannt, 
ein etwas fumpfiges und ungefundes Eiland, welches jeßt durch die 
Engländer vollfommen Englifhe Eultur erhalten hat, es finden fich 
regelmäßige Straßen, Straßenbeleuchtung, Pofteinrichtungen daſelbſt; 
die Sprache ift für den gewöhnlichen Umgang Italieniſch. Möchten 
nur die Engländer eben fo eifrig auf die geifiliche Cultur ihrer Jo— 
nifchen Unterthanen denken! Als Durchreifender ift Herr Hartley 
1825 hier gewefen; bleibend hat fich hier niedergelaflen der Metho- 
diftenmifftonar, Herr Eroggon, und diefem hat fih nun als Ge- 
huͤlfe angefchloffen Herr Bialloblogfy. Die Nachrichten, die der: 
I von fich gibt, zeigen, daß wer die Lebensbahn einfchlägt, auf 

erläugnung muß gefaßt feyn. Eine ungemein enge Wohnung 
nahm ihn in Zante auf; er fuchte in einem Gartenhaufe Zuflucht, 
aber die Feuchtigkeit die hier herrfchte, unterwarf ihn einem langen, 
entfräftenden Webelbefinden, fo daß der Geift fehr trübe wurde. 
Seine Wirkſamkeit befteht in täglichen Unterredungen mit etwa 12 
bis 20 Griechifchen jungen Männern, mit denen lieft er auch das 
Alte Zeftament im Griechifchen und dad Neue Teftament. Auch hat 
er die Aufficht über eine Sonntagsfchule, die unter der Leitung eis 
ned dvayvoorns (BVorlefer) fteht. Unter den Befuchenden find auch 
einige Tangbärtige Priefter, von denen der Eine Wahrheit fucht, 
ein Anderer Neues, ein Dritter Brodt und Fifche. Die Griechen 
baben Übrigens große Liebe zum Lernen, es figen in der Schule 
neben neunjährigen Knaben Männer von 30 und 35 Jahren. Sie 
find aber auch noch etwas fehr unmiffend. - Ein zwanzigjähriger 
dvamyvosorns, der ein guter Philologe ift und die Homeriſche My— 
—* perfect kann, fragte I Baßurovien wi xmarwela zı zorı 
(bie Babylonifche Gefangenfchaft, was ift das ?). „Es machte einen 
fonderbaren Eindruck,“ feßt Bialloblosfy hinzu, „von einem 
priefterlich gefleideten Naftrier, bdeffen Haar weit über feine Schul- 
tern herabhängt, und der fich durch fein fonftiges Wiffen fehr aus- 
zeichnet, folche Fragen zu vernehmen. Go that ein ziemlich gelehr- 
ter Laie die Frage: „„War Jeruſalem die Hauptftadt in Babylon, 
oder Babylon in Jeruſalem?““ 

Man geht damit um, durch vereinte Huͤlfe Europäifcher Men- 
fchenfreunde in Athen eine Univerfität zu errichten, die für Grie— 
chenland werden foll, was einft Wittenberg für Deutfchland war. 
Herr Biallobloßfy ift gegenwärtig nad dem feften Lande von 
Griechenland abgegangen. Mögen Alle, die den waceren Mann 
Fannten, feiner vor Gott gedenken; fein feßiges Brodt muß er mehr 
mit Thränen effen, ald wäre er Profeſſor in Göttingen, aber der 
Herr wird es ihm lohnen. 


(Malta) Auf diefer Infel befinden fi außer den Agenten 
der Firchlichen Englifchen Mifftonsgefellfhaft auch noch Herr Wil- 
fon von der Londoner Miffionsgefellfchaft, zwei Miffionare von 
der Mesley’fchen Gefellfehaft, und ein Americanifcher Miſſionar nebft 
einem Buchdrucer. Die 80,000 Einwohner find Katholifh, und 
da die Infel England gehört, und fich hier freier Zutritt zu den Ka- 
tholifen darbietet, fo wenden fich diefe Miffionare auch fleißig nicht 
blog an Muhamedaner und Juden, fondern auch an die Katholifen. 
Der Mifftonar Wilfon predigt dreimal die Woche Englifh und 
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einmal Italienifh, und hat etwa 30 Maltefer zu Zuhörern, we 
fih zur Reformirten Kirche. befennen wollen. u die. ken 
fienmifftonare unterhalten einen Gottesdienft, welchem Maltefer beis 
wohnen. Die Wuth des Volkes hat im: Jahre 1826. beinahe die 
Metpodiftifche Capelle zerftört. Auch it eine Schule für Maltefifche 
Kinder, und eine andere Freifchule für Englifhe und Griechifche Kine 
der errichtet worden. in befonders_eifriger Mitarbeiter bei der 
Traetat⸗ und Iudengefelffchaft, Dr. Eleardo Naudi, ift ein befchre 
ter Maltefer, der zur Evangelifchen Kirche uͤbergetreten if. Die 
Katholifchen Hrieſter ‚find voll verfiechten Ingrimme. Vom Feftlande 
fommen ihnen Gebülfen, um deſto eifriger Die die Ketzerei zu 
predigen. Der nachfolgende Brief wurde von einem der befehrten 
Maltefer, Oberfi Giufeppe Tordo, vor.nicht Langem an einen 
ſolchen Prediger, den Pater Giuſeppe, geſchrieben, der aus Si 
cilien gefommen war, um bier die Saftenpredigten zu halten. Wir 
theilen ihn dem Auszuge nach mit: „Geehrter Herr Pater! Zu mei—⸗ 
nem Leidweſen in der Nömifchen Kirche geboren, bin ich Tängft ihrer 
Schreden müde — Sch hatte mein zwanzigſtes Fahr erreicht, 
ohne mich der Gottesgabe zu bedienen, die uns von den Thieren 
unterfcheidet, bloß weil ich vor dem Donner des Vatican zitterte. 
Ich fragte mich nach feinem Grunde meines Glaubens. "Schon 'mit 
dem achtzehnten Jahre wurde ich in den Strudel der Revolution 
gefchleudert. Da wurde der Schulſtaub abgefhättelt, und ich lag, 
was Nom in feinem Index verboten hatte, Sch ſchauderte über die 
Gräuel der Kreuzzuͤge, einer Bartholomaͤusnacht, d Vertilgun 6: 
frieges der Waldenfer. — Ich nahm die Lebensbe eibungen der 
Päpfte zur Hand, und fand nichts als Hochmuth und Lafter. Ich 
fehe die Phalanz diefer jtolzen Nömifchen Bifchöfe, die fie fich in . 
den Jefuiten gefhaffen hatten, kurz ich fah fo viel, daß ich ein Atheiſt 
wurde — jg ein Atheiſt, Herr Pater! O Herr Pater, daß dies alle 
Papiſten wuͤßten! Ja, ich wurde ein Atheiſt, weil ich mir nicht 
denfen konnte, daß ein Gott eriftirte, deſſen Religion die Geifel der 
Menfchen feyn koͤnntel — Nach den Ereigniffen von 1815 30g ich 
mich auf diefen Selfen zurüd, und habe zwar auch hier eine dicke 
Wolfe Römifchen Aberglaubens gefunden, aber auch die Neligion, 
gegen welche Sie geprevigt haben. Ich fand die Religion des Evan- 
geliums, die bat mich von dem Falten Atheismus befreit, und mir 
den Weg zur Seligkeit geöffnet, und mich das Wort Gottes lieben 
lernen, und an das Blut Jeſu Chrifii glauben. Cie hat mir ge: 
zeigt, dag der wahre Gottesdienſt im Herzen iff, dag Maria und 
ve — — Br Dim: fünnen, 
immlifcher Mittler if. Sie haben in Ihrer Predigt Ihre Fur 
ausgedrüct, daß nach Ihrer Abreife reißende Wölfe or 24 
fören würden; damit haben Gie die frommen Evangelifchen Mif- 
ſionare gemeint, aber ich ſcheue mich nicht, Ihnen zu befennen, daf 
ich meine ebete mit denen aller frommen Proteſtanten vereinige 
daß Gott doch in Ihrem Herzen die Veränderung hervorbringen 
möchte, die er an mir gewirkt hat. O wenn diefe Gebete gehört 
werden, dann werden Sie aus einem Prediger des Antichrifts ein 
Luther und Melanchthon im Lande des Empedocles und Archis 
medes werden. Sie befigen Gaben, pflanzen Sie das Manier des 
Evangeliums in Sicilien auf. — Was auch die Folgen diefes Schrei. 
bens an Gie feyn mögen, fo bin ic mir bewußt, ich babe reine Ab⸗ 
fihten gehabt, und werde mit dem Propheten fagen: „,„„Sie wers 
den fluchen, aber o Herr ſegne!““ Der Himmel fegne Sie, Kerr 
Pater!” Cavaliere Giuſeppe Tordo. — 

Moͤchte doch auch in anderen Katholiſchen Gegenden, 
land in ſeinem Beſitz hat, 
lium Wurzel faſſen! 


daß nur ein einiger, 
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Grund und Gehalt des Rationalismus. 


Nach dem Werke: „Institutiones theologiae christ. dogm. Scho- 
is suis — addita dogmatum singg. historia et censura J. A. 
egscheider,.etc. Halae edit. V. 1826.”) 


(Bortfegung. ) 


4. „Rationis autem humanae — stricte sic dietae — pro- 
prium est, ideas, inprimis quae ad religionem et virtutem 
pertinent, concipere. Unde persuasio ea nascitur de idea- 
rum ad religionem spectantium veritate, quae fides dieta 
religiosa rationalis sensus quidam est necessitatis (Ge⸗ 
fühl der Nöthigung) cum recto rationis usu conjunctus*), 
quo animus in cogitandis rebus divinis tenetur. Haec fides 
ete.” Es wird alfo hier behauptet, aus dem Gebrauche der Ber: 
nunft, im engeren Sinne des Wortes, zur Empfängniß der Jdeen, 
entftehe der. vernünftige NReligionsglaube, welcher fey 
das Gefühl der Nöthigung, das die Seele beim Nachden- 
fen über göttliche Dinge befange. Offenbar alfo auf diefes Gefühl 
ftellt die Theologie des Herrn Wegfcheider Alles ab; ob Jemand 
dieſes Gefühl befite, darauf kömmt Alles an. Aber wie nun, 
wenn Semand.verfichert, fein Gefühl nöthige ihn zu ganz ‚ande: 
een Annahmen, er habe folglich feine Vernunft richtig gebraucht, 
und nicht Herr W., der die entgegengefeßten vertheidige? Wenn 
ee nun für diefes fein Gefühl den Namen: rationaler Religions: 
olaube, ausschließlich in Anfpruch nimmt? Dann Fann Herr W. 
ihn für verrüct erflären, und dieſer ihn, und es käme am Ende 
bloß auf die färfere Stimme, oder die Mehrzahl der Meinuns 
gen des Publicums an, fo daß mir über die religiöfen Wahrhei⸗ 
ten müßten abſtimmen laſſen. Oder will Herr W. die Wahrheit 
feiner Anſichten beweiſen? Behüte, das mar ja grade die Ab— 
fiht, in der das Gefühl hier aufgeführt wurde; es ſollte dadurch 
ein für allemal, — denn ſpäterhin kommt das Gefühl auch nicht 
mehr zum Borfchein, — dem unbefcheidenen Fragen nad) Be: 
meifen borgebaut werden. Here W. fagt ausdrüdlih, daß die 
Objecte des Glaubens — (fol wohl heißen: die objective Wahr- 


Dieſe Worte reeto — sonjunctus find völlig uͤberfluͤſſige 
Tautologle. 


Sonnabend den M. 
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heit des Glaubens?) — fih nicht mathematifch beweifen 
laffen; und einen anderen, als den mathematifch firengen Beweis, 
kennt, wie Herr W. wohl weiß, die Wiffenfchaft nicht: „Haec 
fides, licet objecta ejus nec mathematicorum more de- 
monstrari nec sensibus pereipi possint etc.” 

So weit der zweite Paragraph zur Begründung oder Abs 
leitung des rationaliftifchen Glaubens. Uber wie nun in alfer 
Melt fängt es Herr W. an, um die Unmahrheit der chriftlichen 
Mahrheiten darzuthun? und das ift doch eine Sauptabficht feines 
Werkes. *) Wie Fonn er, wenn er fich auf das Gefühl fügt, 
und Diefes das letzte Eriterium der Wahrheit für den Menfchen 
feyn fol, wie Fann er die Glaubensfäße der Evangelifchen Kirche 
durch den Berftand angreifen, und daß fie unvernünftig find, 
beweifen wollen, er, der feine Süße nicht beweifen Fann? und 
das will er doch! : 

5. Dies gefchieht folgendermaßen: Wenn Herr W. in $. 2, 
um feine Behauptungen nicht beweifen zu müffen, verfichert, daß 
die Bernunftwahrheiten in ſich felbft gewiß genug feyen und ſich 
nicht beweifen laffen, fo verfichert er ung nachher $. 11.8) (ed. V. 
p. 44., ed. IV. p. 40.), um die biblifhen Wahrheiten angreifen 
zu Fönnen, das Gegentheil: was fich nicht. beweifen laffe, fen 
über und gegen die Vernunft, und könne von den Menfchen 
auf Keinerlei Weiſe erfannt oder feftgefeßt werden; und es ift 
alfo ganz falfch, wenn in neuerer Zeit die NRationaliften zu ihrer 
Berheidigung behaupten, man irre fich in der Meinung, fie nähs 
men nicht8 Üebervernünftiges, Geheimnißvolles als Glaubensſatz 
an. Dies ift ja der einzige Grund, warum fie die hriftlichen 
Lehrſätze zu läugnen vorgeben Tonnen (vgl. Röhr's Briefe ©. 15 
und durchaus): „Quod vero supra rationem est, aut ita com- 
paratum, ut ejus veritas nullo argumento **) intelligi pos- 


) Daß ein Werk, welches die Lehre der Bibel felbft, Alten und 
Neuen Teſtaments, beerittelt, nach feiner Zendenz unchriftlich fen, 
bedarf Feines Beweiſes. Wer die einzelnen Nefultate der Nationalis 
fieret im Gegenfaß zu den einzelnen Dogmen als unchriftlich will 
kennen lernen, f. Habn’s Sendfchreiben Gap. 3. 

**) Man hat neuerlich zwiſchen Beweis und Grund unterfcheiden 
wollen, aber freilich ohne einen Unterfchied anzugeben, als den, dag 
Manches, was fich nicht beweifen laffe, dennoch Gruͤnde für fich habe, 
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ten jagt. Vorher jedoch können wir noch darauf aufmerffam 
machen, : daß Herr DM. feinen einzigen derfelben mit Eonfequenz 
wird behaupten Fönnen, theils weil er fie nicht zu beweifen ver: 
mag, und doch für Alles, was vernünftig feyn foll, Beweisgründe 
verlangt (1. 5.), theild weil er fie beweifen will, und doch bee 
hauptet hat, fie ließen ſich nicht beweifen (f 4.), teils aber. und 
vorzüglich, weil er Alles von vorne herein verkehrt. betrachtet. 
Den Grundfehler dieſer naturaliftifchen Anficht, » dem fie fol- 
gerichtigerweife Gott, Freiheit und Unfterblichkeit, kurz alles Aleber: 
finnliche oder doch alles Geiftliche eben fo gut läugnen muß als 
die chriftlichen Wahrheiten, finden wir ausgeſprochen in. d. 11. 
der vierten Ausgabe (p. 37.): „Es ſey Denfgefe, Alles, was den 
Sinnen aufftoße, zunächft. auf eine Urfache in der Sinnenwelt 
zurüczuführen.” Denn, da num hienach auch diefe finnliche Ur: 
fache wieder ihre nächfte Urſache in der Sinnenwelt-hat, und fo 
bis in’s Unendliche fort, folgt auf's Klarfte, daß es für Heren W. 
feine überfinnliche Welt geben: könne; er fäme hierin: nur mit 
anderen Nationaliften überein, die folgerichtig fo denken müffen. *) 
In der fünften Ausgabe (p. 40.) ift nun diefer Sa erweitert 
worden und faufet ganz anders: „Es fey Denkgeſetz, Altes, was 
man durch die Sinne wahrnehme oder durch Nachdenken auf- 
finde, zunächft auf eine Urfache in der Sinnenwelt oder auf 
einen im Kopf verborgenen Urfprung zurückzuführen.“ Jedoch find 
wie hiemit wohl aus. dem Materialismus der vierten Auflage 
heraus, und in eine dualiftifche Philofophie hineingerathen, die 
zwei befondere Welten Fennt, die reelle der Erfahrung und die 
ideelle des Kopfes; aber dem atheiftifchen Naturalismus find wir 
noch nicht entronnen, denn Gott paßt in Feine. diefer Cauſalrei⸗ 
hen hinein. Wir betrachten nun die Lehre von Gott ‚befonders. . 
Don Gett heißt es & 1.: „Daß beinahe Fein Volk 
fo verwildert fey, daß es nicht irgend eine Gottheit: erfenne und 
verehre.“ ES Fommt hier, darauf an, zu behaupten » daß der 
Menfc von Natur die Religion en deswegen heißt es auch 
$.2., „daß alle Menfchen (ohne Ausnahme) dazu angetrieben 
würden.“ Hier wird. doch noch die Eriftenz von Ausnahmen zu⸗ 
geftanden, aber als zufällige Seltenheit. Wie ann Herr W. 


sit, ejus cognoscendi vel statuendi nulla conceditur via, 
adeo, ut quod supra rationem esse existimetur s idem 
contra eam sive ei contrarium esse recte dieatur.” Mit 
diefem, zwar nur in eine Note eingefchobenen, Satze iſt nun der 
Anfang gemacht, nachdem erſt der Inſtinet, dann die unbekannte 
Seelenkraft, hierauf die Vernunft und mit ihr das Gefühl als 
Quelle des Religionsglaubens genannt worden, endlich auch noch 
den Berftand anzubringen, zur Wegläugnung alles Mißbeliebi- 
gen. Denn im Wegläugnen iſt befanntlich der Verſtand fehr 
ſtark, und hat davon. ehedem ſchon ftärfere Proben gegeben. 
Here W. nämlich gebraucht ihm nicht nur nicht mit genug Ge: 
fchieflichfeit, fondern auch nur ſehr willkührlich, d. h. gegen die: 
jenigen Wahrheiten, die ihm nicht gefallen; davon, daß der- 
felbe Verſtand ihm mit leichter Mühe feine ganze fogenannte 
Bernimftreligion wegdemonftriren kann, fcheint er gar Feine Ah: 
nung zu haben, oder wenigftens Feine Notiz zunehmen. Ja, 
er iſt unvorſichtig genug, nachdem er doch Alles ſo ſorgfältig 
darauf vorbereitet hatte, daß man bei ihm Feine Berſtandesbe— 
weile, fondern die bloße Berufung. auf. feinen Bernunftglauben 
und feine Ideen erwarte, dennoch Beweiſe vorbringen zu wollen. 
Indeſſen hat auch dies Verfahren allerdings feinen Bortheil. Es 
gibt nämlich immer noch viele Leute, die. es für unvernünftig 
halten, Alles auf die Derfiherung eines Lehrers hin, daß es 
vernünftig fey, anzunehmen , Leute, die Beweife fordern, aber 
doch nicht ſelbſtſtändiges Urtheil genug befien, zu erfennen, mas 
beweife oder nicht. Diefen nun fucht der Nationalismus weiß 
zu machen, er beweife alle feine Lehrfäße, pofitive mie negative, 
aufs Strengfte, ſo daß der, der fie nicht annähme, feinen Ver 
fand. haben müfje, während die Anhänger des biblifchen Chris 
ſtenthums einen blinden Yuctoritäts- oder Gefühlsglauben forder- 
‚ten. Wer nun urtheilsfähig ift und gewiſſenhaft genug, die Sache 
vor dem Aburtheilen zu unterfuchen,, mas aber befonders jungen 
Leuten fehwer fällt, der wird freilich erfennen, daß der blinde 
Auctoritätsglaube und der eigentliche Obfeurantismus, die Ber: 
fiodung gegen die einleuchtendften Gründe und das Feſthalten 
an ungöttlichen Gefühlsweiſen grade bei dieſer, rationalifiifchen, 
Parthei zu Haufe ift. 

Die Verbindung des Allgemeinen mit dem Befonderen fin: 
det in der Wegſcheider'ſchen Dogmatik, in der fie durch den Be 
geiff der. Ideen hätte bewerkſtelligt werden follen, nicht fkatt. 
Sehr wenig erfahren wir von diefen Bernunftideen, nicht einmal, 

tie viele und. welche es feyen, die ſich auf die Religion beziehen, 
und auf was die anderen Bezug haben. Herr Megfcheider 
behandelt fogleich das Einzelne nach den gewohnten Abtheilungen. 
Da wir es indeß nur mit den Grundzügen des Nationalismus 
zu thun haben, und andere Rationaliften in neuerer Zeit gewöhn: 
lich drei Ideen angeben, fo wollen wir, flatt Seren W. Schritt 
für Schritt zu folgen, nachfehen, was er von diefen Hauptpunk⸗ 


*) Namentlich mit Herrn Roͤhr, der gradegu die vernuͤnftige 
„phyfiiche” Weltanficht der „veligisfen” zur Beſtreitung der Ieß- 
teren entgegengefegt (Briefe uͤber den Nationalismus ©, 47 f. 55 u. 
a. m.), weil aus der religisfen Weltanficht, dies. B. „Luther“ und 
„Melanchthon“ „als Supranaturaliften haben mußten,” ‚ne 
türlich die ,, Seelenfranfpeit” des Aberglaubens folge (GS. 65.); 
die erfte hingegen, ſagt er, urtheile überall nach dein Geſetz der Eau 
falität (©. 05.70 f.80.),..nach welchem auch er ‚in Chriſt o und 
der ganzen durch. ihn geſtifteten Neligionsanftalt nur ein Product des 


gewöhnlichen Cauſalnexus der Dinge erkennen Fönne (©. 145.), nur 
Birfungen in der Sinnenwelt, deren Urfache nicht in der trans⸗ 
cendentalen Welt (d h. ebenfalls in der Sinnenwelt) Tiege ( ©. 27.); 
wonach alfo felbft die gewöhnliche Freiheit der Menfchen, ja alfes geis 
flige Leben bei Chrifto hinmegfällt, und folgerichtig Gott und alles 
leberfinnliche überhaupt: Denn es iſt kaum begreiflich, wie derfelbe 
Dr. Roͤhr, der ©. 48. eingefieht, „diefe (feine) pPhyſiſche Wert: 
anficht Fönnte zuletzt zum troftlofeften Materialismug 
führen” und fich gegen diefe fehaudergafte MöglichFeit auf nichts, 
als auf die Bedärfniffe des Menfchen zu berufen mag, wie ders 
felbe Mann, ja wie überhaupt Semand, der etwas Philoſophie Fennt, 
behaupten Fann, durch das Geſetz der Caufalitäf fey der ficherfte und 
guadefte Wfad zum Begriff des höchften Wefens gebahnt (©. 94.). 
Ebendafelbft Heißt es, diefer Begriff Fönne auf natirlichem Wege 
gar wohl gefunden werden, es fey aber allerdings wohl ſchwer, 
ihn zu finden. i 


aus denen man 25 glaube. Dieſe Gruͤnde find nun aber entweder 
objective Gründe, die man deutlich und vollffändig erfennt, und 
dann ift es der Wiffenfchaft möglich, die fEringenteften Beweife daraus 
1% bilden; oder «8 find Gruͤnde biftorifcher Wahrfcheinlichfeit, wie 
te im gemeinen Leben herrfchen, und dann gehören fie weder in die 
MWiffenfchaft noch in die Religion, da aus Wahrfcheinlichfeitsgrün- 
den 3. B. Gott oder die Unfterblichkeit glauben, fo viel beißt, als 
fie in ihrer Wahrheit nicht glauben; oder endlich es find bloß fub: 
jective Gründe, Beweggründe, die ung das, was wir gerne hätten, 
glauben, machen. Auf folche Antriebe hin aber zu glauben, felbft 
wenn fie Gründe der prackifchen Vernunft! genannt würden, wäre 
unvernünffig. 
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aber den Ausdruck brauchen: „Irgend eine Gottheit (aliquod nu- 
men) fennen oder erkennen?” — Das Erkennen und Kennen fegt 
ja voraus, daß die Sache eriftire. Exiſtiren denn diefe Gott: 
heiten? " Nein, fie find vielmehr eingebildet, folglich werden fie 
micht erkannt. Hieraus folgt dann gber auch weiter, daß diefe 
Völker nicht Religion haben, wenn Religion. Erfenntniß Gottes 
in ſich ſchließt. Dies iſt's aber, was Herr W. behaupten will. 
So nähert er felbft fich dem Polytheismus, um die Naturreligion 
der Polytheiften fich anzunähern. Fragen wir aber weiter nad) 
der Erkenntniß Gottes, fo heiße es in’ der dritten und vierten 
Ausgabe gradezu: „Wir fagen, daß derjenige Gott (oder. eine 
Gottheit) erkenne, der einen Begriff von irgendeinem We 
fen hat, das mit mehr als menjchlichen Kräften verfehen 
ift (cognoscere numen dieimus eum, cujus menti inhaeret 
notio de natura gualicungue- viribus instructa kumanas 
superantibus), von dem er glaube, es eriftive, und ſey mit ihm 
und den anderen, finnlidy wahrnehmbaren Dingen auf gewiffe 
Weiſe (ratione quadam) verbunden.” Nach diefer Anficht ift 
es nun freilich leicht, jedem Menſchen Neligion beizulegen; denn 
wer follte nicht einen Begriff von einem mehr als menfchlich ſtar⸗ 
ten Wefen haben, wäre es auch bloß ein Krokodil? Aber. das 
wird Herr W. doch nicht im Ernte für Gotteserfenntniß aus: 
geben? In der fünften Ausgabe iſt nun freilich der Sat fehr 
ftark verändert: „ Notio de natura quadam viribus instructa 
humanas 'superantibus, ex qua semet ipsum ceterasque res 
sensuum ope percipiendas pendere persuasum habet.” Sn: 
deſſen macht jeßt der Satz glauben, um Religion zu. haben, 
müſſe man Gott für etwas Weberfinnliches halten, und zwar, 
fagt er ausdrüdtid), für ein gewiffes Wefen, von dem alle 
finnlih wahrnehmbaren Dinge abhingen. Daß ein folches mehr 
als menfcjliche Kräfte, habe, feheint fich nun von felbft zu ver: 


ftehen; aber wer dürfte nun noch behaupten, daß die unzähligen | 


Fetifchdiener, die Verehrer eines Haus: und Nationalgögen Gott 
erfennen und Religion hätten? Denken die auch, daß fie felbft 


und die übrigen Dinge von ihrem Göhen abhangen? Ger; 


wig eben fo wenig als die Polytheiften, die, ohne eine Urgott— 
heit ‚anzunehmen, die, Herrfchaft unter viele Götzen vertheifen. 
Die Definition. it alfo viel zu enge für den Zwed des Herrn W., 
aber andererfeits auch zu weit, indem auch die Pantheilten, Fa- 
taliſten, Idealiſten u. dgl. zu Erfennern Gottes gerechnet wer: 
den‘ müffen. Aber zu jolchen Ungereimtheiten muß. man fom: 
men, wenn man den Glauben der Ehriften ſtürzen und flatt 
deffen feine Vernunftreligion einführen will; man muß der Na 
tue und Vernunft zu Ehren alles Mögliche für Gott und Got: 
tesdienſt halten 
5* (Fortſetzung folgt.) 


Mittheilungen aus. dem Reiche. 
32) Ein Zuchthausprediger. 


Der an fi und an Anderen das frogige und verzagte 
Ding, wie die heilige Schrift e8 nennt, — das Menfchenherz, — 
recht ins Auge gefaßt und verfucht hat, es zum Stillſtehen zu 
bringen, um etwa. einmal ein ernftes, eindringliches Wort mit 
ihm zu veden, der kennt die Gewandtheit und Betrügereien, die 
Verſtellungskunſt und die Frechheit diefes feltfamen Dinges wohl. 
Es weiß, wie ein fhlechter Dichter, jede Felddieberei, am Näch- 
ſten verübt, unter den Einfluß eines fchügenden und rathenden 


Mercur oder Apoll und fo in ein gar feines, anftändiges Licht |fen 
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zu ſtellen; der frechfte, Alles, außer fich ſelber, verachtende jur 
gendliche Hochmuth, gibt fih) den Namen Wahrheitsliebe, welche 
es nicht gefannt habe zu heucheln und zu fchmeicheln; die Ver: 
läumdung und Zungentodtfchlägerei meldet fich als Pallas Athene 
felber, das vergiftende Lafter als Zuneigung und. unwiderftehliche 
Sympathie der Seelen. Ja, diefer fchlechte Koch. weiß ‚über. den 
Tod in feinen Töpfen, über das faule Fleiſch, das er auftifcht, 
immer eine Sauce zu fehütten, welche wohlriecht und, felbft den 
unerfahrenen Gaumen täufcht. 

Ein gewiffer Neifender, grade Feiner von fonderlich, fharfen 
Verſtand und Sinnen (es war der Schreiber diefer Mittheilung 
felber) fand in Toulon unter den Galeerenfelaven , welche. da 
meist fchwere Verbrechen abbüßen, mehrere Deutfche. Ex fragte 
den einen, der ihn durch etliche Säle begleitete, und der feiner 
Abzeichnung (in den Ketten u. f. w.) nach, nicht zu den ſchwer⸗ 
ften Berbrechern zu gehören fchien, wie er denn. hieher. gefom- 
men fey? - Der Menfch antwortete: „Sa, mein Herr, fo gebt 
es einem, wenn man zu gut, gar zu gut iſt.“ Ich fragte ihn 
weiter: „Wie ſo?“ Er antwortete: „Mein Herr, ich hatte ei- 
nen fehr armen Kameraden, der immer: Geld brauchte, und ic) 
hatte auch immer Fein Geld. Da lieh ich einmal für meinen 
armen Kameraden bei einem reichen Manne Geld, ohne es dies 
fem zu fagen.“ Ich, der ich die Spihbüberei noch immer nicht 
recht verftund, fragte noch einmal: „Wie fo?" md begriff nicht, 
warum ein anderer Galeerenfelave, auch. ein Deutfcher, der da: 
bei ſtund, über meine Frage lachte. Der Andere fchlug die Au- 
gen etwas befchämt nieder, und fagte zögernd und. halblauf: 
„Sehen Sie, mein Herr, der reiche Freund, bei welchem ich 
das Geld lieh, war eben ausgegangen und feine, Zimmerthür 
verfchloffen, da ſtieg ich durch ein Fenfter vom Gange her hinein 
und holte mir das Geld.“ 

Ein anderer Räuber, der in einem Zuchthaus in Deutfch- 
(and gefangen faß, antwortete auf die Frage, aus welcher Ur: 
fache er hieher gefommen: „Er fey einige Male in Gefellichaft 
gewefen, meinte aber damit, er fey Mitglied einer Räuberbande 
bei mehreren verübten Einbrüchen gewefen. . 

Weiß ja unfer eigenes Herz über feine fchlimmften Tiefen, 
auf ernftes Befragen, die fchönften Vorhänge und Teppiche zu 
ziehen, die unehrlichften Glieder feines Wefens am herrlichften 
herauszufchmücden, und es ift immer eine gefährliche und ganz 
befonders bedenklihe Sache um die „guten Eigenfchaften und 
Dorzüge” auf die wir uns bei ung felber und Anderen am mei: 
fen zu gute thun. \ 

Der innerlich. noch unerwachte, fich felber noch unbekannte 
Menfch weiß, dem bloßen Menfchenauge und Menfchenurtheil-ge- 
genüber, allezeit Alles das auf's Beſte zu befchönigen, was ein 
Anderer an ihm tadeln und richten will, und behält — Lügner 
dem Lügner gegenüber — auch immer Recht. : Darum muß man 
es, wenn man vom Herrn der Gemeinde das Amt des Suchens 
und Umherlaufens nach. den Verirrten überfommen hat, ſo ma- 
chen, wie es der tiebe Pfarrer M., Zuchthausprediger im Dz::g, 
mif feinen armen Sündern macht: man muß: dem lügenhaften 
Menfchenauge und Menfchenherzen nicht ein anderes, äußerlich 
auch noch fo ehrbares und Fluges Menfchenauge und Men: 
fhenherz gegenüberftellen, fondern das Angeficht und zweiſchnei⸗ 
ige Wort deffen, der Augen hat wie Feuerflommen, und welcher 


Herzen und Nieren prüft, das Angeficht deſſen, welcher ‘allein 
treu ift und wahr, vor welchen aber Fein Lebendiger gerecht ift. 


Den lieben Pfarrer M. zu D...g-im Mi: ſchen, bon defr 
Lebensführung Bieles, das den Glauben ſtärkt, erzählt wer⸗ 
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den Fönnte, hörte ich felber vor feiner (in Ketten) geichloffenen 
Gefeltichaft mehrmalen predigen. Er ſprach in feinen Predigten 
nicht (tie ich dies da von anderen Zuchthauspredigern gehört) 
von den Verbrechern, die da unter feinem hölzernen Bollwerk 
fagen, und von der Scheußlichfeit ihrer Sünden. | 
nicht den Gedanfen aus, der u n8 zuerſt einfiel, da wir von un: 
ferer herrfchaftlichen Glascapelle hinunterfahen in die geichloffene 
Geſellſchaft: „Sch danfe dir Gott, daß ich nicht fo bin, wie dieſe 
da," fondern er-fprach von einem Gott, heilig und gerecht, aber 
erbarmend und liebend, von einem Gott, der nicht den Tod des 
Sünders will. Er zeigte uns, was der Menfch ohne Gott ſey 
and werden müffe. Da wurde das Herz weich und gedachte: 
Mer find denn doch diefe an Ketten Gefchloffene und diefe nicht 
an Ketten Gefchloffene da in Gottes Augen? Iſt denn die grob 
in's Menfchenauge fallende und vom fichtbaren Menfchengericht 
beftrafte Abirrung von Gott allein Sünde, ober ift es nicht 
eben fo ſehr die tägliche, innere des Herzens, welche das Auge 
von Fleifch nicht fiehet, nur der Geiſt weiß, der im Menfchen 
wohnet, und der unfere Ihaten einft bezeuget? Wäre denn ich 
ein Anderer, auch äußerlich, als diefe da, wenn Gott mich nicht 
dort und dann im Leben wunderbar aus der Todesgefahr ber 
Sünde errettet und bewahrt hätte? Da nun der Prediger noch) 
meiter fortfuhr in feiner Gefchichte der „Menfchenfeele” und zeigte, 
was Gott für diefe Seele (die von ihm nichts wiſſen wollte) 
gethan, wie fehr er uns Sünder Alle liebt, uns fuchet, was 
er aus ung machen wolle und könne, da wurde das Herz nod) 
weicher, und nahm aus diefen Stunden des Beifammenjeyns mit 
der gefchloffenen Gefellfchaft den Frieden Gottes und Kräfte des 
ewigen Lebens mit nad) Haufe. 

Der Pfarrer M. hatte noch nicht lange als Zuchthauspre: 
diger zu D.:.g fo geprediget, da ließ ihm Gott die Früchte des 
Evangeliums fehen. Einft, nach_der Predigt, ließ ſich eine arme 
Verbrecherin bei ihm melden. Sie trat mit freudigem Angeſicht 
in's Zimmer. „Herr Pfarrer,” ſagte fie, „mir ift e8 eben heute, 
als babe mir Gott alle meine Sünden um Chriſti willen verge: 
ben, und ich will nun mit allen Kräften ihm, meinem Heiland, 
leben." M., fürchtend es fey eine plößliche, ſchnell vorbeiſchwir⸗ 
gende Aufwallung des Gefühls, vielleicht ein fchwärmerifcher 
Wahn, ermahnte das Weib nun zu ernftlichem Gebet, zu Nüch— 
ternheit und Wachen, und entließ fie, fcheinbar ohne befondere 
Sheilnahme am der Freude, die fie empfand, wieder zu ihren 
Mitgefangenen. . — 

Aber die Kraft dieſer Stunde war für das arme Weib eine 
göttliche und bleibende. Sie wurde von da an in ihrem ganzen 
Bezeigen eine Andere, ale fie vorhin war; ſtill und freudig, 
arbeitfam und ſittſam, gehorfam und von Herzen demüthig; ihre 
Erquickung war Gebet und Umgang mit, Gott in feinem Mort, 
ihe Mund flo von feinem Angedenfen über, zur Zeit und zur 
Unzeit. Sie war (vorhin zänkiſch und ſtörriſch) nun gegen Alle 
nachgiebig, dienſtfertig und voll Liebe. Demuth und Liebe Fann 
aber der: Menfch nicht nachmachen; nicht Fünftlich äffen. Ein 
Herz, in welchem wahre Demuth und Liebe find, in dem muß 
Gott feyn. M. überzeugte ſich bald, es fen Fein fchnell aufwal- 
fendes Gefühl, das bald verfchwindet, Fein fchwärmerifher Wahn 
geweſen, der das Weib angefochten, fondern eine Kraft Gottes, 
welche das Herz neu belebt und beffert, eine Kraft, welche ſtets 
der Seele, die es erfennt und befennt, wer fie fey, und wer Gott 
fen, mit’ wäterlichee Liebe entgegen geht, fie reiniget und erneuert 
nach. feinem Ebenbilde: — Bald kamen mehrere und viele diefer 
Berbrecher zu derſelben Selbſt⸗ und Gottegerfenntniß. Wie Man: 
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cher, der aus diefem Zuchthaufe entlaffen wurde, bekannte mit 
Wort und Händedrud, daß er hier in den Ketten erſt durch 
Ehriftum die: Freiheit des Geiftes, die Befreiung aus der. Ge 
fangenfchaft der Sünde gefunden. vg 
Möge man doch, im Bergleich mit diefem dem. Schreiber 
diefer Zeilen fehe wohl und genau befannten Fall einmal prüfen, 
was dagegen wohl folche Zuchthausprediger an ihrer gefchloflenen 
Gefellichaft ausrichten, welche diefer, auf Weiſe unferer äfthetis 
ſchen Moralprediger, immer nur fagen: „Ihr Kranken, ihr ſeyd 
fehr Frank, aber ihr müßt euch zufammennehmen und geſund 
feyn, denn das Krankſeyn ift eine fehlechte Sache." Vom „Wis? 
des Gefundwerdens wifjen und fagen fie aber nichts. 


Nachrichten 


(Buenos Ayres.) Ein Brief von Buenos Ayres vom 28. Ja 
nuar 1829 enthält die erfreuliche Nachricht, daß fich dafelbft unter 
der Beſchuͤtzung der Obrigkeit eine pbilanthropifche Gefellfehaft zur 
Verbefferung der Gefängniffe und Kranfenhäufer gebildet hat. Es 
gehören dazu zwanzig-Eingeborene und fechs Fremde. MWahrfchein 
ih wird man fich auch bemühen, religiös» fittlich auf die Kranken 
und Verwahrlofeten einzumirfen. In demfelben Monat ift auch eine 
Schule für ganz kleine Kinder (infant school) errichtet worden, um 
diefelben fhon im zarteften Alter zur Liebe Gottes zu erziehen. Für 
die Seeleute wird im Hafen fonntäglich Gottesdienft gehalten, wie 
derfelbe Brief meldet. Außerdem ift regelmäßig Proteftantifher Got 
tesdienft in der Englifchen Capelle und zwar von einem Bifchöflichen 
und von einem Presbyterianifchen Geiftlichen, desgleichen in der Ame⸗ 
ricanifchen Capelle von einem Independenten. hi 


Miscelle. 


In dem Vorworte zu dem Iaufenden Jahrgange ber.Ev. 8. 3. 
iſt bereits geseigt worden, daß die Chriften unferer Tage Feinesweges 
von den. Neformatoren abweichen, wenn fie, das Chriftliche, in 
der Nömifchen Kirche anerfennend, fich derfelben minder ſcharf 
entgegenftellen, als den ungläubigen Protefianten, deren Pros 
teftantismus in nichts weiter beficht, als eben in ihrer Oppoſition 
gegen die Nömifche Kirche. Wie Luther felbft von folchen dachte, 
erhellet aus folgenden Worten, die er einft in einer Gefellfehaft von 
Zuriften und Hofleuten ausfprah: „Viele find gut Evangelifch, weil 
es noch Kelche, Monftranzen und Kloftergüter gibt. Aber in Kurs 
gem wird ſich's finden, wer mit Ernſt fich hat zum Evangelio ge 
halten. Gott läßt fich nicht täufhen, man kann ihm auch Fein 
Auge verfleben, er ſiehet in’s Herz. ch habe Gorge, es werden 
noch ihrer Viele, die fich zu unferer Lehre gehalten, einen Schiffs 
bruch am Glauben leiden, wie id) auch in der Hoffnung fiehe, daß 
ihrer noch Viele, die jegund mit brünftigem Ernſte und lauterem . 
papiftifchen Eifer wider uns find, das heilige Evangelium am 
nehmen werden. - Denn e8 ift fich viel mehr zu einem frommen 
Papiften zu verfehen, der ernfilich über feiner Religion hält, und 
vermeinet durch feine Werfe felig zu werden, als zu folchen bie 
fleifhliher Freiheit und Muthmwillen halben den Papft 
fhelten, verfolgen und ihm feine Schwingfedern ausrapfen helfen, 
und nur folche Prediger gerne hören, die auf die Aebte, Chorher⸗ 
ren und ihre Widerfacher böfe und fpisige Charten auswerfen. Ma 
naffe und St. Paulus waren voll Eifers, wie auch Paulus feinen 
Brüdern Zeugniß gibt: „„Sie haben einen Eifer, aber mit Unver⸗ 
fand, — doc Fünnen folche Leute alle Tage und Stunden befehrt 
werden. Was aber Heuchelei und Eigennuß halben, oder daß «s 
feinen Neid und Unart zudecke, fich zu unferer Religion hält, das 
fteht, fo lange e8 Genuß davon hat.“ (Tiſchreden, in Lindner’s 
Auszuge IL, p. 313.) 


(Gedrudt bei Zrowigfh und Sohn.) 


vangeliſche 


Berlin 1829. 


Grund und Gehalt des Rationalismus. 


Nach dem Werfe: „Institutiones theologiae christ. dogm. Scho- 
is suis: seripsit addita dogmatum singg. historia et censura J. A, 
— — etc, Halae edit. V. 1926.”) 


(Bortfegung.) 


Ferner heißt e8 von Gott: „Er fönne definirt werden 
($. 52.) als unendlich vollfommener Geift, aller Dinge heiligfter 
und weifefter Urheber und Lenker; habe aber in Beziehung ‘auf 
die Geſchöpfe Eigenfchaften, und zwar als nothbwendige Be 
fimmungen ‚oder: Begrenzungen der göttlichen Natur” (determi- 
nationes necessariae ad naturam numinis pertinentes. $. 60.). 
Wenn aber Gott unendlich if, kann er wohl definirt werden? 
Liegt hierin nicht ein Widerfpruch? Und, wenn eine Definition 
gegeben werden kann, muß fie. nicht gegeben werden als die 
einzig wahre?‘ Kerner, ‚wenn Gott unendlich ift, woher ‘denn 
die Beftimmungen feiner Natur? Wenn er Alles begründet, 
woher die Nothwendigfeit feiner Beziehungen und der durch) 
fie entſtehenden Eigenfchaften? Man ſieht hier, wie leicht es iſt, 
Herrn Wegſchei der Widerſprüche nachzuweiſen, aber zugleich mag 
man auch lernen: 1) Daß in der ganzen Kirchenlehre ſich ſchwer— 
lich irgend ein Dogma vorfindet, das fo unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten darböte, und ſich in ein ſolches Dunkel hüllte, als grade 
die Lehre von Gott, wie fie außerhalb des chriftlichen Glaubens 
behandelt wird; 2) daß troß des großen Rühmens, das die neuere 
Theologie won ihren Fortfchritten macht, dieſelbe noch gar nichts 
gethan hat zur Löfung irgend einer ‘der erften und wichtigiten 
Fragen, ſondern ſich, was ihre .pofitiven Meinungen betrifft, ganz 
mit, den Weberreften des Ehriftenthums begnügt, und ihre Fort: 
ſchritte nur im Lande des Nicht = wilfens und Nicht = glaubens 
gemacht: hat. So gibt Herr W. die Eigenichaften Gottes gar 
nicht felbft an, fondern mit Fluger Vorſicht als Angaben der Al: 
teren. Theologen ($. 60. 5. €.) mit der beliebten Formel: man 
fagt, man schreibt Gott zu. Was aber die Eriftenz Gottes be: 
teifft, jo bedauern wir ebenfalls einen Jeden, der ſich bei ihm 
Raths erholen will. Herr MW. fcheint wirklich die Wahrheit der: 
jelben«beweifen zu wollen: „Quamquam fuerant, qui nega- 
tent, eam unquam reeta demonstraori posse, ita tamen 


animi legibus insita est, ut de probetionis vi in illu- 
stranda hujus persuasionis necessitate.. ... dubitari nequeat 
etc.” ($. 53. in A.). Hierauf widerfpriht Herr W. wirklich 
allen denen, die die Demonſtration bier nicht wollten gelten laf: 
fen (alſo auch ſich felbft, f. o. unter 4.), da fie in jeder Wiffene 
ſchaft ſtatt finde, welche ihre Lehrſätze aus Principien ableite, 
und da namentlich hier fi) ein Gefeg finde (welcheg?), deſſen 
Begriff als Prineip dienen Fönne — (mas foll dag heiten?) — 
wenn wir Die Nothwendigkeit der Heberzeugung von Gottes Da 
feyn demonfteiren wollen. “Bier nun aber müffen wir befennen, 
daß wir nicht wiffen, ob Herr W. fich ſelbſt getäuscht "hat, oder 
feine Lofer zu täufchen denkt. Er will ung die Nothwendigkeit 
unferer Weberzeugung demonſtriren, und doch handelt es fich micht 
darum, zu wiffen, ob die Ueberzeugung von Gottes Dafeyn nothe 
wendig, fondern .ob fie wahr fey. („De veritate notio- 
nis — probanda” lautet die Weberfihrift des Paragraphen.) 
Mas fol uns die Idee, wenn fie auch nothwendig tft, und Gott 
iſt doch nicht? Ueberdies — wozu fol die Nothwendigkeit be: 
wiefen werden? Iſt die Idee von Gott dem Menfchen noth: 
wendig, fo braucht er Frinen Beweis dafür, fo wenig als für 
die Nothivendigkeit des Effens. Vielmehr Fünint «8 darauf an, 
zu beweifen, daß die Ueberzeugung objectiv wahr fey, und Herr 
W. nimmt auch den Schein an, es thun zu wollen, thüt es 
aber nicht, fondern gibt bloße Verficherungen. Dennoch wider: 
fpricht er denen, die ein unmittelbares Urbewußtfeyn der Gott. 
heit annehmen; fie wüßten ja Feine gewiſſen Merfmale davon 
anzugeben; er fieht alfo nicht ein, wie ungereimt die Anforde: 
tung, daß Jemand das unmittelbar Gewiſſe vermittelft 
Kennzeichen Als wahr erkennen foll, in ſich ſelbſt iſt; nämlich 
grade fo ſehr, als der Grund, aus dem Herr Roͤhr die uns 
mittelbare, übernatürliche Offenbarung verwirft, der „Ans 
fand,“ daß man dafür „in der ganzen Natur feinen Erfah 
rungs beweis finde” (©. 60.). Eben fo müßte man ja auch 
den unfichtbaren Gott nicht glauben, weil — man ihn nicht ſehe! 
Bon $. 54— 56. gibt nun Here WM. die bekannten Argumente 
mit den fonft als treffend anerkannten MWiderlegungen derfelben; 
und macht gegen letztere einige, freilich fehr wenig fagende Ei 
wendungen, die gewöhnlich aus bloßen Berficherungen beftehen, 
und darauf hinauslaufen, zu zeigen, daß wir nun einmal Gott 
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denken müßten; bis endlich der 57fte Paragraph mit einer höchſt 
merfwürdigen Stelle beginnt, die in der dritten und vierten Auf: 
lage folgendermaßen lautet: „Omnia illa argumenta, etiamsi 
non singula per se tam valide quemcungue cogant intel- 
ligere ac fateri, Deum esse, ut metaphysieis distinctioni- 
bus et artificiis (?) utens vel potius abutens effugere non pos- 
sit, conjuncta tamen cum institutione per litteras sacras 
propagata, animo sibi constanti adeo sese insinuant, ut 
absurdius nihil nec quidquam sanae rationi magis inimi- 
eum cogitari possit, quam contraria huic sententia s. Atheis- 
mus.” Hiemit gefteht alfo Herr W., daß zwar jeder feiner Be: 
weiſe an fich nicht beweife, weil er. aber doch fo viele unhalt- 
bare: Berveife zufammengebracht habe, und die heilige. Schrift 
daſſelbe fage, müſſe jeder Bernünftige das Dafeyn Gottes glau: 
ben. Sonſt erfennen doch die Nationaliften, daß der Beweis 
für das Dafeyn Gottes aus der heiligen Schrift Fein Beweis 
ſey; ja, für fie hat überhaupt die heilige Schrift Feine Beweis: 
Praft. In diefer Erkenntniß nun ift Herr W. auch bis zur Ab- 
faffung der fünften Ausgabe vorgefchritten; die heilige Schrift 
bleibt. in Diefer Stelle weg; aber, — weil fonft die Blöße zu 
groß wäre, gefteht er nun nicht mehr, daß alle feine Beweife, 
einzeln genommen, nicht beweifen, fondern dreht die Sache und 
fagt: fie beweifen nicht alle: „Jam etsi non omnia argu- 
menta, quae pro divini numinis existentia in medium pro- 
lata, sunt, ejusmodi fuerunt, ut singula per se omnia ex- 
ceptione majora viderentur — (marum nicht redlich heraus: 
gejagt essent?) — conmjuncta tamen tantam habent vim, 
ut animo sibi. constanti absurdius nihil ete.” Wir trauen 
indeß doc Herrn W. fo viel Verſtand zu, einzufehen, daß. alle 
diefe Beweife, fammt und fonders, nichts taugen — was ja 
andere Rationaliſten längft fchon anerfannt haben, weswegen fie 
fidy auch kurzweg auf. ihre Idee von Gott berufen, ohne jedoch) 
au jagen, ob diefelbe angeboren, felbfithätig ‚erworben oder. un: 
mittelbar mitgetheilt fey, — und einzufehen, daß ‚wenn jeder ein: 
zelne nichts bemweife, es die größte AUbfurdität fen, allefommt für 
beweifend zu halten. a 
AII. Von der Freiheit des Menfchen hält Herr M. nicht 
wenig. . Die Widerfprüche find aber Teicht aufzufinden.  $. 118. 
(IV. p. 353.,. V.-p..373.) heißt e8: „Die erſten Menſchen hät: 
ten zuerft gefündigt, da dies felbft die heiligfte Gottheit nicht 
hätte verhüten Fönnen, ohne die menfchliche Freiheit zu ber: 
legen‘ (guod ipsum numen sanctissimum, salva hominum 
libertate, praecavere non potuit). Dies leßtere muß auch 
Jeder zugeftehen, der die Freiheit behauptet. Aber nun $. 117. 
IV. p. 350.,..V. p. 370.) wird zue Umfkürzung. der Firchlichen 
Lehre vom Sündenfall: bemerkt, „daß die Weisheit Gottes nicht 
hätte zulaffen können, daß das im Anfange ‚fo. herrlich be- 
gabte Geſchöpf Furz nachher — (wo flieht das?) — wegen einer 
geringfügigen Urfache in einen, ganz anderen und- fchlechteren Zu: 
ſtand gefommen wäre.“ (Nec sapientia pati se, potest, ut 
opus Dei ab initio praestantissimis instructum dotibus paullo 
post ob, causaın, levissimam in aliam plane deterioremque 
conditionem transformetur.) , Hier wird alfo die Idee der Frei- 
heit geläugnet.. Natürlich, denn fonft wäre auch die Möglichkeit 
des Sündenfalls eingeftanden. — Böllig lächerlich ift es aber, 
wenn Herr W. feine Anficht, daß fich der Menfch felbft- frei 
und, eigenmächtig beſſere, auf folgende Weife begründen will: 
„bie alle anderen, lebendigen Weſen [die Thiere, f..u.] mit den: 
jenigen Kräften verfehen find, mit welchen: fie die Grenzen ihrer 
Ratur. erfüllen, Fönnen, ſo wurde ohne Zweifel dem Menfchen 
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mit der, DBernunft, durch die allein er die übrigen lebendigen 
Weſen überragt — [alio find wirklich die unvernünftigen Thiere 
gemeint] — das Vermögen gegeben u. f. w.“ ($. 11. IV. p. 37., 
V. p. 40). Wer die völlige Verkehrtheit diefes Schluffes per 
analogiam nicht von felbft einfieht, dem kann fie wohl fehwerlich 
einleuchtend gemac)t werden. Herr W. fchließt aus der Einrichs 
tung der Thiere auf die des Menfchen, und zwar auf das 
vernünftige, freie Leben des Menfchen, das er nicht mit je 
nen gemein hat; daraus, daß alle unvernünftigen Wefen ihre 
Beftimmungen aus natürlicher Kraft erfüllen, folgert er, daß 
auch die vernünftigen, als foldye, es thunz. aus der Nothiven- 
digkeit, mit der die Thiere von Natur wirklich find, was fie 
find, ‚weil ſie's ſeyn müffen, fchließt er, daß die Menfchen aus 
ſich ſelbſt durch ihre Freiheit Fünnen feyn, was fie ſeyn ſollen, 
ohne übernatürliche Offenbarung! — Die Läugnung der Freiheit 
ſcheint einzig dem Nationalismus feine Haltung und Einheit de 
ben zu können. Der Schein der Moral ginge aber damit freie 
lich zu Grunde (val. oben). Ve ap 

(Schluß folgt.) 


Mitrheilungen aus dem Reihe 
33) Seyd unverzagt, ihr habet die Hälfe vor der Thüͤr. 


Die Wahrheit diefer Stelle eines alten Adventsliedes "von 
Paul Gerhard erfuhr einmal der öfter erwähnte Jacob 
Häufer im engften Sinne der Worte, da er in einer nahen 
Todesgefahr war. Dem Anfcheine nach gehört zwar diefe Ge- 
Ihichte nicht zu den wichtigften Zügen aus der innern Lebens: 
führung unferes alten Heffen, voirflich aber ward fie ihm für 
fein ganzes Leben ein unvergeßlicher, felfenfefter Beweis der Wahr: 
heit: daß Gott im Ehrifto immer bei den Seinen ſey, bis an 
der Welt Ende, daß er fie, wie hülflofe Kinder, auf feinen ui 
fihtbaren Baterarmen trägt, daß er alle Worte ihres Gebetes 
zu ihm höre, und daß dann nicht felten die unfichtbare Hand, 
welche das Kind hält, aus der Verborgenheit hervorlange, und 
recht fichtlich in die Gegenwart eingreife. Häufer hatte feit 
jener Nacht ein viel Tebendigeres Gefühl von der Gegenwart und 
Nähe Gottes, ein Gefühl, das auch feinem Gebete zu Gott von 
nun an noch mehr Kraft, Beugung und Ehrfurcht, und doch 
auch zugleich Findliches Zutrauen gab. Dem Leſer kann dieſe 
Gefchichte wenigſtens dadurch Iehrreich werden, daß fie ihm zeigt, 
was aud in äußerer Noth am meiften unverzagt 
mahe und HSeldenmuthigebe. — 
Sauſer Fam auf einer feiner Handelsreiſen fpät Abends 
in ein Wirthshaus, das mitten im waldigen Gebirge (vermuth— 
lich dem Speſſart) lag. Es war damals, bei eben beendigtem 
Kriege, faft allgemein ſehr unficher auf den Landftraßen, am mei 
ften ‚aber. grade in jener Gegend, welche ein Sammelplatz von 
verdächtigem Gefindel und Räuberbanden war. Häufer reifte 
in Geſellſchaft von noch zwei anderen Männern, und fo zu dreien, 
am meiften aber im Vertrauen auf Gottes Schuß und Beiftand, 
wollten fie es doch lieber wagen, die Nacht in diefem freilich 
fehr unheimlich gelegenen Haufe zugubringen, als bei ſpätem Abende 
dem Falten Herbftregen mitten im. wüften Walde entgegengehen. 
Ohnehin hatte fie der fchlechte Weg fo. aufgehalten und ermüdet, 
daß die Füße nicht mehr weiter wollten. sa IR 

Gleich bei'm Hineintreten in das Haus bemerften unfere 
drei Reifenden, daß fie hier. alle Urſache hätten, Schlimmes zu 
befürchten, und deshalb fehr auf ihrer Hut zu ſeyn. Wo in eh 
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gefaßt ift, wird, fo erzählt er von fic) felber, „fein Muth vie 
der Muth eines jungen Löwen.” Hier find noch andere Leute 
zu retten außer dir, denkt er. „Auf, ihr Männer!” fo ruft er 
feinen Reifegefährten zu, „es ift jegt nicht Zeit zu fehlafen, fon 
dern zu wachen, die Angft und Gefahr find da.” Die Beiden 
fahren auf, und erfennen bald, daß die Gefahr wirklich da fen. 
Aus dem unteren Zimmer und der Hausflur kommt die mwüfte 
Schaar zur Treppe herauf und grade auf ihre Kammer zu. Der 
Wirth, den die rohe Stimme und Rede Fenntlich machte, will 
die Thüre aufreißen, findet fie aber von innen verrammelt. Mit 
furchtbarem Drohen und Zluchen verlangt er, man folle aufe 
thun; Häufer mit fefter, männlicher Stimme antwortet; Für 
diefe Nacht gehöre das Zimmer ihm und feinen Gefährten, fie 
würden nicht eher aufthun, als am Morgen. Da verdoppeln die 
von außen ihre Anftrengungen, die Thüre aufzureißen, den dreien 
aber ſtärkt Gott die Kräfte, daß fie alle jene Mühe, vereiteln. 
Endlich bricht der Wirth in unbändige Wuth aus, er fohreit, 
man folle die Holzart bringen, da wolle er mit diefen armfeligen 
Kerlen bald fertig feyn. Nun ift Menfchenhülfe aus, denn ſchon 
hört man die. Füße defien, der die Art bringt, auf der Treppe. 
Jacob betet noch einmal feinen Gefährten das Gebet des Glau— 
bens und des Heldenmuthes, der nichts mehr will, als was 
Gott will, vor, das Gebet der. gänzlichen, freudigen Ergebung 
in den Willen des Herrn, wobei das Menschliche im Menfchen 
ganz zurüdtritt, und das Göttliche, wunderbar und Almächtig, 
tritt fhatt feiner hervor: um Hülfe in der Noth. 

Und diefe Hülfe war fhon vor der Thür. Die hellen Töne 
eines Poſthorns und das Klatfchen der Peitfche fündigen eine 
Ertrapoft an, welche fich von der Hauptfiraße verirrt hat, und 
den von dem fchlechten Wege ermüdeten Pferden hier einige Stun⸗ 
den Ruhe verfchaffen will. Ein böfes Gewiſſen ift leicht erſchreckt. 
Der mit dem Beile kehrt ſchnell auf halber Treppe um, der 
laut tobende Wirth verfiummt, fpricht einige halblaute Worte 
zu feinen Gefellen, und geht dann auch hinunter ; das wilde Ge- 
findet fchleicht fich nach. einiger Zeit dem Wirthe nach, zur Treppe 
hinab und zur Hinterthüe hinaus. Die drei geängfteten Män- 
ner waren durch die Ankunft der wohlbewaffneten Fremden ge 
rettet, und eilten mit Tagesgrauen, Herz und Mund voll Lob- 
und Danfgebete, zu dem verdächtigen Haufe und Malde hinaus. 

Nichts Anderes, dies lehrt euch diefe kleine Erzählung, gibt 
dem Gebete eine folhe Gottesfraft, dem Glauben ein folches 
wahrhaftes Leben, ſolche Zuverfiht und Gewißheit, als das eine, 
von ganzem Herzen ausgefprochene Wort: „Herr nicht mein, 
fondern dein Wille geſchehe.“ Erſt in dem Augenblik, wo wir, 
mitten im Dfen der Trübfal, mit folher Gefinnung der innigen 
Ergebung in Gottes Willen beten, betet nicht mehr das ſchwache 
Fleiſch, das ja überall ſonſt mitwirkt, ſondern der Geiſt aus 
und; die Schlacken find verbrannt, der Schmelzer hat feine Ab— 
ficht mit uns erreicht und nimmt jet das geläuterte Metall aus - 
dem Feuer heraus: die Stunde der Hülfe und Erhörung find 
da. Denn wie könnte ein Gebet, das nicht mehr der Menfch, 
jondern der Geift der Gnade felber betet, ohne Erhörung blei- 
ben? Und diefe Sicherheit des Glaubensgrundes, auf welchem 
fie dann fieht, fühlt auch, die Menfchenfeele gar wohl. Darum 
befam auch unfer Jacob Häufer von dem Augenblicke an, wo 
er. beten konnte: „So geichehe dein Wille," Muth „wie ein 
junger Löwe.” 


nem Haufe überall aus: jeder Ede und Stelle des Zimmers, 
fo wie aus dem. Anzuge,; dem. zerzauften Haar und ſchmutzigen 
Geſicht der Bewohner ſolche wüfte Unordnung, ſolche Unfauber: 
feit hervorbliet, da können diefe Bewohner feine Chriften feyn; 
denn das Chriftenthtum veredelt auch den Außerlichen Menichen, 
gibt ihm jenen wahren Schönheitsfinn, welcher nicht bloß an 
der Neinlichfeit des wenn auch noch fo. dürftig befleideten Lei: 
bes, fondern auch an der Sauberfeit und Ordnung der. Moh: 
nung und näcften Umgebung es bemerfbar macht, daß hier ein 
Tempel Gottes ſey. Wenn aber nun vollends gar aus jeder 
Miene mürrifches, gehäffiges Wefen fichtbar wird, wenn faft je: 
des Wort, das der Mann zur Frau, diefe zum Manne oder zu 
den Mägden fagt, von einer beleidigenden Härte zeugt und mit 
Flühen und Scheltreden untermiſcht ift ‚da erfennt der eintre: 
tende Chrift bald, daß hier nicht bloß Feine Wohnftätte des Gei: 
fies Gottes, fondern vielmehr eine Wohnung des Geiſtes fen, 
welcher ein Mörder von Anfang genannt wird. Ei e 

Und fo war es da in diefem Wirthshaufe, worin Häufer 
und feine. beiden Gefährten die Nacht zubringen wollten. Mür: 
riſch und mit der widerwärtigften Grobheit bringt man ihnen in 
halbzerfchlagenem, ungefäubertem Gefäß das verlangte Getränf 
und etwas Brodt, weiſt ihnen einen Sig, am fhmußigen Ti- 
fche, in der Nähe der zerbrochenen Fenfter an, auf Stühlen, in 
ihrer Form fo geartet, als hätten fie chedem zu dem Hausge⸗ 
räthe eines Wohlhabenden gehört, jetzt aber ſo zerriſſen und zer⸗ 
ſtört, als wollten fie an blutige Schlägereien erinnern, welche öf- 
ters, in ihrer Wuth, auch der lebloſen Geräthe nicyt verfchonen. 

Die müden Fußgänger begehren, daß man ihnen ein Schlaf: 
zimmer anweiſe. Man führt fie in eine Dachfammer, fo ver: 
fallen, fo unreinlich, als fey fie nicht zum Aufenthalt für Tebende 
Menfchen befiimmt. Da liegt Stroh, auf das mögen die Rei— 
enden fich legen. Jetzt, da. die drei allein find, theilt Häufer 
en beiden Gefährten alle feine Beforgniffe mit, und befeftiget 
mit ihrer Hülfe, ſo gut es gehen. will, von innen die fchlecht 
verwahrte Thüre. Die beiden Gefährten: meinen, hinter. einer 
fo feft verrammelten Thüre ſey jetzt Sicherheit genug, legen ſich 
ruhig auf das Lager von Stroh, und fehlafen, müde wie fie find, 
faſt saugenblidlih ein. Jacob Häufer aber wendet Angeficht 
und Herz aus der Dunfelheit und Unficherheit der Nacht zu 
dem, in welchem feine Finfterniß ift, zu Iſraels Schuß und 
Troſt. Um feine Bewahrung und Hülfe, um feine snadenreiche 
Aufficht in dieſer Nacht bittet er inbrünftig, unter. feinem Schirm 
legt er ſich ‚endlich zu feinen beiden ‚Gefährten auf's Stroblager. 
Aber er Fannı nicht ‚einfchlafen, und jede Neigung zum Schlafe 
vergeht ihm vollends, da er um Mitternacht das Getümmel von 
neuanfommenden Gäſten hört, deren wüftes Gefchrei und Toben 
bei'm Zehen des Branntweins gar bald verräth, daß fie feine 
Reifenden find, welche die Nacht zur Ruhe gebrauchen, fondern 
Menfchen, deren Thun und Treiben mit der Finfterniß befreun- 
det iſt, welche daher, erſt bei Nacht das Lager verlaffen, wenn 
Andere es fuchen. Es Fommen immer Mehrere, das Toben 
wird, immer. wilder. Da fieht Jacob, dem jetzt die Ueberzeu— 
gung ‚immer feſter ‚wird, das ſey Feine. eingebildete, fondern wirk 
liche Gefahr, vom Lager wieder auf, und knieet neben demfelben 
bin.” „Soll ich hier,” fo. betet er, „von Mörderhänden fterben, 
ſo geſchehe dein Wille. Ich habe alle Schmerzen des Leibeg mit 
meinen Sünden verdient. Sey und bleibe du mir, nur ein gnä- 
diger Gott, und nimm meine Seele mit Erbatmen an." "Nach 
dem er fi) fo mit Leib und Seele ganz in Gottes Willen 
ergeben, fich in Gottes treue Hand gelegt und nun auf Alles 
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Nachrichten. 


(Elſaß. Bruchſtuͤck einer Predigt, des alten ehrwuͤrdigen Pfarrers 
Dberlin.) 


Es werden wohl nicht viele Lefer diefer Blätter feyn, denen nicht 

Die vortreffliche Fleine Lebensbefchreibung des alten Oberlin zu Se: 
ficht gefommen fey, welche wir dem wackeren Schube rt in Mün- 
chen verdanken: Gewiß haben Alle daraus jenen Patriarchen lieb 
gewonnen, der im Irdifchen und im Geiftlichen feinen Pfarrbezirk 
zu einem bluͤhenden Garten machte, und in einem heiteren, beſelig⸗ 
ten Alter von der glaubenpruͤfenden Arbeit feiner jungen Tage ſchoͤne 
Früchte genoß. Mancher Lefer hat aber gemwünfcht, noch mehr von 
dem inneren Leben des lieben Greifes zu erfahren. Mancher hätte 
ern wiffen mögen, wie wohl Vater Oberlin gepredigt bat; Daher 
ift wohl eine Mittheilung- aus einer feiner Predigten willfommen, 
die er 1819 in feiner Pfarrei Waldbach gehalten. Es iſt in derfel- 
ben viel von Raͤſonneurs die Rede; wenn nun auch ein folcher Raͤ— 
fonneur kommen follte, und follte einwenden, in der Predigt fey 
doch gar zu wenig dialectifche Bewegung des Gedanfens, Schwung 
der Rhetorik, Weichheit der Empfindung, der mag zuerft auch, wie 
Vater Oberlin gethan hat, aus einem Steinthal einen, arten 
Gottes machen, und dann mag er wiederfommen und räfonniren, 
wenn er noch Luft bat. Diejenigen, welche den greifen Knecht Got— 
te3 Jaͤnicke in Berlin gehört haben, werden in dem greifen Ober: 
Lin fein Ebenbild finden. — Der Text war Hebr. 2, 10. „Der Tod 
unferes Heilands iſt ein großes Geheimnig. Wie viel mehr wußte 
Paulus davon, als wir, und doc nennt er es ein Geheimniß, ja, 
meine Freunde, ein Geheimnif. Wenn wir in der Emigfeit feyn 
werden, dann werden wir mehr davon lernen, dann werden wir es 
auslernen, ja auslernen. Die Engel fönnen es auch nicht ergruͤn⸗ 
den, aber im Vergleich mit ihnen find; wir hienieden doch nur ABE- 
fhüler. Die Herren Raͤſonneurs aber, die wollen Alles ergründen. 
Sie fagen: „„Wie Fann Gott Menfih geworden feyn und gelitten ha- 
ben? Ein Menſch ift ein Menfch und ein Gott ift Gott.” Die Tho— 
ren! Können fich doch auch die Menfchen in mehrere Werfonen ver: 
Heiden. So if der Burgemeifler von Waldbah, wenn er in feinen 
Magiftratsgefchäften ift, Burgemeifter, wenn er zu Haufe ift, ift 
er Ehemann, Water, und wenn er unter ung iſt, meine Lieben, dann 
ift er euer Gevatter. Als Ludwig KV. nah Straßburg Fam, da 
war ich vier Fahr alt, das war ein Feſt, wie ich nie eines gefehen 
babe; die ganze Stadt war erleuchtet, es gab Spiele, Zänze, Eon- 
certe anf allen Gaffen. Das Welen, meine Lieben, hatte ftatt, weil 
er in feiner ganzen Königlichen Majeftät eingezogen war. Ihr koͤnnt 
euch vorfieken, was für Geld dies der Stadt koſtete. Der Kaifer 
Sofeph I. — von dem babe ich euch oft erzählt — das war ein 
braver und würdiger Mann. Diefer Joſeph war noch ein größe: 
rer Herr ald Ludwig XV., denn er war Kaiſer. Nun denft ein- 
mal, als der nach Straßburg Fam, Foftete es der Stadt nicht einen 
Sou. Ihr wundert euch, meine Lieben.  Sehet, da8 Fam daher, 
weil er fich als Bürger. verfieidet hatte, und doch war er Kaifer. 
Ihr ſehet alfo, daß diefelbe Perſon fehr verfchiedene Rollen fpielen 
Kann. Seht, ich auch, ich bin euer Paflor, und doch bin ich auch 
euer guter Freund Fritz Oberlin. Nicht wahr, ihr verfteht das? 
Nun jene Herren Näfonneurs, die verfichen dag nicht, und fagen: 
Wie Fann ein Gott Meenfch werden. Hier heißt e8: Le savoir rend 
uelquelois bötes, oui betes. Aber das if noch nicht Alles. Diefe 
erren, die lange auf den Univerſitaͤten fZudirt haben, und fo gelehrt 
find, fo. gelehrt, daß man fich fürchtet, dieſe räfonniren weiter: 
„„Wozu war es nöthig, daß Gott Menfch wurde und auf dieſe Weife 
erlöfte;, konnte er uns nicht durch eine einzige That feines Allmacht 
erloͤſen ?““ Uber de Herren Raͤſonneurs haben zuweilen ein kurzes 
Geficht. Gott wäre dann ja ungerecht gewefen; er mußte ja die 
Simden beftrafen, und doch wollte er auch die Menfchen retten, 
So mußte er alfo ſelbſt die Strafe für unfere Suͤnden leiden, Aber 
er felbft kann nicht leiden, fonft wäre er nicht mehr der felige Gott, 
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Meine lieben Freunde, ihr feht, daß es alſo noͤthig war, dag Gott 
einen Körper, wie den unfrigen, annahm. Ja, und das hat der 
liebe Gott gethanz fo fehr liebte er feine Kinder, fo fehr trug er 
fie auf feinem Herzen, um fie zu erlöfen. Und da er ſah, daß 
feine Gefchöpfe ſich nicht von ſelbſt zu ihm erheben. fönnten, und 
nicht. wußten, wie fie daran Waren, ift er zu ihnen berabgeflie- 
gen — denkt eininal, meine Sieben, er iſt felbit zu ihnen gefons 
men, um mit ihnen zu reden, um ihnen zu fagen, daß er Alles für 
fie leiden wollte, um ihnen den Himmel zu Öffnen. Wer hätte je 
ein folches Erbarmen ſich einfallen laffen! O das find wohl Dinge, 
die niemals in eines Menfchen Herz gefonmen find. Nun Lönnt 
ihr verſtehen, was Paulus damit meint, wenn er fagt: Es geziemte 
ſich, dag Chriſtus litte. Von diefen großen, tröftlihen Nachrichten 
wollen die Gelchrten nichts, das iſt für ſie ein Galimathias. uch 
bat fie unfer Lieber Heiland nicht den Profefforen der Univerfität 
Jeruſalem verfündigt, vielmehr nennt er jene Herren Gelehrten und 
Doctoren Vipern und übertünchte Gräber. Er verfündigte fie armen 
Bergbewohnern von Oalilda, es war ein armes Land, arm wie dag 
Ban de la Roche. Jeſus war auch aus Galilda, er war auch ein 
Bergbewohner, ein armer Dorfzinimermann. Die Profefforen von 


Jeruſalem fonnten mit ihrer Lieben Vernunft nicht begreifen, daß 


der Meftias in fo armer Geflalt, als Zimmermann follte erfihienen 
feyn. Sie fagten: „„Kann denn aus Galitän,-aus einem fo: armen 
Sande, wo fo rohe Leute wohnen, was. Gutes fommen ?” Nein, 
meine Herren Profejforen, für Cie it auch nichts Gutes daher ges 
fommen, Sie find viel zu weife und gerecht. Unfer Erlöfer ift gefoms 
men diejenigen zu rufen, die Shnder find und fich nicht für gerecht 
halten. Es wird euch fonderbar erfheinen, daß Gott, um ung zu 
reften, fich in einen armen Zimmermann verffeidet babe, Gebet, 
er wollte daffelbe Mittel zu unferer Erlöfung anwenden, was Sas 
tan zu unferem Verderben angewandt hat, da er dag Anſehn einer 
Schlange annahm. Was. den Teufel anbetrifft, denfet einmal, wie 
viele Pfarrer es gibt, die von ihren Gemeinden bezahlt werden, um 
ihnen zu predigen, was in der Bibel ſteht, und die zu fagen. wagen, 
daß es feinen Zeufel gibt, während doch ‚die-Bibel Kberall davon 
ſpricht. Das find böfe Leute, folche Pfarrer, mit denen muß. man 
nichts gemein haben. Nun, ich fagte, der Teufel hat fich verfleidet, 
um Eva zu verführen, und da es ihm gelungen war, fie zum Un 
gehorfam gegen Gott zu verleiten, fo wurde zuerit Adam und dan 
auch alle anderen Menfchen Uebertreter des göttlichen Willens. Line 
fer Heiland nun Fam auf die Erde, als ein armer Meenfch verfleie 
det, nimmt zu feinen Schülern auch nur arme Leute, und redigt 
durch ganz Galilda und Zudda, bis nach Serufalem hin, in den 
Bart der gelehrten Doctoren. "Das mußte er thun, um Gott ans 
genehm zu feyn. Wiele, viele Leute folgten unferem Heiland, fans 
den feine Lehre vortrefflich und thaten Alles, was er von ihnen fore 
derfe. Der Zeufel, da er füh, daß er täglich N von feinen 
Unterthanen verlor, gerieth in Zorn und faßfe den Befhluß, dag 
Jeſus flerben follte. Um in feinem Plane zu reäfftren, dachte er, 
gebe, es ‚Feine beffere Leute, als die von den Univerfitäten, die At 
wöhnlih nur; gar zu gern fich feinen Einflüfterungen Bingeben. & 
begibt er ſich denn mitten unter die: Profefforen von 'Serufalem;, er 
facht die Muth in ihren Herzen an, und gibt ihnen den Gedanken) 
ein, fih Jefu zu entledigen. Dann Fommt der Teufel in die, Hölle 
voller Freude, und zeigt an, daß man Jeſum tödten würde. ee 
war eine große Freude für die Dämonen, fie glaubten Ale ‚ger, 
wonnen zu haben: Uber fie fahen fich uͤbel getäufcht, als fie er- 
fannten, daß grade dies Gott befchloffen hatte: Zefus mußte den 
Kreuzeötod dulden, die Gerechtigkeit Gottes durch diefes Opfer der 
friedigt werden, fo konnte die Barmherzigkeit Gottes gegen ung ip» 
ren freien Lauf haben. So viel wiſſen wir jegt davon, in der Ewige 
feit werdet ihr darüber noh Wunderbareres zu erfahren befommen. 
Unterdeß, laßt uns der fchönen Güter uns recht freuen; welche uns: 
der Glaube gibt, und laßt ung recht wachfam feyn.“ 1...) sus 
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Grund und Gchalt des Nationalismus. - 


(Nach dem Werfe: „‚Institutiones theologiae christ. dogm. Scho- 


suis seripsit addita dogmatum sin g. historia et censura J. A. 
L. Wegscheider, etc. Halae edit. V. 1826.”) 


Schluß.) 
” 


- 0 1. Die Lehre von der Unfterblichfeit wird von Herrn Weg- 
ſcheider auf die allbefannten Argumente „begründet,” und zwar 
„nach Anleitung der gefunden Vernunft“ ($. 194.). Er thäte auch, 
bier beffer, fih mit diefer Berufung auf die Vernunft zu be: 
gnügen; denn, daß das hiftorifche, teleologifhe und practifche 
Argument nichts beweife, als etwa, wie wünſchenswerth und 
willfommen. ung die Unfterblichfeit fey, das metaphyſiſche und 
theologifche Argument aber von unbewiefenen Borausfeßungen aus: 
gehen, ja, daß es, abgefehen von der Offenbarung, viel vernünf: 
tiger fen, zu meinen, was einen Anfang genommen habe, müffe 
auch ein Ende nehmen, weiß heutzutage Jedermann. Wie wird 
die natürliche Religion den Zweifelnden zurückweifen, oder den 
Derzweifelnden beruhigen Fünnen, wenn beide Muth und Ber: 
and genug Befiken zu der Behauptung, daf, wenn „fechstaufend 
Jahre der Tod gefchwiegen hat, und fein Todter aus feiner Gruft 
geftiegen Fam, Meldung zu thun von der Vergelterin,’’ — wenn 
Chriſtus nicht von den Todten auferftanden ift, — unfere 
Predigt von der Unfterblichfeit eitel fey. 

Nachdem wir nun die theoretifche Gehaltlofigfeit des Weg— 
ſcheider ſchen Nationalismus klar genug glauben aufgezeigt zu ba- 
ben, finden wir uns gedrungen, Folgendes beizufügen, um theils 
auf die mit diefer fogenannten Gfaubenslehre verbundene Moral 
und die Erfcheinung des Nationalismus im practifchen Leben das 


gehörige Licht zu werfen, theils, um es einigermaßen erflärfich] 


zu machen, wie in unferem wifjenfchaftlic fo hochgebildeten, und 
auc für den chriftlichen Glauben wieder Hochachtung und Em: 
pfänglichfeit zeigenden Zeitalter ein ſolches Werk folche Aufnahme 
finden konnte. Dos Mittel biezu war zum Theil Unbeftimmt: 
beit und Gefchraubtheit des Ausdruds und möglich größte Ac- 
commodation an die chriftliche Lehre. Von diefer Anbeguemung, 
die oft bis zur MWiderfinnigfeit führt (f. Note *) ©. 547.), 
und deren ganzer Zwei Täufchung des Unerfahrenen und 


Zufriedenftellung desjenigen iſt, der feinen Bibelglauben nicht 
ganz aufopfern will, reden wir nun zuerft und theilen eine Stelle 
mit, in der nicht nur ein Beifpiel vorfümmt, wie Herr Meg: 
ſcheider durch nachgemachte Formeln die Evangelifche Kirche um 
ihre Glaubenslehren zu bringen fucht, fondern auch eine Probe 
von den Klugheitsregeln, die er feinen Schülern für den fünftis 
gen Bolfsunterricht ertheilt: „Wir. können hienach,“ heifit es 
$. 98. 3. E., „das Dogma der Dreieinigfeit auf folgende. For: 
mel zurüdbringen: Gott der Vater offenbarte fid) den Menfchen 
durch Jefum Ehriftum als (einen) heiligen Geift. Wie aber eine 
jede Meinung über dies Dogma, jo lange fie nur die Tugend; 
kraft nicht lähmt, mit der größten Nachficht muß geduldet wer: 
den, fo müffen die öffentlichen Lehrer bei Behandlung diefer Pehre 
Flüglich verfahren (caute versari), damit nicht das Gewiſſen der 
aufgeflärteren Chriften befchwert werde, noch die Gewiffenhaftig: 
feit der Schwächeren Anftoß nehme.” Am durchgreifendften vers 
fucht aber Herr W. feine Anficht vom Chriſtenthume, nach der 
es mit jeder anderen Neligion, der Art und dem menfchlichen 
Urſprunge nad), in eine Claſſe geftellt wird *), und der Reinigung 
durch ihn und andere Theologen gar fehr bedarf,. zu verdeden 
durch) den Gebrauch des Wortes; heilige Schriften, — ob: 
gleich. fie nad) feinen Behauptungen dem größten Theile des In: 
halts nach unmwahr und unheilig find, — und durch die Beru- 
fung auf diefelben, und wie er fie gebrauchen und damit die Blöße 
feiner. Vernunft bedecken, oder in feiner Meinung die Kirchens 
lehre widerlegen kann; ferner durch den Ausdrud: Dffenbarung, — 
der aber in feinem Munde ebenfalls finnlos ift, da er ihn nur 
von einer natürlichen, mittelbaren Offenbarung berftanden wiffen 
wi), — und durch eine Lnterfcheidung, die er zu Gunften 


*) Herr W. Meinung von der Entſtehung der chrifffichen Reli 
gion tft die: fie fey den Menfchen gegeben worden nicht ohne die 
Gottheit (non sine numine), und bleibe ewig nüßlich, info: 
fern fie göttliche Wahrheit enthalte, und für alle Zeiten 
paffende finnbildliche Darftellung derfelben (vgl. 3.13, 3. 8. €). 
Man denke fih! 

..) Vgl. was Herr Nöhr fagt fiber den Unfinn des Morteg: 
mittelbare Offenbarung, und zugleich fiber den großen Vortheil, 
den der Nationalismus durch folchen Unfinn erhalten habe, (Briefe 
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des Chriftenthums zu machen feheint, die aber in feinem Sinne 
fo gehaftlos und unwahr ift, daß er felbft fie nur mit den Wor⸗ 
ten anbringt: „Es ſeh alfo erlaubt, die natürliche Offenba— 
rung Gottes, die einzig angenommen werden fan, in die allge: 
meine und befondere abzutheilen” ($. 12.). Diefe befondere 
Offenbarung ift nämlich nichts Anderes, als die allgemeine, wenn 
durch fie „etliche Männer vor den übrigen bon Gott aufgeweckt 
wurden, die PBrincipien der wahren Neligion zu erfennen und 
fie, den Bedürfniffen ihres Volkes angepaßt (accomodata), mit 
ausgezeichnetem Erfolg zu lehren“ (4. B. Ehtiftus, Zerdufcht, Mu: 
hamed, Luther und etwa auch Herr W. felbft). Hiemit hängt 
denn zufommen der häufige- Gebrauch frömmelnder Phrafen, die 
überall, wo der Verfaſſer das pofitive Ehriftentyum angreift, 
eingeftreut werden. Frömmelnd fagen wir, weil fie fromm flin- 
gen, und doch in diefer Beziehung hohl und unnüß find. Hie— 
her gehört vor Allem der Ausdrud: „providente Deo,” oder; 
„a. Deo moderante recte.repetitur” u. dgl., der faft.nie.fehlt, 
wenn Herr W. etwas Wunderbares als unbedeutend darftellen 
will, und der alfo gar nichts fagen foll, ſondern bei jeder Klei- 
nigfeit, jedem Greigniß, ja bei Lügen, Täufchungen und Ber: 
brechen eben fo gut angebracht werden Fünnte, da gar nichts ge 
fchieht, außer „unter Gottes Borfehung” oder „Leitung. Oder 
kömmt nicht das Gute und Wahre nach Heren M. Anficht auf 


diefelbe Weiſe, wie das Böfe und Schlechte von Gott, nämlich |$ 


dadurch, daß er dem Menfchen die Kräfte zu beidem gab? Müſ— 
fen wir demzufolge darin, daß Muhamed ganze Völker verführte, 
Tauſende mordete und mit Siegesglück feine Religion ausbreitete, 
nicht eben fo gut einen ausgezeichneten Beweis der göftlichen Bor: 
fehung anerfennen, und daraus fehließen, daß Gott Muhamed’s 
Sache herrlich beftätigte und förderte, als wenn — im Sinne 
des Heren MW. aufgefaßt, — Chriftus gefreuzigt wird und wie— 
der zum Leben erwacht? (Bgl. $. 13.9 IV. p. 390., V. p. 412.) *) 
Können wir nicht eben fowohl von Heren Ws. Schrift und von 
unferer Critik derfelben fagen, fie feyen infpiriet, wenn diefer Ber 
griff uns nicht verwehrt, nur dasjenige daraus anzunehmen, was 
das Wort Gottes, d. h. die reineren, unferer Vernunft beliebi- 
gen Ausfprüche, befagt, und das Andere nach diefem zu prüfen 
und zu verwerfen, — wie Herr W. die Infpiration der heiligen 
Schrift faffen will? (Dal. $. 44. 3. E. und Note *) ©. 540.) 
Was follen alfo alle diefe frommgläubigen Flosfeln und Redens— 
arten, wenn nicht blenden? **) s 


&. 21.): „Die unftatthafte Unterfcheidung zwiſchen unmittelbarer 
und mittelbarer Offenbarung hat allerdings ihren großes Nuten ge 
babt. Sie war gleichfam die ſchuͤtzende Aegide, unter welcher fich in 
neueren Zeiten der Nationalismus zu einem Syſteme augsbildete, ein 
unverfänglich fcheinender Mittelbegriff, der die gänzlich Divergirende 
Tendenz deffelben vom Supranafuralismus fo lange verhülite, bis 
ſich das ſchwache Auge an das hellere Licht ohne Nachteil gewoͤhnte. 
Er hat das Seinige geleiſtet und man darf nach der Denkart des 
gegeuwaͤrtigen theologiſchen Zeitalters (1813) auf den unverfennba- 
ren innern Widerfpruch einer mittelbaren Offenbarung aufmerffam 
maden. Schon Leffing nannte fie fine Offenbarung, die nichts — 
offenbart.” Wir enthalten uns aller weiteren Bemerfung über 
dies Geftändniß und vermeifen auf Note **) unten. 

*) Nur in zwei Noten wird — beiläuftg zu bemerfen — von 
der Auferftehung Chrifti gefprochen, und das ſehr dunkel. Was das 
beißen foll: „Gott hat auf eine ausnehmende Meife (eximio 
modo) ftir Sefu Schickſale geſorgt,“ iſt nicht einzufehen; es iſt ſu— 
pranaturaliſtiſch oder finnlofe Hyperbel. 

) Auch dieſer Vorwurf trifft nicht ſowohl die Individualität des 
Herrn We, als vielmehr den Nationalismus, dem er huldigt. Um 
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Was nun die Moral, die aus einer ſolchen fogenannten 
Glaubenslehre hervorgeht, im Allgemeinen betrifft, fo wird Nie: 
mand, fo fehr die Anhänger derfeiben grade fie preifen und zum 
Theil auch — einftimmig fogar mit vielen Andersdenfenden, — 
behaupten, fie fen bei allem Lnterfchiede der Dogmatik diefelbe 
mit der evangelifchen, nach dem bereits Gefagten in ihr Die chrifts 
liche Lehre von der Heiligung erwarten können. So tief, fo 
umfaffend, fo fireng und doch fo troſtvoll, und. grade hiedurd) 
fo Eräftig zue Beſſerung Fann fie nicht feyn, weil fie des Grun— 
des ermangelt, und principlos auf der Oberfläche een 
Sie ift die heidnifch-philofophifche Lehre von „Ehrbatfeit und 
Anftand” (honestum atque decorum; ef..IV. p. XIV.). Wie 
fhon Sartorius gerügt hat, billigt Here W. die Behauptung 
des Nömifchen Catechismus, daß die böfe Luft „von der wahren 
Natur der Sünde weit entfernt” fey, wenn nicht. die Einwillie 
gung oder Bernachläffigung dazu trete (TIL p. 290., IV. p. 352., 
V. p. 372.). Bekanntlich ift dies ein Haupt-Differenzpunft der 
Evangelifhen und. Katholifhen Kirche. Herr W. ift aber noch 
viel unevangelifcher als dieſe; in der Nechtfertigungslehre trägt 
er den craffeften Pelagianismus vor, und behauptet, daß gar Feine, 
Sündenvergebung ſtatt finde in dem fprachgebräuchlichen Sinne, 
fondern Gott jedem Menfchen höchſt gerecht und genau nad) 
feinem Berdienfte vergelten werde (IH. p. 345., IV und V. 
. 140. ef. 70. 200 u. a.). Diefe Behauptung Fann nun Herr 
W. freilih aufftellen und auc geltend machen bei feiner grob 
materielfen Anficht dee Sünde, die ſich immer nur an die Er- 
feheinung und den Gegenftand hält, und 3. B. die erfie Sünde, 
wie die Kirche fie denkt, als ein höchſt geringfügiges Verge— 
hen betrachten kann (f. o. unter II.), weil das äußere Merk, 
das opus operatum, allerdings wenig Mühe erforderte, aber 
ohne im Geringſten die höchft gottlofe und boshafte Geſinnung, 


unfer Zaufenden, bie heufzutage im öffentlichen Religionsunterricht 
diefer Iügenhaften Accommodation ſich mehr oder minder bedienen, 
Einen zu nennen: Herr Nöhr, deſſen theologifche Unverholens 
heit fonft Anerfennung verdient, tritt ihr_für den practifchen Ges 
brauch ganz bei und fagt gradezu: „Der Nationalift nimmt den 
Menſchen, wie er iſt (©. 432.)5 im Grunde find die religiöfe und 
phufifche Weltanficht fich nicht gradezu entgegengefeßt, fondern fallen 
zufammen (d. h. die erflere wird vernichtet), Gott tft ja von allen, 
auch mittelbaren Wirfungen die legte Urfahe (©. 309. 451.) und 
wir Prediger Fönnen daher fo viel, als uns nüßlich fcheint, gradezu 
mit Uebergehung der natürlichen Urfachen im Wolfsunterrichte von 
Gottes Wirffamfeit ableiten (450 ff.), da e3 zum rednerifchen Pa- 
thos mit gehört, auf Gott zu verweifen, der und dieſen Sommer 
die reiche Erndte fehenfe, nnd vor achtzehnhundert Fahren Ehriftum 
gefandt habe, und zur Lehrweisheit, mit den individuellen Ueberzeu⸗ 
gungen vorfichtig an fih zu halten Cebendaf.). Oder Fann man 
dem Rationaliſten zumuthen, der- Aufrichtigfeit eine Anftellung auf: 
zuopfern?’ „Wohl gefprochen, wenn man entweder. einen Glauben 
bat, der Berge verfekt,. oder. ein Öeneralpächter Vermögen . befißt, 
bei dem man feine zeitliche Subſiſtenz nicht auf ein Lehramt grüne 
den darf!” (©. 461.) — Auch hier überlaffen wir es Sedem, feine 
Bemerfungen über den Prediger des Evangeliums Fefu zu machen, 
der da meint, es bedürfe eines Berge verfekenden Glaubens, um 
der Wahrhaftigkeit wegen auf ein Amt zu verzichten, und eines Ger 
neralpächter- Vermögens, um feinen finnlichen Bedürfniffen zu ge- 
nügen. Wir führen nur noch an, daß. Herr Nöhr ſich nicht ſchaͤmt, 
Sefum zu dem zu machen, was er ift, und fich dann auf diefen 
Alter ego zweimal zu berufen. Die wahren Namen für diefes Ver: 
fahren find ebendafelbft öfter zu Iefen. Vgl. auch im Homil. litt. 
Eorrefpondenzbl. v. 3. 1 16. den Auffaß: „Die neueſte theologi- 
ſche Ehrlichfeit, gezeigt an einer Predigt von Dr. Röpr.“ 
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ſchon gefchehen ift, es verübeln, daß mir über Glaubensfachen “ 
Deutfc) geredet haben. Sollte e8 aber doch der Fall ſeyn, ſo 
wiſſe Jeder, daß wir nun einmal des Glaubens leben, es ſeh 
an der Zeit, aller Heuchelei und Heimlichfeit ein Ende zu ma- 
chen, und es offen heraus zu fagen, was und an wen wir glauben. 
Mas wir fadelten, meinen wir als tadelnswerth bewieſen zu ha- 
ben, und hoffen, daß bewiefener Tadel mehr gelten werde, als 
grundlofe Lobfprüche, wären fie auch von „durch Auctorität mäd): 
tigen Theologen” (ed. IN. p. V.) ertheilt worden. Der allfälli⸗ 
gen Antwort denken wir, ſo Gott will und ſie es werth iſt, zu 
ſtehen, und den redlichen Kampf nicht zu ſcheuen, wiſſend, weß 
der Sieg iſt in Ewigkeit. Als dialectiſch ſpitzfindig wird man 
dieſe Critik nicht verwerfen können, da die Dialectit an ſich gut 
und recht iſt, Spitzfindigkeit aber bei dieſer Critik eben nicht nd: 
thig war; aus Vernunfthaß ging fie aud) nicht hervor, da grade 
durch Vernunftgründe das. DBerurtheilte verurtheilt ward, und 
auch das glauben wir gezeigt zu haben, daß wir miffen, . was 
eine woiffenfchaftliche Glaubenslehre unferer Tage zum Mindes 
ſten — nicht feyn foll (ef. ed. V. p. V. VL). Was aber den 
Vorwurf betrifft, mit dem man in neuefter Zeit auch immer zur 
Hand ift, wir wären nicht in Liebe wahrhaft (Eph. 4, 15.), fo 
fennen wir fowohl ung, als auch die angezogene Stelle, die fagt, 
daß mir follen in der Liebe wahrhaft feyn, um Alles in ihn 
wachfen zu machen, der da ift das Haupt, Ehriftus, daß wir 
nicht mehr. einfältige Kinder feyen, und ung wägen und wiegen 
laſſen von allerlei Wind der Lehre, durch Schalfheit der Men- 
[hen und Täufcherei, damit fie uns erfchleihen zu verführen. 


mit. der die Stammeltern gegen ein unmittelbares, ausdrückliches, 
durchaus leicht zu haltendes Gebot Gottes fündigten, in Rück⸗ 
fiht zu nehmen. Denn es fett die Behauptung, daß jeder Menſch 
jenfeits nach dem Verhältniß des Guten und Böfen in ihm ger 
richtet werde — die angeborene Schmwachheit abgerechnet, welche 
Gott von felbft nach feiner Gerechtigkeit verzeihe (pro justitia 
sua — imbecillitati — innatae ultro condonare), — eine 
fo. lare Anficht der Sünde voraus, daß entweder die mwenigften 
Thaten eines ordentlichen Menfchen darunter Fünnen gerechnet 
werden, oder die gerechte Strafe für jedes Vergehen verhältniß- 
mäßig jo Flein, und die gerechte Belohnung für jede gute That 
fo groß gedacht werden muß, daß, diefe jene leicht überwiegen, 
und alfo eine Sünde mehr oder weniger nicht viel zu bedeuten 
hat. Kurz die folgerechte Anwendung diefer mechanifchen und 
arithmetifchen Anſicht des Geſetzes und der Vergeltung — (prae- 
miis summa poenarum et culpae in vita prava contracta- 
rum. minueiur atque elevabitur. $. 140.) — muf den Welt: 
menfchen dahin führen, gleichfam ein Rechnungsbuch zu halten, 
um darin Haben und Sollen zu notiren, und fo immer abneh: 
men zu können, ob er nicht diefe oder jene Luft noch büßen 
Fönne, ohne große Gefahr zu laufen, was um fo leichter angeht, 
wenn die Befriedigung ohne grobe Verlegung einer äußerlich, wich- 
tigen Pflicht gefchehen Fann. Sa, wenn in jener Welt mit der 
Tugend fogleich der. entfprechende Grad von Glückſeligkeit ſich 
verbindet ($. 200.), hier aber nicht ſelten Unglück und Leiden, 
fo. möchte Jemand auf den. Gedanfen Fommen ‚ bier fein Glück 
ſich durch einzelne Sünden zu verfchaffen, — auf die ja Gott 
überhaupt Feine große Nücticht nehme ($. 140. i. d. M.), — 
ſtatt um der Tugend willen zu leiden, dort aber fogleich das 
Werk der Befferung zu beginnen, und fi) dadurch Genuß auf 
Genuß zu erfaufen. . 

Das Endurtheil über den Grund und Gehalt des Natio- 
nalismus, wie er in W's. Dogmatik erfcheint, kann nun freilich 
fein. anderes ſeyn, als daß derfelbe des theoretiichen Princips 
durchaus ermangelt, und an deflen Statt die fubjectivefte Will⸗ 
Fühe unter dem Namen der gefunden Vernunft feßt, von wel 
er dann ein Aggregat einiger dürren gehaltloſen Lehrſätze in 
der Form des totalen Widerſpruchs zuſammengebracht wird, ſo 
daß das ganze fogenannte Syſtem, abgefehen von den Fräftigen 
DVerficherungen, daß es durchaus das Syſtein der Bernunft, und 
jede Abweichung Zeichen der Unvernunft jey, als eitel — grund: 
und, gehaltlos — dafteht, der: baare Nihilismus des Unglaubens, 
der es practifch auf nichts als die eigene Gerechtigfeit abfieht, 
und das auf die bürgerliche, fleifchliche. Daß wir nun freimü⸗ 
thig eine critiſche Unterfuchung angeftellt und das nothwendige 
Ergebniß mit den erforderlichen Gründen öffenflich ausgefprochen 
haben, wird uns fein Freund der vernünftigen Prüfung, der 
Freimüthigkeit und Oeffentlichfeit übel nehmen fönnen, wohl aber 
Mancher, der fich fo nennt. Lieberdies kennt ja die Proteftan: 
tiſche Kirche nach ihren Grundfägen die Unterfcheidung einer Ne: 
ligion für Pfaffen und Laien nicht, obgleich leider in der neue: 
ven Zeit diefelbe, nachdem fie von Semler in Halle aufgebracht 
worden war, fo fehr um fich gegriffen hat, daß felbft Here W. 
(IV. p. 548., V. p. 580. Ne — augeatur) diefen Zwiefpalt 
ee wünſchte; und wir dürfen alfo nicht fürchten, daf er, 
wenn fchon Herr Röhr meint, ſelbſt Jeſus habe unter feinen 
Zuhörern Eioterifer und Exoteriker gehabt (a. D. ©. 457.), verfprechen, da weinfe das liebe Kind, da weinte 8 recht von gans 
daß er, der ja auch) fein -Buc, den „Manen ‚ desjenigen ge: zem Herzen, o feine Augen fchwammen ganz in Thränen. Und 
widmet hat, der durch feine Ueberſetzung die Bibel dem Bolfe | warum weinte es denn? Weil es wußte, daß fein lieber Heiland 
zugänglich) machte, uns, wie etwa bei einem ähnlichen Vorfall für feine Sünden am Kreuze geflorben war. DO «3 hätte tauſend Les 


t 


Nachrichten. 


(Elſ af. Bruchſtuͤck einer Predigt des alten ehrwärdigen Pfarrers 
DSberlin.) Schluß.) 


„Noch ein Wort, meine Lieben. Als unfer Erlöfer auf Erden 
wandelte, erzählte er feinen Jüngern bei’m Unterricht fchöne Ger 
ſchichten. D, es ift eine fchöne Sache um Gefchichten, man behält 
fie ſich fo lange. Nun, ich werde euch zum Schluffe auch noch eine 
Gefchichte erzählen. In einem Dorfe in Deutfchland war ein Ehe: 
paar das Gott fürchtete, fie gehörten zu jenen Iieben Seelen, die 
Gott mit Furcht und Zittern Tieben. Gott fchenfte ihnen einen Kna⸗ 
ben. Als der Tag feiner Taufe beranfam, beteten fie herzlich zum 
lieben Gott, er möchte ihn doch in dag Blut feines Sohnes taufen, 
und eine neue Creatur daraus machen. Go verlangen immer El⸗ 
tern, die wahre Chriſten find ‚, berzlich danach, daß doch auch ihre 
Kinder Knechte Chrifti werden möchten und bitten ohne Unterlag 
Gott darum. Das Kind wurde groß, und da e8 heranwuchs, mer 
ten die Eltern bald, daß Gott ihr Gebet erhört hatte. Es hatte 
einen beifpiellofen Gehorfam. Wenn die Eltern ihn hießen auf die 
Wieſe gehen, um Futter für die Kuh zu holen, oder in den Wald 
um Holz, niemals hörte man es Nein fagen, oder fah man es eine 
verdrießliche Miene machen. In der Schule war 8 fleißig und 
lernte auch in Kurzem Iefen und fihreiben. Alle Leute im Dorfe 
priefen feine Eltern glücklich, daß fie einen folchen Sohn hatten, Als 
die Zeit der Confirmation gefommen war, o dag bätte man fehen 
ſollen, wie gut er feinen Catechismus auswendig wußte, und wie 
trefflich er die Wahrheiten unferer heiligen Religion verftand; denn 
er liebte feinen Heiland herzlich, und das machte ihn zum wahren 
Ehriften. Als nun fein Pfarrer ihn berbeirief, um am Altare nie: 
derzufnieen, um unferem Heiland Treue für das ganze Leben zu 
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ben Mir ibn laſſen mögen, taufend Leben! — Nun, meine Lieben, 
die A den Knaben das Weberhandwerf Iernen. Ich weiß 
nicht, ob ihr wit — ‚ja Mehrere von euch wiffen nicht, daß die 
Handmwerfer wandern müffen, um ſich zu vervollfommnen, von Stadt 
zu Stadt, von einem Meifter zum anderen, und von jedem lernen 
fie etwas. Der junge Menfch follte num auch wandern, er war 
nicht fo flolz, daß er, nachdem er ansgelernt hatte, nichts mehr ler, 
nen zu koͤnnen meinte. Geine Eltern gaben ihm den Gegen, und 
fo ging er fort wenn's ihm gleich wehe that. Er fam von, einer 
Stadt in die andere, arbeitete immer bei anderen Meiftern, die ihn 
Me lobten, bis er endlich nach Ungarn fam. Hier fand er einen 
braven Meifter. Zuerft-achtete man nicht auf ihn. Als man aber 
fah, wie ämfig er fein Werk trieb (denn, meine Lieben, es war 
eine Freude ihn arbeiten zu ſehen, fein Herz immer zu feinem Er- 
töfer erhoben, ließ er fein Rädchen Laufen, und brachte mehr Arbeit 
zu Stande, als zwei andere Arbeiter), als man ferner fah, daß er 
nicht zus Meſſe ging, und daß er dennoch des Sonntags nicht wie 
die anderen Gefellen zum Trinfen und Zanzen ausging, fondern 
fih in die Stube verſchloß und in der Bibel las, die er bei ſich 
hatte, fo bekamen feine Leute Verdacht, und die Frau fagte am Ende 
um Meifter: „Höre, der Geſelle fcheint ein, Hugenotte zu feyn, 
— du ihn nicht gehen laſſen, damit du nicht Unannehmlichkeit 
ſeinetwegen haſt.““ Denn, ihr müßt wiſſen, meine Lieben, daß 
man in jenem Lande fehr Katholifch iſt, fo Katholiſch, daß man die 
Chriften nicht duldet. „„ Nein,‘ fagte der Meifter, „„ich will 
ibn nicht gehen laffen, er iſt mein befter Gefelle, und an feiner Auf- 
führung ıft nichts auszufegen.”” So ging denn der Tiebe junge 
Mann feinen Gang immer untadelhaft fort. Von Morgens früh 
an fah man ihn fein Nädchen drehen und dabei geiftliche Lieder fin- 
gen. D wie Alles fo gut von der Hand geht, wenn das Herz dar 
bei immerfort auf Gott gerichtet ift! Um Abend, wenn man nicht 
mehr zur Arbeit guf fehen fann, was wir im Ban de Ia Roche 
Ferobe (Feierabend) nennen, ging er gefehwind in die Küche und 
fah, ob die Frau auch Holz haͤtte, holte welches, brachte Waſſer, 
fah, ob die Kuh zu freſſen hatte und dergleichen. — D meine Lie- 
ben, da fprach die Frau nicht mehr daven, daß man ihn fortfchicken 
folfte, da fagte fie nicht mehr: Es iſt ein Hugenoffe, fie Tiebte ihn 
herzlich, und nannte ihn nur ihren lieben Kameraden. Sie that ihm 
auch Alles zu gefallen. Wenn fie manchmal feine Suppe verbren- 
nen ließ, war fie untroͤſtlich, ‚er ‚aber fagte ihr: „„Das ſchadet nichts, 
für fo eine arme Ereatur, wie ich, ift das alles gut genug. Denn 
ihr wißt, die Chriften find genügfam, zufrieden mit Allem, was man 
ihnen gibt. Nun, fein Meifter und die Meifterin haften ihn fo lieb, 
daß fie gar nicht mehr ausgehen wollten, wenn er nicht dabei war. 
Eines Tages war nun der Meifter und feine, Frau zu einer Hoch⸗ 
zeit gebeten, aber fie ſchlugen es aus, weil fie nirgends hin gehen 
wollten, wo nicht ihr lieber Kamerad dabei wäre. „Nun, hieß 
es „fo bringt ihn mit, da haben wir nod) einen Gaft mehr. 

Aber,“ fagte der Meifter, „„er ift nicht von unferer Religion, 
er macht das Kreuz nicht mit, er hält Freitags nicht Zaften, aber 
er iſt ein Heiliger, er tanzt nicht, wie wir, er trinkt nicht, er, macht 
feine unerlaubten Spaͤße.““, „Run, das fehadet nichts, hieß 
&, ‚„„bringt ihn nur mit, wir möchten ihn felbft gerne kennen ler: 
nen. Am Hochzeitsabend nimmt alfo der Meifter den lieben Ge— 
fellen mit, und ftellt ihn der Gefellfhaft vor, die ihn erwartete und 
auf ihn gefpannt war. Ihr hättet ſehen tollen, wie fie ihn jeßt be- 
wunderten: „Wie er fo fanft, fo angenehm iſt !““ hieß en „Wenn 
er. auch ein Hugenott it, man muß ihn doch Lieben.“ Bei m Abend: 
brodt ließ der Water der Braut, dem er fo ſehr gefallen hatte, ihn 
neben fich fißen. So flarf iſt die Kraft, welche die Chriſten zu: 
meilen Sıber die Gemuͤther aushben, Weil fih die Aufmerkſamkeit 
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fo auf ihm gerichtet hatte, fo paßte Alles auf, wann er fprecken 
würde, und dann waren fie ftill. Und was denkt ihr, was er fprach? 
Nur von Gott und feiner Güte und feinem Erbarmen mit den Mer 
fben. — Nun war das Effen zu Ende, nun machte man Alles zum 
Tanze zurecht, die Lichter wurden an den Wänden angezündet, die 
Bänke bei Seite geftellt, die Mufifanten Famen. Da wollte fich 
der junge Menfch entfernen, er tanze nicht, und wolle alfo dag Ver— 
gnügen der Gefellfhaft nicht fiören. Dringend aber bat ihn der 
Gaftgeber zu bleiben, und feßte endlich auf feine Entfchuldigung, 
daß er nicht tanze, hinzu, fo möchte er Doch feine Tochter an der 
Hand nehmen, und mit ihr wenigftens um den Saal in die Nunde 
gehen, um ihn fo einzumeihen. Das that er denn mit fo viel Be 
ſcheidenheit und Einfachheit, daß Alle davon entzuͤckt waren, er führte 
fie. bei allen Gäften herum und dann zu ihrem Bräutigam zurüc, 
indem er der Ehe allen göttlichen Segen wäünfchte. Im ganzen 
Saale war e3 flille, um zu hören, was er fagte. Die Gelegenheit 
benutzte er, und da ein Erucifir im Saale hing, fo wies er fie dars 
auf bin, uͤnd befchrieb ihnen alle Leiden, die der Herr Chriſtus für 
unfere Sünden erduldet hat. Er fprach fehr Tange und befchwor fie 
Alle, dieſem Jeſus ihre Herzen zu opfern. "Alle weinten. "An den 
Tanz dachte man nicht mehr, die-Mufifanten wurden bezahlt und 
fortgefchieft, und der liebe junge Mann unterhielt fich mit der Ge⸗ 
feltfhaft von dem Gluͤck, wovon fein Herz voll war, und was Allen 
denen gefchenft wird, welche Gott Tieben. — Das, das heißt ein 
wahrer Ehrift feyn, der ächte Früchte bringt. Won dem Augenblide 
an verlangte man nad) dem jungen Manne in allen Samilien, das 
mit er mit ihnen von der Erlöfung der Suͤnder fpräche, und er hatte 
die Freude, viele Seelen zu befehren. Aber nun iſt es, glaub’ ich, 
Zeit zu endigen, meine Lieben. Laffet uns num noch etwas zum 
Lobe Gottes fingen.“ 

Hätte man von Vater Oberlin nur Predigten dieſer Art von 
der Canzel, fo möchte es feyn, daß man ihn für einen fchlechten 
Prediger hielte. Aber es ging ihm wie dem Vater Jaͤnicke, feine 
beften Predigten waren nicht von der Canzel. Ein verehrter Mann 
fchrieb etwa im Sabre 1817 aus Berlin an einen Freund: „Ich 
muß Ihnen doc; auch von der Iekten Predigt unferes Jaͤnicke ets 
was mittheilen. Der Medicmalrathb Dr. K* befuchte neulich auf 
dem * (Name der Straße) einen vornehmen Mann, Als’ er fort 
ging, bat ihn der Bediente, er möchte doch einmal zu einem armen 
Manne hinaufgehben, der. in einer Dachſtube lag. Er fand einen 
fehr Franken Patienten in großem Elende der Armuth ganz allein, 
er verordnefe eine Arzenei, und ermahnte, fie zur rechten Zeit holen 
zu laſſen. „„Sie haben doch Semanden, der es Ihnen holt?’ 
„„Nun, ich werde fchon ſehen““ — war die Antwort. Der recht 
fehaffene Arzt drang ftärfer in den Kranken, ob er denn auch Aufs - 
warfung babe. Endlich, nach manhem Zögern, Fam die Antwort: 
„„Ich will e8 Shnen nur geftehen, jeden Abend kommt der Predi 
ger Jaͤnicke, und beforgt mir Alles, was ich bedarf.“ — An fole 
chen Predigten war auch Water Oberlin fo flarf, und die waren’ 
air Be für die Predigten auf der Canzel, wenn dieſe einer bee 
urften — ; 


(Indien) Die aufgeftärten heidnifchen Indier thun ſich fehr 
hervor, und die Englifche Regierung laͤßt fie gewähren. Sie ge 
ben eigene Zeitfchriften heraus, in denen fie auf freie Beobachtung 
ihrer beidnifchen Gebräuche dringen, 3. B. auf das ungehinderte 
Verbrennen der Weiber. Auch hat der rationaliſtiſche Indier Ram 
Mohun Roy, der fo wohl mit der Europäffchen Litteratur bes 
kannt ift, eine Geſellſchaft geitiftet, welche eine Capelle ‚gebaut hat, 
in der man Predigten nach Europäifcher Weiſe hält, d. h. wo die 
Vedams als Textbuch einer religiöfen Nede zu Grunde gelegt werden. 


(Gedruckt bei TZrowisfh und Sohn.) 
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Johann Albrecht Bengel. 


Dieſer Glaubenszeuge iſt vielen Chriſten in allen Landen ein 
fo wichtiger Mann geweſen und iſt es noch, daß die Ev. K. 3. 
fich freut, von einem würdigen Würtembergifchen Geiftlichen eine 
Zufammenftellung von Nachrichten über ihn erhalten zu haben. 
Die neuefte Schule unſerer Chriften weiß nicht viel von ihm, 
zum Theil deswegen, weil Biele von ihm nichts wiffen wollen. 
Mir haben in dieſen Blättern ſchon einmal feiner ehrfurchtsvoll 
gedacht, indem wir erwähnten, daß fein „Gnomon” wieder her: 
ausgegeben werden follte. Bei diefer Gelegenheit müffen wir 
nun hinzufügen, daß es mit feiner Herausgabe noch Anftand hat, 
bis fi) mit Sicherheit zahlreiche Abnehmer vorausfegen laffen; 
auch fieht fih Herr Dr. Steudel jeßt außer Stande, die Her: 
ausgabe zu beforgen. 

Zuerft etwas von dem äußeren Leben des lieben Mannes. 


Er wurde geboren im Sahre 1687 zu Winnenden, wo fein 


Dater Diaconus war. Im Zahre 1703 erhielt er die Aufnahme 
in das Stipendium von Tübingen und genoß hier den Unterricht 
der gelehrten Profefforen Jäger, Förtfch und Pfaff des Ael- 
teren. Unter dem zuerft Genannten, der felbft ein Buch über 
die myſtiſche Theologie gefchrieben hat, disputirte er über dieſen 
Gegenftand. Im Sahre 1707 trat er in ein Dicariat ein, wurde 
aber fchon 1713 zum Klofterpräceptor und Prediger zu Denken: 
dorf ernannt, wo er an’ 300 Alumnen unter fich hatte. Er trat 
darauf in eime gefegnete Ehe, aus der 12 Kinder, 50 Enkel 
und 133 Urenfel hervorgingen. Im Zahre 1741 wurde er Propft 
des Klofters Harbrechtingen, 1749 Mitglied des Eonfiftoriums und 
Prälat von Alpirsbach. Die theologifche Doctorwürde wurde da: 
mals fehr hoch gehalten; der fel. Bengel erhielt fie erſt am 
Ende feiner Laufbahn 1751. — Bon feinem 66ften Geburtstage 
an nahmen feine Kräfte ab, er befam eine Entzündung der Bruft 
und des Unterleibes. Sein Kranken- und Sterbebett war ein 
Spiegel feines Lebens. Er trachtete nach tiefer Stille feines 
Geiftes. Ex bezeugte von fich felbft, „ob er fich wohl für ver: 
bunden achte von Grund feines Herzens diejenigen Erklärungen 
zu thun, welche den Umſtehenden zur Erbauung dienen Fönnten, 
fo wolle er doch aus gutem Vorbedacht darin der Kürze fich be: 
fleifigen, damit um fo weniger etwas Verwerfliches mit unter: 


vangeliſche 


— 


——— — ———— — 


laufe, und der ſanfte und ſtille Geiſt, der köſtlich vor Gott iſt, 
deſto weniger geſtört werde.“ Deſſenungeachtet redete er mit 
ſolcher Geiſteskraft, daß es ſchien, als hätte er die köſtlichſten 
Gedanken und Empfindungen feiner Erfahrung auf die letzten 
Augenblide aufgefpart. Da er nicht mehr zue Kirche Fommen 
fonnte, wollte er noch einmal zu Haufe die Communion halten; 
es verfammelten fich alle feine 12 Kinder, Enfel und Freunde 
umber, da machte er auf einmal unvermuthet den Anfang mit 
SHerfagung , eines Glaubensbefenntniffee, Beichte und Gebet, und 
vedete mit folher Faſſung und Kraft, daß es die Umftchenden 
nur beflagten, die legten Worte nicht als theures Andenken auf: 
fchreiben zu können. Es wurden dann einige Derfe aus dem 
Liede gefungen: „DO Jeſu Ehrift, mein fhönftes Licht,” auch die 
übrigen Communicanten legten die Beichte as, darauf erfolgte 
der priefterliche Zufpruch und die Abfolution, und die heilige Com: 
munion wurde zuerft von dem fterbenden Bater vollzogen, dann 
von den Kindern und Anverwandten. Man fang dabei: „Mer 
weiß, wie nahe mir mein Ende,” einige Stunden darauf über: 
fiel, den Seligen eine große Hige, und fein Geift fiel in die vos 
rige Stille zurück. Er fprach nicht mehr. viel, hörte es aber 
gern, wenn die Seinigen ihm vorbeteten. Darauf fihlief er 
denn Morgens am 2. November 1756 fanft ein. 

Wir wollen nun auch nach der ung zugefommenen Mit 
theilung einige Nachricht von feinen Schriften geben. Er hatte 
damit angefangen, 1719 Cicero's Epifteln herauszugeben. Da 
er felbft ein guter Lateiner war, fo wollte er gern die Latinität 
dadurch befördern. Bald darauf aber that es ihm Leid, daß er 
nicht alle Kräfte auf den Anbau der chriftlichen Litteratur wende, 
Gr edirte daher den Panegyricus von Gregorius Thaumas 
turgus und die Schrift des Chryfoftomus vom Priefterthum, 
und fing nun an, fich ganz befonderd mit der critifchen Bearbeie 
tung des Neuen Teftaments abzugeben. Diefe Arbeit machte 
ihm viel Mühe. Er hatte fo viel Schwierigfeit, die codices 
zu erhalten. Dazu fam, daß fein eines Auge blöde war, und 
ihm das Lefen derfelben fehr erfchwerte. 1734 erſchien die erfte 
Ausgabe. Zu feiner Zeit erfchien. dies Unternehmen Dielen zu 
gewagt und freifinnig. Er hat auch deswegen gar feine Lesart 
aus den Manuferipten in den Tert aufgenommen, fondern die 
wahrfcheinlichere nur unter den Text geftellt mit beafeitenden No: 
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ten. — An diefe Arbeit ſchloß ſich 1736 eine Deutfche Harıno: 
nie der Evangelien mit 5337 Anmerkungen. Wer da weiß, 
wie ſchwer es iſt eine ſolche Harmonie zu veranſtalten, der wird 
dieſe Arbeit Bengel's zu ſchätzen wiſſen. Der Scharfſinn, den er 
dabei bewieſen hat, iſt wirklich groß, und es iſt dieſes Buch auch 
jetzt noch recht ſehr brauchbar. Die letzte Ausgabe iſt von 1766. 

Nun ſchickte ſich der ſelige Mann an, dasjenige feiner Werke 
herauszugeben, was ihm wohl mehr als alle andere bei den Ei— 
nen einen guten, bei den Anderen einen böfen Namen zugezogen 
hat. Es erfchien im Jahre 1740 feine Grflärung der Offenba— 
rung Johannis (die dritte Auflage 1758) unter dem Titel: „Er: 
Flärte Offenbarung Johannis, oder vielmehr Zefu Ehrifti, aus 
dem revidirten Grundtert überſetzt, durch die prophetifchen Zah 
fen aufgefchloffen, und allen, die auf das Mort und die orte 
des Herrn achten, vorgelegt.” Zuerft ift der felige Mann, als 
er die Offenbarung Johannis durchgelefen, zu feinem großen Er: 
ſtaunen auf Auffchlüffe gefommen, die er nicht geahnet hatte. 
Er theilte davon etwas in einer Zeitfchrift mit, und was darauf 
folgte, ſagt er felbft in feiner Vorrede: „Hierauf find mir von 
den verfchiedenften Seiten fehr verfchiedene Gedanken Fund ge⸗ 
worden. Etliche Freunde mollten mich faft beſchwören, nichts 
mehr davon an’s Licht zu ſtellen, andere trieben mich um fo 
mehr dazu an. Manche lockten auch diefes und jenes von mir 
heraus und machten es wider meinen Willen befannt, auch fa: 
men gar unterjchiedliche Gerede von mir in Umlauf, als triebe 
ih) im Umgange mit der Geifterwelt allerhand geheime Wiffen: 
ſchaft. Daher ich bezeugen muß, daß ich von Feiner Kabbala, 
feiner Punktirfunft, Feinem aftrologifchen Einfluß und englifchen 
Erfcheinungen etwas wife.” — Der befcheidene Forfcher des 
Wortes Gottes mißtraute ſich noch immer und ließ daher noch 
eine Probe befannt machen, che er mit dem Werfe felbft her- 
vortrat. 

Es werden manche unter unſeren Leſern die Hauptpunkte 
des Bengel'ſchen Syſtems nicht kennen; Bengel ging von fol- 
genden drei Sätzen aus: 

1. Aus Habac. 4, 2. Hebr. 9, 26. Offenb. 1, 1. fey zu 
ſchließen, daß die Zeit vor Chriſti Geburt bis zu feiner Mieder- 
funft etwas kürzer feyn müffe, als die Zeit vor Chrifti Geburt 
(3947), hiemit ftimme das Nefultat gut überein, daf von Chriſti 
Geburt bis zum Ende ein Zeitraum von ungefähr 3836 Jahren 
verfließen werde. 

2. Da Offenb. 13, 18. aufgefordert werde, die Zahl des 
Thieres zu berechnen, fo müffe fie auch berechnet werden kön— 
nen und dürfen. 

3. Den Schlüffel zur Berechnung diefer Zahl biete die Ver— 
gleihung der 42 Monate und der Zahl 666 dar; erfiere feyen 
prophetifche Jahre, und ihre Summe fey gleich 666 gewöhnlichen, 
menfchlichen Jahren. Bei der Anwendung diefes Schlüffels auf 
die einzelnen Zeitangaben in der Apocalypfe ergebe fich nun eine 
vollftändige apocalyptifche Zeittafel, von der wir der Kürze hal: 
ben nur ihre letzten Perioden angeben: 

1077. Auftritt des Thieres aus dem Meere bei Gre- 
gor VU. Anfang der 7 Köpfe des Thieres. 

1145. Dem Thieve wird Macht gegeben. Bei Edle: 
fin’s II. Wahl verliert das Volk fein Stimmenrecht. 

1208. Krieg mit den Heiligen. Ende des 97 P. Ehriftum 
begonnenen Ehroni 13, 7. 

1614. Der Engel mit dem ewigen Evangelium 14, 6. 
1744. Bedenklicher Termin für das Hildebrand'ſche Papit- 
thum. 


1812. Die Gewalt des Thieres, feine 42 Monate und 
feine Zahl hört auf. Sein Nonesse fängt an. 

1354. Auffteigen des Thieres aus dem Abgrund. 

15306. Ende des Non chroni, des dritten Wehes und der 
34 Zeiten. - Taufendjährige Gefangenfchaft. Bon 1836 theils noch 
eine kleine Frift des Posfeyns des Satans Dffenb. 20, 3.5 theils 
abermalige taufend Jahre 20, 5., worauf denn in unbeftimmbas 
rev Kürze das Ende der Welt 20, 11. und die Erfchaffung des 
neuen Himmels und der neuen Erde folgen fol, 21,22. 

Diefe apocalyptifchen Forfchungen erweckten dem fel. Dann 
um fo mehr Feindfchaft, da manche feiner Berehrer ihm eine 
vefondere Offenbarung zufchrieben, durch welche er folhe Ent 
dedungen gemacht hätte. Er ſelbſt map ſich Feine Unfehlbarkeit 
an, er hielt e8 nicht für unmöglich, daß er geirrt haben könnte, 
und ſagte bei einer Gelegenheit ganz einfach: „Beſtätigt ſich bis 
zum Jahre 1836 meine Erklärung nicht, fo muß man fih nad 
anderen Prineipien der Auslegung der Offenbarung umſehen.“ — 
Allerdings hat ſich fo Manches nicht beftätigt, was Bengel 
erwartete, und fo dürfte es nicht: zu vorſchnell feyn, zu fagen, 
daß er ſich entweder gänzlich, oder doch in mehreren Haupts 
punften, geirrt hat. Allein, wenn das Erftere wirklich wäre, 
Segen hat er dennoch genug gebracht. Viele Sünder find auf: 
gefchrect worden durch die Ausficht auf die Zeit, wo die Kirche 
des Heren über ihre Feinde triumphiren wird und vie Sottlofen 
Strafe Teiden werden. Auch in dem Berwußtfeyn der Gläubigen 
iſt die Ausſicht auf jene Zeit Fräftiger hervorgetreten und ihre 
Hoffnung ift lebendiger und dadurd) einflußreicher geworden. 

Außer einigen kleineren Büchern, welche Bengel darauf 
ſchrieb, um dieſe feine Anficht über die Apocalypfe zu untere 
Rügen, find endlich zu erwähnen feine beiden größeren Neutes 
famentlichen Schriften: Exftens, fein „Gnomon Noyi Testa- 
menti,” deſſen legte (dritte) Ausgabe 1773 mit Zufäßen von 
feinem Sohne. Zweitens: „Das Neue Zeftament, zum Wachs⸗ 
thum in der Gnade und Erkenntniß Jeſu Ehrifti, nach dem re: 
digivten Grundtert mit dienlichen Anmerkungen begleitet. Stutt: 
gart 1755. Zweite Ausgabe 1765. — Diefe Anmerkungen 
waren Fernhaft und fchriftmäßig, geiftreich und erbaulich. Es 
waren nur feine eigenen, aber die er nicht aus fich felbft ger 
schöpft, fondern aus der Quelle des göttlichen Wortes, darum 
feine Verirrungen menfchlicher Meinungen, auch die Einfältigen 
Fonnten fid) daran erbauen. 

Nachdem der Lefer fo einen Blick in dag Leben diefes ſel. 
Mannes gethan und zugleich sefehen, mit wie vielen Gaben 
ihn Gott zum Lehrer der Gemeinde ausgerüftet, wird es ihn 
freuen, nun auc den lieben Seligen fich noch ſelbſt äußern zu 
hören über fein Leben, Thun und Treiben im Seren. Er hat 
nämlid in dem von ihm felbft aufgefeßten Lebenslaufe Folgen: 
des über ſich und feine Wirffamfeit niedergelegt : 

„Diejenigen, welche in einer Lebensbefchreibung von meie 
nem Ehriftenthume handeln möchten, will ich folcher Mühe über: 
heben, damit mir fein Lob, als deffen ich nicht werth bin, ges 
geben, und Gott allein defto höher gelobet werde, Sch wimfche 
hiebei, daß Fein Menfch von mir einen einzigen Gedanfen faſſen 
möge, der die Wahrheit überfchreite, und dab allein die Grbarz 
mung Gottes an mir, als einem ihrer Gefäße, den Ruhm bes 
halte. Mein ganzes Chriftentyum befteht darin, daß ich meines 
Herrn Jeſu Chrifti Eigenthum bin, und daß ich eben diefes 
allein für meinen einigen Ruhm und alle meine Seligkeit halte. 
Don meiner Kindheit an hat Gott es gefügt, daß ich fein Wort 
hören, leſen und Iernen Fonnte, und die Kraft davon iſt unver: 
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merkt dergeftalten in mein Herz eingedrungen, daß ein Findliches 
Vertrauen zu ihm, ein Ernft im Beten, ein Derlangen nad) 
jenem befferen Leben, ein Vergnügen an den Sprüchen der hei: 


ligen Schrift, ein Geſchmack an den üblichen Gefängen und! 


an den einfachften Kindergebetlein, eine Bewahrung des Gewiſ— 
fens, eine Scheu vor dem Böfen, eine Liebe zum Guten ent: 
ftand. Bon einer Zeit zur anderen mußten mir folhe Bücher 
in die Hand fommen, woraus ich eine geiſtliche Nahrung er- 
hielt, und allermeift ward ich auf mancherlei Weife veranlaßt, 
die heilige Schrift emfig zu lefen. Zwar fehlte es nicht an lei: 
digen, en) unbefonnenen Ausbrüchen jugendlicher Thorheit 
und Leichtjinnigkeit; aber die Gefahr zur Verführung nad) Außen 
wor nicht häufig (weil ich außer den öffentlichen Lectionen auf 
vielerlei Wege immer etwas zu thun befam und vor dem Müſſig— 
gang verwahrt wurde), aber defto ſchneller überrafchte fie mic 
bisweilen. Weil der Wille zwar folgfam war, aber im Ver— 
frand mancher Zweifel entftand, den ich zu entdecken und mir 
benehmen zu laſſen zu fchüchtern war, hatte ich manche Mühſe— 
ligfeit, die mich ohne Nutzen abmattete, und nicht nur im äu— 
feren Benehmen mir eine beftändig nachgehende Blödigkeit zu: 
309, fondern auch bisweilen das Vermögen, meine Miene zu 
regieren, fchwächte, dagegen aber auch diefe Wirkung hatte, daß 
oft unbefannte, angefochtene Leute bei dem erften Blick die Hoff 
nung eines Mitleids und ein Vertrauen zu mie faßten und äu— 
ferten. Mit einer folchen Gemüthsfaffung Fam ich aus dem 
Stuttgarder Gymnafium auf die Univerfität und in das theolo- 
giſche Stipendium zu Tübingen, da fowohl vor ald nad) dem 
Magifterium die Gnade Gottes immer mehr an meinem Herzen 
arbeitete und mir aud) den Umgang mit älteren, eifrigen Stu: 
denten fegnete. Auf meinen Bicariaten ließ mid) Gott öfters 
das Gewiffen der Zuhörer treffen, melches ich viele Jahre her- 
nach bei unvermutheten Gelegenheiten erfuhr. Während meines 
Nräceptorats und Predigtamtes zu Denfendorf fuchte ich der Ge— 
meinde, und vornämlich der ſtudirenden Jugend, wahren geiftli- 
hen Nugen zu bringen, wobei es nebenher auch manche Veran⸗ 
laͤſſung gaͤb, auf verſchiedene Weiſe etwas zu dem gemeinen Beſten 
(durch Druckſchriften) beizutragen. Was bei meinem Aufzug nach 
Denkendorf in der erſten Nacht zwiſchen Gott und mir vorge— 
gangen, hat bei mir einen guten Grund meines ganzen Aufent— 
haltes daſelbſt gegeben. Die Kloſterjugend ſuchte ich inſonderheit 
zur Ehrerbietung gegen heilige Dinge zu gewöhnen, ſie vor dem 
Läugnen und vor der Unreinigkeit zu verwahren, und ihnen fein 
frühe, je nach ihrer Fähigfeit, einen Saamen von denen Sachen 
beizubringen, die ihnen mit der Zeit bei dem Kirchendienfte am 
brauchbarften feyn möchten. Sch war niemals darauf bedacht, 
mir gute, bequeme, vergmügte Tage und Stunden zu machen, 
viel zeitliche Güter zu fammeln und zu erübrigen und hohe Eh: 
renſtellen zu erlangen; mein Fleiß ging nur dahin, das, mas 
mir vor die Hand Fam, es mochte wichtig oder gering, anfehn: 
lic) oder unfcheinbar feyn, nad dem Vermögen, das von Gott 
dargereicht war, freulich zu verrichten; meine Wege Tief ich Gott 
befohlen ſeyn, und fahe nur auf jenes gute Ziel hin, ohne Wahl 
eines fanften oder rauhen Weges. In meiner inneren Webung 
ftellte ich mich gerne in zwei Augenblicke. Der eine war, da 
ic in Adam ein Sünder worden bin, der andere aber, da Je 
fus Chriftus feinen Geift in jeines Vaters Hände überantwor: 
tete, und auch mich zu Gott führte. Die immerwährende Gleich— 
heit meines Gemüthes machte, daß ich unter den Fröhlichen für 
traurig, aber unter Traurigen für fröhlich geachtet ward. „In 
mißlichen Fällen ſtellte ich mir gerne das Aeußerſte vor, und 
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was unterblieb, hielt ich für Gewinn. Ich verglich mich eher 
mit denen, die es geringer, als mit denen, die es befjer hatten, 
und fo ward mir die Begnügfamfeit nicht fchwer. 

As ich nach Harbrechtingen Fam und mehr ruhige Zeit 
hatte, als zuvor und hernach, fuchte ich dieſelbe mir und Ande— 
ven durch Herausgabe erbaulicher Schriften und durch andere 
freie Arbeit zu Nut zu machen. Sodann ward ich bei der 
Aufnahme in den landfchaftlichen Ausſchuß und in das Conſiſto— 
rium erſt recht inne, was es iff, für das gemeine Befte eines 
Landes und der Kirche in demfelben nicht nur überhaupt, fon: 
dern auch in fo vielen und vielerlei befonderen Fällen, wachen 
und Sorge tragen helfen. Indeß machte mir die angemöhnte 
Berläugnung des eigenen Willens die befehwerliche Aenderung 
der Gefchäfte leicht, und meine beftändige Abficht war, Gottes 
Ehre zu befördern und zu retten. Gegen meine gnädigfte Herr 
fchaft war ich fo gefinnt, wie es einem danfbaren Unterthanen, 
einem getreuen Rath, einem gewiffenhaften und vaterlandslieben- 
den Landftande zufommt. Gegen Höhere hielt ich mich als eis 
nen Geringeren; gegen meines Gleichen handelte ich je und je 
nach der Gfeichheitz und Geringere fah ich an als folche, de: 
nen zu Dienfte die Größeren da find. Bei dem Allem hielt ich 
mich verpflichtet, nicht nur das Gute zu fürdern, fondern auch 
dem Böfen nach Möglichkeit Abbruch zu thun, und dabei galt 
es mie gleich, ob ich es ſelbſt thäte, oder ob Andere diefen Vor— 
zug hätten. Wer mich nach etlichen befonderen Materien, die 
ich in meinen Schriften abgehandelt habe, ſchätzen wollte, der 
möchte mich nicht von allem Fürwitz losfprechen; nun habe ich 
mir zwar angelegen feyn laffen, das, was mir unter die Hände 
kam, Anderen auf dag getreulichfte mitzutheilen; für mich felbft 
aber fuchte ich befländig, ‚wie meine Befannten wiffen, meine 
Seelennahrung in den einfachften catechetifchen Grundwahrheiten 
mit aller Einfalt und ohne Grübelei. Glauben, Hoffnung, Liebe, 
Sanftmuth, Demuth war die Hauptfache. Hiebei wird es hei: 
Ben: Hat Gott dich lieb gehabt, fo hat es dir an Trübſal nicht 
fehlen können. Und daran hat es auch nicht gefehlt. Dazu 
rechne ich aber nicht eigentlich die Krankheiten; da ich meiner 
fchwächlichen Zeibesconftitution ungeachtet nicht viele fchmerzliche 
und an der Arbeit hinderliche Krankheiten gehabt; nicht die Trauer— 
fälle, da zum Erempel von 1715 — 1726 fechs meiner Kinder 
in ihrer zarten Kindheit geftorben find; denn eben bei folchen 
Heimfuchungen hat Gott feinen Lebenstroft reichlich verliehen; 
nicht die unverdiente Schmach, womit mic) etliche meiner Geg— 
nee überfchüttet haben, denn folches ift bei der eitelen gelehrten 
Melt nichts Ungewöhnliches, und wie ich es ihnen jederzeit ver 
geben habe, alfo ift e8 durch den Eingang, den ich fonften ges 
funden, weit überwogen worden. Mein Leiden war meiftens 
geiftlich und verborgen, fachte und anhaltend; und fonderlic, gab 
mie bisweilen einen gefchwinden Stich die Ewigkeit, die der 


Menſch vor fih hat, da ohne peinfiche Furcht vor dem Tode, 


ohne wirkliche Freude auf das Wohl, die Ewigkeit an fich felbft 
mit ihrer großen Wichtigkeit mein Innerſtes durchdrang und 
fchärfer durchläuterte, als Feine Widerwärtigfeit zu thun vermag. 
Als mit den Sahren die Gefchäfte zu: und die Kräfte abgenom— 
men haben, befliß ich mich, daß mich nichts verfchlingen, Alles 
aber mein Verlangen nach jener ewigen Ruhe fürdern möchte. 
Und folhes iſt nun erfüllt. Hinfort iſt es ausgeforgt, hinfort 
ift Friede und Freude vorhanden. Gott, unferem Gott die Ehre! 
Die Gnade des Herren Jeſu fey mit Allen." — 

Möchte doc) Gott der Here feiner Kirche recht viele folche 
Theologen beicheren, welche die Wiffenfchaft hoch halten, welche 
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aber durch die MWiffenfchaft nur wiſſen wollen, wie groß der 
Reichthum des Wortes Gottes if, Unſere Gelehrten trennen 
fich zu fehr von der Gemeinde, fie denfen nicht daran, was die 
Gemeinde braucht. Bengel war ein Gelehrter der Gemeinde, 
fo wie es unfere Neformatoren waren, und darum ift er auch 
in der Gemeinde fo im Anfehen geblieben. Gefegnet fey fein 
Andenken. 


mu het bh Teig: 


(Rom.). In der Allgemeinen Kirchenzeitung ſtand vor einiger 
Zeit folgender Artifel: „Am 28. Januar wurde dag gefammte vier 
füßige Gefchleht aus Nom und der Ilmgegend vor der Kirche St. Ma: 
ria Maggiore verfammelt, um dafelbft im Namen des heiligen An— 
tonius (der befanntlich auch den Fifchen das Evangelium predigte) 
von einem Priefter im Chorrocde und Mefgewande die Weihe zu 
empfangen. Da ſah man Ochfen und Kuͤhe, erbärmliche Pferde, 
Efel, Maulthiere, gräulich abygemergelt, mit Schwielen bedeckt, aber 
mit Bandfihleifen und Fünftlichen Blumen geſchmuͤckt. Auch der 
König von Spanien (Karl IV.) hatte fein prächtiges Gefpann von 
ſechs Rappen geſchickt; die Pferde des Papſtes fehlten indeß, wahr: 
feheinlich, weil fie Alles, deſſen fie bedurften, bei fich zu Daufe hat— 
ten. Auch die Hunde und Katzen follen von der Wohlthat dieſes 
Segens nicht ausgeſchloſſen ſeyn. Der Prieſter beſprengte jedes Thier 
einzeln mit dem Weihwaſſer und fwiederholte beftändig die Worte: 
»„Per intercessionem beati Antonii Abbatis haec animalia libe- 
rentur a malis in nomine patris et ſilii et spiritus sancti, amen! Fi 
(Befannt gemacht von der Zeitfchrift „das Ausland“ aus Simon 
voyage en Italie T. 1. p. 350,) } 

Es wird in der Allg, Kirchenzeitung gebeten, Nachricht zu ge 
ben, ob denn wirflich noch in der Hauptftadt des Nömifchen Neichs 
des heufigen Zages folche Unwärdigfeiten getrieben werden. Aller: 
dings, Cinfender Fann als Augenzeuge davon fprechen : An dem 
Tage fieht man auf allen Straßen flattlich geſchmuͤckte Thiere zu- 
fammentreiben, und in großen Haufen zieht das Wolf nach dem 
Platze der alten herrlichen Kirche Maria Maggiore Hin. Vor dem 
Capellchen St. Antonio gefchieht die Einweihung. Nottenweife wird 
das Lafithier und Zugvich herangeführt, der Priefter tritt auf die 
Stufen heraus, murmelt das Formular, der dienende Knabe reicht 
den Sprengel, das Weihwort erſchallt und der Priefter erhält fein 
Zrinfgeld. Proteftantifche Engländer — was übrigens durchaus nicht 
gebilligt werden fann — fuhren mit ihren ſchoͤnen Roſſen zum Spaf 
vor, und lachten herzlich unter fich, während der Prieſter fprengte. 
Defto mehr erfreute diefen das Englifch zugemeffene reiche Trinkgeld. 
Uebrigens ſehen fich auch Proteftanten, die Stalienifche Kutfcher” ha- 
ben, genöthigt, diefe Farce zu erlauben, fonft fehreibt der Kutfcher, 
wenn durch feine Schuld die Pferde elend werden, den Schaden 
allein der Entbehrung der Einfegnung zu. Iſt die Einfprengung 
gefchehen, fo ergeht es indeß an diefem Abende dem armen Zugvieh 
ſchlimmer als vorher, denn zur gebuͤhrenden Feier dieſes Tages be— 
trinken ſich die Kutſcher und ſchlagen dann deſto unbarmherziger 
auf das arme Vieh los. Ermahnungen zur Schonung des armen 
Viehes zu halten, thäte übrigens in Stalten fehr noth, denn die 
Italiener mißhandeln ihr Vieh mehr als andere Nationen. Auf 
Vorwürfe, die ihm deshalb gemacht wurden, erwiederte ein Stalieni- 
fcher Kutfcher: ,, Sie find doch von Gott verflucht, es kommt alfo 
auf eins heraus, 

Das rohe abergläubifche Gaufelfpiel, das in Neapel gefunden 
wird, herrſcht allerdings nicht in Nom, aber einzelne Sachen find 
um nichts beffer. Ich will nur einen Zug mittheilen. Auf d 
Berge des Capitols erhebt fich die herrliche Kirche Ara celi, an Ur 
Stelle, wo der Tempel des Jupiter optimus maximus fand. In 
der Kirche iſt die huͤbſch geputzte Puppe eines Sefusfindes; von dem 


erzählt der herumführende Mönch bis auf den heutigen Tag: „Diefe| b 


Puppe (bambino) ift vom Holze des Oglberges gemacht. Sie follte 
Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


dem, 


Verleger: Ludwig Ochmigfe. 
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nach Fiumieino verſchickt werden, 
ſchwamm mein bambino von ſelbſt durch's Mittelländifche Meer 
hindurch nach Fiumicino. Nachdem es bier in der Kirche aufgeftellt 
worden, hat e8 stupendissimi miracoli verrichtet. Eine Principeffa 
befam daher eine befondere Affection für daſſelbe. Was thut fie? 
Um «8 im Haufe behalten zu Fönnen, läßt fie eben ein folches 
machen. Der Frate fommt «8 abzuholen, und fie gibt ihm das 
falfche. Aber was meint ihr? Daß das Kind fo dumm ift bei ihr 
zu bleiben? Die eine Nacht liegen wir im Gchlafe, da flopft Je⸗ 
mand unten an der Treppe an die Seländerthüre. Wir denfen, 
wer Fann denn dies feyn? Ein Bruder läuft hinunter, ecco il 
bambino chi stai davanti Ja porta (da fieht das bambino vor der 
Thüre) und — feßt er bedeutungsvoll Hinzu — indem er mit dem 
dem Singer, wie die Italiener, wenn fie verneinen, zu thun pfles 
gen, vor der Nafe hin und her fährt, senza dir niente perd (ohne 
aber irgend etwas zu fagen). Der Frate bittet es hinauf zu foms 
men, «8 läuft hinauf und wirft fich plöglich in feine Wiege.’ — 
NB. Einer der Brüder erzäplt ausdrücklich daß er felbft der Gluͤck⸗ 
liche gewefen, dem dies Wunder begegnet ift. 

Un einem Zage Fam ich durch eine enge Straße plöglich auf 
den Platz des Eapitolg, und fand. ihn gedrängt voll von luſtigen 
Italienern. Unzählige ſtiegen die große herrliche Treppe hinan, eis 
nige wenige knieten fie hinan. Mas iſt's? ES war dag Feſt del 
sanlissimo bambino. Ich ging binauf, alles Wolf drängte in der 
großen Kirche nach einem Plage bin, ich folge dem Strom, ein 
Soldat geftattet in einen engeren Naum den Zutritt, und fiehe, da 
ſteht das glorreiche bambino zwifchen Eouliffen von Lichtfchimmer 
umgeben, zu feinen beiden Seiten zwei andere Figuren, die ihm hub 
digen, und vor ihm ein großer Zeller mit den Silber. und Kupfer 
muͤnzen, die Groß und Klein der Puppe zum Gefchen? bringt. — 

Iſt das die Religion Chriſti und die Verehrung Gottes im Geiſt 
und in der Wahrheit? Und iſt fie eg nicht, warum duldet fie der 
Statthalter Chrifti in feiner Hauptftadt, vor feinem eigenen Auge? — 
Ein junger Engländer, der eben Katholiſch geworden, War grade 
dabei, als eine Familie vom Anhören jener Erzählung Fam und 
fie ganz frifch mittheilte. „Es iſt nicht möglich! Es ift Luͤge! 
Kann man folhe Sachen in St. Peters Sig dulden? Ich muß felbft 
mich überzeugen, und ift es fo, big zu des Papſtes Ohren will ich 
in Beſchwerden bringen.” — Damit griff er nach dem But und 
eilte fort. 

Finden folhe Mifbräuche anderwärts in der Nömifchen Kirche 
ftatt, fo beißt 8: „Nun, das Oberhaupt der Kirche würde doch 
anders urfheilen; aber hier — in der Neftdenz läßt e8 das Ober 
haupt gefchehen! Der arme Englifche Juͤngling wird auch nichts 
dagegen ausgerichtet haben, und der Frate wird 1838 nod) eben fo 
feine Gefchichte erzählen wie 1828, — 


aber das Schiff fiheiterte; da 


Petersburg.) Es ift befannt, daß unter der Binnifchen Nas 
tion fich noch viele altlutherifche Trömmigfeit erhalten bat. Folgens 
der Brief eines Englifchen Wredigers aus Petersburg vom December 
1823 gibt einen neuen fchönen Beweis davon: „Ich packte grade 
Finniſche Bibeln, um fie in's Ausland zu verfchicken, da fam eine ' 
Frau vom Lande und fah mich pacfen. Ic fragte fie: „„Kannſt Du 
leſen?“ „„Ja,““ ſagte fie, „„aber bloß Finniſch.“ ,,,Möche 
teſt Du gerne eine Bibel kaufen?““ „„Ach ja, aber ich babe Fein 
Geld. „„Wie viel haft Du?“ ,,,Ach nur einen Nubel, 
„Nun,““ fagte ich, „„für einen Rubel follft Du eine haben.““ 
Sie nahm fie mit ungeheuerer Freude. DBer’m Weggehen fagte ic) 
ihr, wenn ihre Nachbarn eine wollten, fönnten fie auch eine bes 
fommen. ch dachte, es würden noch 10 oder 15 fommen, aber 
ich brauchte Feine Finnifchen Bibeln mehr zu verſchickeu, denn bins 
nen einigen Wochen Famen nicht weniger als 600 Käufer. Die 
Frau war nach der Heimath gegangen, da hatte fie den Sinnifchen 
Landsleuten erzählt, was für ein fchönes Buch man für einen Ru 
el haben Fönnte, und fo waren aus allen Ecken der Stadt die Fin, 
nen zufammengeftrömt. 


(Gedrudt bei Trowitz ſch und Sohn.) 


Loargeliſche 
BEN 


——————————————— 


Einige Gedanken uͤber die ſogenannte Erbſuͤnde und 
damit verwandte Gegenſtaͤnde. 


O heiliger Geiſt Gottes, du uns geſandt zum Führer in 
den’ Srrfalen diefer in Nacht verfunfenen Erde, und zum Trö— 
fee in den Leiden unferes fündigen Dafeyns, mache meine Seele, 
da fie fich anfchiet in deinen Geheimniffen zw forichen, fill, vein 
und demüthig vor dir, thue ab von ihr das Weſen ihres ange: 
borenen Dünfels und laß fie gefüllt werden nicht mit der Leere 
ihrer eigenen Irrthümer, fondern mit der Fülle deiner Weisheit 
und deines Erfenntniffes, Almen. 

Kaum findet die natürliche menfchliche Vernunft in der chrijt- 
lichen Glaubenslehre etwas ihrem verdüfterten Weſen Widerfpre- 
chenderes und folglich Unvernünftigeres, ald dies Dogma dom 
Fall der erfien Menfchen und der dadurd) auf alle von denfel: 
ben abftammende Menfchen fortgepflanzten Sündhaftigfeit und 
Derdammniß. i 
ſchen Gutem und Böfem wählen, und dieſe Freiheit iſt, nach 
der Lehre des Chriſtenthums ſelbſt, allen Menſchen von dem an: 
geblichen Adam an bis herab auf feine fpäteften Enfel eigenthüm: 
lich; wählt er nun das Böſe, fo ift dies Sünde und macht ihn 
allerdings verdammlich vor Gott. Da aber unfer Bewußtfeyn 
uns lehrt, und alle fonftige Erfahrung es beftätigt, daß wir In— 
dividuen, und als folche nur in ung felbft frei find, daß Adams 
Freiheit alfo mit der unfrigen nichts zu ſchaffen, fondern Jeder 
nur fein eigenes Thun zu verantworten haben Tann, fo iſt es 
nicht nur der größte Widerfpruch gegen alles unfer Denfen und 
Berwußtfeyn, fondern auch felbft eine Art von Gottesläfterung, 
anzunehmen, daß die Sünde Adams die Sünde feiner Kinder 
fey, und Gott um Adams Sünde willen das ganze Menfchen: 
gefchlecht verdammt habe.‘ 

Berfuchen wir es, die Irrthümer dieſer Ausfprüche der 
menfchlichen Vernunft durch das göttliche Wort aufzudeden, und 
von ihm erleuchtet, das begreiflich und nothwendig zu finden, 
was wir, uns felbft überlaffen, entweder für abgefchmadt oder 
im befferen Falle doc, für ein undurchdringliches Myſterium er: 
Fären müßten. Aber nur das göttliche Wort, wir wiederholen 
es, foll hierin Teiten und richten, und wenn Diefes in den fol- 
genden Betrachtungen nicht richtig aufgefaßt oder wiedergegeben 


„Der Menſch,“ fagt fie, „iſt frei, er Fann zwi⸗ 


ſeyn follte, fo gilt von dem Schreiber natürlich Hiob's: „Irre 
ich, fo ivre ich mir.“ Mebrigens aber wird das Beſtreben, den 
inneren Zufammenhang eines Dogmas der menfchlichen Erfennt- 
niß nahe zu bringen, wenn diefes aus der Schrift gefchieht, fo 
wenig anftößig ſeyn als ein Philofophiven über Glaubensgegen: 
fände, welches der heiligen Schrift ‘gegenüber auf felbftftändige 
Auctorität Anfpruch macht, als unchrifilic unbedingt verworfen 
werden muß. — Zır denjenigen Dingen, die der natürliche Stolz 
des Menfchen ſeiner Erfenntniß am meiften 'entrüdt und am un: 
Haven macht, gehört das Verhältniß des Individuums zum Ger 
ſchlecht und die ‘große Bedeutung des letzteren für das erftere. 
Der natürliche Menſch iſt geneigt, fich felbft, d. h. dem, was 
er in ſich fühlt, die unbefchränftefte Bedeutung beizulegen, ja 
ſich zu vergöttern, und alles Andere unter ſich, höchſtens neben 
ſich zu fehen. Wenn es nun einen in der Natur des Menſchen 
liegenden, von feiner Willkühr unabhängigen und das individuelle 
Daſeyn deifelben bedingenden und befehränfenden Zufammenhang 
der verfchiedenen Individuen geben follte, müßte nicht diefer Zu: 
fommenhang nothwendig dem Herzen des Menfchen läſtig und 
folglich auch dem Geifte deffelben unverſtändlich ſeyn? Finden 
wir! nicht auch, daß grade da, wo die Sünde am zügellofeften 
wüthete, diefes beionders von der Zerrüttung des häuslichen! Le- 
bens, d. h. der Berhältniffe von Mann, Weib, Bater, Mutter 
und Kind ausging? Da es nun Fein ficheres Zeichen der Wahr: 
heit eines der menfchlichen Vernunft parador fheinenden Satzes 
geben kann, als die Nachweifung, daß jene Paradorie mit dem 
Stolze des menfchlichen Herzens nothwendig gegeben fey, fo dür- 
fen wir fihon nad) jener Bemerfung das wirkliche Dafeyn des 
eben genannten Zufammenhanges vermuthen. | 

Mir wollen alfo, wie es damit in der menfchlichen Natur 
ſich verhalte, zu erkennen  verfuchen. ' 

Da wir fehen, daß. nicht bloß. Ein Menſch iſt, fondern 
viele werden, find, vergehen, und diefes ſowohl in der Bergan: 
genheit als in der Gegenwart und in der Zufunft, fo frägt es 
fi), wie Diefes zugehe? Nur eine zwiefache Antwort ift mög: 
lich. Entweder Gott fchafft bei’ dem, was wir Zeugung und 
Geburt nennen, jedesmal den neuen Menfchen durch ein Wun— 
der im eigentlichen Sinne, fo wie er Adam fchuf, oder die Fort: 
entwickelung der Menfchen in immer neuen Individuen beruht 


563 5064 


Sagt uns denn nun aber über diefes fo mwichtige Geſetz 
unferer Natur die heilige Schrift nichts? — Nichts hebt fie 
mehr hervor, nichts ſagt fie deutlicher, felbft für unerfeuchtete 
Augen, als Diefes. Zuerft: Was vom Menſchen gefagt ift, muß 
natürlich aucd) von allen übrigen Gefchöpfen gelten, fo viel ihrer 
dem menfchlichen Wefen analog gefchaffen find (Alles mit Aus: 
nahme der Erde und Himmelsförper). Und fie fpricht nun der 
heilige Geift von der Schöpfung aller. diefer Dinge? Es heißt 
nicht: Gott fchuf Gräfer, Bäume, Thiere, fondern: 1 Mof. 1, 11. 
„Und Gott fprach: e8 laffe die Erde aufgehen Gras und Kraut, 
das fich befaame, und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher 
nach feiner Art Frucht trage, und habe feinen eige- 
nen Saamen bei ihm felbft auf Erden. Und es geſchahe 
alſo.“ V. 12.: „Und die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut, 
das ſich beſaamete, ein jegliches nach ſeiner Art, und 
Bäume die da Frucht trugen, und ihren eigenen Saa— 
men bei fich felbft hatten, ein jeglicher nach feiner 
Art.“ — V. 21.: „Und Gott fehuf große Wallfiſche und aller: 
lei Thier, das da lebet und webet, und. vom Waſſer erreget 
ward, ein jegliches nach feiner Art; und allerlei gefieder⸗ 
tes Gevögel, ein jegliches nach ſeiner Art.“ — DB. u: 
„Und Gott fpradh: Die Erde bringe hervor lebendige Thiere, 
ein jegliches nad) feiner Art, Dieb, Gewürme und Thiere 
auf Erden, ein jegliches nach feiner Art. Und es ge: 
fchahe alſo.“ V. 25.: „Und Gott machte die Thiere auf Er: 
den, ein jegliches nad) feiner Art, und das Dieb nach, 
feiner Art und allerlei Gewürme auf Erden nad feiner 
Art." — Bei der Erde, Sonne, Mond und Sternen iſt nicht. 
binzugefegt: nach feiner Art. — Was num aber den Men: 
ſchen ſelbſt betrifft, fo wird von diefem nicht bloß, fo. wie bei 
den übrigen Gefchöpfen, die Art ale Grund des Dafeyns der 
Einzelnen bemerkt, fondern auch zugleich, wie diefes Gefchlechts- 
dafeyn ſich in den Individuen verhalten follte. Es heißt (V. 27.): 
„Und Gott ſchuf den Menſchen (nicht einen Menſchen) ihm 
zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn, und er ſchuf fie 
ein Männlein und ein Fräulein,“ welche Schaffung fchon 
mit Adam im Keime vollendet war — er war das Menfchen:. 
geschlecht in einem Individuum — eine bloße von Gott weiter 
vorgenommene Entwickelung derjelben war es, daß Eva, die dem 
Gefchlechtsleben nach in Adam und bis dahin felbft dem Indi—⸗ 
viduum nach eins mit ihm, d. h. noch nicht vorhanden war, 
individualifirt wurde, 

Um nun das Berhältniß der in den Menfchen Fommenden 
Sünde zu jener, Doppelrichtung feiner Natur einzufehen, iſt zus 
erſt ‚erforderlich, das Wefen der. Sünde zu erforſchen, das. fich 
wiederum nur aus, der urfprünglich guten Natur des Menfchen 
erfonnen läßt. Da Gott, der Urgrund des Dafeyns (2 Mof. 
3, 14.), Wefen gefchaffen hatte, d. h. endliche Dinge, fo muß: 
ten dieſe, indem fie durch ihn waren, mit ihrem ganzen Dafeyn 
auf ihm fußen und fich gründen, und darin ihr urfprüngliches. 
Necht, d. h. ihe wahres und richtiges Verhalten gegen Gott, 
die Bedingung und das Wefen ihrer. ihnen von Gott verliehenen 
Herrlichkeit, beftehen. So lange diefes Sich- Gründen in Gott 
fortdanerte, mußte auch die uefprüngliche von Gott sefchaffene 
Herrlichkeit ihres Dafeyns dauern; fobald es wegfiel, mußte diefe 
letztere nachfallen; eine Aenderung ihres Weſens, ohne Aende: 
rung jenes Grundes deffelben, war eben fo unmöglich, als die 
Erfcheinung eines Thieres in Geftalt von Erde, ohne den Tod 
und die Verweſung deffelben. Daraus ergibt fich, daß das Ge- 
gentheil jenes urſprünglichen Nechts in den Menfchen, die Un: 


auf einem Naturgefehe, welches Gott bei Schaffung des erſten 
Menſchen dieſem eben fo in ſein Weſen mitgegeben hat, wie der 
Erde die Kraft Pflanzen zu nähren, Körper an ſich zu ziehen 
u. f. m., und welches ſich nun in jeder Zeugung und ‚Geburt, 
ohne Wunder, nur wiederholt, grade fo wie das Gravitations: 
geſetz in jedem wirflichen Falle eines beftimmten Steines wieder 
hervortritt. Die erſte Anficht ift dem gefunden Menfchenverftande, 
der Ueberzeugung aller Bölfer, der Analogie der übrigen Matur 
und dem göttlichen Worte fo ſehr zuwider, daß fie feiner Wi— 
derlegung bedarf. Wo im Endlichen ein Gefe it, da ift Fein 
Wunder, fondern ein Fortwirfen des erften Wunders der Schö⸗ 
pfung, welches das Geſetz gab. Es bleibt alſo nur die zweite 
Anficht übrig.  Diefe führt darauf, daß es im Menfchen, dem 
geſchaffenen Adam, ein eigenes a, der Fortentwicelung oder 
des Geſchlechts gibt, nothwendiger Theil feiner Natur nicht min 
der, wie das Beſtehen derfelben aus Leib und Seele, und alle 
Eigenfchaften derfelben; deffen Inhalt aber der ift, daß ein jeder 
Menfch, Mann, oder Weib ift, und durch die Vereinigung bei: 
der ein neues Individuum entſteht, welches wiederum Menfch, 
und folglich auch wieder Mann oder Weib ift, und daffelbe Ge: 
ſetz der Gattungsentwigelung in ſich tragen muß. Diefes Gat- 
fungsgefeß der menfchlichen Natur hebt aber die Individualität 
eines jeden. nicht auf; umgekehrt feßt 8 fie voraus; denn die 
Hervorbringung Bieler, das Nefultat: des Gattungsgefehes, iſt 
nicht denfbar ohne Getrenntheit und Individualität der Einzel 
nen. , Daraus ergibt fich denn, daß die menfchliche Natur, wie 
fie in jedem Menfchen ift, zwei fich gegenfeitig bedingende Rich— 
fungen bei der Schöpfung zur Mitgift erhalten hat, die indivi- 
duelle, ver, zufolge Jeder ein in. fich bewußtes Ganzes ift, und 
die Gattungsnatur, der zufolge Jeder die Urfache von neuen In— 
dividuen if. Das alfo, mas wir Menſchengeſchlecht nen- 
nen, iſt nicht etwa ein außer den einzelnen Menfchen Stehendes, 
es iſt auch. nicht ein bloßes Figment unferes Berftandes, endlich 
iſt es auch nicht die Totalität der einzelnen Menfchen als folcher 
(als eines Haufens von Menfchen), fondern es find die Men: 
ſchen (oder. der jedesmalige Menfch) als. Bedingung von neuen 
Individuen.‘ Fragen wir nun, welcher Theil unferer Natur der 
vorzüglichere, den andern bedingende ſey, die individuelle oder 
die Oattungsnatur, fo liegt es im Weſen der letzteren, daß fie 
das Fundament der erfteren fey; denn durch die Gattungsnatur 
der Einzelnen entſteht der jedesmalige ganze Menfch (der indi⸗ 
viduelle und Gattungsnatur hat); die Vielheit der Menſchen iſt 
ohne die Gattungsnatur ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, und doch 
iſt die Vielheit der Menſchen, wie gezeigt, durch die menſchliche 
Natur als nothwendig gegeben. Weil nun aber diefes Bedingt: 
feyn des Indibiduellen durch dies Gattungsleben in der menfch: 
lichen Natur ein Geſetz ift, das bei jedem Menfchen gedacht und 
zurückgeführt wird auf den erften Menfchen: fo muß man fagen, 
daß Gott auch in diefem nicht einen Menſchen, fondern den 
Menfchen gefchaffen habe, d. b. daß Adam nur, um Vater der 
Menfchen zu feyn, als Ein Menfch geſchaffen worden ſey, nicht 
aber umgekehrt, "Demnach folgt aus dem Gefagten, daß Alles, 
was ein Menſch von individuellen Eigenschaften beſitzt, fein Ver⸗ 
ſtandesvermögen, fein Gedächtniß, feine Liebe, feine Einbildungs- 
fraft, feine fänmtlichen ihm mit dem Thier gemeinfamen Eigen: 
fchaften u. ſ. w, durch feine Gattungsnatur bedingt iſt, die fich 
zu feiner: individuellen Natur verhält, wie der Grund und Bo: 
den zu dem Haufe, das darauf fteht, wie das Ganze zu feinen 
Theilen, wie" das, Allgemeinere einer Sache zu dem Befonderen 
in derjelben. 
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verhältniß zroifchen dem Ewig⸗ Unendlichen und. dem Zeitlich- End: 
fichen iſt, iſt das Vater- und Kindesverhältniß, zwiſchen den 
gefchlechtlid einen Individuen derfelben Gattung, So wie nun 
die Sünde, welche der Menfch in ſich aufnahm, nicht etwa die 
Abänderung bloß von einzelnen Gefeen feines Dafeyns, z. B- 
feines Bermögens zu fchließen, zu lieben, betraf, noch, wie ge 
zeigt ift, betreffen Fonnte, fondern den ganzen Grund ſeines Da— 
ſeyns ummandelte, ihn von Gott auf fich felbft ſetzte; ſo mußte 
auch die neue Einrichtung feines Wefens, das Leben: in der. Gott: 
fofigfeit, oder der Tod, micht bloß fein individuelles), ſondern 
fein ganzes Dafeyn umfaffen; folglich, indem Adam und Eva, 
in denen Gott den Menfchen gefchaffen hatte, fündigten, ſün— 
digte nicht etwa das bloße Individuum in ihnen, fondern zunächſt 
das, mas in ihnen Grund ihres Individuums war und deshalb 
zunächft in Gott gegründet hatte; alfo das ihnen beigelegte Ges 
jchlechtsleben, welches in ihnen nur als erften Individuen der 
Gattung individuell hervortrat, oder mit einem Worte: das Men, 
fchengeichlecht. Daraus folgt denn aber: mit Nothwendigkeit,; daß 
durch die erfte Sünde nicht bloß die Individuen Adam und Eva 
gefallen, fondern das ganze Menfchengefchlecht, welches fich aus 
ihnen in einzelnen Individuen weiter entwiceln follte, fündig 
gemacht war. Es ift alfo nach der Natur des Menſchen und 
nach der Natur der Sünde nicht anders möglich, als daß die 
Sünde, wenn fie wirklich einmal in den Menfchen Fam, fie aud) 
das ganze Gefchlecht deffelben ergreifen, daß hinfort alle Mens 
fchen in Sünden empfangen werden, daß fie als Individuen 
fündigen mußten. 

Würde, nun aber hieraus nicht folgen, daß die feit Adam 
geborenen Menfchen um fremder Sünde willen, eigentlich alſo 
doch ohne ihr Verfchulden, verworfen worden feyen? Oder um: 


gerechtigfeit oder Sünde in diefelben bloß kommen fonnte durch 
den Unglauben, d. h. durch das freie Aufgeben des Dafenns in 
Gott mit ihrem ganzen Weſen, Leib und Seele (denn Glauben 
nennen wir das freie Bewußtfeyn und Wollen des Sich: Grün: 
dens in Gott, dafjeibe im Leben der mit Geift verfehenen We— 
fen gegen Gott, was die Schwerkraft .im Leben der beweglichen 
Körper gegen die Erde ift). War nun aber diefer Unglaube ein: 
mal eingetreten, hatte fich das Gefchöpf einmal von feinem Ur: 
grunde losgeriffen, und fich felbft zu feinem Grunde, folglich, in 
feiner Lüge, Gott gleich gemacht, fo mußte diefe eine Handlung 
auch dem ganzen Dafeyn des Menfchen ebenfo ein neues HR. 
und Wefen geben, wie Gott Durch den einmaligen Act des Schaf: 
fens dem Gefchöpfe fein eigenthümfiches Weſen gegeben hatte. 
Denn da ale einzelne Zuftände nur vermöge eines inwohnenden 
Geſetzes in's Dafeyn treten Fönnen, fo muß auch die Erzeugung 
eines der vorigen Einrichtung zumiderlaufenden Zuftandes zugleic) 
die Erfchaffung eines neuen Gefehes, welches fich in diefem Zu— 
ftande ausfpricht, feyn. Und in der That ſtimmt diefe Lehre 
vom Entſtehen der Sünde ganz mit der Natur des Menichen 
überein. Die ‚bloß materiellen Gefchöpfe haben, weil fie nicht 
aus Gott, fondern nur durch Gott aus nichts gemacht find, Fein 
Bewußtfeyn und Feine Selbfibeftimmungsfraft, ebendeshalb Fön- 
nen fie auch in ihrer Natur nichts ändern, fondern find blinde 
unbewußte Träger der Herrlichkeit, die Gott ihnen beigelegt hat. 
Der Menſch aber, durch feinen Geift, den Gott ihm aus ſich 
einblies (1 Mof. 2, 7.), Gott gleichartig, hat ebenfo wie Gott 
ae und Selbfibeftimmungskraft; aber indem er endlich ein 

efchöpf ift, defjen Leben nur durch den Grund alles Lebens 
befieht und dauert, kann jene, Selbfibeftimmungsfraft nur leben: 
nehmend, vernichtend wirfen, indem er nämlidy durch Losreißung 
vom Grunde des Daſeyns ſich in den Abgrund der inneren Der: |gefehrt, daß Gott denfelben deshalb, weil fie in Sünden em: 
nichtung ſtürzt. Das Schaffen Gottes it das Leben, und ge | pfangen nicht anders als fündigen Fönnen, verzeihen müffe? Wie 
fhieht, wo vorher nichts war; das Schaffen des Menfchen it häufig hören wir nicht Fehler der Kinder mit dem einzigen Worte, 
ber Tod, der nur für Vorhandenes eintreten fann. Gott ver- [es feyen Erbfehler, entfchuldigen. — Grade hier ift es, wo der 
mag Alles durch fi, aufer von ſich zu ſtoßen, und dadurch zu Ausdruck Erbfünde verwirrend einwirft. Unter einer Erbſchaft 
tödten; der Menfc vermag nichts durch fich felbft, außer fich |verftehen wir, und das mit Necht, immer etwas von unferer 
von Gott foszureißen und dadurch zu flerben. Das Gefchöpf| Perfon felbft, unferem Leib und Seele, Getrenntes, welches von 
fieht übrigens zu feinem Schöpfer, auch wenn es aus ihm ge-uns genommen werden und auf Andere übergehen kann, ohne 
nommen iſt (divinae particula aurae), nicht in einer Gattungs- | daß unfere perfünliche Subftanz deshalb vermindert oder die des 
beziehung; der gefchaffene Menfch it nicht Gottes Kind, wie er | Ermwerbers vermehrt wiirde. Diefes auf die Sünde angewandt, 
denn auch nie fo im eigentlichen Sinne in der heiligen Schrift | gibt für die Erbfünde den Begriff, als ſeh fie ein dem indivi- 
genannt wird. *). Denn wäre er das, fo wäre er Gott gleich, |duellen Leben eines jeden Vaters und jeder Mutter anflebende 
geſchlechtlich eins mit ihm, tie das Weib mit dem Manne, der |fchlechte Gigenfchaft, welche ſich wie eine Schuld auf die Kinder 
Sohn mit dem Bater , folglich nicht erſt geſchaffen, fondern mit |vererbe und deren Eigenthümliches nur darin beftehe, daß man 
Gott ſelbſt von Ewigkeit ber fchen vorhanden. Es ift eine heik|fie nicht fo wie eine Schuld, wenn mat, wolle, durch Bezahlung 
fofe und in ihren Folgen fürchterliche Beariffsverwirrung, wenn |1os werden könne, fondern fie, ähnlich wie ein Muttermaal, une 
der natürliche Menſch, als felher, fich Gottes Kind im eigent- | willführlich ‚am fich trage. Diefes führt denn von ſelbſt auf die 
lichen Sinne nennt, wie jeßt nicht nur haufig im gemeinen Leben | Anficht, daß der Menfch, feinem Fundament nach, gut fey und 
geichieht, wo man, ohne Rückſicht auf die Erlöſung, Gott oft|nur auf feiner Oberfläche das Böfe fike, mit dem es daher auch 
den Dater aller Menſchen heißt, fondern auch in Predigten und |nicht fo viel auf fich haben Fönne. Iſt dieſes nun aber richtig? 
Büchern als die fchönfte, rührendfte, erhabenfte Lehre vorgetragen | Nein, die Sünde fteht nicht bloß auf dem Individuum, wie ein 
wird. *%) — Uber daffelbe, was das Schöpfer- und Gefchöpfs- | Giftbaum auf einem guten Acer, fondern, wie wir vorhin fahen, 
— — umgekehrt ſtehen die Individuen auf der Sünde, müſſen gleich— 
wie Bäume, welche allen ihren Saft aus einem Giftboden ein- 
fügen, nichts als. eitel Gift in Geftalt eines Baumes feyn Fönn- 
ten, eben fo nichts als eitel Sünde in Geftalt eines Menfchen 
feyn. Bloß und alfein nur, wenn man von Diefer irrigen Bor: 


9) Nirgends ift diefer Unterſchied zwiſchen dem Werhältnif des 
Schöpfers zum Geſchoͤpf- und Zeugungsverhäffniß deutlicher hervor- 
—— als in der Stammtafel Jeſu Chriſti Luc. 3, 23 — 88., wo 

ei Ungabe der menfchlichen Abftammungen bis zu Adam hin es 
immer heißt: der war ein Sohn des und des, von Adam aber: 
der war Gottes. — Hi, 

) Ya, Fürzlich fand ich in einer in diefem Zahre gedruckten 
ſchoͤn ſtyliſirten fogar den Ausdruck: „Gott den Weltenva⸗ 


ter.” Wahrlich dieſes iſt, genau verſtanden, heidniſcher als das 
heidniſche zaro dvöodv re Sev 7:. 
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ſtellung der Erbſünde ausgeht, kann man die obige Frage auf: 
werfen," ob wir nicht, wenn wit um Adams Glinde willen un: 
fer. dem Fluch ſeyn Tollten, um fremder Sünde willen: verdammt 
würden? Indem man nämlich nad) jener Anficht den Menfchen 
überhaupt‘, und von. Grund aus als gut: betrachtet, und den 
Fluch wenn er gerecht ſeyn folle, nur als die Folge - einzelner 
vor Jedem begangener Sünden :anfieht, Fommt man dahin, das 
woͤhl zuzugeben, daß Adam, weil er durch eine Sünde ſich und 
alfe “feine Nachfommen in einen Zuſtand der Unvollfommenheit 
gefeht habe (wenn man anders diefes noch zugibt), um. diefer 
fo wichtigen Sünde willen Fluch und Berdammniß verdient habe, 
dagegen aber zu behaupten, daß feine Nachfommen, welche doch 
für ihre Erzeugung in Sünden nicht könnten, Deshalb auch von 
der ewigen: Gerechtigkeit nicht in Anfpruch genommen werden 
dürften — Wie lautet dagegen nad) der. richtigen Anficht Die 
Antwort auf jenen Einwurf? Keinesweges, antworten wir, tra: 
gen Adams Nachfommen den Fluch, der durch Adams Fall 
auf fie gekommen iſt, um fremder Schuld willen Biel 
mehr find fie felbft es ebenfo gut wie Adam, welche die Sünde 
beaingen, wodurch) wir Affe gottlos wurden und nun mannichfach 
fündigen. Denn nicht das Individuum in Adam, fondern das 
ihn wie uns .bedingende, aus ihm wie aus ung beftehende Men- 
ſchengeſchlecht war es, welches fich ‚in jener Sünde von Gott 
losriß. Wir haben: Alle wahrhaft: und wefentlic) dem Gefchlecht 
nach. in Adam Gott verlaffen und in die Sünde gewilligt, wir 
haben Alle, unferen Fall ſelbſt bewirkt. Der ganze Unkerſchied 
zwifchen Adam und ung ift der völlig unmefentliche, daß zur Zeit 
des Falles das Menfchengefchlecht grade aus dieſen beftimmten 
beiden Individuen beftand, die damals fchon iñndividuell im Leben 
waren, während die Menfchen nach Adam nad) dem Geſetze der 
Endlichkeit erft nach und nad) in der Zeit individuell auftraten. 
Aber hier wird von Neuem eingewandt: Hienach müßte, wie 
es fcheint, in Adam ein concentrirtes Bewußtfeyn Aller, die von 
ihm ventftehen follten, angenommen werden, und diefes allgemeine 
Menfihengefchlechtsbewußtfeyn in ihm feinen Abfall von Gott ge— 
wollt und ſo gefündigt haben. Diefes ift aber undenkbar; denn 
wäre dies wahr, fo müßten wir ja, da jede Sünde Neue und 
Schaam nad) ſich zieht, in uns ein Gefühl jener unferer in 
Adam begangenen Gefchlechtsfünde bemerken, welches doch nicht 
der Fall if, und es müßte ein gewifjes Gefammtbewußtfeyn des 
Menfchengefchlechts, ein wahrhaftes und fubftantielles Einsfeyn 
deffelben "geben, das doch auch nicht-nachgewiefen werden kann. 
Hierauf entgegnen wir: Exftens iſt es gar nicht nothwendig zum 
Borhandenfeyn einer von. uns gefchlechtömweife in Adam begange: 
nen Sünde, daß wir das Bewußtſeyn derfelben haben. Denn 
es iſt Manches in unferem Seelenleben, ohne daß wir. ung deffen 
immer bewußt wären, und felbft manche von uns individuell be 
gangene Sünde vergefien wir bald, oder. halten fie eine. Zeit 
lang für feine Sünde, oder fühlen nach einiger Zeit Feine Neue 
mehr über, diefelbe. *) Zudem fommt es fehr darauf an, was 

*) Das eigentlich Pungente der Neue ift nur in gemiffen Au⸗ 
genbliken vorhanden, fo wie die Sünde ſelbſt gleich einem Baume 
wächft, mit dem Augenblicke der Begehung gleichfam in Bluͤthe fteht 
und dann wieder nach und nach abflirbt. Wäre das Saamenforn 
der Sünde nicht da (die Lew derfelben, würde Plato fagen), fo 
haͤtte es mit der einzelnen Sünde felbft gar nichts auf ſich, meil 
fie, wie alles Irdifche, wieder abftirbt. Genau genommen iſt es 
diefes auch, was dem natürlichen Menfchen die Sünde leicht macht; 
nur denft er fich die Sache nicht Kar. 
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man Bewußtſeyn nennt. Auf jeden Fall kann diefes heller und 
dunkler ſeyn, ſchwach bei dem. einen oder anderen Menfchen, wie 


es denn namentlich bis zur. Pubertät hin und. felbft noch. fpäter. 


im Wachen begriffen ift; außerdem ‚aber auch hinſichtlich des 
einen oder anderen Theils unferes inneren Selbſtes. Namentlic) 
nimmt das Bewußtſeyn immer mehr an Deutlichfeit und Bes 
ſtimmtheit ab, je weiter, wir uns von den Sheilen, die durch 
die Sinnesnerven mit dem Gehirn in Verbindung ſtehen, zu den 
Gangliennerven und den von ihnen beherrfchten Theilen hinden- 
fen, obgleich die letzteren eben fo nothwendig zu, unferem Selbſt 
gehören, wie die erften. Und find num nicht grade die. Theile, 
in denen das Gefchlechtsieben hauptfächlic, wohnt, Blut und 
Zeugungsorgane, die dem Gehirn und deffen Syſteme entgegens 
geſetzteſten? Zweitens iſt 68 aber auch gar, nicht. gegründet, daß 
wir gar Feine Erinnerung jener gefchlechtsweife von uns begans 
genen Sünde in uns trügen. Wie fommt .es, wenn nicht durch 
jene unfere Gefchlechtsfünde, daß alle nicht ganz zum Thier herabs 
gefunfene Menfchen von der Zeit -ihrer Gefchlechtsentwickelung 
an eine natürliche Schaam- fühlen und, die Theile, in welchen 
ihr Gefchlechtsdafeyn hauptfächlic liegt, in Rede und Gebährde 
verbergen? Daß ferner in. derfelben Zeit den Menfchen eine 
unnennbare Wehmuth, eine Sehnfucht nad) einem unbefannten 
Etwas zu befallen pflegt, deſſen einſt gehabten Beſitz eben diefes 
wehmüthige Gefühl documentirt, aber auch diefes allein; denn 
die beftändige Antwort auf das ängftliche Suchen und Fragen 
feines innerften Menfchen ift immer nur: Berloren, verloren, 
auf ewig, verloren! Quod quaeris nusquam ‚est! — Woher 
ferner daffelbe unbefriedigte wehmuthsvolle Sehnen in den Au: 
genblicken, wo. der edle Menfch in feinem Snnerften von einem 
Ichönen Eindrude ergriffen. wird, Aamefitlich von Mufif, welche, 
durch die Stimme überhaupt mi? dem Gefchlechtsleben im enge 
fien Berhältniffe fteht, oder gar von. eindm vor feinen Augen 
vorgehenden Gnadenwunder, welches ihn unmittelbar an fein ver- 


lorenes Leben in Gott erinnert (Luc. 5, 8.). 
(Schluß folgt.) 


Nabribten. 


Philadelphia.) Ein junger, eifrig chriftlicher Drann fchreibt 
aus Philadelphia: ‚Die Lehrburfchen bilden beinahe ein A der 
Einwohner in diefem Orte, fie waren im Allgemeinen fehr verfuns 
fen, befuchten Predigten von Ungläubigen, Theater und Spielhaͤu⸗ 
fer. Vor einem. Jahre wurde der Vorſchlag gemacht, für dieſe jun⸗ 
gen. Leute Bibelftunden zu eröffnen. Zuerft Famen etwa achtzig, ſehr 
bald gegen 400. Herr ©., ein Miffionar für die Sonntagsfchulen, 
nahm fich der Sache an, die Zahl wuchs fo fehr, daß zweimal Dis 
beilefung am Sonntag ftatt finden mußte und Abends die Bibel, 
catecheſe. Die tiefſte Andacht herrfcht in diefen Verfammlungen ; und 
altes find Knaben, Sünglinge von 14— 20 Jahren; auf. mehreren 
von den 300 jugendlichen Gefichtern fieht man den Ausdruck tiefer 
Neue. Geit dem Anfange diefes Jahres habe ich mich daher veran⸗ 
laßt gefunden, noch eine folche Gefeltfshaft zu errichten. Zweimal 
halte ich Sonntags Bibelftunde mit ihnen, am Abend. Bibelcatechis 
fationen und Donnerftags Abends gebe ich ihnen: Unterricht in Erd» 
und Sternfunde. Schon ift ihre Zahl auf 150 geſtiegen.“ Moͤ⸗ 
gen unſere chriſtlichen Leſer ſich auch hier daran erinnern, daß in 
Einzelnen, in dem Eifer diefes und jenes fo große, ſchoͤne Unterneh⸗ 
men ihren Urſprung nehmen! Jeder kann den Anfang machen. 
Warum machen wir ibn nicht? — —* 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn) 
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Einige Gedanfen über die fogenannte Erbfünde und 
damit verwandte Gegenffände. 


Schluß.) 


Die Unerträglichfeit. der Nähe Gottes und das Gefühl der 
Schaam find e3 daher, auch, welche die Schrift als Folgen der 
Urfünde hervorhebt (1 Mof. 3, 8. 10.). Auch die Erſcheinung, 
daß grade um die Zeit der Pubertät im Menſchen die Fähigkeit 
zum dolus ſich völlig ausbildet, ſo wie auch, daß die Hurerei 
nach der Schrift und Erfahrung die den innerſten Menſchen ver⸗ 
nichtendſte Sünde iſt, gehört hieher. Drittens läßt es fi nad)- 
weiſen, ‚wie grade der Abfall von. Gott ſelbſt dahin wirfen mußte, 
dem Menfchen das’ Bewußtfeyn feiner Gattungseinheit ‚mit (allen 
feinen Mitmenfchen, und folglich) aud) das feiner in diefer Ein- 
beit von ihm begangenen Urfünde zu verdunfeln und endlich faſt 
ganz. zu nehmen. Wenn nämlich das Weſen der Gottloſigkeit 
in der lügenhaften Selbſtgleichſetzung des Menſchen mit ſeinem 
Schöpfer befteht, fo folgt zugleich daraus auch eine Weberhebung 
defjelben, über feine Mitbrüder; denn die. beiden Gebote, worin 
808 ganze urjprüngliche Recht des Menfchen hanget: „Du follft 


Gott deinen Herren Tieben über Alles," und: „Du follft: dei: 


nen Nächften lieben wie dich ſelbſt,“ find einander gleich, und 
das eine kann nicht verlegt werden, ohne daß das andere aud) 
zugleich umgeftoßen wird, wie denn aud die auf. die Ur: 
fünde folgende nächſte Sünde eine lügenhafte Heberhebung Adams 
über feinen Nächften ‚war (4 Moſ. 3, 12.).*) Jenes Weberhe- 
ben über, die Mitbrüder wird aber,. indem es aus dem Selbft- 
vertrauen und. der  Eigenliebe hervorgeht hinfichtlich des Ver— 


hältnifies zwifchen Gefchlecht und Individuum je länger defto mehr. 


bewirfen, daß der. Einzelne über feinem. Individuum feinen Ge— 
fhlehtszufommenhang vergißt, daß er im ‚demfelben Grade an 


*) Zum weiteren gläubigen Nachdenken kann der Sat empfoh- 
fen werden: daß jene beiden Gebote und deren Uebertretungen fich 
eben fo zu einander verhalten, wie Geſchlechts⸗ und individuelles Le: 
ben, d. h. beide zwar nicht ohne einander gedacht werden, Fönnen, 
aber das erfie das zweite bedingt, und die Sünde nicht mit Ueber: 
tretung des zweiten Gebotes im Menfchen anfangen Eonnte. 


Woaggeliſche 


Geſchlechtsbewußtſeyn verliert, in welchem er an Eigenheit und 
dem hochgeprieſenen Selbſtgefühl zunimmt. Und in dieſer Ber 
ziehung läßt ſich wirklich in der Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
ein allmähliges Weitergreifen des Individuums über das Geſchlecht 
nachweiſen. Fa in dieſer Nachweifung liegt eigentlich der Schlüſ—⸗ 
ſel zu aller wahren Geſchichte und folglich auch zum völligen Be— 
greifen unſerer Zeit. Im ganzen Alterthum bie jur Zeit der 


Erſcheinung des Herrn im Fleifhe, und zwar je weiter zurück 
deſto mehr, finden wir alles Recht der Menfchen nicht an indis 
viduelle Eigenfchaften (daß Jeder, als einzelnes Haupt, dem An: 
deren gleich oder nicht gleich ift), fondern an die Gattung ges 
fnüpft, fo daß Kind und Vater, die folgenden Generationen mit den 
vorhergehenden in diefer Beziehung eine Einheit bilden und fi) 
als ſolche fühlen. Bis zum Bau von Babel feheint das im noch 
kindlichen Alter weitüberwiegende Bewußtfeyn der Einheit des 
Menfchengefchlechts, ohne Hinderniß von Ort und Zeit, über alle 
menfchlichen Individuen ſich exftredit zu haben; denn Alle redes 
ten Eine Sprache, welche grade das Vehikel der Erhaltung des 
geichlechtlichen Einheitsbewußtfeyng if. Das damalige Menfchen: 
gefchlecht hatte auch noch Feine Geſetze und feine Städte und 
bürgerliche Ordnungen; denn in einem Seden überwog noch zu 
ſehr das gefchlechtliche Bewußtſeyn (bei Wenigen das ihres Mes 
fens aus Gott, bei den Meiften ihres Mefeny aus dem Teufel, 
bei Allen ihres Fluches) als daß felbftftändig ein Gebot oder 
eine Ordnung in ihnen hätte Platz greifen können — eben fo 
leben Kinder bis zur Zeit ihrer Mündigkeit gleichfam nur aus 
den Eltern fort, nehmen von ihnen Gutes und Böſes zunächit 
durch Fleiſch und Blut, dann durch Gewohnheit an, find aber 
des Zuchtmeifters, des Geſetzes, noch nicht fähig. Nun trat 
aber auch für das Menfchengefchleht die Zeit ein, welde wir 
beim Einzelnen die der Pubertät oder Mündigfeit nennen, und 
es erlitt damit die große Veränderung, daß aus Ginem Ge: 
fehfecht dem Bewußtſeyn nach Gefchlechter wurden — das Mens 
fehengefchlecht zerfiel in Völker, baute Städte und befam Ge: 
ſetze. In diefen Völkern aber (gentes, nationes) erhielt fich 
daffelbe Princip der Gattungseinheit mit derfelben Entfchiedens 
heit (von der die jetzt lebenden Menfchen fich Faum und nur 
durch ernſtes Studium des Alterthums einen Begriff machen 
Fönnen) wie früher; ja es wurde felbft noch klarer, obgleich des: 
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halb nicht vollfommener, weil, was früher den Einzelnen als 
jolchen, faft unbewußt, zum Handeln nad) feiner gottergebenen 
oder goftlofen Neigung fortgeriffen hatte, jegt in das Bewußt— 
ſeyn feines ganzen Menfchen trat. Um nun zur Beftätigung 
nur Einiges anzuführen, finden wir, daß, fo oft Gott im Alten 
Bunde — der in der Gefchichte der göttlichen Erbarmungen diefe 
Periode der Menfchengefchichte bezeichnet — mit feinem auser: 
wählten Bolfe redet, dieſes Iſrael oder Jacob genannt, und ihm, 
wie einem einzigen Manne Verheißungen und Gefege gegeben 
oder. Strafen angedroht werden. Warum aber diefe Sprache 
befonders Gott immer wählte, bedarf, da wir bereits bemerkt 
haben, daß von Gott nur das Gefihlecht, alfo in der Zeit des 
geoffenbarten Geſetzes das Volk, nicht die einzelnen Menfchen 
als jolhe ausgehen, er alfo gewiffermaßen nur das Volk fennt, 
feiner weiteren Erläuterung Wis aber aud) alle einzelnen Ein: 
richtungen und Führungen im Alten Bunde durchaus auf die 

“ Einheit des Haufes Iſrael begründet waren, wie entfchieden der 
Glaube herefchte, daß die Kinder der Väter Miffethaten büfen 
müßten, und, umgekehrt, der Väter Gehorfam dem fpäteften En- 
fel zu Gute fomme, wie aber auch alle Sünden und aller Ge: 
horfam, namentlich Gögendient und Rückkehr zum Gotte der 
Väter, immer volfsmäßig waren iſt als allgemein befannt vor: 
auszufegen und im Einzelnen zu weitgreifend, als daß es hier 
ausgeführt werden Fönnte. Wie aber bei dem Volke Gottes, 
jo finden wir es ähnlich aud) bei den heidniihen alten Bölfern, 
unter denen die Nömer die vollendetfte menfchlide Natur als 
Volk darftellen, daher fie auch die weltlichen Herren der Völker 
wurden, als der König der Juden den ewigen Scepter feines 
himmliſchen Weltreiches erwarb. - Auch die heidniſchen Völker 
leiteten ſich immer von Einem Stammvater ab, in welchem aber, 
nach einem im Zuſtande der Losgeriſſenheit von Gott nothwen⸗ 
digen Irrthume, Abraham und der Gott Abrahams meiftens- iden- 
tificirt, und der Gott des Volkes; ſtatt ale Schöpfer, als Stamm: 
vater und Erhalter gedacht wurde. Auch bei ihnen find alle 
Einrichtungen nur durch die Gattung an das Individuum ge: 
knüpft, die Tugenden. und Fehler haften an den Geſchlechtern, 
und werden daher als ſolche auch rechtlich bei den Anklagen und 
Vertheidigungen geltend gemacht, der Verbrecher gegen das ganze 
Geſchlecht Volk) als ſolches wird mit feinem ganzen Hauſe ver⸗ 
tilgt, den Mord eines Mitbürgers nennt das Römiſche Recht 
parricidium, weil in dem Mitbürger geſchlechtüch der Vater 
des Volkes ift, das Necht, welches den Menfchen von Natur 
innewohnt, jus gentium, d. h. Necht der Geſchlechter (nicht 
jus hominum), wer aus der Familie tritt, verliert alle Pri- 
vatrechte, wer aus dem Volke, alle Rechte überhaupt; das herr: 
chende Gefammtbewußtfeyn aber fpricht ſich in nichts deutlicher 
aus, als in den Organen der Staatsverfaffung, indem überafl 
eine aus den erwachfenen Männern des Bolkes beftehende Ge: 
meinde wie ein einziger Mann alfe öffentlichen . Berhältniffe er- 
Fennt und darüber beſchließt Aber auch dieſes Einheitsbewußt- 
feyn im Volke erlitt. wiederum einen großen Stoß durch das 
allmählige Ueberhandnehmen der Begierden und. Leidenfchaften 
auch in dieſer Lebensſtufe des menfchlichen Gefchlechts, und. da- 
mit hörte es zuletzt faft ganz auf. Aus den Bölfern wurden 
nun bloß äußerliche, nicht mehr nach der Abſtammung, fondern 
meift nach dem Wohnfige und nad) anderen individuellen Eigen: 
ſchaften vereinigte Aggregate von vielen ‚Einzelnen, die unter 
dem Schuße einer gewilfen Regierung Jeder feine individuellen 
Intereſſen verfolgten, und von denen der Urenfel kaum noch: fei- 


nen Urgroßbater Fannte, oder. Namen und Thaten deffelben nur 


wie die eines Dritten wußte. Alles Necht ward immer mehr 
an den Einzelnen als folchen geknüpft, und wie wenig ein Eins 
heitsbewußtſeyn noch fratt fand, zeigt wohl nichts mehr als das 
Aufkommen und der Applaus der Nouffeau’schen und anderer 
Staatsrechtstheorien,. in denen man die Eriftenz der Einzelnen 
in Bölfern nicht mehr aus diefen ableitete „„fondern umgekehrt 
die Völker erſt durch die Einzelnen bildete. Was aber diefen 
Sieg des Individualismus über das Gefchlecht beſonders vollen, 
dete, war die durch, das Chriſtenthum bewirfte Aufhebung der 
Nationalgottheiten, in denen die Völker eben fo die Grundangel 
ihres VBolfsdafeyns fühlten, wie fie das Menfchengefchlecht in 
dem wahren Gotte hat. Nur Ein Volk der eivilifirten Welt 
macht hier eine Ausnahme, die Zuden. Und diefe Ausnahme 
wird, dadurch noch merfwürdiger, daß indem es feinen Gott, amd 


befigt, diefe doch der inneren Wahrheit nach bei ihm eben fo 
gut, wie bei den übrigen Völkern, nicht mehr vorhanden, ja bei 
ihm die Selbftfucht des Individuums und. der Mangel eines auf 
etwas Pofitives, Reales gerichteten Gefchlechtsbewußtfeyns noch) 
weit größer ift, als bei allen übrigen Völkern. Denn das Zur 
dengefchlecht erfennt ſich als ſolches nur durch das, was es nicht 
mehr hat, und: was es vergebens hofft. Es allein irrt ohne 
Staat, ohne Priefterthbum, ohne Gottesdienft, ohne Gefchlechts« 
vegifter unter den übrigen Bölfern umher, und es allein ift noch 
ein Volk; gleich einem Schatten, der nicht zur Ruhe Fommen 
fann, trägt es ein unheimliches Daſeyn aus einer längſt unter: 
gegangenen Zeit hinüber in Zahrhunderte, die es in feiner Ders 
blendung nicht begreifen Fann, und von denen es verfpottet und 
verfolgt wird, wie eine unter die Tagvögel gerathene Nachteufe. 
Wie ift diefe Erfcheinung zu erklären? Ich denfe auf folgende 
Weife: So wie überhaupt die Ausfonderung der Suden und die 
Offenbarung Gottes im Gefeh und in der Berheißung an fie, 
als ein Volk, die zweite Stufe des Einheitsbewußtfeyng im Men: 
fhengefchlecht bezeichnet *), fo mußte ſich auch in diefem ans 
einmal fündigem Gefchlechte ausgefonderten Volke daffelbe hin 
ſichtlich des Geſetzes und der Verheißung wiederholen, was ſich 
mit dem Menfehengefchlechte hinfichtlich der ihm angefchaffenen 
endlichen Gerechtigkeit ereignet hatte. Auch diefes Volk nämlich 
hatte Freiheit, wie der Menfch zur Sünde, fo zum Nichthalten 
des Bundes und zur Nichtannahme des verheißenen Meffias. 
Wie der erſte Menfch gebrauchte das Wolf feine gottvergeſſene 
Freiheit, und ſtürzte ſich damit in die Verdammniß, in der wir 
es noch fehen: eine Verdammniß aber, die das Volk als Woff 
treffen und daher die beftändige Grhaltung deſſelben, aber eben 
in der Bolfsvernichtung, bewirken mußte, weil an diejes die Vor 
heißung gefchehen, das Gefeh gegeben und von. diefem gerufen 
war: „©ein Blut Fomme über uns und unfere Finder. &o 
werig nun, wie in der Berdammniß des Menfchen als folhen 
um der Sünde in Adam willen eine Ungerechtigfeit Gottes liegt, 
eben fo wenig auch in der der Juden als Volk nach Chrifti Kreis 
sigung, nur ‚hier aus verfchiedenen Gründen: denn beim Mens 
schen iſt das überwiegende Geſchlechtsbewußtſehn welches nur in 
feiner Kindheit vorhanden war, jeßt in dem Individuum fo gut 
wie erlofchen iſt, Grund der Zurechnung feiner Menfehheitsfünde; 
beim Juden aber, welcher alg Bolf das volle Bewußtſeyn des 
Geſetzes und der Verheißung Auch individuell in ſich trägt, iſt 
das Wiſſen um die Kreugigung des Seilandes von feinen Vätern 


Abrams Beruf -wird unmittelbar nach dem Bau Babeps RN 
der Sprachenverwirrung erzählt. ' ( — 5 


der Form nach auch die Eigemhümlichkeit der Volkseinheit noch 
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in Anfchlag bringen muß. Denmach war denn diefer Tod fchen 
in diefer Beziehung ein ganz anderer, als der Tod aller anderen 
Menfchen, fo wie Adams Webertretung eine andere, als die aller 
übrigen Menfchen (Rom. 5, 14.). Denn der gemeine Tod ift 
nur eine Fortentwicelung des Todes des Gefchlechts, und trifft, 
da das Bewußtſeyn des Gefchlechts durch die Sünde fo gut wie 
erlofchen iſt, nur das individuelle Leben. Die gemeine Sünde 
iſt aber ebenfalls nur eine Fortbildung der Gejchlechtsfünde und 
gejchieht auch ohne Gefchlechtsbersußtfeyn. Außerdem war aber 
in Ehrifto auch Feine Sünde, weil er, obgleich aus fündigem 
Sleifch geboren, doc nicht in Sünde erzeugt und empfahgen, 
und folglich (da das vom Manne ausgehende Gefchlechtsleben die 
Bafis des ganzen Menfchen ift) feinem ganzen Menfchen nad) 
gerecht und heilig war. Daher Fonnte denn auch der von ihm 
erlittene Tod des Menfchengefchlechts den Tod und die Der 
dammniß des Menfchengefchlechts wahrhaft und vollfommen ver— 
ſchlingen. Und endlich war auch in Chrifto Jofu jenes dritte, 
der Anfang eines neuen gottwohlgefälligen Lebens, gegeben. Denn 
da e8 Gott nach feiner unendlichen Liebe und Barmherzigkeit 
‚gefallen hatte, felbft in das Fleiſch herabzufteigen und durch diefe 
Berbindung feines unvergänglichen Weſens mit der menfche 
lichen Natur den Tod mit dem Leben zu überwinden, fo Fonnte 
auch die mit der göttlichen Natur vereinigte menfchliche die Ver: 
weſung nicht fehen, fondern das menfchliche Gefchlecht erhielt 
durch feinen Tod in der Erlöfung zugleich eine unendlich herrli⸗ 
chere, goftvereinigte, und dadurch felbft der Moglichfeit des Sün⸗ 
digens für alle Ewigkeit entrüdte Natur, Mie nun aber dieſe 
Vereinigung Gottes mit dem Menſchen möglich war? das kön— 
nen wie eben fo wenig verftchen, wie die Schöpfung. Nur fo 
viel können wir aus der Belehrung des heiligen Geiftes in der 
Schrift darüber denfen, daß, da der Menfch das völli ge Eben: 
bild Gottes ift, alfo fowohl in feinem individuellen, als Gattungs⸗ 
daſeyn, und daher in Gott daſſelbe dreifache individuelle Ver 
hältniß in der Gattungseinheit, worin auch der Menfch befteht, 
feyn muß, unter den drei Perfonen der Gottheit nur der Sohn 
dem fchon gefchaffenen, in neuen Individuen nur den Sohn zus 
faffenden, Menfchengefchlecht fich vereinigen Fonnte, auf daß er 
Gottes und des Menfchen Sohn wäre, und daß, fo wie die 
wefenhaften Borbilder des Alten ITeftaments nicht aufhörten, als - 
die Wahrheit Fam, fondern durch die Wahrheit nur ihre volle, 
und zugleic, eine höhere Bedeutung erhielten, Ebenbild und: Urs 
bild auch in Menſch und: Gott eine Dereinigung zuließen *) 

Da nun alfo in Cheifto das Menfchengefchlecht völlig erlöft, 
erneuert und verherrlicht war, fo bedurfte e8 weiter nichts mehr, 
als daß Ddiefes neue Menfchengefchlecht der Erlöfung und Ber: 
herrlichung eben fo in’ Individuen fich entwickelte und der Ver: 
heißung zufolge wie Sand am Meere wurde, als das gefallene 
die ganze Erde bevölfert hatte; und fo erging denn auch, ent: 
jprechend jener erſten göttlichen Aufforderung: „ Seyd fruchtbar 
und mehret euch,“ die zweite: herrlichere: Gehet hin im alle 
Welt und prediget das Evangelium aller Creatur. Wer da glau- 
bet und getauft wird, der wird felig werden. + | 

Die Erlöfung der einzelnen Sünder erforderte alfo buchſtäb⸗ 
lich eine neue Geburt, und feiner bloßen indibiduellen Natur 
nach Fann eben fo wenig Jemand felig werden, als diefe für 
fih hätte in Sünde verfallen Fönnen; eine Geburt aber, nicht 
von Menfhen, welche nur die Sünde und den Tod auf die 


und das Billigen derjelben, was die befondere Zurechnung feiner 
Bolksverdammmiß rechtfertigt. Daher denn auch die Neue bei 
ihm eine Bolfsreue wird feyn müffen, nach der Prophezeihung 
3 Mof. 26, 27.7 „Da werden fie dann befennen ihre Mifferhat 
und ihrer Bäter Miffethat, damit fie ſich an mir ver: 
fündiget und mir entgegengewandelt haben.“ 

Daß nun: aber (um wieder zum Allgemeinen zurüczufehren) 
ein folches durch den fchlechtern Egoismus völlig aufgelöftes, das 
Geichlechtsieben als Bedingung des individuellen kaum noch ahn- 
dendes Zeitalter, welches nicht einmal mehr das Wefen der Völ⸗ 
fer und Staaten verfichen Fonnte, noch viel weniger die Einheit 
des Menſchengeſchlechts vor Gott und die darauf beruhende hoch: 
wichtige Lehre von dem natürlichen Berderben zu faſſen ver: 
mochte, jondern in feiner, Qualm fiatt Licht ausftrömenden, 
Aufklärung fie als einen alten Aberglauben verdammte, oder Doc) 
als ein der wirklichen Wichtigkeit entbehrendes Dogma gern in 
den Schatten ftellte; wer wird diefes auffallend finden? Wem 
wird es nicht jelbft nothwendig erfcheinen? Mer aber, der da 
weiß, daß er mit feinen Brüdern gefündigt habe von der Welt 
Anfang und noch täglich fündige, wird es nicht auch herzlich 
betrauern? { 

Diefe Betrachtung führt ung auf die eigentlich practifche 
Seite, diefer ganzen Materie, die Exlöfung, deren Weſen auch 
erſt durch eine vollftändige Einfiht in die Natur der Sünde des 
Menſchengeſchlechts erfannt werden kann. 

Iſt es gegründet, daß die Sünde die Subftanz des Men: 
fchengeichlechts jergriff und ihm eine ganz andere Richtung des 
Dajeyns gab, fo Fonnte auch eine Fortfhafung derfelben aus 
dem Menjchengefchlechte nur durch Tödtung deffelden gefchehen, 
aber durch eine foldye Tödtung, die zugleich den Tod des Men: 
fchengefchlechts (feine Gottlofigfeit und Verdammniß) verfchlang 
und den Keim eines neuen heiligen Lebens in daffelbe legte, d. h. 
die von dem gerechten, nicht bloß von dem fündigen Menfchen 
erduldet würde, weil font, wenn nur der fündige Menfch ge 
ſtorben wäre, das Menfchengefchlecht nicht von der Sünde gerei- 
nige (nicht diefe in ihm geftorben), fondern nur um der Sünde 
willen, die in ihrer völligen Ausbildung den Tod gebiert, in 
Sünden geftorben feyn würde. Wenn aber ferner in der menfch: 
lichen Natur die Gattung dem Individuum zum Grunde liegt 
und deshalb auch die Sünde nur von jener aus diefes vergiftete, 
fo mußte auch, die Wiederbringung des Heils, d. h. der Tod der 
Sünde und der Beginn eines neuen gottgefälligen Weſens vom 
Geflecht ausgehen, deffen denn alle menfchlichen Individuen 

eben fo gut durch die Geburt theilhaftig würden, wie dieſes nach 
dem Gefeg des fündigen Menfchen für den Antheil an dem gott: 
loſen Weſen der Fall iſt, Alles diefes fehen wir nun erfüllt in 
Chriſto Jeſu und in der von ihm geftifteten Heilsordnung. Zuerſt 
war cr nicht nur ein Menfch wie andere Menfchen, fondern 
des Menſchen Sohn, d. h. nicht efwa ein gefchaffener 
Menſch — als folcher würde er nicht das vorhandene zu erlö- 
fende, fondern ein, wenn auch gleiches, doch anderes Menfchen: 
geichlecht gewefen ſeyn —  fondern ‚als. von Adam abſtammend 
das ganze menſchliche Gefchlechtsleben in ſich tragend, und zu: 
gleich mit vollem Gefchlechtsbewußtfegn, gleich Adam, weil die: 
fes da ift, wo es die Sünde nicht zerftört hat. So wie nn 
in Adams Sünde das ganze Menfchengefchledht bewußt fiel, fo 
farb in dem Menfchen Jeſu das ganze Menfchengefchlecht be- 
wußt, nur noch mit dem Unterfchiede, daß Adams Bemußtfeyn 
das des Findlichen, Jeſu das des erwachfenen Menfchengefchlechts 
wor, was man bei der Schäßung der Leiden des Herrn wohl 


) Wenn man diefes noch hinzuthut, fo wird dag in der vori- 
gen Anmerfung Auseinandergeſetzte völlig Flar. 
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Welt mitgibt, fondern eine Geburt in Chriſto aus Gott, welche 
des ewigen Lebens theilhaftig macht. Wie mag das aber zuge 
hen? fragt hier Nifodemus im Namen alfer noch nicht gläubi— 
gen Menichen. Natürlich nicht nad) menfchlicher Weife, aus dem 
Fleifch und ohne Willen des Erzeugten, fondern nach göttlicher 
Weile, aus Feuer und Geift, und nicht wider Willen des Erzeug: 
ten. *) Uebrigens aber befteht die Erzeugung und Geburt darin, | oben gerügte Vorftellung zu machen, der zufolge fie bloß eine 
daß der Menfch durch Gott den Vater im heiligen Geifte fich | fehlerhafte Eigenſchaft unferes individuellen Menfchen ſeyn foll. 
der Natur des Sohnes Gottes theilhaftig macht, an ihn glaubt; Geht man von diefer Borftellung aus, fo muß Alles, was die 
folglich. in zweierlei, zuerft, daß der Tod Chriſti ihn durchdeinge, | Schrift lehrt von der Dreicinigfeit, von dem Sohne Gottes und 
und zweitens, daß er in Chrifto zu dem neuen Leben eines Kin: [des Menfchen, von der wahrhaften Buße, von: der Wiedergeburt, 
des Gottes umgewandelt fey. Beides muß nun aber auch beilvon dem Leben aus Gott, von der Kindfchaft, von dem ewigen 
ihm von feinem Gefchlechtsmenfchen ausgehen. Wenn ihn alſo Leben, Summa der ganze Kern der Schrift, ungenießbar und 
im: Glauben an Chriſti Verföhnungstod das Bad der Taufe ab⸗ unnütz werden. Der Menſch, welcher feine Sünde gern los 
wäſcht, und. das Feuer feiner Sünde in der Buße von Grund ſeyn will, wird nie daran denfen, dies durch ein Berhalten zu 
aus. löfcht, fo wird. das Zeichen, ob er und feine Sünde inf erreichen, in welchem er außer Mariens: „Mir gefchehe, wie 
Ehrifto auch völlig, und wahrhaft geftorben fey, darin gefunden | du gefagt haft,“ nichts, Gott Alles thut, fondern er wird die 
werden, daB er ſich bewußt wird, nicht er individuell habe Sünde | Peftbeulen feiner Sünde hie und da, wo fie hervorbrechen, fo 
gethan, ſondern feine inmerfte Natur, fein Geſchlechtsmenſch fey | lange wegfuriven, bis ihn endlich die Peft inwendig tödtet, und 
fündig, und nicht. bloß die von ihm individuell begangenen Süns | weiter wird er fich nicht nach einer Perfon umfehen, durch welche 
den feyen verföhnt, fondern feine, fündige Gefchlechtsnatur, feinfer, indem er mit feinem ganzen Menfchen in fie eingeht, ein 
ganzer Menſch fey mit Ehrifto an das Kreuz genagelt und in|neues Leben empfangen Fönne, fondern er wird mit Sinnen und 
ihm geſtorben. Darum, kommt aber aud) die wahre Neue nur] Gedanken an feinem ihm fichtbaren Sch fo lange herumfuchen 
von Gott; denn daß der Menfc fein durch die Sünde verlore- Fund die Früchte der Sünde ablefen, bis unten an der unficht: 
nes Gefchlechtsbewußtfeyn wieder erhalte und befennen müſſe, baren Wurzel die Art donnert und der ganze Baum niederge- 
er habe Theil an Adams Sünde, das kann nur Gott bewirken. | fFürzt in’s Feuer geworfen wird. 

Daß nun aber diefe Ummandlung unferes Individuums vom Möge Gott der ‚heilige Geift ung Alle bewahren vor fol: 
Geſchlecht aus die erfte Bedingung alles Eingehens in das Neich | chem Irrwahn, möge er noch recht Viele, die befangen in der 
Gottes fey, hat Gott felbft in dem Bilde angezeigt, mit dem | Thorheit ihres Wefens dahin gehen, herumholen, und durch den 
er. feinen Bund mit Abraham befiegelte, in der Befchneidung. | Glauben als neugeborene Kinder in das Baterhaus einführen. 
Denn was Anders zeigt die Befchneidung an, als daß es vor . Es. 
Gott nicht hinreicht, aus unferem individuellen Leben die ſünd— 
haften Stellen wegzufchneiden, fondern daß der Menfd) vom Ge- 
fchleht aus von Sünden gereinigt werden müffe? — Eben fo 
aber wie mit dem Tode des alten fündigen Menfchen muß es 
ſich auch mit der. Geburt aus dem Geifte verhalten. Das Zei- 
chen, daß durch Chriftus in mir ein neues Individuum des Nei- 
ches Gottes in’s Leben getreten fey und ich ein neues Gott 
wohlgefälliges Leben führe, wird das feyn, daß ich den Geift 
der Kindfchaft empfangen habe, und in Allem, was ich denfe 
und thue, rufen kann: Abba, lieber Bater! Iſt es dahin nicht 
mit mir gekommen, thue ich den Willen Gottes noch nicht, weil 
ih in ein anderes Gefchlecht übergetreten, göttlicher Natur ge: 
worden bin, fondern, nach meiner vorigen Natur, ald Sclav des 
Geſetzes, fo Fann ich mic) überzeugt halten, daß entweder meine 
Buße nicht Acht war, oder wenn fie es war, daß ich nicht mit 
Chriſto die gehörige Zeit im Grabe gelegen habe, wartend, bis 


der Bater mich aufweckte, ſondern eigenmächtig aufgeftanden und 
wie cin todfgeborenes Gottesfind im eigentlichen Sinne zur Welt 
gekommen bin. 2 

Archten wir nun zum Schluffe darauf, wie gefährlich für 
die Erlangung. der. Seligfeit, den einzigen Nuben des ganzen 
Chriftenthumes, e8 fey, ſich von der fogenannten Erbfünde die 


Miscelle. 


„Im großen Neiche der Wahrheit muͤſſen nicht nur ordinirte 
Bekenner feyn, welche fie um beftimmten Lohn, zu feftgefeßten Zeis 
ten und in vorgefshriebener Form, Maaß und Ziel verfündigen; die 
Vedürfniffe der Kranken, Blinden, Lahmen, auf Straßen und an 
Zäunen liegenden Gichtbrüchigen, und die faule Gemächlichkeit der 
Weichlinge erfordern auch Miffionarien und Freiprediger, die Troſt 
umfonft ausfpenden, und das Licht denen unter die Augen fehie- 
ben, die nicht fehen wollen. Ihr Lohn heißt: Mit Thränen fäen, 
und mit Freuden ernfen.“ Go ſchrieb der berühmte Staatsmann 
Triedrich Earl Freiherr von Mofer *) um das Jahr 1780, 
Seitdem haben die Schulen des Unglaubens fortgefahren, ihre Fins 
fiernig über unfer Deutſches Vaterland zu verbreiten, ſo daß an vies 
len Orten felbft die Erinnerung an den wahren Ölauben und. das 
beilige Leben, das aus dem Worte der Wahrheit Fommt, verſchwun— 
Po ir / * viel ſtaͤrker, wie viel allgemeiner iſt daher jetzt jenes 

eduͤrfniß! 

Ich ſage: nicht wider Willen; mit Willen iſt nicht 
nothwendig, wie denn 3. B. in früher Kindheit Verſtorbene, ohne | — 
Bewußtſeyn zu haben, durch die Taufe Gottes Kinder werden. Hat 
aber Jemand ausgebildeten Willen, fo muß Diefer, wie der ganze 
Menfch, der neuen Geburt entfprechend feyn. 


*) ©. über feinem ebenfall$ gläubigen Vater das Februarheft der Ev. K. 2. 
von 1829. 
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Rodacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke— (Gedruckt bei Trowisſch und Sohn.) 


Ai 
* 


Litterariſche Anzeige. 


Blicke in die Bibel, in freien Abhandlungen und Erklärun— 
gen einzelner Stellen, vorzüglich des Alten Teftaments, von 
Johann Georg Müller, weiland Doctor der Theologie 
und Profeffor zu Scafhaufen. Nebft einem Anhange hinter: 
laffener Noten zur Bibel von Johannes von Müller. 
Nach dem Tode beider Brüder herausgegeben von Johannes 
Kirchhofer, V. D. M. Erſter Theil. Winterthur in der 
Steinerifchen Buchhandlung. 1828. XXVIU und 435 ©. 8. 

Wenn auf der einen Seite in unferen Tagen das Alte Te 
- ftament, felöft von Theologen, herabgewürdiget, fein Werth un: 
ter den Werth der Schriften der heidnifchen Weltweifen, die 
unfer, der Heidendhriften, Altes Teftament fenen, herabgefegt 
wird, wenn man die Moſaiſche Geſetzgebung nicht als eine gött⸗ 
liche gelten läßt, die Propheten höchftens als patriotiiche Män— 
ner anfieht, wenn man alle Verbindung zwifchen dem Alten und 
Neuen Teftamente, ungeachtet diefes auf jenes fo häufig zurück— 
fieyt, aufheben will, wenn man auf manche Charaktere ifraeliti- 
ſcher, in der Gefchichte diefes Volkes nicht unbedeutender Per- 
fonen, felbft- der Männer nach dem Herzen Gottes, einen fehwar: 
zen Schatten wirft, wenn dies Alles nicht bloß in gelehrten 
Forfchungen, fondern auch in Schriften gefchieht, die unter das 
Dolf kommen; fo ift es erfreulich, wenn auf der anderen Seite 
auch Schriften zum Borfiheine kommen, welhe das Göttliche 
des Alten Bundes in’s Licht fehen, den Zufammenhang zwiſchen 
diefem und dem Neuen zeigen, auf die Führungen Gottes mit 
dem älteften Menfchengefchlechte und mit feinem Volke aufmerkfam 
machen, und die in dem Alten Teftamente vorfommenden Per 
fonen, deren Schickſale und Thaten darin erzählt werden, gegen 
Berunglimpfungen in Schuß nehmen, ohne ihre Zehler zu ver: 
läugnen oder zu befchönigen. 

Hiefür hat der Antiftes Heß in Zürich), der im vorigen 
Sahre zu feiner Nuhe eingegangen iſt, in feinem faft fieben und 
achtzigjährigen Leben viel geleitet. Auf die Erforfchung der hei: 
ligen Urkunden des Alten und Neuen Bundes in ihrem Zufam: 
menhange hat er mehr als ein halbes Jahrhundert verwendet, 


und in feiner Weberzeugung von diefem innigen Zufammenhange 
und von der Göftlichfeit der ganzen, durch alle Jahrhunderte 


UV augeliſche 
— 


fortgeſetzten Anſtalt wurde er bis an ſein Ende je länger, je 
mehr beſtärkt, was feine ſpäteren Schriften in Uebereinſtim— 


mung mit den früheren, und fo manche mündliche Aeußerungen 
deſſelben bezeugen. 
diefen Zufammenhang noch deutlicher, und lernt die Männer noch 
näher Fennen, die Gott zu Werkzeugen feines Plans gebraucht, 
und an welchen und durch welche er fich von den älteſten Zeiten 
her veryerrlicht hat. 


Sn der obern Gemeinde überfieht er nun 


Dahin zielt auch obige Schrift Müllers, eines Geiftes: 


verwandten von Heß, und Bruders des großen Gefchichtichreiz 
bers Johannes von Müller. 
und 3. 3. Heß mit einander übereinftimmen, beweift ihr viel: 
jähriger Briefwechfel, aus welchem einige Bruchftüde in dem 


Mie fehr 5. ©. Müller 


vorliegenden Buche ausgehoben find. So fchreitt Heß an Müls 
ler nach Erfcheinung der Schrift des Leßtern: „vom Glauben 


der Chriften”: „Mit innigem Vergnügen las ich den exften, 


und leſe nun auch den zweiten Theil Ihres gehaltreichen, fo ganz 
auf die Bedürfniffe des Zeitalters berechneten Werkes. Bei fo 
Dielem, worin meine Anfichten, Gefinnungen, Empfindungen mit 
der Ihren gänzlich übereinffimmen (und immer betrifft dies Haupt: 
fachen), kann deffen nur wenig feyn, worüber ich — und 
nicht einmal ald über etwas Wefentlihes — anders denke. — — 
So Manches war mir aus dem Herzen geredet, daß, wenn ich 
dies Alles anführen follte, mein Brief beinahe fo groß als das 
Bud) felbft würde. Ich danke Ihnen befonders, daß Sie meift 
grade das Dogmatifche und Hiftorifche, woran der Zeitgeift am 
meiften crittelt und fophiftifiet, in ein fo helles Licht geſetzt ha— 
ben. Angehenden Theologen wüßte ich in diefer Hinficht kaum 
ein Buch fo unbedingt zu empfehlen, wie das Ihrige. Es ift 
aber auch für Nichttheologen, die über Religion und Chriften- 
thum nachzudenfen ſich auf den rechten Standpunft gern flellen 
laffen, eine höchft aenießbare und inftructive Lectüre. Es ift 
auch befonders für folche Neligionsfreunde, welche mehr oder mes 
niger durch Bücher, die in einem anderen Geifte gefchrieben find, 
ſich hatten ‚irre machen laffen. Auch für Troſt- und Aufmunte— 
rungsbedürftige. Vorzüglich gefallen mir Ihre Bemerkungen über 
die Perfon, den Charakter und die Gefchichte uuferes Herren. — — 
Fahren Sie fort, edler, theuerer Beförderer der guten Sache 
unferes Herrn und feiner Gemeinde, Ihre Kraft und Ihre Muße 
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der Vollendung diefer fo fegengreich bisher fortgefeßten Arbeit 
zu widmen. Möge Ihre Gefundheit nicht nur zur Boliendung 
derfelben, fondern zu noch Mehrerem, was das Zeitbedürfnif 
fordern Fönnte, hinreichen! — So lange ſich unfer Herr noch 
der Bücher als eines Förderungsmittels feiner Lehr: und Reichs: 
angelegenheiten bedienen will (er wird wohl auch noch Fraftvollere 
Mittel in Bereitfihaft haben), wird er wohl auf ſolche Schriften, 
wie die Ihren, um ihrer ihm fo ganz gemweiheten reineren Tendenz 
willen, einen vorzüglichen Segen legen.” 

Der oben ausgefprochene Wunfch des fel. Heß ging info: 
weit in Erfüllung, daß Müller, zwar bei öfters unterbroche: 
ner Gefundheit, doc) noch im Stande war, an dem gegenwär: 
tigen Werfe fortzuarbeiten, bei welchen feine Abficht, wie er 
fih in dem Entwurfe zu einer Vorrede zu demfelben, der fich 
vorfand, felbft ausdrückt, dahin ging: „die ‚reinfte, gefundefte An: 
ſicht der heiligen Schrift nach beiten Kräften zu zeigen, auf Die 
vielfache Anwendbarkeit derjelben wenigſtens Winfe zu geben, ihre 
humanfte Seite wieder zu öffnen, Ehrfurcht gegen fie und Freude 
an ihr zu erwecken.“ — „Eine hiftorifchzcritifche Einleitung foll 
das Buch nicht feyn; nicht ein Buch für folhe, die fid) dem 
gelehrten Studium der heiligen Schrift widmen; fondern eine 
veligiöfe Einleitung und Erflärung einzelner Stel: 
len in diefem Sinne, wo ausfchließend nur Rückſicht auf 
die darin enthaltenen religiöfen und moralifchen Lehren und Bor: 
fchriften genommen wird.” — Für denfende Religions: 
freunde ift es daher bekimmt. Aber auch fFudirenden 
Sünglingen wird es, wie der Herausgeber richtig bemerkt, 
nüßlich ſeyn. Selbſt gelehetere Schriftforfcher werden es nicht 
ohne Belehrung und Erbauung Iefen. 

Dollenden Fonnte aber Müller das Merf nicht, und noch 
weniger es felbft herausgeben. Er Fam nur bie zum Ende des 
Alten Teftaments. Der Herausgeber, ein junger würdiger Geift: 


des Chriftenthums, nicht eine der Hauptbegebenheiten der evan- 
gelifchen oder der altifraelitiichen Geſchichte umgeftürzt, oder auch) 
nur wanfend gemacht wird. Berwundernswürdige Borfehung, die 
ſich auch hierin offenbarte! wie „Fein Haar von unferem Haupte 
fällt ohne ihren Willen,“ fo wurden fowohl unmiffenden Copi— 
fien, als auch Irrgläubigen, die fich etwa auch mit dem Copiren 
mochten abgegeben haben, gleichfam die Hände gehalten, weder 
etwas wegzulaffen, noch etwas hinzuzuthun, nod) etwas im Texte 
zu verändern, wodurch wichtige Wahrheiten der Schrift hätten 
gefährdet werden können (vgl. Apoc. 22, 18..19.). — — Ferner 
da zu gleicher Zeit mit diefem Eifer für die biblifihe Critik das 
Beftreben bei vielen - Deutfchen Theologen erwachte, dem Chris 
ſtenthume all fein Individuelles, Pofitives zu nehmen, und es 
zu einer fogenannten natürlichen Religion herabzufeßen, da durch 
die zwar genaue, aber befcheiden fih in ihren Schranken hal- 
tende Worteritik ſich jenes nicht mwegbringen ließ, fo verfiel man 
jpäter auf die fogenannte höhere oder eonjeeturivende Sacheritif, 
und fuchte Durch dieſe jenes zu verwirren. Wie wenig auch diefe, 
auf der bloßen Willführ und dem Privatgefchmad oder Privat: 
vorurtheil des Eritifers beruhende Kunft gelungen ift, liegt nun 
am Tage, und wird immer offenbarer. 


©. 13. Ein folhes Buch, wo folhe Ideale erhabener Ger 
finnungen in der erhabenften Sprache fo reichlich vorfommen, und 
das Luther fo begeiftert überſetzt hat, daß es fich wie Driginal 
lefen läßt, hat der verkehrte Sinn vieler Theologen und Päda- 
gogen unferer Zeit der Jugend und dem Volke aus den Händen 
reißen, und ihnen dafür ihre mijerablen, matten, platten, wort: 
reihen und geiftlofen Mährchen, Kinder: und Bolfsbücher als 
Erſatz geben wollen! Welche Unfenntniß der Menfchen, des 
Bolfes und der Kinder Natur und Bedürfniffes! Welche Ge: 
ſchmackloſigkeit! Welcher eitele Dünkel! Die lebendige Quelle 
licher zu Schafhauſen, ein Schüler und im Ießten Jahre Haus: — he, AN ie die dürſtenden Seelen zu durchlöcherten 
freund des Seligen, hat den Dank des Publicums verdient, daß ae afler if : 
er, was in feinem handfchriftlichen Nachlaffe von diefer feiner Dan oh te wenig Werth vor der gefunden Vernunft häts 
Arbeit ſich vorfand, fammelte, ordnete und unverändert den Freun; [ren dieſe Schriftſteller, wenn fie felbft fich, grade in dem wich: 
den der Religion und Bibel mittheikte. fioften Örundfag, fo gröblih geiert hätten! Wenn fie 5 ®. 
In dieſem erften Theile find nun in einzelnen Auffäßen zu- —— „Gott habe zu den Vätern geredet durch die Pros 
erft allgemeinere Bemerkungen über die Bibel, dann befondere [Ph eten,“ — und dies wäre nicht! und die Propheten hätten, 
über bie hiſtoriſchen Bücher des Alten Teſtaments, vorzüglich wie gewwöhnliche menöhliche Scheiftiteller, nur aus ſich felbft, 
über die fünf Bücher Mofis enthalten. nach ihren fubjectiven Einfihten geredet! Irrten ſich die Apo⸗— 
Diel Treffliches wird in den allgemeineren Bemerkungen fiel hierin, konnten fie nicht in allem Anderen eben fo gut irren? 
gejagt Über die Erhaltung, den Zert, die Sprache, die Ausle: S. 46. Sonderbar iſt es gewiß, daß gar fein Volk der 
gung, das Lejen der Bibel, den Werth des Bibellefens, die Ge, [alten Welt fo ausgezeichnet viel Sinn für Neligiofität hatte, wie 
fhichtfchreibung der Bibel, vom göttlichen Geifte in derfelben | Ifrael. 
Mo find in Pindar und den größten Dichtern der alten 


und gon dem, was fie vom göttlichen Leben lehre — ir hes 
Welt folhe vein religiöfe Gedanfen und Empfindungen aus: 


ben einiges aus, 
S. 5. Die Vorfehung hat es nicht durch ein Wunder ge: |gedrückt wie im Mofes, den Palmen und Propheten — bis 
auf Sirach herunter! 


hindert, daß in Büchern, die aus dem höchften und aus einem 

fpäteren Alterthume zu uns gefommen, die in fremden Spra— Und doch waren die Sfraeliten im Ganzen ein bei weiten 
hen, und oft von unmiffenden Copiften abgefchrieben wurden, Inicht fo cultivirtes Volk, wie 3. B. die Athenienfer. Sie wa- 
mande abweichende Lefearten fichen geblieben find; mir ren lange bloß ein Sirtenvolf. a 

fcheint, fie wollte eben dadurch die abergläubiſche Derehrung Ein unauflösliches Räthſel in der Weltgeſchichte wäre uns 
derfelben hindern, welche durch ein fo beifpiellofes Wunder|diefe Erfheinung, wenn uns die früheren Gefchichtbücher der 
Bibel fehlten, die nun es erklärlich machen. Sie ift nämlich 


hätte entſtehen müffen. Es iſt alfo eine nicht nur erlaubte, fon: 
dern höchſt nützliche Bemühung, den wahren Tert in möglichfter | gar nicht anders zu erklären, als wenn wir, ohne die Fünfte: 
leien der Rationaliſten unferer Zeit, die Gefchichte fo annehe 


Neinheit und Urfprünglichfeit herzuftellen. — — Zum Gluͤck hat 
men, wie wir fie lefen: daß nämlich Gott felbft „fi ihm nahe 


fih nach fo ungeheuerer und vieljähriger Mühe der Gelehrten 
gezeigt, Daß durch die große Menge Fleiner und größerer Baz gethan“ (5 Mof. 4, 7.), und durch auffallende finnliche Grfahs 
tungen in feinen Schickfalen ſelbſt dem erwählten Bolke diefen 


vionten im Alten und Neuen Teftamente auch nicht eine Lehre 
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ſtoppler fo habe erdichten Fönnen? .. . und alle: die eitelen Hy: 
pothefen der falfchen Kunft „„höherer Critik““ werden wie Rauch 
vorm Winde verfliegen. 

Das erfte Buch Mofe follte, wie bemerkt: wird, den 
Titel: „Blätter der Vorwelt“ haben. — Zum Beweife 
der Glaubwürdigkeit der darin enthaltenen Erzählungen wird ans 
geführt, daß, wo Moſe Feine Achten und glaubwürdigen Nach— 
richten gefunden, er die Lücken nicht mit Teeren.Sagen und Ver: 
muthungen angefülft habe, und daß bloß mündliche Sachen in's 
Fobelhafte wären hinübergearbeitet worden, wie manche Erzäh— 
lungen der fogenannten Mythologie und wie diefe nämlichen Er: 
ie unter andern Völkern durch die Sage entftellt wor: 
en find. — 
Ueber die Familiengeſchichten Abraham's ze. bemerkt der, Ber: 
faſſer unter Anderem ©. 74.: Nicht das ganze Leben der Stamms 
väter, nur wenige Begebenheiten daraus, die in Bezug 
auf Iſrael's theocratifche Führung ſtehen und Verheißungen auf 
feine fünftige Beftimmung enthalten, befchreibt Mofes. — Der 
Gefchichtfchreiber feloft, der auf folhe Züge fein Hauptaugenmerk 
richtete, war ein glaubender Verehrer Jehova's, und eifrig auf 
deſſen Verherrlichung bedacht. Gewiß der edelfte Zwei ei: 
nes Gefhichtfchreibers. 

Der Aufſatz über die Schöpfung macht auf den erhabe: 
nen Gang dieſer Erzählung aufmerkſam, vom Eleinften, Teife: 
fien Anfange, dem erfien Anbruche des Lichtes — zum Gewim— 
mel lebendiger Gefchöpfe in Luft und Waffer und Erde, bis zur: 
Krone der Schöpfung, dem Menfchen. ©. 81.: „Es ift alles 
Mahtwort, Hauch, Kraft, Geift Gottes! Die fröhlichſte 
Anſicht der Schoͤpfung gibt dieſer Glaube; pflanzt Ehrfurcht, 
Vertrauen, ein freudiges, dankvolles Gefühl, vom Geber al— 
les Guten abhängig zu ſeyn — Neigung und Liebe des Her— 
jens in das Gemüth, — die reinſte wahrſte Grundlage der 
Religion” ©. 83: „Alles iſt gut; if der Anfang des 
Buches Gottes; Alles wird, nach der eingetretenen Berderbniß, 
wieder hergeftellt und noch beffer werden, fein Schluß; Siehe, 
ich mache Alles neu! feine letzte Verheißung. Welche freund: 
liche Religion!“ 

Daß der Derfaffer die Erzählung vom Paradieſe und dem 
Sündenfalfe nicht als Affegorie oder Mythe nimmt, fondern als 
wirkliche Gefchichte,, iſt natürlich. Gott kommt darin ganz als 
Erzieher der Mehfchen vor, der ihnen die Pflanzenwartung 
anweift, um ihre jungen Kräfte zu üben, der ihnen befiehlt, nicht 
mit ihnen väfonnirt, der fie fprechen lehrt, da fie e8 von Thies 
ren nicht hätten lernen Fönnen, der für den hülffofen Jüngling 
väterlich forgt, ihm eine Gehülfin zu geben, der auch als Nic: 
ter noch Vater bleibt ꝛec. Der Berf. fchlieft daraus, daß die 
Gefchichte der erften Sünde die Gefchichte jeder Sünde fen, auf 
ihre Aechtheit, und dag fie fich fo zugetragen. 

Start — aber unwahr? — drückt fich der Verf. über die 
Sypothefe aus, daß Alles bei den Menfchen fich natürlich, und 
ohne Gottes befondere Beihülfe, habe entwickeln müffen &. 120.: 
„So wäre jedes Kind, das jetzt geboren wird, ja jeder junge 
Hund beffer daran, als einft das von Gott erichaffene Menfchen: 
gefchlecht. 

Bei den Führungen, die Gott mit Abraham vornakm, und 
der Erzählung derfelben, nimmt er vier Swede an. Das Volk, 
deſſen Stammvater er war, ſollte 1) in ihm das Bild eines eben 
fo weifen, als edelmüthigen Mannes fehen, dem nach: 
zuahmen, Nationaltugend ſeyn follte. 2) Es follte an die Seg— 
nungen und Berheißungen Gottes über Abraham glau⸗ 


Sinn eingeflößt habe, ſo daß es fühlte und überzeugt ward, daß 
Gott außerordentlicher Weiſe mit ihm ſey. 

Der Aufſatz: „Vom Werthe des Alten Teſtaments für Chri— 
ſten“ hebt alſo an (S. 55.): Sobald man vom rechten Ge— 
ſichtspunkte ausgeht, daß die Bibel enthalte — eine Ge— 
ſchichte der göttlichen Offenbarung an die Menfchen, Gefchichte 
des Reiches Gottes von feinen cerften Anfängen an bis zu 
feiner Vollendung durch Chriftum, fo verſchwinden alle Zweifel 
gegen den Werth des Alten Teftaments für uns. Dieſer Ge: 
fichtspunft wird Hebr. 1, 1. angegeben. Bol. auch Eyh. 2, 20. 
Nom. 1,2. Luc. 24, 27. Matth. 5, 17. 

Mofis und Chrifti Wer gehören zufammen und find 
Ein Werl, Mofis Gefehe und Wunder follten, nach dem 
Rathe Gottes, nicht bloß unter feinen, fondern einft unter alfen 
Völkern befannt werden. Der Berftändige fieht in ihnen den 
fombolifchen Ausdrud des nämlichen Willens Gottes, der 
fi) durch Ehrifti Lehren, Ihaten, Wunder und Schickſale und 
in feinem ganzen Erlöfungswerfe klar und als entdedites Geheim: 
niß ausgedrückt und geoffenbart hat. *) 

Es ift in beiden Teftamenten Ein Wille Gottes, der 
fid) nach Beichaffenheit der Zeiten und Begriffe bier fo, dort 
anders geoffenbaret hat. Die Bedingniffe der Seligfeit in bei: 
den find Buße und Glauben. 

©.58. Wer an Gottes Herablaffung zu den Men- 
ſchen glaubt, daß ſich der Schöpfer unferes Gefchlechts zu fei: 
nee Erlöjung von der Sünde glitig angenommen, der findet in 
der Bibel nichts Ungereimtes, Widerfprechendes oder Gottes Un: 
würdiges und dem Fortfchritte dee, Menfchheit Schädliches, fon- 
dern allenthalben die practifche Beftätigung feines befeligenden 
Glaubens. 

Der Auffag ©. 59 ff. macht aufmerffam auf die fich gleich 
bleibende und doch fpäter in etwas veränderte Hebräifche Sprache, 
auf fpätere Begriffe, die in früheren Büchern noch nicht vorfom: 
men, auf Beziehungen, welche ſich in fpäteren Schriften auf Fleine 
Umſtände in der früheren Gefchichte finden, auf örtliche Be: 
flimmungen, die nur ein gleichzeitiger Schriftfteller machen, oder 
zu machen nöthig finden fönnte, auf den Lnterfchied zwifchen 
den Sagen der alten Völker und den biblifhen Erzählungen, 
auf das Unglaublihe, daß Alles durch bloßen Zufall fo habe 
zufammentreffen können. 

Der Auffag ©. 63 ff. nimmt die Aechtheit der Bü— 
her Mofis in Schuß, und macht es in hohem Grade wahr: 
fiheinlih, daß die alten Erzählungen ſelbſt des erften Buches 
nicht duch Sagen feyen fortgepflanzt, fondern in jenen alten 
Zeiten ſelbſt aufgefchrieben worden. Einiges, 5. B. die Gefchlechts: 
regifter, hätten nicht dur) Sagen Fünnen erhalten werden; Ans 
deres ſey zu wichtig gemwefen, als daß man e8 der mündlichen 
eberlieferung würde haben anvertrauen wollen, fo die Neden 
Gottes, die auch Niemand zu erdichten die Frechheit gehabt hätte; 
bei Anderem beweife die Umftändlichfeit der Erzählung, daß es 
feine bloß mündliche Weberlieferung geweſen feyn Fönne. — „Unter: 
ſucht“ — fo heißt es ©. 66. — „doch nur zuerfi die Sache 
felbft: die Religion in diefen Schriften, und fehet das volle 
reine Gefühl, das allenthalben hervorftrömt, den edlen Eifer für 
die Ehre und die Wahrheit Gottes, „„daͤß Himmel und Erde 
es hören ſollen!““ — und dann blickt zurück auf's Ganze und 
fragt: ob ein Betrüger oder ein fpäterer träumender Zufammen: 


*) Auf diefem Grunde beruht die wahre Typik. 
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ben, und darin» din hohen Beruf wahrnehmen, daß es be 
ſtimmt ſey, einſt der „Segen aller Geſchlechter auf Er: 
den“ zu werden. Ein engherziger Particularismus lag alfo we: 
der indem Sinne Mofis, noch in den Worten des Segens. 
3) Abraham’s Glaube an Gott und feine ganze Neligio- 
fität ſollte ihm ferner zum Vorbilde dienen. 4) Wollte ihm 
Mofes zeigen, welche Anrechte es an Canaan habe, näm- 
lich daß es dieſes Land von dem Gott, deffen die ganze 
Erde fey (2Moſ. 19,5.), zu Lehen habe. i 

Bei Erwähnung der hohen Segnungen Gottes über 
Abraham, für deſſen Bundesfreund er fich felbft erklärte, 
ruft er aus (S. 162.): Wie kann man doch folche wichtige, die 
größten Wahrheiten enthaltende Stellen aus Mythen, aus alter 
Väter Sagen: herleiten, fpät erft auf- und zufammengefchrie: 
ben? Man muß ihre Wichtigkeit nie gefühlt haben, um fo et- 
was behaupten zu können! Was Fonnte dem Stammvater 
wichtiger, heiliger feyn, was mehr ein charafteriftiiches Ge- 
präge der ganzen Familie aufdrücden, — ein Gepräge, das wir 
in Abraham’, Iſaac's, Jacob's, Mofis, aller Nachfommen Ge: 
fehichte immer wieder finden! — als eine fo hohe, beifpiellofe 
Offenbarung. Gottes? ! 

Don den Erfcheinungen Gottes, die dem Abraham zu Theil 
wurden, fagt der Verf. ©. 182.: „Gottes geiftige Allgegenwart 
war noch nicht fo ganz in den Begriffen Abraham’s. Wie Fonnte 
fie es ſeyn, da er fo oft Erfcheinnngen von Gott fh? Darum 
gefchehen. feine folche mehr, weil wir an feine Allgegenwart glau- 
ben ſollen, Daß fie Damals gefchahen, wo man in der Got: 
teskenntniß noch nicht fo weit war, beweifet ihre hiftorifche Aecht— 
heit, und daß fich Gott den Menfihen hat wollen zu erfennen 
geben; fie gehören zur Erziehung des Menfchen. 

Don Jacob's Fehlern ©. 209.: Sene Fehler und Schwach⸗ 
heiten Jacob's hat man nicht nöthig zu verhehlen; denn nicht 
nur beſaß er dagegen liebenswürdige Eigenſchaften, die jenen mehr 
als dag Gegengewicht hielten; fondern felbft diefe Fehler werden 
ung wichtig und Iehrreich, wenn wir feine Geſchichte als Ge— 
fhichte der göttlichen oder providentiellen Erziehung, was fie 
wirklich iſt, betrachten; da finden wir, daß ihm Fein Fehler un 
geftraft blieb, und der letzte fand die härtefle Zurechtweifung. 

Don Moſe unter Anderem ©. 259.: Sollte die fo oft 
von ihm gebrauchte Nedensart: der Herr ſprach zu mit, nicht 
ein charafteriftifher Zug von Mofis Demuth ſeyn, ‚der überall 
nichts in feinem großen Werfe feinem eigenen Genie, fondern 
Alles Gottes Eingebung dankbar zufchreiben wollte? Er fühlte 
fit) Gottes voll, und was ihm darüber in der Stille des Sinai 
oder des Heiligthums beifiel, das nahm er, mit eigener Weber: 
zeugung, als Stimme, Befehl, Infpiration Gottes 
an. — Wenn Mofe die Geſetze gemacht, und doch, um ihnen 
Anfehen zu verfchaffen, afemal beigefügt hat: So fpricht der 
Herr! wo doch nur allein er war, handelte und fprad): jo hat 
er die Maojeftät des einigen Gottes verlegt, und es widerſtreitet 
der übrigen Lehre der Bibel, daß Gott ein eifriger Gott fey, 
daß Mofe nicht dafür härtiglich von Gott geftraft wurde. 

Die vielen Wiederholungen im fünften Buche zeigen feinen 
Ernſt ſowohl, als fein hohes Alter an (wie in Johannis Briefen). 

Zu 2 Mof. 3, 21. 22. macht der Berf. Die Bemerfung: 
„Die Aegyptifche Nation hatte durch den Knechtsdienft, zu dem 
man Sfrael zwang, Vortheile erhalten; fie foll fie bezahlen an 


Geld und Gut, Mann für Mann.“ In Abſicht auf die Mol: | ar, 
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zu frellen, und zwar in einer dunfeln ftürmifchen Nacht und bei 
einem jo gewagten Uebergange“ (2 Mof. 14, 19.). 

Zu 1 Sam. 15, 30. 31. Samuel ehrte den Saul immer 
noch vor dem Volke; fo fern if’s, daß er Aufruhr hätte ber 
günftigen wollen. 

Zu 1 Sam. 13, 9 ff. Sammel beftraft den König, daß 
er Opfer gethan, mithin das Priefterthum mit dem König: 
thum (gegen das Mofaifche Inftitut) vereinigte. - Das follte 
nicht feygn! Das Priefterthum wäre vom Königthum verſchlun— 
gen und zu noch härterem Despotismus mißbraucht worden, da 
es vielmehr das Gegengewicht der Königsmacht halten fol. Wo: 
bei der Verf. auch in Rückſicht auf unfere' Seiten die Anmer- 
fung beifügt: Das Priefterthum oder Lehramt zu einem Staat 
amt herabſetzen, beraubt es gänzlich feiner urfprünglichen Kraft 
und Beſtimmung; und grade weil zu unferer Zeit diefe Idee fo- 
gar durch Theologen! aufgebracht worden, hat das Lehramt alle 
Kraft und feinen edelften Einfluß verloren. Sie glaubten an fein 
Gotteswort mehr, und fahen fich alſo felber für nichts mehr, 
als menfchliche Staatsdiener oder: befoldete Morallehrer, an. *) 

Ueber Davids Befehl an Salomo wegen Joab und Si: 
mei (1 Kon. 2, 5.8.), bemerft der Verf., David habe jenen 
aus Dankbarkeit für die großen Dienfte, die er ihm geleiftet, 
fo lange leben laſſen; aber das Blut der Ermordeten follte doch 
an ihm gerochen werden; von diefem möge er beforgt haben, er 
fönnfe gegen den jungen Regenten bei Gelegenheit noch Aergeres 
verüben. Den in dem Ueberſchwall feiner Freude ihm geleifteten 
unvorfichtigen Eid habe er nicht wollen brechen (Pf. 15, 4.). 

Doch wir müffen abbrechen, um nicht zu weitläufig zu wer« 
den. Wir wollten nur einen Borfchmad von dem vielen Treff: 
lihen geben, das zur Ehre und zur Aufklärung der Bibel, ber 
fonders des Alten Teftaments, in dem Buche enthalten ift, und 
welches derjenige zu feiner Belehrung und Erbauung darin finden 
wird, der das Ganze felbft leſen will. 


Nachrichten. 


(London. Abreiſe des Dr. Philip mit den Miſſionaren.) 


An die drei Franzoͤſiſchen Miſſionare, welche mit dem Dr. Phi— 
ip, Oberauffcher der Eüdafricanifchen Mifftonen der Londoner Ges 
fellfchaft, nach ihrem Befiimmungsorte abgehen folften, haben ſich 
noch vier Deuffche, von der Anftalt zu Barmen im Wupperthale, 
3. ©. Leipold, ©. U. Zahn, P. D. Luͤckhoff und Theobald 
von Wurmb angefihloffen; der letztere früher Lieutenant und Hof: 
junfer in Fürftl. Rudolftädtifchen Dienften. Dr. Philip, in Bes 
gleitung des Prediger Need und Kern Jofua Wilfon, wohnte 
der Ordination und Entlaffungsfeierlichfeit am 2. Zuli zu Barmen 
bei. Zu diefen fieben Franzöfifchen und Deutfchen Heidenboten Famen 
in London noch) drei Englifche Miffionare mit ihren Frauen binzu. 
Nach einer fehr ergreifenden Abichiedsfeierlichfeit, am 16. Zuli ‚in 
dem Betfaale des Herrn Prediger Need, der auch Herr Prediger 
Fr. Monod ous Paris beimwohnte, von der ein Anmefender vers 
fihert, daß es ein Pfingfifeft im Kleinen für alfe, drei Stunden 


x 


fang mit größter Andacht und Theilnahme Gegenwärtigen gewefen, 
fegelte die merfwürdige Gefellfchaft Sonnabend den 18. Juli von 


Gravefend ab. (Ev. Mag. August.) 


*) Dies fagt der Verf., der doch Längft Fein Geiftlicher mehr 
da er wegen fehwacher Bruft aus dem geiftlichen Stande aus- 


Fenfäule: „Wäre fie die gewöhnliche Drientalifche Wachtftange zutreten fich genöthiget fah, der felbft einige Zeit ein Staatsamt 
gewefen, jo wäre es ja dumm gewefen, fie hinter das Heer | bekleidet bat. 


Medacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


vangelifche 


Die Verhandlingen des diesjährigen Schwediſchen 
„Neichstages über die Abfchaffung verſchiedener chrift- 
„licher ‚Seiertage. | 
(Im Auszuge.) *) 


Der Antrag des Grafen Jacob Hamilton, eines noch 
ſehr jungen reichen Edelmannes, der befonders viele Gifenwerfe 
beſitzt, auf Verlegung der Feier von Mariä Berfündigung, fo: 
wie des Charfreitages und des Himmelfahrtstages auf den zu: 
nächſt liegenden Sonntag, und auf. Abfchaffung der Feier des 
heiligen  Dreifönigstages und des zweiten Pfingfitages, hat in 
der Schwedischen Nitterfchaft äußerſt heftige Debatten veranlaßt, 
und ift am. Ende zwar verworfen: worden, aber nur mit einer 
verhältnißmäßig. Heinen Majorität. Cine Mittheilung einiger der 
merfwürdigften, dabei zur Sprache gekommenen Anfichten wird 
den Leſern der Ev. 8. 3. ohne Zweifel erwünfcht feyn. 

Gleich anfangs erregte der Antrag eine fo bedeutende Be: 
wegung, daß der Graf Hamilton ſich bewogen fand, den Char: 
freitag, von der Zahl der zu verlegenden Kefte auszunehmen. Der 
Graf Arvid Poffe, Landeshauptmann von Weftgothland, und 
der General Graf de la Gardie, erklärten fich gegen den Bor: 
fehlag. Erſterer äußerte, ehe man Feiertage eingehen laffe, müffe 
man dafür forgen, daß die Werftage beffer angewandt würden; 
es herrſche ohnehin nicht allzu große Religiofität im Lande; 

Der Graf Hamilton erinnerte: an das Gebot,” welches 
erſt dem fiebenten Tag zu feiern vorfchreibe; und der Graf Fr: 
lich traute ſich ſoviel Neligiofität zu wie Graf Poffe, wünſchte 
aber doch, daß die zweiren Feiertage allmählig abgeſchafft wer⸗ 
den möchten. Je ſeltener eine an ſich löbliche Arbeitſamteit ge⸗ 
ſtört und die Arbeit unterbrochen werde, deſto mehr gewinne 
das Volk an Moralität und. Gottesfurcht; die Feiertage wür 
den nicht bloß zu religiöfen Webungen angewandt. Den Him⸗ 
melfahrtstag wollte dieſer Redner beibehalten wiſſen, zumal da 


En) Hauptquelle dieſes Auffaßes war die von Crufenflolpe 
und Djerta redigirte Schwediiche Neichtagszeitung. Einzelne No- 
tigen find dem Verf. jedoch auch anderweitig, aus gufer Duelle, zu: 
gefommen, 


Da: 


derfelbe in mehreren Gegenden zugleich ein Volksfeſt fey. 
gegen hatte der Canzleirath von Hartmannsdorff einen fol- 


hen Vorſchlag in einem chriftlichen Lande überall nicht erwartet. 
Es fchien ihm höchst unſchicklich, den Werth der Feiertage nach 
Stangen Eijen zu wägen. Ebenfo gut, meinte er, Fünne man 
unterſuchen, wieviel erfpart würde, wenn das: Volk aufhörte, 
Tabak zu Schnupfen. 

Am Gründlichften aber fprach der Graf Gyllenſtolpe, 
ein junger Offizier von kaum 30 Jahren, gegen den Antrag. 
Nirgends, bemerkte er, ſey es nothwendiger, auf Erhaltung der 
Gottesfurcht ernſtlich Bedacht zu nehmen, als in einem Lande, 
wo eine fo freie Berfaffung herrfche, wie in Schweden. Man 
fönne es daher mit dem Neligionsunterricht der Jugend ſowohl 
als mit dem öffentlichen Gottesdienft, der eine Fortſetzung und 
Entwickelung diefes Unterrichts fey, nicht ernſt genug nehmen, 
und vorgefchlagene Veränderungen nicht genau genug prüfen. 
Was namentlich, die Ordnung des Gottesdienftes betreffe, fo 
dürfe von folchen Einrichtungen, die aus der Religion felbft her: 
vorgegangen feyen, nichts verändert werden, wenn man. nicht 
mit dem Sichtbaren und Materiellen zugleich das Unfichtbare 


‚und Geiſtige aus den Herzen vertilgen wolle. Selbſt andere 


herföminliche und durch ihr Alter geheiligte Einrichtungen dürfe 
man, fo lange fie nicht etwa durch ihre Unfchicklichkeit allgemein 
Anftoß erregten, nicht abichaffen. Wende man dies auf die 
Motion des Grafen Hamilton an, fo gehöre die Feier des 
Sonntags, des Feſtes Mariä DBerfündigung, des Weinacht⸗ 
feſtes, und des Charfreitages, und Himmelfahrtstages zu der 
erſteren Gattung von Einrichtungen. Dieſe vier Feſte wären 
die letzten, die man aufheben oder verändern dürfe. Cr wolle 
nicht daran erinnern, daß die Auferſtehnng Chriſti allgemein an 
einem Sonntage gefeiert werde, daß dies auf Schriftgründen 
beruhe, daß ebendaher dem Charfreitage nothwendig feine Stelle 
ſchon angewieien ſey, und daß folglich auch der Himmelfahrts- 
tag, vierzig Tage fpäter, auf einen Donnerfiag fallen müffe; 
nicht daran, daß ein beinahe zweitaufendjähriges Herfommen für 
diefe Anordnungen rede; er wolle nicht einmal berechnen, wie 
jämmerlich der Gewinn fey, der für Landwirthe, Bergwerks— 
befiger und Fabrifanten hervorgehen würde, wenn diefe wenigen 
Zage in Arbeitstage verwandelt würden; nur fragen wolle er, 
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ob es zuviel ſey, vier Tage im Jahr ausſchließlich dem Danke 
und Lobe Gottes für die große Wohlthat der Sendung ſeines 
Sohnes zu widmen, zuviel, wenn ein ganzes Volk, welches 
außer diefen himmlischen Wohlthaten eine Menge irdiſcher ge⸗ 
nießt, den Tagelohn dieſer vier Tage aufopfert, um im Tempel 
feinen Dank für fo große Gnadengaben darzubringen; ob es mit 
den Fortfchritten der Aufflärung unvereinbar. fery, ſich an befon: 
deren Fefttagen zu verfammeln, um an Zefu Miege fich zu 
freuen, am Fuße feines Kreuzes zu weinen, und im Gedächtniß 
der Stunde, da ſich ihm der Himmel aufthat, die Ahndung des 
Zieles zu empfinden, welches uns ſtündlich vorfchweben follte? 
Ob. man das Alles. aufgeben wolle, um einiger armfeliger Pfen— 
ninge willen? O nein, fo geroinnfüchtig, ſo berechnend, fo 
ſelbſtiſch ſey doch wohl umfere Zeit und ihre Aufklärung noch 
nicht, um folhe Fragen mit Fa zu beantworten. 

Zu der zweiten Gattung gehöre der Neujahrstag, das Feft 
Epiphaniä oder der h. drei Könige, der Fohannistag, und der 
zweite Weihnachtss, Ofter: und Pfinafttag. Don diefen Fönn: 
ten die fünf letzten ohne Schaden für unfere Glaubenslehre 
möglicherweife eingehen, zum Theil auch auf Sonntage verlegt 
werden. Allein drei derfelben, nämlich Epiphaniä, Johannis, 
und der zweite Weihnachtstag, hätten nicht nur das hohe Alter 
ihrer Feier für fih, fondern wären zugleich Nationalfefte *), 
deren Beibehaltung nützlich fey, fo lange mit denfelben Gottes: 
dienft verbunden werde. Daß zumeilen Unordnungen bei. diefen 
Feten vorkämen, beweife nichts, als daß auch das SHeiligfte ge 
mißbraucht werden könne; wenn man diefen Feften ihre kirchliche 
Bedeutung nähme, würde es noch ungleich fchlimmer werden. 
Co befchränften fich die entbehrlichen Feiertage auf den zweiten 
Offer: und Pfingſttag. Allein Chriſti Auferftehung verdiene 
wohl eine mehrere Auszeichnung, als eine bloße Sonntagsfeier. 
Und fo bliebe höchftens der zweite Pfingſttag, den man opfern 
könne. Aber der Gewinn eines einzigen Tages fey zu flein, um 
vielleicht Anftoß und Aergerniß zu. geben. Ueberhaupt fey er 
ſchließlich der Meinung, dag, fo lange man Feinen beffern Grund 
für die Aufhebung von Feiertagen angeben könne, als zeitlichen 
Gewinn, gar nicht davon die Rede feyn folfte. Denn die Schrift 
fage ja: Was hülfe es dem Menfchen, fo er die ganze Melt 
gewönne, und nähme Schaden an feiner Seele? 

Nach mehreren Debatten, bei denen der Graf Hamilton 
ſich noch auf das Beifpiel der Schweiz berief, in deren Refor⸗ 
mirten Cantonen bloß der Sonntag gefeiert werde, und in wel— 
chen gleichwohl Reinlichkeit, MWohltand, Sittlichfeit, und Ge: 
fundheit herrfche, während in den Katholifchen Unreinlichfeit und 
Armuth zu Haufe fey; und in denen ein anderer Beſitzer von 
Eiſenwerken wünfchte, daß der Antrag nie gemacht worden wäre, 
indem er nicht dazu geeignet fe, die Anfiht von dem in den 
höheren Ständen herrfchenden Peichtfinn zu widerlegen, ward der 
Antrag zur Begutachtung an den Ausſchuß für allgemeine Be: 
ſchwerden und Seonomifche Angelegenheiten verwiefen. Diefer ließ 
das Gutachten von einem feiner Mitglieder, dem als Dichter 
rühmlichft befannten Bifchof Tegner abfaffen. Es ift vom 24. 
Febr. 1829 Datirt; da ſchon eine Deutfche Ueberſetzung deffelben 
erfchienen ift **), befchränfen wir ung ebenfalls auf einen Auszug. 

Der Antrag, jo heißt es in diefem merwürdigen Gutachten, 
führe als runde für ſich An, daß von Zeit zu Zeit in Schwe⸗ 


den mehrere Wochenfeiertage abgeſchafft worden, weshalb auch 
die in Rede ſtehenden daſſelbe Schickſal theilen könnten und müß— 
ten; daß dergleichen Feſttage häufige Anordnungen unter der ar— 
beitenden Claſſe veranlaßten, und der Moralität Eintrag thäten; 
‚endlich, daß durch ihre Verlegung oder Einziehung mehrere tau« 
fend Tagewerke erfpart würden, die dem Lande jest verloren 
gingen. Die fpätere Befchränfung des Antrages. dahin, daß der 
ſtille Freitag beibehalten werden möge, erſpare ae 
wenigftens die unangenehme Aufgabe, ſich über inen, in cine 
chriſtlichen Lande ſo unerwarteten Vorſchlag auszulaſſen. Der 
Charfreitag und die Erinnerung, die er zurückrufe mache zu: 
gleich den dogmatiſchen und. den hiſtoriſchen Kern des Ehriften- 
thums aus; hier fey das Herz unferes Ölaubens, der Hochaltar 
in der chriftlichen Kirche. “Auch wer da nicht opfern Wolle und 
im Chriftenthum nur eine moralifche Weltanſtalt fehe, müſſe die 
fen Tag verehren, als ein Siegesfeft der Menfchheity-als-eine 
Gedächtnißfeier der Höchften und rührendfien Selbftauföpferung, 
deren die MWeltgefchichte gedenfe. "Aber das Volk deifen hei: 
ligfte Neligionsgefühle ſich um diefen myſtiſchen Tag wölbten 
wie um ihren Mittelpunkt, welches -auf. die Begebenheit, an die 
ev erinnere, feinen Troſt im eben und feine Hoffnung im Tode 
baue, hätte wohl das Necht, diefen Tag für, unantaftbar, ‚und: 
Derlegung defelben beinahe für einen Kirchenraub *) zu halten. 
Eine folche Verlegung würde überdies entweder den Charfreitag 
auf den Palmfonntag zurüdfchieben, fo daß eine ganze Woche 
zreifchen das Leidens: und das Auferftchungsfeft fiele, oder fie 
würde ihn bis auf den Ofterftag hienausfegen, fo daß der Tod 
und die Auferftehung des Verfoöhners zugleich gefeiert werden 
müßte. In beiden Fällen würde die Feier ihre ganze gefchicht: 
liche Bedeutung verlieren. ut 
Hiedurch ſey fchon der Gefichtspunft angedentetet, aus dem 
der Ausfchuß das Ganze anfehe. Keine geoffenbarte Religion 
ſey bloß Glaubenslehre, fie fey zugleich ein gefchichtliches  Ereig- 
niß. Darum könne fie der. Fefte nicht entbehren, die an die 
bedeutungspollften Momente im Reben ihres Stifters erinnerten, 
Am wenigften fey das möglich im Chriſtenthum, das in feinem 
Stifter ein ‚göttliches Wefen verehrt: Aus diefem Grunde müſſe 
die Verlegung der Feier von Mariä Verkündigung und Him⸗ 
melfahrt Chriſti widerrathen werden. Dieſe Tage bezeichneten 
die beiden äußerſten Punkte in Ehriſti Erdenleben, und hätten 
daher neben der. hiftorifchen eine tiefe dogmatifche Bedeutung. 
Die Verkündigung enthalte den Schlüffel zu dem großen Glau⸗ 
bensgeheimniß, worauf das Chriftenthum eigentlich gebaet ſey: 
dem Geheimniß nämlich, daß Gott feinen Sohn in die Melt 
gefandt, daß der lange Verheißene, lang Erſehnte, in deſſen 
Namen alle Geſchlechter auf Erden geſegnet werden ſollten, end⸗ 
lich gekommen, und die myſtiſche Vereinigung der göttlichen und 
menſchlichen Natur in der Fuͤlle der Zeiten zuwege gebracht fey. 
Die Himmelfahrt dagegen jeße dem menſchlichen —— 
nes Gottes die Krone auf. Außerdem fey fie auch eim Sinne 
bild der troftvollen Lehre des Chriſtenthums von) der Unſterblich⸗ 
feit, und ſetze dieſer Hoffnung - gleichfam fichtbare "Flügel am 
Derlege man. dieſe beiden Tage, ſo verrüce man die natürlichen 
Grenzfieine der Dffenbarungsgefchichte und erſchüttere die ſicht⸗ 
baren Säulen, auf ‚denen zwei der wefentlichften' Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums ruheten. Der Gebildete würde darin eine. Unbefannt: 
fchaft mit der Bedeutung der Zage fehen, der Einfältige würde 


*) In diefer Beziehung heißt Weihnachten Jul, Sohannita 
Mittfommerfeft im Schredifchen. 


aid m a ) Im Schweißen: Heiligenraub, Dies in dort der 
") Bei Trinius in Stralfund, Kunſtausdruck für sacrilegium. ” nhmmaign, 
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erichreden vor einer Aufflärung, die feindfelig in die Heiligthü— 
mer feines Glaubens einbräche. Auch fey es befannt, daß diefe 
beiden Fefte in der chriftlichen Kirche uralt, in Schweden fo alt 
jeyen wie das Chriftenthum felbft. Der Himmelfahrtstag *) ward 
[bon zu Karl’s des Großen Zeit zu den großen Zeiten 
gezählt. Der Ausfhuß darf deifen Abſchaffung zu Karl’s XIV. 
Zeit nicht anrathen. 

Ein Redner im Nitterhaufe: habe die Beibehaltung des Him— 
melfahrtstages aus dem Grunde: gewünfcht, weil er an manchen 
Orten mit einem Volksfeſte verbunden fey. Diefe Berbindung 
fey auch: gut, die rechte Freude vertrage fich nicht nur mit der 
rechten Religion, fondern werde durch fie geläutert und veredelt. 
Schon im Heidenthume hatten die Bolfsfefte. bei den Griechen 
ind Römern einen religiöfen Wrfprung. ‚Aber der Ausfchuß theile 
nicht Die Anſicht, daß man um des Volksfeſtes willen den Sim: 
melfahrtstag beibehalten müffe.. Der Ausfchuß, der im Chriften- 
thume gern der: Menfchheit höchſte und. eigentliche. Ritterhaus— 
ordnung: ſehen möchte, fey der. Meinung, daß die Neligion das 
Volksfeſt adle, nicht: umgekehrt. 

Won dem Dreifönigtage gelte zum großen Theil das bisher 
Sefagte.- Er nehme in der Tradition der chriftlichen Kirche nicht 
bloß darum eine ausgezeichnete Stelle ein, weil ee erweislich 
ſchon ſeit dem zweiten Jahrhundert gefeiert worden, fondern 
auch, weil er unter dem Namen Epiphania oder Offenba- 
KESCHR mehr als ‚eine Denfwürdigfeit in der Gefchichte der 
Offenbarung andeute. Die Proteftantifche Kirche habe die be- 
deutungsvellfte gewählt, indem fie an diefem Tage das Gedächt: 
niß der Huldigung der Weifen vor dem neugeborenen Himmels: 
fürften begehe. Die Weisheit diefer Welt, die von Morgen 
kommt, von den Pforten der Sonne, um das Knie zu beugen, 
nicht bloß vor der Herrlichfeit des Eingeborenen, fondern auch 
vor der Unſchuld des Kindes — in der. That, ein fo tiefgedach- 
tes Symbol, fo gültig für alle Zeitalter, daß der Ausfhuß nie 
dazu rathen könne, die Schwedifche Kirche eines Feftes zu be 
rauben, an welchem über einen folchen Text geprediget wird. 
Es bleibe noch der zweite Pfingfitag. Der Ausichuß fehe 
feinen Grund, weshalb dieſer Tag cher als: der zweite: Weih: 
nachts⸗ und DOftertag proferibirt werden folle, und befchränfe fich 
auf die Bemerfung, daß die drei Hauptfefte wohl mit etwas 
mehr Feierlichteit begangen zu werden verdienen, als ein gewöhn— 
licher Sonntag. 

“Das etwa fey es, was. gegen. den Antrag fpreche. Aber 
es feyen auch Gründe für denfelben aufgeftellt worden. 
Zubdorderſt, daß. fchon früher mehrere Wochenfefte bei zu: 
- nehmender Aufklärung, verlegt oder abgefchafft worden. Dies fey 
wahr. ‚Eine, Königliche Verordnung von 1772 verlegte Mariä 
Reinigung, Michaelis und Allerheiligen auf den Sonntag, und 
bob. denwdritten "und «vierten Tag der großen Fefte, ſowie die 
Feier von Marid Heimfuchung und ‘grünen Donnerftag, die Apo- 
je ind Procefftons- oder Seachd. tage, dan auf. Allein einige 
iefer Feiertage hatten ſich erſichtlich Nur als. Weberbleibfel des 
Katholicismius erhalten, andere haften einen zufälligen und loca— 
len Urfprung, Feiner ‚ftand in, einem näheren Berhältniffe zu we— 
ſentlichen Glaubenslehren oder heiligen Erinnerungen. Aus der 
Ausmärzung des Ueberflüſſigen oder Zufälligen folge nicht, daß 
auch das Nothwendige und Weſentliche abgeſchafft werden müſſe. 
Es müſſe für) dergleichen Einziehungen eine Grenze geben, her: 
vorgehend aus dem "Glauben des Landes und aus der Natur 


Die übrigen hiftorifchen Anführungen übergehen wir. 
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der Kirche. Diefe Grenze jey in der Schwediſchen Kirche er: 
reicht. Sowohl in Hinficht auf ihren Feftcalender wie auf ihre 


Liturgie jcheine fie die fchwer zu findende Mittelſtraße zwifchen 
dem üppigen Weberfluffe des Katholicismus und der allzu ma: 
gern und bleichen Nüchternheit anderer chriftlicher Kirchen glück: 
lich -eingefchlagen zu haben. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(England. Die herrſchende Kirche und die Diffenters. ) 
Die herrfchende Kirche von England. vereinigt gegenwärtig die 


verfchtedenften Geiftesrichtungen in ihrem Sreife. Die beiden Var: 


theien der Hoch» oder Gtrengfirchlichen (high-churehmen) und der 
Evangelical find nicht mehr fo ſtreng gefchteden, als früher, indem ' 


manche von den Gtrengfirchlichen, ihrer Strenge ungeachtet, mit 


der gewöhnlich Anhänglichfeit an die Grundfäte der Toryparthei vers 


bunden ift, felbjt wahrhaft evaugelifche Gefinnungen hegen. . Einer 
derfelben tft der jeßige Bifchof von London, Dr. Bloomfield, ein 
bei mancher kirchlichen Befchränftheit doc ernfter, eifriger Prälat. 
As Bischof von Chefter, welches Amt er früher verwaltete, hatte 


er nur ein verhälfnißmäßig geringes Einfommen, und er erhielt 
deshalb noch außerdem eine Pfarre zu London, in Bifhopgateftreet. 
Während feiner Anwefenheit in der Hauptftadt zu den Parlaments: 


fißungen wohnte er mitten in diefer Gegend der Eity, und befuchte 


mit feinen Pfarrgehülfen wo möglich jede Familie. Durd ihn iſt 
auch der Hausgottesdienſt unter den höheren Ständen viel allgemel 
ner geworden. Zugleich iſt er aber fehr für eine firenge Sonderung 
der Glieder der Englifchen Kirche, befonders der Geiftlichen derfel- 
ben, von den Diſſenters. Er Hat der Londoner Geiftlichfeit unter: 


fagt, in Gefellfchaften einzufreten, zu denen auch Diffenters gehören; 


aus Ähnlichen Gründen hat er Sammlungen für die „Bücherge: 
fellfchaft“ in der Chriftfirche in Newgateſtreet verboten; und. ei- 
nem Geiftlichen, Herrn Sofia Pratt, Gecretär der Eirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft, hat er das Halten von Betfiunden in feinem 
Haufe unferfagt. Es ficht zu erwarten, ob diefe Maafregeln einen 
andern Erfolg haben werden, als fie bei den Stiftern der Metho— 
diften, Wesley und Wpitefield, hatten. — Viel weiter. geht 
ein Prediger der herrfchenden Kirche, W. Harneß, der zwei Pre 
digten „über das Schisma“ London 1829 herausgegeben ha. 
Er fucht zu zeigen: 1) daß Diffenters von den Gnadenverheißungen 
des Neuen Bundes ausgefchloffen find; 2) ſtellt er die Hauptirrthuͤ— 
mer der Evangelical dar; 3) empfiehlt er die Emancipation der Ka⸗ 
tholifen (das Buch ift vor der Entfcheidung der, Frage erfchienen) und 
4) empfichlt er eine Vereinigung der Englifchen und Nö 
mifhen Kirche. Im Christian Review, einem Blatte, das den 
Zoryprincipien folgt, aber auch fehr warm in Lehre und Leben die 
Evangelical vertheidigt, wird über die Angriffe gegen die letzteren 
in dieſer Schrift gefagt: „Prediger, wie unfer Verf., fühlen fich 
von: Zeit zu Zeit von Amfswegen aufgefordert, eine Art von Pro— 
teftation oder Manifeft in Vredigtform zu erlaffen, um ihren Zus 
hörern zu zeigen, daß fie ganz auf. dem rechten, die Evangelical 
aber auf einem Irrwege find. Diefe Urfunden kommen ung faft 
wie Miethszetfel vor, aus deren Menge man eben. nicht. auf den 
blühenden Zuffand einer Stadfgegend fchliegen darf. So iſt es jetzt 
mit vielen Kirchen und Gapellen. Die Sitze darin. find dünn be- 
ſetzt; von Zeit zu Zeit erfcheinen dann folche Miethszettel, 3.3. eine 
Vredigt gegen die Lehre von der Nechtfertigung; oder, von der 
Sünde, das Evangelium den Heiden zu verfündigen; oder, von der 
Trefflichfeit des Sclavenhandels; oder, von der Gefahr der Bibel- 
verbreitung.“ — Es wird dann erzählt, daß Geiſtliche diefer Streng» 
firchlichen da, wo ein Evangelical in einer Capelle predige, ſich oͤf⸗ 
ters aus den Fonds für die Erbauung von Kirchen an Orten, wo 
Feine goftesdienftlichen Plaͤtze der herrſchenden Kirche find, Dicht 
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daneden eine Biſchoͤfliche Capelfe erbauen ließen, indem fie die ans 
dere für gar nichts rechneten. — In dem vierten Abfchnitt jener 
Schrift, wird über eine Vereinigung der Englifchen und 
Roͤmiſchen Kirche Folgendes gefagt: „Nicht die Neformatoren 
der Englifchen Kirche verhinderten fie, fondern die Bulle Pius V. 
Daß die Verbindung, die früher zwifchen alfen Apoftolifchen und 
Biſchoͤflichen Kirchen beftand, auch nur für eine Zeit lang unterbro- 
hen wurde, muß jedes wahre Glied der Kirche Ehrifli aufrichtig 
bedauern, und es für feine Pflicht halten, Alles, wag in feinen 
Kräften fleht, dazu anzuwenden, um eine folche Vereinigung ber: 
zuſtellen. Es gibt ja fo viele Berührungspunfte. Die —— 
keiten dieſes Werks ſind nicht ſo groß, als die Bigotten beider Theile 
es vorftellen, oder die Unwiſſenden fich einbilden möchten. Nur Der 
muth und Liebe find bei den Unterhandelnden erforderlich 1.” Der 
Necenfent im Christ, Review fügt hinzu: „Ja, die Vereinigung 
Fann gefchehen, aber nur dann, wenn die eine oder die andere Kirche 
gänzlich ihre Grundprincipien verlaffen hat. Wir zweifeln gar nicht 
daran, daß ein Theil derer, welche die fogerrannte Kirche von Eng: 
land bilden, fich mit der Nömifchen Kirche verbinden fönnen, und 
zwar glauben wir, daß dies fehnelfer gefchehen werde ‚, ald Manche 
ſich denfen. Uber das wird nur der Theil feyn, der immer feinem 
Weſen nach papiftifch war, obwohl er vorgab, proteftantifch zu feyn; 
innerlihe Katholifen, die nur in partibus infidelium ihren wahren 
Charafter verborgen haben. Auch braucht diefe Auswahl nicht bloß 
aus der Englifhen Kirche zu gefchehen. Wenn der Herr zumeilen 
ein Gericht hält über den verderbteften Theil eines Landes, führt 
er diefen oft in einem großen Deere zufammen, dies Heer zieht in 
den Krieg und Fommt darin um durch Krankheit, Hunger und 
Schwerdt.” Der Nec. meint dann in der Emaneipation einen Schritt 
zu diefem Gericht zu fehen, bei welcher Öelegenheit die Yremiermi- 
nifter die ganze Frage für eine rein politifche ausgegeben; zur fel- 
ben Zeit habe ein Archidiaconus (Stellvertreter des Biſchofs) in fei- 
nem Hirtenbriefe erflärt, beide Kirchen, die Englifche und Nömifche, 
bätten Die Örundlehren des Chriftenthums mit einander gemein. 
Brittiſche Officiere feyen caffirt worden, weil fie fich geweigert, ei⸗ 
nem abgöttifchen papiftifehen Cultus Ehrenbegeugungen zu erweifen. — 
Dies eifrig Bifchöfliche und Toryblatf enthält in einer Recenſion eis 
ner Schrift eines Independentenpredigers James über den jest in 
England vielfach befprochenen Gegenftand der Erweckungen einen 
Auszug aus derfelben, welcher ein herrliches Zeugniß für den in 
der Englifchen Kirche fich ausbreitenden Geift enthält. Diefer diſſen 
tirende Öeifiliche ſagt; „Ich will zugeben, daß ſich noch andere guͤn— 
flige Zeichen in der gegenwärtigen Zeif zeigen. Das lebendige Chri- 
ſtenthum verbreitet fich immer mehr, und ich danfe Gott innigft 
dafür, innerhalb der herrfchenden Kirche. Die Zahl wahr: 
baft frommer, erfeuchteter und thätiger Geijtlichen in derfelben w aͤch ſt 
auf eine erſtaunliche Weife, und in ſolchem Grade, daß man 
dieſe Erſcheinung nur einer außerordentlichen Ausgießung des heili⸗ 
gen Geiſtes zuſchreiben kann. Man kann unmoͤglich daran zweifeln, 
daß die Predigt fo vieler wahrhaft heiliger Männer von großem 
Segen begleitet fey. Ich bin der Meinung, daf eine entfchiedene 
Erweckung, in fehr weiter Ausdehnung, jetzt in der herrſchenden 
Kirche ſich verbreitet, und an unzähligen Orten lodert von ihren 
Altären eine vorzüglich ſtarke und belle Flamme auf.” Der Rec. ch 
fügt Hinzu: „Wir führen dieſe Stelle nicht ohne 'einen Seufzer an 
wegen Alles deſſen, was uns befannt ifl. Aber wir fühlen uns 
dennoch durch ein ſolches Zeugniß und durch die Gradheit erquickt, 
die es einen von einer Verfchiedeneu SKirchengemeinfchaft ausfprechen 
ließ, der, ungeachtet feiner abweichenden Denfmweife, von feinen chrift- 
lichen Brüdern ohne Verachtung und Bitterfeit reden fann. Möch- 
ten Alle jo Teyn! Glückliche Land, wo auf fo Act hriftliche 
Weiſe Chriſten verfchiedener Partheien jeder die Fehler der ſeinigen 
beklagt, und das Gute der anderen fo willig anerfennt. — Mor: 
über jeßt die Diffenters befonders noch Hagen, kam in den Be- 


fehlüffen ber achtzehnten SJahresverfammlung ber „Proteſtantiſchen 
Geſellſchaft zur Beſchuͤtzung der Religionsfreiheit“ zur Sprache, die 
am 16. Mat d. J. unter dem Vorſik des Viscounts Ebrington 


fellfchaft, welche Hunderte von Gemeinden Proteftintifcher Diffenters 
aller Secten umfaßt, durch böfe und gute Gerichte die unabänder: 
lichen Nechtsgrundfäge eingefhärft hat, die Zwangsmittel anzuwen⸗ 
den verbieten in dem Verbältnif der Menſchen zu ihrem CShhöpfer, 
und jedem Erdenbewohner verftatten, den Gedenftähb frrkr Anbe- 
fung nach feines Herzens Ueberzeugung zu wählen; und daß fie alfo 
hoch erfreut ift über die herrlichen: und denfwürdigen Siege, welche 
auf den Brittiſchen Infeln dieſe Grundfäge während derileßten bei: 
den Fahre auf friedliche Weife ‚erfämpft haben, ' 2), Daß diefe Ver: 
fammlung von Derzen hofft, diefe von, den erleuchtetften und chriſt⸗ 
lichſten Patrioten lang und heiß erfehnten Erfolge, werden, in allen 
Claffen Duldung und Liebe befördern; allgemeines Wohlwollen ‚her: 
vorrufen, was wohl beftehen kann mit Feſtigkeit der Geſtnnung 
und die gaͤnzliche Verſchiedenheit der wahren Imede der Religion 
von aller Anmaßung einer welflichen Beat über die Gewiſſen 
in’ Licht fegen. 3) Daß während diefe Verfammlung fich freut 
über dieſe Anerfennung der Principien der Re ionofreihen durch 
die Königlichen Miniſter und das Parlament, fie zugleich betruͤbt 
iſt zu erfahren, daß felbft in England noch ‚mannichfache Verlegun: 
gen diefer Freiheit vorfommen;, noch immer Geldforderungen für 
Armenbeiträge und Zehnten gemacht werden; die, diffentirenden. Arz 
men noch immer umgerechter Weiſe von der Unferffüßung aus den 
öffentlichen Urmencaffen ausgefihloffen werden, daß nod) immer Volks. 
aufläufe ihre gofesdienftlichen Verfammlungen gefiört haben; daß 
Geiftliche der herrſchenden Rirche fich gemeigert haben, die Pflichten 
gegen fie zu erfüllen, welche die Religion und die Geſetze ihnen ae: 


eines Nepräfentanten einer der größten und wichtigffen  weftlichen 
Öraffchaften, und Erben eines erlauchten Zitels, ae 
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gehalten wurde; es ward einftimmig befchloffen:. 1) Daß dieſe Oe 
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Die Verhandlungen des diesjährigen Schwedifchen 
Reichstages über die Abſchaffung verfchiedener chrift- 


licher Feiertage. 
5 3 (Im Auszuge.) 


(Schluß.) 


Die Unordnungen ferner, welche dieſe Feſttage veranlaſſen 
ſollten, könnten durch die beſtehenden Geſetze über die Sabbaths- 
feier unterdrüdt werden, wenn man fie nur gehörig anwende. 
Sahrmärfte, öffentliche Gerichtstage und dal. fchaffe man nicht 
ab, obgleich fie unftreitig auch zu Unordnungen führten. Die: 
felbe Schonung dürfe die Neligion in Anfpruch nehmen. Auc) 
nehme man in der Chriftenheit ziemlich allgemein an, daß die 
Moralität beim Volke zunächft und weſentlich auf der Neligion 
beruhe. Der Ausfchuß vermuthe auch, daß das religiöüfe Gefühl 
durch Neligionsübungen und öffentlichen Gottesdienft geweckt und 
ausgebildet werde. Zur Beförderung der Moralität alfo die Ne: 
ligionsübungen befchränfen zu wollen, komme ihm fo vor, als 
wenn man die Wirfung dadurch verftärfen wollte, daß man die 
Urfache fchwächt. 

Wollte man endlich den dritten Grund, die Erfparung, con: 
fequent durchführen, fo müffe man aud) alle Sonntage einziehen. 
Allein der. Ausfchuß meine, daß diefer Grund hier nicht an der 
rechten Stelle ftehe. Die geiftigen Elemente im Staat dürften 
nicht auf diefelbe Art abgefchägt werden, wie die öconomifchen. 
Die höchſten Angelegenheiten der Menfchheit wären mit einem 
anderen Maaßſtabe zu meffen, ald den man von dem Durch: 
fchnittspreife eriparten Tagelohns entnehme. Cine entgegenge- 
ſetzte Denkungsart, wenn fie in einem Lande je allgemein würde, 
müſſe der Ausfchuß für eines der ficherften und beflagenswerthe- 
ften Zeichen der beginnenden Fäulniß im Staatsförper anfehen, 
und dafür halten, daß ein Volk, welches den Gewinn feiner 
Arbeit fo genau berechne, daß es nicht Zeit behalte zur Gottes- 
verehrung, ‚bald auch Feine Zeit mehr haben werde, feine geifti- 
gen Anlagen überhaupt auszubilden, fih über feine Angelegen: 
heiten zu. berathen, und feinen Heerd gegen auswärtige Feinde 
zu vertheidigen. 


Sonnabend den 19. September. 


Diefes Gutachten fand bei vielen Mitgliedern der Ritter: 
ſchaft einen zum Theil äußerst heftigen und leidenfchaftlichen Mi 
derfpruch. Wirklich fcheinen feine ungewöhnliche Form, fein 
glänzender Styl, und manche etwas fcharfe Ausdrücke feiner Mir: 
fung Eintrag gethan zu haben. 

Der Urheber der Motion felbft gehörte nicht einmal zu den 
ſchärfſten Gegnern des Gutachtens. Er befchwerte fich indeß, 
daß daſſelbe die von ihm doch aufgegebene Frage wegen Berles 
gung des Charfreitags gleichwohl in die Berathung hineingezogen 
habe, und das mit fo wohlflingenden geiftlichen Ausdrücken, daß 
man die Abhandlung eines Eonfiftoriums zw Iefen glaube. Auch) 
ſeyen die aus der Moralität anderer Länder, die wenig Fefttage 
feierten, zu denen er mun noch Dänemark und England hinzu: 
fügen wolle, entnommenen Argumente gar nicht berührt worden. 
Der Redner ging dann zu einem Lobe der Aufklärung über, vor 
deren Licht Niemand evfchrede, als folche, deren Handlungen dies 
Licht nicht vertragen fönnten, *) rügte das Argument, daß man 
am Ende auch die Sonntagsfeier abftellen müffe, um fo mehr, 
da er ſelbſt fich für deren Beibehaltung auf die heilige Schrift 
berufen habe, meinte, daß die geiftigen Elemente im Staate mit 
den öconomifchen in einem eben fo engen Berbande ſtänden, als 
Seele und Körper, daher eine Hintanfegung der materiellen 
Kräfte eben fo gut ein Symptom der gefürchteten Fäulniß im 
Staatsförper werden Fönne, und ſchloß mit der Hoffnung,- daß 
man fchon der Form des Aufſatzes halber ein zweites Gutachten 
fordern werde. 

In diefem letzteren Sinne verlangten in der That mehrere 
Mitglieder des Haufes die Nemiffion an den Ausschuß. 

Herr Peter Reinhold Bräfenhjelm äußerte: Die 
Frage wegen Einziehung des Charfreitags fey ohne Noth mit 
der Ausführlichfeit eines Profeffors behandelt; die wirklich vor: 
liegende wegen des zweiten Pfingfitages dagegen mit einem ver- 
unglückten Einfalle und einer dürftigen Bemerkung abgethan wor: 
den. Diefe zweiten Feiertage ließen fich einziehen, ohne Leicht: 
finn zu verrathen oder Aergerniß zu geben. Der moralifche und 
veligiöfe Werth eines Volkes ſtehe Feinesweges im Verhältnig 


) Db der Graf Hamilton wohl gewiffe Deutfche Zeitfehrifz 
ten lieſt? 
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mand hineintreten follte, ohne fein Inneres 
heiten und Gedanken des alltäglichen Lebens 
Wo verbleiche die Blume der Religion eher, 
lifchen Kirche, 
Kniee beuge? 
Rom verliere 
auf Fremde. Wer 
mache, feine religiöfe 
lid) die vernunft: und gefühlfofe 
fünne fein ihn practifch veredelndes Element mehr daraus ent: 
nehmen. Er erbleiche, und 
denn wer durch Ausfchweifungen beich werde, bleibe es immer. 
Der Ausdruck des Gutachtens: ein gewöhnliher Sonntag, 
habe das religiöfe 
Meinung nach fey 
Sonntag immer 


als in der Katho: 


für die wahre chrifkliche Andacht der nächite 
gleich neu und ungewöhnlid, und wenn die 
hohen Feſte die veligiöfe Stimmung erhöheten, fo liege das im 
Gegenftande und nicht in der Menge der Feſttage. Auch er 
trage auf ein andermweitiges Gutachten an. Was aber die Form 
betreffe, fo zeuge diefe ghühende DBeredfamfeit, dieſe beftändigen 
Allegorieen, die dem befonnenen Leſer wie Bodfprünge vorkom: 
men müßten, von einem Mißverhältniß des Genies und des 
eigentlichen männlichen Vermögens, ſich nicht auch da von feiner 
Lebhaftigkeit hinreißen zu laffen, wo der Falte Berftand unter: 
fuchen folle, welches Mißverhältniß man heute nicht zum erften 
Male beflage. Er feines Ortes wünfche, daß dergleichen Auf: 
füge künſtig entweder in wirklichen gereimten Berfen, oder in 
guter Neichstagsprofa zum Vorſchein Fommen möchten. 

Als einen der gewandteften Gegner des Gutachtens zeigte 
fih Herr Emil von Troil. Die Schwediſche Staatsreligion 
werde in den Grundgeſetzen ftets die reine Evangelifche Lehre 
genannt. Damit müffe diejenige gemeint feyn, die in den Evan- 
gelien vorgetragen werde, und nicht die in alten Kirchengeſchich— 
ten vorkommende, welche nur die Thaten und Meinungen von 
Prieftern und andern Sündern, nicht das, was der göttliche 
Stifter felbft gethan und gelehrt habe, enthielten. Sey dies 
unbeftreitbar, fo feyen diefe Feſttage menfchliche Einrichtungen, 
die, aus Gründen, von Menfchen wieder aufgehoben werden 
Fönnten. Den Meinungen der Priefter und Kirchenväter daffelbe 
Anfehen geben, als denen des Neligionsftifters, mache die Haupt: 
fiüge des Katholicismus aus, und aus diefem feyen nicht nur 
zahlloſe abergläubifche Ceremonien, fondern aud) der mit Schein: 
heiligfeit übertünchte verheerende Fanatismus hervorgegangen, 
der noch jeßt eins der fehonften Länder des füdlichen Europa in 
Barbarei zuͤrückzuſtürzen drohe und in Frankreich mit der wah⸗ 
ren Frömmigkeit und mit der geſunden Vernunft in Kampf be— 
griffen ſey. 

Bei Gelegenheit des Charfreitages verwickle ſich der Aus- 
ſchuß in den Widerfpruch, daß er nichts fagen wolle und doc) 
recht viel fage. Man follte auf den Gedanken fommen, die 
Stelle fey aus einer Poſtille ausgezogen, und beim Mundiren 
bon einem Abfchreiber aus Verſehen nicht weagelaffen worden. 

Was die Zufammenftellung Karl's des Großen und 
Karl’s XIV. heißen folle, ſey ſchwer zu errathen. Den Wor: 
ten nach müffe man glauben, der Ausfchuß wolle die chriftliche 
Kirche fo einrichten, wie fie vor 1000 Jahren war. Doch müffe 
man billig. bezweifeln, daß er eine fo große Reaction gewollt, 
und fo fünne man im der Stelle nur eine verungluͤckte Schmei: 


Im Gegentheil, man follte nur 
mit behutfamer Hand das Heiligthum öffnen, in welches Nie- 
über die Gewohn- | % 
erhoben zu fühlen. 


wo der Aberglaube täglich und ftündlich feine 
Selbft der Eindruck der prunkvolliten Feſte in 
auf die Einwohner feine Kraft, und- wirfe nur 
feinen Gottesdienft zu einem Alltagsgefchäfte 
Stimmung fo lange vergeude, bis fie end 
Form der Gewohnheit annehme, 


zwar auf die bedenflichfte Art — 


Gefühl des Nedners tief verlegt. Seiner 
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chelei finden. Er wolle darin das Gutachten nicht nachahmen, 
doch hoffe er, daß die Nachwelt Karl XIV.’ nicht neben einem 
ürſten nennen werde, der faſt unaufhörliche Kriege führte, um 
freien Bölfern das derzeit mit vielem Aberglauben vermifchte 


Chriſtenthum mit Feuer und Schwerdt aufzubringen. 


Der Ausfhuß bemerfe, daß er im Ehriftenthum gern der 
Menfchheit höchfte und eigentliche Nitterhausordnung fehen möchte. 
Ueber Ddiefen Ausdruck könne der Nedner feine Berwunderung 
nicht bergen. Was eine Nitterhausordnung fey, wiſſe jeder, 
nämlich eine mit Mängeln behaftete, von Menfchen verfertigte 
Satung oder Staatseinrichtung. Dafür hätten Hierarchen aller 
Zeiten freillich auch die göttliche Lehre angefehen, und fie fo zu 
ihren eigennüßigen Zwecken gemißbraucht. Ganz anders werde 
indeß ficherlich das Chriftenthum nicht nur in dieſem aufgeflärs 
ten Haufe, fondern von dem ganzen Schwedifhen Bolfe ber 
trachtet. Der Ausfhuß möge es halten wofür er wolle. 

Am Schluſſe erklärte der Nedner, daß er im Refultate mit 
dem Gutachten einverftanden fey, aber dennoch auf die Remiſ— 
fion antragen müffe, weil er fo Vieles darin unmöglich billis 
gen Fönne. 

Ein anderer Redner, Herr K. Uggla, tadelte die Aus: 
drüde Hochaltar und Heiligenraub. Wir hätten weder Hochal: 
tar nod) verehrten wir Heilige. Wer alfo vorfchlage, einige 
Feſttage einzuziehen, könne nicht des Heiligenraubes ſchuldig ge⸗ 
achtet werden. Mariä Verkündigung dürfe nicht als eine Erin: 
nerung an Chriſti Geburt gefeiert werden. Eben fo aut könnte 
jemand den Hochzeitstag feiner Mutter als feinen Geburtstag 
feieen. Darum aber fe) er noch nicht fo von Reformirungsluft 
befeffen, daß er das Weihnachtsfeft oder den Eharfreitag einziehen 
oder verlegen möchte. — 

Graf David Frölih: Sein Gefühl reiße ihn bin, da 
Graf Poffe feine hohe Bewunderung des Gutachtens zu ers 
fennen gegeben habe. Er müſſe um das Mort bitten. Unmög: 
ich könne er diefe Anficht theilen. Da aber die erheblichften 
Einwürfe wider das Gutachten fchon erörtert feyen, fo wolle er 
fid) begnügen, zu erläutern, weshalb der Derfaffer des Gutach⸗ 
tens fich über den Charfreitag ausgelaffen habe. Er fage felbft, 
er hoffe mit dem, was über diefen Tag gefagt fey, den Ge: 
fichtepunft angedeutet zu haben, aus welchem der Ausfchuß die 
ganze Motion anfehe. Nun ftemple er den Borfchlag wegen 
Abfchaffung des Charfreitages zu einem Kirchenraub; mithin fehe 
der Ausfhuß den ganzen Antrag ebenfo an. Das Gutachten 
fen fanatifch, und er trage darauf an, ſämmtliche gedruckte Erem: 
plare verbrennen zu laffen. 

Here Bernh. Rofenblad beflagte, daß diefe würdige 
Art der Widerlegung zu fpät Fomme, da zwei bis drei Aufla: 
gen fchon vergriffen feyen. Es fey auffallend, daß von den Geg⸗ 
nern des Gutachtens niemand die urfprüngliche Motion verthei- 
dige, fondern daß man nur das Gutachten fritifire. Wenn auch 
nicht in dieſem Haufe, doc im Publikum habe die Motion, ge: 
wiß vorzüglich darum, weil fie den Charfreitag mit begriffen, 
großes Aufiehen gemacht, und fo laffe er es dahin geſtellt feyn, 
ob der Ausfhuß unrecht that, auch diefen Punkt zu berühren, 
zumal da der Proponent zwar von diefem Theile feines Bor: 
ichlages abftand, aber nur, weil er glaubte, dem herrfchenden 
Borurtheil dies Opfer bringen zu müffen. Gr für feine Perfon 
befenne, zu dem einfältigen Theile des Volkes zu gehören, das 
feine Proteftantifch chriftliche Kirche hier vertheidigen zu müffen 
glaube. Er finde feinen Gewinn dabei, vier Fefktage einzuziehen, 
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oder in einer andern Wohnung zu. halten. (Sowohl in diefen 
Unterredungen zwifchen Herrn von Wattenwyl und Herrn von 
Niederhäufern, als fpäter in den Verhören nnd Verweiſen, die 
von dem Herrn Amtftatihalter (Oberamtmann, Prefect) in Bern aus- 
gingen, betreffend die feparirten und nicht feparirten Chriften, die vor 
ihn geladen wurden, wurde das Wort Regierung immer von dem Ge⸗ 
heimen Mathe gebraucht). Herr von Niederhäufern weigerte fich, 
diefen Befehl zu befolgen, und erflärte, daß die Verfammlungen, 
denen er vorfiche, und die er mit Zeit und Ort bezeichnete, wie bis— 
her öffentlich gehalten werden würden, wenn nicht thätlich einge 
fehritten werde; verficherte aber, daß er und die getrennten Chriften 
immer, auch die die für fie nachtheiligften Gefeße und Verordnungen 
mit Freuden befolgen, fobald fie die Gewiffensfreiheit nicht beſchraͤn⸗ 
fen würden, Herr von Wattenmwyl fonnte ihn nicht von diefem 
Entſchluß abbringen, obgleich die Unterredung lange dauerte. Kurz 
darauf verlangte Herr von Wattenwyl die Namen aller Mitglies 
der der gefrennten Kirche, welche Herr von Niederhäufern nicht 
ohne die Zuftimmung der Betreffenden angeben wollte, fich aber gleich 
erbot diefe zu fragen, ob fie nichts damider hätten. Schon den folgen» 
den Zag gaben die fämmtlihen Mitglieder dem Herrn von Nieder: 
häufern mit Freuden die Vollmacht, dem Begehren des Herrn von 
Wattenwyl zu entfprechen, wobei mehrere Patrizier- Frauen, die 
bei diefer ordentlichen Verſammlung des Kirchleins gegenwärtig, aber 
noch nicht feparirt waren, ihr Schickſal nicht .von demjenigen ihrer 
Brüder und Schweſtern in Chriſto trennen wollten, fich wirklich 
von der Nationalfirche in diefem Augenblicke Iosfagten, und eine 
Ehre daraus machten, auf dem Verzeichniß zu erfcheinen. Wie fehr 
follten aus folchen Thatſachen einerſeils die Regierungen ftch über: 
zeugen, daß die Verfolgungen niemals den gewünfchten Erfolg, fon: 
dern das Gegentheil bewirfen, andererfeits die Gläubigen der beſtehen⸗ 
den Kirchen gegen die Separation behutfam gemacht werden, wenn 
fie fehen, durd welche unhaltbaren, aus Schwäche des alten Men- 
fehen begreiflichen Gründe, trefffiche Chriſtinnen, wie diefe find, hine 
übergezogen werden. Gedachtes Verzeichniß wurde kurz darauf dem 
Herrn von Wattenwyl übergeben. Zu Beleuchtung des Charak⸗ 
ters dieſes Herrn Beamten dient, daß fein Napport über die Chriſten, 
nebft den einfachen Angaben der Zhatfachen und vielem Lobe über 
ihre ſtets moralifche und ſtille Aufführung, auch. die Verficherung 
enthielt, daß diefe Seelen fich wegen des einwohnenden Bedätrfniffeg 
der Erbauung vereinigten. Diefe, fo wie alle Angaben über Ber: 
bandlungen und Berichte von Behörden, find aus dem öffentlichen 
Gerede hergenommen, weıl alle Staatscollegien dem Publicum ger 
fehtoffen find. — In einem der angeführten Gefpräche äußerte ſich 
Hear von Niederhäufern Fräftig gegen das in Bern durch 
Magnin angefangene Werf der Separation, von dem im Maiheft 
diefes Jahres der Ev. K. 3. durch einen Andern berichtet worden, 
weil Magnin ganz gegen feine Grundſaͤtze der Deffentlichfeit in 
ihren Vereinen und allen ihren: Schritten, gehandelt, als er zuerft 
feinen Wohnfiß unter der Bedingung in Bern aufgefchlagen, nichts 
von Separation zu lehren, und e8 Doch nachher im Geheimen ge 
than habe. Herr von Niederhäufern verwahrte fich auch fehr 
ftarf gegen alfe Profelytenmacherei, von deren Werdacht er bei feis 
nem, in der That freien und offenen Benehmen, völlig frei zu feyn 
wünfche. Nicht zu feinem Gunften ift aber zu bemerfen, daß er in 
einem, fchon lange mit großer Dingebung von dem, der reformirten 
Staatskirche zugethanen Herrn B. von Lerber, in eigenem Haufe 
öffentlich geftatteten Wereine, auf einmal am Sonntage vor Oftern 
diejenigen der Untreue gegen den Heiland befchuldigte, welche das 
heilige Abendmal in der Kirche genoffen hätten, fo daß auf der 
Stelle mehrere Perſonen den Saal verließen, gleich darauf mit Necht 
von Herrn von Lerber derfelbe für diefe Neunion gefihloffen 
und die Negierung durch diefe öffentliche farfe Einladung zur Ge 
paration zu den nachfolgenden unglücklichen Maasregeln noch. flär: 
fer gereizt wurde. — Der Napport des Herrn von Wattenwyl 
fehließt feine Thaͤtigkeit in dieſem Gefchäfte, wenigftens vernahm das 
Publifum nicht® mehr von ihm in diefer traurigen Verfolygungszeit. 
Der Geheime Rath fand deſſen Napport fo-fchlecht, daß er ihm als 


und untermwerfe fich dem Tadel der Aufgeflärten, indem er dar: 
auf antrage, dem Gutachten beizuftimmen. 3 

Graf Arvid Poffe (ein Mitglied des Ausfchuffes) fühlte 
ſich veranlaßt, noch nachträglich anzuzeigen, daß mehrere Stim: 
men bei Berlefung des Gutachtens im Ausfchuffe die Abände: 
rung und Milderung mancher Ausdrücde gewünfcht hätten. Al— 
lein der Bauernftand *) habe einftimmig erflärt, das Gut: 
adıten fpreche die Anficht des gefammten Volkes aus, auch nicht 
ein Wort dürfe darin. verändert werden, und fie bäten, einige 
100 Eremplare mehr als gewöhnlich abziehen zu laffen, damit 
fie diefe ihren Committenten zuſchicken und darthun könnten, wie 
fie über die Angelegenheiten des Volkes wachten. Dadurch fer 
jede Abänderung unmöglich geworden. 

Freihere Ludw. Boje fprach für das Gutachten. Das 
Mitglied, welches die Verbrennung deffelben verlange, möge im: 
merhin dieſes Berlangen im Protofoll verewigt fehen, die Wir: 
fung könne nur günftig für das Gutachten ſeyn. 

Graf Apel Raoul Hamilton (nicht der Proponent) 
war ganz anderer Meinung. Das Gutachten feheine eher die 
Ausgeburt eines Eoncifiums von 100 Bifchöfen des Mittelalters, 
als das Erzeugniß eines fchwedifhen Nitterhaufes. Die Auf: 
klärung habe die Begriffe über die wahre Srömmigfeit berichtigt, 
und dargethan, daß Gott etwas Anderes fordere, als bloß Ge: 
bete und Andachtsübungen, nämlich vor allen Dingen, daß man 
thätige Menfchenliebe beweife. Allen dahin einfchlagenden Vor— 
fchlägen zu Berbefferungen in der bürgerlichen Geſellſchaft müſſe 
man daher Aufmerkfamfeit fchenfen. 


Es ift ſchon bemerft worden, daß der Antrag am Ende 
verworfen ward. Allein bei etwa 300 Stimmen war nur eine 
Mehrheit von 30 „der AO gegen denfelben. Dem Vernehmen 
nad) wird man den DBerfuch wiederholen, und einfichtsvolle Per: 
fonen halten ein endliches Gelingen nicht für unmöglid. Für 
den gegenwärtigen Reichstag ift die Sache zur Beruhigung der 
fogenannten Einfältigen, deren es Gottlob noch recht viele in 
Schweden giebt, gänzlich befeitiget. 


a 


Nachrichten. 
(Neuefte religiöfe Vorfälle in Bern). 


Shen im Frühjabre des Testverfloffenen Jahres erhielt dem 
Vernehmen nad), der Verhörrichter von Wattenwyl in Bern in 
feiner Eigenfchaft als Gentralpolizei- Director, von dem geheimen 
Rathe Befehl, über die religiöfen Umtriebe zu wachen, und alle Be: 
wegungen der Art diefer Behörde zu berichten. Nur mit Mühe 
und Widermwillen entfchloß fich diefer Beamte gegen diejenige Ehriften, 
die ſich von der Nationalfirche getrennt hatten, wirflich einzufchrei- 
ten. Diefes gefchah ohngefähr ein Fahr nach dem erhaltenen Ber 
fehl, als die Verfolgungen in Peterlingen und dag gegen Kenpir, 
Miffionar der unabhängigen Kirchen im Canton Waadt, gefällte 
Urtheil, was die Einrichtung diefer Kirchen befannt machte, in Bern 
zu den Ohren der Regierung gelangten. Herr von Wattenwyl 
lieg Herrn von Niederhäufern, als mit dem Lefen und Er- 
flären der Bibel beauftragtes, befanntes Haupt der feparirten 
Kirche, fo Tange diefe feinen wirklich ordinirten Pfarrer haben würde, 
zu fich befcheiden. Er verbot ihm, Fraft des von der Negierung 
erhaltenen Befehls, irgend eine Verſammlung, entweder in feiner 


- 0) Daß heißt die Mitglieder deſſelben im Ausſchuſſe. 


599 


einem partheiifchen Manne die Leitung diefer Angelegenheit nahm, 
und fie lieber dem fonft fchon uͤbelberuͤchtigten und vielleicht hiezu 
brauchbareren Herrn Aıntftatthalter von Freudenreich uͤbertrug, 
der, kurz nach Beendigung der weitläufigen Verhöre der. Separir- 
ten, wegen unnafürlicher Lafter feine Stelle verlaffen und aus dem 
Canton entfliehen mußte. Diefe-WVerhöre wurden mit aller Pünft- 
lichfeit durch den Actuar in gerichtlicher Form aufgenommen, wobei 
nicht nur die Separirten, fondern auch die des Geperatismus Ver: 
dächtigen erfihienen und verhört wurden. Als der Amtitatthalter 
eine diefer letztern Perfonen fragte, was fie bewogen habe, in Dies 
oder jenes Haus zu gehen, dieſen oder jenen Verein zu befuchen, 
fagte fie: „Ich bin nicht feparirt, feparire mich aber in diefem Au— 
genblicke.“ Schon waren fiebenzehn verhörf und ein großer Stoß 
Acten gefchrieben, als. fich der Amtjtatthalter gegen Jemanden aͤuſ— 
ferte, daß bis jeßt Fein einziges Vergehen entdeckt worden fey, das 
gefeßlich mit zwölf Stunden Arreft beftraft werden koͤnnte. Der 
ganze Actenbund wurde nun dem Geheimen Nathe überreicht, der 
nach Durchlefüng derfelben einen Beſchluß faßte, der gegen vier: 
zehn Ganton- Fremde die Verbannung auf immer, gegen 
fechs SantonsAngehörige die Eingrenzung in ihre Öemeinen, 
und gegen vier Berner Damen die Aufficht der Familien oder Ent: 
fernung aus der Stadt ausſprach. Unter jenen vierzehn find je 
doch die Gebrüder Niederhäufern nit ihrer Familie inbegriffen, 
welche zwoͤlf Perſonen ausmachen, den großen Gafthof zum Falfen 
im Befiß hatten, ein ſchoͤnes Einfommen, ihr einziges Vermögen, 
in demfelben erwarben, und in einer Gemeinde Nütti im Gieben- 
thale, fehon lange ein Bürgerrecht befeffen, alfo Angehörige des 
Cantons waren. Diefe wurden gegen alle Nechte der Staats: Bür- 
ger ihres Givifftandes beraubt, welches wohl als die fehreiendfte Un— 
gerechtigfeit in Diefer ganzen unglüclichen Sache angefehen werden 
fann., Der nicht feparirte Vater diefer Gebrüder Niederhäufern 
begab fich vor ihrer Abreife zu einem verehrten Standeshaupte, um 
einen Aufſchub diefer Abreife zur DBefeitigung aller ihrer Gefchäfte, 
die in diefer Fahreszeit befonders vielfältig find, zu erhalten. eine 
Gnaden gaben ihm zur Antwort: „daß fie verreifen follten, 
da fie mehr Gott als den Menfchen gehorchen wollten.“ 
Nichts Fonnte diefe wuͤrdige Familie der Niederhäufern mehr 
als diefes fchroffe und harte Wefen fihmerzen, weil fie in der Waadt 
viele Verfolgungen wegen ihrer Anhänglichfeit an Bern, in frühe 
ren Zeiten, erlitten hatten. Auch fagte der ältere Sohn Nieder: 
bäufern einem anderen. Mitgliede des Geheimen Nathes, bei dem 
er ſich Raths erholen wollte, mas in feiner Lage um Verlängerung 
feines Aufenthaltes zu thun fey, als er von ihm die Weifung em: 
pfing: „nur, mit einem Morte, von feiner Geparation abzuftehen,” 
„te follten wir, die wir für die Intereſſen von Bern, alfo für zeit 
liche Dinge, fo viel litten, und doch nicht von unferen politifchen 
Meinungen abftanden, von unferer Ueberzeugung, die von Gott 
fommt, abweichen? Seit der Abreife Diefer zahlreichen Familie in’s 
Eril, bezeigte der Freiherr von Dfterftädt, außerordentlicher und 
bevollmächtigter Gefandter Seiner Majeftät des Königs von’ Preu— 
gen, feine Theilnahme an den ergangenen Verfolgungen gegen die 
Diffidenten und das Vorhaben, fich für fie zu verwenden; ein na- 
türliches Gefühl bei einem Manne, dem die proteftantifche Kirche fo 
viel fehuldig iſt. Unter den Beweggründen des obenerwähnten Be: 
fchluffes des Geheimen Raths, findet man befonders die Thatfache 
aufgeftellt, daß die Werhörten eine unabhängige Kirche gefliftet, und 
daß öffentliche Verfammlungen zu gottesdienftlichen Uebungen außer 
dem eingeführten Cultus nicht erlaubt feyen. Hier fällt auf, daß 
nicht nur der Katholifhe Gottesdienft für 40,000 Kathölifen im 
Canton autorifirt ift, fondern daß die nämliche Proteftantifche Re— 
gierung, die jeßf-den mit uns, in den allermeiften, durch die hel- 
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vefifche Confeffion aufgefiellten Lehren uͤbereinſtimmenden Diffidenten, 
alle Vereine verbietet, im letzten Jahre, dem der Feier der Refor⸗ 
mation, mit dem ſogenannten heiligen Vater ein Concordat ſchloß, 
und überhaupt noch eine Synagoge, eine Griechiſche Capelle und 
eine Nömifch- Kutholifche Kirche in der Hauptftadt Teidet. Sreilich 
würden diefe letzteren nicht fo ruhig daftehen, wenn mehr Iebendiges 
Chriſtenthum in ihnen vorhanden waͤre. In dieſen oben beruͤhrten 
Verhoͤren ſagten alle Diſſidenten aus, es habe big jetzt noch Nie— 
mand unter ihnen das Abendmal ausgetheilt, es werde aber geſche⸗ 
ben, ſobald fie einen ordinirten Geiſtlichen haben würden; dies war 
— — unter den im Beſchluß des Geheimen Raths 
angefuͤhrten Gruͤnden derjenige, der am meiſie 
bir Cinfluß rg * — IRARS 
Es wird vielleicht hier nicht außer Orts ſeyn, etwas uͤber die 
Beſchaffenheit des Geheimen Raths und u en Actes ans 
zuführen. Der Geheime Nath wird von dem Großen Nathe er 
wählt (Siehe ©. 194. der erneu. Fundamental-⸗Geſetze.) „ſteht unter 
der Leitung des Kleinen Raths (Siehe ©. 208. ern. 8. ©.) hat 
die Leitung der diplomatifchen Angelegenheiten und die Handhabun 
der inneren und äußeren Sicherheit, beſteht (©. ©. 242. d. e. F. ©. 
aus dem regierenden Herrn Schultheiß als Präfident, dem Herrn 
Altichultheiffen und dem jeweiligen Herrn Gefelmeifter, alle drei von 
Amtswegen, dann aus vier aus der Mitte des Kleinen und Großen 
Raths gewählten Mitgliedern (S. 243. d. ern. F. ©). Art. II. 
die Befugniſſe diefes Tribunals betreffend, heißt es ferner: „Dem 
Geheimen Nathe it überhaupt die befondere Aufficht und ftete Wach- 
famfeit auf die höheren Intereffe des Staats im Ganzen anvertraut; 
er hat in diefer HDinficht vorzüglich zu forgen, daß eimerfeits die 
Ruhe und allgemeine Zufriedenheit im Innern nicht gefährdet werde.’ 
Art. V. (©. 244. d. ern. 3. ©.) heißt es: „Im Folge diefer Für: 
forge für die allgemeine Sicherheit de8 Staats, ift der Geheime Rath 
auch beauftragt und bevollmaͤchtigt, allen geheimen Verſtaͤndniſſen, 
Aufwiegelungen und anderen Unternehmungen gegen die Republif, 
ihre Verfaffung und Regierung vorzubeugen, felbige nach 
Möglichkeit zu entdecken und zu zerfireuen, allfällige Berhaftungen 
ihrer Urheber und Theilmehmer anzuordnen, mit ihnen die nöthigen 
Verhoͤre anſtellen zu laſſen und in geringeren Fällen uͤber die Schul- 
digen zu verfügen; welche Verfügung aber eine achttägige Gefan- 
genfchaft oder Eingränzung in den Heimathsort, unter Aufficht der 
Drtsbehörden, oder für nicht angefeffene Landesfremde eine Kortwei- 
fung aus dem Lande, mit Verbot des Wiedereintritts nicht überfkei- 
gen darf; wichtigere Fälle wird derfelbe dem Kleinen 
Rathe anzeigen, und mit den Präliminar Unterſuchungs⸗Aeten 
dem competirlichen Richter uͤberliefern. Der Cenſur über den Druck 
und Verkauf u. ſ.w.“ Im Art. XI. (©. 248. d. ern. F. ©.) 
heißt es noch: „N dringliche Gegenftände, die eine fchnelle Ders 
fügung oder Erledigung erfordern, fönne der Geheime Rath von 


ſich aus befeifigen. “ 
(Schluß folgt.) 


‚ (Irland.) In Dublin hat fich eine „Einheimifhe Mif- 
fionsgefellfchaft der herrfchenden Kirche‘ gebildet, deren 
Zweck if, Geiftlihe als Mifftonare auszufenden, um in Häufern, 
Scheunen, oder wo fie immer Zuhörer finden, die Nußen von ih- 
rem Unterrichte ziehen fönnen, zu predigen. Der Erzbifhof von 
Dublin (Dr. Magee) hat feine herzliche Genehmigung diefer Gefell: 
ſchaft erteilt, und bereits zwei Geiftliche als Miffionare ordinirt. 
(Christ. Observer. ) „4 
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Berlin 1829. 


Barum. denn Feine Kirchhöfe mehr? 


Die Ev. 8.3. hat es wohl zunächft mit den Kirchen zu 
thun, wicht mit. deren Höfen; jedoch). dem Tempel zu Serufalem, 
dem Borbilde unferer Gotteshäufer, gehörten auch Vorhöfe an, 
und unfere Kitchhöfe möchten ſich Teicht als nicht minder wefent- 
liche Beftandtheile des ganzen Heiligthums rechtfertigen Taffen. 
Sie befchäftigt ſich zunächft mit der Verſammlung der Leben: 
den, aber auch die der Todten fann von ihr nicht unbeachtet 
bleiben; nicht bloß, wie wir die Gefchiedenen zu ihrer Stätte 
geleiten, mit welchen Gebräuchen wie ihr. Irdiſches der Erde 
wiedergeben, auch wo wir ihnen ihre Nuheftätte anmweifen, wo 
wir. fie beerdigen, *) ift uns Zurückbleibenden nicht gleichgültig, 
iſt Firchlich wichtig. Die Kirche, im phnfifchen wie im mora- 
lichen Sinne des Wortes, wird durch diefe Angelegenheit nahe 
berührt; mit ihr, dem Derfammlungshaufe der Tebenden Beken— 
ner Chriſti, war, in der Negel, die Stätte der entfchlafenen 
Ehriften verbunden, als der Hof des Haufes; man hatte Kirch: 
böfe. Wenn gleich dieſe Verbindung, zumal auf dem Lande, 
noch immer die gewöhnlichere iſt, fo fcheine ſich der Zeitpunft 
zu nähern, daß, man dieſe Weiſe verſchmäht, daß man die Ber 
gräbnißplätze nicht mehr bei den Kirchen wiſſen will. Ein Stre— 
ben danach iſt unverkennbar, und: dem Beſonnenen, der aud) 
durch ein allgemeines Streben ſeiner Zeitgenoſſen nicht hingeriſſen 
wird, blind mitzugehen, ſondern, ehe er einſtimmt, prüft, dem 
Ehriten, der das chriftlich =veligiöfe Sntereffe in Allem, wobei 
ein folches ſtatt findet, wahrnimmt — ihm. muß. fich die Frage 
aufdeingen: Warum denn eigentlich Feine. Kicchhöfe mehr? 

Das , Streben, die Lebenden ‚von. den. Todten zu trennen, 
die Kirchen und deren, Höfe ‚auseinander zu. legen, iſt unverfenn: 
bar und greift um ſich. Jetzt ift es wirkſam, aber es iſt in 
unferee Generation nicht entffanden; die Prineipien und Neben: 
gedanken, die dafjelbe hervorgerufen haben, gehören dem vorauf- 
gehenden Gefchlechte an. Da wurde debattirt, jet wird aus: 
geführt, obgleich, Gottlob! das erecutive Gefchlecht niht vom 


*) Möchte man eine Beerdigung ohne Erde, ein Beſtatten zu 
überirdifcher Verweſung gar, nicht fennen! 
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Geiſte der Proponenten beſeelt iſt. Sehen wir die Zeit an, aus 
deren trüber Quelle die intendirte Verlegung der Kirchhöfe fließt! 
In derſelben Periode des verwichenen Jahrhunderts, in welcher 
man die Seelſorger gern zu Leibesärzten umgewandelt hätte (diefe 
Berwandlung war bei Manchen aber unnöthig, 3. B. bei dem 
der am erften Ofterfefte von den Kennzeichen des Scheintodes, 
am zweiten vom Nutzen des Spazierengehens predigte), um doc) 
einigen Nutzen von ihnen zu haben; in der man Gefundheitg- *) 
und andere Eatechismen fehrieb, und gern damit die Religions: 
Catechismen verdrängt hätte; in welcher man über Aftronomie 
Geographie, Naturgefchichte ze. den Herrn des Himmels: und der 
Erde auch in Dorfichulen vergaß; in welcher der Nützlichkeits⸗ 
geiſt in die Menſchen gefahren war, der aber mit den blöden 
Augen des Unglaubens nut das Nächſte erinßte, mit den ſtum— 
pfen. Sinnen des Materiolismus nur handgreifliche Sntereffen 
erkannte, und fic) als unfauberer auswies — in derfelben Zeit 
da man den Nerus der Lebenden mit der Kirche beftürmte, focht 
man auch die Verbindung der Todten mit der Kirche an, Es 
erhub ſich Tautes, anſteckendes Gefchrei über das Begraben in 
Kirchen, Verlegung ‚der Kirchhöfe ꝛc.; Wahrheit und Dichtung 
ging freundlich Hand in Hand, um die Argumente contra glän- 
zend und ſiegreich zu machen. Ze mwanfender der Glaube an 
UnfterblichFeit und Auferſehung, defto forgfältiger war die Be— 
mühung, Sch, möglichft lange diesſeits zu conferviren, deſto ängſt⸗ 
licher bis in's Lächerliche die Furcht, zu früh den Todten beige: 
zählt, oder. im Leben duch die Todten benachtheiligt zu werden. 
Die, nicht ſcherzweiſe ertheilte Verſicherung, daß der je Ste le— 
bendig begraben werde, fand Glauben, und man erfchöpfte ſich 
in Vorſichtsmaaßregeln, dieſer ominöſen 8 zu entgehen. Geifter 
und Gefpenfter waren, zwar, ‚dank der freien, aufflärenden 


) Ob der für. die Kirchen und. Schulen des Buͤckeburai 
entworfene, Bückeburg 1792 gedruckte (der jedoch mit dem AR 
catechismus verbunden, werden follfe), wirklich eingeführt. und ge: 
braucht iſt? Wie würden Fragen, wie: „Zeugen fihmache Eltern 
auch ſchwache Kinder?’ „Iſt es gut, daß man Fleine.Stinder wickelt? 
„Iſt die Kraͤtze eine anftecfende Krankheit?” ze, in Kirchen und 


Schulen ſich ausnehmen? 
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Eregefe! verbannt, namentlich auch von den Kirchhöfen, durch) 
den bündigen Schluß: wer nicht ift, kann auch nicht erfcheinen ; 
aber andere Gefpenfter ängftigten das Gemüth, leibliche: mußte 
man nicht bei einem Gange über den Kirchhof einen febendig 
Degrabenen an den Sarg Flopfen zu hören fürchten, wenn das 
Derhältniß derer, die Flopfen können, zu den übrigen, wie 1 zu 
7 ftand? Oder durch die Gitter eines überivdiichen Grabge: 
wölbes den kürzlich Beigefeßten fic erheben fehen? Aber, wa: 
ten nun die Scheintodten inzwifchen zu wirklich Todten gewor— 
den, doch hatten die Lebenden, infofern fie genöthigt waren, zur 
Kirche und über den Kirchhof zu gehen, Beläftigung von ihnen. 
Man nahm die Beerdigten auch mit dem dritten Sinne wahr 
(hatte alfo Ddorationen, wie man von Bifionen fprid;t), wollte 
jelbft von Weitem fchon die Nähe einer Kirche auf diefe Art 
erfennen, vollends zu ſchwüler Zeit auf dem Kirchhofe felbit 
mit dem Gemeingefühl des ganzen Körpers einen dichten, peſt— 
artigen Dunftkreis beflemmungsvoll empfinden; man fah in man: 
chen Kirchen die Ausdünftungen der Begrabenen eryſtalliſirt um: 
herſchweben — — was Wunder, wenn man die Kirche, um 
ihrer felbft, um ihrer Umgebung willen, ſchon aus phyſiſchen 
Gründen verließ? Adde die graufe Kälte im Winter, weil die 
eigenfinnigen Kirchenvorficher ſich nicht dazu verfiehen wollten, 
die Thürme auf der Kirche einzuziehen *) und dafür Defen in 
derfelben aufzupflanzen. Was ander, daß die, die doch gern 
die Kirche behalten wollten, die ihnen jo fehr zuwider gemacht 
wurde, darauf drangen, nicht bloß aus der Kirche (womit ich 
völlig einverftanden bin) die Todten zu entfernen, fondern aud) 
aus den bisherigen Vorhöfen derfelben. Weber diefe Ichtere Maaß— 
vegel wundere ich mich, nicht, daß fie damals vorgefchlagen 
wurde, wohl aber, daß fie jet, da doch der Zeitgeift mehr Be: 
finnung verräth, viele Rückſicht auf höhere Intereſſen nimmt, 
fo häufig ausgeführt wird, und zwar ohne daß zuvor Abwägung 
des Pro und Contra gefchähe. Es fommt nur darauf an, daf 
ein Prediger, ein Vogt, oder fonft ein Dritter den Gedanken 
faßt, durch eine Verlegung fih einen Namen zu machen, und 
die Sache betreibt; es findet fich leicht ein abgelegener Gemeins 
heitsort, durch defjen Erhebung zum Todtenader Keinem ein fon: 
derlicher Bortheil entgeht, Keinem eine neue Laſt zuwächſt, da, 
foviel ich weiß, immer von Seiten der Grundherrfchaft bei fol- 
cher Gelegenheit auf den Rottzehnten verzichtet wird; der eigent: 
liche Kirchhof wird gechnet, entweder durch die Hand des Zu: 
falls, d. i. durch die Füße der Bipeden und Quadrupeden, oder 
planmäßig mit Spaden und Schaufel, und wohl gar in einen 
Englischen Garten verwandelt; der neue wird, nach beliebten 
Ausdrucde, eingeweiht, d. i. der erfte Todte wird als erfter hin: 
getragen — -andere Begriffe und Empfindungen verbindet man 
in vielen Gegenden mit Einweihen nicht; daher heißt's denn auch 
z. B. der Tanzfaal ift heute eingeweiht — heute ift da zuerft 
getanzt; auch findet nichts fratt, das andere Begriffe und Em- 
pfindungen hervorrufen könnte — es‘ wird vielleicht für's Künf— 
tige noch die Anordnung gemacht, daß, der Symmetrie und com: 


*) In_der Kirchenheizungsperiode, ald, wie es alten Leuten 
geht, dem Mangel innerer Wärme bei denen, die in der Kirche auf- 


traten, oder faßen, äußerlich follte abgeholfen werden und dies phy— 
ö 


fifche Surrogat moralifch-religiöfen Gebrechens, „Kirchenheizung“ 
genannt, in manchen Blättern figurirte, wurden auch die Thuͤrme 
zu Gunften der Defen angegriffen, und in der That würden fie fo 
den Sinnen näher gebracht und ihr Nutzen fühlbar geworben feyn. 
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preffeften Raumbenugung wegen, neben dem erfien der zweite 
u. ſ. f. Alles gehörig in Reih und Glied liegen folle, wie ja 
auch das Heil des Lebensganges in militärifcher Ordnung und 
Haltung beruht; und. Alles ift fertig, die Sache abgethan, der 


Rame erworben. 
(Schluß folgt.) 


Nahridbren. 


+ (Neuefte religidfe Vorfälle in Bern.) 
Ä (Schluß.) * 


Im erſten Hinblicke auf dieſe zwar viel zu ausgedehnten At⸗ 
tribute, die jedoch auf keinen Fall die Gewiſſensfreiheit eines. Pro- 
teftantifchen Volkes beeinträchtigen follen, wohl aber fidy nad) den 
verſchiedenen Anfichten außerordentlich erweitern Taffen, Wirde man 
vielleicht ohne Kenntniß des bisher Vorangegangenen und als üblich 
in folhen Sachen Angefehenen glauben, daß der Geheime Rath 
feine Competenz nicht übermäßig. überfchritten habe. Wenn man 
aber weiß, daß bis jeßt in Bern die Fälle, welche durch den Gehei- 
men Rath unterfucht und beftraft wurden, Leute betrafen, die we- 
gen fhändlicher, oft wegen unnafürlicher Kaftern verklagt und froh 
waren, nicht dem gewöhnlichen Richter in die Hände zu fallen, der 
viel firenger nach beftehenden Gefegen verfahren wäre, und alfo nies 
mals gegen die Geheimen Raths-Entſcheide proteftirten: wenn man 
aber den Napport des Herrn von Wattenwyl in's Gedachtniß 
zurücruft, in dem, wie in der öffentlichen Meinung, wir die Diffi- 
denten als Menfchen erblicken, die durch Reinheit der Sitten und 
vor der Welt gänzlich untadelhafte ftille Aufführung ſich fortwaͤh— 
rend ausgezeichnet haben, alfo gegen die öffentliche Moral nie einen 
Verſtoß ſich zu Schulden fommen liefen: wenn wir ihre Freimit- 
thigfeit in allen ihren Ausfagen, die dem wahren Chriften eigene 
Ruhe und Würde bei ihren Erfcheinungen vor dem Richter, die 
Ergebung in ihr trauriges Schickſal bedenfen, als fie durch den Be 
ſchluß der Obrigkeit Stadt und Land meiden mußten, wo fie ihr 


Gewerbe als biedere und rechtfchaffene Bürger: getrieben und ihre | 


Verhältniffe mit anderen chriftlichen Einwohnern angefnüpft hatten: 
wenn wir wahrnehmen, wie fehr diefe unglücklichen Wertriebenen 
die Unterfuchung ihrer Glaubensanfichten durch evangelifche Geift- 
liche, als Sache der Kirche, wünfchten, welches nie zugegeben wurde, 
fo möchten wir, unbefchadet dem Gehorfam und der Ehrerbietung, 
die der Chriſt jeder eingefegten Behörde ſchuldig ift, doch finden, 
daß nach dem oben angezeigten Art. V. (pag. 244 der ern. $. ©.) 
der Geheime Nath diefen Proceß als einen wichtigeren Fall dem 
Kleinen Rathe anzeigen, und mit den Präliminär 
Unterfuhungsacten dem competirlihen Richter über 
geben foltte. Noch eine Bemerkung; der Beſchluß des Gehet- 
men Raths, der ung befchäftigt, ift weder auf Thatfachen noch auf 
irgend ein Gefeß gegründet. Denn in den Vereinen der Diffidens 
ten, wo fie Chrifto dienten, fehen wir Feine Uebertretung der goͤtt⸗ 
lichen Vorſchrift (1 Petr. 2, 13. 14.): ſeyd unterthan aller 
menſchlichen Ordnung um des Herrn willen, fondern 
vielmehr in dem gemeldeten Befchluß ein Ueberfchreiten des Befehls, 
daß die Hauptleute, als die Gefandten von ihm, zur 
Rache über die Webelthäter und zu Lobe der Frommen 
eingefegt find. : 1 

Hinfichtlich der gefetslichen Begründung des Geſetzes iſt nicht 
der geringfte Zweifel, daß Fein vorhandenes Gefeß weder die Tren- 
nung von der Kirche, noch die öffentlichen Reunions verbiete. Wohl 
führt man die Predigtordnung und andere kirchlichen Verordnungen 
an, die beftehen mögen, aber Feinesweges je befannt gemacht wur; 
den, noch in der officiellen Sammlung der Gefete und Decrete fich 
befinden, und am Ende wohl nichts Beftimmtes gegen religiöfe, jes 
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dem Manne offene Vereine enthalten koͤnnen, da fie aus einer, für 
den lebendigen chriſtlichen Sinn fruchtbareren Epoche der Kirche her⸗ 
sühren, noch auch, eben weil ſie Neformirte Prediger- und Kirchen: 
ordnungen find, vauf>Diffidenten, Mitglieder anderer Kirchen, eine 
gerichtliche: Anwendung zulaſſen. Auch möchte die Promulgation 
gedachten geiftlicher Drdnungen wohl nicht mehr fobald Statt haben, 
da ein wuͤrdiger Evangelifcher Geiftlicher des Cantons den in 
neueres amd verftändlicheres Deutſch en Berner Syno- 
dus, nach mühfamer , aber gelungener Arbeit, niemals zum Drud 
befördern Fonnte, da der Kirchenrath dazu feine Zuftimmung nicht 
geben wollte, wahrfcheinlich weil darin gegen die Lehren der Katho- 
lifen ziemlich entfchiedene Sachen fiehen. Wie denn aus diefem 
Grunde in einem in Bern gedruckten Blatte ein Vers aus einem 
Liede Luthers von der geiftlichen Cenſur als intolerant geftrichen 
wurde, und merfwürdiger Weife gerade in einem Auffate aus dem 
Zagebuche eines Geiftlichen, der erzählte, daß folche Lieder in der 
Deutfchen Capelle zu Nom gefungen würden. 

SE der Befchlug des Geheimen Raths auf fein Gefeß gegruͤn⸗ 
det, fo muß der Befchlug felbft als ein neues Gefeß angefehen wer: 
den. Die Befugnig der Gefetgebung flieht dem großen Nathe al: 
bein zu (pag. 193 der ern. F. ©.): ‚Die Errichtung, Abänderung 
und Aufhebung aller conflitutionellen und anderen allgemeinen Ger 
feße, nachdem diefelben von den Näthen und XVI, oder von dem 
Kleinen Rathe find vorberathen worden.” Alſo nicht einmal die 
WVorberathung fommt dem Geheimen Nathe zu. Wielmweniger die 
Errichtung der Gefeße, und befonders nicht eines folchen Geſetzes, 
das fo tief in die Gewiffensfreiheit eingreift. Nicht weniger auffal- 
lend iſt's, daß der Geheime Nath hier als eine Art von Erimi- 
nalgericht erfcheint, das ſich anmaaßt, Fälle zu unferfuchen und 
endlich zu beurtheilen, die doch offenbar nach pag. 277 der ern. 
5: ©. nur von dem Appellationsgerichte in Tester Inſtanz beurtheilt 
werden follen. Es heißt nämlich im Deeret Über die Bildung und 
die Befugniffe des Oberſten Appellationsgerichts im Art. V.: ,, Das 
Appellationsgericht beurtheilt in letzter Inſtanz alle bürgerlichen Strei- 
tigfeiten, welche die Competenz der untern Inſtanzen überfteigen 
und: von denfelben weiters “gezogen werden.‘ Ferner im folgenden 
Art. VL: Es beurteilt reviftonsweife in höchfter Inſtanz alle Cri⸗— 
minalfälle, für: welche der Necurs nicht durch befondere Verordnun⸗ 
gen an den’ Kleinen Rath gewiefen worden.” In welde Gattung 
von Delicten die Gewiffensfahen auch gefchoben würden, würde 
man pflihtgemäß doch immer die Beurtheilung derfelben in letzter 
Snftanz dem 'Appellationsgericht zu überlaffen haben; der Geheime 
Rath Hätte alſo nicht das Necht, andere Neligionsmeinungen, als 
die feinigen, ‚unterfuchen und beftrafen zu laſſen, wenn fie auch als 
Verbrechen je angefehen werden koͤnnten. 

Aber kaͤme vielleicht die Ausführung der Gefeße dem Gehei- 
men NRathe zu? Da Antworten wir: nein! Denn fonft wären zwei 
ausfuͤhrende Gewalten im Staate. Denn nun ſagt der Art. VII. 
(pag. 207 der, ern. $. ©.): Der’ Kleine Nath flellt, wenn. er 
nicht mit dem Großen Nathe vereinigt iff, die ordentliche und ge- 
— —— des Standes Bern vor, und hat in dieſer Eir 
genſchaft nach vorhandenen Gefegen und Ordnungen, oder in Er: 
mangelüng - derfelben, nach "Eid und Gewiffen, zum Nuten des 
nr alle teglishen Tanfenden Regierungegefchäfte von ſich aus 
su beförgen; 
* Hat) oder die der Kleine Rath ſelbſt vor ihn zu bringen gut 
findet, vorzuberathen, u. fl. — Nun fehen wır daraus, daß 
der "Geheime Nath im den Fiscalverhören eine gerichtliche Gewalt, 
in der Errichtung des Decretd eine gefekgebende Gewalt, in der 
Bollziehung deffelben eine Ausführende Gewalt ausgeiibt hat, und 
daß diefer, Durch den Arntsftatthalter angefangene Proceß, anſtatt 
des befolgten Ganges, zuerft durch das AUmtegericht, und im Fall 
des Necurfes, in zweiter Inftanz durch das Uppellationsgericht hätte 
beurtheilt-werden-follen: — - * — N 
dun ehren Bin, wieder zur Erzählung; des Ganges des Ger 
fhäfts zurück. Sobald der Beſchluß Herrn von Niederhäufern 


Nath zum Napport zurüdgefhidt. 


die wichtigeren aber , welche, der Große Nath vorbehal: | 


606 


und den andern Mitverurtheilten amtlich fund gethan wurde, ber 
gehrte Erfterer ‚die Abſchrift des Beſchluſſes, welche ihm zugeftellt 
murde. Die Bittfhrift, welche nun die Diffidenten an den Kleinen 
Rath richteten, um eine Veränderung oder Zuruͤcknahme der Ger 
heimen Raths⸗Sentenz zu bemirfen, wurde an ben Öeheimen 
Statt deffen hätte die 
Sache bei dem Sufig: und Wolizeirath anhängig gemacht werden 
follen, da laut Art. IV. (pag. 260 der ern. F. ©.) unter den Ge 
genftänden, welche ihm zur Unterfuchung und: Vorberathung zu: 
fommen follen, alfe Streitigfeiten, in welchen der Kleine Nath als 
Adminifirationsrichter in zweiter. und letzter Inſtanz abzufprechen 
bat, und die Einleitung und Direction aller Fiscalproceffe de3 Staats 
genannt werden. 

Der Geheime Kath, um die Ausführung feines Mandate be 
forgt, ließ daffelbe befräftigen, ehe der Napport an den Kleinen 
Rath übergeben worden war, und übermachte denfelben erft auf 
die Mahnung des Herrn Rathsherrn Tſcharner hin. Dieſer 
wacere und gerechte Magiftrat erfcheint. bei diefer Gelegenheit als 
ein entfchiedener Wertheidiger der Gewiffensfreiheit und Handhaber 
des Geſetzes; neben ihm traten, wie erzählt wird, die Herren Nathe- 
herren von Fellenberg, von Luternau, Zeerleder und 
von Kirhberger auf, befonders die drei erfleren. Nach einer 
lebhaften Discuffion wurde durch eine Mehrheit von 17 Stimmen 
gegen 4 die Maafregel des Geheimen Raths gutgeheißen. 

Diefes Collegium ließ noch mehrere Perfonen vor den Amtss 
fatthalter citiren, unter andern einige Watrizier, die in chriftlichen 
Verbindungen mit Difftdenten waren. Sie empfingen einen derben 
Verweis, weil fie Vereine, wo fich Separirie befunden, befucht 
hatten, in Diefen Wereinen felbft mehrere Mal als Sprecher aufges 
treten waren, dabei, wie man behauptete, zum Separatismus füh- 
rende, gefährliche Lehren verbreitet hätten. — Dem Befiger eines 
Haufes, in dem von Mitgliedern der Neformirten Kirche zwei 
Erbauungsftunden gehalten wurden, und zwar die eine unter Vorſitz 
eines angeftellten Geiftlihen, wurde fireng unterfagt, fein Local fers 
ner. dazu herzugeben. — In den Werhören der Diffidenten gaben 
fie an, daß fie die Herren Stadtpfarrer Schaffter, L'Orſaz, 
Zuchthausprediger Gaudard, Gpitalprediger Howald, und Kö- 
nig, Pfarrer zu Stettlen nähft Bern, allein als Evangelifche Geift- 
liche hören fünnten und wirklich mit Erbauung gehört hätten. Diefe 
würdigen Geiftlichen mußten‘ daher vor dem geiftlichen Theil des 
Kirchenraths, auf Befehl des Geheimen Naths oder des Kleinen 
Mathe, erfcheinen, um durch Disputationen die Frage in ben Au— 
gen der Negierung zu loͤſen: ob fie oder die anderen das Evange- 
lium predigfen. Der Erfolg einer folhen Maaßregel wird fich 
wohl nicht als zweckmaͤßig erweifen, indem diejenigen Pfarrherren, 
die die Helvetifche Confeflion beſchworen haben, um Stellen zu er; 
halten, aber natürlich ungläubig blieben, oder gar neologifchen Lehs 
ven zuflelen, nicht ihre entgegengefeßten Grundſaͤtze gerichtlich be- 
fennen, fondern vor der Melt die Trennung der Anftchten fo viel 
als möglich vermeiden werden. Der Franzöfıfhe Pfarrer Schaff: 
ter wurde befonders erfucht, feine in Bern gehaltenen Predigten, 
wo er feit ungefähr 12 Zahren der Wahrheit mit Segen Zeugnif 
gibt, und alfe nach dem Wort, des Lebens durftigen Seelen erquteft, 
der Negterung zur Einficht zu übergeben, welches er mit Freuden 
that, im Gedanfen, daß diefelben den Lefern von Nutzen ſeyn Fönn- 
ten, wenn der Heiland feinen geiftlichen Segen dazu gebe. — Seit 
dem Anfang der gegen die Diffidenten eingeleiteten Fiscalunterfuchung 
befamen mehrere Perfonen auf der Poft geöffnete Briefe; mehrere 
derfelben Famen gar nicht an. Das religiöfe Blatt des Kantons 
Waadt wird auch ſtreng unterfuchtz ein Mitglied der Genfurcommifs 
fion begab fih in die Buchhandlung, wo die meiften religiöfen 
Franzöfifchen Echriften zu haben find, in der Vermuthung, ges 
dachte Feuilles religieuses würden da ausgetheilt; er durchmuſterte 
den Laden, und fand endlich das corpus delicti, eines diefer Blätter. 
Nachdem er aber erfahren hatte, daß fie nicht da ausgetheilt wär: 
den, fagte er, bie Perfon, die fie fommen liege, würde von Bern 
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Sohn, den Lehrer der Wahrheit und Tugend, und an feinen‘ Geift, 
der ung zu allem Guten beiten?” Auf. dieſe Fragen antwortet D., 
ein fehlichter Bürger, dem es aber mit feinem Chriftenthume ein 
Ernft if, mit. „Nein! Der Prediger ſcheint anfangs. bekrzt, faßt 
ſich aber, und frägt ihn: „Ob Chriſtus denn kein Lehrer der Wahr, 
beit und Tugend fey 2 B. ermiedert: „Allerdings, aber noch un⸗ 
endlich. viel mehr, denn. jenes koͤnne auch von Anderen, ſelbſt von 
Nichtehriften. gefagt werden. Das Kind ſolle auf den Evangelifchs 
chriſtlichen Ölauben getauft werden, den wir hieſigen Ortes befenns 
ten, den zu lehren er, ‚der Prediger, vor Goft und der Gemeinde 
feierlich gelobt habe, und, der da in dem Buche, mas der Prediger 
in der Hand halte, Cin der gende) unſtreitig fiehe; er möge nur 
vorlefen, was da darin ftehe.“ Hierauf wendet ſich Herr Paſtor 
Öreineifen an, den Vater des Kindes und an die übrigen Ge— 
vaftern. Diefe find der ‚refpectvollen Meinung, der Derr Paſtor 
werde ja willen, was recht fey, und erflären ſich zufrieden. „So 
iſt mir Ihr Ja überflüffig,‘ ſagt nun Herr Paſtor Greineifen 
zu B.  Diefer verfeßt: „Dann iſt auch meine Perſon überfluffig, ” 
nimmt feinen. Dut und geht von dannen. vn Beim 
So erzaͤhlt B. den Vorfall, und fügt noch: hinzu: „Er glaube 
nicht einmal, daß gefagt worden fey: An Chriſtum, feinen 
Sohn,“ fondern nur: „„An Chriftum, den Lehrer a. fm.’ 
Doch wolle er das nicht beftimmt ‚behaupten, weil fein Gedaͤchtniß 
ihn hierin trügen koͤnne. Alles Andere fey gewiß ſo wie er es bes 
richte.“ DB. iſt als ein wahrheitsliebender redlicber Mann befannt, 
und bat willentlich ficher nichts Unwahres erzählt; follte jedoch Herr 
Paftor Greineifen den Vorfall anders. berichten zu. muͤſſen glau⸗ 
ben, fo thue er es gleichfalls öffentlich; uns iſt es nur um Wahr⸗ 
heit zu thun, ‚Bis dahin halten wir diefe Erzählung ı für wahr; 
und in Daupfpunften wird fie fich auch gewiß nie beftreiten laffen. 
Dieſer Vorfall, wenngleich ſcheinbar beträbend, ift- dennoch un: 
ſtreitig ein erfreuliches Zeichen, Daß auch) hier, die Morgenröthe eines 
beiferen_ Tages anbricht. So lange die Mitglieder der Gemeinden 
durch abtruͤnnige Lehrer verführt und irre geleitet, noch nicht wirder 
gelernt haben, was Evangelifche Lehre iſt, und in ehrerbietiger Un— 
muͤndigkeit — oder Öleichgültigfeit — Alles auf den, gleichviel ob 
gläubigen ‚oder. ungläubigen Herrn. Paſtor ankommen laſſen, kann 
in unſerer Kirche Fein, chriftliches Leben wieder erwachen. Darum, 
ihr Männer, die ihr wiffet, worauf es ankommt ‚heut, zu Lage, wer: 
det nicht. laß, das Evangelium, zu werfündigen und vorytiglich der 
Jugend; in Rede und in Schrift, wie, es die, Veranlaflung gibt; 
in Srieden, und wenn es ſeyn muß, auch in Streit, obſchon im der 
Liebe; ‚vor ‚allen Dingen aber ‚ohne Menfhenfurcht und ohne Rück 
ſicht auf feine vielen, Widerfacher. , Und ſo iange über folchen Un— 
fug noch erſt Befchwerde bei, der. Obrigkeit geführt, denunciirt und 
demonftrirt werden muß, wird, es „auch ‚nicht beſſer werden,“ felbft 
Iwenn die Obrigkeit fich am Ende eine ‚halbe oder > gar „eine ganze 
Hamburg im Auguft 1929. Maafregel abdringen laͤßt. Darum führt immerhin Befchwerde; 
Vor: einiger Zeit hat fich bier Folgendes ereignet, Ein junger Faber noch) beffer, führt euere Sache felbit, ‚befcheiden ‚saberfeft; der 
Diaconus an. der Zacobifirche, Herr Paſtor Greineifen, fauff ein | Widerfpruch, der aus: der Gemeinde ſelbſt hervorgeht, iſt dev wahre, 
Sind, bei dem ein Krämer, B., Gevatter fieht. Nach einer Lauf Jund bringt beſſere Frucht. ‚Ihr. habt, dag Necht, bon eue un Pier 
vede, bei welcher. Die hiefige Agende aber nicht benußt wird, läßt der |diger zu verlangen, Daß er die vorgeichriebenen Formulare bei Xınter 
Prediger das Waterunfer folgen, welches: er inzwifchen, mit Bezies | handlungen nicht verfälfche., Möchte daher der wackere B, recht viele 
bung. auf. das Kind, umfchreibt. Namentlich Hat, die fuͤnfte Bitte | Nachfolger finden! Dann wird es aud) dem 'verirrfen Predigern 
ungefähr. fo. gelautet: „Und wenn du, liebes Kind einmal vom einleuchten, daß fie berufen. find, Chriſten das Wort Gottes: zu wer, 
Wege der Tugend abweichſt, fo, wille, daß du dennoch einen Licbe- kuͤndigen, und Chriſten die von Gott eingefeßten Saeramente ‚zu 
vollen, nachfihtigen Vater im Himmel haft u. f. w.“ Bei dem fpenden,, nicht ‚aber,. getauften. Heiden: allerlei „Iofe Speife ‚menfchlis 
Glaubenshefenntnig fraͤgt der. Prediger, ſtatt das in der hiefigen | cher Weisheit ‚oder vielmehr Thorheit vorzufegen. Und vielleicht wird 
Agende (fie iſt erſt von 1787) vorgeiihriebene apoftolifche Glaubens- | ihnen dann mit dem Geborfam; und, mit der; Ehrfurcht allmählig 
befennfniß zu gebrauchen, die Gebattern; „Ob fie fih im Namen | auch der Glaube ſelbſt zu Theil. Den wolle-Öott ihnen Allen fchen- 
des Kindes befenneten zum Glauben an Gott den Vater, den wei-| fen! Dann, Fann wieder eine Kirche unter, ung zu Stande fommen.- 
fen Lenker und Negierer unferer Schieffale, und an Chriſtum, feinen]... ., RR Wa Re 1 
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weggefrieben werden. Neue Beweife, daß ſich die Feinde nicht ger 
gen die Separation zum Kampfe aufgemacht haben, fondern gegen 
die Lehre Jeſu Chriſti, welche rein in dieſem trefflichen Sonntags: 
blatte, ohne im ‚Geringften zur Separation zu veranlaffen, enthal- 
ten iſt. Alle erweckte Engländer, die fich durch ihr Tebendiges Chris 
ftenthum den Namen von Metpodiften verdienen, follen durch einen 
hoͤhern Befehl unter Aufficht der Polizei geitellt worden feyn. 
Glcklicherweiſe tragen die Englifchen Chriſten für dieſe Welt noch 
nicht das Zeichen der Ermählung auf ihrer Stirne; fonjt würden 
fie wohl auf den Grenzen angehalten werden. 
Befondere Erwähnung verdient noch dag. Betragen der Be— 
wohner Bernd, das gegen das ihrer Tranzöfifchen Nachbarn fehr 
abftiht, indem fie durchaus nicht die Öffentliche Ruhe ftörten, das 
durch) aber auch der Regierung den letzten Vorwand, ihre Einſchritte 
zu rechtfertigen, benahmen. Die letzten Vorfälle der Art hatten 
vor ungefähr 10 Jahren Statt, als eine Anzahl junger Patrizier 
bei Nacht die Fenſter des Herrn Pfarrer Galand, als er das erfle 
Mal in feiner Predigt der weltlichen Sonntagsfocietäten. erwähnte, 
mit Steinen einwarfen und. gleich darauf_polizeilich beftraft wurden. 
Nicht Lange, fo wird doch, der Herr fiegen uͤber alle feine Feinde, 
Fir jeden Chriften iſt's aber fchmerzhaft, zu erfahren, daß die Re⸗ 
gierung von Bern ihren ſchoͤnen Auf von Duldung und. Weisheit 
bei diefer Gelegenheit verloren habe. Vertraue nicht auf Menfchen, 
fondern - auf Gott. Luc. 18. Sollte aber Gott nicht auch 
retten feine Auserwählten, die zu ihm Zag nnd Nacht 
rufen, und follte Geduld darüber haben? Ich fage 
eub, Er wird fie erretten in einer Kürze. Dod wenn 
Des Menfhen Sohn fommen wird, meineft du, daß er 
auch Glauben werde finden auf Erden? — Keinem Zweiz 
fel iſt's unterworfen, daß Satan gefhäftig war, den Vorwand der 
Separation zu ‚gebrauchen, um ſehr gefegnete Glieder des Leibes 
Chriſti aus Bern. zu entfernen, weil das große, in diefer Stadt 
befindliche Volk des Herrn diefem Weltfürften und all feinem Treis 
ben im Wege ſteht. So fehr nun alle aufrichfigen Kinder Gottes 
diefen Verluft bedauern, fo. tft doc), wie nochmals zu bemerfen gut 
feyn wird, ‚ohne Verhältniß, der größte Theil derfelben der Evan— 
gelifchNeformirten Kirche feſt zugethan, indem fte finden, daß die 
felbe Ieider zwar in einzelnen Theilen nicht mehr rein und vollkraͤftig 
fey, aber noch. immer auf. den feften Grund des Evangelifchen Ber 
Fenntniffes gegründet, daher fie denn auch. für ihre Kirche guter 
Hoffnung und im Ganzen gewiß feft entfchloffen find, fie nur in 
dem. Fall zu verlaffen, daß dieſelbe zuerft ihre Grundſaͤtze ver— 
laſſen, dag Schweizeriſche Glaubensbefenntnig,, den. Detdelberger 
Catechismus und die Berner Liturgie abfchaffen over verfälfchen würde. 
Den Löten. Juli 1829, Mr, 
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gel, ihren S. verlören, ſollten fie darum abgeſtellt und durch 


in frohe Hoffnungen auf, ſie zeigt auf eine andere Ruhe, als 
erſetzt werden? Beſſer bleiben ſie, damit ſie, wenn 


das Grab gewährt, und einen höheren Sammelplatz Aller, die 
im Herrn entſchlafen; und der Kirchhof iſt uns nicht mehr ein 
Feld des Todes, ein Gefilde der Auferftehung. Wir-find ſinn⸗ 
liche Wefen, und wenn die Sinne Mittel werden, zum Weber: 
finnlichen Tebendiger uns zu erheben, ſollen wir die örtliche Ver— 
bindung flören, die mit Einem Blide die Erinnerung an den 
Tod und die an das Leben giebt? * 

Wenn ich einen Kirchhof ſehe ohne Kirche, fo fehlt mir 


mpfänglichfeit entfleht, und denen die fie bewahrt haben, zur 
rbauung gereichen. Alſo bleibe auch die vielfagende Verbindung 
zwiſchen den im Herrn Entſchlafenen und den im Seren Leben: 
den, die eine Kirche mit Kirchhofe gewährt / 
Nach dieſem Allem kann ich nur den Wunfch-ausforechen, 
daß nie ohne Noth eine ſolche Verlegung. gefchehe, durch. die 
man eine Kirche ohne Hof und einem Kicchhof ohne Kirche er— 


die ergänzende, erhebende Hälfte; nur Grab, nur Sinnbilder hält. Durch die anwachjende Bevölkerung find zwar auf dem 
der, Sterblichfeit, und ‚ger als Krone des Ganzen ein Beinhaus | Lande die meiften Begräbnißftellen, zu enge geworden, aber man 
— das iſt wirklich eine zerſchneidende, unaufgeloͤſete Diffonanz. ſuche ſie zu erweitern. Häufig ſtoßen Grundſtücke an den Kirch⸗ 


Freilich eine Auf dem Todtenacker ſtehende Kirche ſoll nicht erſt 
den Glauben an Unſterblichkeit erzeugen, wohl aber ſtimmt iht 
Anblick harmoniſch zu dem Glauben, und verſtärkt die Empfins 
dung deffen, was diefer fagt. Wiederum, wenn ich eine Kirche 
fehe ohne Kirchhof (als. Begräbnißplag), fo fehlt ihr die wür— 
digfte, übereinftimmendfte Umgebung, felbft in Gtädten, mehr 
noch auf dem Lande. Wenn eine Stadtkirche nicht etwa, was 
leider!. häufig der Fall iſt, fo dicht von Häufern umgeben -und 
durch dieſe verbauf ift, dab fle faſt gar Feinen Anblick gewährt, 
ſo hat fie im günftigften Falle um oder. neben ſich einen freien 
Pla, gewöhnlich — einen Marft oder Paradeplak und dabei 
find. vielleicht die nächſten Gebäude auch wohlgeordnet und gut 
gebaut... Dann gewährt fie allerdings einen gefälligen Anblick, 
aber nur in äſthetiſcher Hinſicht ſchlechthin. Als Gebäude an 
ſich Fann fie felbft Effect machen, ober als Kirche wahrlich nicht ; 
man bewundert das Impoſante des Baues, wenn er darnach ift, 
fühlt mit Ffünftlerifchem Intereſſe die Harmonie der Umgebung; 
aber mit foldhen Empfindungen, womit man ein Gotteshaus 
anfchauen müßte und bei religiöfem Sinne gern anſchaut, Fann 
man es nicht befrachten; fle müffen erſt tief aus dem Herzen 
hervorgehoben werden, find durch folche Umgebung. nicht, begün: 
ſtigt. Es ift freilich), befonders in großen Städten, der Raum 
zu. bejchränft, um den Kirchen einen ihnen eigenthümlichen Hof 
geftatten zu Fönnen; man mag noch hinzunehmen ‚daß das Ge: 
räuſch einer volfbelebten Stadt einen Befuch des Kirchhofes de- 
nen verleiden oder. doch flören würde, die durch ihr Herz getrie⸗ 
ben unter den Entfchlafenen wandeln möchten. Es find darum 
die Begräbnißpläge meiſtens fehr früh außerhalb der Städte an- 
gelegt, und wo es recht früh geſchah, findet ſich noch wohl auf 
dem außerftädtifchen Kirchhofe eine eigene Begräbnißfirche oder 
Eapelle, auf neueren Anlagen nur — ein Beinhaus!. Aber nähme 
man aud) den Landfirchen ihre Höfe, welche Umgebung. würde 
fie gleichmäßig oder beffer erfehen? Ein Lufigebüfh? Blumen: 
beete? Das ift doch gar zu tändelnd und contraftirt faft- fchnei- 
dend gegen den Ernft, der — ohne Heiterfeit und Freude aus: 
zufchließen — der. Religion, unferer Neligion eigen iſt, und zu 
dem daher auch der Anbli einer Kirche ſtimmt; nicht anders 
als wenn der Prediger in buntfarbigem. Gewande in. der Kirche 


hof. und dann hat eine Vergrößerung wenig Schwierigkeit. “Die 
Gemeinden haben gewoöhnlich freies. Land genug, woraus ffe.eine 
genügende Entichädigung für die abzutretende Fläche. geben Füne 
nen. Vielleicht noch häufiger ift ein Theil des Kirchhofes durch 
fleine Häuſer (fogenannter Brinkfiger) begrenzt und Berengt.. Bei 
der erſſen Anlegung. der Kicchhöfe Fargte man mit dem Naume 
wahrlich nicht; bei zunehmender Bevölferung reiste der überflüf- 
ſige Platz bei der Kirche: zur - Anfiedelung--ftärfer als andere: 
Pläge. Manche Neubauer wünfchten folhe Stelle, um, in der 
Mitte des Ortes, am. eheften Arbeit zu haben, manche, weil 
die Politif des Dorfes ihnen den Anbau auf Gemeindeboden 
wehrte, andere, um als Kirchenpflichtige der Gemeindelaften übers 
hoben zu feyn. "Die Kirchenvorfteher ‘ober, da durch Einräumung 
einer Bauftelle, felbft mit etwas Gartenland, zur Zeit und auf: 
lange Zeit Fein Nachtheil zu befürchten war, wohl aber die Kir: 
chen= oder Pfarreinfünfte etwas dadurch vermehrt werden konn⸗ 
ten, gaben gerne hin, fo lange noch zu geben war, fo daß man 
in der Regel ein oder das andere Häuschen, oder ſelbſt ein halbes 
Dugend auf dem urfprünglichen Kirchhofsboden angelegt vorfinz 
det, die num, gewöhnlich elende Hütten, den P lab eben fo fehr 
berunftalten, als fie ihn beengen. Aber diefer doppelte: Uebel: 
fand fordert um fo ftärfer auf, ihn zu heben. Groß iſt die 
Schwierigkeit, aber nicht unbeſiegbar, nur freilich nicht Auf ein: 
mal zu befiegen. Man nehme die Gelegenheit wahr, -fo wie ein 
Häuschen neu zu bauen ift, demfelben eine andere Bauftelle zu 
erwirken, und fo allmählig wieder die alten und genügenden Gren: 
zen zu gewinnen. Bei der Vorliebe der Gemeinden für die al 
ten Begräbnißpläße und deren Verbindung mit den Kirchen läßt 
ſich eine Erweiterung, auch wenn fie Foftbarer ift als eine’ Ver⸗ 
legung, gewiß in den meiften Fällen ausführen. — Möchte denn, 
wo es irgend thunlich ift, die durch ihr Alter und ihre Bedeu: 
fung ehrwürdige Weife beibehalten werden, die durch finnliche 
Anfhauung das DVergängliche und Unvergängliche mit einander 
verfnüpft, um auch dem Herzen das Bewußtfeyn von’ Beiden 
in — Durchdringung einzuflößen und lebendig zu erhalten! 


— — 


fungirte. Ein Raſenplatz wäre das Einfachſte und Paßlichſte i — 
aber er wäre bei der Kirche doch gar zu bedeutungslos, da feine N 2 Dt Ye ur 4 
nähere Beziehung zwiſchen beiden obmwaltet; aber eine Begräb: (Schreiben an den Herausgeber.) ig: $ 


nißftelle, die die Kirche umgibt, und dieſe, die unter, Gräbern], 
fid) erhebt, weilen bedeutfam auf fich gegenfeitig hin, dem, der 
zur Kirche wandelt, der die, Gräber ſchaut, zu heilfamer Einkehr, 
zu tröſtlichem Aufblick. Immerhin mag. bei Dielen, den Mei: 
ſten ſolche Weifung unvernommen, unbeherzigt. bleiben; Einige, 
Manche nehmen fie aber doch auf. Wenn finnvolle Gebräuche 
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durch die Gewohnheit für Liturgen und Laien, felbjt in der Nee | en freuet baben, fo muß ich als Yugen; md Oprenzeuge des Mefer 


rirten die vortreffliche Beobachtungsgabe des Berichterſtatters růh⸗ 
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men. und mit. voller Ueberzeugung in: feine Mittheilungen einſtim⸗ 
men. + Zu. berichten "wäre. nur Unweſentliches, wie Die angegebene 
Zahl der Piemontefifchen. Thalbewohner, die fich nicht auf 10,000, 
ſondern auf 22,600 Waldenfer beläuft (im Jahre 1825 betrug fie 
fchon nach. den ‚officiellen ‚Angaben. 20,000), und etwa das Urtheil 
über die Dospitäler, Die: vor einigen, Jahren: in faſt allen Evan- 
gelifchen Ländern. deshalb angeftellten Collecten find fo reichlich aus⸗ 
gefallen, ‚daß. man in: jedes der Dauptthäler eins: verlegen konnte. 


Das eine größere Hospital in la Tour kann 15, das andere, Fleinere 


im Pomaret 10 Kranke aufnehmen... Es: find dies freilich nur Fleine 
Häuschen, aber fie reichen gluͤcklicherweiſe fuͤr die Bedürfniffe der 
Maldenfifchen Gemeinden  vollfommen aus: Was für eine ‚große 
Wohlthat diefe fromme Stiftung: für ‚fie iſt, geht daraus hervor, 
daß bereits weit uͤber 100 Werfonen geheilt entlaflen werden Fonnten. 
Gottes. Segen ‚war. augenfcheinlich mit ihnen. Denn bald: nachdem 
am 2Aften Auguſt 1826 das Hospital in la Zour eröffnet worden 
war, entdeckte man im Garten seine fehr reichhaltige, gefunde Quelle, 
welche ihnen großen Nusken gewährt: Auch iſt ihnen erlaubt wor: 
den, einen. Chirurgus ihres Glaubens dabei anzufielfen. Und. weil 
die Collecten fo ergiebig ‚gemefen find, daß fie jährlich 12,000 Francs 
Keventien..haben, die fie. unmöglich ‚allein auf die. Hospitäler ver⸗ 
menden koͤnnen, fo iſt ihnen dadurch ein bedeutendes Mittel in. die 
Hand. gegeben, ihre. Schulen zu verbeffern,, das Fümmerliche Gehalt 
der. Schullehrer zu erhöhen «und: noch. anderweitig manches Gute 
zu ſtiften. 

Indem ich in allem Uebrigen ganz den Anſichten und Urtheilen 
des Herrn Berichterſtatters beipflichte, fuͤge ich nur noch Folgendes 
binzu, um den Eindruck zu bezeichnen, den der. Beſuch jener Ge⸗ 
genden auf. mich. gemacht hat: 3 

1). Ins Beziehung auf die Sitten der Waldenfer. Wenn 
auch ihre Armuth groß iſt, und 3.8. in Angrogne mehrere Aeltefte 
manches Vierteljahr fein Brod zu fehen befommen,. fondern ſich 
mit Kartoffeln und Kaſtanien begnügen müffen: ſo trifft man doch 
feinen einzigen ‚Bettler unter ihnen an, von denen, man. fogleic 
wieder. geplagt iſt, wie man. aus ihren friedlichen. Thälern: herauss 
kommt und ſich Vignerol und Zurin nähert. Bortgeerbt hat ſich 
noch immer unter ihnen von ihren. Vorvätern her die won Ihren 
Freunden. und Feinden in allen Jahrhunderten ihnen zugeſprochene 
Gefaͤlligkeit, Dienfifertigkeit, Kindlichkeit, Einfachheit und vor allem 
die Gaftfreundfchaft, welche man in einem Maager bei ihnen an- 
trifft, wie vielleicht fonft nirgends. Wo ein Fremder erfcheint, wird 
er nicht flier angegaͤhnt, fondern herzlich und freundlich gegruͤßt. 
Wo ich, einfprach, ward ich. willfommen geheißen, und mit den Wor⸗ 
ten empfangen: soyez le bien-venu. Keiner ihrer Prediger, den 
ich. befuchte, Hätte 8 zugegeben, daß ich im Gaſthofe blieb, fondern 
fie zwangen mich mit ‚der. Gewalt der Liebe, bei ihnen zu uͤbernach⸗ 
ten und mit ihrer einfachen Hauskoſt vorlieb zu nehmen (fie nann⸗ 
ten das ſcherzend faire penitence). Und ‚wie der Hirt, ‚fo die Heerde. 
Oft wenn ich, ermuͤdet durch das, Bergſteigen, bei ihnen vorüber, 
ging, und fie auf dem Felde arbeiteten, ‚riefen. fie mich zu ſich heran, 
und. baten: mich. dringend, da ich. ermuͤdet fey,. "och etwas Brod 
und Wein zur Erquickung zu mir, zu. nehmen. Daneben, prägte 
fih in ihrem ganzen Weſen eine fiille, dankbare Zufriedenheit. mit 
ihrer Lage aus, nie forderten fie für geleiftete Dienſte mir, etwas 
ab, und waren mit jeder. Gabe vollfommen zufrieden... Da fie fern 
von der großen Landftraße liegen, und, wer fie befucht, nur durch 
chriſtliches Intereſſe zu diefem Ab» und Umwege bewogen werden 
Zaun, fo find fie den Nachtheilen,. welche ftarf bereifte Gegenden, 
wie 3. B. die Schweiz, für ihre Gittlichfeit mehr oder minder er- 
fahren, nicht ausgefeßt. Auch von ihrer Ehrlichkeit und Zreue 
börte ich, daß fie noch in dem alten Nufe ftehe, fo daß noch immer 
die Katholifchen Herrſchaften in Zurin die Waldenſiſchen Dienftbo- 
ten allen andern vorzögen, Obgleich fie ein Drittel Abgaben mehr 
zahlen müffen, als ihre Katholifchen Mitbrüder, fo hat ihre Treue 
gegen den König doch nie gewanft, und. in der Zeit der Gefahr, 
als feine eignen Unterthanen ihn verließen, bat er auf. den Bergen 
der Waldenfer Schuß und Sicherheit gefunden. Nur der Umftand, 


614 


daß Napoleon ihre Söhne mit in feine Heere und Feldzuͤge nah, 
ſoll hier und da etwas ſtoͤrend auf ſie eingewirkt haben ; die Zuruͤck⸗ 
gekehrten hatten dadurch manches kennen gelernt, was ihnen beſſer 
haͤtte unbekannt bleiben ſollen. — Allein, wie ruͤhmlich ich auch im 


Allgemeinen“ die äußere Sitte bei ihnen fand, deſto geſunkener er 


ſchien mir der chriftliche Geiſt. Die Zeit, wo ihre jungen Leute 


das ganze N. T. auswendig mußten,‘ wo es feinen: Knaben unter 
ihnen gab, der nicht von feinem Glauben Nechenfchaft geben Fonnte, 
und wo Katholiſche Miffiönare, welche man zu ihrer Befehrung zu 
ihnen fchiefte, mit: dem Geſtaͤndniß zuräckfehrten, fie hätten aus den 
Antworten der. Kinder beim Katechifiren mehr von der. Lehre des 
Heils gelernt; als im allen Disputatorien auf der Univerfität —. 
dieſe Zeit iſt voruͤber. Hat ſich auch viel Firchlicher Sinn’ unter.ih- 
nen erhalten, ſo iſt doch das Leſen der Bibel und der Hausgottes⸗ 
dienſt ziemlich-"allgemein eingegangen. Wie voͤllig veraltet ſteht die 
fromme Sitte da, welche noch an einigen Orten, wie Bobi, Statt 
findet, daß täglich‘ Morgens und Abends in der Kirche ein «Gebet 
vöm'regent oder Schullehrer geſprochen wird; denn es finden fich 
nicht: 42 Zuhörer dabei. ein. Der Grund diefes erſtorbenen chriſt⸗ 
lichen Lebens Liegt zum Theil gewiß 

2) mit an ihren Predigern, die, feitdem ihr Seminar zu 
Angrogne nicht mehr exiftirte, ihre theologifchen Studien zu Genf 
und-Laufanne, wo es 4 Stipendien für die Waldenfer giebt, be— 
trieben, dort ordinirt wurden ‚und: den dortigen unbiblifchen Geiſt 
mit in ihre ſtillen Thaͤler verpflanzten. Geſtanden ſie mir doc) 
ſelbſt, daß der langage in: ihren Vorträgen nicht mehr. derſelbe ſey, 
wie bei ihren Vorfahren, aber fie hofften die Lehre. Als ich einen: 
unter ihnen fragte, worüber er am meiften predige? erwiderte er? 
über Moral, an Befltagen über die, Gefchichte des Feſtes, und fonft 
auch wohl über die großen Waprheiten der Religion, wie die Eri- 
ſtenz Gottes, das jüngfte Gericht. Ein anderer erfundigte fich bei 
mir ſehr aͤngſtlich, ob ich ſchon mit Vorurtheilen für oder wider 
zu. ihnen gekommen wäre; es feyen im vorigen Jahre zwei Herrn⸗ 
huter bei ihnen geweſen, die ſehr innig von ihnen ſchieden, dann 
aber auch zwei Methodiſten, welche ihre Unzufriedenheit bezeugt 
hätten. Der chriftlichfte ihrer Prediger, den Leider der verehrte Ber 
richterftatter des -Maiheftes nicht: Fennen lernte, iſt der junge Pfar⸗ 
ver Monaflier in Angrogne, der aus Laufanme einen beffern Geiſt 
mitgebracht hatz bei ihm fand ich mehrere chriftliche Kinderſchriften, 
auch Gofner’s Predigt. über den uralten Katholifchen Glauben, 
ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt; er bezeugte ein fehr warmes Intereffe_für 
die Ausbreitung des Neiches Gottes und auferordentlich regen Eifer 
für das. geiftliche Wohl feiner Gemeinde. Auch iſt er ‚bereits im 
Thale wegen. feines Glaubens etwas. anrüchig geworden, und man 
wittert ‚bei ihm etwas. von.der Lehre der Momierd. Die übrigen 
intereffirten. ſich im Geſpraͤche mit mir mehr für die Polemif gegen 
den. Katholicismus, als für das Erwachen ‚ eines beffern Geiftes in 
der, Evangelifchen Kirche felbft. — Nicht minder vernachläfftgt fand 
ich. ihr. Selbſtſtudium und ihre willenfchaftlihe Bildung. Und in 
der That fehlen ihnen auch alle Mittel zur. weitern Fortbildung, 
denn a) aller Literarifche Verkehr iſt ihnen abgefchnitten. Won der 
einen Seite muͤſſen fie ſchon, weil fie nur der Franzöfifchen Sprache 
mächtig find, ſich auf die in. Franfreich oder der, Franzöfifchen 
Schweiz erfsheinenden. theologifchen Schriften befihränfen, und deren 
find. fehr wenige und meift ascefifche. Won der ‚andern Seite Iegt 


ihnen die ſtrenge Sardinifche Eenfur und Douane gewaltige Schwie: 


rigfeiten ſelbſt zu deren Anfchaffung in den Weg. Was fie erhal- 
ten, befchränft fih daher nur auf die archives du christianisme 
und einzelne Zractate, die entweder als Contrebande durch chriftliche 
Freunde über. die Grenze oder durch die, Preußifche Geſandtſchaft 
ihnen zugeführt werden. Dazu kommt nun nod) ihre geringe Be⸗ 
foldung (350 Thlr.), die fie nicht in den Stand. feßt, ſich größere 
Werke anzufhaffen; dann die ‚großen Entfernungen. der einzelnen 
DOrtfchaften und Thäler von einander, welche eine lebendige Com⸗ 
munication erfchwert. Ebenfo fuͤhlbar iſt b) der. Mangel einer. en- 
geren Verbindung unfer ihnen. Amtliche und pflichtmäßige Zufam- 
menfünfte find freilich durch die Negierung gehemmt ; denn die zur 
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Erhaltung der Kirchengucht und zur Anordnung des Gottesdienſtes 


veranſtalteten Synodalverſammlungen, welche nur mit Erlaubniß 
des Königs und unter dem Vorſitze eines Königl. Commiffärs Etatt 


finden koͤnnen, erfordern, ‚weil fie jedesmal mehrere Tage dauern, 


weil nicht ‚bloß die 13 Prediger, fondern audy die Abgeordneten der 
Gemeinde daran Theil nehmen, und fie alle Koften zu bejtreiten 
haben, einen zu großen Koftenaufwand, um fie häufig anftellen zu 
koͤnnen. Seit 1923. wurde erft wieder 1828 eine Synode zuſam⸗ 
menberufen. Und: gefellige, freundfchaftliche Zufammenfünfte unter 
einander, welche ben Gemeinfinn nähren und zur gegenfeitigen An- 
frifhung, "Belehrung und Stärfung gereichen fönnten, haben bis: 
ber gänzlich gefehlt. Sie: werden: ‚Freilich durch die weiten Entfer: 
nungen erſchwert, allein doch nicht unmöglich gemacht; wenigftens 
fönnten fie im Sommer unter den Predigern jedes Tales Statt 
haben. Indeg fühlten fie: felbft ſchon diefen Mangel, und einige 
jüngere Geifiliche  fchlugen im vorigen Fahre vor, daß jeder wenig: 
fing ein Mal 
möchte. Vielleicht Fönnte dadurch auch eine gemeinfame Bibliothek, 
oder für jedes Thal eine befondere, angelegt werden, die nur zu 


fehr wefentliches Beduͤrfniß ift, wenn ſie nicht gänzlich verbauern follen. | 


(Schluß folgt.) 


(Schottland:) Es iſt unferen Lefernbefannt, daß in Ame- 
rica Gefellfchaften fich gebildet haben, unter dem Namen home mis- 
sions, um unter den Ehriften America's das Evangelium zu verbrei- 
ten, namentlich verlaffene Gemeinden mit Predigern zu verfehen. 
Nicht bloß das Boͤſe und Gottlofe findet in diefer Zeit fchnell Nach⸗ 
ahmer, aud das Gute, was zum Preife aefagt fey. — Auch in 
England und Schottland ahmte man diefe Anftalt nad, und da «8 
bier an Geiftlichen nicht fehlt, richtete ſich das Beſtreben darauf, in 
den einzelnen größeren Städten Vereine zu gründen, welche durch 
Hausbefuche und Privatverfehr die geiftlichen Beduͤrfniſſe kennen 
lernen und befriedigen follten. So befteht in Glasgow bereits feit 
drei Jahren eine Stadtmiſſion. Etwa 20 befoldete Agenten Haben 
die Stadt in Bezirke geteilt: und befuchen die Häufer der Armen, 
fprechen mit ihnen über die Heilswahrheiten, ermahnen ſie die Kirche 
zu befuchen, vertheilen Bibeln und Zractate, halten am Sonntage 
Abend Familienandachten, und verſammeln dann und wann Einige, 
um Anfprachen an fte zu halten. — Der dritte Jahresbericht der 
Glasgower Gefellfehaft Tiegt vor uns, und gibt uns einen Ueberblic 
ihrer fegensreichen Xhätigfeit. Allein im Monat October 1828 wur: 
den von 16 Agenten 4,070 Familien befucht, 288 Kranfe und Ster- 
bende, und 239 Andahtsftunden gehalten. Der eine Agent bemerft, 
daß von 1,100 Familien, welche in feinem Bezirk fich befinden, nur 
drei ihn zuruͤckgewieſen haben. Hat man’ den glänzenden Bericht 
über die Schottifche Frömmigkeit in dem Ichrreichen Buche von Gem; 
berg gelefen, nach welchem man fich ganz Schottland als eine In- 
fel der Heiligen vorftellt, fo erflaunt man gar fehr Über den Zuftand 
der Dinge, in welcen uns diefe Berichte blicken Iaffen: Atheiften 
und Deiften,-und Leuten, die kaum einen Buchſtaben religiöfer Er: 
Fenntniß haben, begegnen ‘wir hier überall, Ein Agent Fommt zu 
einer Frau, mit welcher” er viel über das Werderben des menfhli- 
hen Herzens redet, er fragt fie: „Glaubft Du, dag Du ein fünd- 
liches, verworfenes Gefchöpf biſt?“ Antw: „O ja, mein Herr.“ 
Fr.r „Wie hofft du denn aus diefem Zuſtand der Verderbniß be- 
freit zu werden?” Antw.: „Ich weiß nicht, mein Herr.” Fr.: „IR 
es nicht durch die Gnade Gottes in Jeſu Chriſto?“ Antw.: „Ach 
ja, mein Herr, durch Jeſus Chriſtus“ Fr.: „Wer ift Jeſus Chri- 
ſtus?“ — Keine Antwort. Fr.: „Iſt nicht Fefus der Sohn Got: 
tes und der Heiland der Stnder?” Keine Antwort. Fr.: „If 
denn Jeſus Chriſtus in die Welt gefommen?” Antw. ; „Nein, mein 


Herr.‘ Er: „Nicht doch, Zefus Chriſtus ift in die Welt gefom: | verein für die Mifftonen der Brädergemeinde. u 


im Sahre. alle feine Collegen bei. fich vereinigen! 
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men, und kaunſt Du mir nicht fagen wozu?“ Keine Antwort, 
Ich: Jeſus iſt in die Welt: gefommen arme Suͤnder zu ſuchen, wie 
Du und ich find, Hat Jeſus den Tod in diefer Melt gelitten?“ 
Antw.: „Nein, u. ſ. w. Dort in Schottland, wie-hier bei’ung, 
fommen aus: dem Kerzen des unbefehrten Menſchen diefelben Ant⸗ 
worten. Dort in dem Lande, wo die ewige Verdammniß der Une 
bußfertigen von allen Canzeln erfchallt, hören wir, wie hier in Deutfchs 
land, den leichtſinnigen Unbekehrten von einem ewigen Jubilaͤums⸗ 
jahre fprechen, wo Alle in's Reich Gottes eingeben. Dort in dem 
Lande, wo die Bibel als das reine Gotteswort verehrt wird, ſchickt 
ein‘ Vater: ſammt feinem Sohne den Agenten mit der Erflärung 
fort: „Laßt mich mit Euerer Bibel in Ruhe, die müßte 
ganz neu geſchrieben werden, denn wie fie jegt if, ent 
hält fie lauter Unſinn,“ und eine Fran antwortet auf die Trage, 
ob fie denn nicht glaube, was in der Bibel fiehe: „Nur in fo weit 
es Wahrheit it!“ — In Aberdeen, einer der nördlichften großen 
Städte Schottlands, von etwa 44,000 Einwohnern, "hat ſich ein 
Verein von Jünglingen für bdenfelben Zweck gebildet. Cie haben 
in dieſem Jahre den zweiten Bericht geliefert — ein herrliches Do: 
eument für die Gefinnung der jungen Welt in diefer Stadt. Sie 
unterhalten Gonntagsfsulen für die allerniedrigfien Elaffen der Ein- 
wohner, wöchentliche Abendfchulen, befuchen Familien, vertheilen Bits 
cher und Zractate. Auch fie haben viel über Unglauben und gänzs 
liche Unwiffenpeit in Religion zu Flagen, welche —* in einem ganz 
unerwarteten Grade vorfinde. Als jungen Leute, zum Theil von 
Stande, wird es ihnen, wie fie es auch ausfprechen, ſchwer, ohne 
Weiteres hie und da in eine ſchmutzige Huͤtte zu geben, und ein Ges 
ſpraͤch anzufnüpfen, aber — die Liebe Chrifti drängt fie. „Ihr 
habt“ — fo redet der Schriftführer feine Mitarbeiter an — „alle 
Motive für euch, welche das Herz in Flammen fegen fönnen, die 
des Patrioten, die des Menfchenfreumdes und die deffen, der beides 
iſt — des Ehriften.“ 

Nun follen diefe Unternehmungen für das Inland noch eifri⸗ 
jer betrieben werden und nach einem größeren Maapflabe. Es bat 
ich im diefem Jahre in Edinburgh eine allgemeine Gefeltfchaft für 
da8 Inland gebildet, welche zur Abficht hat, überall im Lande folche 
Stadtz und Dorjmiffionen zu errichten, und namentlich ‘auch junge 
Leute aufzufinden, die fich zu Ausführung folcher Unternehmungen 
eignen. i 2 

Die Menfchenfreundlichfeit der Schottländifhen Chriften ift über: 
haupt recht ernſtlich auf das gerichtet, was ihnen nabe fiegt. Ein 
großer Theil der hochländifchen Bevölferung, welche tie Gaͤliſche 
Sprache ſprechen, iſt ohne Schulunterricht. Die Geſellſchaft für Ga- 
liſche Schulen hat im Jahre 1828 nicht weniger als 85 wandernde 
Schulen unterhalten, in welchen Leute alles" Alters im Lefen der 
heiligen Schrift unterrichtet werden.  Zimveilen fißen Großeltern nes 
ben ihren Enfeln auf der Schulbanf. Da die Zahl der Greifen, 
die die heilige Schrift Iefen zu lernen winfchen,” immer mehr zu 
nimmt, fo iſt die Mildthätigfeit durch einen befonderen Aufruf in 
Anfpruch genommen worden, für diefe bejahrten Schüler Augen, 
gläfer zu liefern. — Auch die armen, oͤden Hebridiſchen Infeln vser: 
den von den Menfchenfreunden nicht vergeffen. Gt. Kilda bat 
Hr — —— Unterſtuͤtzung eine Kirche erhalten, Jona ein Schul: 
aus u. f. w. * 

Der Eifer für Miſſionsbeſtrebungen hat ſich auch den Schott⸗ 
(ändifchen Univerfitäten mitgetheilt. Im Aberdeen, St. Andrews, 
Edinburgh und Glasgow eriftiren Miffiongvereine unter den Stu⸗ 
direnden, an denen auch die juriftifche und medicinifche Facultät gleich 
warmen Antheil nehmen. Sie haben ihee Gaben vertheilt unter 
die Schottifche Miffionsgefellihaft für die Heiden, den Glasgower 
Etadtmiffionsverein, die Gefellfchaft für die Hochlande, die für Ers 
ziehung der Irländer in Irlaͤndiſcher Sprache, und einen Huͤlfs— 
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Eh dass 
ſicherſten entgegenwirkt, das Herzensgebet. — Hören wir den 
trefflichen Mann in der belebten Vorrede: „Gott hat ſein Wort 
ausgeſprochen, und groß iſt die Anzahl der Prediger. Das glor— 
veiche Ebangelium Chriſti, welches eine Kraft Gottes iſt, felig 
zu machen jeden, der daran glaubet, wird weit und breit durch 
tüchtige Diener des Wortes von mannigfahem Bekenntniß ver: 
fündigt. Große Haufen hören das Wort des Lebens. Die 
Bekenner des Glaubens vermehren fih, und viele haben das 
Evangelium nicht bloß dem Worte nad), aufgenommen, fondern 
auch. in der Kraft des heiligen Geiftes und der Glaubenszuvers 
ficht. — In, vielen Theilen unferes begnadigten Vaterlandes ift 
mit dem Bekenntniß der Religion wenig Schmad) verfnüpft, ja 
es ift ehrenvoll. Man erfennt allgemein, daß veligiöfe Grund: 
fähe die Sicherheit und den Frieden einer Nation begründen. — 
Wie fehe ſich nun auch über alles diefes jeder fromme Chriſt 
freuen wird, fo ift es doc) eine befannte Erfahrung, daß in 
Zeiten des Friedens und der Außern Wohlfahrt die Kirche, wie 
ein Fluß, deffen Bett erweitert wird, was ſie an Breite ge- 
winnt, an Tiefe verliert. — Ein Berwahrungsmittel vor. einem 
fo großen Uebel ift die ernftliche und bebarrliche Aufmerffamteit 
auf die verborgenen Pflichten der Neligion. Auch fromme 
Menfchen müffen wieder und wieder an das erinnert, werden, 
was fie bereits wiſſen, und an nichts mehr, . als an die Noth— 
wendigfeit und den Segen des verborgenen Herzensgebets.“ 
Der Derfaffer. leitet. feine Betrachtung durch die. Bemer— 
fung ein, wie gemifcht die Motive find, von ‚denen die Äußeren 
Handlungen der Menfchen ausgehen, und wie daher die inneren 
Handlungen des Gemüchs allein auf eine fichere Weiſe einen 
Maaßſtab für die Liebe der Menfchen zu Gott, geben... — Er 
fpricht zuerft vom Orte des Gebets, dem Kämmerlein, wo der 
Mensch zu feinem Gotte Zutritt erhält. Es fcheint ihm etwas 
Liebliches, ein befonderes Gemach, gleichſam eine. Art Hausca- 
pelle, zu befigen, tie man fie hie und da bei chriftlichen Eng: 
(ändern findet, verfehen mit einer Bibel. und einem. Gefangbud) 
wozu wir Deutfihen Proteftanten ohne Bedenken auch noch das 
Grucifir fügen würden. — Wir Deutfchen dringen oft fo fehr 
auf Snnerlichfeit, daß wir. fie gerade verlieren, während wir. fie 
zu gewinnen hoffen. Wir, ehren den Leib des Geiſtes nicht ge- 


Litterarifhe Anzeige. 


An essay on secret prayer, as the duty and privilege of 
Christians, by Joseph Entwisle. London 1821. (Ber: 
ſuch über das Herzensgebet als Pflicht und Vorrecht der 
Ehriften. ) 5 j 


Diele unter uns Deutichen haben die Meinung, daß das 
Ehriftenthum in England doch großentheils etwas Mechanifches 
fey, buchfiäblicher Glaube und ein befiimmtes Quantum Außer: 
licher Pflichterfülung. Zum Theil iſt auch diefe Meinung nicht 
unbegründet. Doch haben wir auch hierüber manche faliche Vor— 
fiellung. Mancher Deutjche Ehrift, der nad) England Fommt, 
traut den Engländern weniger. inneres Leben zu, weil fie, nicht 
fo viel davon fprechen,, als wir Deutfchen. Man kann wirklich 
fagen, in England fey weniger Frömmelei in Worten und Ge: 
behrden. Indeß giebt es allerdings ein mechaniſches Chriften- 
tum unter den Engländern, ein erlerntes_ und ererbtes Ehriften- 
thum. ine große Anzahl Ehriften weiß aber dies von dem 
feldft erfahrenen zu unterfheiden, und es giebt eine Anzahl Chri- 
fien, die man als spiritual men (geiſtlich Gefinnte) und men 
of prayer (betende Chriſten) vor der großen Maffe auszeichnet. 
Die, melde hierzu gehören, find auch ernftlich darauf bedacht, 
ihre minder ergeiffenen Mitbrüder ins Innere, des Geheimnifles 
der Heiligung einzuführen. Sie ermahnen vor Allem zum Gebet, 
namentlich zum Gebet! um: die Ausgießung des heiligen Geiftes. 
Ein Prediger, Stuart, in London it befonders in folchen Gr: 
mahnungen gefchäftig. Wo er nur Fann, weiſt er darauf hin, 
in Privatgefprächen, in Predigten, in Schriften. — Man muß 
auch nicht denfen, daß jenes mechanifche Chriſtenthum fich bloß 
unter der hochkirchlichen Partei finde, keinesweges, auch Bap⸗ 
tiften, Mathodiſten, Presbyterianer leiden an dem Gebrechen; 
aber auch in allen dieſen Parteien giebt es Leute, die das mit 
Schmerzen fühlen. ya 

Obgenanntes Büchlein enthält die Herzensergießung „eines 
methodiflifchen Predigers über diefen Punkt. Er empfichlt das 
Mittel gegen das mechaniſche Chriſtenthum, welches ihm am 
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nug in feiner Beziehung; daher wird Vielen auch nicht zufagen, 
mas der DBerfaffer ferner über die Nothwendigkeit jagt, gewiſſe 
Zeiten zum Gebet zu haben, und doch erfährt man es zu ſehr, 
wie ſegensreich auch in geiſtlichen Dingen die Gewohnheit iſt, 
die regelmäßig wiederkehrend wie eine bekannte Freundeshand 
den Schlafenden weckt, bis er von ſelbſt aufwachen gelernt hat. 
Bon dem ernſten Knecht Gottes Johann Fletfcher wird 
hier beigebracht, wie derfelbe -in jeder Mufeftunde von’ feinen 
Geichäften ſich in fein Gemach zurücgezogen, und in Seiten 
befonderer Noth ganze Nächte hindurch im Gebet vor Gott ge: 
legen. Aus dem Leben des Herrn wird auf die Beifpiele des 
einfamen Gebets hingewieſen, mit denen er uns vorangegangen 
it. Matth. 14, 23. Matth. 26, 36— 45. ur. 5, 16. Marc, 
1, 35. Dieles oder Alles Fommt aber beim Gebet an auf die 
Art und Weife, wie es gehalten wird. Trittſt du vor Gott als 
vor den Thron der ernften Gerechtigfeit, der durch den Mittler 
ein. Thron der Gnade geworden ift, jo wirft du vor dem gro- 
fen, unſichtbar Gegenwärtigen mit tiefer Beugung erfcheinen, 
und zugleich mit großer Zuverfiht. — Dies ftille Herzensgebet 
ift eine Pflicht, eine hohe Pflicht, denn wenn man erft anfängt, 
das zu vergeffen, fo ift der gänzliche Abfall nicht weit. Cs 
läßt fi die Wahrheit davon durch den Mund manches Elenden 
auch unter ung erweifen, der eine Fleine Weile mit dem Glau: 
benslicht fpielte und dann den Herrn verläugnet hat, wie Phi: 
lipp Heinrich fagt: der Abfall beginnt gewöhnlich an der 
Thür des Kämmerleins, zuerft wird das geheime Gebet vernach⸗ 
läſſigt, dann häufig unterlaſſen, dann gänzlich bei Seite gelegt, 
dann leb' wohl Jeſus Chriſtus und Neligion. Aber wir follten 
gar nicht einmal darum beten, weil es geboten ift. Iſt es nicht 
ein Privilegium ohne Gleichen für uns arme, elende Mefen? 
Muß man nicht vielmehr zum Gebete fchreiten mit großer, dank 
barer Rührung, daß der Herr Himmels und der Erden e8 ung 
erlaubt? — Wir folfen auch nicht einmal bloß an ung felbft 
denfen bei diefem verborgenen Herzensgebet, wir follen nicht ver⸗ 
geffen, daß der Segen der Fürbitte in unfere Sand gelegt iſt, 
der auf Familien und ganze Länder befruchtend herabftrömen 
Fann. — Man möchte fchon daraus abnehmen fonnen, welcher 
Segen am verborgenen Herzensgebet hangen muß, daß der Feind 
der Menfchheit fo fehr darauf bedacht if, ihn uns zu rauben. 
Es it eine der ſchrecklichſten Folgen der Sünde, daß fie den 
Zrieb zum Gebet erſtickt. Wer mit Bewußtfeyn irgend einem 
fündlichen Hange nachgiebt, der fürchtet fih, im Kämmerlein 
feinem Gotte allein gegenüber zu treten. Doch noch öfter als 
grobe Sünde fcheucht der Leichtfinn vom Herzensgebet zuriit: 
geroiffe Ehriften werden durch die unbewußte Furcht davon zu: 
rüdgehalten, ihre gute Laune zu verlieren; zur Kirche gehen und 
Predigt hören erträgt man in Diefer falichen, Taunigen Stim— 
mung eher, weil es bloß an uns gefchehen fann, ohne daß wir 
ſelbſt dabei find, zum Herzensgebet entfchliegt man ſich aber 
nicht, weil man felbft dabei feyn fol. Cine leichte Stimmung 
erzeugt auch ein Frankhaftes Berlangen nach Geſellſchaft, es ift 
einem nicht wohl, wenn man nicht unter Anderen ift, und doch 
bemerkte Wesley, auch in guter chriftlicher Geſellſchaft könne 
man kaum länger als eine volle Stunde mit Segen feyn. — 
In der Kegel it es geiftliche Trägheit, welche uns um den 
Segen des Herzensgebets bringt und taufend Borwande aufzäh: 
len kann: Mangel an Zeit, Mangel an einem paffenden Orte, 
Mangel an paffendem Ausdruck u. f. mw. Solcher Entfchuldi: 
gungen giebt es fo viel, 


x . vr » #1 
daß man nicht genug über fein Serzie. is 
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erfchredden kann, ja man muß mehr erfchreden, als wenn Feuer 
im Hauſe wäre. 

Wenn in England mehrere folhe Stimmen fich erheben, 
fo wird man zwar daraus abnehmen fünnen, daß es mechani- 
ſches Chriſtenthum genug giebt, welches ſolche Weckſtimmen her- 
borruft, aber auch auf der anderen Seite, daß das rechte geift- 
liche Chriftenthum vorhanden ift, das überall, wo der Geift des 
Gebetes ift, nicht fehlen fann. — Das angezeigte Büchlein iſt 
ſehr Flein, der fromme Prediger Entwisle hat es ſchon viel⸗ 
fach vertheilt, und vielen Segen dadurch geftiftet. 


Nachrichten. 
(Schreiben an den Herausgeber.) 
(Schluß.) 


(Die Waldenſer in Piemont.) Die Sprache, in 
welcher gepredigt und catechifirt wird, ift die Frangöfifche. Bis zum 
Sahr 1030 war es die Stalienifche; allein in diefem Jahre wuͤthete 
die Peſt in den Thaͤlern fo furchtbar, daß nur zwei Geitiliche noch 
am Leben blieben, und man fich genöthigt fah, in andern Sändern 
fih nach Predigern umzufehen. Da wandte man fich nach Franf- 
reich, vornämlich aber nach Genf, und hat feitdem Franzöfifche 
Prediger gehabt. Der überwiegende Theil der Waldenfer verftcht 
und fpricht auch das Franzöfifche, weil e8 die Schul-, Schrift- und 
Sirchenfprache des Thales feit langer Zeit ift; allein es giebt doch 
auch mehrere Hunderte, vorzugsweife unter den DBergbewohnern, 
die allein auf ihr Patois gewiefen und daher von der öffentlichen 
Erbauung in der Kirche fo gut wie ausgefchloffen find. Der Uebel: 
fand ift allerdings fehr groß, da nicht weniger als A Sprachen in 
der Gegend eurfiren: das Stalienifche zur Eorrefponteng mit der 
Regierung, das Franzöfifche als gebildete Umgangs- umd Kanzel: 
fprache, das Piemontefifche zur Verſtaͤndigung mit den Einwohnern 
des Landes, und das Patois in den Thälern felbf. Man hat fhon 
daran gedacht, für diefe Hunderte, welche des Franzoͤſiſchen noch 
nicht mächtig find, befondere Erbauungsftunden des Sonntags Nach; 
mittags zu halten; indeg war diefer Man im vorigen Fahre noch 
nicht ausgeführt worden. — Mag das Schulwesen betrifft, fo 
werden die Schulen in den größeren Orten auch den Sommer hin⸗ 
durch für die wenigen ‚Kinder, welche dann noch kommen Fünnen, 
gehalten; in den Fleinern Fällt der Unterricht im Sommer aus. 
Der Schulmeifter iſt jedesmal auch. der regent, der die biblifche 
Vorleſung in der Kirche hält, das tägliche Morgen- und Abendge: 
bet vorlieft und den Kirchengefang leitet. Die einzigen Schulbücher 
find Bibel und Katechismus (von Ofterwald). Auch Laffen die Pre⸗ 
diger haufig die Kinder die Nobla Leigon (ein altes Gedicht vom 
Jahre 1100, welches: eine gedrängte Ueberficht der Gefchichte des A 
T., bis auf die Ausgießung des. heiligen: Geiftes su Pfingften, eine 
herrliche, Vergleichung des Geſetzes mit dem Evangelio und eine Vers 
werfung der Lehrfäge der Nömifchen Kirche enthilt %)) in den Schu: 
len abfchreiben, um. diefes Firchliche Epos ſowohl als die Sprache, 


in der es geſchrieben iſt, im Volke Iebendig zu erhalten, und fheilen 
zur Ermunferung des Fleißes im Schönfchreiben ‚für die beften Ab- 
ſchriften Praͤmien aus. 
den Piemonteſiſchen Thaͤlern haben die Holländer, welche im 1Sten 
Jahrhundert eine Beiftener zur Erhaltung der Schulen, zur Unter⸗ 
ſtuͤtung der Armen, der emeritirten Prediger, 


Große Verdienfte um das Schulmefen in 


ihrer Wittwen und 


“*) Näheres dal. Ze geris allgemeine Gefhichte der. Waldenfer, Breklah. 
ur Ih. I. c. 4 pag. 70 fi. und: Nachrichten aus dem Reiche Gottes. 1825. 
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zu einem Collegium, wo die Anfangsgrände der Lateinifhen und 
Griechiſchen Sprache gelehrt werden, feitgefeßt haben. Solcher La: 
teintfchen Schulen giebt es dermalen zwei, eine in la Zour, die 
ſchon fehr lange eriftirt, und eine in Pomaret, welche erſt im April 
1828 eröffnet wurde. Bene bildet für die Univerfität, diefe die 
regents für die Dorffchulen vor, und ift eine Art Schullehrerfemi- 
nar. Zu Ießterer hatte man im vorigen Jahre noch feinen Leh⸗ 
ver finden fünnen, deshalb verfah der dortige Pfarrer Jalla, wel: 
cher namentlich in der Geographie und im Lateinifchen fehr gut Be 
fibeid weiß, interimiftifch dicfe Stelle. 

3) Zum Schluß ift noch Einiges über das Verhaͤltniß der 
Waldenfer zu den Katholifen zu fagen. Genießen fie gleich 
Neligionsfreiheit, fo find fie doch Feinesweges den Katholiken gleich- 
geſtellt, wie in Proteftantifchen Ländern es mit Lesteren gefchieht. 
Sie haben wohl die nämlichen Pflichten zu erfüllen, befigen aber 
nicht die nämlichen Nechte, und dürfen fich immer nur als tolerirt 
betrachten. Es ruht noch mancher Druck auf ihnen, obgleich Vieles 
viel beffer geworden it in den fetten Jahren. Nicht allein, daß fie 
3 Abgaben mehr zu zahlen haben als die Katholiken, fondern felbft 
ihre Theologen müffen, während die Katholifchen von allen Kriegs: 
pflichten frei find, fich fortwährend noch der Konfeription unterwer- 
fen, und koͤnnen nur durch außerordentliche Gnade des Königs 
dispenfirt werden. Es ift ihnen verboten, irgend etwas drucken zu 
laſſen zu ihrer Vertheidigung, Bibeln oder Zractate zu verbreiten, 
an Katholifchen Feſttagen zu arbeiten, und was fie nöthig haben, 
fönnen fie nur mit Mühe nach vielen abfchläglichen Antworten er- 
halten, und dann doch immer bloß die Erlaubniß, für’s Geld müffen 
fie feldft forgen. An vielen Orten hat man ihnen in der Zeit der 
Verfolgung die Glockenthuͤrme genommen, und nicht wiedergege- 
ben; aber überall, wo fie ihre Kirchen haben, fehleunig eine Katho- 
liſche Kirche gegen Übergebaut, auch wenn gar Feine Katholifen in 
der Mühe wohnen, und fie reichlich mit Prieftern verforgt. So 
jteht z. B. in Pramol die Katholifche Kirche dicht bei der Evange- 
liſchen, und doch wohnen die nächften Satholifen eine Stunde weit 
ab. In Nora muß der Goftesdienft der 700 Waldenfer um 10 Uhr 
geendigt feyn, weil dann der Eultus der 50 Katholifen anfängt. 
Gemifchte Ehen find gänzlich unterfagt, und 1827 Yat man befoh- 
len, daß, wenn eine Waldenfifche Jungfrau fo unglücklich feyn 
folfte, zu fallen, ihr Kind Katholifh werden müßte. Wahrhaft 

empoͤrend iſt es, daß ihre Prediger für die von der Negierung ih: 
nen jährlich zufließgenden 500 Franc, welche eben durch jene Ab- 
gaben, die die Waldenfer mehr als die Katholifen zu zahlen haben 
(deeimes additionelles genannt), zufammengebracdht werden, Feine 
vollftändige Duittung einfchifen dürfen, fondern bloß einen weißen 
Bogen Papier mit ihrem Namen, ohne Angabe der Summe, die 
fie empfangen, wonach dann die Negierung die Quittung felbjt auf: 
fehreibt. ALS der Prediger Jalla einmal eine vollftändige Quittung 
einreichte, wurde fie ihm zuruͤckgeſchickt. Wie viel Unterfchleife da 
vorfallen mögen, läßt wenigftens eine foldhe Maaßregel vorausfeßen. 
Eben fo thäfig ift die Katholifche Wrofelytenmacherei, die Fein Mittel 
unverfucht laͤßt, um den armen Waldenfern Schlingen zu Iegen, 
und fie zum Uebertritt zu verleiten. - Demohnerachtet, kommt es 
dann und wann auch vor, daß Einige fich verleiten Iaffen, fo find 
doch die enfgegengefeßten Erfahrungen viel häufiger, ja in der Ord⸗ 
nung. Ein Mädchen, dem ein Priefter ununterbrochen zufeßte, in 
die Katholifche Kirche zu fommen, antwortete ihm muthig: „zur 
Meſſe Fäme fie nicht, aber wenn er fie Freuzigen wollte, wuͤrde fie 
da feyn.” Einem andern Mädchen, das den Einflüfterungen der 
Finſterniß auch nicht Gehör geben wollte, rief endlich der Priefter 
zu: „du haſt ein böfes Herz.” Sie erwiderte ihm aber: „ob ich 
ein böfes Herz habe oder nicht, kann Euch gleich feyn; ich muß es 
gebrauchen, und ich möchte nicht das. Eurige haben.” So oft ein 
MWaldenfer wegen irgend eines Vergehend nach Pignerol transpor- 
tirf und dort auf einige Stunden eingefperrt wird, was fehr Leicht 
der Fall if, da jedes gefprochene Wort, jede Verfäumnig des Hut: 
abnehmens bei een auf. die Waagefchale kommt, ſieht er 


Katholiken. 
glühender Haß gegen den Katholicsmus beimohnt, da er fich fo ſtark 
aufdringf, und durch dies Aufdringen ſich verächtlich macht. — Ins 
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ſich bald von Mönchen und Prieftern umringt, die ihre undanfbare 
Arbeit an ihm verfuchen. Zu einem wegen ähnlicher Vergehungen 
eingeferferten Waldenfer lich ſich fogar der Biſchof Rey in Pigne— 
rol herab vor 6 Jahren, ihn zu befuchen, und Alles aufzubieten, 
ihn von feinem Glauben abwendig zu machen. Als jener aber auch 
nicht die mindefte Luft dazu bezeugte, fondern geradezu erflärte, 
„und wenn er ihm 12,000 Srancs gäbe, würde er es doch nicht 
thun,‘ antwortete ihm der aufgebrachte Bifchof, „er fey der Zeu- 
fel;“ der Waldenfer aber gab die freffende Antwort zuruͤck: „und 
er (der Bifchof) fey nicht Gott, ein Höherer werde fie beide einjt 
richten.“ Die Geldbeftechungen diefes Bifchof’s gehen fo weit, daß 
e3 den Nenegaten in Pignerol weit beffer geht, als den verarmten 
Kein Wunder demnach), daß den Waldenfern ein fo 


deß verfährt man troß diefer Bedrücungen doch in vieler Hinſicht 


viel glimpflicher gegen fie als früher, und die meiften der angege: 


benen Schritte gingen nicht von der Zefuitifchen Regierung, fondern 


von einzelnen Individuen aus und waren Privatfache der Prieiter. 
Hält das Katholifhe Volk in feiner groben Unwiſſenheit fie auch 


jeßt noch für eine befondere Menfchenrace, für Eyflopen, die nur 
ein Auge auf der Stirn haben, und legt ihnen den Echimpfnamen 
der barbeis *) bei: fo werden fie doch von der Negierung nicht mehr 
die vorgeblichen Protefianten (les prötendus protestans) und ihr 
Glaube nicht mehr religione pretesa reformata genannt, fondern 
fie find als Proteftanten anerkannt. Selbſt der Bifchof Rey, un: 
geachfet er in feinen jährlich zur Faftenzeit erfcheinenden Paftoral: 
ſchreiben es nie unterläßt, fie auf's Inftändigfte zu beſchwoͤren, doch 
feiner bittenden Stimme und feinen Thraͤnen ihr Herz zu öffnen, 
und in den Schooß der alleinfeligmachenden Mutterfirche zurdickzu: 
fehren, wird doch von Fahr zu Jahr in feinen Neuerungen milder. 


Ihre Prediger werden fogar von den Katholifen höher geachtet als 


die Katholifihen Priefter. Sie felbft find mit ihrer Lage viel zufries 
dener als vormals. Freilich iſt es noch gar nicht fo lange her, als 
ein Sturn, der Viele unfer ihnen hätte zeitlebens ungluͤcklich ma⸗ 
chen koͤnnen, fie bedrohte; aber er ging gnaͤdig vorüber. Ende 1827 
bemühte man ſich, eine alte Verordnung von 1622 wicder zu er: 
neuern, kraft deren fie nicht außerhalb ihrer engen Thäler wohnen 
und ihre ſaͤmmtlichen fonfligen Befikungen eingezogen werden foll- 
ten. Da nun unter der Franzoͤſiſchen Regierung vollfommene Nez 
ligionsfreiheit herrfihte, und deshalb ſich viele Familien in Wignerol, 
Zurin, Genuag niedergelaffen batten, fo ſchwebten fie in nicht gerin- 
ger Beſorgniß; aber grade als die Noth am größten war, war auch 
die Hülfe am nächften. .Denn wie die Beforgniß den hoͤchſten Grad 
erreichte, nahm der König das Geſetz zuräcd, und fo ging auch die- 
fer Angriff ihrer Feinde glücklich vorüber. 

Ich kann nur mit großem Vergnügen an die unter ihnen ver: 
lebten 14 Zage zurücfdenfen. Nührend war mir ihre Dankbarkeit. 
Was England für die Befoldung ihrer Geiftlichen thut, was Holland 
ihren Schulen erwiefen, und was in den Ießten Jahren Preußen 
nicht nur für ihre Hospitaͤler, fondern auch für ihre politifhe Stel- 
lung fo_großherzig ihnen erworben hat, wird unauslöfchlic tief in 
ihrem Kerzen feftgehalten, und fonntäglich gedenfen fie in ihren 
Fürbiften ausdrücklich diefer drei Mächte vor Gott. Jusbeſondere 
wird die Abberufung des letzten Preußifchen Gefandten, des Grafen 
von Waldburg-Truchſes, der wie ein Water unter ihnen wan- 
delte,. jedem Bedürfniß, das ihm zu Ohren Fam, nach Kräften und 
Umftänden abhalf, alle Jahr fie befuchte, bei ihren Synoden ala 
Mathgeber erfihien umd ihre Fleinfien Sorgen auf feinem Herzen 
trug, allgemein als ein unerfeglicher Verluft gefühlt und betrauert. 
Sie nennen ihn den größten Beſchuͤtzer, den fie je gehabt. Sein 


) Dad Wort ift abzuleiten von barbe — oncle, fonft eine Ehrfurchtsbezeu— 
ung der Prediger. Noch jest nennt man fo die Greife in der Gemeinde, man 
agt barbe N. ſtatt Monsieur N. 
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Bildniß Hänge in den Hospitälern und bei dem ehemaligen Mode 
rateur Bert, und Jedermann wetfeiferf, eine Copie davon in feinem 
Haufe zu vefißen. Ein Brief Gr. Mojeſtaͤt des Königs von Preußen 
vom 8, Sanuar. 1828 an die Waldenfer wurde vielfach abgefihrieben, 
in allen Sirchen von den Canzeln verlefen, und die Urjchrift wird 
im Archiv als das theuerfie Kleinod der Gemeinden aufbewahrt, 


Norwegen.) Wir haben in einer Nachricht vom vorigen 
Jahre fiber die Englifche Continentalgeſellſchaft Nachricht gegeben, 
und dabei des Planes der Geſellſchaft Erwähnung getban, ihren 
Agenten Karl von Bülow in den Norwegifhen Inſeln auf eis 
nem eigenen Schiffe herumzuſchicken, um auf diefe Weife chriſtlich 
einzuwirken. Der Einfender dieſer Nachricht nannte den Plan aben⸗ 
theuerlih, weil. es ihm abentheuerlich ſchien, an den Normwegiften 
Kleinen Infeln herumzufahren, ftatt durch Norwegen ſelbſt zu reis 
fen. Er hat indeß feitdem in Erfahrung gebracht, warum von dem 
Herrn von Buͤlow grade dieſes Verfahren erwaͤhlt worden. Herr 
von Bülow hat nämlich in Schweden wegen feiner früheren Wirk— 
ſamkeit in Dienften ber Gefellfchaft Hk Verfolgungen erlitten, 
und hofft daher auf eine unbefchwerlichere Weife zu wirfen, wenn 
er mit eigenem Schiffe die Küften entlang fährt, und nur hie und 
da in den Dafenftädten anlandet. \ 

Es liegen einige Auszüge der Tagebücher vor ung, welche Herr 
von Bülow auf feiner Neife durch Norwegen gehalten hat. Was 
aus anderen Nachrichten erhellt, -beftätigt fich auch) hiedurch, daß 
nämlich. der alte Evangelifche Glaube in diefem Lande nicht weni: 
ger als in Deutfihland in Verfall gefommen fegn muß. ehe 
den Hirten, welche in die armen Thäler der einfachen biederen Nord- 
Linder dag caput mortuum eines Syſtems getragen „haben, wag, 
wenn es einmal nicht ganz in das finftere Neich zuruͤckkehren foll, 
den 23 entjliegen, wenigſtens bei den Reichen und Gelehrten der 
Erde bleiben mag. Ja, traurig ift es zu erfahren, daß die flache 
Daͤniſche Rationaliſterei felbft bis in’s_eifige Island verbreitet wor- 
den. Welcher religiöfe Geift in dem Norwegifchen Volksunterrichte 
herrſche, entnehme man z. B. aus einem viel gebrauchten Catechis— 
mus: „‚Neligiöfe Tragen für die Jugend, von Spren George 
bel, Wfarrer in Giereftad und Vejarfcheyen,“ fe Ausgabe 1809, 
6fte 1816. Frage 105.: „Was verſteht die Bibel unter dem Zeus 
fel und feinen Werfen?“ Antwort: „Die böfen Neigungen und 
Lafter und ihre Herrſchaft.“ Er. 216.: „Wie famen_die Menfchen 
aus dem Stande der Unfchuld heraus ? Antw.: „Sie mißbrauch- 
ten ihren freien Willen, und ließen ſich durch ihre Sinne ‚tänfchen, 
fo daß fie Gott ungehorfam wurden, d. h. der Fall.” Fr: 221. 
„Barum Fam Jeſus in die Welt?‘ Antw.: „Die Menfchen zu 
Adfen.“ Fr. 222.: „Was heißt das, die Menſchen zu erloͤſen? 
Antw.: „Sie aufzuffären, zu beifern und zu troͤſten.“ Fr. 223.: 
Wodurch Hat er dieſe Erlöfung vollendet?” Antw.: „Durch feine 
Ledre, Beifptel und Tod." Sr. 224.: „Wie hat ung Jeſus durch 
feine Lehre erlöftt?” Antw.: „Er hat uns wahre und richtige Du 
griffe von Gott, unferen Pflichten und unferer Beftimmung gege— 
ben.” Er. 998.: „Wie hat er uns durch fein Beifpiel erlöff? Antw.: 
Er hat ung gezeigt, wie wir auf dem Wege der Tugend wandeln 
folfen.“ Fr. 337. „Hat uns Jeſus auch durch feinen Tod erloͤſt?“ 
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Antw.: „Ja, denn er bat dadurch die Reinheit feiner Abfichten be: 
fiegelt.“ Heidelbergiſch-⸗Paulus'ſche Eregefe iſt felbft in die Schulen 
eingedrungen: Feine Kinder werden unterrichtet, daß Jeſus nicht 
vom Teufel, fondern von feinen eigenen böfen Gedanken verfucht 
worden. — Es laͤßt fich Teicht denken, daß bei ſolchen Gefinnungen 
die Geiftlichen den Verfuchen des Agenten die größten Hinderniffe 
in den Weg Tegten, zumal _da der Elerus in diefen Gegenden noch 
mehr Macht beſitzt ald in Deutfchland. Man predigte gegen ihn, 
man zog feine Bücher cin, man vertrieb ihn, und geflattete ihm 
an manchen Orten Faum ein Nachtlager. Doch hat auch der Kerr 
einen Saamen in diefem Lande; auch unter den höheren Geiftlichen 
gibt es noch evangelifche Männer, Viele Taufende des Volkes ge- 
hören zur Parthei der Haugianer. Diefe Warthei, vor etwa 20 Jah⸗ 
ren von einem frommen Bauer, Dans Nielfen Hauge, gefiifs 
tet, wird von Herrn von Buͤlow eines unfchriftmäßigen- falfchen, 
Myſticismus beſchuldigt, fo daß er überall in Kampf mit ihnen aufs 
tritt. Alle andere öffentliche Nachrichten ber fie, Dänifche und 
Deutſche, rühmen fie dagegen als. Tautere biblifche Ehriften. Mit 
großer Theilnahme und Freude wird man die Auszüge aus den 
Schriften diefes wahrhaft gottgelehrten Landmanıs und das herr» 
liche Zeugniß über feine Perfönlichfeit Iefen, welches von Schubert 
im Urchiv für Kirchengefihichte von Stäudlin und Lyfhirner, 
ter Bd. ©. 237., mitgetheilt hat. Wie ein fo nüchterner, biblis 
ſcher Mann, als welcher Hauge nach jenen Auszügen erfcheint, als 
Schwärmer verfchrieen werden Fonnte, erflärt fih nur, wenn man 
binzufett, daß er im Jahre 1796 auftrat und.bis 1817 Lehrte. — 
Auch finden ſich in dem Lande noch hie und da eine nicht unbe: 
trächtliche Anzahl Mitglieder der Brüdergemeinde zerftreut. In Ehri- 
ſtianig iſt auch eine Fleine Anzahl Quaͤker. — Bon Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf getrieben, oft fhon von Polizeibedienten erwar- 
tet, um ihn fogfeich weiter zu fransportiren, hatte Herr von Bis 
low dennoch fehr viel Gelegenheit, mittelbar und unmittelbar die 
Mahrheit zu verbreiten. Er hat in fehr vielen Orten Berfammlun: 
gen gehalten, wurde von Neugierigen und Heilsbegierigen aller Art 
aufgefucht, verkaufte und vertheilte Dänifihe, Schwedifche und Eng: 
liſche Bibeln, welche oft durch Boten abgeholt wurden, ‘die weit aus 
dem Gebirge herunter kamen. Auch viele Zractate wurden verfauft 
und vertheilt. 


Griechenland.) -Ein Brief aus Smyrna vom 17, Decem- 
ber v. 3. meldet, daß der Graf Capo d'Iſtrias und der Graf 
Metara die Griechifchen Schulen auf allen Cyfladen, Tinos, An: 
dros u. f. w. unter die Auflicht des Evangelifhen Miſſionars Kork 
geftelft hat, und zugleich demfelben geftattet, auf jede ihm gut 
fcheinende Weile Schullehrer und Schullehrerinnen zu bilden, durch 
Leſen und Erklärung der heiligen Schrift und andere Mittel. — 
In Ithaka Hat eine fehr eifrige Fromme Engländerin, Miß Kens 


nedy, einen Privatverein zur Errichtung von Griechifchen Maͤd— 
chenſchulen gebildet. — Die Englifhen Reiſenden finden den Un— 


glauben in Griechenland unter den höheren Ständen verbreitet, fie 
forgen daher befonders für Ueberfekung folcher Englifcher Schriften, 
welche gegen die Deiften gerichtet find. —— 
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Gottes Wort und die Firhliche Sprache. *) 


Der Seufzer über das unnatürliche Verhältniß der Firchli- 
chen Sprache zu der. des Landes und damit zu Gottes Worte, 
das die Karholifen bindet, die doch darin zu beneiden find, daß 
die Predigt und der Unterricht bei ihnen in der lebenden Sprache 
gefchehen darf und foll, wird verdrängt durd) das Ach und Weh 
über ein gleiches Verhältniß unter den Proteftanten eines großen 
Theiles von Deutichland. Wir Saffifche Bewohner Norddeutich 
lands fchmachten unter. dem Drude einer Firchlihen Sprache, 
die zwar nicht fo völlig, wie weiland die Lateinifche, aber im: 
mer noch ſtark genug, zu flarf für vernünftige Menfchen, für 
evangelifche Ehriften, das Evangelium einfchließt und dem armen 
Bolfe vorenthält; den Lateinischen Sceffel hat Luther aufge: 
hoben, aber das Licht ift uns in eine Leuchte von trübem Glaſe 
geſtellt. Die Landesiprache ift Saſſiſch, *) die Firchliche Hoch: 
deutfch und zwar in weitftem Umfange (fo daß nicht bloß Hoch: 
» deutfche Bibeln, Gefänge ꝛc. gebraucht werden, auch Hochdeutich 
gepredigt, catechifirt, gelehrt wird); und fo haben wir wieder, 
göttlichen Willen, Menfchenrechte, Vernunft, kurz allen Aucto: 
ritäten zuwider, Gottes Wort und die Firchliche Sprache in grel: 
lem Contraft; fie dient jenem nicht, fondern beherrſcht es, fie 
verfündigt es nicht, fondern hält es ein, weil fie nicht die Lan: 
deöfprache ift. Von der Ems bis zur Weichfel ift das Saſſiſch 
fo fehe aus der Kirche verdrängt, daß vielleicht hie und da in 
Solftein oder Oſtfriesland ein Prediger fih der Kinder erbarmt, 
und ihnen den zu hohen Text des Catechismus, der Bibel ver: 
dollmetfcht, eigentlich aber Feine Gvangeliiche Gemeinde ift — 
eine widerlegende Nachricht würde mic) fehr erfreuen, — der in 
der Landesfprache geprediget würde, oder die gar in derfelben 
Bibel und Geſangbuch befüße. Wohl ift diefer Zuftand ein Spott 


) Wir wünfchen, daß diefer Aufſatz Veranlaffung zu vielfeiti: 
ger Behandlung des durch ihn angeregten, aber nicht erfchöpften 
Gegenftandes geben möge. Anmerf. der Ned. 

. =) Sch gebrauche, nah dem Vorgange Anderer, diefe einheimi⸗ 
{he Form ftatt Saͤchſiſch, um den Mißverftand derer zu verhuͤ⸗ 
ten, die bei diefem Ausdruce an die Bewohner ded Königreichs und 
der Herzogthümer Sachſen zu denfen gewohnt find. 


vaggeliſche 
ES 


auf die Reformation, die wir al6bald angenommen, aber als: 
bald auc ihren Grundſatz, Deutfch, d. i. verftändlich zu pre 
digen, verbannt haben. Um nun aus diefen Thaten, die nicht 
taugen, zu denen der Prediger und Schulfehrer (Lebterer fogar 
in mehreren Ländern durch Zwangsbefehle, die man leider bei 
Erfterem für überflüffig gehalten) als folcyer genöthigt ift, heraus: 
zufommen, müffen wir I. den vorhandenen verfehrten Sinn ers 
fennen, I. erwägen, ob der durch ihn herbeigeführte Zuftand 
noch und wie er zu beffern fey? 

I. Ueber die Wahrheit des Grundfaßes, daß die Firchliche 
Sprache, um Dienerin, aber nicht Herrfcherin und Bedrückerin 
des Wortes zu feyn, die jedesmalige Landesiprache feyn müffe 
ein Wort des Beweiſes zu fagen, ift überflüffig. Es Fommt 
nur darauf an, ob casus perversitatis eintrete? 

1. Daß Hochdeutſch und Saſſiſch wirklich ſo verfchieden 
ift, daß jenes als Kirchenfprache den Saſſiſchen Ehriften den Ges 
nuß des Wortes zwar nicht aufhebe, aber doch beträchtlich fchmä- 
lere, dürfte dem Kenner beider Zungen wohl nicht zweifelhaft 
feyn. Mit wenigen Ausnahmen ift der Stoff der Hochdeutſchen 
Sprache zwar auch in der Saſſiſchen, als der reicheren, enthal- 
ten, aber iſt in diefer anders geftaltet (e8 find in ihr mannich— 
fache Geaenfäge der Vocale und Eonfonanten gegen die Hoch— 
deutsche Ausiprache vorhanden); jene zudem, als die zur Zeit 
ausgebildetere (welche eben fo lange im Munde der Gebildeten 
diefes Landes und in der Feder der Deutfchen überhaupt gewe— 
fen, als diefe verichmäht und verftoßen ift) hat viele Wortver— 
bindungen und Wendungen, die diefe nicht Fennt, hat manchen 
an fid) befannten Wörtern eigenthümliche Bedeutungen beigelegt, 
fo daß dadurch um fo mehr die Hochdeutiche Sprache überhaupt 
unerlernt nicht verftanden wird. Will der Oberdeutſche Lefer 
fi) hievon überzeugen, fo nehme er 5. B. „dat Höög- un HA: 
welbook“ *) von Bärmann zur Hand, die Schwierigfeit, die 


*) Unter dem Titel: „Rynals un Dichteld;” „en Höög- un Haͤ⸗ 
welboof“ find zwei Zafchenbücher, Hamburg 1822 und 1823, er: 
fehienen, welche 1827 vereinigt und vermehrt, „dat grote Dödg- un 
Haͤwelbook“ bilden. Beilaͤufig bemerfe ih, daß die darin enthalte 
nen Dichtungen fo trefflich find, daß fie auch dem Fremdling die 
Mühe, fih in das Idiom zu finden, reichlich belohnen. 
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er zu überwinden haben wird, um zum Verſtändniß zu gelan— 
gen, wird ihn ermeffen laffen, daß bie geringere Beſchwerde des 
Saffen, Hochdeutſchzu verſtehen, pe! immer groß genug iſt. 

2. „Uber der Saſſe hört das Hochdeutſch genugſam, und 
wird es alfo hinlänglich erlernen und verſtehen!?“ Keinesweges. 
Der ſprachliche Zuſtand der Saſſiſchen Lande it etwa dieſer: 
Was fich zu den Honoratioren rechnet, vedet (mit-mehr oder we: 
niger Glück) Hochdeutfch, und da die Bucht, vornehm zu del: 
ten, fo arg eingeriffen iſt, fo iſt die Zahl der hoch Me enden 
auch aroß (umfaßt ungefähr die Confumenten), jedoch relativ ge⸗ 
ring, da die Producenten, der Bauer und ächte Bürger, bei 
ihrer Mutterfprache geblieben find, und nicht bloß unter fich, 
fondern meift auch gegen die Höheren derfelben ſich bedienen. 
Zudem fprechen diefe mit den Geringeren meiſt Saſſiſch; auch 
iſt die Zahl der Gebildeten nicht gering (und in den Küſtenlän— 
dern überwiegend groß), die auch unter ſch gewöhnlich Saſſiſch 
reden, was ein felten trügendes aͤußeres Stennzeichen der Bieder— 
keit und des Mutterwitzes it. — Nun wird zwar in Schulen 
und Kirchen Alles Hoc)deutfch geſagt (wie auch alle öffentliche, 
gerichtliche, ſchriftliche Verhandlungen in derfelben Sprache ger 
ſchehen), und die Schulkinder müffen Hochdeutſch antworten, fo 
daß die meiften eine ziemliche Fertigkeit darin erlangen — aber, 
genau genommen, doc, nur in dem Kreife der Wörter und Morts 
verbindungen, Die die Lehrbücher geben ‚und ohne daß fie wirk⸗ 
lid) verftänden was fie fagen. Sie erlernen die Sprache, möcht! 
ich fagen, faft nur Aufßerlich ; der Klang der erlernten, gehörten 
Wörter wird ihnen befannt, die gewöhnlichen Wortverbindungen 
geläufig, fo daß, wenn durd die Frage ein Theil aus denfelben 
herausgenommen wird, fie den entfprechenden zu erwiedern meift 
zu treffen lernen — aber faſt nur wie der Schaufpieler auf das 
Stichwort mit feinem Satze einfällt. Wie Fann’s auch anders 
ſeyn? Unter ſich, daheim mit den Eltern veden fie wieder ihre 
Mutterfprache, und Fonnen durch das, was fie in Schule und 
Kirche hören und üben, unmöglich zu völligem Berftändnifi der 
Hochdeutfchen Sprache gelangen, da das Leben außer Schule 
und Kirche es nicht unterftüßt. Der Schule entlaffen, vermin— 
dert fich ihre Mebung im Hochdeutich, da diefe nun nur durch 
die Kirche gewährt wird. Wenn man erwägt, daß in vielen 
Dörfern gar Keiner wohnt, der hoc rede, oder veden könne, 
daß in den meiften Kiechdörfern nur der Clerus, oder nod) ein 
und die andere Familie hochredend iſt (ohne darum mit den 
Bauern immer hoch zu fprechen), fo wird man daraus abneh— 
men müffen, daß namentlich auf dem platten Lande die Kennt: 
niß des Hochdeutſch bei Zung und. Alt troß den Hochdeutfchen 
Kirchen und Schulen nur unvollfommen und nicht hinlänglich 
jeyn Fönne, um die Hochdeutfchen Kirchen und Schulen zu recht: 
fertigen. Zwar kommt auch der Bauer, befonders in der Nähe 
der Städte, durch Handel und Wandel mit manchem Hochre⸗ 
denden in Verkehr, nimmt dadurd) Manches auf in feine Sprache, 
verdirbt fie wohl, aber leat fie nicht ab. In den größeren @täd: 
ten (nur nicht der nördlichen Gegend, 3. B. in Bremen, Ham: 
burg, wo auch der angefehenfte Ginheimifche feiner Mutterfprache 
ſich nicht ſchämt) iſt zwar durch den größeren Zufammenfluß von 
Honoratioren und Fremden das Berhältniß für das Hochdeurfch 
günftiger, aber nicht Überwiegend, 

Zu dieſen allgemeinen Daten höre man auf die fpeciellen 
Erfahrungen der Prediger; ich wenigftens, obgleich einer Land: 
gemeinde vorftehend, die vielen Verkehr mit Hochdeutfchen bat, 
muß aufs Häufigfte bei Jung und At, und das bei den Ver: 
fändigften, wahrnehmen, wie fehr der Eingang religiöfer und 


anderer Lehre im Kopf und Herz, durch die S tache erfchwert 
‚und gehemmt wird, Kenne auch feinen Amtobruhee, ber andere 
Kegopeunsen gemacht hätte. Aufierbem iſt feit 1770 ꝛe., wo 
ran auf mand)e Gebrechen aufmerkfamer ward, fehr häufig bf⸗ 
fentlich in Beitfehriften auf das Hinderniß der Aufklärung, das 
die Verfchiedenheit der Sprache in ben Safftfchen Landen ge: 
währe, hingewiefen und — verlangt, dag Bolf fprachlich zu are 
höhen; es it feit jener Zeit von den Behörden dberall den chul⸗ 
lehrern verboten, mo's nöthıg war, &affifch zu Tehren und dein: 
gend empfohlen, die Kinder an’s Hochdeutiche au0e nen. Wird 
es alfo für nöthig erachtet, daß eine Sprache ber anderen weiche, 
jo wird damit der slalus perversitatis, als vorhanden, anets 
fannt. Die gegenwärtige fprachliche Miphelligfeit wiſchen Bolt 
und Kirche ift im ihrer Wirkung eben fo ſehr ein det, als in 
ihrem Urſprunge eine Berfehreheit, zeugt vom dem verkehrten 
Sinn derer, die fie eingeführt haben, 

„I, Soll diefe Mißhelligkeit fortbauern?. Kann 
fie gehoben werden? Und auf welchem Me e? Daß 
die vorhandene Disharmonie, als höchft nachtheitig, nicht beftes 
hen dürfe, wird genug anerkannt, auch von ben höheren Kirchen 
beamten; es iſt aber die wichtigfle und erfte Frage: 

1. Wie wäre fie zu heben? Mur zwei ege find denk⸗ 
bar: a) entweder werde bie Hochdeutfche Sprache zu der des 
Landes gemacht; b) oder die &Saffiiche zu der der Alccıe 

Ad a) Da das Hochdeutfc) num einmal die Kirchen und 
Schulen ze. inne hat, fo wird die Bequemlichkeit den erften Weg 
anrathen, und derfelbe hohe Sinn, dem 66 fehmeichelt, auch ſprach 
lich vom Volke gefchleden zu feyn und höher *) zu fhehen, ver 
fteht fich lieber zu einer uasi Erhöhung des Volkes, als zu 
einer eben fo fcheinbaren — Doch achten wir 
auf das, was die Sache ſelbſt erheiſcht und anraͤth, fo Darf bie⸗ 
fer erſte Weg nicht eingefchlagen — oder da er ſchon betreten 
iſt — nicht verfolgt werden; bie Erfahrung räth davon ab! In 
vielen Gemeinden iſt gleich mit dev Neformation Hochdeutich ae: 
predigt; dieſe Sprache hat als Firchliche fehon gegen das Ende 
de8 16ten Seeulums die Oberhand gehabt und im JOjährigen | 
Kriege vollends bie heimifche verdrängt (eingeine Ausnahmen Foms 
men hiebei nicht in Betracht). In den Scholen iſt ihre Herr: 
schaft, dev Hauptfache nach, afeich alt; mit der Nealverbefferung 
des Schulwefens, der Einrichtung von Seminarien 3. IE nun 
ſchon fo Tange auch die Iehte Spur Iprachlicher Barmherzigkeit, 
die hie und ba befonders Clerus minor an den Kindern Über, 
verfchwunden, daß wenlaftens bie Großeltern des jenen Ge⸗ 
ſchlechts auch ſchon, wie bieſes, völlig —— behandelt wur⸗ 
den. Wenn nun im Allgemeinen feit 180 Jahren und drüber 
die Hochdeutfche Sprache Firchlich und faft Überaff auch in den 
Schulen eben fo lange geherrfcht hat, und doch micht in die Ges 
müther gebrungen ift, daf fie Hochdeutfch dichten,  empfänden 
und das Gehörte obllig (dev Sprache nach) einnähmen, v kann 
man unmöglich von der Fortjehung dis betretenen Weges Heil 


*) Der Ausdruck Hochdeutſch hat in manchen Ohren fehon 
an ſich die Geltung von etwas Mindigerem, Edleren, dagegen das 
Saſſiſche, vulgo Plattdeutfch genannt, durch Diefe Benennun: in 
moralifchem inne als platt, gemein aufgefaftt wird, Weide Won 
ter find aber Lediglich phyfifche Bezeichnungen, Die Saſſen ve 
nen daß untere, niedere Deutfchland, welches in der nörd ichen, groͤ⸗ 
Heren Hälfte völlig eben (platt) ifk, in ber fidlichen war auc) 
Gebirgsztige enthält, aber doch weit niedriger iſt, als dad o er, hohe 
Deutfchland. ; 
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vorhandene Litteratur aus jener Zeit, ja auch aus der früheren, 
darlegt, daß es genügend gefhah. — Andere Einwände, die nicht 
unmittelbar das Firchliche Intereſſe berühren, darf ich hier wohl 
übergehen. 

2. Wenn ich die Wiedereinführung der Safjifchen Sprache, 
als Firchlichen, für das einzige Mittel die jegige Mißhelligfeit 
aufzuheben, und damit für nothwendig halte, fo entgehen mir 
die Schwierigfeiten Feinesweges, die mit der Ausführung diefes 
Mittels verbunden feyn würden. Sie liegen a) in der Sprade 
felbf. Die lange DBernachläffigung, die fie von denen erfahren 
hat, die ihrer hätten pflegen müffen, hat nachtheilig gewirkt; die 
große Lücke von 1622, wo die letzte Bibel gedruckt wurde, bie 
1829, ift ein Schlund, der Vieles verfchlungen; der Faden der 
Sprache ift abgeriffen und inzwifchen auf der Flucht der Zeit 
fortgewirbelt, daß es Mühe Foftet, ihn fortzufpinnen. Zwar ift 
die Sprache dem, der fie nur einigermaßen woiffenfchaftlich Fennt, 
wenig verändert; — denn die Litteratur von 1629, ja von 1529 
und früherhin, iſt friſch, wie eine geftern gebrochene Frucht — 
aber bei denen, die fie reden, hat fie in den verfchiedenen Yand- 
firichen eine ſtärkere dialectifche Färbung erhalten, das ift Eine 
Unbequemlichfeit. Böllig gleich ift eine Sprache (infofern fie 
geredet wird) in den Gegenden, die ihr angehören, nie; auch 
die Saffen wichen fehon in den früheften Zeiten mundartlich von 
einander ab, aber, wie die Saſſiſche Litteratur darthut, folche 
Abweichungen waren ſchwach. Die gebildete Saſſiſche Welt faßte 
das allgemein Saffifche auf und zufammen, und hinderte die Zer- 
fptitterung der Gefammtfprache, fo daß dieſelbe Saffifche Schrift 
und Rede von der Ems bis zur Weichfel verftändlich und üblich 
war. Seit aber die Gelehrten, die Höheren — Alle die, welche 
in jedem Lande deffen Sprache in Neinheit und Einheit erhal: 
ten und zu Werfen verarbeiten follten — aufhörten, fih um fie 
zu bekümmern, verlor ſich gleichfam das Centrum der Sprache; 
fie blieb zwar beftehen, aber, nur von den am Boden haftenden 
Elaffen gebraucht und weiter nicht cultivirt, mußten die dialecti- 
hen Eigenthümlichfeiten jedes Landftriches färfer werden, wie 
fie denn nun auch ſehr ſtark find. — Desgleichen, weil fie fo 
fange in Kirch' und Schule nicht gebraucht ift, find manche 
Wörter und grade viele, in welchen die Firchliche Sprache fich 
bewegt, gleich vergrabenen Münzen mit Noft überzogen; fie müf: 
fen erft wieder aufgefucht und durch den Gebrauch polirt werden. 
Das ift eine andere Schwierigkeit, die in der Sprache felbft 
liegt. b) In den Perfonen, melden die Einführung oblie- 
gen würde. Wie vieie Prediger wären wohl im Stande, Saſ— 
ſiſch zu reden!? Zu gefchweigen der fremden, denen man es 
ohnehin nicht zumuthen darf (Fann doch ein Oberſachſe 30 Zahre 
und drüber hier im Lande feyn, ohne einmal zu lernen, das 
Hochdeutſch richtig zu hören und zu fprechen, z. B. i und ü, 
d und £ im Gehör oder in der Sprache zu unterfcheiden); die 
einheimischen find gegenwärtig großentheils dazu unfähig, wie es 
auch nicht anders feyn Fann, da alle Gelegenheit fehlt, über hö— 
here Gegenftände ſich Saſſiſch auszufprechen, da Feine Saffifche 
Litteratur blüht, die älteren Werke fo rar find 2c., da man aud) von 
denen, deren Dfficium_ es ift, das Saſſiſche auszutilgen, wenig: 
ftens ex officio fein Studium deffelben erwarten darf. c) Im 
Mangeleiner Saffifchen Litteratur und namentlich der 
kirchlich nothwendigen Schriften. Hätte, auch nach dem Ber: 
ſchwinden der Sprache aus der Kirche, eine Pitteratur fortbe: 
fanden, fo würde durch fie die Wiedereinführung in die Kirche 
eben fo erleichtert werden, als fie nun durch deren Mangel (denn 
einige Sammlungen von Gedichten, die wir aus neueren Zeiten 


erwarten, unmöglich erwarten, daß das Hochdeutſche je Sprache 
des Landes werde. Ich wüßte nicht, was der Clerus hiezu noch 
mehr thun könnte, als er fihon durch feine Stellung genöthigt 
iſt zu thun. Da’ durchweg Gottes Wort durch den unvollfom: 
menen Leiter des Hochdeutſchen, jede fonftige Lehre durch eben 
denfelben: mitgetheilt wird, und der Jugend nur eine gleiche Er: 
wiederung geftattet ift, da zudem die Leute nicht etwa im Stil: 
len an Saffifchen Erbauungsfchriften ſich Taben, fondern alle Volks: 
bücher Hochdeutſch ſind — jo ftehen wir an einem Non plus 
ultra! welches, da es feinen Erfolg jet noch in der Zufunft 
zeigt, den klaren Spruch enthält: Kehre um und fuche einen 
anderen Weg! b) Diefer andere Weg kann nur der feyn, daß 
die Saffiiche Sprache die Firchliche wieder werde. Er nur bleibt 
übrig und iſt fchon deswegen nothiwendig. Er rechtfertigt ſich 
leicht gegen jeden Einwand, den man gegen die Sprache felbft 
erheben könnte, 3. B. „fie fey zu gemein, nicht würdevoll genug; 
es ſey grade ein Glück, daß wir eine etwas verfchiedene, höhere, 
kirchliche Sprache befigen, wodurch die Neligion felbft gehoben 
werde.‘ Aber jenes Urtheil ift nicht gegründet; wir würden 
zwar, einer Holländifchen Predigt beimohnend, anfangs bei den 
ernfteften Stellen kaum des Fächelns uns ermwehren Fünnen, aber 
lauten fie dem Holländer poffierlih? Würde der, welcher Saſ— 
ſiſch denft und redet, wenn er num Gottes Wort in der allein 
ihm ıgeläufigen Sprache, die, unüberſetzt, feinen Geift, fein Herz 
trifft, verfündigen hörte, folchen Vortrag belächeln, Gottes Wort, 
weil es ihm deutlicher ift, geringer achten? Wundern würde 
er fich allerdings, aber nur, daß ſolche Wohlthat ihm erzeigt 
werde. Der Saffe freilich, der, ein Fremdling in feiner Hei: 
math, von feiner Mutterfprache nicht viel mehr weiß, als was 
er im BBorübergehen vernommen, wenn er gemeine Menfchen 
fich hat ſchelten hören, und nun meint, das Saſſiſch fey eine Zu: 
fammenfeßung von Schimpfwörtern und Pattheiten — er würde 
fpötteln über die Saſſiſche Rede — und fie unverftändlich fin: 
den, würde aber doc, bald ſich wundern, daß auch in ihr das 
Heilige edel, würdig, erbaulich ausgefprochen werden fann, und 
merken, daß die Hebung der Religion, die die jeige Kirchen: 
fprache gewährt, nur eine phyſiſche, werthlofe, verderbliche ift. 
Die Religion, Hodydeutfch vorgetragen, bewegt fich allerdings 
in höheren, d. i.. dem Auge des Saffen nicht völlig erreichbaren 
Regionen; er gewinnt eine Ehrfurcht vor ihr, ähnlich der, mo: 
mit. man Hieroglyphen betrachtet, oder vor der verfchleierten Iſis 
fteht, aber iſt folche Ehrfurcht erfprießlich? Wäre das, fo wäre 
es fehr übel gethan, den Lateinischen Gottesdienft abzufchaffen, 
fo müßte noch jegt, um manchen Bewohnern mancher Städte 
wieder Ehrfurcht vor der Neligion einzuflößen, die ihnen in der 
bereits zu gewöhnlichen Hochdeutſchen Sprache nicht würdig ge: 
nug auftritt, wenigftens Franzöſiſch gepredigt werden. Gottes 
Wort: ift aber nicht ein Standbild, das nur, aus einer gewiffen 
Ferne betrachtet, ſchön erfcheint; es fcheut die nächfte Nähe nicht, 
es gewinnt durch Deutlichfeit und fordert fie! Die kirchliche 
Rede ift freilich immerdar ein Lied im höheren Chor; fie wird 
das aber nicht durd) ein fremdes Idiom, fondern durch den ge: 
wählten, edleren Ausdruck; und daß die Saſſiſche Sprache nicht 
bloß Sachen des gemeinen Lebens, auch religiöſe Objecte aller 
Art zu bezeichnen wiſſe, daß fie fich für die Darftellung nicht 
bloß Fomifcher, aud) der erhabenften, ernfteften Dinge, wie ir: 
gend eine ihrer Schweftern eigne, ergibt ſich aus ihrer Natur, 
da fie als die reichere die Hochdeutfche in fich fchließt, aus der 
Erfahrung, da wenigftens 100 Jahre lang nad) der Neforma- 
tion in den meiften Kirchen Saſſiſch gepredigt ift, und die nod) 
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haben, heben ihn Feinesweges auf) erfchwert wird. Ganz fpe: 
ciell ift aber der Mangel Firchlicher Schriften fühlbar. Wir Fön: 
nen (Abgefehen von der pecuniären Schwierigfeit, neue Bücher 
einzuführen) nicht gradezu die Bibel, Gefangbücher, Eatechismen 
von 1622 neu auflegen laffen, noch auch iſt's ein Leichtes, die 
Bibel neu zu überſetzen; ein Geſangbuch flugs zu übertragen, 
würde vollends ſich fchön ausnehmen! So ermefle ich die Hin: 
derniffe gar wohl, die, in Der Sache felbft befindlich, fich auf: 
thürmen, aber doch nicht unüberfteiglich find — wenn nur ein 
der Wichtigkeit der Sache angemeffener Eifer in denen, weldyen 

es obliegt, fie in’s Leben zu rufen, wirkſam if. Denn natür: 
lich, wenn die fungirenden Geiftlichen nicht wollen, nicht dür— 
fen, fo bleibt die Sache wie fie ift, und der Schaden Joſeph's 
ungeheilt. Nach meinem Bedünfen muß man aber, fo wie nur 
die fragliche Angelegenheit mehr zur Sprache fommt, auf die 
Entfehung folhes Eifers bei den Dienern des Wortes fo gewiß 
hoffen, als man von ihrem Eifer für das Wort überzeugt feyn 
darf. Sollte es Geifilichen ein heiliger Ernft feyn Fünnen, die 
Segnungen des Wortes wirklich zu verbreiten, und fie dennoch 
es in einer Sprache verfündigen, die es nicht Fund gibt!? Das 
iſt unverträglih, Das Einzige, was fie bisher an dies wider: 
fprechende Verfahren band, nämlich die Erwartung, daß die Ge: 
meinden die Firchliche Sprache zu der ihrigen machen Fünnten, 
würden, fann nun wohl nicht mehr binden, da die Erfahrung 
folhe Erwartung nicht gerechtfertigt hat, und darum das Der: 
fahren dringend empfiehlt, von welchem allein Heil zu erwar: 
ten ift, nämlich die Landesfprache als die Firchliche wieder anzu: 
nehmen. 

3. Wie wäre die Wiedereinführung zu unternehmen? a) Bon 
der Kirche Fönnte, müßte der erite Schritt gefchehen, dadurd), 
daß Die Prediger anfingen theilweife Saſſiſch in der Kirche zu 
reden, dann ganze Predigten Saſſiſch zu halten, abwechfelnd mit 
Hochdeutſchen, bis dann weiterhin der ganze Vortrag Saſſiſch 
würde. Aehnlih in den Schulen. Indem bei diefem Verfah— 
ren mehrere Fahre hindurch die Bücher Hochdeutſch bleiben Fönn- 
ten, würde man Zeit gewinnen, ihres Gleichen zweckmäßig Saf- 
ſiſch bearbeitet herauszugeben, und fo die Firchliche Reform zu 
vollenden. Prediger der Orte, die nur von Bauern bewohnt 
find, fowie in den Gegenden, wo auch bei den Bornehmen das 
Saſſiſche üblich ift, müßten beginnen, und von ihnen der erneute 
Gebrauch zu anderen Gemeinden ſich verbreiten. Sind zur Zeit 
auch nur Wenige fähig, Saſſiſch zu predigen, fo traue ic) den 
meiften Einheimifchen zu, diefe Fähigfeit in Kurzem — bei Luft 
und Liebe — zu erwerben. Iſt zur Zeit die Saffifche Gemein: 
fprache nicht mehr lebend, fie liegt den einzelnen Provinzialfpra: 
hen zu fehe zum Grunde, als das fie nicht alsbald wieder Leben 
gewinnen follte, und vieleicht fchon dann, wenn die Saſſiſche 
Rede fo weit gedrungen, dag Safftiche Bücher ihr folgten, in 
diefen auftreten könnte. Aber wenn auch in der erften Genera- 
tion diefelben Schriften in verfchiedenen Ausgaben, um den dia— 
lectifhen Abweichungen zu genügen, herausgegeben werden müß— 
ten, fo wäre das fein Unglück. Dies alles unter Beförderung 
der Regierungen und Confiftorien, welchen die Erfolglofigfeit des 
bisherigen Mittels, durch Unterdrückung der Landesſprache dem 
Worte aufzubelfen, zwar nicht fo Flar vor Augen liegen Fann, 
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wie denen, die unmittelbar unter'm Volke wirken, ) aber wel 
hen fie unmöglic) wird verhohlen bleiben können Es kann dies 
fer Zeitpunft freilich aud) wohl dann erfi eintreten, wenn die 
Zeit, den rechten Weg einzufchlagen, vorüber, und aus dem Saf 
fifchen Bolfe ein ſprachliches Miſchvolk erkünſtelt iſt, eben fo vers 
derbt an Charakter, wie an Sprache (beides hängt genauer zus 
jammen, als man denft), von eben fo fehlechter Bürgertreue und 
Hriftlichem Sinne, als es annod) durch Loyalität ſich auszeich⸗ 
net und empfänglich für's Chriſtenthum if. Mir ftehen an eis 
nem gefährlichen Wendepunfte; möge er zur Umkehr mahnen! 
b) Gleichzeitige Bemühungen, die Sprache um ihrer ſelbſt wil⸗ 
len zu retten und zu cultiviren, würden der kirchlichen Reform 
iehr zu fiatten Fommen, fo wie durd) diefe wiederum jene Bes 
mühungen unterflügt würden. Dahin rechne ic) dag Zufammens 
treten von Geſellſchaften, die die Ältere Saſſiſche Litteratur ber 
arbeiteten, die neuere aufmunterten, Namentlich müßte: durch 
Idiotiken (deren wir fchon viele und treffliche haben) der Sprach: 
ıhaß jeder Gegend völlig gehoben, und derfelbe durch grammatis 
ſche Bearbeitungen (an welchen es ganz fehlt) wiſſenſchaftlich dar⸗ 
geſtellt werden, auf deren Grundlage ſich ein allgemeines Wor— 
terbuch und eine Grammatik der Gefammtiprache erhübe; es müßte 
in eigenen Zeitfchriften (und felbft Zeitungen) den productiven 
Sreunden ihrer Mutterfprache Gelegenheit gegeben werden, in 
ihr schriftlich und Funftgemäß ſich zu üben , fi und fie auszu⸗ 
bilden, den receptiven, fie als Schriftiprache Fennen zu lernen 
und mit ihr vertraut zu werden. Auch nur Eine gediegene Zeit: 
ſchrift könnte die Wiedereinführung des Saffiichen in die Lefes 
welt fiegreich bewirken, und auch dadurch den Sieg fichern, daß 
fie das Idiom in feiner Einheit aus den mundartlichen Zerfplit: 
terungen herftellte. Sollte der Wunſch nad) folhen Bemühun: 
gen eitel feyn? Die Sprache ift fo einladend und dankbar, der 
Sinn für fie bei den Vornehmen, zumal den Achtbaren unter 
denfelben, Feinesweges erlofchen, fo dab man wohl auch hoffen 
darf, fie werde zahlreiche Freunde finden, die, um ihrer felbft 
willen, ihre Kräfte und Liebe ihr weihen. Würde diefe Hoffs 
nung nicht, nicht in dem Umfange, wie man wünfchen muß, er: 
füllte — ohne darauf zu harren, beginne die Geiftlichfeit, da auch 
fie allein die Reform der Firchlichen Sprache durchzuführen vers 
mag, und werde die Wohlthäterin des Volkes. Cs ift an der 
Zeit, daB die Prediger aufhören, Lehrer der Hochdeutfchen Sprache 
und des göttlichen Wortes zu feyn, und, fo fruchtlos jenes, durch 
menfchlichen Aberwitz, glimpflich zu reden, aufgedrungene Ges 
ſchäft, nach der Erfahrung zweier Zahrhunderte it, fo unvoll⸗ 
fommen in diefem ihrem eigentlichen Berufe zu wirken. Wir 
nicht, noch mehrere voraufgehende Gefchlechter, haben die Firchs 
lihe Sprache in Widerftreit mit Gottes Worte gebracht, haben 
die neue Verdunkelung defjelben nach der Reformation nicht vers 
ſchuldet, aber find wir darum, ein Zeglicher in: feinem engeren 
oder weiteren Wirkungskreiſe, nicht fyuldig, den Widerftreit zu 
heben? Sollen, dürfen wir ihn werewigen? Das Spiel mit 
dem Wort noch länger fpielen? Da fey Gott vor! u! 


*) Daram auch noch jegt Schritte gefchehen zur Unterdruͤckung 
der Landesſprache, wo ſie bis jetzt noch der Verfolgung enfgangen 
war, wie (ch, U. 8. 3. 1828 M 140.) im Besirfe Xanten, die 
billig gleich fehr befremden, als kraͤnken. ; ai) 


Gedruckt bei Trowigfc und Sopn.) 


Zur Gefhichte des Thefenftreites. 
(S. Ev. 8.3. m 59.) 


Erklärung des Archiviaconus Harms in Kiel 
‚auf die unterm 10. Auguft 1818 von dem Aller- 
höchft ‚verordneten Oberconfiftorio zu Gluͤckſtadt ihm 
vorgelegten, aus einigen von feinen Theſen gezoge- 
nen Fragen. *) 

Zu. “allervörderft muß ich meinen Danf niederlegen für die 
huldreiche, Gewährung ‚meiner in der früher abgegebenen Erflä- 
rung allerunterthänigſt vorgetragenen Bitte des Inhalts: Daß 
mir in dieſer Sache, um eine beſtimmte Erklärung abgeben zu 
fünnen ‚beftimmte Fragen möchten vorgelegt werden. Sch gehe 
denn. an die Beantwortung. diefer Fragen fo willigſt als ſchul⸗ 
digſt, um fo williger, weil ich jetzt mir Ziele geſteckt fehe, nad) 
welchen hin ich meine Erklärung richten Fann, um fo williger 
noch eimnal, ‚weil ich in dem diesmaligen Befehle nicht, wie in 
dem früheren, durch die mir eröffnete Präjumtion, es möchte 
Ahndungswürdiges in den Thefen ſeyn, von einer freien und frei⸗ 
müthigen Exflärung abgewinkt worden bin. Eine ſolche ſtehe 
ich jetzt abzugeben ‚bereit, — und um einmal hinzunehmen den 
Zuthernamen, mit, welchem zu. fpotten man ja noch immer. nicht 
aufhören. kann, ſo mache. ich, den Anfang mit einem Worte Lu— 
ther's, da ich jetzt in nicht ganz unähnlicher Lage mic), befinde, 
mit dieſem: „Weil denn. Ew. Majeſtät eine ſchlechte, einfäl- 
tige, richtige Antwort begehren, fo will ich eine geben, die we— 
der Hörner ‚noch Zähne haben fol," welchem fremden Worte ic) 
dieſes eigene hinzuſetze: Ew. Königl. Majeftät wollen Sich nicht 


Mähere 


ein bisher größtentheils noch ungedrucktes 


9) Diefe Erflärung, 
zur Gefchichte des Thelenftreites, 


Hetenfihif, wird hier als Beilage 
wie diefe in der Ev. 8. 3. bereits erzählt iſt, mit Erlaubniß des 
Werfaffers abgedruckt, und enthält zugleich Einiges in Beziehung 
auf den in der Folge noch zu erzählenden: Bibeljtreit, was früher 
ſchon durch den: Druck befannt geworden iſt. In dem Actenſtuͤcke 
ſind nur einige wenige und kurze Stellen weggelaͤſſen, die ohne nd- 
bere Erläuterung dem Auslande nicht verftändlich und dazu aud) von 
geringem Intereſſe ſeyn würden. (Anmerk. des Einſenders.) 


vorbilden laſſen, als könnte vorliegende Sache in Glü | 
Kopenhagen abgemacht werden; nein! es. ift a 
förnlein Glaubens darin, das fehon aufgegangen ift und nicht 
mehr unterdrückt werden fann, würfe man auch einen Berg dar- 
auf. Ich Fann unterdrückt werden, mag auch) gefehlt haben in 
diefem oder jenem Betracht, und unterliege dann mit Recht; 
der Glaube aber, der in den Thefen lebt, wird nimmermehr ge: 
dämpft, deß nimmt fih an, deß waltet und wacht, der alfe 
Dinge trägt mit feinem. Fräftigen Wort, Hebr. 1. Bor dem- 
ſelben ſtehen fchon von denen, die wider den Glauben an ihn 
gefchrieben haben, zwei; o möchte e8 wahr feyn, was man er: 
zählt, daß von den beiden einer noch auf feinem Todbette u 
Chriſto fich geneiget, vor Chrifto fich gebeuget hat! ; 
Frage 1. zum 14ten und 3Often Sag: 
Inwiefern in den Ausdrücden: „Während Feine Wacht i 
Kirche war” der Vorwurf einer nachläffigen Auficht — 
un ai treffen folle, und wodurch derfelbe begründet 
Antwort. 

Daß. viele und frarfe, das ganze Fundamen iſtli 
Glaubens bedrohende und unſeren he — 
auf den Kopf ſtellende Abweichungen ſtatt finden, das habe ic 
in meinen Briefen über die Thefen nachgewiefen, das werde ich 
noch meiter auf Erfordern nachzumeifen im Stande feyn. In— 
fofern diefe Abweichungen hätten verhüfet oder wenigfieng- einge- 
HR en a und follen, infofern liegt in den beiden 
Theſen der Borwurf einer nachläſſigen Aufſi } 
foll die Aufjichtsbehörden. Kill AIG IP TDeR Mc 


Meitere Erflärung. 


Grftlich das Können. Hier ift nicht die Rede 
einer im Herzen glaube oder. in — IRRE N 
predigt, catechiſirt, gedruckt, ſelbſt von einheimiſchen namhaften 
Schriftftellern in Druck gegeben wird. Daß dagegen die Bor: 
geſetzten einer Landesficche allerdings etwas zu thun vermögend 
find, wenn auch nicht zur gänzlichen Berhinderung, doch zur 
Einfchränfung ,, daß ſolches von dem Lehrbegriff unferer Kirche 
Abweichende nicht, wie es fich hervorthut, in alle Kirchen und 
Schulen und auf diefem Wege durch das ganze Land dringe 
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in der chrifklichen Kirchenerdnung, die in den Fürftenthü- 
mern Schleswig und Holftein ıc. foll gehalten werden, vom 
Jahre 1542; 

mit Erwähnung der Augsb. Eonfeffion ausdrücklich in der 
Inſtruction des Generalfuperintendenten von Schleswig und Hol: 
ftein vom 14. December 1739; EN 2 

‚In den beiden wegen der neuen Agende erlaffenen Verfü: 
gungen von 1797 und 1798, | — f 

unter Aufzählung: ſämmtlicher eben —— Bekenntniß⸗ 
ſchriften in meiner von Sr. Königl. Majeftät confirmirten Ar: 
chidiaconats - Beftallung dom 8, Juli 1816, der. ich, nachzufom: 
men feierlichft mit der Hand, die dieſes fehreibt, gelobet habe, 
wie dent das die Verpflichtung mit fich bringe. ©. Declarat, 
Artt. XI. £. f. Et quantum quidem a’ Cura nostra rationi- 
busque ministerii ‚nostri potest, non eonnivebimus aut.si- 
lentio nostro committemus, ut aliquid, quod cum genuina 
et-pia Augustanae ‚Confessionis -sententia ugnet, in eccle- 
sias aut scholas nostras invehatur, in ** nos Deus et 
pater Domini Jesu Christi doctores ‘et pastores esse vo- 
Init; * dieſes Sollen lieget zuletzt, daß ich den Hirtenbrief 
übergehe, 

in der an alle Prediger des Landes auf Veranlaſſung der 
vorjährigen Jubelfeier beſorgten Zuſtellung eines Exemplars der 
Augsb. Confeſſion. 

Von dieſem alten und neuen und mehrfach ausgeſprochenen 
Sollen getrieben, habe ich das gethan, weshalb ich vor Ew. 
Königl. Majeſtät jetzt zur Verantwortung gezogen bin, und ge: 
wiffermaßen als ein Beflagter ſtehen muß, während es mir fcheint, 
ich hätte erwarten können, daß Alferhöchftdiefelben unangeflehei 
mich mit allergnädigftem Beifall wider die Hiftigen Pfeile mei: 
ner Widerſacher getröftet und aefchüget hätten. Ich Fann mic) 
doch nicht von der Anficht trennen, es fey noch bei Zuftellung 
der Augsb. Confeffion die Abſicht geivefen, daß der im ihe ent⸗ 
haltene Lehrbegriff folfe behalten und behauptet werden, ungeach⸗ 
fet Viele die Sache anders anfehen, wie namentlich ein Doctor 
der. Mediein Neuber zu Apenrade in einer Fleinen don einem 
Ifraeliten Steinheim und (ich weiß nicht, was mehr fagen 
will) von einem Hamburger Prediger Klefeker Öffentlich ge⸗ 
rühmten Schrift fagt: die Augsb. Confeffion fey als ſymboliſches 
Buch nicht nur überflüſſig, ſondern ſchlechthin ſchädlich; das Evan: 
gelium fey unſer Symbolum und Feines mehr. Rat 8 

So, dünft mich, fönnen nur Leute fprechen, die nichts von 
der Sache verftehen, die Kirchengefchichte nicht Fennen, oder die 
für ihren rationaliftifchen Kram und Unfram freien’ Paß fuchen. 
Ich aber kann nicht anders, als mich für gebunden erflären durch 
die fombolifchen Bücher, d. h. durch meinen Glauben au die in 
ihnen befaßten Lehren und durch den auf fie geleifteten Eib. 

Hiemit habe ich gewiefen, was erhalten und daß es er: 
halten werden foll; weiter führe ich jet diejenigen Mittel 
auf, durch welche es erhalten werden-foll, und zeige, wie diefe 
Mittel theils gar nicht, theils nicht gehörig zur "Erhaltung der 
wahren und zur Abwendung der falfchen Lehre gebraucht wor: 
den ſeyen, daß mithin diejenigen, welchen dieſe ittel zum ge: 
hörigen Gebrauch anvertrauet find, ſich einer Nachläffigkeit ſchul⸗ 
dig gemacht haben. 

Es verſichert die Kirche ſich der Lehrer, als von welchen 
ex officio die Lehre fortgepflanzt wird, fchon bei dem: Gramen, 
indem die Gandidaten (f. Eandidaten : Verordnung von 1777) 
Specimina nebft beigefügten Glaubens bekenntniſſe einzu⸗ 
reihen haben. Es liegen dieſe Specimina und Glaubensbekenn⸗ 
niffe in den Oberconſiſtorial-Archiven für mich verborgen; doch 


mit derjenigen Auctorität, die fchon in dem Schweigen dazu für 
das Vollk lieget: das Fann wohl feinem Zweifel unterworfen 
feyn, wie denn auch ja die Kirchengefchichte auf manchem Blatt 
den Beweis führt. Liegt's ja aber ſchon in dem Sollen ſelbſt, 
daß dergleichen geſchehen könne. 

Zweitens das Sollen. Der Lehrbegriff unſerer Kirche iſt 
nämlich nicht hingeſtellt als ein philofophiſches Syſtem, nehme 
man das am oder verwerfe man das; fondern, wie ſchon das 
Entfiehen des Lehrbegriffs, dann aber noch die Votteben der 
einzelnen fombolifhen Bücher mit ausdrücklichen Worten lehren, 
der Lehrbegriff der Luther'ſchen Kirche iſt hingeftellt: 

Die Augsburgifche Confeffion als „unferer Pfarrheren, Pre: 

diger und ihrer Lehren, auch unferes Glaubens Bef enntniß, 
was und welchergeſtalt fie Aus Grunde göttlicher, heiliger Schrift 
in Anferen Landen, Fürftenthümern, Herrſchaften, Städten und 
Gebieten predigen, Iehren, halten und Unterricht thun“ — 
Ddie Apologie derfelben als ein nach der Unbill ‚da die Wi: 
derfacher die Mittheilung der Confutation verweigerten, bewie⸗ 
jenes Befenntniß gegen Ddiefelben, welche die Sache alfo füh: 
ten, „ut ostendant, se neque veritatem neque concordiam 
quaerere, sed ut sanguinem nostrum exsorbeant” zugleich 
in der Abfiht, „ut exstet @pud omnes nationes testimo- 
nium de nobis, quod recte et pie sentiamus de Evangelio 
Christi” — 

die Schmalfaldifchen Artifel mit den Unterfchriften vieler 
Doctoren und Prediger aller Deutfchen Länder als das Zeug: 
niß des wiffenfhaftlihen Grundes für denjenigen Glau⸗ 
ben, zu welchem Fürften und Städte fich durch die Augsburgi: 
he Confeffion befennet halten; — 

die Catechismen Lutheri als ein Lehrmittel, daran der 
gemeine Pfarrherr und jeder gemeine Chrift habe, was zu leh— 
ren ımd za lernen durchaus nöthig if, damit die Kirche gebauet 
werde von innen und nach außen, zugleich aber als Zaun und 
Mauer von außen, nämlich daß in diefen hochwichtigen Sachen 
auch der gemeine Mann und Laie, dennod) als Chriſt zwiſchen 
reiner und ſalſcher Lehre unterfcheiden muß. v. Declarat. Artt. 
Cone. 6. — denn fie müffen dod) alle uns helfen gläuben, lie: 
ben, beten. und wider den Teufel fechten (fiehe den Schluß des 
großen Catechismus Lutheri) — 

die Formula Concordiae, gewiffermafien ein Deuterono- 
mion, als die angewandte Symbolif, auf die damals unter den 
Lutheranern entffandenen, in klar gefaßten Streitpunften atıfge: 
ſtellten Irrlehren, mit der reinen Affirmative und Negative ein: 
dringend, und nad, Entlarvung der Gegner, nad) Ausicheidung 
derfelben noch Bezug nehmend auf mögliche Fälle in der Zu: 
funft: „ne. forte temporis progressu disputaliones aliquae 
cum ‚oflendiculo conjunetae de hac re exoriantur.” — — 
Diefes corpus doctrinae der Luther’fchen Kirche, feit 1646 und 
1734 nit Einfchluß der Form. Conc. das corpus doctrinae 
auch unferer Landeskirche, diefer Bund und diefes Band aller 
Nechtgläubigen, enthält unſeren Lehrbegriff, und derfelbe ſoll 
nicht verworfen, fondern behalte, foll nicht verfchwiegen, fon: 
dern gelehrt, ſoll nicht. verfälicht und verdreht, fondern lauter 
und rein gelehrt, ſoll nicht für Mythen und Mährchen und 
Aberglauben ausgefchrieen, weggepredigt, megcatechifirt, wegge: 
betet werden (ſ. Matthis Kirchenverf. ©. 94.), fondern. der 
ſoll als der rechte, wahre, in, Gottes Wort begründete Lehrbe: 
griff dargeftellt, vorgepredigt, eincatechifiet, und durch diefe Mit: 
tel nebft dem Gebete dafür in den Gemeinden erhalten werden. 

Iſt's alfo gemeint mit dem Sollen? möchte ein Gegner fragen. 
Ja, diefes Sollen ffehet der Meinung und Abficht nad) gefchrieben: 
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wie Columbus auf America, ſteuere ich in wohlberechnetem 
und wohlbegründetem Glauben auf fie bin, daß in ihnen man: 
ches specimen, und Glaubensbefenntnif liege, was für den bei 
der Abforderung zum Grunde liegenden Zweck nicht genügend 
iſt, da. denn rüdjichtlich „der alſo auf Univerfitäten . gebildeten 
Fünglinge Billigfeit: für, Necht hat ergehen müffen, unter Er: 
wartung ‚einer ſchon zu feiner. Zeit eintretenden anderen Denfart. 
Ferner verſichert die Kirche ſich, um den wahren: Glauben 
aufrecht "zu verhalten und den: falſchen abzuwenden , des ange: 
henden Predigers vor deffen Ordination’ durch den Neli- 
Kionseid. Das aber ift ja notorifc, daß viele Prediger durch 
die Werte im Neligionseide: „auch in der ungeänderten Augsb. 
Confeffion zufammengefaßt if," nicht wollen ‚gehalten ſeyn, alſo 
zu lehren, ſondern daß ſie folgen wollen ihrer Vernunft, und 
lehren, was die aus dom Worte Gottes herausbringt, worüber 
die lauten Erklärungen in. gedruckten: Schriften zu: Tage liegen. 
Und doch ift dieſer Eid allgemein aus Veranlaffung eines Schluſ⸗ 
ſes der zu Braunſchweig 1538 verſammelten Proteſtantiſchen Re⸗ 
genten eingeführt, nach welchem nur aufrichtige Anhänger der 
gereinigten Lehre zu geiftlichen Aemtern, zur Aufrechthaltung der: 
felben, befördert werden folfen. ©. Wiefe Kirchenrecht. Thl. 3. 
©. 154. Scholz Kirchengefch. ©. 317. 322. 327. 

Die Kirche verfichert Der Prediger fih in deren Amt 


durch die Verfügung, daß Pröpfte und infonderheit der Gene: 


neralfuperintendent (|. deffen Inftruction Corp. Constit. I. 265.) 
die Geiftlichen fammt und fonders zum deib 
Meditiren ernftlich anmahmen und ermuntern, und fo oft’ fie es 
etwa nöthig finden, ihre Concepte abfordern und nachſehen fol 
Ten. Ich frage mit. guter Zuverficht, ob dieſes zuweilen, ob die- 
fes jemalen, außer dem Falle mit mir felbft voriges Jahr, ‚ge: 
than worden ſey. Sch habe einen Prediger gekannt, der. über 
50. Zahre im Amte geftanden war, ‚den aber feine Pröpſte bei 
Feine Bifitation hatten predigen hören, geſchweige daß fie ihm 
Eoncepte abgefordert hätten. 
Die Kirche verfichert fich in Betracht des cateche tiſchen 

Unterrichts durch auctorifirte und eingeführte Cate— 
hismen und Gefangbücdyer. Ich werde es, beibringen kön— 
nen, daß ein Prediger einem ‚Schullehrer einen von ihrem Prop- 
fen. verfertigten, durch. und, durch. unchriftlichen Catechismus zum 
Schulgebrauch aufzudringen verfucht hat. So kann ich jederzeit 
angeben. die Stadt, in welcher ein gewifler von Anfang. bis zu 
Ende mit glaubenswidtigen Lehrfägen und Sprucherflärungen er 
füllter Catechismus, ich "möchte fagen, das ganze jüngere Se 
fehlecht um den rechten Glauben, d. h. um den Glauben ge: 
bracht hat, indem derſelbe feit mehreren Zahren in den Schulen 
und beim Privatunterrichte und bei Vorbereitung der Confir— 
manden anftatt Luthers und des Landescatechismus, letzterer 
ſchlechterdings nicht, wie auch unfer Geſangbuch nur ab und zu 
neben dem Leipziger Geſangbuch, gebraucht worden iſt. 

Des geſammten Religionszuſtandes im Lande ver: 
ſichert die Kirche ſich mittelft dee Bifitationen. Zehn Jahre 
bin ich ſelbſt unter ‚einem geiftlichen Bifitator gewefen, mehrere 
Male habe ich anderweitigen Bifitationen beigewohnt, daher kann 
ih aus Erfahrung einftimmen in das allgemeine Urtheil: daß 
die Bifitationen, wie fie aehalten werden (nur machen, foviel ich 
felbft erfahren habe, die Bifitationen Eines Propftes eine Aus: 
nahme) , ihrem Zwecke gar nicht entfprechen, wenn nämlich die 
Kirchenbücher und Kirchenrechnungen, ſammt was ſonſt dabei vor⸗ 
fällt, offenbar als. die. Hauptſache, dagegen das Neligionsweſen, 
namentlic) die Arbeiten der Prediger und Schullehrer fo gleich 
gültig, fo flüchtig, zuweilen gar nicht einmal als eine Nebens 


igen Studiren und 
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ſache angefehen werden, daß z. E. der Viſitator auch nicht er⸗ 
fährt, wenn in einer Gemeinde das ganze Jahr lang und in einer 
Reihe von Zahren Feine Kirchencatechifationen gehalten werden. 

Nachdem ich mun im Obigen gewieſen habe, daß mir doch) 
einen Glauben haben und Einen haben follen, daß derfelbe in 
feiner‘ Einheit und Reinheit erhalten werden fol, durch welche 
Mittel das geſchehen fol, daß Aufficht ſeyn Toll, und, da fie 
nicht iſt, wie ſie ſeyn ſoll, die fehlende Auffiht eine nachl äſ⸗ 
fige, wie in der. Frage ſteht, mit Grund und Fug zu nennen 
if: ſo glaube: ich dem erften und. deitten Theil der Frage beant- 
worter zu haben. Es wäre mie denn. mod) übrig der zweite 
Theil der Frage: Wen diefer Vorwurf treffen folle? Sol id) 
denn, was mie doch unnöthig feheinet, Namen nennen? Es 
wird mir hoffentlich der Muth zugetranet, mit Nathan’s Wor⸗ 
ten zu ſagen 2 Sam. 12, 7 Du biſt der Mann! und noch 
glaube ich, um nicht in einem Mißverſtändniſſe zu handeln, ei- 
nen noch beftimmteren Befehl Ew. Königl. Majeftät erſt erwar⸗ 
tem zu müſſen, ehe ich auf dieſe Bahn trete, ‚deren Fortgang 
und Ende ich nicht abſehe. Demnach bitte ich allerunterthänigſt, 
wie in Rückſicht der Theſen, ſo auch felbft in dieſer Antwort, 
die wenigftens den Charakter einer procefjualiichen Eingabe nicht 
hat, mich. noch anzufehen als einen Schriftfteller, der, wozu ihn 
die Vreßverordnung von 1770 ermuntert, für einen um Das ge: 
meine Wohl und Befte beeiferten Patrioten möchte gehalten wer: 
den, als welcher. „durch Anfehen, Befehle und vorgefaßte Mei: 
nungen nicht abgefchreckt wird, nach Einficht, Gewiſſen und Ueber⸗ 
zeugung frei zu ſchreiben, Mißbräuche anzugreifen und Vorur⸗ 
theife aufzudeden.“ Hat das meine Thefen leſende Publieum 
hier zu Lande die bekannte Theſe von den Obercommiſſarien auf 
einen beſtimmten Mann bezogen, fo kann ich doc) dieſerwegen 
nichts zu verantworten haben, und nicht für einen Denuncianten 
gehalten werden, wenn ich auf andere Obercommiffarien zeigen 
Fan, als z. B. auf den Superintendenten Löffler in Gotha, 
über dejfen Heterodopie, grade als ich meine Thefen schrieb, in 
den Litteraturgeitungen Gefchrei war. 

Ich habe bloß von nachläſſiger Aufficht in Betreff des kirch— 
lichen Lehrbegriffs gefchrieben, habe die Firchlichen Perfonen und 
die Firchlichen Güter nicht berührt, obwohl hier aud) eine äußerſt 
nachläffige Aufficht, wer denn cine beffere zu führen hat, gewie⸗ 
ſen werden kann. — — Indeß ich hatte bei meinen Theſen, 
und habe noch das capitalſte Kirchengut, den Glauben, haupt— 
fächlich vor Augen, daß der doch nicht bei der nachläſſigen Auf— 
ficht verloren ginge 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(Bamburg.) Dort ſind erſchienen: „Predigtentwuͤrfe von 
Heinrich Wilbelm Juſtus Wolf, Hauptpaſtor an der St. Ca⸗ 
tharinenfirche und, Schoͤlarchen in Hamburg. — 1828. — Gedruckt 
bei Siegmund Wilhelm Wörmers Witwe und zu befom- 
men bei 3. W. Janiſch.“ N) Wenn wir vorliegende Predigt—⸗ 
entwuͤrfe ein Zeichen der Zeit nennen möchten, fo iſt es nicht etwa 


*) GSicherem Bernehmen nah bat Herr W. von ber weltlichen vorgefesten 
Behörde neuerlich einen fiharfen Verweis wegen feiner ungepiemenden Predigt: 
weife erhalten. Defio unbegreiflicher erfcheint das bisherige gänzlihe Stillſchwei⸗ 
gen der geiftlihen Behörde, Das en deffelben Be unftreitig als ein 
trauriged Zeichen der ganzlichen Auflöfung der Evangelifchen Kirche in Hamburg 
angefehen werben müfjen. Sollten aber in diefem Falle nicht diejenigen einzel⸗ 
nen ‚Glieder des Minifterii,. denen, die Lehrart des Herrn W. ein Abſcheu ſeyn 
muß, verpflichtet fenn, denfelben durch entiheidende Schritte an den Tag zu lee 
gen: und würde es nicht heißen, fih fremder Sünden theilbaftig madhen, wenn 
ſe dies unterliegen? Anmerk. der Red. 
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halb, weil in ihnen nicht Chriſtus gepredigt wird, denn zu pres 
ron din gekreuzigten Chriftum ift ja ſchon Tange den Aufgeflärten 
ein Aergerniß amd eine Thorheit geworden, fondern. weil in ihnen 
der Kanatismus der fogenannten Vernunft fihneidend, hervortritt, und, 
während das Chriſtenthum zum blofien Deismus verklaͤrt wird, oft 
unter glaͤubig feheinenden — 55 * — in aa 
ern Menfebenfe en gepredigt werben. an glau It, 
dern Menſchenſatzungen gepredig Ölnubensiehren 
N Predigten zuruͤcktraͤten, ſie werden vielmehr faßlich bearbeitet, 
Hg Me Menfihenverflande nach befien Kräften Far und 
bandgreiflih vorgetragen. Ia, auch mit einer gewiſſen aͤſthetiſchen 
Vegeifternng und prumfenden Worten wird Chriftus ung bier ge: 
fehildert, ja fogar erfeheint er oft als Mittelpunkt der Predigt und 
mit fo vernünftigen Reden menſchlicher Weisheit gefchildert, daß 
man erflaumt Aber den Aufwand der Siräfte, um den Vertreter. des 
Mernunftideals gehörig zu fihmäcten. Um wie viel Höher ſteht Herr 


daft es bloße Moralpredigten feyen, und daß die 


S Wolf als der arme Apoftel, der nicht mit hohen Worten 
Kon en Fam zu predigen die göttliche Predigt, fondern 
n dafür hielt, daß er nichts wiſſe ohne allein Jeſum Chriſtum, 
den Gekreuzigten. Freilich es iſt auch ein ganz anderes Ding um 
Herrn Paftor W. als um den ungebildeten Apoſtel mit ſeiner wun⸗ 
derbaren, dialeetiſchen Verwirrung; dieſer verkuͤndigt ſelbſt, daß es 
Gott wohl geflel, durch thoͤrichte Predigt felig zu, machen, ‚die daran 
glauben; diefer, in den Schulen menſchlicher Weisheit gebildet, Lift 
dem Chriſtenthume ſeine Huͤlfe angedeihen, um es vom Untergatigs 
gu retten, Durch tiefe Studien mit dem Gange der geiftigen Dil: 
dung des Menfihengefchlechtes innigſt verfranf und mit großarfigem 
Blick die Werbältniffe der Gefchichte überfhauend, ‚will Herr Pas 
fior MW. die Sirche von dem veralteten Unfinn reinigen, und vers 
möge feiner tiefen philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien, hat cı 
von der Perfectibilität des Chriſtenthums —— ‚bat fie ut 
Feuer ergriffen, und ſtellt nen aus fish heraus Brunn für das 
aeläuterte Ehriftenthun auf. Doc) wir wollen und art zu einigen 
einzelnen Predigten *79 und hernach eine kurze Darſtellung der 
Woͤlffſche dologie verſuchen. 

—— a Ba alfo zuerſt zu der Predigt am erflen Weih— 
machtstage, wo es fish yon dem Grunde unſeres Glaubens, daß das 
Mort Fleifih ward, und unter uns wohnete, banbalt ; und hören 
wir, wie uns bier die Evangelifihe Klarheit der Peſon Ieſu uud 
zwar als eines Menſchen aus · mandergeſegt wird. Herr Pal DD. 
fügt im erſten Theile feiner Predigt: „Dicken wir num (at (eben) 
von allen Pſalmen uͤber feine Geburt, fein Wefen Aus fein Schi Ai 
2.8. Luc 2, 9—14., Job, 1,1—18,, Marc. 16, Anl auf die als 
unviderfprechliche Geſchichte uns mitgetheilten — ſeines te 
bens, fo wird die Ueberzeugung: Jeſus ift wahrer Menfch, na 
vollfommen Flar. Kaum follte man glauben, daß, die Da yen 
Quellen unſerer Religion mit fo unerhörter Willführ in * ig⸗ 
ten verworfen werden koͤnnten, daß ‚ Indem man wc Belieben ei⸗ 
nige Stellen der Schrift zum Beweiſe für ein jedesmaliges, feyn 
follendes Vernunftſyſtem gebraucht, man auf der ‚anderen Seite 
nach Belieben von den dem tiefen Forſchergeiſte nicht zuſagenden 
Thatſachen und Lehren des Chꝛiſtenthums abſiebt. Nicht einmal ‚für 
nöthig bielt 08 Herr Paſtor W. ſich wegen diefes Abfehens zu rechte 
fertigen, ſondern er ſcheint bei feinen Zuhörern vorausgefegt zu ha⸗ 
ben, daß Alle das Neue Teſtament als ein Spruchbuch anfehen, und 
8 dem gelehrten Catecheten uͤberlaſſen, nach feinem end: et⸗ 
was Paſſendes auszuwaͤhlen. Mit Herrn Pator MW. über die ae 
beit dieſer Abſchnitie zu reden, iſt bier der Ort nike um fo min 
nicht, da Herr Paſtor W. es nicht einmal fuͤr noͤthig erachtete, ſie 
unter dem Titel der Unächtheit zu proferibiren, Bin erfahren fer 
ner bier, daß unter dem eingebprenen Sohne vom Vater cin ar 
aefandter Führer zum Heile zu verfieben ſey, * noch — 
bieräber mahflen wir und endlich wundern, daß Herr W. fagt: „Nie 
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und nirgends hat er in ſeinen eigenen Reden, auch wo er mit der 
größten Begeiſterung von: feiner Würde fpricht, behanptef ‚oder auch 
nur durch zweideutige Ausdrücke meinen laſſen: ‚er fey der eine und 
einzige Gott, der Water aller Menſchen, der ihn, alfo gleichſam ſich 
feldft, gefandt habe.“ Gegen wen eifert hier der Bert Waftor W.? 
II. es je Kirchenlehre bei Katholifen und Proteftanten gewefen, daß 
Chriſtus der eine und einzige Gott fey, der fich ſelbſt gefandt Habe? 
Gewiß nicht: »diefe gefchichtliche Trage tft Leicht zu entfcheiden ‘(vers 
gleiche der Kürze wegen die Katholiſchen, Luther’fcyen und Nefor: 
mirten Symbole bei Winer, comparative Darftellung des Lehrbe⸗ 
griffes der verſchiedenen chriſtlichen Kirchenpartheien pP: 30 ff.), ſon⸗ 
dern beide haben in Chrifto zwei.verfihiedene, aber in nig ſt 
verbundene Naturen, der heiligen Schrift ‚genäß, angenommen. 
Nur die Soeinianer weichen befanntlich vom allgemeinen Lehrbegriffe 
ab. Iſt nun Herm Me, Polemif gegen die irchenlehre gerichtet, 
fo muß fich Rec. mehr al3 wundern, daß Herr WB. die Kirchenlehre 
nicht beffer Farinte, und obige Behauptung ausfprechen Fonnte, Für 
die menfchlihe Natur in Chrifto brauchen wir. dem Herrn Paſtor W. 
feinen Beweis zu führen, denn dieſe hat er binlänglih erfannt, aber 
er fragt nach einer Schriftſtelle als Beweis des innigſten Verbun⸗ 
denfeyns Gottes in Chriſto. Kannte nun der. Herr Paltor W. etwa 
nicht Joh. 10,30, : „Ich und der Water: find Eins“ und wenn er 
fie Fannte, wie ja nicht zu bezweifeln iſt, mit welchem Gefühle mußte 
er obige Behauptung ausſprechen? Kin 

‚Endlich werden noch feine großen Verfuchungen, feine An ft, 
feine Schmerzen, fein Verfcheiden am Kreuze erwähnt, ‚und Die Ber 
weisführung mit’ dem Gate gefchloffen — „Alles, was ung als Ges 
ſchichte von ihm erzählt wird, beweiſt, er it ein Menſch.“ Herr W. 
muß das Wort Geſchichte in einem doppelten Sinne gebrauchen, 
und feine Diffinctionen anbringen, denn beweift etwa die Himmel: 
fahrt, die uns, doch auch als Geſchichte erzählt wird, daß Chriftus 
ein Menſch fey? — J % 

Die zuletzt angeführten Gründe fr die Menfchheit Eprifti koͤn⸗ 
nen und follen nicht nur nicht vom ‚Evangelifchen Standpunkte wis 
derlegt werden, fondern der Evangelifche Chriſt freut ſich ihrer, daß 
ihm dadurch Gewißheit von der nie gefäugneten Menſchheit Chriſt 
geworden, aber Herr W. ſcheint nicht zu wiffen, ‘weshalb Chriſtus 
ein Menfch geworden, und weshalb wir ung feiner Menfchheit freuen, 
und, fo. wollen, wir. ihm mit der Schrift antworten: darum mußte 
er, allerdings: feinen. Brüdern gleich werden auf daß er barmherzig 
würde, und ein. treuer Hoherprieſter vor Gott, zu verföhnen die 
Sünde — Denn darinnen er gelitten hat und verfucht ift, 
kann er helfen denen, die verfucht werden. No ar 

„Wie wird dir aber, Zünger ef, der dur fo klar ihn deines 
Geſchlechtes erkennſt?“ fragt iendlih Herr W feine Zuhörer; aber 
was würde er wohl fagen, wenn ihm einer entgegnete, „mir wird, 
da Jeſus ein bloßer Menſch iſt, jest klar, daß die ganze Glaubens 
lehre, ja ſeine geprieſene Sittenlehre nicht mehr Verbindlichkeit für 
mich haben, als. die. Worte des Herrn MW. ſelbſt, daß Chriftus nur 
ein Menfch geweſen fey. Denn war er das nur, ‚mit welchem: grö- 
ßeren Nechte ſoll ich feinen. Lehren Glauben beimeffen als denen, 
welche ich oder ein Anderer aufjtelln?” Da wird wohl Herr MW. 
anfangs entgegnen, was er im zweiten Theile feiner Predigt durchs 
führt, weil Chriftus ein vollfommener Menfch war, aber er wird 
doch nicht lange mehr diefes behaupten wollen, wenn er-fich erine 
nert, daß Chriſtus mit dem Vater Eins zur feyn behauptete, und 
daß Niemand zum. Vater kommen fönne als durch ihn, da doch 
dieſes Alles keinesweges der Fall war. Wenn nun Herr WB. 
im weiteren Verlauf feiner Predigt ſagt, daß Gott Iefum zum Er- 
Löfer feiner Brüder beftimmt habe, fo Ab das eigentlich nur Worte, 
denen Durch das Vorhergehende jede Bedeutung genommen if. > 

(Schluß folgt.) f 


Nedaeteurt Prof. Dr, Hsnafenberg, Verleger Lud wig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowigfch und Sonn.) 
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Sonnabend den 10. October. 


a — 


Zur Geſchichte des Theſenſtreites. 
(©. Ev. K. 3. M 59.) 

Nähere Erklärung des Archidiaconus Harms in Kiel 
auf die unterm 10. Auguft 1818 ven dem Aller» 
höchft verordneten Oberconfiftorio zu Gluͤckſtadt ihm 
vorgelegten, aus einigen von feinen Ihefen gezoge— 
nen Fragen. 


(Fortfekung. ) 
Frage 2. zu den Sätzen 21. 24. 27. 45. 46. 


Ob nicht zu beforgen fey, daß durch die darin porfommenden 
Ausdrüde und Aeußerungen Beranlaffung gegeben werde, über 
die ehrmwiürdigften Gegenftände und über einzelne Religionsſätze 
zu fpotten und fie lächerlich zu machen? 

Antwort. 

Wenn diefes auf Veranlaffung der Thefen gefchähe, fo wäre 
mir das ganz befremdend. Meine Gegner mögen wohl derglei: 
chen behaupten; das Fann aber nur eine fallacia causae feyn. 

Weitere Erflärung. 

Ich will gar nicht in Abrede ftellen, ob nicht durch die an: 
gezeichneten Thefen Spott und Lachen erregt worden fen; es iſt 
jelbft meine Atficht gewefen bei ſolchen Ausdrücken und Aeuße⸗ 
zungen, grade Spott und Lachen zu erregen; allein wahrlich nicht 
über die ehrwürdigften Gegenftände und über einzelne Religions: 
ſätze ſelbſt, wie in der Frage ſteht, ſondern über die Art, über 
die lächerliche und zu verfpottende Art, wie man in Abſicht der: 
felben in neueren Zeiten zu Werfe gegangen ift. Da fcheint mir 
nun zuerft nachgefragt werden zu müffen, ob man wirklich ſo 
thue, als ich es theils in eigentlichen, theils in bildlichen Aus: 
drücen befchrieben habe. Ich hatte in meinem Gefichtsfreiie 
gefunden, daß man alio that, und da fparte ich die Macht des 
Spottes nicht, möchte gern noch) ftärfer gefpottet haben, um 
diefe Menfchen und deren Verfahren noch lächerlicher zu machen. 
Menn es mie einigermaßen gelungen ift damit, fo danfe ich das 
einer Weifung Luthers, der irgendwo _fagt dem Sinne nad): 
„Wenn du zum Volke reden willſt, fo ſieh dem Bolfe auf den 
Mund, wie e8 felber redet.‘ 


torum promissionem nullius ope indigent.” 


Darin liegt s gegründet zur ans 
deren Hälfte, wenn meine Schriften und Reden überhaupt eini: 


aen Einfluß mehr haben als die mancher anderen Prediger und 
Schriftſteller. Meine Kugeln find aefchliffen durc den Sprach: 
gebrauch, daher gehen fie weiter, Nehme ich jegt die angezeich- 
neten Thefen einzeln vor. 

Thefe 21. Ich habe die Yeichte nicht lächerlich gemacht: 
dieſes Evangelifche und fymbolifche Inſtitut der Kirche, das ich 
für einen der Grundpfeiler halte, die unfere Kirche tragen, — 
nehme man die weg, fo fällt die Kirche ein, wie man wohl 
fichet beides bei den Lutheranern und Neformirten, vol. Augsb. 
Gonf. Art. 11. 25. und in den anderen fombolifhen Schriften. 


Das haben die Nationaliften gethan feit einigen Jahren und 


haben die neue Agende ald eine Inſinuation bei dem Volke ge: 
braucht, haben dem Volke, das beffer Gott Fennt und ihm mehr 


fürchtet, als fie thun, die Lüge in's Geficht geſagt: es glaubte 


mit dem Beichtgelde die Dergebung der Sünden zu Faufen. Auf 


diefem Wege iſt der Irrglaube unter die Leute gefommen, man 


könne fich felbft die Sünde vergeben, wie auch ja einer von mei- 
nem Gegnern fchreibt: „Ad vindieandam sibi veniae pecca- 
Spotten fie 
über unfer Heiliges, fo wollen wir fpotten über ihr Unheiliges, 
und fagen demnach: So abfolirt euch felbft, wie ihr euch ja 
in manchen anderen Dinaen auch wohl felbft bedient! Ihr fprecht 
von Präpariren; euere Präparation aber, wenn ihr Fünnt 60, 
70 Menfchen zufammentreiben in Ein Zimmer, *) da die erfien 
ausgelaffen werden, wenn noch die letzten hereinfommen, und 
£ommen doch mit einander heraus (ich weiß, wo), diefe Prä- 
paration verfpotten wir, und wollen ung nicht tröften laffen mit 
unferem natürlichen Leichtfinn und kurzem Gedächtniffe, wie ein 


*) Zu verftehen: in die bei vielen Kirchengebäuden befindliche 
Sacriftei. Da hier zu Lande theils alfgemeine, theils Privatbeichte, 
die erfiere gewöhnlich in den Landgemeinden, die andere in den Städ- 
ten gebräuchlich ift, fo pflegt jene in der Kirche felbft mit allen Con- 
fitenten zugleich, dieſe im Beichtfiuhl des Wredigers oder in der Sa— 
criftei mit Wenigen auf’s Mal, die zu einer Familie gehören, ge: 
halten’ zu werden, Weil aber manche Prediger, um fehneller fertig 
zu werden, in die Saeriſtei einlaffen,. fo viele fie faffen fann, fo 
wird dadurch die Wrivatbeichte in eine allgemeine verwandelt, und 
bleibt daher auch ganz bei'm Allgemeinen ftehen. Es wird eine fo- 
genannte Beichtrede gehalten, aber das Beduͤrfniß der Einzelnen 
nicht beruͤckſichtigt. (Anmerk. des Einf.) 
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gewiſſer Nationalift in einer Litteraturzeltung tröftet; fondern wir 
begehren von dem Prediger, als von einem Diener Zefu Ehrifti, 
dafi er uns wolle auf unfere DBeichte im Namen Gottes die 
Vergebung aller unferev ernfllic) bereneten Sünden verfündigen, 
wie das Chriſtus befohlen hat und in feiner wahren Kirche Ge: 
brauch if, — — Ich wüßte kaum, wohin ich die nähere Auf: 
merffamfeit Ew. Könige, Majefkit mehr leiten möchte, als eben 
auf das. Belchtwefen, ſchon weil die Kirche kein  wirffameres 
Mittel hat, die Ehriften in der Gottesfurcht zu erhalten, mit der die 
Furcht und der Gehorfam und die Ergebenheit gegen den Gefalbten 
bes Herrn ſtehet und füllt, In jener Jrrlehre liegen, hoffentlich den 
Irrlehrern unbewuft, Keime des Thronenraubes ; Gott verhüte, 
daß nicht Regen und Sonnenſchein dazu Fommen! J 


iſt in allen Menfchen ganz innerlich derſelbe, — es entzündet fich, 
durch die eigene ewige Energie der Gedanfe, der gottgeborene 
»oyos, welcher im Anfang war.” Alfo geht es nach der höheren 
Philofophie. Zunächft vor Augen gehabt habe ich indeß bei diefer 
Theſe die catechetifchen Arbeiten im Geifte des hausbackenen Ratio: 
nalismus, wenn. ein folcher Catechet, nachdem er von allen Ecken 
her die Beweife fürdas Dafeyn Gottes zufammengebracht hat, und 
nun alle Begriffe der Vollkommenheiten in dem Einen, Gott, wie es 
heißt, von den Kindern glücklich zufammengefaßt find, zwar. müde, 
doch vergnügt, wenn auch nicht mit demfelben Worte, fagt: Hoja! 
Thefe 45. Wenn ich von Bernunft und Dffenbarung, als 
die beifammenftehen müßten, höre, fo iſt mir's immer vor Au: 
gen, als fähe ich die Vernunft bereit ftehen, ber Offenbarung 
einen tödtlichen Stich beizubringen. Wenn ich von der urfprünge 
lichen Offenbarung im Gewiffen höre, fcheint mir's immer, als 
wollten die Menfchen Gott ein X für ein V ‚machen. Bin ich 
ja doch guch der Einzige und der. Erfte nicht, der das. Gewiſſen 
nicht will auf den Stuhl der göttlichen Majeftät Beit fehen. 
So las ich in diefen Tagen bei Shomafius, der Übrigens ei- 
nen recht guten Anwald für die Nationaliften abgeben Fönnte, in 
deffen „Auserlefenen und in Deutfch noch nie gedruckten Schrif- 
ten,” ©. 96.: „Man muß geftehen, daß die gemeine Bedeutung 
des Wortes Gewiffen anfänglich von den papiftifchen Griflenfän: 
gern auf die Bahn gebracht ſey;“ S. 94.: „Das Gewiſſen iſt 
nichts anderes als ein Urtheil des Verſtandes im menſchlichen 
Thun und Laſſen, inſofern ſolcher eine Wiſſenſchaft der Geſetze 
hat;“ S. 95.: „Dem Gewiſſen eine fonderbare Kraft, des Men: 
hen Thun und Laffen zu regieren, zufchreiben, das käme eben 
alfo heraus, als wein man eines jeden Menfchen Phantafey die 
Kraft eines Geſetzes zueignen wollte” Es wird hoffentlich die 
Zeit bald Fommen, wo Jemand das rechte Berhältniß der menſch⸗ 
lichen Vernunft und was man das Gewiffen nennt zur Religion, 
d.h. zur geoffenbarten Neligion, aufdeckt, wo ein neuer Ariftos 
phanes neue Wolfen fchreibt, ober ein gläubigerer Bako die un- 
gebührliche Philoſophie mit Niemen, -aus. ihrem eigenen Leder 
gefchnitten, bindet. Sch thue derweilen, foviel ich vermag, wel 
ches hauptfächlic im Hervorziehen und Bloßſtellen der Serfchrer 
beſteht. — Die ordinären Nationaliften fliegen den Sdealiften 
nicht nach, fondern die bfeiben an der Erde, ziehen ben heiligen 
Glauben in den Kreis gemeiner Erfahrung herab, und ſprechen, 
wie Theſe 45. ihnen in den Mund legt.Ich nenne drei Aeu⸗ 
ßerungen, ſchreckliche, in dieſer Sache, auf welche Aeußerungen 
es mir gewiß Jeder zu Gute halten wird, wenn ich auf folche 
Deranlaffung fo ſtark mich ausgelaffen habe. Die eine: Wori- 
sen Sommer fagte mir ein fchon bejahrter Prediger *) auf mei: 
nom Zimmer: „Ich glaube, hol’ mich der T. (das Papier will's 
nicht annehmen), nicht, daß Chriftus Gottes Sohn gewefen iſt.“ 
Die andere; Ein Advocat durfte vor einem Conftftorio, in wel- 
chem ich mit ſaß, in feinem gerichtlichen Vortrage eine H. mit 
dev Jungfrau Maria vergleichen, und auf eine nachberige, vers 
weiſende Vorſtellung des praesidis erklärte er, feine Behauptung 
eregetiich darthun zu wollen. Die dritte, die ich aus einer glaube 
haften Erzählung weiß: Ein Lehrer an einer Stadtſchule bedauerte 
vor den Ohren feinee Schüler eine Perfon, die wegen Ausſchweifun⸗ 
gen an der Schule vorbei in's Gefängniß geführt wird, mit den 
Worten, daß eine Andere, die daſſelbe gethan, um deswillen eine 


In einem ande: 
von Bilde: Zion hatte zwei Spitzen, auf der- einen fland die Königs: 
burg, auf dev anderen der Tempel Gottes; wurde der Berg erfchlit: 
tert, fo bebten beide; hatte der Feind den Tempel erobert, fo war 
auch die Burg gewonnen; denn dev Tempel lag höher. 

Theſe 24, „Den Teufel todtgefchlagen u. f. w.’ Das ift 
eine Phrafe, die ich als Kind von meinem feligen Vater gehört 
habe, Zu einer Zeit, als der Prediger feines Dorfes in einer 
Predigt Über die Berfuchung Ehrifti den Teufel in den Hunger 
verwandelte, der ſeh's gewefen, mithin den Teufel zunichte machte, 
um welche Zelt derfelbe Prediger mit feinem Vieepropſten ſich 
in der Kirche um die Hölle flritt, damals brauchte mein Vater 
Diefe Phrafe, die dafelbft gangbar wurde, und fich vielleicht noch 
cxhalt, als eine Spottrede auf vationaliftifche, deutſch: nafeweife 
Aufklärer, die noch Immer und felbft unter Studirten ihren Ge: 
aenfland nicht verloren hat. Es iſt befonders bei diefer Theſe 
bie Bemerkung gemacht worden, Die Anderen fehr auffallend, mir 
jedoch) fchon mehrere Male voraefommen tft, daß folche Redens— 
arten und aewilfermaßen die Theſen alle von Ungelehrten richti- 
ger verflanden find, als von Gelehrten, welche Leßteren ja zahl: 
veich Schreiben und schreien: Das iſt unverſtändlich! das ift Dunkel! 
Dagegen von den Luther'ſehen Theſen: Hier iſt Altes Klar! wie 
Doctor Paulus } B, und Paſtor Mevyer Nun was es mit 
den Luthex'ſchen Theſen auf fich babe, das fagt uns Luther 
ſelbſt, Wald KV, 495,: „Meine Thefes find finfter und 
dunkel geſtellt,.“ So babe ich die Meinigen nicht geftellt, fon: 
dern fie fo klar als möglich und nöthig geftellt, dafüv ich denn 
auch die Freude habe, daß Fein Menſchen- und Mifverftand fie 
in die dunkle Macht ſchicken Tann. 

Theſe 27. Es ift einerfei, babe ich in meinen Briefen uber 
die Theſen geſagt, ob man ſich aus Holz oder Elfenbein oder 
aus feinen Gedanfen einen Gott mache (val. Jacobi von den 
aberlihen Dingen und ihrer Offenbarung, nebit dev arundklaren Ne: 
confion dieſer Schrift im Schlegel'ichen Deutfchen Mufeo Bb. 1.), 
der iſt in allen Ballen ein aemachter Sort, alfo ein Göte, tiber 
den zu ſpotten wie über dejfen Schöpfer zu lachen ein Gläubiger 
nicht allein die Befughiß Tondern die Pflicht fogar hat. Man 
fage nichts von der Wärme der Hationaliften oder der Ideali— 
ſten für ihven Gott, 08 iſt das fremde Feuer, von welchem mit 
der Warnung davor zu leſen ftebt 3 Moſ. 10.5 08 ruͤhrt die 
Mirme ber von ihrer Arbeit in die Diefe und im die Höhe über 
Kopf, und ihr Eifer, da wir auch Diefen Süßen anbeten follen, 
iſt der Eifer jenev Ephefinifchen Goldſchmiede mit dem Gefchrei: 
„Bro iſt die Diana der Eppefer!” und die Schriften folder 
Ssdealiften, z. B. Die von Berger'ſche, find wie jene im Alter: LTE 


thum berlichtinten Epson Yonıura, Zauberformeln, die Ni⸗ a as. KAT | } ik i 
mand verſteht, obwohl, was eben das Unheil ift, welches jie aus— Mepreree aracn Nie She re setfiorbene Mann, — — 
richten, doch Immer einige Lofer fie durchbuchſtabiren und heraus: [oben in der Einleitung gefagt wurde, daf er noch auf feinem Tods 
bringens „Gott find eigentlich wir felbft, — der Sohn Gottes berte fich zu Eprifto gewendet habe. (Anmerk. des Einf.) j 
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‚heilige er fey. Ich habe dieſes noch mildernd hier nachers 
päblt. cheußlicheres aber duͤrfte nirgends gehört noch gelefen wer— 
en, als was im einem Gedichte des Freiherrn von Gteigentefc, 
betitelt: „An meinen Pfarrer, in deffen Gedichten ©, 28. fteht, 
was für uns, in unferem Lande, eine furchtbare Bedeutſamkeit hat 
wegen eines gleich nachher aufzumeifenden Zufammenhanges: 
„Der Geift, der Plütgfte von den breien, 
Laͤßt oft die andern zwei alfein, 
Z And kehrt auf feinen Gtreifereien 
Bei einer frommen Jungfrau ein.“ — — 
— — „Der Cannibal, der chriftlich betet, 
Gießt Gottesblut in feinen Wein, 
Kaut feinen Gott, aus Mehl gelnctet, 
Und fchlürft fein Blut mit Wolluft ein, 
Und diefer Mährchen dunklen Gage, 
Den trüben Bildern diefer Nacht, 
Hat noch Fein Morgenroth gelacht.“ 
„,,D Ja, biefes Morgenroth ging auf in der „Natuͤrlichen Ges 
fehichte ) des großen Propheten von Nazareth ;’ doch das will noch 
nicht wiel fagen, — herrlicher ging es auf in der neuen Altonaer 
Bibel, wo die Erzählung von der Empfängnig Chriſti eine faſt Dich, 
terifehe Darftellung genennet und dem heiligen Geift die Perſonlich— 
feit genommen wird (f. Luc. 1,35. Note: „Gottes Kraft wird auf 
dich wirken‘); wo dem Worte: „das ift mein Leib“ der Sinn einer 
blogen Vergleichung gegeben wirde(ſ. Mattp. 26, 26. Note: „Sehet 
in dieſem zerbrochenen Brodte das Schickſal meines bald zerfleifchten 
Leibes“). Das war allerdings ein Morgenroth, welches jenen foge- 
nannten dunkeln Sagen, Mährchen und trüben Nachtbildern lachte; 
es begann ſchon das Voll fehen zu laffen, was daran fey. Allein 
da kamen — daß Ich fortrede in der Sprache der Aufflärer — ba 
famen Died, Scheibel, Kanne, Kleuker umd jener andere 
Erzobfenrant in Kiel, Claus Harms, und verfcheuchten das nach 
dem Achten Geift des thätigen Chriſtenthums von aufgeflärt denfen- 
ben, Evangelifchen Lehrern heraufgebrachte Morgenroth, und fuchten 
der Vernunft zu Trotz das Wolf wieder in die alte Nacht der Vors 
urtheile, Irrthuͤmer und des Uberglaubens zurtichzuftürgen; ber Letz⸗ 
tere ftellt unſere lichthelle, den ewigen Denfgefehen der geſunden 
Vernunft gemäße Lehre fpottend vor dem Volfe aus, und laͤßt uns 
Nachfprecher Muhamed’s feyn, ben das Volk immer einen Luͤgen⸗ 
propheten hat nennen hören, des Türken, vor bem in ber alten Li⸗ 
tanei gebetet wurbe. — — Das wäre die Veranlaſſung, ‚bie Ver— 
pflichtung, die Wirfung, und, wie ic glaube annehmen zu dirrfen, die 
völlige Kedyfertigung Diefer Adften Thefe nach Inhalt und Ausbrud. 
Theſe 46. Derjenige erzeigte wirklich ‘den Mationaliften een 
Dienft, der ihnen einige Vocabelm gäbe, zu bezeichnen des Ehriften- 
thums Weſen, Wollen und Wirkung, da fie jetzt nur mit zweien 
umgehenumd ‚hinter einander parrufen: „Wahrheit und Zugend.‘ 
Hirem wäre dies nicht oftmalen auffällend gewefen, befonders bei 
der rationaliftifchen Erklärung des Begriffes vom Meiche Gottes im 
Vaterunſer 4. B., als eines Meiches, wie fie es immer nennen, ber 
Wahrheit und Tugend, Allein es foll doch. Abmechfelung ſeyn, da 
drüclen fie denn gleich einem Schwamme die Liebe Sonne, baf Licht 
und Wärme heraus fomme, und bringen, wie ſie waͤhnen hierin, 
beides, Licht und Waͤrme, wohlvertheilt zu dem Werflande und zu 
dem Herzen bes Menſchen, den fie vorftellen, den erbflindigen, ſchnur⸗ 
va 
. die ſchon durch die leibliche Geburt im ihn gelegt feyen, und 
Aufgehen nur des Beitrittes vernünftiger Lehrer und Erzieher 
ebüirfen. Wenn denn aber doch Feine Zugenden hervorwollen und 
Feine Aeußerungen eines wirklich religidfen Sinnes, wie ja die Er— 
fahrung lehrt, Daß. die nach einem ſtrengrationaliſtiſchen Syſtem auf 
Die beſte Meife in der, Religion unterrichteten Kinder am wenigfien 
Meligion haben, fo müffen im Ubficht ber Kinder bie — —— 
Eltern, in Abficht der Erwachſenen die fruͤheren aberglaͤubiſchen Schul⸗ 
Ihrer und Prediger: bie Schuld haben, als welche noch immer bie 
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Menfchen hielten unter den Wolfen des Uberglaubend — welches 
Uberglaubeng? — des pofitiven Chriſtenthums. Da fiheiden ſich nun 
in der Praxis die Neologen, Einige von der flrictern Obfervanz ent 
halten fich durchaus der biblifchen und fymbolifchen Sprache; Hei— 
land amd Erlbſer 3. DB. find Ausdruͤcke, die man von ihren Lippen 
nicht hört, außer wenn fie ihnen von einem Spruch oder Formular 
in den Mund gelegt werden, nun fo mögen fie gehen, fehreibt man 
ja nach ebenfalls hergebrachter Sitte unter Briefen „Freund und 
Diener, wenn man 8 auch nicht fo meint im MWortverftande. An— 
dere, die Latitudinarier unter ihnen, Die vielleicht der Meinung find, 
man müßte interimiftifch (im Pirchengefchichtlichen Sinne) doch wohl 
etwas machgeben, theils, um nicht fo fehr abzuſtoßen die ſchwachen 
Menfchen, theils, um fich in Eredit zu halten bei'm Wolfe, bedienen 
fih noch der biblifhen und fymbolifchen Redensarten; jedoch wer 
näher auf den Inhalt der Hede Acht gibt und feinen Mann in’s 
Auge faffet, der merft bald, wie fie es meinen, nämlich nicht fo, 
wie fie fagen und die Worte bedeutet haben von jeher, fondern, um 
bei den Worten Heiland und Erlöfer zu bleiben, fie meinen damit 
den Stifter einer philofophifchen Religionslehre, einen Mann, ber 
Wahrheiten geoffenbaret hat, die nicht verborgen waren, und zu 
einer Tugend aufgefordert hat, in welcher felbft ein mittelmäßiger 
Stoifer den beſten Chriſten überfirchlt. Ich habe zwei vor nicht 
Langer Zeit in unferem Herzogthume gehaltene Predigten vor mir 
liegen, mit welchen allein ich Theſe 46. und dieſe weitere Erklärung 
beiegen kann, nach deren Leſung jeder offenbarungsgläubige Chriſt 
mit mir einſtimmen würde: Nun, wenn daß ein Lukher'ſches Chri— 
ſtenthum heißen ſoll, was darin aufgeſtellt iſt, und Jeſus Chriſtus 
in feinen anderen Sinne unſer Heiland und Erloͤſer iſt, fo wahrlich 
darf fich vor ihm Fein Knie beugen und Feine Zunge befennen, daß 
er der Derr fey! So hat Julian in manchen Stuͤcken ihm nod) 
eine größere Ehre bewiefen (f. Schröfh Kirchengeſchichte VI. 304. 
unten); fo beftände Luther's Werdienft Hauptfächlic darin, daß er 
ung die Freiheit verfchafft hat, Alles zu effen! Vgl. daf. ©. 370. 
(Bortfeßung folgt.) 
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Hamburg.) (Schluß) Das find alfo die Hauptgedanken einer 
Predigt, die Herr Wolff am erften Chrifitage gehalten, und zwar aus 
einer Pericope entwickelt, in welcher die Derrlichfeit des göttlichen Soh⸗ 
nes durch die Wunder feiner Geburt mächtig verkuͤndigt wird, In der 
Einleitung wird auch von der Freude geredet, die einen jeden Chriſten 
an diefem feftlichen Tage durchdringen foll, aber meld) ganz verfchies 
dene Freude iſt die hier gefchilderte von der Freude des Evangelifchen 
Epriften! Welcher innere Seelenjubel fpricht uns aus den Homilien 
eines Chryſoſtomus entgegen, wenn. Die Tage des Advents, wo 
wir ſehnſuͤchtsvoll dem kommenden Erloͤſer entgegen ſehen ſollen, 
vordiber find, und nun der Tag feiner Geburt anbricht, der zugleich 
ber Anfang einer neuen geiftigen Lebensperiode ift. Uber Herr MW. 
mag biellelcht nie an bie tiefe Bedeutung des Kirchenjahres gedacht 
haben, und es verdient daher hier noch befonderer Erwähnung, daß 
Herr W. feine Predigtentwuͤrfe nicht nach dem Kirchenjahre, for« 
dern nach dem bürgerlichen Zahre eingetheitt hat, woher denn auch 
die Predigt an das Ende der Predigtfammlung gefommen ift, 

Noch muͤſſen es fich die Evangelifhen Chriften gefalten laſſen, 
als folche in der Einleitung gefchildert zu werden, „welche ſich die 
Lehren won Jeſu, als einem Werföhner und Mittler, die ihnen auf 
eine vernunftwidrige Urt gegeben find, gedanfenlos gefallen Laflen, 
was fte, thöricht genug, ihren Glauben nennen, und ſich des— 
halb einer. ernflen und unaufhörlichen Veſſerung ihres täglichen 
Wandels flır fiberhoben halten.” Wahrlich, in diefen Worten Lies 

en Schmähungen, bie man am wenigfien von einem Proteſtanti—⸗ 
ben Prediger erwartete, Keunt Herr W. nicht die Lehre ber 
Scrift, daß der Menfch gerecht merde ohne des Gefehes Werke, 
allein durch den Glauben? Weiß Herr W. nicht, daß diefe Lehre 
das Foftbarfte Palladium ‚der Evangelifchen Kirche ift, aus welcher 
recht eigentlich ihre Freiheit und Gelbfiändigfeit hervorging ? Ober 
hat Herr WB. nie die Vorrede Luther's zum Nömerbriefe gelefen, in 


647 


welcher er das wahre Wefen des Glaubens fo herrlich entwickelt? 
Def. kann es faum glauben, und doch müßte fonft dem Herrn 
wohl eine Ahnung gefommen feyn von der Ziefe der Lehre vom 
Glauben, daß es unmöglich fey, Werfe vom Glauben zu feheiden ; 
dern der Glaube ift nichts Todtes, fondern er wirfet ohne Unterlaß 
Gutes und Großes, und che er noch fragt, find die Werfe gethan. 
Wir gehen jest über zu der am ftillen Freitag nach Offenb. 4, 
2— 11. gehaltenen Predigt, deren Thema das Kreuz umd die goͤtt— 
Tiche Vorſehung iſt. Wir glaubten uns zu einem Daupfe der My— 
flifer verfchlagen, als wir folgende Eintheilung laſen: „Das Kreuz 
auf Jeſu Schultern“ — „das Kreuz unter finfterem Himmel’ — „das 
Kreuz bei'm Abendfonnenblid.“ Im erfien Theile führt Herr W. 
aus, daß der Glaube an die Vorfehung bei fehwachen und der tie: 
feren Erfenntniß ermangelnden Menfchen erfchlittert werden koͤnne, 
wenn fie den edelften Menfchenfohn, erfchöpft-von geiftigen und fürs 
perlichen Mißhandlungen, in's Knie finfen und unter der Lajk des 
Kreuzes in den Staub ftürgen fehen; dann im zweiten Theile, wie 
diefer Glaube noch mehr erfchüttert wird, wenn wir das bluftrie: 
fende Kreug von dem Schädelhügel zum finfteren Simmel empor: 
ragen fehen. Um nun ung gegen ſchwere Prüfungen des Glaubens 
‚zu fhüßen, folfen wir, wie Herr W. im dritten Theile zeigt, auf 
dag Kreuz bei'm Abendfonnenblik Hinfchauen, wo die Finfternig vom 
Himmelsgewölbe fhwindet, und das Kreuz auf heiterer Bläue des 
Abendhimmels feinen Umriß zeichnet. (?!) Wie Herr W. alle diefe 
fhönen Sachen aus feinem Zerte herausgebracht hat, und melche 
wunderbaren Sdeenaffociationen ihm bei der Eregefe feines Textes 
haben Hülfe leiften müffen, darauf fönnen wir nicht weiter einge: 
ben, denn der Zert ift fo auf als garnicht benußt, und nur der 
allgemeine Begriff der Vorfehung daraus abftrahirt. Doch ift un: 
geachtet der prunfenden und oft myſtiſch (nicht orthodor) Flingenden 
Jeden nirgends die wahre Bedeutung des Todes Chriſti für. das 
fündige Menfihengefchlecht entwickelt, nirgends ijt der Tod Chriſti 
als die Spige der erlöfenden Thaͤtigkeit deffelben, wie er es doch iſt, 
nachgewiefen worden. Statt deſſen follen wir aus feinen Leiden und 
aus feiner fpäteren Verherrlichung Glauben an die Vorfehung und 
ZTroft- bei fünftigen Prüfungen fchöpfen, was wir bei anderen Ge— 
legenheiten eben fowohl würden thun fünnen, und es läßt ſich nicht 
recht einfehen, warum nicht der Tod des Sokrates oder anderer 
ausgezeichneter Meufchen zu aͤhnlichem Behufe dienen fönnte, bei 
welcher erbaulichen Echilderung des Todes des Sokrates wir auch 
den Abendfonnenblif noch würden benußen Fönnen. — An diefem 
Tage hätte Herr W., der ja auch Chrifium fo oft den Erlöfer den 
Worten nach nennt, zeigen follen, wie Ehriftus durch feinen Tod 
die Menfchheit erlöft hat, und wie fein Tod unumgänglich nothwendig 
war als Schlußſtein und Culminationspunkt feines Erlöfungswerfes. 
Haben wir an diefen Predigten die Behandlungsart der Terte 
von Herrn W. kennen gelernt, fo werden wir «3 fchon begreiflicher 
finden, wenn Herr W. am Himmelfahrtstage nach der Wericope 
Marc. 16, 14— 20. das Thema behandelt: „Wie wir uns auf die 
Iette Trennung von den Unſeren vorbereiten follen.“ Ueberrafihen 
wird ung diefe geiftreiche KDerleitung des Thema’s nicht, wenn, wie 
wir oben erwähnt haben, Herr W. der Meinung ift, daß man von 
folchen Abfchnitten der Evangelien abfehen müffe. 2 
Zu viel Naum würde es erfordern und würde dem Zwecke die- 
fer Blätter entgegen feyn, wenn wir auch nur die größte Anzahl 
diefer Predigten auf diefe Weiſe beleuchten wollten, aber «3 fey doch 
noch vergönnt, einige Proben der philofophifchen Ziefe und der ge- 
ſchichtlichen Umficht des Herrn W. zu geben. — In der Predigt 
am Sonntage Eraudi erklärt Herr W. feinen Zuhörern,. daß der 
Wunſch hoͤchſt gerecht und pflichtgemäß fey, ein ficheres, unträgliches 
Kennzeichen zu haben, ob eine Lehre. chriftlich genannt werden dürfe, 
d. h. ob fie mif der unentſtellten Lehre Jefu uͤbereinkomme oder 
flreite. Folgendes flellt er num „als ein ficheres Kennzeichen auf, 
daß eine Glaubens und Sittenlehre chriftlich fey, wenn fie mit dem 
Epriftenglauben an Gott, als den vollfommenen Vater, übereinftimme ; 
daß -fie aber unchriftlich fey, wenn fie Diefem Glauben widerfpreche. 
Durch diefes Eriterium hofft nun Herr W. die reinen Wahrheiten 
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des Evangeliums feftzufichen, und den dafür geltenden Unſinn fins 


W.|iterer Zeiten und abergläubifcher Menfchen abzuhalten. "Das arme 


ewangelifche Chriſtenthum und deſſen Befenner muͤſſen in dieſer Pre: 
digt wiederum wiel leiden, obwohl Herr W. fich wohl ſelbſt fagen 
mußte, daß der Ausfpruch Chrifti in dem der Predigt zum Grunde 
liegenden Zerte: „Sie werden euch in den Bann thun. Und folches 
werden fie euch darum thun, daß fie weder meinen Vater noch mich 
erkennen“ durch ihn in Erfüllung gehe. Würden wir ung mit 
Deren W. in tiefe, philofoppifche Unterfuchungen einlaffen, fo wir, 
den wir wohl ohne Zweifel Gelegenheit haben, feine große Kenntniß 
der Geſchichte der Philoſophie und die intenſive Kraft feines Geiftes 
zu bewundern. Da es uns aber hier nicht fo gut wird, weil wir 
ung auf pofitivem, geſchichtlichem Gebiete befinden, fo tragen wir 
für's Erjte nur großes Bedenken, die formale Nichtigkeit diefes 
Eriteriums zuzugeben. Eine Glaubenslehre fey hriftlich, Iefen wir 
bier, wenn fie mit dem Ehrijtenglauben an Gott, als den vollfom- 
menen Water, uͤbereinſtimme. Die chrifiliche Glaubensfehre ift als 
ein zweiter Gegenſtand einem erfien Gegenjtande, dem Griterium, 
und zwar dem Chrijtenglauben an Gott, entgegengefeßt; welche 
unbejchreibliche Verwirrung! chrifiliche Glaubenslehre und Chriſten⸗ 
glaube als zu Erkennendes und als Erkenntnißmittel einander ent: 
gegenzufegen, da doch mindeftens das Griterium. felbjt ein Theil der 
des Criteriums bedürfenden Glaubenslehre ift! und endlich welche 
petitio prineipü Liegt im zweiten Sage! Der formalen philofos 
phiſchen Gewandtheit des Deren W. koͤnnen wir freilich deswegen 
grade fein Lob erteilen, wollen es aber gerne in Zufunft feinem 
intenfiven philoſophiſchen Zalente, wenn er die Nefultate deifelben 
wird an's Licht gefördert haben. 

Wenn endlich bei der Jubelfeier der ‚Neformation der Stadt 
Hamburg am Sonntage Cantate Herr MW. der Vernunft die une 
vernuͤnftigſte Lobrede haͤlt, und ſogar die Behauptung aufjtellt, daß 
fie es gewefen, weldie den Sieg über Unſinn und Suͤnde in der 
Reformation Davongetragen, daß fie es jey, vor welcher Sonne der 
Nebel des Aberglaubens zerfhmolz, ja, wenn endlich Luther als 
der Held der Vernunft dargeftellt wird, fo kann man wenig mehr 
mit dem rechten, der aller pofitiven Wahrheit fich entgegenftellt, 
welcher der lauf ſprechenden Stimme der Gefhichte widerfpricht, daß 
es das in der Bibel uns gegebene Wort Gottes war, welches durch 
feine Kraft alle Denfhenfagungen daniederwarf; endlich braucht man 
nur irgend eine Schrift Luther’s flüchtig angefehen zu haben, um 
zu willen, wie laut und fräftig Luther gegen den vorlauten Vers 
Hand und gegen die Plügelnde Vernunft eiferte, wiewohl er, fowie 
alle evangeliichen Chriften, die Himmelsgabe der Vernunft, die - 
ihre Grenzen erfennt, nicht verfannte. Kine 

Allein wir vergeflen, was Herr W. ung an einer anderen Stelle 
auseinanderfeßt, daß die Reformatoren, obwohl Freunde des Lichtes 
und der Wahrpeit, doch nicht allen durch Jahrhunderte: fortgeerbten 
Unfinn hätten verdrängen koͤnnen, und dag fie alfo auf die fpäteren 
Sreunde der Vernunft Manches, was fie Umftände wegen noch häf- 
ten unberührt laffen müffen, zum WBegräumen hätten forterben laſ⸗ 
ſen. So ſey es denn auch von der Vorſehung beſchloſſen, daß das 
Chriſtenthum, welches immer höherer Vollendung fähig fey, auch 
— — reiner ———— 6 * * 

Wir wuͤnſchen nun Herrn W. von Herzen Gluͤck zu feinem 
Bemuͤhen, die Perfectibilitaͤt des —— zu een 
ihn aber noch, während er fo eifrig in einem ihm fremden Wein- 
berge beſchaͤftigt iſt, doch den feinigen nicht zu vergeffen. 

Wollten wir noch furz die Theologie des Herrn W. fchildern, 
fo it ihm Chriſtus eine Afihetifche Centralfigur, an welcher ſich die 
Bildung des Volkes hinleiten läßt; aus der Bibel nimmt man Paf- 
fendes heraus, und wählt die Terte zu Motto’s, an welce fich dann 
noch fo ziemlich die hohen Gedanken der Vernunft knuͤpfen laffen, 
wobei noch der Vortheil ift, daß, weil Chriſtus einmal durch die 
Promotion der Vernunft. eine unbefannte Größe geworben, und 
als iwentifches Nebels und Fdealbild umgeht, man in diefes Fdeals 
und Nebelbild fein eigenes Selbſt hineintragen, und fo auf bequeme 
Weiſe ſich felbjt predigen Fann. ar 


Verleger: Ludwig Oehmigke.  (Gedrudt bei Trowitzſch — Sohn, 
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PER LZRL ELLI WNUDDDRRRHHNHHDUNIIRERÜOHEEEEDUUIITREOEIOLEEETE 


Zur Geſchichte des Ihefenftreites. 
(©. Ev. 8.3. = 9.) 


Nähere Erflärung des Archidiaconus Harms in Kiel 
auf die unter'm 10. Auguft 1818 von dem Aller- 
höchft verordneten Oberconfiftorio zu Gluͤckſtadt ihm 
‚vorgelegten, aus einigen von feinen Theſen gezoge- 
nen Fragen. 


(Fortſetzung.) 


Frage 3. zum 55ſten Satze u. ff. 
Ob die darin ausgeſprochene leidenſchaftliche Mißbilligung der Al⸗ 
tonaer Bibel in geziemenden, den bekannten Umſtänden und 
Berhäftniffen angemeffenen Ausdrücken abgefaßt fen? 


Antwort.*) 


Bei meiner Weberzeugung, die ich befanntlich mit vielen 
Thenlogen und Nichttheologen, mit vielen Predigern und Laien 
theile, daß diefe Bibelausgabe nicht fowohl litteräriſch ſchlecht, 
fondern, was viel mehr fagen will, durch und durch glaubens: 
widrig iſt, da wüßte ich Feine Umftände und Verhältniſſe auf 
der ganzen Welt, die mic abhalten könnten, meine Mißbilligung 
in möglichft ſarken Worten auszudrüden. 


Weitere Erflärung. 


Ich bin fo glücklich, auf ein Beiſpiel mich berufen zu Fün- 
new, ‘wie vor Ew. Königl. Majeftät ich mich über die Altonaer 
Bibel ausgedrückt habe, daß mich 
drüde, als in den Thefen gefchehen ift. Das ift die allerunter- 
thänigfte Vorſtellung, welche ich im Sommer des vorigen Sahres 
bei der Höchftpreist. ‚Kanzlei wegen dieſer Bibelausgabe einzu: 
reichen mich gedrungen fühlte, auf welche Vorſtellung ich mich 


Was hier auf diefe dritte, ſowie auf die vierte Frage in Be— 
treff Sr — Bibel geantwortet, wird, iſt bereitd gedruckt in 
Harms: „Neußerungen und Mittheilungen zu Sunf’s Gefchichte 
der Altonaer Bibelausgabe, Luͤbeck 1823.“ (Anmerk. des Einf.) 


— had dh ILL RERLILR RL LILRLLLLLERRRLE — 


ich alsdann freilich mich anders aus: | 


wersrR 


in. dem bevegten Punfte getroft berufen Fan. — — An 


| ale: ; des 
ichien mir in dem Schweigen der Höchſtpreisl. Canzlei zu Ties 


gen, die Sache folle vor ihe nicht, fondern vor dem Publico, 
nicht juriſtiſch, ſondern litteräriſch ausgemacht werden. Da gilt 
es nun, ob man beweiſen könne, was man von dem Buche jagt. 
Hier iſt der Ort nicht, die Wahrheit deffen zu beweiſen, was 
ich von dieſer Bibel gefagt habe, wie ich denn auch nicht dazu 
aufgefordert bin in, obiger Frage; ich halte e8 aber für bewiefen 
in mehreren erfchienenen Schriften, oder eigentlich: das war die- 
fer Thefen Macht und Gewalt bei den Menfchen, daß fie Fei- 
nes Beweiſes bedurften. Indeß, weil ja noch immer und überall 
ſich Stimmen hören laſſen, ſchwache freilich, wie ſolche Schüſſe 
nach einer geſchlagenen Schlacht fallen, ſo ſey mir eine kurze 
Belegung meiner Sätze auch an dieſem Ort verſtattet. Ich wähle 
dazu diejenige Behauptung, welche noch am ſtärkſten ift ange: 
fochten worden von Freund wie von Feind, diefe in Thefe 57.: 
daß durch die Altonaer Bibelausgabe die Bibel felbft als das 
allerichlechtefte Buch Dargeftellt worden fer. 


Beweis. 
ME Wenn Luthers Ueberfegung alfo ſchlecht iR, daß kaum 
ein Vers paffiren kann, wo nicht andere Worte müffen gefeßt 
werden, ei, fo verdient fie nicht, beibehalten zu werden. Allein, 
wie man nirgends die große, gleichfam in den Fingern Eribbelnde 
Luft, Worte zu erflären, überfehen kann, fo tritt fie nach mei: 
ner Wahrnehmung befonders vor Augen, wo Dan. 3, 19. als 
ein erklärendes Wort gefeht iſt „entfärbet ſich,“ daffelbe Dan. 
5, 6. wieder als ein der Erflärung bedürftiges, mit „erbleichte” 

zu. erklärendes Wort angefehen wird. 
2. Wenn der heilige Geift, unter deffen Antrieb und Mit: 
theilung die heiligen Männer Gottes geredet haben, jeden Au- 


genblick ‚ein verfehrtes Wort nimmt: Chriftus, anftatt Chriften- 


thum, Sünde vergeben, anſtatt Chrift werden laſſen, zur Ver— 
gebung der Sünden, anftatt zum Opfer für die neue, vollfom: 
mene Religionsanſtalt, Matth. 26, 28. — und wenn der heilige 
Geiſt ſich immer felbft feet, der doch nach diefer Bibelausgabe 
perfönlich nichts iſt, bald anftatt Gottes Schöpferkraft, bald, und 
befonders im N. T., anftatt moralifche Wirkungen des Chriften: 
thums (vollſtändiger Unterricht, Act. 19, 2., vollendeter Unter: 
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unſeren gegenwärtigen „helleren Religionsanſichten,“ ohne Vie 
Bibel gehabt zu haben, und es würde der Chriſtenheit jetzt eine 
folche Bibel angeboten, vie wir haben, ob fie dann nicht mit 
Hand und Fuß ſich dagegen firäubeten? diefelbe verwürfen 
in totum als die Glaubenslehre verderbend mit Aberglauben und 
Abſtruſitäten, die Pflichtenlehre verderbend mit überfpannten, ſchie⸗ 
fen, übel ausgedrüdten Begriffen? Ob fie nicht, wenn eing 
jollte durchaus angenommen werden, die Bibel’ oder der Koran, 
den Koran vorzögen als doch mehr aus Einem Stück gemacht 
und der Vernunft weniger widerfprechend und nicht fo vieler 
Notenfinne bedürftig? Ob nicht die Moderaten fagten von den 
biblifchen Büchern, ungefähe wie jener Chalif von den Aleran: 
drinischen: Was Gutes darin feyn mag, das wiffen wir ja aus 
Bernunft und Gewiffen, und was wir etwa nicht wiſſen, das 
fann auch nicht gut, — für unfere helleren Zeiten nicht mehr 
brauchbar feyn? Indem das rationaliftifche Zeitalter fih von 
der Bibel weggewendet hat, jo. hat. es damit faetiſch wirflic) 
jo gefprochen, und. wie wohlgemeint auch die Altonaer Bibelaus: 
gabe gewefen ift, was Niemand bezweifelt, if doch diefe Bibel 
unglücklich und unglüdfelig gerathen, was auch, felbft bei den 
verfchiedenften Anfihten, nachgrade, ich glaube, Niemand bezwei⸗ 
felt. Die Vernunft, wenn in göttlichen Dingen ſie ſpricht, iſt 


richt in der Lehre Jeſu, Act. 18, 15., und damit zurückgewieſen 
auf Matth. 28, 19. Alſo das nur wäre der heilige Geiſt?), 
wie ſolches hundert und tauſend Funke'ſche Noten lehren: ſo iſt 
die Bibel ein ſehr fehlerhaftes, höchſt unzuverläſſi— 
ges Buch. 

3. Wenn die Religion des patriarchaliſchen Zeitalters oft 
zu. nahe an die Rohheit des Naturſtandes ſtößt, ſ. Einl. $. 13.; 
wenn die Neligionsgebräuche des Mofaifhen Zeitalters nicht fel- 
ten ein mächtiges Hinderniß ächter Verehrung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit waren, ſ. Einl. $. 14.; wenn des prophe: 
tiichen Zeitalters Ausfichten in die Zufunft theils zu allgemein 
und zu wenig beſtimmt, theils zu befchränft und zu finnlich wa— 
ven, f. Einl. $. 15.: jo mag noch ein Gelehrter vielleicht einigen 
Nutzen gus dem Buche ziehen Fönnen, dem Bolfe aber es in 
die Sand zu geben, das wäre nicht allein unnüg, fondern äußerſt 
gefährlich, eg nerwirrte ihm den Kopf. 

4. Wenn im Alterthum (der Bibel) Manches für Recht 
und Pflicht galt, was uns bei helferen Neligionseinfihten nicht 
mehr fo erfcheint, |. Einl. $. 28. (wo unter die Beifpiele auch 
der Gehorfam Abraham's gerechnet wird); und wenn Überhaupt 
ſolche Rathſchläge, wie $. 27. 28. 29. gegeben find, müffen be: 
folgt werden (3. Be: „Bemerke forgfältig die Stufe von Sitt: 
fichfeit, auf welher die in der Schrift handelnden Perfonen er: 
fheinen”), wenn dies, fo taugt die Bibel fchlechterdings nicht 
für das Volk oder zum Schulgebrauch, wozu doch die Eremplare 
auf gewöhnlichem Druspapier beftimmt find (f. Vorrede ©. 21.); 
denn folche Nathichläge und Warnungen, mit anderem Worte, 
ein folches Buch verwirrt die Gewiſſen. 

5. Wenn Chriftus felbft fo ungenau und mißleitend redet, 
dag man gleichfam ihn beftändig in Acht nehmen muß, damit 
er nicht bald Aberglauben (3. B. in feinen Aeußerungen von Be: 
jeffenen), bald eine verfehrte Moral vortrage, wie 5. B. im 
Evangelio des 15ten Trinitatis, Matth. 6., ihm vier-, fünfmal 
ein berichtigendes Wort in feine Nede gerufen werden muß: fo 
verwirrte aud Ehriftus Kopf und Gewiffen. 

6. Wenn die Eoangeliften abergläubifcher find, als der ge: 
meine Mann zu unferer Zeit ift (f. Note zu Matth. 4, 24.: 
„Krankheiten, deren Urfachen man fich nicht zu erflären wußte, 
befonders Wahnfinn, Melancholie u. f. w. fchrieb man der Ein: 
wirfung böſer Geifter zu, wie es der Aberglaube auch noch wohl 
thut“); — und wenn die Apoſtel fo fchlechte Scribenten find, 
daß der neuefte Herausgeber fie fammt und fonders in die Een: 
fur nimmt (f. Einleitungen und Inhaltsanzeigen zu jedem Briefe, 
wo derfelbe zwar nichts ausftreicht, was ihm zu mißfallen fcheint, 
aber doch unferftreicht, was ihm gefällt); wenn er zwar „Vieles“ 
erbaulich für alle Zeiten feyn Täffet, jedoch was feinen rationali: 
ſtiſchen Grundſätzen beffer zufagt (wie denn der Mann gar feine 
Idee bat von einer Darftellung der ewigen Wahrheit im zeitge: 
mäßen Ausdruck!), das hervorhebt, anzeichnet, empfiehlt und auf 
diefe Art einen Bibelauszug mitten in der Bibel macht; wenn 
er einen apoftolifchen Brief, den Luther, was freilich jeder 
Chriſt mit Mißbilligung lieſt, eine fFroherne Epiftel nennt, den- 
felbigen Brief grade über alle andere Briefe feht, daß der „im 
Achten Geift des Chriftenthums abgefaßt und daher nie genug 
zu leſen ſeh“ (find denn die anderen spuriac?); wenn Evange:f 
liſten und Apoſtel ſo gefchrieben haben, daß auf die Art mit ih⸗ 
nen verfahren werden muß, indem man fie der Chriftenheit in 
die Hände gibt, — dann ift die Bibel das allerfchlech— 
tefte Buch. Und idy behaupte das gegen Rationaliften auf 
deren Ehr' und Gewiffen: Im Falle wir gefommen wären zu 


immer und feit Eva’3 Zeit, des Teufels Mund Durch die Al: 
tonaer Bibelausgabe it aber diefe Erflärung auch in Worten 
ausgeftellt. 

Mon hat diefe Bibelausgabe nach unferen fymbolifchen Bü- 
chen. beurtheilt und allgemein fie mit denfelben, ungeachtet des 
Schröter ſchen Rettungsverfuches, *) in Widerfpruch gefunden ; 
allein das iſt zu wenig. Man beurtheile fie nach dem chriftli- 
chen Glauben überhaupt, nach dem älteften, dem apoftolifchen 
Ölaubensbefenntniffe nur, welches wir doch mit allen Chriften 
gemeinfchaftlich haben, fo wird man finden, daß ſchlechterdings 
kein Chriſtenthum, was ſo heißen kann und diefen unterſchiedli⸗ 
chen Namen verdient, in derfelben ſtehen geblieben iſt. Sie 
nimmt ſich in meinen Augen aus wie Bretſchneiders Bud: 
„Luther an unfere Zeit," — wo der Verfaſſer unter manche 
Auffäße Luthers die Noten fegt: „Luther unterfchied noch 
nicht." „Hier ging Luther zu weit.” „Darin Bann ic) ſei⸗ 
ner Meinung nicht ſeyn.“ „Der Sinn ift bloß ꝛc.“ „Hier 
Ipricht er in Leidenfchaft.” „Luther fpricht hier. einen wahren 
Gedanken aus.“ — Das geht wohl in Abſicht Luther's an, 
nur. Ehriftus und die Apoftel vertragen es nicht, müffen es gleich⸗ 
wohl in der Altonaer Bibel vertragen, und ſollten wohl noch 
danken dafür. Ich zweifle, ob es überhaupt zuläſſig ſey, mit 
Gloſſen, fie ſeyen welches Glaubens immer, eine Volke und 
Schulbibel herauszugeben. Die Heiligkeit diefes Buches, feine 
Göttlichfeit leidet nach) meinem Gefühl folche Menfchlichfeit nicht. 
Dann finde ich auch eine Anmaßung darin, diefe, daß man durch 
das Buch der ewigen Wahrheit einer Sahrzehends- Weisheit glei- 
hen Credit gibt bei allen AUngeleheten, und durch folche, Ausle: 
gung noch über das Symbol: der. Kirche, hinausgeht, und mit 
eine gloffirten Bibel, wenn fie auctorifiet, wird, ein. ſymboliſches 
Buch mehr gibt. Allein das ftehe dahin; jeht findet fich nur 


*) Zur Vertheidigung der Altonaer Bibel erfhien von Schri: 
ter, Pfarrer zu Groß-Schwabhaufen bei Fena: „ Mebereinftimmung 
der neueſten Altonaer Bibelauegabe mit dem Geifte nicht nur der 
beiligen Schrift felbft, fondern auch des proteftantifch » Firchlichen 
Lehrbegriffs, Leipzig 1817,“ worin befonders Kleufer angegriffen 
wird. (Unmerf. des Einf.) A A 1 
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zu ſchaffen mit der glaubenswidrig afofjieten Altonaer Bibel. Wo: |nae opprime convenire intelligerent.” Allein, wo ſteht von 
von handelt der andere Artifel? Bon der Erlöfung; ich glaube den obigen hohlen Sachen auch nur ein Wort in dem N. T.? 


an Jeſum Ehriftum, Gottes einigen Sohn, der empfangen iſt 


ven dem heiligen Geiſt. Liber feinen Sohn Gottes im ſymbo— 
liichen Verſtande laffen die Noten zu, fondern immer, wo, fie 
ich irgend rühren dürfen (Matth. 16, 16., z. B. nicht), da ve 
den fie von einem Gottgefandten, Meffias, göttlichen Lehrer, der, 
nach traveftirtem Gnoſticismus (welcher fich verräth Joh. 1, 10. 
Note: „Zwar. war der Urquell alter Weisheit und Macht in 
der Schöpfung ſichtbar“), — „in einer Würde, Hoheit lebte, 
die ihn fichtbar (Note zu B. 14.) als den durch feine Lehre zum 
Heil der Menfhheit gefandten Liebling des Höchften bezeichnete.” 
Note zu D. 1.: „Als die Welt ihren Anfang nahm, war Ehri- 
ſtus (eigentlid, wie aus V. 14, erhellet, das Göttliche in 
Chriſto, der Urquell aller IBeisheit und Macht) ſchon da.” (Spi- 
terer Zuſatz: Und wie ift Chriftus mitten unter denen, die in 
feinem Namen verfammelt find? Wie iſt er bei uns alle Tage 
bis an der Welt Ende? Antwort, Note zu Matth. 28, 10.: 
„In dem frärfenden Geifte meiner Religion.” Bon dem Em: 
pfängniß durch den heiligen Geift, Matth. 1, 18.: „Sie befand 
fid) durch Gottes Kraft ſchwanger,“ und Luc. 1, 35.: ,, Gottes 
Kraft wird auf dich wirfen, mit Hülfe feiner Allmacht wirft du 
gebären.”) Wovon handelt der dritte Artifel? Bon der Heiz 
ligung: Ich glaube an den heiligen Geift. Aber feinen heiligen 
Geiſt im fombolifchen Berfiande laffen die Noten zu, fondern in 
dom Berflande, wie Montesquien vom Geift der Geſetze 
fpricht, val. die Tächerliche Note zu Meatth. 3, 16., Johannes 
fah den Geift Gottes herabfahren. Note, Sinn: „Alle höhere 
Kräfte, womit der Meffias begabt feyn mußte, fanft wie eine 
Taube (das Sinnbild der Reinheit) auf Jeſum ſich herabfen: 
fen,“ — und die in das Gemeine fallende Note zu Act. 2, 4.: 
fie waren „wie begeiftert.” — Mithin Fein Sacrament im ſhm— 
bolifchen Berfiande laffen die Noten zu; denn wo Fein heiliger 
Geiſt ift, da ift Feine Taufe, und wo fein Chriftus, Gottes 
Sohn, ift, da ift fein Abendmahl, f. Matth. 28, 19. Note: 
„Bildet Menfchen aus allen Bölkern zu Bekennern meiner Ne: 
ligion, indem ihr fie durch die Taufe einmweihet zue Verehrung 
des’ ff. — und Matth. 26, 26. 28., Sinn: „Sehet in diefem 
zerbrochenen Brodte das Schickſal meines bald zerfleifchten Leis 
bes. Wie ich jenes unter euch bei meinem Abfchiede vertheile, 
ſo gebe ich diefen zum ewigen Denfmal meiner Liebe für euch 
dahin,“ — und bei der reformirten Darreichungsformel, 1 Cor. 
10, 16., wo noch freier die Note fich rühren durfte: — „Sit 
das nicht fo viel, als in Verbindung mit Ehrifto zu treten, der 
auch für ung fein Blut vergoß“ Coder, fidy für „einen Vereh— 
rer Jeſu erklären”). — Ich habe gefagt, daß Fein Ehriftenthum 
in dieſer Bibel fey, welches diefen unterfchiedlichen Namen ver: 
dient. Man nehme, welchen Spruch des N. T. man will, in 
welchem, die Abficht der Sendung Jefu ausgedrückt if, und ver: 
feihe damit Einl. $. 18.7 „Daß man feinen Augenblid zwei: 
relhaft bleiben Fönne,. der erhabene Endzwed feiner gefammten 
Wirkſamkeit auf Erden fen geweſen, die Menfchheit durch Re— 
ligion, durch innige, thätige Verehrung des höchften Wefens zu 
veredeln, und durch diefe Beredlung zum wahren, dauernden See 
fenfrieden zu erheben.” 
er es beffer finde, bei Chriftus oder bei Confucius, ob er ſich 
nicht eben fo gut veredele durch die Weisheit der Sinefen. 
Wolf fagt von ihnen in Pomum Eridis, Romae 1727: „Nil 
de actionibus hominum praeceperunt neque de virtutum 
et morum exercitiis constituerunt, nisi quod menti huma- 
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Ferner: Wo Feine Offenbarung gilt, da ifi fein Ehri- 
ſtenthum. Sn den Noten wird die Offenbarung völlig zunicht, 
zu Nichts gemacht. (Später hinzugefegt: „Mofes denkt über 
die Mittel nach ıc., dies wird als Nede und Befehl Gottes an 
Mofe vorgejtellt, 2 Mof. 4., und Mofe wählt.” Der Prophet 
Jonas ift „eine moralifche Dichtung,” eben wie Doctor Haff: 
ner’3 allgemein gerühmte, wiewohl zurückgenommene Einleitung 
in die biblifchen Schriften, dag Buch Zudith, laut Necenfion, 
einen Roman nennt. Lucas, der Evangelift, gibt eine „fat 
dichterifche Darftellung der Kindheits: und Zugendgefchichte Jeſu,“ 
und die apoftolifchen Briefe find „Belehrungen über Gegenjtände 
des Chriftenthums, wie fie für die Leſer am Meiften nüglicd) . 
feyn konnten, an welche fie gerichtet wurden,” ſ. Einl. ©. 41. 
Geziemt es fi), von einer Offenbarung Gottes im N. T., von 
dem Evangelio, das Feiner Engelspredigt jemals weichen foll, 
Gal. 1,8., alfo geringichäßig zu fchreiben?) Doch in der Ein: 
leitung, findet ſich ſchon das wohlverftändliche Vorſpiel zu dem, 
was in den Noten weiter und breiter geichieht. Nämlich von 
der Offenbarung iſt nicht, fondern $. 2. von dem Glauben 
an Offenbarung die Rede, nad) welchen „man fich überzeugt 
hält, daß. ꝛc.“ „Die Entftehung diefes Glaubens ($. 3.) läßt 
ſich fehr leicht aus der Denk: und Empfindungsweife der menfih: 
lichen Seele erflären.” Ich frage Philofophen und Theologen, 
ob ein Glaube, der ſich daher erflären läßt, nicht Aberglaube 
ſey? 8.3. NM 4. ift das der offenbare Sinn: Was man gerne 
hörte, das glaubte man leicht — den Männern, die auf wirk 
(iche göttliche Offenbarungen hingewiefen wurden. Welchen Män: 
nern? Mofes, der die Leute betrügt, 2 Mof. 4.? Oder Abra: 
ham, der fich felbft betrügt, 1 Mof. 22.2 Den Wahrfagern 
bei jedem Volke des Alterthbums, den Hebräifchen Propheten, 
die „nach den Begriffen ihrer Zeit” Gott vertraute Männer 
waren? (f. Einl. zu den Propheten). Chrifto, der ſich für 
Gottes Sohn ausgab und war e8 nicht, fondern nur, „der uns 
ter uns in einer Würde lebte, die ihm fichtbar als den durch 
feine Lehre zum Heil der. Menfchheit gefandten Liebling des Höch— 
ften bezeichnet,” Joh. 1, 14.2 Den abergläutifchen Evangeliften 
und Apofteln, welche waren „wie begeiftert, Act. 2.2 — Aber 
felbft bei unferen helleren Einfichten, nicht wahr? datur haee 
venia antiquitäti, ut primordia augustiora faeiat, Liv. in 
praef. Das it die Vorrede und das ift die als fo gläubig, als 
fo fromm. befihrieene Einleitung dieſer Bibel. Andersdenkende 
haben. fie in ihrem DVerhältniffe zur Bibel einen Judaskuß *) ae 
nannt; ich möchte fie nennen das Neft einer Sthlangenbrut, die 
nachher. in. die Bibel felbft auskriecht, und mit ihrer Schalfheit 
die Sinne der Leute verrüdt, 2 Eor. 11, 3., von der Einfäl⸗ 


tigkeit in Chriſto, der Schulmeifter. größtentheils und auch vieler 
'Paftoren. Sch bin umftändlich gewefen in Beantwortung. diefer 
Frage, und habe nicht verfchmäht, was vor mir aud, gefagt ift, 


das zu wiederholen, weil es twiederholt werden muß, bis von 


diefer Burg der Nationaliften Fein Stein (Fein Blatt) auf dem 


andern. liegt, und ich habe hiedurch meine Erklärung erklären 


2 wollen , diefe: 
Kun da kann einer denn zufehen, wol 


Als ein Gebundener Jeſu Chriſti, oder, wie es verfkändli- 


cher Tautet, als ein berufener und beeidigter Diener des göttli⸗ 


) So nennt fie Kanne in feinen „Worten der Warnung, 


veranlagt durch bdie.irrelehrenden Anmerfungen zur Altonaer Bibel, 
1817. (Anmerf. des Einf.) 
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orte® werde Ich nad) dem Maafle, wie Gott mir Ein 
da ir Kraft dazu gegeben hat und fernen geben wird, meine 
Einficht und na aufbleten, yo Nlemand und nichts fcheuen, 
dev Altonaer Bibel md allen Yiebhabern Ihrer Hg 
Srundfüge entaenen zu arbeiten, twle ich geihan bisher, Mk Ich 
diefe Blbel genaner kenne, alfo fortan, md immerfore in Got 
te6 Namen, Amen! 


und wähle zum irdiſchen Hauptmann und Nathgeber und 
Warner unferen Luther, welcher geſagt hat: X ‚avele jam a 
proprlin vontrin sogitationibus alque prudentin, Avvendel 
«diabolus lumen ratlonin ol a Tide von abulucet, et werke 
‚luren bnereneon nrchileoli in proeinohn un, (Mai or 
Simbelfche Allterthümer, eine Handſchrift der biefigen Unlverſttats— 
Vibllothek.) 


Ich muß beſorgen, daß dleſe meine Erklärung ebenfalls für 
RR Nr MN yehalten werben, mie denn ja In unforen 
dagen Haube — Br ywdrmerel, Olaubenselfer — Banatiomus 
Feſcholten wird, daher ſey nie verflattet (das Dbige erwarte fein 
Urebeit) mein Bedauern zu Außen, daß meine Minbiliiaung eine 
Velbenfhaftliche genennet wird, = — —* und bitte, daß nur ge⸗ 
glaubt werde, der ich ſelbſt ja mein Gemüth, am beiten kennen 
mußs Ich bin dabei gar nicht feidenfchaftlich gewelen. Mein, 
in fo wohl zu bedenfenden, In fo heiligen Dingen gebe Ich nicht 
auf. gemeine Urt, Terbenfchaftlich, Au Merle, Die Nedensart, 

zum Teufel führen,” wäre bie vielleicht als ein gemeiner Fluch 
Aenommen, fo muß Ich beinerflich machen, daß ſchon bie nad)» 
folgende Shefe zeige, 08 ſeh mit dem Ausdrucke theologiſch, bi 

bilich gemalt, 
(Bortfedung folgt im ndcflen Hefte) 


üü — — 


Naseiubren. 


(England, Erweckungen im Fürſtenthume Gallas,) 


Revue Brittanigque rollgieune theilt In Ihrem 2ten Druanı 
tatbah us beim Congrepationn Magnzine ‚Solgende Nachrichten? mil, 
die auch die gläubigen Leſer ber Ev, A Rs yoleder pam Danfe gu 
en unferen groflen Bott und Delland durch Lobprefſung, Arad 
und Berktinbung feines bervlichen Damend bewegen, ben Unbekehr— 
ten aber ein mened Beugnif won dev DBahrpeit ſchn merben, die fo 
nabe bei Abiien If, m auch. fe eben fo au ergreifen, rechtfertigen, 
beiligen und befellgen, ober deſto unentfehuldbarer und verbammlis 
eher gu machen, Denn af Peinen all leben wir vergebens in ber 
angenebmen Zeit ber Gnabe, und ſehen bie Wunder Gottes mit 
unferen Yan, Entweder gebbren auch. wir, fruher oder ſpater, 
gu den Erweckten, bevan @eyn amd reiben und vielleicht Int noch 
unerfläntih, Argertich und abgeſchmackt ifl, oder wir muͤſſen Rechen⸗ 
ſchaft geben von umnferen Gele, bie eine Aucgahme gemacht, un 
dem beiligen Geiſte, der ur Wuufle treibt, ſlch wiberfeht bat, — Der 
Usgug aus einem Mriefe aus Sarmartben, vom 7. Dormung 
1920 Lautet folaendermaflen: ,, Nanm Pennt man auſerhalb des Wir, 
ſtenthume Die Wovifhritte, Die das Evangelium während den lehten 
finnfgig Jabren in dbemfelben unter ben Gbhrilten aller Benennung 


— — — — —— — — — 
— — 


Medacturs Prof, De, Dengitenberg Peérlleger; Ludwig Debmigke, CGedryckt bei Trowihſch und Sohn.) 
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emacht hat.) Die Zahl der Prediger und Capellen hat fich das 
ibn verboppelt während biefes halben Jahrhunderts, umd die der 
YPerfonen, Die das Chriſtenthum bekennen, verdreifacht, Mehrere 
Snbependentenkirchen insbefondere haben achtı, zehn⸗ und felbft zroölfs 
mal mehr Mitgkieder als vor I5 Jahren. Im Bahre 1815 zäplte 
man A455 Inbependentenfirchen, 126 Baptiftenfirchen, Ad Gemein 
ben der Baloinıflifchen Methodiften und 205 ber Wesle chen. Jetzt 
iſt ihre Zahl wiel beträchtlicher, — Eine andere Erweckung fand im 
dem letzten fünf a att. Einige Zeit, ehe fie anfing, 
gewahrte man mehr Eifer in Befuch der religidfen Berfammluns 
gen, mehr Kraft in den Worträgen der Geiſtlichen, mehr, Sorgfalt 
in Auelibung der Kirchenzucht und eine Iebendigere Liebe unter dem 
Brüdern. Ich will deffen erwähnen, was ich felbft. im den Vers 
fammlungen, wo die Erwerfungen ſtalt fanden, fab; da Perfonen, 
bie mit gebeugten Snteen und zum Himmel gehobenen Handen, glits 
hende Gebete ſprachen; dort andere, die fich auf den Boden wars 
fen, nisdergebeugt vom Gewichte ihrer Sunden; hier Geelen, die 
bie Erldſung gefunden, und fich nun in Dankffagungen ausfchlitteten, 
ie und da findet vielleicht Enthuflasmus ſtatiz aber, wenn man 
bie fittliche Veränderung fleht, die in der Aufführung der Meijten 
bewirkt wird, und, den veligiöfen Geiſt, der fich ganzer Dörfer und 
Städte, wo Die Erwerfungen flat haben, bemächtigt, fo ift es uns 
möglich, in den Grunde die Gegenwart des Derun und das Merk 
feines heiligen Geifles zu verfennen, — Dies wirfliihe religisfe Er— 
wachen fing gegen das Ende des Jahres 1927 unter den Calviniftis 
fhen Metbodiflen im Dorfe Calo, Graffchaft Karmarthen, an. 
Während etlicher Zeit ging es nicht dartiber hinaus, aber bald nah⸗ 
men alle Kirchen der Stachbarfehaft Theil daran; Methodiften, Bap⸗ 
tiſten, Independenten, fühlten fich von der göttlichen Flamme ers 
wärmt, Die perwildertſten Menſchen mußten ſich dem Evangelium 
unterwerfen und die Spoͤtter mit Ihrem Lachen — Kurz 
darauf ſah man in allen Punkten das Fuͤrſtenthum Gallas von eis 
nem veuen Gifer fl die Heilsmittel ergriffen, und Menfchen, die 
bis dahin einige Brömmigleit gehabt hatten, fühlten, daß fie weit 
hinter Ihrer Pflicht zurtichgeblieben waren, Lepten Chriffmonat nabın 
»ar Evans von Mynybdbade mehr ald 280 Werfonen zur Coms 
munlon auf; die Sirche von Movrifton abmittirte in den lehlen zwei 
Monaten mehr als 600 Individuen. Die Veränderung, die in den 
orten dev Bewohner von Morriton und Swanſea flatt hatte, ges 
bört zu den merkwuͤrdigſten. Einer meiner Freunde, der vor einem 


Monate von Lanſamlet nach Swanſea zurückkehrie, Hörte egen 
Abend auf der Straße nichts als *9 fingen und die Bibel 


Isfon, felbft von Perfonen, die er an einigen Sonntagen früher ihre 
Abende mit Tanzen und Ausſchweifungen verbringen geſehen hatte: 
Sept kehrten fie m ihre Wohnungen von den agesurbeiten zuruͤck, 
Inden fte fich Stiel wünſchten wegen der großen Dinge, die der 
Herr an Ihnen gethan. — Man denft im Allgemeinen, dafi die vers 
fhiebenen Kirchen Ehrifli im Süden der Graffchaft während des 
lehlen Jahres um 3,000 Beelen fich vermehrt haben. Die, welche 
bejonders der Segnungen, fich erfreuten, vereinigen fich bäufiger, um 
AN Bern um eine veichlichere Ausgießung feines. beiligen Geiſtes 
zu bitten.” tl u r 


{ 
— In? j 


*) E86 verftehe fh von ſelhſt und geht auch aus dem — —0 — 

guzen xechtglau⸗ 

a bie Melſten wohl den Genndbſof hellen, am. efohrte und 
Subiae zum Mbondinabl aupilaflen; einen Orumdiap, deffe 0 dar 

— Pat Ph {) Ha ndire 


Gele einen Dellfomen Ehndud, ben Kann, der h er nichte 8 weniger dem 
m anfinenfjamen Beob als in 
J [23 J 


foren Sefftſotſher, ld umbloliib md De achter 
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der Prediger einem Bauern, der in der Kirche geraucht, Beſtra— 
fung erwirkt, an einem anderen die Gemeinde ihren Prediger wegen 
derfelben Unanftändigkeit verklagt, und mit Erfolg verklagt hat. 

1. Zum perfönlichen Anftande des Geiftlichen 1) in 
feiner Amtsverwaltung. a) Der Geiftliche, wie erhaben oder 
gering man von feiner Stellung denken mag, ift, namentlich in 
feinen $unetionen, publicus homo, und darf das nicht vergeffen. 
Ein Verſtoß dagegen iſt's, Trauerzeichen an der Amtsklei— 
dung zu tragen. Was würde man von einem Beamten fagen, 
der bei einem Sterbefalle in feiner Familie, wie nahe er ihn 
auch beträfe, feine Berichte auf Trauerpapier fchriebe, ſchwarz 
unterfiegelte ꝛc.? Und dürfte der Geiftliche, als folder, feine 
perfönliche Trauer aushängen? iſt's doch Feine feiner Gemeinde, 
am wenigften als einer chriftfichen. Der Prediger bleibt immer 
Menfch, und unwillführlich wird fein Privatzuftand_auf die Art, 
wie er das Wort verfündigt, einwirken, feine Empfindungen, 
wenn fein Herz trauert, werden durchfchimmern und er braucht 
fie auch nicht zu verhehlen; nur daß er ſich von feinem Kummer 
nicht beherrfchen laffe, ihn und damit fich nicht zur Schau trage! 
Er bleibt Mitglied der Gemeinde, und wie er in den Vorträgen 
auch Einzelne berückfichtigt, fo darf er auch von fich fprechen, 
aber doch nur infofern e8 zu allgemeiner Erweckung ıc. ge: 
yeicht, oder fein geiftliches Verhältniß zur Gemeinde berührt. 
So auch im Aeuferen; trüge er Trauerzeichen an der Amtsflei- 
dung, fo trüge er feine Trauer nicht bloß zur Schau, fondern 
feßte offenbar feine öffentliche Perfon in Abhängigkeit von feiner 
MN rivatperfon und unter dief. Quod absit! b) Cr iſt nicht 
bloß öffentliche Perfon überhaupt, fondern Firchliche insbefondere. 
Das vergißt der, welcher Ordenszeichen an feiner Amtskleis 
dung träge. Einen Orden annehmen und tragen mag einem 
Geiftlichen immerhin erlaubt feyn — ich will's dahin geftellt ſeyn 
faffen — aber nicht im Ornate ihn tragen. Es findet zwiſchen 
beiden Gegenftänden feine innere Berbindung ftatt — weltliches 
Ehrenzeichen und geiftliche Kleidung, wie ſtimmt das? — darum 
e8 eben fo fonderbar als anftößig wäre, Dennoch fie äußerlich zu 
verbinden, nicht anders ald wenn ein Geiftlicher darauf verftele, 
an feinen Amtshut die Nationalfofarde zu heften. 2) Sn fei- 
nen bürgerlichen Verhältniſſen. Der Geiftliche muß auch in 


Auffriſchung des Firchlichen und religiöfen Decorums 
in einigen Punkten. 


1. Zum Decorum binfichtlich des Kirchengebäu— 
des. Das Innere einer Kieche heilig zu halten, und diefeg durch 
a) Neinerhalten zu beweifen, dafüe haben wir Gottlob nahe, 
Töbliche Beifpiele an ganzen chriftlichen Partheien und Ländern. 
Die Sauberkeit, die in der Negel in Katholischen Kirchen herrſcht, 
it eben fo erfreulich, als das Segentheil, das man leider! auch) 
fat als Regel in den Proteftantifchen wahrnimmt, unerfreulich 
auffällt, dem, deſſen Auge nicht durch lange Gewohnheit Staub, 
Schutt ıc. als Attribut einer Proteftantischen Kirche zu fehen 
poftulirt. Und doch iſt's ein Leichtes, dem abzuhelfen; fo viel 
Vermögen haben die meiften Kirchen, daß jährlich dem Küfter 
einige Thaler eigends für Neinigung der Kirche gegeben werden 
Fönnten. Daß der Proteftantismus nicht gegen die Sauberkeit 
proteflirk, zeige unter andern Holland. b) Imgleichen wäre es 
gut, auch wenn man nicht zur Abwartung des Gottesdienſtes 
ſich in die Kirche begiebt, dennoch einigermaßen Anſtand zu be: 
obachten, den Anftand, den man ſolchen Gebäuden fchuldig iſt 
umd ihnen ohne die mindefte Gefahr erweiſen kann, deshalb für 
einen Abergläubigen, Schwärmer, Orthodoren angefehen zu wer— 
den. Der Wunſch flieg in mir lebendig auf, fo oft ich Geift- 
liche. erblickte, die, etwa ihren Gäften die Kirche zeigend, ſich 
nicht fcheuten, in berfelben den Qualm brennender Pfeifen auf- 
freigen zu laffen, wahrlich feinen füßen Gerud) dem Heren, nod) 
eine Wolkenfäule, die feine Gegenwart verfündigt, bezeugt hätte, 
daß Er den Heren gegenwärtig war. Koſacken, die 1813 beſuchs— 
weiſe in die Kicche traten, nahmen die Mützen ab, traten leifer 
auf, als fonft, zeigten etwas von der Empfindung, die Jacob 
ausfprach Gen. 28, 16. 17.; aber, den Hut auf dem Haupte, 
Stab in der Hand, Pfeife im Munde, obenein von einigen Hun⸗ 
den begleitet, in ſolchem Aufguge, und dabei leichthin, als ob's 
der bedeutungsfofefte Ort in der Welt wäre, fo kann man felbft 
GBeiftlihe, wenn's nur nicht grade Sonntag und während des 
Gottesdienftes. ift, in. der Kirche erbliden!! Jedoch ift mir als 
erfreuliche Beweis, daß man Feinesweges überall gegen folchen 
Unfug unempfindlich ift, bekannt geworden, daß an einem Orte 
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diefen mafellos feyn. Der Grundſatz freht feftz die Anmendung 
ift höchſt ſchwierig. Zwei Regeln ſtehen fich ſcheinbar feindlich 
gegenüber. Die eine iſt: überhaupt keinen Anſtoß zu geben, 
auch der Schwachen Gebrechlichkeit zu fragen, demnach Alles zu 
unterlaffen, was als unziemlich Jedem oder. doch dem Geiſtli— 
chen angerechnet wird, z. B. manches ländliche Gefchäft, Das 
Tragen der allerneueften Moden, in unferer Gegend, wo.eine 
Loge und Teufelscapelle dem Landvolfe Synonyma find, fchon aus 
diefem Grunde Theilnahme an der Freimaurerei.. Die andere ift: 
überall und an jedem Menfehen Gutes zu wirfen, Borurtheile Un: 
derer, vie daran hindern, nicht zu achten, wohl aber fie zu befeitigen 
fuchen. — An dern Abdecker hängt noch immer ein Makel; foll der 
Prediger, fih nad dem Vorurtheile der ganzen Gemeinde rich: 
tend, fih von ihm fern halten, oder auc) zu ihm gehen, um durch 
Hausbefuch, wie bei, anderen Gliedern, auch bei ihm fpeciell im 
Geiftlichen zu wirken? Ferner, foll er unzüc)tigen Perfonen be: 
fondere Sorae widmen, nicht bloß die Fommenden annehmen, 
fondern die Berirrten rufen? Endlich, und diefen Punkt wollte 
ich arade hervorheben, foll er, wenn er in die Ehe treten will, 
von der Außeren zu bewahrenden Amtsehre fich leiten laſſen, und 
demnach Feine Gefchwächte heirathen (die denn doch immer mehr 
oder weniger durch eigene Schuld an ihrer Ehre Schaden gelit- 
ten), ja auch nicht eine ohne Schuld Gefchiedene, eine Unehe— 
liche? Oder fol er, wenn’s fonft danach ift, auch durch fein 
Beiſpiel und auch durch eheliche Verbindung beweifen, daß die 


Unebeliche nicht die Schuld ihrer Eltern tragen. dürfe, daß Die- 


Gefchiedene nicht um ihres Mannes willen verachtet werden müſſe, 
daß felbft eine Gefallene, die Neue und Befferung gezeigt, wie 
der zu ehren fey? Sch wage nicht, zu. entfcheiden, wünſche aber, 
daß der Geift von Lev. 21. bei der Entfcheidung beherzigt werde. 

I. Zum Anftande des Prrdigers im amtlichen Worte, 
1) Die Sprache des geifilichen Nedners hält die Mitte zwi— 
fchen Poeſie und Profa, und verfchmäht ſchon aus dieſem niede— 
ren Grunde Ausdrüde, Wendungen, die nur der Proſa des ge: 
wöhnlichen Lebens angehören, ſelbſt wenn fie conventionell noch 
fo artig, nothiwendia wären, Erſt wenn folche Ausdrüce durd) 
die Zeit, oder veränderten Gefchmad in die Porfie übergegangen 
find, dann erſt braucht die geiftliche Rede ſich ihrer nicht zu 
ihämen. Aus diefem Grunde ſchon iſt's zur Zeit völlig unſtatt— 
haft. a) das Sie der Anrede zu gebrauchen, in der Predigt, 
oder gar in Fiturgifchen Formeln. Nur bei Saufen und Eepu- 
lationen, zumal im Haufe, mag's geichehen, weil da die Ange— 
redeten als Individuen und nach ihren bürgerlichen Berhäftniffen 
beftimmter hervortreten. .b) Die Namen derer, Die kirchlich im 
Gebet, Aufgebot ꝛc. genannt werden, mit Titulaturen auszu— 
ſchmücken d. i. zu verunftalten. Die Proclamanden find zwar 
nach ihrem Stande zu bezeichnen, aber lediglicy um dieſer Be: 
zeichnung willen; es wird ihnen (wie's hier bei geeigneten Fallen 
üblich ift) ein „Ehr- und Achtbar“ beigegeben, aber nur als 
censura morumz; was darüber ift, als Titel gegeben. wird, iſt 
vom Vebel. In Fürbitten würden die. Titel der Gott Empfoh: 
lenen gar den Ausdruck unedel machen; den Stand felbft aber 
zu bezeichnen und. auch mit einem, wenn’s die Perſon erlaubt, 
ehrenden Beiworte, bat nichts wider fich. — Was die Sprache 
fchon erheifcht, wird durch eine weit höhere Nückficht verſtärkt: 
2) Das veligiöfe Leben, zu deffen Pflege die geiftliche Rede dient, 
ift ein Leben in und vor Gott. Vor Gott werden. wir unferer 
Niedrigkeit gegen ihn und unfere Würde durch ihn und in bei- 
dem unferer Gleichheit unter einander bewußt. Es würde geaen 
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die innere Eigenthümlichfeit der geiftlichen Nede anftoßen (und 
aller an Gett gerichteten Worte), die ja folhes Bewußtſeyn le: 
bendig ausiprechen und erweden foll, wenn der Prediger das 
bürgerliche Leben und deffen Berhäftniffe zu fehr bemerklich, gel: 
tend machte *) und namentlich Die Prädicate, die nach aller Phi: 
(ofophie und Neligion nur Gott zufommen, dem. Höchften, Gnä- 
digen, Anderen zumwendete; ich meine diefe zwei Prädicate ſelbſt. 
Mögen fie im gewöhnlichen Leben auf irdifch Hohes und menfch: 
liche Gunft übertragen werden, im Gefpräche des Herzens von 
Gott und zu Gott bilden fie eine befremdende, fchnodeCollifion. 
Denn wenn an fid) die religiöfe Rede auch in ihren Ausdrücken 
Wahrheit enthalten muß, fo muß fie die Hyperbeln der Conven- 
tion abfireifen, das irdiſch Hohe auch vor Gott geltend zu ma- 
chen, verfiößt gegen die Ehrfurcht, die ihm gebührt, gegen die 
Demuth, mit der man felbft nicht hoch herfahren, noch Andere 
pompös einführen Fann und darf. Den Zeitungsfchreibern mag. 
man die Incorrectheit wohl nachfehen, in einem Federzuge von 
einem Allerhöchften zu reden, ber beinahe geftorben wäre, und 
dem Höchſten, der es noch abgewandt; das Lächeln, das darüber 
aufjteigt, darf aber in der Kirche nicht auffteigen. — Unſere 
Gefänge geben meiftens Fürbitten in einfacher, würdevoller, edler 
Sprache, z. B. „thu deinem Knecht, dem König wohl!“ „den 
König fehüße deine Macht; „gib unferm König Güde ꝛc.“ 
Die Sprachgefege der Poefie nöthigen hier zu einem angemeife- 
nen Ausdrude. Die in Profa verfaßten, verordneten Fürbitten 
ftellen aber häufig den, zu welchem fie flehen, in Schatten ge: 
gen Die, für welche fie flehen. J 

IV. Zum religiöſen Anſtand in Gebrauch heiliger Na: 
men. Erod. 20, 7.: „Du ſollſt den Namen des Herrn ꝛc.“ 
Phil. 2, 10.: „Daß im Namen Jeſu ſich beugen ꝛc.“ Ich 
weiß, was dieſer Hebraismus ſagen will, weiß aber auch, daß 
man Gott ſelbſt nicht ehrt, wenn man nicht auch im nächſten 
Sinne den Namen Gottes, und nach gleicher Analogie die Na— 
men derer, die durch unſere Religion uns ehrwürdig ſind, heilig 
halt. Auf den Mißbrauch folder Namen durch Flüche ze. ſehe 
ich hier nicht, fondern auf den, der durch ihre Webertragung auf 
unfere Zeitgenoffen leicht herbeigeführt wird. Der haufige Ge— 
brauch, der nothwendig eintritt, wenn Lebende fo heißen, iſt der 
Ehrwürdigkeit folcher Namen ſchon nicht förderlich, mehr noch, 
wenn jene mit Diefen einen grellen Contraft Bilden; bei dem 
dummen Peter, dem gottlofen David ꝛc. werfen diefe Prädicate 
ein»zunangenehmes Colorit zunächft zwar auf die lebenden Sub— 
jecte, verunteinigen dann aber auch den Namen, den dieſe füh— 
ren. Dennoch) glaub’ ich, daß heilige Namen als Namen mit 
uns Lebender nicht fchlecythin zu verbannen find. Ich unter: 
fcheide Vor- und Zunamen. 1) As Bornamen kommen häufig 
aus der Bibel entlehnte vor. Einige aus dem U. T.; deren 
Abſchaffung würde unwirkſam feyn, fo lange fie nicht auch den 
Juden unterfagt würden. Zudem ift das AU. T. den Chriften 
in gewiſſem Sinne ſchon entlegener; die Perfonen deſſelben ge: 


f j Ä ER 

Analog ift das Betragen in der Kirche. Da wenigftens werde 
nur dem Ehrfurcht bezeugt, dem die Staͤtte geheiligt iſt, der allein 
Jedem vor Augen feyn muß; da wenigftens unterbleibe, eine Auge 
zeichnung um des Nanges willen. Der Prediger, welcher der Ver⸗ 
fammlung eine Beugung macht, Einzelnen fih neigt, Honoratioren 
durch Complimente auszeichnet, vergißt, wo er fich befinde, und daß 
er bier am wenigften Iemanden nad dem Zileifche Fennen und di⸗ 
ffinguiren bürfe. OT DEN 


5 
HERREN Nie 
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bören — wenn fie auch als Heilige gelten — doch dem chrijtli- 
hen Volksleben nicht jo fehr an. Sb dies eine erfreuliche Er- 
jcheinung fey, ift eine andere Frage; die Sache ſelbſt ift aber 
gewiß. Viele aus dem N. T.; bei diefen wird das Anftößige 
ihres Gebtauches im gewöhnlichen Leben dadurch gemildert, felbit 
gehoben, daß fie alsdann germanifirt werden, im. veligiöfen Ge: 
brauche aber ihre vollere Endung beibehalten und fich dadurch 
merklich unterfcheiden. Paulus, Petrus, Philippus, Johannes ꝛc. 
bat dech einen anderen Klang als Paul, Peter, Philipp, Johann 
oder Hans, und das verhütet ſchon fo ziemlich eine entweihende 
Ide enaſſociation. Sehr häufig find Zufammenfegungen, die eis 
nen heiligen Namen und den heiligften in ſich fchließen, z. DB. 
Gottlieb, Traugott, Gottfried ꝛc. Diefe machen zwar den Na: 
men Gott gemein, aber benennen mit diefem ſelbſt die Bezeich- 
neten nicht, enthalten nur den Wunſch, daß fie von Gott ge 
liebt feyn 2c. mögen. — 

Wenn gleich foldhe Vornamen heilige Wörter in einen zu 
häufigen Gebrauch und zu ungleichartige Verbindung mit man- 
chen nad) ihnen Benannten bringen, als die Ehrwürdigkeit der: 
felben zu geftatten fcheint, fo glaub’ ich doch, daß die Freiheit 
der Eltern in Ertheilung der Namen nicht zu befchränfen ſey. 
Denn ihr Wunfch, Namen von guter Bedeutung und fchöner 
Aufmunterung den Ihrigen zu geben, if von großem Gewicht. 
Der Nachtheil, den die übel Gerathenden den ehrwürdigen Be: 
nemmungen bringen Fönnten, wird durch die angeführten Umſtände 
und dadurch gemildert, daß die Vornamen meift nur in der be— 
deutungsloferen Kindheit gebraucht werden. Endlic) würde die 
Beſtimmung, welche Namen als zu ehrwürdige der zu bejor- 
genden Profanation zu entziehen feyen, großen Schwierigfeiten 
unterliegen, da z. B. Feinesweges alle in der Bibel vorkommende 
jenen beizuzählen find. 2) Weit feltener kommen Namen, die 
unfere Religion mit Ehrfurcht ung ausfprechen läßt, als Fa mi— 
fiennamen vor, aber wenn fie als ſolche etwas jener Ehrfurcht 
Hinderliches erweden, fo find fie allerdings anftößiger als die 
meiftens mit der Jugend verhalfenden Vornamen. Es liegt in 
der gelehrten Welt ein Beifpiel vor, wie ſehr ein heiliger Name 
als Zuname profanivt werden kann, wie fehr aber in gegenwär: 
tiger Zeit die Abftelung ſolches Aergerniffes zu den piis desi- 
deriis gehört. Die, welche auf Chriftum etwas halten, fann 
es nur verwunden, ihn feinee Göttlichfeit und Gottheit entklei- 
det zu fehen, und nicht durch tumultugrifche Gemaltthätigkeit, 
die ſich als ſolche anfündigte, nicht von einem gelehrten Nabbi, 
fondern von einen Dr. Theol. chr. und in einem fcheinbar ge: 


richtlichen Verfahren, das als Refultat ein Ecce homo darftellt 


zum Erbarmen, ftärfer noch, als einſt nach Pilatus Ausſpruch 
und Procedur. Dieſen Frevel an der Wahrheit und dem Le 
ben begeht — ein Paulus in feinem befannten Commentare 
u. a. Schriften, und wenn ic aud) glaube, daß er eines Fre— 
vels fich nicht klar bewußt ift, fo begeht er ihn doch, daß er 
nicht immer wiſſentlich die Wahrheit entftelle, ſo leidet diefe doch, 
und es ift fchmerzlich, einen Upoftel, der im Namen Jeſu die 
Knie beugt, und einen Zeitgenoffen, der, gelinde zu reden, in 
Unverfiand eifert und. die Gemeinde Gottes. verftört, mit dem: 
felben Namen genannt zu hören. Aber wie Wenige mögen. dies 
Hergerniß mitempfinden, wie Vielen dürfte es zweifelhaft feyn, 
welcher Paulus dem Namen die meifte Ehre bringe? Und wie 
ift zu erwarten, daß dem ein apoftoliicher Name nicht geftattet 
werde, dem die apoftoliiche Lehre zu untergrabem verftattet, ja 
dazu ein chriftlicher Lehrftuhl eingeräumt wird? 
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Es kommen auch Namen, die nicht bloß zur Ehrfurcht, die 
zur Anbetung auffordern, als Familiennamen bot; Diele heißen 
Heiland und in manchen Gegenden herricht Gott oder Herr— 
gott als Zuname. Heiland war ſonſt von allgemeiner Be⸗ 
deutung, ein Netter Überhaupt; daher erklärt ſich's, daß Jemand 
fo benannt werden konnte; jetzt iſt's ausſchließlich Prädicat Got⸗ 
fe8 und feines Ebenbildes, und daher nothwendig, daß Niemand 
weiter fo heiße. Wie manche Familien zu der Benennung Gott 
gefoimmen find, ift mie unerflärlich, *) aber, welcher Zufall oder 
welche Abſicht es bewirft habe, fo glaub’ ich auf die Beiſtim— 
mung eines Zeden vechnen zu fünnen, daß Namen, die wir be: 
tend anrufen, nicht auch als Wörter, mit denen mir Menſchen 
rufen, gebraucht werden dürfen. Der Contraſt iſt doch gar zu 
auffallend und anſtößig; es braucht kein Gott und Heiland 
im Zucht: oder Irrenhauſe zu ſitzen, gottlos und lafterhaft zu 
fepn, fo bildet doc) fihon die gleichgültigfte Handlung, ale Prä⸗ 
dicot ſolcher Namen, eine herabwürdigende Ideenverbindung, z. B. 
Gott geht ſpazieren, ladet Dünger auf zꝛze. Wenn auf obrigkeit⸗ 
fiche Beranftaltung die Familien „Gott und Heiland einen Na: 
menwechfel vernehmen müßten, fo könnte das von Jedermann, 
auch den. Betheiligten felbft, nur gutgeheißen werden. — 

Den Schriftftelfern insbefondere liegt 8 ob, Jeſu Namen 
einer Entweihung zu entziehen, die er durch eine nach ihm ge 
nannte, weiland entjchlafene, nun aber aus dem Scheintode er: 
weckte Gefellichaft erfährt, durch die — Gefuiten. Henn 
Proteſtanten und Katholifen (Papiften freilich nicht). mit Abſcheu 
die Verbindung jenes ehrwürdigen Namens mit dieſer Geſell— 
ihaft betrachten, und durch ein ausgefprochenes, oder im Sinne 
behaltenes „Sogenannt“ dieſe jenes Namens unwürdig erachtet, 
warum nennt man fie nicht. lieber nach dem, dev fie geftiftet 
hat, Lojoliten? A 

V. Zum Firchlichen Decorum, infofern e8 das weibliche 
Geſchlecht betrifft und befchränft. Mulier taceat in ecelesia! 
1 Gor. 14, 34. 35. Was diefe Verſe zunächſt und gradezu fas 
gen: es fteht den Weibern übel an zc., danach richtet man ſich, 
indem Weiber nicht öffentlich, nicht im der Kirche lehrend auf: 
treten dürfen. Aber liegt in des Apoftels Worten nicht noch 
ein Mehreres? Iſt's feine Meinung, dab es Weibern überhaupt 
ſich nicht zieme, in religiöfen und kirchlichen Dingen eine Stimme 
zu haben und zu geben? Gelehrte Frauen dürften doch gewiß 
nicht bei Entwerfung einer Lehrvorſchrift zugezogen werden; ſelbſt 
Fürftinnen könnten unmöglich perſönlich Doctrinelles und Litur- 
gifches reguliren, da auch Fürften ſolches nur beftätigen, einfüh— 
ven, aber nicht als Theologen e8 entwerfen, beflimmen. — In: 
fonderheit entfteht die Trage, iſt's dem weiblichen Decorum ei⸗— 
nerfeits und dem Firchlichen andererſeits (fo wie das eine und 
andere nach chriſtlichem Princip fich geftaltet) gemäß, daB Da— 


men, z. B. Stiftsdamen, die Wittwen oder Erbinnen von Gü— 


tern, an melden Patromaterechte haften, Prediger ernennen? 
Das Entfchuldigendfte, was ſich dafür fagen läßt, feheint mir 
zu feyn, daß die Ernennung zum geiftlichen Stande überhaupt 
ſtets von der geiftlichen Behörde ausgeht, die die Fähigkeit und 
MWürdigfeit dazu ausfpricht, und die weiblichen, wie die männ- 
fichen Patrone nur unfer den Ernannten den wählen, der ihnen 


*) Teufel, oder in umferer (Niederdeutfchen) Sprache Düvel, 
als Menfchenname, iſt leichter zu erflären und ift fiherlich oft nur 
eine Verderbung aus Theophil, Löffel. 
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am meisten zuſagt. Wenn daher eine Firchliche Gemeinde nur 
aus Damen beftände, fo würde e8 vollends Fein Bedenken erre- 
gen, daß dieſe ihren Prediger wählten. Aber zu gefchweigen, 
daß (bei uns Evangeliichen) vielleicht nirgend ein Damenſtift 
eine Gemeinde allein ausmacht, fo üben viele Frauenklöfter Pa: 
tronatsrechte über manche andere Pfarren aus. in hiftorifche 
Angabe, warn zuerft Damen (als Privatperfonen) Patronats: 
rechte erhalten- haben, wie fie dazu. gelangt find, fo wie eine 
Darlegung, wie weit unter den Katholifen die weiblidien Be: 
fugniffe in dieſem Stücke gehen, würde viel Licht geben, aber 
ſchwerlich entfcheidend feyn, da die Entfcheidung vom Geiſte des 
Ehriftenthums, wie er in feinen Principien und ausdrücklichen 
Ausfprücen enthalten ift, abhängt. Möge ein Anderer fie ge: 
ben, und befonders, wenn ich nicht umfonft in vier Artikeln das 
religiöſe und Fiechliche Decorum aufgefrifcht habe, fehe ich gern 
einem Nachfolger entgegen, der einen neuen Beitrag liefere und 
die Grenzen des Anftandes bezeichne, die in dem Ausfpruche 
liegen; Mulier taceat in ecclesia! 


Nachrichten. 


(Waadtland.) Das ſchwere Gewitter, das dieſes Frühjahr 
uͤber die geſegneten Auen der Waadt heraufzog/ iſt — Gott ſey's 
gedankt, der die Herzen leitet wie Waſſerbaͤche! — glücklich und faſt 
ohne Schaden über fie weggegangen, und läßt nun, nachdem es 
ſich leider in einem benacybarten Cantone entladen zu haben fcheint, 
eine um fo reichere Erndte in den Gefilden des Herrn erwarten. 
Ich glaube, daß diefer Feine Erdftrich und feine gegenwärtige Pe- 


riode im geiftlicher Hinſicht bedeutfam ‚genug if, um unfere Nahe | & 
) 


richten den Ereigniffen Schritt für Schritt folgen zu laſſen, follte 
mar auch noch nicht mit dem Norddeutſchen Berfaffer einer Flug— 
ſchrift über die Preufifche Ugende die Nachbarftadt Genf nebft ihrer 
geiftlichen Peripherie neben Berlin, als den anderen Pol des reli- 
giöfen Deutfchland’s nennen wollen, obgleich allerdings noch einmal 
in dem jeßigen ‚großen Werke der mehr innerlichen Reformation 
die umfchaffende Kraft fidy polarifiren und mit verſchiedener Modi— 
fication in zwei entfprechenden Orten firiren fönnte, wie einft lange 
Zeit als Galvinismus und Lutherthum in Genf und Wittenberg: 
Fena. 

Ohne viele Vorzeichen hatte ſich jenes Gewitter ſogleich durch 
einige Fräftige Donnerfchläge angefündigt. Nun war auf einmal 
bie Luft im ganzen Lande ſchwuͤl. Auch betete man nicht ohne 
Grund und, wie der Erfolg bis jeßt zeigte, nicht ohne Glauben 
und Erhoͤrung. Die Böfen machten fich viel zu fehaffen und gaben 
ſich theilweife unendliche Mühe, an dem Bau des Herrn Zebaoth 
zu ruͤtteln. Nicht nur die Negierung follte handeln. Auch das Volt 
und das Wolf vorzüglich wollte man wieder in Bewegung feken 
und dadurch wielleicht die Megierung beflimmen, vielleicht ihr Ent- 
——— für ihr Verfahren, nicht gegen die Unruheſtifter, fon- 
ern gegen bie ruhigen Opfer, an die Hand geben. Das Volk zu 


664 


bearbeiten, wurde nun Fein, Mittel‘ verfhmäht, und wie man er 
zählt, ſelbſt von Angeftellten der Negierung und Dienern der Kirche. 
So If man vor Allen Bittfehriften an den verfammelten 
großen Math zur Unterfchrift herumbisten, in denen man diefem 
feine Anhänglichfeit an die Religion und Kirche der Väter Dezeugte, 
und dabei — denn das war der Hauptzweck — in mehr oder min 
der ftarfen Ausdrücken zu neuen Maafregeln gegen die Gectirer 
aufforderte. Wie ich beftimmt weiß, wurde z. B. an einem Orte 
den Leuten dabei bedeutet, daß man Jeden, der fich nicht dazu ver⸗ 
ſtehe, dieſe freiwillige Petition zu unterzeichnen, dadurch für einen 
Momier und Gectirer erkennen und als folchen fich merken werde. 
Auf einem anderen Dorfe aber verfammelte der adeliche Gutsherr, 
der feine ehemaligen Rechte eines Seigneurs noch im Kopfe haben. 
mochte, nebjt dem Ortspfarrer die Gemeinde, haranguirte fie und 
legte ihr die Bittfchrift vor mit der drohenden Auf orderung, fie 
fogleich ebenfalls zu unterzeichnen. Diefer Anfirengungen ungeachs 
tet war die Zahl der Bittfihriften und der Unterzeichner fehr geringe, 
und in einer Stadt mußte man fid) begnügen, daß eine Handvoll 
Perfonen aus der politifchen und moralifchen Hefe des Wolfes ihre 
Namen dazu bergaben. Auch wurde im großen Nathe wirklich Lange 
von einigen Mitgliedern die Meinung verfochten und durchgefest, 
daß es nicht nöthig fey, die Namen der Bittſteller zu verlefen. Ci 
gener Art waren dabei noch) einige Bittfchriften, die wenigfteng an 
einem Orte herumgebofen wurden, und nichts weniger als die Ab⸗ 
fhaffung der Glaubensbetenntniffe verlangten, gewiß in der 
Ueberzeugung, biedurd den Momiers den empfindlichiten Schlag 
beizubringen. Noch fchändlicher, weil beimlicher waren andere Mit 
tel. Namenlofe Briefe, im gleichen Sinne und wohl auch von der 
gleichen wohlbekannten Perſon ausgehend, wie die leßtere Art von 
Bittfehriften, follten, wenn fie anders Überhaupt einen beflimmten 
Zwed hatten, die durchaus rationaliftifchen Grundfäge ihres Ber, 
faſſers ausbreiten, und zugleih den Momiers, an die fie auch, oder 
ausfchließlich, gerichtet waren, einige allgemeine Grobheiten fagen. 
inen beflimmtern Zweck hatten dagegen die Lügenhaften Anfchläge 
und Volfsaufrufe, die z. B. in Laufanne gemacht, und die elenden 
Briefe, die felbft an Mitglieder der Regierung gerichtet wurden, 
und zwar Alles das unter dem Namen, der Independentenprediger. 
Merkwuͤrdig iſt hiebei nur noch, daß ein Regierun sglied, dag eis 
nen folchen Brief empfangen und Iemanden — ſich 
weigerte, die Handſchrift in demſelben ſehen zu Iaffen. Zur Zerro- 
rifirung der Gläubigen und Wohlmeinenden bediente man fich des 
Mittels Falfcher Gerüchte, zumal von der wirklichen oder bevorſte⸗ 
henden Abſetzung vieler Prediger und Beſtrafung Anderer, Daß 
aber auch jene Erhitzung der Kinder diefer Welt zum Theile in bo= 
hem Grade flatt fand und nachwirft, und die Spannung, in der 
die Gemüther in einzelnen Orten feyn follen, wie zum Beifpiel die, 
wie man verfichert, bis zur Mordluft gereisten Bewohner der reis 
chen Weingegend um D., bemeift der Umftand, daß von letzterem 
Orte noch neuerlich zwei aus der Schenke heimkehrende Gchüsen 
ihre Stußen auf das Pfarrhaus Iosfchoffen, und das fo. genau, daf 
die Kugeln zur einen Thuͤre hinein und zur anderen hinaus ſchlu⸗ 
en, und alſo den ganzen Hausgang durchflogen, den die Magd den 
Augenblick vorher gluͤcklicher Weiſe verlaſſen hatte. 


(Schluß folgt.) 


Redaeteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Werleger: Ludwig Ochmigfe, (Gedruckt bei Trowitz ſch und Sopn) 
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ſehn der Gegner fanden, fuchten fie dann auch das Nechte nur 


| tenen Richtungen umlenften, wieder herzuftellen, und formirgen 
ſo eine bald hinüber bald herüber ſich biegende Schlangenlinie, 


Auge hat, bald zuwider feyn mußte. So wahr überhaupt der 


 atıgeinander reißt, erweckt in allen ernfteren Gemüthern eine 
wachſende Schnfucht nac) einer friedlichen Bermittelung und 
wahren Einigung der weit entzmweiten und immer weiter fich ent: 
zweienden Gegenſätze. Gemäß jener alten Vorſchrift, die Wahr: 


Theologen *) den Hader_der Zeit in der Art fih zu fchlichten 
| denen zur Linfen eines Teils Unrecht, und dod) anderen Zheils 
auch wieder Necht gaben, und fo aus dem beiderfeitigen Necht 
und Unrecht negativ = pofitive Mittelſyſteme conftruirten, deren 


fehränft blieben. Denn weil fie ohne klares Bewußtſeyn der 
wahren, graden Mittellinie das Unrechte nicht ſowohl in dem 


vargeliſche 


Berlin 1829. 


ibm erft die beftimmte Richtung zeigen, auf welcher er fich gras 
dehin, mitten durch die Abwege rechts und finfs fortbewegen 
muß, um nach feiner Seite fich zu verirren, fondern richtig zum 
Ziele zu gelangen. Ebenfo wird auch Feiner zur Wahrheit ge: 
langen, den ich mitten durch die Irrthümer gehen heiße; denn 
auch die falfchen Wege laufen oft mitten durcheinander; fondern 
ih muß ihn zuerſt auf die richtige Straße, die zum Ziele der 
Wahrheit führt, hinbringen, und ihn dann in der graden Mitte 
vorwärts fehreiten, und weder nach der einen, noch nach der an: 
deren Seite ausbeugen Taffen, weil nur in der graden Nichtung 
die Wahrheit, zu beiden Seiten aber der Irrthum liegt. &o 
wird man denn allerdings die Wahrheit als die goldene Mittel: 
firaße erfennen, die rings von den Schlafen des Truges umge: 
ben iſt; aber um fie als ſolche zu erfennen, muß man fie ſchon 
haben, und nicht erſt durch vermittelnde Zuſammenſetzung entge: 
gengefeßter Lügen fie hevvorbringen wollen; denn daraus wird 
jo wenig Wahrheit, wie aus der Schlade Gold, fondern immer 
nur eine neue Mittelort von Trug geht daraus hervor. Nicht 
in der Mitte zwifchen divergirenden Nadien, fondern im Centro 
allein wird durch die gleiche Dimenfion nach allen Seiten hin 
erkannt, wo der wahre Vereinigungspunft aller Divergenzen fey, 
und daß man ſich in ihm befinde. So follen aud) hier jeßt 
nicht die Larven des Tages fchonend zu einem neuen fäuberlich 
geformten Trugbild verfchmolzen werden, fondern vielmehr aus 
der bewährten Mitte der alten Wahrheit und Nechtgläubigfeit 
der Evangelifhen Kirche heraus foll dargethan werden, wie nad) 
den entgegengefehteften Seiten hin die von ihr abfallenden Mei: 
nungen fich verieren, in Extreme überfchweifen, hartnädig fich 
befehden ‚» und fo eine heillofe Zroietracht und weithin fpaltende 
Zerriffenheit der Gemüther erzeugen, welche zum feften und bes 
feligenden Bund der Eintracht nur wieder durch die Rückkehr 
zu. der einen evangelifchen Wahrheit, die in der Mitte der ab 
gefallenen Irrthümer erhaben thronet, gelangen Fann. Es wird 
jich von jedem Hauptdogma des wahren Chriftenthumes beweifen 
laffen, wie es in die Mitte zweier falſchen Gegenſätze, beide 
rein ausfcheidend, hineingeftellt ıft, und es wird fich daraus übers 
zeugend ergeben, wie übel diejenigen berathen find, welche die 
Orthodoxie ſelbſt für einen. einfeitig extremen Gegenſatz halten, 
und daher, ſtatt auf ihrer geraden Mittelftraße zu wandeln, zwir 


Einleitung. 


Der Streit der Partheien, welcher je länger je tiefer de 
Kirche fpaltet, und hie und da fie zu den fihroffiten Ertremen 


beit in der Mitte zu fuchen, haben daher. mehrere wohlmeinende 


bemüht, daß fie allen Streitern, fowohl denen zur Nechten als 


Anhänger jede immer nur auf die Perfonen ihrer Urheber be: 


links oder rechts=, als vielmehr nur in dem zu weit gegangen 


dadurch, daß fie die äußerſten Enden der aus der Bahn getre: 


welche jedem graden und offenen Sinne, der fein Ziel feſt im 


Sab if, daß die Wahrheit in der Mitte liegt, fo folgt doc) 
daraus Feinesweges, daß fie in jeder Mitte liege; fonft würde 
fie überall zu finden ſeyn, weil überall zwei Seiten, und aljo 
auch eine Mitte ift. Befindet man fich einmal auf einem Ab: 
wege von der rechten Straße, und diefer theilt ſich dann in zwei 
andere, fo ift deshalb Feinesweges die Mitte zwiſchen beiden der 
rechte Weg, und überhaupt wird diefen Niemand finden, den 
man nur fehlechthin in die Mitte verweiſt. Vielmehr muß man 


| ie) Zuleht Schott: „Briefe uͤber Religion und chriſtlichen Df- 
fenbarungsglauben: Worte. des Friedens am ſtreitende Partheien. 
Jena 1826 
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ſchen ihr und den Seitenwegen der Heterodorie einen eigenen 
Mittelpfad ausfindig machen wollen, der doch nichts anders als 
ein gefchlängelter Abweg ift. Die Anthropologie des recht: 
gläubigen Lehrbegriffes mag uns zuerft zum Beweife unferer Be: 
haupfungen dienen, weil fie mit den wichtigſten Streitmaterien 
der Zeit in der nächften Verbindung fteht. 


1. Daß in der Anthropologie ſowohl hinfichtlich der 
ganzen menfchlichen Natur als aller einzelnen Kräfte derfelben 
zwei Gegenfäge wider einander fireiten, ergibt ſich auf den er: 
ſten Anblick. Auf der einen Seite wird die Natur des Men: 
ſchen mit allen ihren geiftigen Vermögen, Vernunft, Wille und 
Herz hoch erhoben, die Würde derfelben ſtattlich Hgepriefen, und 
das Selbfigefühl auf den Thron geſetzt. Auf der anderen da: 
gegen wird fie tief herabgefegt, als weſentlich 658, brutal und 
nſthtswürdig dargeftellt, und alles Selbfgefühl zerfnirjcht. In 
der Philoſophie begegnet uns ein ähnlicher Gegenſatz. Während 
der Jdealift den Menſchen zu den Göttern hebt, erniedriget ihn 
der Materialift zu den Thieren; während der fpirituelle Ratio: 
nalift der Vernunft ein eingeborenes Licht göttlicher Fee und 
reiner Erkenntniß zufchreibt, fpricht ihr der materielle Empirift 
alles innere Licht ab und läßt nur durch einige von außen ein: 
fallende Strahlen ihre natürliche Finfterniß etwas erhellt wer: 
den; während jener dem Willen und Begehrungsvermögen reines 
Streben und freie Selbſtbeſtimmung beimißt, läugnet diefer bei: 
des, und erkennt überall nur das determinirte Getriebe der Sinne 
lichkeit und des Egoismus. Wo ift nun hier in- folchem Zwie— 
fpalt die wahre, verföhnende Mitte? 

2. Die falſchen Vermittler werfen nad) ihrer Weiſe beiden 
Seiten Webertreibung und Einfeitigfeit vor. Sie wollen, daß 
man den Menfchen nicht allzuhoch hinaufſtelle, aber auch nicht 
allzutief herabfee, daß man feiner Vernunft nicht zu viel, aber 
auch nicht zu wenig Licht zufchreibe, daß man fein Wolfen und 
Streben weder für fehr gut und ſtark, noch für fehr ſchlecht 
und ſchwach halte. Dieſe Negationen und Limitationen hinüber 
und herüber können nun aber durchaus zu keiner klar und feſt⸗ 
beſtimmten Anſicht vom Menſchen führen, indem jedes affirmi— 
rend beſtimmende Prädicat durch die ftete Beigeſellung des ne: 
Hivenden und ebenſo dieſes wieder durch jenes verwiſcht und 
neutralifirt wird. Weil man der rechten, vom Gegenfaß ſelbſt 
unabhängigen und deshalb entfcheidend eingreifenden Grenzbeftim- 
mung der gegenfeitigen Prädicate ermangelt, kann man bei der 
Nelativität derfelben aus ihnen felbft heraus zu gar Feiner ges 
langen, weil jedes immer die Grenzen des anderen vor- oder 
zurüctichiebt, fo daß fich uns flatt der wahren graden Mittel: 
linie nur eine. bald hinüber ‚bald herüberfahrende Vendellinie dar: 
fiellt. Danach erſcheint denn der Menfch als ein gemifchtes Mit: 
telding, was weder Falt noch warm, weder hoch nod) tief, wer 
der, hell noch finfter, zu fchleche für Gott und zu gut für den 

Teufel if, und weder zu rechter Demuth und Zerfnirfchung, 
noch zu vechter Hoheit und Freudigfeit, überhaupt zu Feiner wah- 
ven Erfenntniß und Empfindung feiner felbft gelangen fann. Statt 
der Plaren und beftimmten Mitte neben uns alfo jene charakter⸗ 
loſen Vermittler nur eine unklare Halbheit, Indifferenz und Un— 
entſchiedenheit. 

3. Die Orthodoxie ſcheint auf den erſten Anblick nicht den 
Gegenſatz vermitteln, ſondern ganz auf die eine Seite defjelben 
ſich ſchlagen zu wollen, indem fie gewiß den Menfchen als fehr 
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ſchlecht und tief verdorben darftellt, und ebenfo fehr der Ber: 
nunft die reine Erkenntniß des Göttlichen, die ihr nur durch 
eine Äußere Offenbarung fol zu Theil werden fönnen, als dem 
Willen das reine Wollen deffelben abfpricht. Daher haben aud) 
Manche fie in dieſen ihren unftreitigen Behauptungen mit dem 
Materialismus und Empirismus auf eine Linie geſtellt, und ihr 
den philoſophiſchen Spiritualismug und Nationalismus entgegen: 
gefeht, welcher behauptet, daß die Vernunft aus ihren eigenen 
Tiefen die rechte Erkenntniß Gottes fchöpfen, und der Wille fid) 
felbft durch rein geiſtige Triebfedern zum Guten beftimmen fönne. 
Selbft vechtgläubige Theologen haben das wahre Berhältniß miß⸗ 
fannt und geglaubt, daß Dhilofophen, Be wie 3. B. Kant, ber 
Bernunft, ihrem Weſen nach, das Dermögen, überfinnliche Dinge 
zu erkennen, abfprachen, mit ihnen übereinftimmten. Alfein es 
verhält ſich bei näherer Betrachtung Altes ganz anders. 

4. Niemand ftellt, behaupte ich, die menjchliche Natur ih: 
rem Wefen nad) höher. und widerfpricht dem  materialiftifchen 
Empirismus und überhaupt aller Herabwürdigung der reinen 
menfchlihen Natur ftärfer, als das orthodore Syfiem. Geine 
eigentlichfte Lehre vom Menfchen muß man an dem Orte fuchen, - 
wo es die Natur deffelten frei von aller fremdartiger- Beimi- 
(hung, frei von allem Einfluffe des fpäter binzugefommenen, 
nicht von Gott erichaffenen Böſen darftellt. Dort, in der Lehre 
vom Zuftande des Menfhen vor dem alle, finden wir feine 
rechte Anſicht von der reinen, urfprünglichen und wefentlichen Be: 
fchaffenheit der menfchlichen Natur. Dieſe Anficht aber ſtimmt 
mit der des erhabenften philofophifchen Nationalismus und Spi⸗ 
ritualismus vollkommen überein, und beide dienen ſich wechſel⸗ 
ſeitig zur Beſtätigung. Nach ihr iſt der menſchlichen Vernunft 
anerſchaffen und eingeboren ein inneres Licht göttlichen Bewußt⸗ 
ſeyns, eine reine Idee der Gottheit, eine Erkenntniß ihrer Macht, 
Heiligkeit und überſchwenglichen Liebe, und es iſt natürlich, daß 
Herz und Wille dem entſprechen, daß das Herz den erfannten 
Gott der Liebe wieder Tiebt — denn wie fönnte e8 ihn haffen — 
und daß der Wille dem geliebten göttlichen Willen gern unter: 
geben/ift. Das ift das anerichaffene göttliche Ebenbild.des Men: 
hen; Gott hat ſich in feiner Seele abgebildet, indem er ihr 
ein lebendiges und liebevolles Bewußtfehn feines efeng ein: 
drückte, und fo mit göttlichen Gedanken und Emp ndungen fie 
erfüllte. *) Dadurch, durch feine Gottverwandtfchaft, die Geiſt 
und Herz über den vergänglichen Dienſt der Creatur zu Gott 
dein Herrn erhebt, wurde auch der Menfch der Herr der. Schö: 
pfung und von allen anderen. Gefchöpfen wefentlich, nicht bloß 
dem Grade nach, unterfchieden. Die Erfenntniß Gottes ift aljo 
dem menfchlichen „Geifte, feiner Natur nach, fo. wenig verfagt, 
daß fie vielmehr grade den weſentlichſten und eigenthümlichften 
Borzug deffelben ausmacht. Dieſen in der heiligen Schrift ge: 
gründeten und mit der Lehre des philofophifchen Rationa- 
lismus übereinftiimmenden Satz muß — merkwürdig ‚genug — 
die Orthodorie oft gegen diejenigen in Schuß, nehmen, welche 
ſich in der Theologie den Namen Rationaliften anmapen, und 
die, meift im flachiten Empirismus befangen, die Lehre von dem 
urfprünglich anerſchaffenen Bewußtſeyn Gottes, was ſich ſelbſt 


) Vgl. Apologie ©. 54.: „Seriptura inquit, hominem ad 
imaginem et similitudinem Dei conditum esse. Quod quid. est 
aliud, nisi in homine hane sapientiam Bj efligiatam esse, 
quae Deum apprehenderet et in qua reluceret Deus, höc ‚est,- 
homini dona esse data, notitiam Dei, timorem Dei, fidueiam 
erga Deum et similia.” 


669 


jegt noch fo deutlich im Gewiſſen fund gibt, in Abrede ftellen, 
und nur durch eine felbfigemachte DVerftandesreflerion den Men: 
ſchen nach und nad) aus feiner urfprünglichen Brutalität heraus 
p einer göttlichen Erkenntniß ſich erheben laffen. Man fieht 
Fan abermals, wie wenig ihnen der angemaßte Name zu: 
ömmt. 

5. Allein ſtehet dieſer Nationalismus der Orthodoxie, wo: 
durch ſie die menſchliche Natur auf eine ſo erhabene Stufe ſtellt, 
nicht in directem Widerſpruche mit jenen anderweitig fo nach⸗ 
drucklich hervorgehobenen Lehrſätzen ihrer Anthropologie, wodurch 
fie unfere Natur auf eine fo tiefe Stufe der Schlechtigkeit her: 
unterfeht? Gibt fie nicht Schilderungen von dem verfunfenen 
Zuftande derfelben, die oft felbft die ungünftigften, welche der 
Materialismus von ihr gegeben, noch hinter fich zurücklaſſen? 
Stellt fie fie nicht als ganz verblendet in der Grfenntniß göttli- 
her Dinge, ald ganz unfrei und untüchtig zu aller wahren geiſt⸗ 
lichen Gerechtigkeit dar? Allerdings ſtellt fie, und der Schrift 
gemäß mit Recht, in diefem Lichte oder vielmehr in dieſem Schat⸗ 
ten fie dar, und neigt ſich fo, frei von Einfeitigfeit, auch auf 
die entgegengefegte Seite anthropofogiicher Betrachtung hinüber, 
ohne jedoch dadurch aus der wahren Mitte heraus und mit ſich 
ſelbſt in widerſprechenden, unvereinbaren Gegenſatz zu treten, oder, 
wie. die falſchen Vermittler, durch ein in ſich widerwärtiges Zu: 
fammenmijchen der beiderfeitigen Meinungen, beiden ihre Be: 
ftimmtheit und Entfdiedenheit zu nehmen. 


(Bortfegung folgt.) 


Nachrichten— 


(Waadtland.) (Schluß.) Wir kommen nun auf die Ver⸗ 
handlungen des ſouveraͤnen großen Rathes in Betreff der Diſſi⸗ 
denten, die im Voraus erwartet und wirklich durch die gedachten 
Bittfchriften angeregt wurden. Zwei waren ſchon einer Commiffton 
tıbergeben worden, ald noch zwei andere anfamen, die eine mit ſechs 
Eoflonnen Unterfihriften, die andere mit den Unterfchriften von vier 
Particularen im Namen von vier Gemeinden. 
fhlug (am 12. Mai) vor, den Bittfteffern zu danken für ipre An: 
bänglichfeit an die Nationalfirche, der fie Guͤt und Blut zu opfern 
verfprachen, fie zu bedeuten, daß das Geſetz vom 20. Mai (1824) 
hinreiche, und zu verfichern, daß die Behörden ſowohl die Uebertre- 
tungen des Geſetzes als die Störungen der öffentlichen Ruhe durch) 
das Wolf wirrden zu hindern frachten, „Man kann nicht verheim: 
lichen,“ hieß es in dem Napporte, „daß Leute dahin arbeiten, ge⸗ 
gen die gebräuchlichen Schulbücher und unfere Pfarrer einzunehmen, 
auszuftreuen, daß die Einen die evangelifche Lehre nicht enthalten, 
die Anderen fie nicht predigen u. f. w.”_ „Aber man bat Feine [eb 
haften Unruhen zu befürchten.“ Herr Decan Curtat, neuerwähl- 
te3 Mitglied des großen Rathes, eröffnet die Discufftion. „Man 
Sberlaffe die Sectirer ſich felbfi! fo werden fie von ſelbſt fallen. 
Nicht außer der Kirche ift das Uebel, fondern in ihr! 
In diefer Menge junger Geiftlichen, Studirenden der Theologie und 
nod) jüngerer, die man bearbeitet hat, die nur noch aͤußerlich der 
Nationalkirche anhangen, nicht wirflih, fondern Werfammlungen 
halten. Man ergreife daher Maafregeln innerhalb ter Staatsfirche, 
fehneide das Uebel in der Wurzel ab und — Laffe die Firchlichen Dr: 
donnanzen abdrucfen! Da tft das Gouvernement als der Stellver⸗ 
treter der. Staatsreligion dargeftellt! Da lernen die jungen Geifili- 
chen, daß fie Feine Yrivatverfammlungen halfen dürfen! Vierzehn 
Tage reichen zur gehörigen Bearbeitung der n. A. hin.“ Der 
Sandamman Monod bezweifelte den günftigen Erfolg diefer 
Maafregel. „Was,“ fagte er, — und dieſes Geftändniß eines Lanz 
desoberhauptes ift fehr merfwärdiz — „was wollen die Firchlichen 
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Ordonnangen ruͤckſichtlich ber Lehre? Nur eins: Daß fie auf das 
Glaubensbefenntniß gegründet feyn foll. Entbältnun 


aber dies Befenntniß diejenige Lehre, die wir gemein 


hin in diefem Eantone befölgen? Nähert fie fi 
nicht mehr der Lehre der ©e 
die man ung am Gewoͤhnli 
Diefe Frage, denfe ich, Fönnte mar nur zu 
ihren Sun 
zen wieder aufzulegen, hieße das nicht unferen Geifilis 
hen fagen: Lehret wie die Sectirer!“ — 
gen,“ fügte er hinzu, „feyen immerbar beftritten worden, 
den Kämpfen des Proteftantismus 
Sahrhundert habe de Berner 
De zu ber Lehre der heutigen 
en. 
oder fuspendirt. 
und Fanın nichts erzwingen. 
Handlungen firafe man.” Er flimmt für das Concluſum der Coms 


ctirer, alß der, 
hflen predigt? 


ten beantworten. Unfere Ordonnan 


„Diefelben Fra⸗ 
4. B. in 
und Katholicismus. Im letzten 
Regierung die Waadtifchen Kir 
' Sectirer verpflichten wol: 
Ein Theil der Geifilichfeit widerſtand; Prediger wurden caffirt 
Es fanden felbft Unordnungen flatt. Man Fonnte 
Polizeiliche Vergehen und gefeßwidrige 


miffion. Herr Curtat bemerft, „daß er nicht von der Lehre, nur 
von den Außeren Acten gefprochen habe, z. B. gegen die Miſſions⸗ 
verfammlungen. Die Dogmenfrage dürfe man nicht berühren.” 
Her D. A. Nicole ſprach von abfiractem Standpunfte aus für 
die Gewifiensfreiheit. Durch das Geſetz vom 20, Mai habe man 
gelernt, friedliche und f romme Verfammlungen für verbreche⸗ 
vifch anzufehen; die Bibel fey corpus delieti geworden. 
England und Frankreich, ja Rom und Genf follten der Waadt zum 
Mufter dienen, flott daß man alle Jahre Bürger verhaften, richten, 
verbannen fehe um ihrer religiöfen Ueberzeugung willen. Ganz Eu- 
ropa hat unfere Werfolgungen getadelt, Gegen die ©ectirer, wenn 
fie gefährlich fcheinen, wende man drei Mittel an: 1) Toleranz. Die 
großherzigften Seelen gehören lieber einer verfolgten, als einer ver: 
folgenden Kirche an. Das Chriftentyum ward immer verfolgt. 
2) Aufmunterung unferer Prediger. Mangel an geiftliher Nah— 
rung habe fie zur Geparation bewogen, fagen Manche. Vielleicht 
wohl, daß Hinderniffe, die man ihrer Amtsthäfigfeit in den Meg 
legte, einige Geiſtliche feparirten. Zwei Jahre langes Nachdenken 
habe ihn darauf gebracht, als Quelle der Separation anzuſehen, daß 
Viele die Religion als politiſche Inſtitution betrachteten. Der Red⸗ 
ner ſtimmte der Commiſſion bei, und bat perſoͤnlich, daß man den 
Staatsrath (der einzig die Initiative hat) einlade, die Zuruͤcknahme 
des Geſetzes vorzufchlugen, aus Furcht, dag man bald die Geſetzge⸗ 
ber der Waadt für die Allüirten der Jeſuiten und Dominitaner halte. 
In der Mede des Landammans Clavel iſt wenig auszuzeichnen, 
Folgendes wird genügen und infereffiren: In allen Proteftantifchen 
Ländern iſt die Regierung Bifchof. — Eine Seete dulden wollen, 
hieße, fie affe dulden wollen. Auch if das Geſetz fanft genug, oder 
bat der Boden unferes Cantons Blut getrunfen? Wür: 
den fich die Sectirer mit ihrem Hausgoftesdienfte begnuͤgen, fo fchlöffe 
man die Augen. — Herr Druey ſprach im nämlichen Sinne wie 
Herr Nicole, Noch zeigte er, dag das Recht, nicht nur frei zu 
denfen, fondern feine Gedanken frei auszufprechen, tm Canton Waadt 
geſetzlich anerkannt fey durch das Preßgeſetz vom 14. Mai 1822, 
und behauptete, daß nach der abfoluten Gerechtigfeit der Staat die 
GSeifilihen der Momiers eben. fo gut bezahlen müßte, als andere. 
Indeß ſchlug er vor, der Nationalfirche die befimögliche Conſiſtenz 
zu verfhaffen, da fie für ſolche Geldunterſtuͤtzung einen Theil ihrer 
Unabhängigfeit aufgeopfert habe, nämlich durch Miederauflage der 
firchlichen Ordonnangen, tüchtige theologifche Bildung auf einem Se⸗ 
minar, firenge Discıplin — andererfeitS aber volle Freiheit! Aehn⸗ 
lich fprachen fich die Herren Correvon, Demartines und Pro—⸗ 
feffor Monnard aus. Der Landamman Muret behauptete, die 
Zolerang gegen. die Sectirer fey mit der Verfaffung unverfräglich. 
Herr de la Rottaz zeichnete fich durch den Vorfchlag, dem Herr 
Rouge beiftimmfe, aus: Das Gefeß gegen die Sectirer aufzuhe- 
ben, aber dem Staatsrathe volle Gewalt zu geben, die angefiell- 
ten Geiftlichen, Profeſſoren, Lehrer, die die Lehren der Gectiver 
begünftigten, zu fuspendiren und ihrer Wenfionen zu berauben. — 
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Enblih word das Eondufum der Eommifilen angenommen. Hiezu 
tung gewiß bei, daß ber Staatsrath mit politifchen Geichäften ſehr 
eiel zu thus. hatte, indem durch andere, zahlreichere Petitionen acht⸗ 
barer Bürger eine Abanderung der in etwas. ariftocratifchen Verfaſ⸗ 
fung gemünfdt, wurde, was jedoh mit der Religion nicht zufam- 


: "Gury vor der großen Rathsverſammlung waren Kerr Profeffor 
—— und Mofeſſor Vinet zu Baſel, ber ſelbſt gerichtet zu 
werben verlangt hatte, von dem Appellationsgerichte von der De 
fAuldigung Raatsgefäprlich gelehrt zu Haben (in der Schrift des Leis 
teren Fiber die „Sectiser”), losgefprochen worden. Nachher wurden 
fie in einem zweiten Proceſſe wegen eines Behlers in der Form bei 
Herausgabe jener Flugſchrift leicht beftraft. Indeß bleibt Prof. Mons 
narbd; defien Bericht über den Hergang der Sache im großen Rath 
anmuthig gu leſen it ( denn bie Debatten wurden burch beide Zeis 
tungen fortwährend befannt gemadt, und follen jet noch befonders 

ebruct werden, Fünftig aber, nach einem Beſchluſſe des großen 
Rathes, eine möglichk große authentiſche Publicität erhalten), immer 
noch fuspendirt, weil der Staatsrath von Anfang an ſich vorbehielt, 
auch nad der gerichtlichen Entſcheidung adminiſtrativ nod beliebig 
verfügen zu Tonnen. Underer Art waren Proceſſe in Sachen der. 
Seiyaration. Der Pfarrer Lar don zu Nion und ein_paar Mit 
glieder feiner. Gemeinde zu Doerdon (namentlih Dr. Develey), 
Die wegen ‚einer Zaufe verlagt worden waren — man fagt vom 
Stabtgfarrer in Doerdon, aber in unpaflender Art und ein Jahr 
zu frät, — murden burd) das Bezirksgericht im letzteren Drte frei 
gefprochen, Dagegen wurden ben 29. Juni der Independentenpres 
Kr Dfivier zu Lauſanne nebfk zwei Diaconen zu Vevay wegen 
ihrer Theiinahme an der Miffioen Le Noirs an lesterem Orte ver> 
urtheilt, und Sener, vielleicht der freiejte ‚und nüglichfie unter den 
fegarirten Yrebigern, der wegen feines Gleihmuths, feiner Verftan- 
desreife und feiner toleranten Anfichten von den Gläubigen der Na⸗ 
tionaffiche wie von ben anderen geliebt und gefhigt wird, für ein 
Sahr aus dem. Canton gemiefen. Das, gleiche Urtheil traf einen 
der Digsonen. Indeß ficht noch das Urtheil letzter Inſtanz zu er: 


warten. 
Theil aͤngſtlichen Wartezeit war doch die 
Während biefer zum The . die feıt der Erwefung 


I ifhe Thätigkeit nicht .gefiört worden, f 
— — ——— 2 unter der fruͤherhin abgejtorbe- 
nen Geiſtlichkeit ftatt findet. Won Genf aus wurden uns, hoͤchſt 
ungelegen, zwei Malan ſche Brofhüren zugefandt; Die er: la 
bertö et Patrie (Devife des Cantons Waadf) des enlants de Dieu 
(p 203 in 8.), enthält einen ſchlechten und ungerechten Angriff auf 
A untreue, verfolgende“ Nationalfirche, und zeigt Das feparatiftifche 
Syflem in feiner ganzen Bloßze; die andere, feine: „La GUERRE 
A DIEU! ou trois questions quun Grand conseil düt examiner 
dans une accusalion intentee contre les Chretiens. Fragment 
historique ete.” vourde, wie wir beflimmt, wiffen, durch einen In» 
dependentenprediger im Namen mehrerer ihrer Gemeinden in ber 
Kaadt, da er deshalb felbft mit Malan ſprach, förmlich gemiß- 
biliget, Erfreulicher find dagegen die chriftlichen Producte aus Bir 
Pacht, unter denen wir zuerfi das von der gemeinnäßigen Gefe ⸗ 
ſchaft herau⸗ egebene Journal d’Education (namentlich für Schul 
Ichrer und Eltern) um feines Herausgebers (Pfarrer Brouffon 
u Bieg) willen nennen. Beſonders wohlthaͤtig in 553535 
laubige und Ungläubige wird aber die treffliche Revue Britannique 
werden (Berausgeber Pfarrer Burnier zu Rolle), welche A 
zwei ſchoͤnen Duartalpeften von 10 — 11 Bogen (Preis für den 
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Jahrgang für Deutfchland 16 Franz. Franken, in Zranffurt be 
Jäger, in Berlin bei Schlefinger) dk intereſſanteſten Mutheilun⸗ 
en aus der foliden und prastiihen Theologie der Engliſchen und 
— — 32. Außer ihr, als das : * 
gediegenſte in feinen (vielleicht ſpaͤteren) Folgen i 
nuͤtzlichhe Wert die Histoire de IEgi — —— les 
trois premiers siecles par Vulliemin” (ainezu Rio) zu mens 
nen, von der der erfie Zheil, die Sitten, den i⸗ und die 
Kirchenverwaltang. in den erſten drei Fahrhunderten behandelt und 
ein Bändchen von 279 Geiten in 8. (Gemeye et Paris 1829) aus- 
macht. Dass ganze Werk fiheint eine freie, popularere, auf ei n 
Auellenforfhung beruhende Bearbeitung der Neander ſchen * ©. 
zu feyn, und üf in demfelben objestiven und unpartheilihen Sinne 
gefhrieben. Bon den Neander ſchen Denkwurdigkeiten Hat ein Neuf- 
chateller Geiftlicher, Alph. Diacon, eine Ueberfegung unter dem Ti 
tel: „Memoires pour servir & V’kistoire de FEglise” verſprochen. 
Wie von einem Großen-Ratbsgliede bemerkt worden, gaben die 
neuen Schritte gegen die Separirten den Engliichen und —— 
ſchen Blättern, felbft den politiſchen, wie dem Globe, wi 
reihen Stoff zu critifhen Bemerkungen. Auch brasten die Archive 
des Ehriftentdums wieder eine newe Protefistion Franzöfticher Geis 
lichen im Namen der Proteflantifchen Kirche gegen folhe Verletuns 
gen der Gewifiensfreiheit. Anderer Art ift dagegen eine in Zürich 
bei Schultheß erfihienene Deutfihe Flugfchrift über die Ti 
Abfonderungen, deren langer Zitel fhon als Werfafler den ER 
Schultheß verräth. Diefe Notiz würde für den Inhalt der Schrift 
hinlaͤnglich charakteriſtiſch ſeyn, wenn dieſe nicht noch das Befondere 
bätte, daß in ihr der ungenannte Verfaffer — mwahrfcheinlich den 
Dernern zu Liebe — überall den Bibelgläubigen und felbft den Prins 
cipien nach den Kirhlihgläubigen (©. 26 f.) fpielt, oder wie er 
fih ausdrücden würde, gleich den Reformateren „mit 
ren zurückhaltend“ it (ec ©. 11.). Do verräth fich derfelbe nicht 
nur gegen das Ende, wenn er die Abſchaffung der Eafechismen, Fr 
furgieen und alten Vibelüberfegungen verlangt, um der alten Kirche 
einen Reiz der Meubeit zw geben (S. 39.50 £.), und den Start 
gläubigen (Nationalifien) eben fo ı2 den S äubigen und 
DBuchjtabendienern zu gefallen (S. 58 f.), fondern auch, wenn er 
von vorne herein alle „Momiers,“ die Freunde der Mi 


und die Mitglieder der Bibelgefellfhaften, namentlich zı als 
Separatiſten bezeichnet (©. 2.), oder ſpaͤter die Prediger 
ermabnt, ihre Zuhörer fo zu „ergoͤtzen“ wie Cheneviere zu Geaf 
(©. 36.), ‚oder endlih als Princip feiner Schriftauslegung 


daß fie „den Buchflaben, den Krug gleibfam, mit dem 
Gehödrigen richtig füllt“ (S.27.). Sapienti sat. - 


(Schweiz) In Bern find nun alle Mitglieder der fera- 
rirten Gemeinde verbannt worden, namentlich auch ein junger Yin 
trizier, der ſelbſt Secretär des geheimen Rathes war, aber von dem 
felben auf mehrere Wochen in firengen Verhaft geſetzt wurde, dann — 
merfwürdiger und außerordentlicher Weife — mie ein R 
Urfehde fchwören mußte, hierauf noch einmal 24 Stunden ange 
fperrt und endlich aus dem Kantone entlaffen wurde. Die Ders 
bannten ziehen fih nach Genf. : Sr 


Drudfepler: A 82, Nachrichten f. Gallas L Wal 
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Sonnabend den 24. Detober. 6 


EEE EEE EEEEEEEEEEEIIIOOECE TEC? 


Die wahre Mitte der ftreitenden Gegenſaͤtze in der Disharmonie derſelben iſt das Böſe, welches ausgerotfet werden 


Theologie. 
(Fortfeßung.) 


| 6... Die orthodore: Anthropologie bleibt ſtets von alfen ma: 
terialiſtiſchen Anfichten der menfchlichen Natur dadurch weit un: 
terſchieden, daß fie die geiftige Mangelhaftigkeit und Unzuläng- 
lichfeit des Menfchen gar nicht, wie jene, in feinem Wefen und 
der natürlichen Bejchränftheit deſſelben nothwendig und un— 
abänderlich gegründet feyn läßt, fondern fie vielmehr als eine 
 accidentelle, *) franfhafte Abweihung von dem reinen und ge 
funden Normalzuftande des menfchlichen Seyns_ betrachtet, welche 
‚gehoben werden kann und foll, um die uriprüngliche Lauterfeit 
und Tüchtigkeit wiederherzuftellen. : Der Menfch hat nicht, wie 
der Materialit glaubt, von der Natur einen unfauberen, ſchwa— 
chen und: finfteren. Geift empfangen, dem nur die Nachtlampe 
der Neflerion einigen dürftigen Schimmer gäbe, fondern der hei- 
fige, ſtarke Gott hat ihm einen reinen, ſtarken und lichten Geift 
eingehaucht, der, wie alles Licht umd Feuer, von Natur grad 
gen Himmel firebt. Wenn er nun demunerachtet jet an der 
Erde Friecht, und in göttlichen Dingen trüglic), wie ein fumpf- 
geborenes Irrlicht, leuchtet und düfter qualmt, fo ift dies Feine 
Einrichtung des Schöpfers und Feine Folge der von ihm ge— 
fchaffenen geiftigen Subftanz, fondern es ift eine Schuld des frem- 
den Unrathes, der in die reine Flamme geworfen ihr freies Lo— 
dern dämpft, ihren Glanz trübt, und fie am Boden niederhält. 
Die Krankheit der Sünde ift es, die den von Natur ſtarken 
Menfchen fchwach und elend gemacht hat, nicht die Natur ſelbſt. 
Die Kirche hat jederzeit gegen den Manichäifhen Irrthum pro: 
teftirt,, **) daß. das Böſe etwas Effentielles oder Subftantielles, 
oder dag die Subſtanz des Menſchen felbft böfe und verwerflich 
fey; vielmehr ift fie, weil von ‚Gott geſchaffen, gut, durchaus 
gut in allen ihren Bermögen und Trieben, und nur die durch 
die Sünde überall hineingerathene Unordnung, Maaßloſigkeit und 


) Bol. Eoncordienformel ©. 651 ff. : ! 
) Wal. Concordienformel ©. 643.: „Vera haec doctrina con- 
tra Manichaeorum errores probe munienda est.” 


'Inovum hominem. ita ereare, 


muß. in muſikaliſches Inſtrument Fann in allen feinen Be: 
fandtheilen gut, fehr gut ſeyn, und doch, weil alfe feine treffli⸗ 
hen Saiten theils zu. hoch hinauf=, theils zu tief herabgefpannt 
find, ‚durchaus. verſtimmt und feinen einzigen reinen Accord mehr 
anzugeben im Stande ſeyn. Seine Mißtöne find vielleicht eben 
wegen, feiner größeren Stärke fchreiender als die eines in feinen 
Beftandtheilen fonft wenig werthen Inftrumentes, bei dem etwa 
feine ſolche Verſtimmung eingeriffen ift. Und doch wird gewiß 
Jeder einen koſtbaren Flügel, fey er auch ganz verfiimmt, einem 
wohlgeftimmten Leierkaſten vorziehen; denn weiß er nur jenem 
die rechte Stimmung wiederzugeben, welche Fülle edler Harmo— 
nieen quillt ihm daraus entgegen! diefer aber gibt immer nur 
ein armfeliges Geflimper von fi. Grade weil der Menfch fo 
had) fand, Eonnte fo tief er fallen; denn mas niedrig iſt, das 
ift ſchon unten, und fommt nie zu jener Höhe, zu welcher den 
gefallenen Menfchen Gottes Gnade wieder emporhebt. 

Man fage daher nicht, dab es im Grunde doch auf 
eins hinauslaufe, ob der Menfch von Natur feiner Subſtanz nach, 
oder ob er durch ein hinzugefommenes Uebel (per accidens) 
schlecht fey; denn fchlecht fey er doch immer. Es ift wahrlich 
ein großer Unterfchied zwifchen einem von Natur frarfen und 
wohlgebauten Gefchöpfe, welches durch Krankheit gefchwächt und 
verunftaltet ift, und zwifchen einem von Natur ſchwachen und miß- 
gefchaffenen. Diefem kann Fein Arzt, ja felbft Gott nicht, ex 
müßte denn das alte Wefen zerftören und ein neues ſchaffen, *) 
Störfe und Wohlgefialt geben, wohl aber jenem, fobald er nur 
die Krankheit hebt und heilt; dann Fehret von felbft mit der 
Gefundheit auch Kraft und Schönheit zurüd. Co verhält es 
ſich mit, dem Menfchen;. die urfprüngliche Harmonie feines In: 
neven iſt zerriffen durch die fchreiende Diffonanz der Sünde, die 
alle feine Töne zu Mißtönen macht; die anerichaffene Gefund: 
heit der Seele iſt in das Falte oder hitzige Fieber der GSelbft- 

) Vgl. Concordienformel ©. 678.: 


„Rejieiuntur, qui fingunt, 
Deum in conversione. et regeneratioöne 


novum cor atque adeo 
ut veteris Adami substantia et es- 
sentia, praeserlim vero aninıa. rationalis penitus aboleatur et nova 
animae essentia ex nihilo cereetur,” 
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fucht übergegangen; das angeborene Licht ift durch den Gifthauch 
der alten Schlange verdüftert. Aber es kommt der Heiland der 
Welt und heilt die Krankheit, und zertritt die giftige Schlange, 
und löſt erlöfend den alten böfen Mißklang in die neue reine 
Harmonie auf. So Eehret denn in die Vernunft die göttliche 
Erleuchtung, in den Willen die freie Kraft der Heiligung und 
in das Herz das fchöne Feuer der göttlichen Liebe zurück, und 
verföhnt hebt ſich die menfchliche Natur wieder zur. verlorenen 
Würde der göttlichen Kindfchaft empor. Wenn nun aber Die 
Vernunft des natürlichen Menfchen nicht bloß durch die Sünde 
geblendet und verdunfelt, fondern auch ihrem Weſen nach blind 
und finfter, ohne Auge und. ohne Licht wäre, fo würde Feine 
Offenbarung fie erleuchten Fönnen, Fein Prophet und Fein Meſſias 
ihe himmliſche Gedanken und göttliche Erkenntniß einzupflanzen 
im Stande feyn, weil fie unempfänglich für alfes Licht, Die 
Strahlen deffelben weder in fich aufnehmen noch reflectiren könnte, 
und ihre Subftanz fo wenig. davon durchdrungen zu werden ver- 
möchte, wie die eines Thieres. Wenn. ferner. der Wille feiner 
Natur nach unfrei und untüchtig wäre zur Heiligung, wenn er 
nicht durch Die Sünde, fondern, wie Einige glauben, durch Got: 
tes natürliche Ordnung und Vorherbeſtimmung gebunden wäre, 
fo würde ihn die Erlöjung nicht frei und tüchtig machen Fön: 
nen; denn unmöglich Fönnte fie ja die Bande göttlicher Ordnung 
auflöfen, oder die göttliche Beftimmung in Unbeftimmtheit ver: 
wandeln. Wäre fodann das menfchliche Herz nicht bloß durch 
die Sünde verhärtet und verflodt, fondern von Natur ſtarr 
und hart, wie Stod und Stein, fo, würde die Mildigfeit der 
erbarmenden Liebe Gottes feine Hartnädigkeit nicht erweichen, 
fondern nur der Hammer der Allmacht es zerfchmeißen können, 
und die Strahlen der Gnadenfonne, vor welchen das rauhe Eis 
deffelben, eben weil es feiner Grundfubitanz nach ein weiches 
Element ift, binfchmilzst, würden, wie die Strahlen der natür: 
licher Sonne von Felfen, ohne alle innerliche, löfende Wirfung 
zurückprallen.“) Endlich, wie Fönnte die menschliche Natur über: 
haupt, wenn fie ihrem Wefen nad) böſe wäre, von dem guten 
und heiligen Gott erfchaffen, ja nocdy mehr, wie Fünnte fie von 
ihm durch dem ewigen Sohn in die innigfte Gemeinfchaft der 
göttlichen Natur aufgenommen feyn, wenn fie nicht ihrem We— 
fen nach gut wäre. Iſt es wahr, was die Schrift fagt, daß 
der Sohn Gottes afferdinge uns gleich geworden und verfucht 
ift worden allenthalben gleich wie wir, Doch ohne Sünde, fo 
läßt ſich die menfchliche Natur getrennt denfen von aller anfle- 
benden Sünde, und muß uns dann, ohne fie, als eine ebenfo 
reine und herrliche Natur erfcheinen, wie, mit ihr, als eine ge- 
träbte und verfunfene. Wäre fie ihrem Wefen nach unheilig, fo 
fönnte fie nimmer ein: Tempel des heiligen Geiftes werden. **) 

8. Sonach ſtellt fich uns alfo in der rechtgläubigen Lehre 
die wahre Dermittelung jener entgegengeſetzten Urtheile über den 
Menfchen dar, wonach man ihn auf der einen Seite ebenfo hoc) 
erhebt, als auf der anderen tief herabfeßt. Es muß nicht nad) 
Art der folfchen Mittler oder Miſcher auf beiden Seiten etwas 
abgezogen, und dann wieder hie ein wenig und da ein wenig 
zugeneben werben, ‘fo baß man am Ende vor lauter gegenfeifi: 
gem Beſchränken alles fefte Wrtheil aus den Händen verliert; 
fondern beide Vetheile müffen in ihrer ganzen Entfchiedenheit als 


) Val. Concordienformel ©. 672.: „Homo etiam ante con- 
versionem est creatura rationalis, quae intellectum et voluntatem 
habet.” 

*). Vgl. Eoncordienformel ©, 648 f. 


und dagegen Hahn's Lehrbuch des hriftlichen Glau 
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wahr fehen bleiben, und das Zufammenbeftehen ihrer Gegenfähe, 
ohne: wechielfeitige. Aufyebung, muß dadurch vermittelt werden, 


daß man ihre verfchiedenen Beziehungen nachweift. Seinem gott: 


erfchaffenen Wefen nad. kann von dem Menfchen nur das eine 
beftimmte Urtheil gelten, daß er nach dem Bilde Gottes gefchaf- 


fen, edel und trefflich fey, und jeder, auch der geringſte Wider: 


ſpruch dagegen, wodurch, manich äiſirend, eine urſprüngliche 
Schlechtigkeit in die menſchliche Natur, ſey es in die höheren 
oder niederen Vermögen derſelben, eingemiſcht werden ſoli, muß 
zurückgewieſen werden. *) Hinſichtlich ſeines erkrankten Zuſtan⸗ 
des aber kann auch wiederuͤm nur das eine beſtimmte Urtheil 
gelten, daß nichts Geſundes mehr am Menſchen iſt, daß die Krank 
heit alle, auch"die edelften Theile, afficirt hat, **) fo daß die 
überalf gebundene, hülfs- und heilungsbedürftige Natur fich nicht 
mehr felbft erlöfen, helfen und heilen kann, fondern durchaus eis 
nes himmlischen Arztes, Erlöfers und Tröfters bedarf. Eph. 2, 
1—5., Eol 2,13. Auch hier muß jeder Widerfpruch dagegen, 
wodurch, pelagianifirend, dem Menfchen in feinem jetzigen 
Zuftande vor der Erlöſung irgend eine Selbftgenugfamfeit, Wür⸗ 
digkeit, oder veine Selbſtthätigkeit zugefchrieben, und. infofern die 
Erlöfung als unnöthig dargeftellt wird, zurüdgemiefeu werden. 
Wie entfchieden unfere Kirche allem Manichäismus widerfpricht, 
ohne in den Pelagianismus, und allem Pelagianismus, ohne in 
den Manichäigmus zu gerathen, und wie beſtimmt fie daher die 
rechte, reine, fchmale Mitte hält, davon geben die beiden er: 
ften Artifel der Concordienformel, wovon der eine von der Erbe 
fünde antimanichäifc), und. der andere vom freien Willen anti: 
pelagianifch ift, das rühmlichfte Zeugniß. ***) 

. Wenn wir nun aus diefer Mitte heraus! einen critis 
fchen Blick auf die Streitigkeiten des Tages werfen, inſoweit 
fie fi befonders auf. die menfchlihe Vernunft beziehen, fo 
muß uns zuerft der Nationalismus, der den Namen, wie 
lucus a non lucendo, führt, ald ganz vom wahren Mittelpunfte 
abgefchweift und in die wildefte Srre verlaufen. erfcheinen. Bor: 
erft läugnet er die urfprüngliche Würde und Hoheit der menfch: 
lichen Natur, indem er fie als ein halbthierifches, finnliches und 
fteiichliches Weſen erfchaffen, oder. gar von der Erde producitt, 
und dann erſt nach und nach durch die fich felbft: bildende Der: 
nunft und die eigene Kraft zu einem Menſchen eultivirt werden 
läßt. Nicht aus dem Mißbrauche der Freiheit, fondern aus je— 
ner anknalifchen Organifation, die natürlich auf den Schöpfer 
felbft zurückgeführt werden muß, leitet er die allgemeine Sünd- 
haftigfeit her, und geräth dadurch in den manichäifchen Serthum, 
die Natur und Subftanz des Menfchen felbft für fchlecht, oder 
doch für eine Urſache des Bsfen zu halten. F) © Daneben aber 
verfällt ex wiederum. in ‚den gröbften Pelagianismus, indem er 
unerachtet der urfprünglichen und durch eigene Schuld vermehrs 
ten Sinnlichkeit und Sündlichfeit der menfchlihen Natur, den: 
noch der Vernunft das genugfame Vermögen zufchreibt, in jener 


*) „Tanta est naturae et peccati differentia, quanla est inter 
opus Dei et opus diaboli” Concordienformel ©. 573.5 vgl. ©. 645. , 
er Km) . +1» ? Tel» 
) Vgl. a. a. D. 574.: „Corruplio nihil sanum, nihil incor- 
ruptum reliquit.” f 
) Bol. befonderd ©. 641 ff.: „Haec vero doctrina sie asse- 
renda, conservanda atque munienda est, ut in neutram partem, 


hoc est, neque ad Pelagianos, neque ad Manichaeos errores-de- 


clinet.”” auch ©. 677. —* 
HD Vgl. Wegscheider Institt. theolog. dogm. $. 113. 117, 
end, ©. 343 f. 
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Finſterniß ihe Lichtlein an ſich jelber anzuzünden, und damit 
das irdiſche Dunfel in himmlifche Klarheit und die alte Nacht 
in. den ewigen Tag zu verwandeln, was doch, nachdem wir ein- 
mal in die Finfterniß verfunfen, alfein jenes ewige Licht vermag, 
welches im Anfang bei Gott und Gott felbit war, und in Zefu 
ſich mit ums vereinte. Diefer Nationalismus ift fo weit von der 
wahren, rechten Mitte entfernt, daß er als Außerfres Extrem 
ſchon außerhalb des chriſtlichen Gebietes. liegt, und daher nicht 
einmal den Anſpruch machen darf, mit chriftlichen Denfarten 
vermittelt zu werden. 

10. Auf der anderen Seite müffen wir, obwohl diefe Ber 
ireung fich weniger zu Tage gegeben hat, jeden Supernaturalis: 
mus tadeln, welcher die Nothwendigkeit der übernatürlichen Of— 
fenbarung auf eine wefentliche Unvollfommenheit und Man: 
gelhaftigkeit unferer Natur und Vernunft gründet, und fie ge: 
wiffermaßen nur als eine Zugabe zur. unvollfändigen Natur und 
ihre Lehren als Supplemente zur Bernunftreligion betrachtet. *) 


- Dawider erhebt ſich fogleich die mit Necht von Nationaliften ent: 


gegengeworfene Frage, warum Gott nicht gleich" anfangs: unfere 
geiftige Natur vollfommener eingerichtet, warum er zuerft der 
Vernunft eine zulängliche Erkenntniß verfagt, und das Licht ihe 
vorenthalten, was er ihe doch nachher auf anderem Wege gab? 
Eine Offenbarung erfcheint von diefem Standpunkte ftets als eine 
Berbefferung der Natur, als ein angehängter. Zufag und Nach— 
trag zu derfelben, wie ihn Schriftfteller oft hinterdrein-an dem 
Schluſſe ihrer Werke folgen laffen, wenn fie etwas darin über: 
fehen, oder nicht gehörig ausgeführt haben. Daß dies Schatten 
auf. die Bollfommenheit des höchſten Autors wirft, deffen Werfe 
über. alle Eorrectur erhaben feyn müffen, daß es der heiligen 
Schrift widerfpricht, welche Alles, was oft gemacht hatte, als 
fehr gut darftellt, braucht nicht erſt beſonders bewiefen zu wer 
den. Es it demnach unftatthaft, die Nothwendigkeit Üübernatür: 


licher Wirkſamkeit Gottes aus der Unzulänglichfeit der natürli- 


hen, welche ja gleichfalls die feine ift, herleiten zu wollen. Sie 
beruht vielmehr auf dem Borhandenfeyn jenes nicht von Gott 
Geordneten noch Gewirften, jenes Unnatürlichen, welches durch 
die Schuld der Ereatur in die Natur ſich eingefchlichen, und ihre 
urfprüngliche Ordnung geſtört, ihre Lauterfeit getrübt und ihre 
Kraft gefhwächt hat, auf dem Borhandenfeyn des Böfen, wel: 
ches urfprünglich ebenfo wenig da war, wie die göttliche Gegen: 
wirfung dawider. Das Außerordentliche diefer Gegenwirfung 
entipricht als Correlat ganz dem außer der Ordnung feyn des 
Böſen felbft, und ihre, Abweichung vom Naturgeſetze, ihre Ueber— 
natürlichreit wird durch das Abgewichenfeyn der Sünde vom Ge: 
feße, oder vom Normalzuftande der menfchlichen Natur nothwen— 
dig bedingt. Wenn Krankheit den Leib ergreift und den Nor: 
malzuftand des gefunden Lebens aufhebt, fo wird die bisherige 
gute und Fräftige Speife unzureichend für den erkrankten Leib, 
und eine Außerordentliche Speife, eine Arzenei wird erfordert, 
die zwar in den gefunden Zuſtand abnorm und flörend eingrei- 
fen wide, nun aber nur den felbft abnormen Zuftand flört und 
hemmt, und eben dadurch den normalen wiederherftellt.  Ebenfo 
würde eine außerordentliche Wirkſamkeit Gottes, die von der ein- 
mal durch fich felbft geordneten und organifch gewordenen abwiche, 
oder. eine übernatürliche Einwirfung in die reine, gefunde, tadel: 


*) Die Evangelifche Kirche erfennt Feinen Supranaturalismus 
an, der einen Zuſatz zur reinen Natur bildete, wohl aber die Ka— 
tholifche in der Lehre vom dono superaddito justitiae originalis 


und den daraus fich ergebenden Folgen. 
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loſe Natur entweder ſtörend in ihren harmoniſchen Organismus 
eingreifen und ſie verſtimmen und überſpannen, wie wenn man 
an einem wohlgeſtimmten Inſtrumente die Saiten noch höher 


ſpannen wollte, oder doch ſtets nur eine fremdartige, unorganis 


ſche Beigabe bleiben. Allein eine Abnormität, eine in die Natur 
eingedrungene Kranfheit kann nur, wenn fie.nicht ewig dauern 
ſoll, durch eine gleichfalls von dem jetzigen Gange der Natur 
abweichende oder übernatürliche Wirkſamkeit der heilfamen Gnade 
(gratia medieinalis) gehoben werden. Der freien Webelthat, 
wodurch der freie, vom Gefeh ungezwungene Wille des Men: 
hen die Gefegmäßigfeit des Ganzen, oder die moralifche Welt: 
ordnung aufhebt, fteht die freie Wohlthat entgegen, wodurch 
der gleichfalls von feinem Geſetz gebundene allerfreiefte Wille 


"Gottes fie wiederherftellt. Der geſchwächte Leib fordert verftärfte 


Speife, der Franfe bedarf des Arztes; das Gift der Krankheit 
heifcht ein Gegengift. War das Gift der Bosheit nicht uefprüng- 
lich in. der Natur, fo war es auch das Gegengift nicht. Kam 
die Sünde nicht in die Welt, und mit ihe Tod und Hölfe, fo 
Fam auch der nicht, welcher fpricht (Hof. 13, 14.): „Ich will 
fie erlöfen aus der Hölle und vom Tode erretten; Tod! ich Bill 
dir ein Gift ſeyn; Hölle! ich will dir eine Peftilenz ſeyn.“*) 
11. Kundige Lefer werden von felbft einfehen, wie viele 
rationaliftifche Einwendungen gegen den Supranaturalismus nur 
auf den eben getadelten unrichtigen und unlebendigen fich bezie— 
hen, dagegen den wahren evangelifchen, der eben allein im vech- 
ten Mittelpunfte fteht, nicht nur gar nicht treffen, fondern vor 
ihm in ihrer. Nichtigfeit hinfallen. Sch wende mich daher von 
der Vernunft zu den über das Gefühlsvermögen oder das 
Herz ftattfindenden Differenzen. Hier ftellt fih uns befonders 
der Gegenfag finfteree Schwärmer und Teichtfinniger Weltkinder, 
oder, wie ihn auch die alten Theologen bezeichneten, der Stoi— 
fer und Epicureer dar. Die letzteren behaupten, alle Gefühle 
und Triebe, der menfchlichen Natur. wären ohne Fehl und Tadel, 
eben weil fie natürlich wären, und der Wille fie nicht ändern 
könnte; fie halten daher höchftens das Uebermaaß ihrer Aus: 
beiiche, welches der Wille hätte verhindern können, nicht aber 
fie felbft für Sünde, wobei fie die innerliche Corruption unferer 
urfprünglichen Natur ganz überfehen. Die erfteren dagegen hals 
ten fie manichätfirend für fo wefentlih bös und unheilig, daß 
fie nicht bloß das Unheilige und Böſe daran, fondern fie felbft 
ausrotten wollen, ganz vergeffend, daß fie Gott uns anerfchaf: 
fen, und dag Alles, was er gefchaffen, fehr gut war. Diefe 
erklären bloß das Handeln nach dem Gefeh und um. des Ge 
feges willen für recht, und weifen jede Einmifchung menfchlichen 


Gefühles, welches fie möglichft zu unterdrüdfen fuchen, von der ° 


Tugend zurüd, und halten die Apathie oder Gefühllofigfeit felbft 
für eine Tugend. Solche ſtoiſche Anfichten dominiren im Mönd): 
thume, und haben fich auch neuerdings durch Kant im Gegen: 
fa epicuräiſcher mit Nachdruck geltend gemacht, und ftets bei 
fhwärmerifchen Asceten Beifall gefunden. Sie führen leicht, fo 
wie jene zu einer leichtfertigen, zu einer hochmüthigen Selbft: 
vechtfertigung vor Gott, und weichen beide gleichweit von der 
goldenen Mittelfivage chriftlicher Wahrheit ab. Auf diefer müf- 
fen uns alle Triebe und Gefühle der menfchlichen Natur, info: 
weit fie von Gott wohlgeerdnet und ebenmäßig ihr anerfchaffen 
find, als löblich und guf, ja als göttliche Ordnungen erfcheinen, **) 


) Bol. Tholud von der Sünde und dem Verſoͤhner, 2te 


Aufl. Hamburg 1825, 
*) Vgl. Apologie ©. 238 f. Luther zur Genefis Cap. 45. 
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deren ſich wahrlich Niemand fchämen, oder gar fie zerſtören fell; 
vielmehr follen fie Alle durch das höchſte der Gefühle, durd) 
die göttliche Liebe: geheiligt und regiert, das menfchliche Leben 
vegen und bewegen, verfnüpfen und ermeitern, erhalten und für: 
dern. Dagegen müffen wir aber auch befennen, daB eben, weil 
die das ganze Herz heiligende göttliche Liebe durch die Sünde 
verdrängt it, alle feine Gefühle und Triebe unheilig und unor: 
dentlih geworden find, und durch die herrfchende Selbſtſucht 
(eoneupiscentia) entweder über ihr Maaß leidenſchaftlich geftei- 
gert, oder au unter dafjelbe gehäſſig binabgedrüdt, nie der 
Norm und Ordnung entiprechen, welche das göttliche Gefeg ib: 
nen vorzeichnet, und eben deshalb, foweit fie davon abweichen, 
Sünde find. Aber nur das flagt das Geſetz in uns an, daß 
wir Sünder, nicht daß wir Menfchen find, *) denn das ift von 
Gott. Hüten wir uns alfo, dag wir nicht das Menſchliche er- 
tödten, indem wir das Sündliche ertödten wollen, und bleiben 
wir ſtets des ſchönen, wahrhaft vermittelnden Ausipruches ein: 
gedenf: die Gnade hebt die Natur nicht auf, fondern heilt 
fie ( gratia non tollit, sed sanat naturam). 

D—t Dr. € S—s. 
(Zortfegung folgt fpäter.) 


Nachrichten. 


Stade den 5. October 1829. 

Auch in unſerer Gegend fängt man an, etwas von dem neu⸗ 
erwachten evangelifchen. Leben, das fich jet allenthalben Fund gibt, 
zu verfpüren, Es laſſen ſich unter dem Wolfe, wie unter den Ge 
bildeteren, Stimmen hören, die fich nad) einem Iebendigeren ©ot- 
tesdienfte im Geift und in der Wahrheit fehnen, die deshalb zurüd- 
blicken in die fehöneren Zeiten unferer Evangelifchen Kirche und dem 
rationaliſtiſchen Zeitgeifte lauf widerfprechen. 

Nun iſt es gewiß hoͤchſt intereffant, den Gründen und Veran- 
laſſungen eines folhen neuen Lebens. nachzufpüren, und fie, fo viel 
es möglich ift, in’s Licht zu ſetzen. Allein, folches ift nicht der Zweck 
diefer Zeilen, fondern es find: nur einzelne Thatfachen, welche Schrei⸗ 
ber diefes aus gleich. zu erwähnenden Gründen etwas näher zu _be- 
leuchten beabfichtiget. Man hat nämlich über manche religiöfe Be- 
wegungen. bier in Stade fehr falſche, verläumderifche Gerüchte in 
Umlauf gebracht; auch iff davon in einer Zeitfchriff, den „gemein- 
nügigen Blättern,“ herausgegeben vom Pfarrer Schläger in Ha— 
meln, die Rede gemefen. Neuerdings kommt auch die vom Herrn 
Dr. Zimmermann redigirfe 8. 3. 16. Auguft d. 3. e 129. 
darauf zu reden, und zwar wird auf eine Art davon geredet, daß 
Einfender diefes nicht glaubte gang davon ſchweigen zu dürfen. Er 
hat fich daher zu folgender furzen Mittheilung entfchloffen und ſchickt 
sie der Nedaction der Ev, 8, 3. zur Aufnahme, wenn fie dazu paf- 
fend erfcheinen dürfte. Er Hofft übrigeng, daß Freund und Feind 
bier nur die Stimme der Wahrheit finden werden, ohne das Beſtre— 
ben anzufeinden und zu verfeßern, welches ihm durchaus fremd iſt. 
f Alfo zur Sache. Um Michaelis 1827 Fam ein ehemaliger Schtt- 
ler des hiefigen Gymnaſii von Halle, wo er chriftlich erweckt wor: 
den war, wieder in feiner Eltern Haus zuräd. Er befuchte bald 


) Eoncordienformel ©. 644.: „Lex nainram nostram non 
eam ob eausam accusat et damnat, quod komines simus a Deo 
ereati, sed ea de causa, quod peceatores et mali simus.” 
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darauf feine früheren Lehrer bier in Stade und ließ ſich mit ihnen 


in religiöfe Gefpräche ein; auch ſtellte er fih dem hieſigen General 
fuperintendenten (Dr; Ruperti) zum Tentamen; und bat um Nie 


Erlaubnig, für feinen alten, ſchwachen Vater Predigten und den 
Eonfirmationsunterriht Übernehmen zu dürfen, welches beides ihm 
auch geftattet wurde. eine Pre gten zogen die Gemeinde an und 
hatten bei Manchen gefegnete Folgen, fo dag diefelbe ſich bei'm hieſi⸗ 
gen Eonfiftorium und beitm Minifterio zu Hannover für ibn vers 
wandte, um ihn zum wirklichen Gehülfsprediger feines Vaters zu 
befommen. Es wurde indeg jedes Mal abgefihlagen und zwar mit 
dem Dinzufügen, es geitehe aus befonderen Grimden. Die Unter⸗ 
redungen des Lieben Ehlers — fo hieß unſer Freund — mit ſei⸗ 
nen Lehrern batten aber gleichfalls ernſte Folgen gehabt, Einer ders 
felben, der bisher in der Vhilofo;bie und m menfchlichen Wiſſen⸗ 
{haften fein Evangelium gefunden hatte, “wurde von der Wahrheit 
de3 einfachen, bibltichen Offendarungsglaubens lebbaft überzeugt und 
fein Herz drängte ihn, dieſe neue Ueberzeugung in verfchtedenen 
Predigten, die ihm überfragm waren, auszufpreben und mit Nach- 
druck geltend zu machen. Die entjcheidendfte feiner Predigten war 
die am Grünendonnerflage 1828 gehaltene, an welchem Tage bier 
allgemeine Communion iſt. Er legte den Tert 1 Cor. 11, 23—32, 
einfach, aber mit Nahdruf aus, und fhärfte befonders die Gewif- 
fen, daß ein Jeder fich hüten folle, das Abendmahl ohne Glauben, 
folglih unwärdig, zu geniefen. Er ſchloß mit. einem. Gebete für 
die Communicanten, und danfte in demfelben Gott auch für.fich, 
daß derfelbe ihn gewürdiget habe dis Glaubens an feinen lieben 
Sohn, in dem er nun Frieden und Ruhe des Gewiſſens gefunden 
babe. Die Folgen, diefer Predigt waren: Er wurde verfpotfet und 
geläftert, und als ein hochmuͤthiger, halbverruͤckter Menfch verfihrieen. 
Der Eine fühlte fich beleidigt, der Andere geängfliget; eine Fran 
hatte Bedenfen getragen, noch das heilige Abendmahl zu geniegen, 
weil fie deſſelben unwuͤrdig fey; Alle fhalten. Die Stimmung Mehr 
rerer war fo erbittert, daß der Öeneralfuperintendent fich bewogen 
fühlte, die hiefigen Prediger zu erſuchen, ihn fo wie auch einen ans 
deren der hiefigen Lehrer, der fich bald offen und beſtimmt für ihn 
erflärte, nicht ferner predigen zu Iaffen. Als Urheber von diefem 
Allen fah man nun den oben erwähnten Candidaten Ehlers an, 
und der wurde deshalb vom Generalfuperintendent zu einer perſoͤn⸗ 
lichen Unterredung vorgeladen und ihm aufgetragen, Predigten eine 
zufenden. Beides gefchah und das Refultat der Unterredung, in wel⸗ 
chem über die Hauptwahrheiten unferer Religion gefprochen wurde, 
war, daß Ehlers nicht wieder predigen folle. eil er num aber 
auf ſolche Weife als ein Irrlehrer vor der Gemeinde, welcher er 
geprebigef hatte, bloßgeftellt worden war, glaubte er fich dabei nicht 
erubigen zu dürfen, und überfandte deshalb dem Generalfuperintens 
denten beifommende Rechtfertigung, woraus man zugleich die Haupt⸗ 
gegenftände obiger Unterhaltung Fennen lernen wird, mit der Bitte, 
hm das Predigen, wie zuvor, zu erlauben, widrigenfalls er fih an 
das Minifterium wenden müffe. Dies hatte die Folge, daß der Ge 
neralfuperintendent ihm abermals Fommen ließ, und fich geneigt er 
Elärte, ihm ferner das Predigen zu erlauben, wenn er zuvor feine 
Predigten an ihn, oder an den dortigen Superintendenten einſchicken 
wolle. Dies nahm er aber nicht an, theils weil er feinem Glauben 
doch treu bleiben würde, theils weil ihm daran gelegen fey, ſich vor 
der Gemeinde feines Vaters zu rechtfertigen. &s wurde aus dem 
Vorſchlage nichts, und Ehlers wandte fih an das Minifterium, bei 
welchem er jedoch nichts auswirfte. Es blieb ihm alfo nichts übrig, 
als einfiweilen außer feinem Waterlande fein Unterfommen zu füs 
hen und er wandte ſich deshalb nach Berlin, von wo aus er auf 
eine Zeit Lang Predigergehülfe geworden, und nun zum Miffionar 
unter die Zuden in Wohlen berufen worden ift. R 
(Schluß folgt.) 
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Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruct bei Tro witz ſch und Sohn.) N 


“ fündigen, alfo, wie man ſich in weltlichen Dingen ausdrückt, in 


fagt und hieraus von ſelbſt zu erkennen, daß die Menfchen, weil 
fie gerettet werden follen, in Gefahr fiehen, verloren zu gehen, 
und ohne die Nettung auch wirflid gehen. Diefer Gedanfe bil: 
det dann den Webergang von A zu B. Als diejenigen Mittel 
aber, durch welche das Evangelium der Apoftel die Nettung be: 
wirft, und die als Bedingung der Nettung nicht von den Apo— 
freln abhangen, fondern von denen, zu denen fie gefandt find, *) 
werden angegeben: „Slauben und Getauftwerden.” Anderer: 
feits aber find dieſe Mittel- Sache der Apoftel, und bezeichnen 
die beiden Aeußerungsweiien und Mirfungen des Amtes, wel: 
ches fie durch diefe Sendung erhalten, defjen Nothwendigkeit 
ihnen Jeſus in dem Verſe darftellt. Es werden alſo hier zu: 
gleich mittelbar die beiden Beftandtheile des evangelifchen Pre— 
digtamtes angegeben, die Mittheilung des Glaubens und der 
Taufe, obgleich eben nur beiläufig, weil jie den Jüngern fchen 
längft befannt waren; denn es hatten weder Johannes noch Se 
fus mit ihren Jüngern jemals Buße gepredigt, ohne zugleich zu 
taufen oder taufen zu laffen (Joh. 4, 1. 2.). Beides murrde 
alfo von ihnen ohne Weiteres als weſentlicher und unzertrennli- 
cher Beftandrheil ihres Amtes angefehen, und in ſolcher noth- 
wendigen Einheit wurde ihnen nun auch in diefem letzten Worte 
Glaube und Taufe als die unzertrennliche, zwiefache Bedingung, 
inter welcher — und als das zwiefache, unzertrennliche Mittel 
durch welches — der verlorene Menfch gerettet wird, dargeftellt: 
„Der Gläubige und Getaufte wird gerettet (felig) werden.‘ 
Wenn diefer Sat aus dem Munde der Wahrheit felbft vollfom- 
men wahr ift, fo fragen wir, auf welche Weife denn auch das 
vollfommene Gegentheil davon wahr feyn Fünne: daß man ohne 
der Botfchaft von Chrifto zu glauben und fich in fenem Namen 
taufen zu laſſen, Fönne felig werden? oder das halbe Gegentheil 
und das Bruchſtück deffelben; fowohl das: daß der Getaufte 
ohne Glauben doch Fünne felig werden; als das: daß der Glaͤu⸗ 
bige ohne Taufe ſelig werde? Offenbar iſt beides ſo wenig 
wahr, als es wahr ſeyn kann, daß, wenn andere 1-2 —=3 
dennoch 1 ohne 2, oder 2 ohne 1 = 3. Vielmehr wird da- 


Die Nothwendigkeit der Taufe und die Taufe der 
Heiden und Kinder nach Marc. 16, 16. und Matth. 
28, 18. 19, 14. 


Die ganze Aufgabe diefes Aufſatzes iſt bloß die, den In: 
kalt der drei angegebenen Stellen, infofern er auf das Dogma 
kon der Taufe Einfluß hat, allgemein faßlic fo voll und ſcharf, 
als es dem Verfaſſer möglic) ift, anzugeben, und dergeftalt zu 
zeigen, was diefe Stellen befagen und wozu fie uns verpflichten, 
wenn fie anders wirflic wahr und vernünftig find. 

Der Zufammenhang der Stelle Marc, 16, 16., die wir 
als Hauptjtelle betrachten, ift der: fie befindet fich in dem Be— 
fehle Jeſu an feine Jünger, der Melt das Evangelium zu ver» 


der DOrdre und Inſtruetion. Sie bildet aber nicht emen Theil 
des Berhaltungsdefehles felbft, der in V. 15. enthalten iſt, fon: 
dern gibt den Grund und Zweck diefer Sendung an. Inſofern 
it. der Satz durchaus unabhängig und enthält cine vollkommen 
abgeſchloſſene Wahrheit für ſich, die einer genaueren Beſtimmung 
aus dem Zuſammenhange oder einer Ergänzung aus anderen Stel- 
fen nicht bedarf, weil die Stelle nicht durch anderweitige Be: 
ziehung einfeitig iſt. Die Sprache ift auch wirklich, wie zu er: 
warten, ſehr beftimmt und bündig. In zwei Furzen Sätzen 
wird der Grund, warum, oder der Zweck, wofür die Jünger 
gefandt werden, um das Evangelium zu verfündigen, erfchöpfend 
md genau angegeben: 

Zuerſt affirmativ: „Der Gläubige und Getaufte wird ge— 
rettet werden” (A.); 

Dann auch negativ: „Der Ungläubige aber wird verdammet 
werden“ (B.). 

In A. wird alfo die Errettung der Menfchen als Grund, 
Zweck (und fomit auch als Inhalt) des Evangeliums angegeben. 
Mit dem Worte: „wird gerettet werden,“ wird aber von Jeſu 
porausgejegt, daß man ohne dies verloren wäre. Denn nicht 
nur hatte er die Errettung der Menichen vom Berderben fchon öfter 
feinen Züngern als Grund feiner Sendung angegeben (Matth. 10, 
6., 18, 11., Job. 3, 15 f. u. a.), fondern es mar auch hiemit ge: 


*) Wie fie von diefen abhange, zu erörtern, und die Frage übe 
Gnade und Freiheit zu behandeln, gehört nicht Hieher. arg ; 
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Die_ zweite aber iſt dieſer gleich: Was befümmert ihr euch um 
die fremden Knechte, fratt um euere Seele? Ihr feyd ja nicht 
in dem Falle, der Taufe- entbehren zu müffen, darum fehet wohl 
zu, daß ihr euch nicht felbft betrüget, und über die Ungerechtigkeit 
der Bibel gegen die Heiden Flagt, während ihe für euch felbft 
die Gnade zurüditoßt, die fie euch anträgt. Doch gibt ung 
hierüber unfer Text felbft eine beruhigende, . obgleich ähnliche 
Antwort. Er enthält, wie wir fchon angaben, nicht unmittelbar 
Lehrſätze von der Taufe und dem Glauben überhaupt. ‘Er. gibt 
vielmehr den Grund an, warum diejenigen, die den Befehl 
erhielten, das Evangelium zu predigen, folhes thun follten: Es 
iſt alfo zunächft die Rede von denen, denen fie (und ihre Nach⸗ 
folger im Amte) predigen, die das Evangelium von Chrifto hören, 
daB fie gerettet werden follen durch Glaube und Taufe. - Hierauf 
beziehen fich auch ausdrücklich die Ausdrücke. Es heiße nicht, wie 
wir bisher der Bequemlichkeit wegen es gegeben haben, „der Gläu: 
bige“ und „der Ungläubige” überhaupt (oxıorog und o amıoroe), 
fondern genauer und mit deutlicher Beziehung auf die Predigt 
des Wortes: „der geglaubt. hat“ ( KıorEevoog), UNd: „der nicht 
geglaubt hat" (S dxiormoas). In B. heißt es alfo nur von denen, 
die höven und doch nicht glauben, daß fie verloren gehen. Bon 
denjenigen, die das Evangelium nicht zu hören befommen, ift 
hier unmittelbar gar nicht die Nede, N! 


Kommen wir nun aber nicht darauf hinaus, zu fagen: nicht 
nur die Zaufe, fondern auch der Glaube fey entbehrlich zur 
Seligkeit? Wir hoffen, nichtsweniger. Am Allerwenigften aber 
iſt mit den letzten Worten gefagt worden, daß auch für die, Die 
jemals das Evangelium hören, Glaube und Taufe unnüß feyen. 
Vielmehr gilt es von uns Allen, — und das, denfe ich, ift für 
uns das Wichtigfte, was von unferem Heile gefagt wird, weil 
wir für Andere nicht unmittelbar verantwortlich, find: — „Wer 
hört und doch nicht alaubet, ob er auch getauft fey, wird ver- 
dammet werden.” Wir jehen, wie überall, hält fich auch hier 
Gottes Wort innerhalb der Kirche. Don denen draußen fagt es 
nichts DBefonderes, fondern ſetzt es nur poraus, oder erwähnt 
ihrer in der Vergleichung. Hier nun feßt es ausdrücklich voraus, 
und das haben wir ja fchon gleich anfangs bemerft, daß von 
Natur alle Menfchen verloren gehen, folglich) auch die, die 
das Wort des Evangeliums nie zu hören befommen, und die 
wir am beften als natürlich Ungläubige bezeichnen. Ob aber 
für. fie nicht auch eine Gnadenanftalt fey, *) ob fich die Predigt 
nicht über die Erde hinaus erſtrecke, und folglich mit dem Pre- 
digtamte die zwei Theile deffelben, Erweckung des Glaubens und. 
Zaufe, das beantwortet eine andere Stelfe und ihre einfache, rich 
tige Erflärung (1 Pet. 3, 19., vgl. v. Abendmahl Matth. 26, 29.). 


Bleiben wir innerhalb der Kirche, fo ift klar, daß fchon zur 
Zeit der Apoftel Leute fich taufen ließen, die nicht glaubten, und 


durch, daß Glauben und Getauftwerden in. ihrer. Gemeinfamfeit 
als mothrsendige Bedingung des Heils dargeſtellt werden, zu: 
gleic, behauptet, daß ohne Eines diefer beiden Stücke Niemand 
gerettet werde. Und diefe negative Seite des Gedankens drückt 
der zweite Satz, B., noch befonders aus. Warum aber ift in 
diefem nur vom Mangel des einen Theils der Bedingung die 
Nede, und nicht aud vom Mangel des anderen? Das- fcheint 
bedenklich und fchwierig, doc nur für den Augenblik. Auf der 
Stelle wird wenigftens dies klar, daß der Heiland nicht fagen Eonnte: 
„Wer nicht-glaubt und nicht getauft wird, wird verdammet 

” werden." 

Denn grade damit hätte er gefagt, was er nicht fagen wollte 
und konnte, nämlich, daß .nur derjenige perdammt werde, dem 
Ölaube und Taufe zugleich abgehe; und man müßte denfen, daß, 
pofitiverweife, ein Cinziges diefer Stücke, der Glaube allein oder 
die Taufe allein, hinreiche, felig zu machen, womit der Satz B. 
dem Satze A. widerfpräche. Oder e8 wäre eine Lüucke da, Die 
das Wort des Heilandes nicht ausfülte, fondern der Phantafie 
und. Wihführ auszufüllen überließe, und man müßte nothwendig 
annehmen, es gebe einen fortdauernden Mittelzuftand, wie ihn 
die Katholifche Kirche für die ungetauften Kinder erdacht hat, 
für alle die, von denen der Herr nicht fpricht, nämlidy für Alte, 
die glauben, ohne getauft zu werden (wenn es deren gibt), oder 
bloß getauft. werden, ohne zu glauben. — Wollte man alfo ferner 
noch daraus, daß der Heiland den Mangel der Taufe nicht als 
Grund des Berdammungsurtheiles anführt, fchließen, er betrachte 
fie nicht als ſolchen, folglich nicht als nothwendig zur Seligkeit: 
fo müßte man den Einwurf anders fielen und fragen, warum er 
nicht etwa fage: 

„er nicht glaubt oder nicht getauft wird, wird verdammet 

- werden” — ? 

Die — freilich für die meiften Ohren unferer Zeit parador 
Hingende, aber vielleicht auch dadurch als wahr fich erweifende — 
Antwort ift kurzweg: weil dadurch der Heiland einem Irrthume 
Grund gegeben hätte, dem ſchrecklichen Irrthume, daß nicht nur 
ein Getaufter als glaubenslos, fondern daß auch ein Gläubiger 
als Vichtgetaufter könne verdammt werden, ein Irrthum, der 
die Treue und Gerechtigkeit Gottes ganz aufhöbe, indem er 
entweder die allmächtige Vorfehung läugnete, oder — dem Worte 
Jeſu zuwider — die Nothwendigkeit der Taufe. Diefer dennoch 
ohne alle Beranlaffung von fo Vielen aus bloßem Unglauben 
angenommene Irrthum if der, daß nicht nur ein Getaufter des 
Glaubens ermangeln Fünne, fondern aud) ein Gläubiger der Taufe 
verluftig gehe; — als ob Gott nicht wahrhaft und treu und 
——— genug wäre, oder nicht mächtig genug, ſein Wort zu 
erfüllen: 

„Wer glaubt und getauft wird, wird ſelig werden.“ 
Wenn er den Glauben gibt, warum nicht aud die Taufe? — 
Doch wir fürchten fchon. die Borurtheile mandjer Lefer, die 
alle Schrecken des Mittelalters und der alfeinfeligmadjenden Kirche 
über fich Fommen fühlen. Die Befferen unter ihnen fragen noch: 
Sollen denn alle Ungetauften, alle Juden, Heiden und Türken, 
felbft unfere ungetauften: Kindlein verloren gehen, ewig verloren? 
SH muß gefiehen, ich habe ihnen keine Antworten auf dieſe 
Stage, als eine bedingte und eine bloß fubjective. Die erfte ift: 
Wenn Gott es will und fein Wort es fagt, warum nicht? *) 


den Heiden= und Zudenbefehrungen der nämliche. Das Berfahren 
der heutigen Sendboten ſcheint aber in diefem wichtigen Punkte 
mehr aus der menſchlichen Klugheit als dem kräftigen Glauben 


zum Opfer bringen koͤnnt, ſeyd ihr fein nicht wert 
(Matth. 10, 37—39.), a: . 
*) Weder Calvin noch Zwingl i befchränfen die Gnade Got: 
tes auf diejenigen, die hienieden durch die Taufe der dußeren Kirche 
einverleibt werden. Eben fo urtheilt die Schweiz. Bekenntniß und 


*) Wenn ihr noch irgend Etwas euch vorbehalten habt, wenn 
Auseinanderfeßung, Cap. I 


ihr dem Herrn nicht Alles, ſelbſt Eltern und Kinder, 


für dieſe war B. gefagt. Im unferer Zeit mun iſt der Salbei 
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an die Vorſchrift Chrifti zu entftehen, wenn fie. nicht taufen 
wollen, bis fie fich von der wahrhaften Befehrung des Tauf: 
candidaten felbft überzeugt hätten. Abgefehen davon, daß dadurch 
ein wichtiger Theil des Amtes ganz der Subjectivität des Miſſio— 
nars anvertraut wird, was nach evangelifchen Grundfägen durch- 
aus nicht angeht, und demfelben die fchredliche BerantwortlichFeit 
auflegt, die Fein Menſch übernehmen kann, die objectiven Gna— 
denmittel nach feiner individuellen Ueberzeugung auszutheilen oder 
vorzuenthalten; fo fpricht auch der Buchftabe der Schrift und 
das Verfahren der Apofiel dagegen. 

Die einzige Stelle, auf die man fich für das Verfahren, 
nur Bekehrte (d. h. folche, die der Mifftonar, der Prediger oder 
das Eonfiftorium u. dgl. dafür hält) zu taufen, berufen könnte, 
it Matth. 28, 19.; und auf diefe beriefen. ſich denn auch die 
Wiedertäufer, in denen ſich wohl die ſectirerifchen Irrthümer 
der Donatiften wieder einmal einftellten, und mit dem rationali— 
ſtiſchen Abfcheu vor der Kindertaufe verbanden. In diefer Stelfe 
wird nämlich nach der Luther’fchen Ueberfegung zuerft das Lehren 
und dann das Taufen genannt. Aehnlich, obfchon duwh die 
Participialeonftruetion deutlicher, ift die Franzöſiſche Ueberſetzung 
von Diterwald. Nun heißt es aber im Griechifchen zuerft nicht: 
„lehret“ (Söaoxere), fondern, wie Piscator überfegt hat: 
„machet mir zu Füngern” (aasnrevoar:); und diefer Vers mit 
dem folgenden gibt hienach richtig aufgefaßt den beften Beweis 
dafür, daß das Predigtamt, das weſentlich darin beftcht, Jünger 
des Herrn („Profelyten”) zu machen, in die zwei Stüde des 
Taufens und Lehrens zerfalle, von denen nicht das Lehren vor 
dem Taufen hergehen foll, fondern vielmehr und grade umgekehrt, 
die Taufe vor dem Lehrunterrichte. Sie lauten wörtlich: 

„Hingegangen, machet zu Jüngern alle Völker, (erftens) 
indem ihr (oder dadurch, daß ihr) fie taufet in den Namen 
u. f. w., (zweitens) indem ihr (oder dadurch), Daß ihr) fie lehret 
Alles halten, was ich euch geboten habe.” *) 

So nun hielten es auch, der Neuteftamentlichen Gefcichte 
zufolge, die erften Sendboten des Herrn, die Apoſtel. Sie 
feßten von denen, die fich wollten taufen laffen, nichts mehr 
- voraus, als daß fie wiſſen, was taufen heiße, und ernftlich wollen 
getauft werden. Sie, die Apoftel, maßten ſich nicht an, definitiv 
zu enticheiden, ob Jemand innerlich durch den Geiſt befehrt fey, 
oder nur Durch die äußeren Gründe für die Wahrheit des Evan- 
gekums bewogen worden, fich zu demfelben zu befennen. Dies 
fehen wir wohl deutlich genug an der Taufe der Dreitaufend 
(Gefch. 2, 41.), des Kämmerers (Geſch. 8, 36 f.), des Kerker⸗— 
meifters mit „allen den Seinen‘ (Geſch. 16, 33.) u. a. Eben 
fo menig hielten es, wie dieſe Beifpiele gleichfalls lehren, die 
Apoftel für nothwendig, vor der Taufe immer vollftändigen Un: 
terricht zu geben, und den Taufcandidaten die Dogmen und die 
moralifchen Borfchriften ausführlich mitzutheilen. Erſt fpäter fing 
man an, die Taufe nur nach langer Unterweifung und Prü— 
fung zu ertheilen, ein Gebrauch, der gewiß viel dazu beitrug, 
die Taufe abergläubifc als magifches Mittel zur Tilgung aller 
früheren Sünden zu betrachten. Deshalb Fam denn. auch die 


*) „Alles halten” — bei diefen und ähnlichen Worten des 
Evangeliums muß man wohl in unferer Zeit immer zugleich die 
authentifche Erflärung beifügen, die daffelbe diefen oft gar nicht, oft 
— verſtandenen Worten gibt. Man ſehe alſo z. B. 1 Joh. 3, 28. 
nach. 
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Kindertaufe in der erſten Kirche nicht recht auf, obgleich 
noch andere Gründe vorhanden waren. *) 
(Schluß folgt.) 


hiezu 


Nabribren. 


. (Stade) (Schluß.) Nach diefen Vorfällen wurde «8 
bei ung, Gott fey Dank! wieder ruhiger, und dem Einen. der 
erwähnten Lehrer an biefiger Schule ift feit der Zeit nicht nur das 
Predigen wieder erlaubt, fondern er ift auch zum Prediger ers 
nannf. Allein die Spannung dauert fort, und iſt in neuerer Zeit 
befonders wiederum veranlaßt durch das Verteilen von Zracfaten. 
Es iſt naͤmlich von hiefiger Landdroftei eine Verordnung erlaffen, 
nach) welcher Keinem, als den Predigern, das Wertheilen derfelben 
erlaubt iſt. Alfein jener Lehrer, von dem oben die Nede gemefen 
if, hielt fi nicht für unbedingt dadurch gebunden. Er lernte 
fie Fennen, fand, daß fie durchgehend evangelifch, ja dag manche 
darunter von den vorzäiglichften Lehrern unferer Kirche, von Lu⸗ 
ther, Franfe, Arnd u. A. feyen, und meinte, ſich auch öffent- 
lich dazu befennen zu muͤſſen; meinte, daß Menfchengebot Schriften 
nicht unterdruͤcken Fönne, welche mit dem Worte Gottes und unfes. 
ven ſymboliſchen Büchern uͤbereinſtimmten, darauf gegründet wären 
und darauf verweifen. Er erfannte den großen Nuten derfelben, 
und wollte nicht, daß fie der Chriftenheit entzogen würden. Jedoch 
beftand feine ganze Wirkſamkeit in diefer Hinficht nur in Folgens 
dem: Er gab feinem Sohne mehr zum Spiele, als um damit etwas 
auszurichten, drei Kindertractate, welche diefer an feine Schulfame- 
raden verfchenfte. Ferner gab er ginem Zrinfer, den er früher ges 
fannt hatte und den er zu fich Fommen ließ, nach einer ernften 
Ermahnung, einen Zractat über die fchädlichen Folgen der Trunken⸗ 
beit, und fchiefte mehrere an Prediger, die er Fannte, um fie mit 
denfelben befannt zu machen und fie ihnen zu empfehlen, fowie an 
die Mutter des Candidaten Ehlers und an einige chriftlihe Mäne 
ner Diefer Gemeinde, die ihn darum erfuchten. Allein das Con⸗ 
ſiſtorium, zu deffen Ohren die Sache Fam, wie es denn auch nicht 
die Abficht war, fie verborgen zu halten, glaubte fich nicht dabei 
beruhigen zu dürfen und Lie ihn vor ſich fordern. Man fragte 
ihn, ob er Zractate vertheilt habe, und da man auf feine Bitte, 
erzählen zu dürfen, was er gethan habe, nicht hören wollte, fondern 
ein einfaches Ja oder Stein verlangte, geftand er die Sache, obgleich 
es noch immer die Frage ift, ob er gegen den Geift des Gefekes 
gefehlt hat, weil in demfelben eigentlich nur gegen die gewöhnliche 
Art der Vertheilung der Tractafe verfügt, e8 dagegen Jedem erlaubt 
ift, diefelben feldft zu Iefen, und auch dem, der es wänfcht, fie mit: 
zutheilen. Genug, e8 wurde ihm das Vertheilen der Tractate ernft- 
lich unterfagt, und auch der Wunfch nicht erfüllt, man möchte doch 
wenigſtens die Vertheilung einiger Zractate erlauben, die entweder 
von befannten Lehrern unferer Kirche gefchrieben wären, oder die 
das Eonfiftorium felbft genehmigen würde. Ueberdies ift nod) einem 
Candidaten bloß, weil er Freund von Ehlers ift und deſſen Ans 
fichten theilt, ohne weitere Unterfuchung und Prüfung dag Predigen 
unterfagt und die Hoffnung zum Eramen genommen. Spaͤter je⸗ 
doch ift Erfteres ihm wieder unter der Bedingung erlaubt, daß er 
feine Predigten zuvor feinem Superintendenten mittheile, dabei aber 
doch noch vor Kurzem wieder vom Generalfuperintendenten die Aus⸗ 
ficht zu einer Fünftigen Anftellung im Vaterlande verſagt. So ſteht 


Es bedarf hoffentlich Faum der Erinnerung, daß durchaus 
nicht diejenige Prüfung der Profelyten verworfen wird, die Menfchen 
vornehmen Finnen und follen, nämlich, ob fie ernſtlich Willens find, 
fih taufen zu laffen, ob nicht aus eigennuͤtzigen Gründen, ob nicht 
aus falfchen Vorftellungen von der Taufe, ob nicht mit dem Ents 


ſchluſſe, einen fehlechten Lebenswandel fortzufegen u. dgl. mehr. 
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nun die Cache. Man darf wohl fagen, daß mehr aus Unverfland 
und Unfunde, als aus Widerwille — obgleich auch diefer nicht fehlt — 
gegen das Evangelium gefcholten und getobt wird. Man leidet den 
Supranaturalismus, aber will nicht, daß die Lehren des Evangelii 
im Leben geltend gemacht werden, Ein Feder will feine eigenen 
Anfichten behalten und Wenige beugen ſich unbedingt vor der gött: 
lichen Yuctorität der heiligen Schrift. Das Minifterium und das 
Eonfiftorium find der Sache nicht günftig, und viele Prediger, ſowie 
auch Laien, laſſen fih durch völlig ungegründete Geruͤchte und Laͤ— 
ſterungen zurücichreefen, wovon diesmal 
meine Abficht iſt. Viele unferer Candidaten fchließen fich wiederum 
"mehr der Bibel an, ohne jedoch derfelben unbedingt und durchweg 
zu glauben, und befonders erregen die Lehren von der Gottheit 
Chriſti, von der Gatisfaction und der gänzlichen natürlichen Ver 
derbtheit des Menfhen Anftoß. Uebrigens ‚zeigt fich mehr und mehr 
ein Verlangen nach etwas Gewifferem. und 53 

man feine Hoffnung baue, als die bloß fubjectiven Anfichten und 
Meinungen der Menfchen zu gewähren vermögen. Der Herr weiß 
es wohl, wie auch dieſes zur Förderung feines Reiches auf Erden 
‚ dienen muß, und wir find voll Zuverficht und Vertrauen, daf die 
Sache, die aus Gott it, nicht untergehen wird. Sa, wir haben 
feine Segnungen genugfam erfahren und befehlen ung getroft in 
feine Tiebenden Vaterarme. Dabei wiffen wir auch fehr wohl, daf 
Alles, was menfchlih, auch fündhaft it, und dag auch wir gewiß 
in diefer Sache bald aus Unverftand, bald durch die Suͤnde, die in 
uns tft, verführet, oft gefehlet haben. Aber dabei getröften wir 
ung der Verficherung, daß Er in den Schwachen mächtig feyn und 
ung mehr und mehr reinigen wolle von unferen Sünden. So habe 
ih denn nur noch eine Bitte an den chrifilichen Lefer diefer Zeilen: 
er wolle uns und unfere Sache im Gebete unferem liebreichen Herrn 
vortragem, und ihn bitten, daß er fich auch an unferer Stadt und 
an unferem Lande nicht wolle unbezeugt laffen, fondern die Herzen 
der Menſchen ergreifen, daß fie ſich vor ihm beugen und willig 
werden, auf fih zu nehmen fein fanftes Joch, einzugehen in fein 
bimmlifches Neich. — 


Schreiben des Kandidaten Ehlers an den General: 
fuperintendenten NRuperti. 


„Als ich im vorigen Jahre von der Academie in mein väterli- 
ches Haus zurücgefehrt war, reifte ich bald nach Stade, um von 
Em. Magnificenz nad) beſtandenem Tentamen die lie. concionandi 
zu erhalten. Diefe wurde mir damals auch ertheilt, und ich. begab 
mich zurücd nad Giftenfen, um von diefer Erlaubnig Gebrauch zu 
machen, und meinen alten Vater durch Predigen zu unterflüßen. 
Dies habe ich denn aud) gethan, und da die Gemeinde meines Va— 


ters mich. gern predigen hörte, fo. hat auch dies mich noch angetries 


ben, von der erhaltenen Erlaubnig häufigen Gebrauch zu machen. 
Während der Zeit, daß ich in Sittenfen gepredigt habe (von October 
1827 bis Juni 1928), Hat fich in der Gemeinde Feine andere Folge 
meines Predigeng geäußert, als die, dab Manche das Wort Gottes 
aufgenommen und folche3 auch durch Wenderung ihres Mandels be; 
geugt Haben, Kein einziges Mitglied der Gemeinde hat fih über 
mich beſchwert (menigftens iſt mir nichts der Art zu Ohren gefom- 
men), vielmehr Hat die Gemeinde öffentlich für mic Zeugniß ab- 
gelsat, indem fie wiedergolte Verfuche gemacht hat, mich bei fich zu 
ebalten. Eben fo ift mir von Niemandem vorgeworfen, noch Fann 
es mir vorgeworfen werden, daß ich irgend. etwas Unkirchliches be: 
gangen hätte. Dennoch habe ich von Em. Magnificeng den Befehl 
erhalten, die ertheilte lie. conciorandi zurückzugeben, und fo iſt mir 
von Ew, Magnificenz alle Ausficht, fünftig in meinem Vaterlande 
der Evangelifd) » Luther’fchen Kirche dienen zu Fönnen, fchonungs- 
[08 genommen worden. Als Grund diefes Verfahrens ift von Eiw. 


Nedackur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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ten, daß ich fı 


chreres anzuführen nicht 


leibenderem, worauf 


Verleger: Ludwig Dehmigke. 
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Magn. nichts angegeben, als daß Ew. Magn. nicht zugeben Fönn- 
erner die Schre vortrage, die ich bisher vorgetragen 
habe. In den Predigten und Dispofitionen, Die ich zur Pruͤfung 
meiner Lehre einfenden mußte, ift mir nichts nachgewiefen worden, 
was gegen die heilige Schrift und die von unferer Kirche fanctio- 


nirten Befenntnißfchriften firitte; vielmehr feheint es mir, daß ich 


grade deshalb, weil ich nicht von diefer Lehre weiche, ausgeftoßen bin. 
Denn die Hauptpunfte, welche Em. Magn. gegen mich motivirten, 
waren: 1) Daß ich eine gänzliche Verderbtheit des nathrlichen Men- 
ſchen Lehre, und das Dogma von der Erbfünde in dem Sinne nehme, 
wie es unfere Kirche von jeher verftanden hat. Aug. Conf. Art. I. 
(totus). 2) It mir vorgeworfen, daß ich Ichre, der Glaube ſey 
ein Werk des heiligen Geiſtes, und daß der Menſch nicht durch ei- 
gene Kraft glauben fünne. Das ift num wieder die eigenfie Lehre 
unferer, auf der heiligen Schrift, dem Zeugniffe der Propheten und 
Apoflel gegründeten Kirche. Ephef. 2,8. Cat. min. (p. 371.) Sol. 
Decl. ‚(p. 686.). 3) Vorzüglich wurde ich angegriffen, weil ich mit 
der ganzen Luther'ſchen Kirche nicht die Gerechtigkeit durch Werke, 
fondern durch den Glauben Lehre. Man nahm das Anfehen, als 
lehre ich dieſes allerheiligſte Dogma mißbrauchen, — obgleich man 
auch nicht das ne vörbringen Fonnte, um ſolche Berlaͤum 
dungen zu früßen. enn ich fügte, daß ich im ganzen Umfange 
und von ganzem Herzen anerfenne, daß ohne Heiligung Niemand 
den Herrn fehen werde, daß der Glaube, wenn er nicht Werke bat, 
todt ift und alfo nicht felig machen Fann, fo ward darauf gar nicht 
gehört. Ich rufe die ganze Gemeinde, vor der ich das Evangelium 
geprediget habe, zum Zeugen an, ob ich nicht beftändig darauf ge⸗ 
drungen babe, der Sünde abzuſterben und der Gerechtigkeit zu le- 
ben; auc) gefagt und gezeugt habe, dag Niemand in Ehrifio Ver: 

gebung der Suͤnde und Seligkeit gefunden haben Pann, fo lange er 
noch der Sünde dient. Ich berufe mich auf meine Predigten, ob 
ich je Anlaß zu jener Verldumdung gegeben habe, ob nicht immer 
der Grundton meiner Predigten die Worte Pauli find: Golfen wir 
denn in der Sünde beharren, auf daß die Gnade defto mächtiger 
werde? Das fey ferne! Wie follten wir der Sunde [eben wollen, 
der wir abgeflorben find? Roͤm. 6,1.2, Wir fireng unfere Kirche 
von jeher über der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau- 
ben allein ‚gehalten, follte einem Jeden befannt ſeyn, der fich ein 
Mitglied diefer Kirche nennt. Dennoch führe ich unter unzäpligen 
Stellen unferer fymbolifchen Buͤcher an: Conf, Aug. Art. IV. (totus). 
Epitome (p. 584.). Roͤm. 4 und 5. Es liegt alfo am Tage, daß 
mir die lie. concionandi von Ew. Magn. ohne alle gerechte Urfache 
genommen ift, und ich halte es »daher in mehrfacher Hinficht für 
meine Pflicht „ bei dem Königl. Minifterio zu Hannover auf Unter: 
ſuchung meiner Sache anzutragen. Zu dem Ende erfuche ich Em. 
Magn. um einen fhriftlichen Befehl zur Zurücgabe meiner-lie, con- 
eionandi und um Anführung der Gründ: ‚ weshalb fie mir genom: 
men iſt. Es iſt nichts als blof menschliche Gergchtigfeit, um die 

ich bitte: denn es ÄfE ungerecht, Jemandem ohne allen rechtmäßigen 
Grund alle Ausficht abzufihneiden, in feinem Waterlande fein Unz 
terfommen zu finden, gegen deſſen Gefeke er nichts verbrochen hat. 

Vorzüglich aber Liegt mir, die Gemeinde am Herzen, vor der ich 

geprediget habe. Wenn bier nun Manche denken, ich babe Irrleh⸗ 

ren gelehrt, und fo, weil meine Obrigfeit die ertheilte Erlaubniß. zu 

[ehren wieder nimmt, das laufere Evangelium für falfche Lehre hal- 
ten! Darum werde ich nichts unverfucht Laffen, mich vor Diefer Ge: 

meinde zu rechtfertigen, bis mir gezeigt wird, daß ich Zerlehren 

vorgetragen babe. Das ift mir bie jeßt nicht gezeigt, und darum 

werde ich nichts unverfucht Iaffen, und mic, an das Königl, Mint 

DEN a —— au fuchen. Es iſt nicht —— 

gen Ew. Magn. Perſon, die mich zu diefem Schrit { 
fondern die Nothwendigfeit der Sache,“ N ' et 


(Gedrudt bei Trowitz ſch und Sohn.) e | 


Die Mothivendigfeit der Taufe und die Taufe der Vortheile der chriſtlichen Kirche 


Heiden und Kinder nach Marc. 16, 16. und Matth. 
28, 19., 19, 14. 


Schluß.) 


; Die Kindertaufe und die Taufe erwachfener Nichtchriſten 
find in der Evangelifchen Kirche die beiden Arten der Taufe, 
was die Perfonen betrifft. Was mir über die Letztere gefagt 
haben, gibt uns auch Licht über die Erſtere. Die Taufe ſeht, 
wie wir gefehen haben, den Unterricht der Zeit noch nicht voraus. 
- Sie verlangt nur, daB er nachfolge. Ob nun dies menschlicher: 
weife vorausgefeßt werden kann, müffen diejenigen, die die Taufe 
ertheilen, zu beurtheifen fuchen. Daß Gottes befondere Verfü: 
gungen hiebei vorbehalten werden, verfteht fic von ſelbſt. Daß 
aber eine Taufe, wie 3. B. die, die manche Katholischen Miffio: 
nare den Wilden und ihren Kindern ertheilten, wenn fie für 
einen Augeublick auf ihre Schiffe Famen, Frevel fen, ift ebenfalls 
gewiß. Eine ganz andere Bewandtniß hat es mit den in einem 
chriſtlichen Staate geborenen Kindern, oder vielmehr mit. allen 
Kindern, von denen man mit Wahrfcheinlichfeit hoffen darf, fie 
werden eine chriftliche Erziehung erhalten. Diefe Ueberzeugung, 
ja fogar das Verſprechen, hiefür nach beftem Vermögen zu forgen, 
wird daher auch von denen ausgeiprochen, die die Taufe des 
Kindes beforgen, den Eltern und ihren Bertretern, den Tauf- 
pathen. Die Letzteren namentlich ſtellen ſich hiedurd) freiwillig 
in ein höchft wichtiges Verhältniß zu dem Täuflinge, das die 
Katholifhe Kirche mit Recht als geiftliche Verwandiſchaft bes 
zeichnete, obgleich fie hieraus fleifchliche Eonfequenzen zog. Mit 
. Unrecht und nur durch den Unglauben kann dagegen das Be— 
wußtſeyn der Verantwortlichkeit der Taufpathen für die hriftliche 
Unterweifung des Kindes in fpäteren Jahren gefchwächt oder 
aufgehoben werden. 

; Dies Recht, die Kinder. unter dieſer Borausfegung der 
MWahrfcheinlichfeit einer chriftlichen Erziehung zu taufen, feßt aber 
auch eine Pflicht der Eltern, Vormünder u. |. w. voraus, das 
Kind wirklich taufen zu laffen. Sch finde es nicht anders als 
höchſt natürlich, daß fie wirklich verpflichtet find, dem Kinde alle 


' le dei zufommen zu laſſen. Oder hat 
ein Chriſt nicht die Eltern als die von Gott dem Kinde gege: 
benen Bormünder zu betrachten, und die Bormünder als Bor: 
münder, die nicht Menfchen festen, fondern die Eltern oder die 
Obrigkeit, als Diener Gottes? Sollen wir den Glauben an 
die Fürfehung fo ganz aufgeben, daß mir es nicht als Fügung 
Gottes betrachten, wenn diefes Kind von Chriſten, jenes von 
Heiden geboren wird, folglich als eine eben fo deutliche Gnaden- 
wahl dem Fleiſche nach, als die zwiſchen Jſaak und Ismael? 
Und ſollte nun ein Menſch ſich dem Willen Gottes entgegen⸗ 
ſetzen, der das große Vorrecht der Eltern, Glieder der ſichtbaͤren 
Kirche Ehrifti zu feyn, offenbar auch ihrem Kinde ertheilt, dadurch, 
daß er es ihr Kind feyn läßt? Wiffen wir nicht, daß der 
Mann durch das gläubige Weib geheiligt wird, wenn er anders 
einwilligt, in der Ehe mit ihr zu verbleiben, und cben fo auch 
die Kinder durch die Eltern die äußere Reinigkeit erlangen Füns 
nen, die freilich ohne die geiftliche die Seele nicht retten kann, 
aber deswegen Feinesweges gleich Null iſt? (S. 1 Cor. 7,14.) 
Oder — sollten wirklich chriftliche Eltern nach den verfehrten 
Grundfägen einer Rouffean = Bafedomw’fchen Pädagogif meinen, 
fie dürften den Kindern gar Fein Gnadenmittel zufommen laffen, 
bis dieſe felbft danach begehrten? Wir wifjen freilich), daß die 
Gnadenmittel noch nicht die Gnade felbft find, aber wir wiffen 
aud, daß man fie als Mittel für diefelbe gebrauchen muß. 
Sonft, — und dies ift die firenge Confequenz des antipädo⸗ 
baptiſtiſchen Grundſatzes, *) die übrigens in Frankreich und 
Deutſchland ſchon offen genug ausgeſprochen wurde, ſonſt hätte 
man ja auch Fein Recht, die Kinder irgendwie an einem Vor: 
theile Theil nehmen zu laffen, den fie nicht felbft begehrt, we: 


*) Die Confequenz diefes Grundfaßes, wenn die Taufe blog 
als Bekenntniß des Iebendigen Glaubens betrachtet wird, haben wir 
früher ſchon einmal erwähnt, und wir bemerken nur noch, dag 
Zwingli felbft früher, wie Fuͤßlis DVeiträge zur K. &. berichten, 
gegen die Kindertaufe war, und fpäter wahrfcheinlich nicht fowoht 
aus Gründen, als aus Furcht vor den Confequenzen, die zur Ver- 
achtung allee Aeußern und zur völligen Schwärmerei führten, von 
diefer Meinung zurüctrat. 
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Erwähnung thun müffen, anführt, ifi leicht einzufehen. Matth. 
19, 14. ift nicht nur weit entfernt, tie mit befonderer Krechheit 
jelbft von Evangelifchen Canzeln gepredigt wird, Die Herzens 
veinheit der Kinder zu behaupten, fondern fpricht mit ziemlicher 
Deutlichfeit das Gegentheil davon aus. Das bekannte Wort Sefu 
enthält den Sag: „Laffet die Kindlein zu mir-tommen und wehret 
ihnen nicht!” und die Angabe des Grumdes: „denn ſolcher ift 
das Himmelreich.“ Soll num aus dem zweiten Satze die Un: 
ſchuld der Kinder gefolgert werden,> weil es beißt: ſolcher — 
fo iſt die unausweichlice Frage zu beantworten: mit welchem 
Rechte denn wir auf den Himmel rechnen Eu) da ja wir 
nach allgemeinem Geſtändniß diefe „Kinderunfchuld verloren“ ha: 
ben? *) Coll aber aus dem erſten Satze gefolgert werden Fön: 
nen, daß die Kinder unfchuldig feyen, fo muß Jeſu Grundfag 
gewefen feyn, und der allgemeine Oberſatz, den. man ſich hiezu 
denft, muß lauten: „Alle welche -zu Jeſu kommen folfen, müffen 
unfchuldig ſeyn.“ Denn mın erſt fann man daraus, daß „die 
Kindlein zu ihm kommen follen " den logiſchen Schluß ziehen, 
daß „die Kindlein wirklich unſchuldig ſeyen“ Nun iſt aber jener 
Grund: und Oberſatz allen Extlärungen Jeſu jo ſehr zuwider, 
als die Drthodorie es nur wünfchen Fann.“ Leberall heißt Jeſus 
diejenigen zu fich kommen, die mühfelig und. beladen (ind, die 
nach der Gerechtigkeit dürften, alfo nicht die, Die fie fchon haben ; 
er Fam, die Sünder zur Buße zu tufen; er nennt ſich aus: 
drüdlic einen Arzt, nicht für die Franken ‚, fondern für die 
Gefunden; feine Feinde felbft müſſen ihm das ehrenvolle Zeugniß 
geben, während ſie ihn zu läſtern meinen ‚ daß er die Sünder 
annimmt; denn des Menfchen Sohn hat Macht, die. Sünden 
zu bergeben, und iſt nic)t deswegen in die Melt gefommen, daß 
er fie richte — d. h. daß er die Böſen firafe und. die tugend- 
haften Erwachfenen und unfchuldigen Kindlein belohne, — fondern 
daß .er fuche, was verloren iſt. Heißt nun diefer Heiland, in 
weldem Gott die Gottloſen gerecht macht, diefer Erlöſer und 
Chriſtus die Kindlein zu ihm fommen, was heißt das anders, 
ale daß fie verlorene Scyäflein feyen; daß er fie erlöfen müffe 
und wolle; daß, gegen die Meinung der damals noch wenig 
erluchteten Apoftel, auch für fie in feinem anderen Namen Heil 
ſey, als in dem feinigen; Fury daß fie, wie er es durch die That 
bewies, feiner Fürbitte (B. 13.) und feines Segens 
(B. 15.) gar fehr bedürfen? Und wirklich fagt er das noch mit 
den deutlichften Worten wenn er hinzufügt: „Denn folcher. ift 
das Himmelreich.“ Das „Reich des Himmels’ oder das. „Neich 
Gottes," wie Mareus und Lucas die Worte geben, iſt nämlich 
feinesweges unmittelbar und. einzig die Seligkeit im ‚anderen ‚Les 
ben, ‚fondern vorerft das. geiftliche Reich des Meſſias auf der 
Erde, die Anftalt zur Sündenvergebung und Wiedergeburt in 
ihm durch, den Geift, der hier ſchon des ewigen Lebens theil- 
haftig. macht, und deswegen auch in der anderen: Melt völlig 
befelige (f. 5. B. Matth. 3, 2., 4, 28 11, .12., 18, 1., vgl. 
Fritzsche Quat. N. T. Evang. T. I. p. 110. sq. Knapp 
Opuse. var. arg. ed. II, p. 192 sq.). Bas „daß Jeſus aͤlfo 
die Kinder fähig erklärt, am Himmelreich Theil zu nehmen, if 
der firengfie Beweis dafür, daß fie der. Tilgung von Schuld 


nigſtens wenn derfelbe mit einer Religion in Beziehung fände; 
namentlich aber dürfte man fie Fein Wort von, Gott ‚und dem 
Erlöfer hören laffen, weil auch das ein Gnadenmittel wärs, das 
man ihnen aufdränge. Wir find weit Davon entferne, zu ber 
haupten, daB die ungetauft Verſtorbenen verworfen find, eben 
fo meit, als wir von der Behauptung entfernt find, daß die 
Getauften ipso facto gerechtfertigt feyen, ‚wie merfwürdigerweife 
derfelbe Unglaube, der die Nothwendigkeit der Taufe irgendwo 
läugnet, anderswo, ja öfters in demſelben Herzen, behauptet. Aber 
das wiffen wir, daß diejenigen, die es verfäumen, den Gnaden: 
rath Gottes an den ihnen dazu und bloß dazu anvertrauen 
Kindern *) zu volfzichen, ſich ſchwer verfündigen, und diefelbe 
Schuld auf fid) laden, wie derjenige, der ſich des Unglaubens 
eines Anderen theilhaftig macht, dadurdy, daß er ihm nicht, den 
Glauben predigt (f. die deutliche Stelle Czech. 3, 18 ff.). 

Ein entgegengefeßter Fehler, oder vieimehr derfelbe Fehler 
in enfgegengefeßter Form iſt es, wenn man den göttlichen Gna⸗ 
denrath über ein Kind, den die Antipädobaptiften nicht vollziehen 
wollten, **) jo felbft bewirken und erzwingen will. Wir fahen, 
daß die Kinder getauft werden follen auf die Hoffnung bin, daß 
fie gläubig würden und dereinft das Wort hören fönnten. Mit 
welchem Nechte tauft man alfo Kinder, die todtfranf find oder 
doch fo ſchwächlich, daß die Taufe fie in Zodesgefahr bringen 
würde? Scheint fih uns nicht durch diefe Krankheit Gottes 
Wilfe zu offenbaren, daß wir das Kind nicht zur Zaufe ‚bringen 
jolfen? Und follte man es wagen. dürfen, dieſer Zügung mit 
eitelem Trotze entgegenzuhandeln, indem man das Kind eigen- 
mächtig zur Taufe brächte, als ob man felbft ihm dadurch, auch) 
gegen Gottes Willen, den Glauben und die Seligfeit magiſch 
mittheilen könne? — ' = dan 

Daß Gott die Kinder namentlich auch in ihrer Kindheit 
feiner Gnadengaben theilhaft machen will, ift befanntlich von den 
Evangelifchen Kirchen vorzüglich durch die Stelle Matth. 19, 14. 
(und Parall.) behauptet worden; aber nicht immer in aller Strenge 
logifcher Auslegung. Daher Fonnte denn auch, was fonft. unbe 
greiflich wäre, die neuere Zeit diefelbe Stelle in einem entgegen 
gefegten Sinne anführen, nämlich in der Abficht, dadurd) die 
Unſchuld der Kinder zu beweifen. Diefe Behauptung, als wahr 
erwiefen, würde die Nothmendigfeit der Kindertaufe ganz auf 
heben. Mit welchem Rechte man aber für diefe Behauptung 
die angegebene Stelle und noch eine andere, der wir deshalb auch 


) Les &poux ne doivent songer qu’ä avoiv des eufans, et 
moins à en.avoir qu’ä en donner ä Dieu (Fen&lon.); dies Letz⸗ 
tere aber fönnen und müffen fie nur unter der Vorausfegung, daf 
fie ihre Kinder ebenfalls als eine Gabe Gottes an fie betrachten 
lernen, wie man denn Gott nichts geben Fann, als was man als 
Gabe von ihm annimmt. Aber auch an der Grundfefte der häus- 
lichen Erziehung bat der Unglaube gerüttelt, und die Eltern und 
Kinder als verfchiedene, von ſich unabhängige Wefen betrachten gelehrt, 
die, man weiß nicht durch welchen Zufall, in ein wunderliches Ver⸗ 
bältnig zufammengerathen. 

) Ganz daffelbe, was die Baptiften und Anabaptiften, frifft 
auch alle die nachläffigen Evangelifchen, die ihre Kinder bald vier, 
bald ſechs Wochen, bald länger ohne Zaufe Iaffen. Die fraurige 
Erfahrung, wie die Zahl diefer Letzteren durch den religisfen Indif- 
ferentismus vermehrt wird, ift eme Haupturfache, warum diefer 
Auffag hier mitgetheilt wird. Möge der Herr elbft menigftens 
Einige, namentlich Prediger, dadurch auf ihre Pflicht und Verant: 
wortlichfeit aufmerffam machen. j 


*) Eine gewöhnliche, aber feltfame Sprache! Als ob man bie 
Unfhuld gleich einem Geldſtuͤcke „verlieren “ ‚Fönne! Schon diefer 
Ausdruck und noch mehr die Gleichguͤltigkeit, mit der der Weltmenfch 
vom Verluf feiner Kinderunfchuld fpricht, beweift, daß er im Horgen 
fie als eine bloße, wohl entbeprlihe Unwiffenheit erfennt.. 
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) 

und Sünde, folglich auch der Taufe bedürfen und theilhaft wer- 
den: jollen. i ! 

Zum Schluffe zeigen wir nod), daß man Matth. 18, 3. 
u 5 — Bas —— und Recht für die angeborene Un— 
ſchuld anführen kann, fo häufig man es auch thut. Jeſus heißt j - at ; 
‚uns dajelbft fo gerden wie die Kinder. Dies in cine, Gleichung, | Kurs a —— a ent es 
eine Gleichung kann aber nur. vom Dergleichungspunfte aus ver | fequent zu bleiben befahl, umd feine Verhäftniffe Hielten ihn eime 
Handen werden. Welches ift nun derfelbe, wenn die Zünger fih | Zeit Lang sure, Auf einer Neife, größtentheils in Katholifchen 
‚fireiten, wer der Größere unter ihnen im Himmelreihe fey | andern und in Geſellſchaft von Katholifen, Fam jedoch fein Ent: 
AD. 1.); wenn Jefus ein Kindlein in ihre Mitte fteltt, 


ſchluß zur völligen Reife, und feine Vergältniffe fowie die Betheue— 
(DB. 2.) und ihnen befichlt, wenn fie-überhaupt am Meffiasveiche | rungen vornepmer Katholifen in Köthen, dag die Ausführung deſ⸗ 
Antheil Haben wollten, wie die Kind lein zu werden (DB. 3.), 


felben ewige Verdammniß zur Sojae babe, waren nicht vermögend, 
denn wer ſich ſelbſt erniedrige, wie diefes Kindlein (das 


un — en sr * —— —— mn ra 
ur - ; ; « trittes zur mifchen und die feiner Nückkehr zur Evangelifchen 
Ki an a a), ee Kirche, fowie auch die in_erfterer, befonders in Köthen gefammel- 
DER Himmelreich? G. 4.) gringt im Die Augen, | gem nicht fehr erbaulichen Erfahrungen, der Deffentlichfeit zu uͤber⸗ 
daß Die ganze Bergleichung auf dem Gegenfage der Förperlichen geben. 
Sleinbeit, der. hülfsbedürftigen Schwachheit und des Mangels 
an Stolz und Selbfivertrauen einerfeits, und der eingebildeten 
Hoheit und felbjigerechten Anmaßung andererfeits beruht. Es 
iſt ferner gewiß, daß die Kleinheit öfter metaphorifcher Aus- 
druck von der Geiftesarmuth it, zu der die Befehrung (B. 3.) 
führte; °) wie denn wahrſcheinlich fogleih in V. 5., ganz ge- 
wiß aber Marc. 9, 42. und Matth. 11, 25., die Gläubigen 
Kleine und Unmündige genannt werden, was, als wahres Bild, 
eben fo äußerlich genommen und innerlich; angewendet werden 
muß, als wenn der Apoftel von der „vollfommenen Mannes: 
flatur’ in Chriſto fpricht (Frexıa Eph. 4, 13.). Uebrigens gibt 
es, wie bemerkt, Fein ftärferes Zeugniß wider die angeborene 
Unſchuld als der 11te Vers in eben demfelben Adfchnitte des 
Matthäus (Cap. 18. Anf.). 
Wir zweifeln nicht, daß Mehreres in diefem Aufſatze bei 
Mehreren Widerfpruch finden wird. Sollte derfelbe aber laut 
werden, jo bemerfen wir zum Voraus, daß wir durchaus nur 
dann ihn einer Beachtung würdigen fönnen, wenn er fähig ift, 
uns zu. belehren (direct oder apagogifch), d. h. wenn er, da es 
fi) hier um pofitives Chriftenthum handelt, von „dem Grund: 
jage ausgeht, daß die Bibel Wort Gottes, und folglid), da 
Gott weiß,-was er fpricht, jedes Wort in derfelben wörtlich 
zu nehmen fe. — 


fo feinen Zweck ganz und gar, indem ihn jeder Schritt, den er 
weiter in das Weſen des Katholicismus eindrang, immer mehr mit 
demfelbin entzmeiete. Sein herzlichſter Munfh. war jet, wieder 
zu der Evangelifchen Kirche zurüchzufehren, mit welcher er durch 
fleißiges Lefen der heiligen Schrift immer mehr verfrauf geworden 


Kopenhagen im Juli 1829. 

Die Frauenfirhe, die Hauptfirche Kopenhagen’s, die feit 1807 
in Trümmern lag, ift nun neu gebaut, und die Einweihung ders 
felben fand am erſten Pfingftfeiertage ftatt; doch waren die Predig- 
ten, die man bei dieſer WVeranlaffung hörte, bis auf eine einzige, 
nicht geeignet, Pfingſthoffnungen in der Epriftenbruft zu erweden. 
Die Einweihungsrede des Bifchofs Münter war fo Ieer an chriſt⸗ 
lihem Gehalt, und fo arm an aller chrifilihen Salbung, daß fie 
bei den Zuhörern, wenn fie fich erinnerten, daß an derfelben Stelle 
einft die hohe, männliche Beredfamfeit eines Brochmand und 
Hersleb ertönfe, nur eine fchmerzliche Empfindung erweck Eonnte. 
Die Intimationgrede des Stiftspropfis Claufen am erften, ſowie 
feine Predigt am zweiten Feiertage, zeigten allein die Kunft des 
Nedners, gewiffe Dinge zu umgehen, die er nicht gern berühren 
mochte, als da find: Suͤnde, Erlöfung, Nechtfertigung u. f. w., 
und dieſe Zage boten ihm eine willfommene Veranlaffung dazu, 
in Gemeinplägen fich zu verbreiten, die immerhin chriftlich ver; 
fanden und gehört werden Fonnten. Hingegen von Paftor Waage's 
Srühpredigt am zweiten Pfingftfeiertage mußte ein jedes chrifkliche 
Herz fich angefprochen und ergriffen fühlen; und befonders neben 
den anderen, das eigenthuͤmlich Chriftliche bald umgebenden, bald 
durch eine plafte und marflofe Styliſtik verwäffernden Borträgen, 
war es hoͤchſt erfreulich, das Wort eines Wredigerd zu hören, der 
des Evangeliums Chriſti fich nicht fhämt; und wir dürfen der Kirche 
nur Gluͤck wuͤnſchen, an der er ſteht. Die erwähnten Predigten 
nebft mehreren Actenſtuͤcken find jeßt in den Druck gegeben. 

Der neue Rabbit an der hiefigen juͤdiſchen Gemeinde, Dr. Abra—⸗ 
ham Alerander Wolf, macht durch feine Predigten großes Auf- 
fehen. Die Juden fehen ihn für eine Art von Meffias an, und 
fireiten fich, um eingelaffen zu werden ihn zu hören. Ich habe nur 
eine Predigt von ihm gefehen, feine Antrittsrede, die zwar ein nicht 
unbedeufendes rednerifches Talent verräth, aber, wie zu erwarten 
fand, im Grunde dem vernichtenden Begriff einer Selbfterlöfung 
das Wort fpricht. 

In einer Schrift, betitelt: ,, Beiträge zur Chronif Dänemarks 
im Jahre 1828, von dem edlen, chriftlich gefinnten Friedrich 
Adolph Grafen von Holftein zu Holfieinburg, wird der Aus, 
fendung von vier Mifftonaren, Zöglingen der Bafeler Gefellfchaft, 
nad) der Guineafüfte im Herbſte 1828 alfo Erwähnung gethan: 
„Sehr merfwürdig war e8, daß in diefem Fahre, 122 Jahre na: 
dem König Friedrich IV. die Oſtindiſche Miffton gründete, die 
erften Mifftonare nach) den Dänifhen Befitungen in Africa abgin. 
gen, und daß diefes mit einem anderen Umſtande zufammentreffen 
mußte, der wohl auch beitragen wird, den vier Deutfchen nach Guis 
nea beflimmten Mifftonaren Eingang bei den Negern zu verfchaffen. 
Noi nämlich, ein Sohn des unter Dänifhem Schub in der Stadt 


Nachrichten. 


(Bexlin.) Mm 4. October iſt der Dr. Schubert aus Koͤ⸗ 
then, welcher vor drei Jahren zur Nömifchen Kirche uͤberging, in 
den Schooß der Evangelifchen Kirche zuruͤckgekehrt. Schon laͤngſt 
- war ihm fein Mebertritt von ganzem Herzen leid, indem er die ge⸗ 

fuchte Beruhigung gar nicht fand, und die Art und Weife, wie in 
Köthen fogenannte Befehrungen vorgenommen wurden, in ihm im- 
‚mer mehr Miftrauen gegen die alleinfeligmachende Kirche erregte. 
Anfangs glaubte er den Mangel der gefuchten Beruhigung auf Nech- 
nung. feiner vielleicht oberflächlichen Befanntfchaft mit den Lehren 
der Roͤmiſchen Kirche fchreiben. zu muͤſſen, und fuchte fich deshalb 
immer mehr mit denfelben vertrauf zu machen; allein er verfehlte 


) „Umfehren und wie ein Kind werden‘ ifk daher dem „von 
Neuem geboren werden“ (Joh. 3.) zu vergleichen, und Fonnte nur 
- von Nicodemus, der dies noch nicht geiftlih erfahren hatte, von 
einer Wiederholung der natürlichen Geburt und einer Wiedererlan- 
gung einer natürlichen Kinderunfchuld verftanden werden. 


695 


Uffuf bei'm Forte Ehriftiansburg angefiedelten Negerhäuptlingd N 
re Davunna, der von feinem DBater nach Kopenhagen gefchickt 


war, um dorf erzogen zu werden, war, als es zur Kenatniß des. 


Königs Fam, daß die Abficht des Waters nicht erfüllt wurde, ein 
Gegenftand der Liebevollen Fhrforge Sr. Majeflät geworden. Er 
wurde in die militärifche Kafernenfchule aufgenoramen, nad) _been- 
bigtem Unterrichte, den 14. Mai getauft, und erhielt in der Taufe 
den Namen Friedrih Davunna. Der König empfahl ihn dar- 
auf der Obhut der erwähnten vier Miffionare aus der Bafelichen 
Miffionsfchule, welche fich eben damals in Kopenhagen aufpielten, 
um etwas von der Chirurgie, die Dänifche Sprache, die Anfangs 
gründe der Acgafprache, welche die Neger in Guinea reden, und 
die gegenfeitige Unterrichtömethode zu_erlernen. Diefe vier Miffios 
nare wurden den 13. Juni in der St. Petrifirche in Kopenhagen 
ordinirt, und reiſten fpäter tiber Holland nach London ab, wo fie 
mit Fried rich Davunna fich den 10. October nach der Guinen- 
füfte einfchifften. ‘‘ ; ix 
Bekanntlich iſt in der neueren Zeit die Methode des gegenfeiti- 

en Unterrichts in vielen Schulen des Landes eingeführt, und eine 
ormalfchule in Kopenhagen für die Dänifchen Staaten des Königs 
geftiftet worden. Gegen Ende des Jahres 1828 erfchien ein Cirku⸗ 
larfchreiben von der Canzlei an fümmtlihe Schuldirectionen, worin 
ihnen zur Pflicht gemacht wurde, binnen Ausgang ded Jahres 1830 
Bericht abzuftatten, in welchen Schulen noch der gegenfeitige Unter: 
richt nicht eingeführt, und warum er noch nicht eingeführt worden fey, 
wonach denn in Ueberlegung zu ziehen fey, inwiefern Beranlafung 
da feyn Fönnte, die Einführung diefer Methode in allen Schulen 
zu befeblen. Der edle Verfaffer der fchon erwähnten Schrift über 
Daͤnemarks Gefchichte im Jahre 1828 bemerft es mit Necht als 
auffallend, daß. bier von der MöglichFeit gefprochen werde, . daß 
die Einführung diefer Methode befohlen werden Fönne, da doch 
im Anfange ftets die Rede davon als von einer freiwilligen 
Sache gewefen. Notorifh ift es, daß mehrere Prediger, die fich 
einige ochen vorher. gegen die Methode des gegenfeitigen Unter: 
richts erflärt hatten, nach der Mittheilung jenes Cirfularfchreibens, 
das Gunftbeweifungen und Beförderungen davon abhängig zu ma— 
hen ſchien, inwiefern Jemand diefe Methode eingeführt oder nicht, 
ſich bereit erflärten, Diefelbe in ihren Schulen einzuführen. Mit 
preiswärdiger Freimätbigkeit erflärt der Graf Holflein dies für ein 
trauriges Zeichen der Zeit, und wird dadurch zu folgenden tiefein- 
greifenden Bemerfungen über Schulmethoden veranlaßt. „‚Uner: 
hört,“ fagt er, „ſey e3 bisher, daß eine gewiſſe Unterrichtsmethode 
in civilifirten Staaten, als die ausſchließlich richtige, anbefohlen wor⸗ 
den fey (Staaten, wo das Schulweſen noch gar nicht durch Gefeße 
eorönet — wie 3 DB. Canton Freiburg, Venfylvanien und Neu: 
ort, wo im Methode anbefohlen worden it — Fönnen offenbar 
nicht einmal als Ausnahmen von der Regel angeführt werden), ob- 
gleih man allerdings in wohlgeordneten Staafen fich befugt ange- 
feben, ſowohl zu verordnen, daß die Kinder unterrichtet werden fol- 
len, als auch die Gegenftände des Unterrichts, ja fogar die Ele» 
mentarbücher, die Dabei zu gebrauchen, anzuempfeblen. Es liege 
fogar ein Widerfpruch darin, wenn der Staat eine Perſon für fä- 
hig erfläre, dem Unterricht vorzufteben, und doch auf der anderen 
Scite fage: Du follft nach diefer oder jener Methode unterrichten. 
Und wie wollte man mit irgend einem Anfchein von vernünftiger Um⸗ 
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ſicht einen Schullehrer, der in verhaͤltnißmaͤßig kurzer Zeit den Kin⸗ 
dern die nöthigen Kenntniffe in einem ausgezeichneten Grade beige- 


bracht hätte, «8 zum Vorwurf. machen, daß er nicht die von der 


Schulcommiffion approbirte oder empfohlene Methode gebraucht habe? 
Der. Schulfehrer Fönnte ein fehr achtungswerther Mann und gehor- 
famer Unterthan feyn, und doch würde der Unterricht in. feiner 
Schule gewiß nicht gefördert werden, wenn er gezwungen würde, 
eine Methode zu gebrauchen, die ihm nicht eigenthuͤmlich noch cin 
leuchtend, oder die feiner Schule unangemeffen wäre. Ss liege tief 
in der menfchlihen Natur, dag felbft ein langer Weg fchneller zu⸗ 
rücfgelegt werde, wenn, die Willigkeit und Liebe dazıs treibe, als der 
fürzefte Weg, wenn dieſe Liebe fehle, und fowie Feine Furcht: in 
der Liebe fey, fo werde man auch flets finden, daß die Liebe zurück, 
trete, wo Furcht oder Zwang regieren. Auch würde durch die Eins 
führung einer einzigen Methode in allen Schulen eine Einförmigs 
feit in der Entwicelung der Geiftesfähigfeiten herbeigeführt werden, 
die der vollfommenen Geiftesbildung hinderlich feyn müßte; und 
eine fo gebildete Nation werde ohne Zweifel folche nationale Einfei- 
tigfeiten annehmen, die fie von der Aneignung des Gemeingutd an⸗ 
derer Völker immer weiter. entfernte.“ — Der Verf. fchließt diefe 
Bemerfungen mit folgenden wahren und: fhönen Worten: ,, 
die Herzogthuͤmer ift cine gegenfeitige Linterrichtsmethode approbirt 
worden, die in wefentlihen Stüden von der für die Daniſchen 
Staaten approbirten abweicht, und fo wird es ohne Zweifel mit eis 
ner jeden Commiffion gehen, welche ernannt wird, Regeln für den 
Unterricht zu beſtimmen. Ein Ieder will feine eigenen Werbefferun- 
gen haben, und es ift fehr gut, daß die Weisheit des Schoͤpfers es 
fo eingerichtet hat, der einem jeden Menfihen gebot, die fo verfchies 
den ausgetheilten Gaben und anvertrauten Pfunde aufs Beſte zw 
benußen, der den Lehrern infonderheit gebot, daß fie das Salz der 
Erde feyn follten, der nicht wollte, daß das. ganze Menfebengefchlecht 
gleihfam von einem babylonifchen Thurme auf einen: Yunft allein 
binfchauen folfte, fondern daß die Menfihen, durch die ganze Welt 
erfireut, auf verfihledenen Wegen fih dem Ziele nähern follten. 
ur Gott ſollte mit ihnen Allen feyn, nur er follte in aller Her 
zen wohnen, nur auf ihn follten fie Alle hinſchauen, dann würden 
fie auf einem jeden Wege und unter einer jeden Methode den rec» 
ten — — — —* Stuͤckwerk und der Unvollkom— 
menheit dieſer Erde znr Klarheit einer höheren Melt Hinfti ; 
—* jeder Ehe u m binführt, vor 
Obgleich obenfichende Bemerkungen nicht unmittelbar in. die 
Entwicelung der Firchlichen Dinge eingreifen, fo — ein jeder 
aufmerfame Beobachter der Zeit fie für fehr wichtig und. fir ein 
Wort zu feiner Zeit gefprogen erachten, und wer die notpiwendige 
Wechſelwirkung zwifchen Schule und Kirche nicht aus den Augen 
verliert, wird auch hierin einen Fingerzeig für die jegige Geftaltung 
der Kirche im Dänifhen Lande wahrnehmen, um fo mehr, wenn 
man hört, daß ein Prediger Daͤnemarks im Jahre 1827 die gegens 
feitige Unterrichtömethode als einen wichtigen. Hebel zum Auf: 
bau des Reiches Gottes empfahl, auch verhieg, fie würde fich 
alle dem anfchließen,, was jeßt feft in der ‚Kirche aufgeführt fände, 
und nicht zu Grunde gehen, fo wahr fie aus dem Geiſte ok 
tes fey: fo wie derfelbe Prediger in einer darauf folgenden Pre 
digt einen Vorfhlag machte, wie dieſe Methode in einem höheren 
Sinne in die Kirche ſelbſt eingeführt werden Fönnte, Sat sapienti! 


(Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn.) 


vangeliſch 


Zur Geſchichte des Theſenſtreites. 
(©. Ev. K. 3. M 59.) 


Naͤhere Erklaͤrung des Archidiaconus Harms in Kiel 
auf die unter'm 10. Auguſt 1818 von dem Aller⸗ 
hoͤchſt verordneten Oberconſiſtorio zu Gluͤckſtadt ihm 
vorgelegten, aus einigen von feinen Theſen gezoge- 

nen Sragen- 
; (Zortfeßung.) 

Frage 4. zum 6iften Gap. 

Woher Paſtor Harms fich zu einer folchen beſtimmten Verhei— 
Bung *) befugt halten könne? 
1. Antwort. 

1.. Aus wiffenichaftlihem Grunde. Alfo ein Bud erflä- 
sen, wie hier. die Bibel erklärt worden ift, das iſt gegen alle 
Hermeneutif.. Eine Negel derjelben heißt nach den Worten, wie 
ie mich gelehrt worden ifi: „Sensus verborum non pendet 
e rebus, imo res ex verborum sensu sunt constituendae.” 
Dana muß der Grflärer nicht feine Philofophie, feine Dog: 
matie. in die Bibel tragen. Nun gehen aber befanntlid die 
Neologen darauf aus, die Bibel vernünftig zu machen, von der 
Buther freilich geſagt hat, daB Alles, was in ihr fände, vor 
der Vernunft erlogen fey. Wo denn die Bibel einmal der Ber: 
nunft gedenft nicht mit Unehre, diefe Stellen zieht man aus, 
md hebt fie hoch empor und fehreit laut dazu. Röm. 12, 2 
fteht vom vernünftigen Gottesdienft.. Gut, der Gottesdienſt mag 
vernünftig ſeyn, auch im Sinne der DBernunftgläubigen; allein 
in dieſer Stelle hat das Wort Aoyınn doch wahrlich den Sinn 
nicht, wohin die Note fteuert: „Auf eine. vernünftige Art Gott 
u verehren.“ Es wäre verdienſtlich, den ganzen Brief an. die 
Römer, der am meiſten von dem rationaliftifchen Syſteme infieirt 
ft, durch eine eigends ihm gewidmete Schrift: zu reinigen. Eine 


* Nämlich zu. der Verheißung: die Altonaer Bibelausgabe werde 
serworfen werden. (Anmerk. des Einfenders.) 


je 
SO 


andere hermeneutifche Regel: „„Dietio tropica agnoscatur et 


a propria discernatur.” Nun haben befanntlich die Nationa- 
iften eine Wunderfcheu; wenn alfo Chriſtus a Be SM oblein 
if nicht geftorben, fondern es fchläft, Mare. 5, 39., fo muß 
das Capitel die Weberfchrift haben: „Ruft die für todt ge 
haltene Tochter des Jairus in's Leben zurück.“ — Derglei- 
an u wohl auf eine Weile gehen, doch nicht auf die Länge 
eſtehen. 
2. Aus bibliotechniſchem Grunde. Die Noten alſo drucken 
(offen, daß fie ihrer Stelfe und Schrift nach Teicht Se en 
Zert zufammenlaufen, das iſt bei einer Bibel, welche, wie die 
gegenwärtige, zum Bolfs- und Schulgebrauch beſtimmt ift, durch- 
aus gegen alle Raiſon. Freilich, es ift uns zu Tefen gegeben 
die paffenden Lettern ſeyen nicht vorhanden geweſen, aber warum 
wartete man nicht? Bielleicht hatte man ein Augenmerk auf 
die entftehenden Bibelgejelfichaften, und wollte in der Hoffnung 
dieſe Ausgabe fehneller einzuführen durch fie, feine Zeit berfäu- 
men? (Späterer Zufag: Darin habe ich gefehlt. Wie ich jegt 
fehe, hat Herr Paſtor Funk ſchon im März 1811 die Vor: 
anftalten zu feinem Bibelwerk angefangen, und damals, meine 
ich, iſt hiefiges Landes noch Feine Anftalt zu Bibelgefellfchaften 
gemacht worden. Das ift fpäfer gefchehen, daß man namentlich 
De ne ah — 55* Bibelgeſellſchaft einen Antrag: 
ie Altonaer Bibel auszutheilen, gemacht hat. Obige Aeußer 
. — ii zutheilen, gemacht hat. Obige Aeußerung 
. ‚Aus »dogmatifchen Grunde. Das Wort Gottes i 
an fich, im fich lebendig und Fräftig, und läßt alte nd 


ſich umgehen, läßt zu einem fchlechten Menfchenworte ſich nicht 


machen. x 
4 Aus kirchenrechtlichem Grunde. In einer mit einem 
Königl. Privilegio verfehenen, unter Zuffimmung des General: 
Iupeninfenbenteh — Bibel darf ja nicht der Lan— 

esreligion entgegen gelehrt werden. Die Kirche kann ſi 

nicht widerſprechen. Rs 
5. Aus althiftorifchem Grunde. Dreimal ift in unferem 
Lande, mie ich das nachgewieſen habe in meiner oben ann 
ten Supplif, eine glaubenswidtige Bibelausgabe verboten und 
zurückgedrängt worden. Die Werthheimer Bibel, eine Weber: 
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egung nur der fünf Bücher Mofis, ift golden in Vergleich mite Ich ſchließe denn die Beantwortung dieſer Frage, und füge 
je A Bel! f. a Hist. Eecles. X. 608 segg., und nur noch eine hiſtoriſche. Notiz bei, die Ew. Königl. Maj. Aller: 
j. Corp. Const. I. 290.; fo die beiden anderen, deren eine nur gnädigſt ‚beachten. wollen: wie es einmal anderswo mit einer 
einige Galviniftifche Irrthümer enthielt, *) errores Bezae. neuen Bibelausgabe gehalten worden ſey. Nicht als wenn ic) 
6. Aus neuhiſtoriſchem Grunde. Sie haben nimmer ge- fürchtete, es möchte dem Verfaſſer des Sendfchreibens und die 
\ Pe — RR d Gorejihm an die Hand gegangen find, gelingen, die gefangenen Exem— 
—— — 35— ee br Aha — —33 = plare, wie man ſich ausdrückt, wieder in Freiheit zu ihren freien 
und feinen Ruf in den Weltbegebenheiten geweckt, N 1 23rüdern zu führen, und dieſe Ausgabe, das einfeitig abgefafte 
Wort Slaubenden, deren Arbeit und Gebet ich vertrauete bei De übereikt — bene Werf, wieder in den freien Yuch- 
iner fo beflimmten Verheifung. und überei herausgege ene Werk, wied fl zau0) 
ragen un 2 handel, d. h. in Kirchen und Schulen eingeführt zw fehen; fon- 
7. Aus ſtaatsrechtlichem Grunde. Cs ſteht ja befannter- In... wen ih die Ueberzeugung habe, eine tevidirte, d. b. von 
maßen ber Thron unferer fouveränen Könige zum Theil auf dem Ueberfegungsfehlern und von Fehlern der: Sprache befreiete Pu- 
Fundament der von ihnen beſchworenen Augsburgijchen Eonfeffion. ther’fche Bibel fen wünfchenswerth, und werde auch früher oder 
Da fonnte eine Bibelausgabe, die von der Augeb. Eonfeifion hater beforgt werden, deswegen erinnere ich, nach Benthem’s 
abweicht, fobald fie als abweichend davon würde erfannt feyn, Holländ. Kirchen: und Schulenftaat, an die Beforgung der: frü 
in der ihr gegebenen Geftalt, nicht geltend bleiben. ber ſehr geachteten Staatenbibel, wie nämlich zuerft in mehreren 
8. Aus dem Grunde glaubhafter Erzählungen don Ew. | Spnodatfeffionen die Sache: befprochen, dann ſehs geſchickte Theo: 
Königl. Maj. perfönlicher Religiöfität und Gläubigkeit. — flogen zu Meberfegern, danach aus jeder Provinz zwei Gelehrte 
Was gefchehen it — wird nächſtens aufgedeckt werden, oder iſt u Mecognitoren erwählt worden find, deren fo vollbrachte Arbeit 
vielleicht in diefem Augenblicke ſchon aufgededt. Da verhieß ich erft zwei Fahre, nachdem fie vollbracht war, von den Herren 
in. Gottes Namen und auf Glauben zu unferem Könige: Sie | Staaten durch den Druck an’s Licht gegeben iſt. 
wird bald verworfen. Mas denn auch ja gefchehen iſt. ; 


, 
Es war bei der Thefe ſelbſt der Ort nicht, diefe Gründe Frage 5. sum 64ſten und 6öften Sag. 

anzuführen, font glaube ich, würde diefe Frage mir nicht vor: Daß hierin anfcheinend eine Aufforderung an das Volk liege zur 
gelegt worden ſeyn. Ich darf wohl annehmen, daß meine Be: Uebernahme des Nichteramtes über feine Prediger und zur 
fügniß zuy einer folchen beftimmten Verheißung jegt binlänglih | Selbfthülfe gegen vermeintliche Irrlehrer 
dargethan worden ift, Eu wo Jemand N N Antwort. — 
es wäre doch wohl in dieſer ſo beſtimmten Verhei ung auf ge⸗ — 
wiſſe Weiſe * feinere Unterthanspflicht der Schidlichfeit ver-| Wenn ren ſolche een er Bir Srage na 
letzt, ein jedweder Jemand fille ſchweigen wird. Wenn ic aber|mmt, eine Aufforderung von tevolutionärer Art, läge in 
mir jeßt eine Frage erlauben dürfte, fo wäre es die: Mie mö.|Süten, fo wäre fie doc, eine Fraftlofe geweſen, Fe Falke R 
gen fich diejenigen vertheidigen, welche in Orudfchriften behauptet — — 296 nie — B. bei * ge te 
haben, die Regierung compromittire ſich, wenn fie etwas wider] Fa ds ru Ki art gefun 3 ge * er ei 2 nd 
die Altonaer Bibel vornähme? Und diejenigen, welche Auslän- Jerfolg zugleich die Rechtfertigung der Officiafen liegt, denen Feuer 
dern das Schreiben der Regierung wegen Einziehung oder An-fnd Licht befohlen iſt, wenn fie in einem nun bald verfloffenen 
kauf der Altonaer Bibel communieirt haben, aus welchem ein [IANzen Jahre gar en ig wider de ak ie in ge 
Pfarrer bei Jena eine Proteftation gegen dieſen Schritt der Ne-| Pracht haben. Was aber mic, betrifft, den Ausfteller iefer eir 
gierung formirt, und daffelbe einem fchmählichen Sendfcjreiben | bigen Menfchen (vgl. die meiften Gegenfchriften ) revolutionär 
an die Schleswig » Holfteinifhe Regierung zum Grunde iegt? ſheinenden, freilich in der Erfahrung ſich nicht aljo beweifenden 
©. neuefies Stüd **) der Oppofitionsfchrift von Klein ‚und Theſen, ſo, dünkt mich, müßte ich keinesweges zur Ausmittelung, 
Schröter. ob fie auch rechtswidrig feyen, gezogen werden, indem die Sätze 

ja gleich einem Factum vor aller Welt daſtehen. Dann diefes 
noch: Ich verfiehe und faffe die Aufgabe in der Form einer 
Stage, den früheren gleich, und nicht in der Form einer Be: 
hauptung, um mich nicht zu betrüben darum, daß mir eine ilfe: 
gale That ohne Erweis zur Paft gelegt worden fey. ; 


Weitere Erflärung. 

Wenn im täglichen Leben bei Verlegung der Ehre oder des 
Eigenthums Einer zum Anderen jagt: Leide das nicht! — fo ift 
damit gar nicht gemeint, daß der Andere folle Gewalt brauchen, 
fondern, da wir in einem Lande wohnen, wo Recht herrfcher 
und nicht Gewalt, Fann der Eine als guter Bürger nur gemeint 
haben: Leide das nicht, fuche dein Mecht bei der Obrigkeit! 
Haben wir denn nicht Prediger, bei denen die Schullehrer, — 
Pröpfte, bei denen die Prediger, — einen Generalfuperintendenten, . 
ein Oberconfiftorium, eine Canzlei, einen oberften Biſchof, wo 
geklagt und Jeder verflagt werden Fann? Wenn Klagen über 
Irrlehren in unferer Zeit vermuthlich feltener angebracht find, als 
man bei der fiarfen Abweichung von dem Glauben unferer Kirche 


) Dies war die von einem Hamburger Prediger, Wolder, 
1597 herausgegebene Bibel, die durch einen Befehl eingeführt wer: 
den follte, wogegen fich eine Synode Dithmarfifcher Prediger er: 
Mlärte. "Eine andere zu Wandsbeck veranfkaltete Bibelausgabe wurde 
1711 auf Befehl des damaligen Superintendenten untferdrüct. Das 
vom Reichshofrath gegen die Werthheimer Bibel ergangene Verbot 
1737 wurde auch in Holftein publicirt en 13. Mai), weil „in dies 
fer Bibel mittelft Höchtt ftrafbarer Verfälfchung des Grundtertes und 
demfelben aufgedrungener, ganz verfehrter Auslegung die vornehm- 
fien Grundſaͤtze der hriftlichen Lehre auf eine faſt nie erhörte Weife 
untergraben würden.” Die vorräthigen Eremplare wurden fogar 
confiscirt und der meitere Verfauf bei einer Strafe von 10 Mark 
Silbers unterfagt.\ S. Simbold biftor. Nachricht von der befann- 
ten und verrufenen Wertpheimer Bibel, 1737 in 4. (Unmerk. des 
Einfenders.) 


) Im_vierten Heft des. erfien Bandes der Oppofitionsfchrift ift 
ieh Es Schröter abgefaßte Sendfchreiben enthalten. (Anmerf. 
es Einf. 
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annehmen ſollte, fo liegt nad meiner Beobachtung der Grund 
deſſen weniger darin, daß nicht aller. Orten ſich Gläubige gefun- 
den hätten, die folhe Abweichungen mit Kummer und Zorn an- 
fahen, als vielmehr darin, weil man Prediger, Propft, General: 
fuperintendent felber als vom rechten Glauben Abgewichene anfah, 
und daher die Hoffnung nicht faſſen Fonnte, mit einer Klage 
durchzudringen vor den Thron Ihro König. Majeftät. Man 
fonnte fih irren, allein wie fonnte doch auch Jemand in Abficht 
des Letzteren Vertrauen haben, wenn über denfelben, als den 
Herausgeber der neuen Agende, ohne daß Unterfuchung, Klage 
und Spruch. erfolgt ift darauf, dem Lande und allem Bolke 
gejagt worden (f. Schreiben eines Holjteinifchen Kirchfpielvogts 
über die neue Kirchenagende, Hamburg 1798, S. 38.): „Der 
Herr Derfaffer erfcheinet immer als wachfam auf der Hut, daß 
er fi und der neuen Lehre ja nichts vergebe.“ ©. 42.: „Sch 
habe gehört, daß dem Herrn Verfaſſer der Vorwurf gemacht 
worden, als fchiebe er den Calvin’fchen Begriff vom heiligen 
Abendmahl demjenigen unter, zu welchem fid die Augsburgifchen 
Eonveffionsverwandten befennen. Man thut Unrecht! Wem? 
Den Calviniften,” u. f. w. Daher, fo lange noch diefe Agende, 
des Caloinismus und des Nationalismus voll, wie fie denn auch 
befanntlic, aus Schriften fremder Neligionsverwandten zum Theil 
genommen ift, fo lange noch ein Prediger fie in der Hand ha: 
ben darf, erfcheinet fie als ein mächtiger Anwald alles Neuen 
und Glaubenswidrigen, den billig fürdytet, wer feine Ruhe lieb 
‚bat, mit dem ſich Niemand _einläßt, außer wer des Herrn Mort 
als ein brennend Feuer in ſich gefühlt hat, daß er es nicht lei: 
den Fönnte und ſchier vergangen wäre, Ser. 20,9. Danach die 
Altonaer, unter feiner Zuffimmung bearbeitete und herausgege- 
bene Bibel, deren Noten jedwede Irrlehre, die im Schwange 
geht, zu einer richtigen Lehre ftempelten, fo wie jedem Irrleh— 
rer für feine willführlichen Meinungen einen freien Paß gaben 
in Kirchen und Schulen hinein, diefe mußte vollends einem Recht⸗ 
gläubigen den Muth zu einer förmlichen Klage benehmen. Nun 
da fchien mir eine ſolche Anregung, Aufmunterung, öffentliche 
Aufforderung, fein Necht zu fuchen gegen die Irrlehrer, an der 
Zeit zu ſeyn; ich erwartete von einer folchen Form, wie ich die: 
ſer Aufforderung in meinen Thefen gegeben habe, eine gute Wir: 
fung, die fi denn auch zu meiner und aller Nechtgläubigen 
Freude bereits in dem Maafe eingeftellt hat, daß, wenn mid) 
nicht alle Nachrichten trügen, die Irrlehrer von felbft einlenfen 
bie und da, vielleicht aus Furcht vor einer Klage, und damit 
fie bei zu ermartender Unterjuchung alle dem- Lehrbegriff der 
Kirche treu werden befunden werden, ich aber mit Schanden 
daftände, hätte ich nicht glücklicherweife das Erforderliche noch 
in der Hand. € 
Die Frage enthält das Wort: „Nichteramt.” Ich erin- 
nere, daß die Thefe das Wort nicht enthält. Das Richteramt 
im juriftifchen Sinne hat freilich das Volk, d. h. der gefammte 
Laienftand, nicht, jo wenig als ihm Selbfihülfe geftattet werden 
kann; jedech in einem folchen Berftande, als Thefe 64. das 
Wort zu nehmen berechtigt, nad) dem Sprachgebrauche des täg- 
lichen Lebens, hat das Volk, der Laienftand, allerdings das 
Richteramt, nämlicy: Beurtheilung und Urtheil, ob und daß 
eine Lehre chriftlicy und Luther'ſch ſey oder nicht. Apoftolifche 
Aeußerungen darüber zieht man vielleicht nicht in Betracht, und 
drängt vielleicht die Stelle 1 Cor. 10, 15. mit 1 Cor. 4, 4. 
zurüd. In jener fagt Paulus zu der Gemeinde: „Nichtet 
ihr, was ich ſage,“ und es ift da wirklich nicht von einer civi— 


glauben. kann. 
Wenn bei Bifitationen die Gemeinde befragt werden foll (mas 
freilich aus fogenannter Humanität, wofür man folhe Schlaf: 
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len, jondern von einer dogmatischen Sache, von Feiner leichten, 
fondern von einer tiefer gehenden Lehre des Chriftenthums die 
Rede. Daröider fagt man denn wohl mit der letzten Stelle: 
„Der Herr iſt's, der mich richtet; ich folge meiner eigenen in: 
nigften Ueberzeugung, wie ich. nad) richtiger, grammatifch =hifto: 
riſcher Interpretation die Bibel verftehe und meine gefunde Ders 
nunft mic lehrt. Da wäre denn mit der Bibel nicht auszulan: 


gen, wie denn im folchen Punkten die Bibel nie hinlänglich iſt, 
ſonſt hätten wir ja keine ſymboliſchen Bücher und landeskirchliche 


Verfügungen. Auf dieſe beziehe ich mich alſo. Es heißt in 


Epitome Form. Conc.: „Et quia haec Religionis causa etiam 
ad Laicos, quos vocant, spectat, eorumque perpetua salus 
agitur, profitemur publice,. nos etiam amplecti Minorem et 


Majorem D. Lutheri Catechismos, quod eos quasi Laico- 


rum biblia censeamus — — ad has rationes — omnis do- 


etrina conformanda est, et si quid iis comrarium esse 
deprehenditur, id rejiciendum atque damnandum est.” Da 
lehrt nun ein Prediger oder eine Bibelnote 5. B.: „An Sefum 


glauben, heißt feine Lehre für wahr halten, und zwar aus Ber: 


nunffgeünden, weil fonft der Glaube ein Köhlerglaube wäre.” — 
Das iſt faliche Lehre, kann Zedweder fagen, der den kleinen 
Catechismus weiß, wo im dritten Artifel ſteht: Ich glaube, daß 
ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jefum Chriftum 
Im Necurs an landesfirchlihe Verfügungen: 


heit in der Rechtsform ausgeben möchte, vielleicht nirgends mehr 


geſchieht), ob fie auch etwas wider ihren Prediger habe in Lehr! 
und Leben, fo liegt ja offenbar das zugeftandene Necht darin, 


daß das Volk nichts Unchriftliches und Unluther’iches leiden dürfe. 
Und im Grunde, wer fol und wer Fann auch eine beffere Auf- 


fit führen als eben die Gemeinde felbft? Für den Bifitations- 


tag mag der Prediger orthodor genug predigen und catechifiren, 
entweder heucheln, wofern er das nöthig findet, oder diejenigen 
Glaubensfäge, über welche er heterodore Meinungen hegt, an 
dem Tage vermeiden, (ich weiß nicht, ob noch Terte ausgegeben 
werden; allenthalben gefchicht e8 nicht), dagegen fonft der ärafte 
Dernunftprediger und Apoftat feyn; wer erfährt's, wenn nicht 
die Gemeinde ihn beurtheilt und ihr Recht wider ihm fucht? Es 
ift auch Feinesweges in allen Fällen diefe Beurtheilung zu fchwer 
für die Gemeinde, und fie wird felten einmal (da ift denn auch 
die unterfuchende und entfcheidende Behörde zur Stelle) vermei- 
nen, daß ein Prediger oder ein Schullehrer ein Irrlehrer ſey, 
der es nicht iſt; denn es wird durch die Konfirmation *) Über 


®) Leider werden aber Viele confirmirt, welche nicht die noth- 
dürftigften Kenntniffe im Chriſtenthume haben und Faum Iefen koͤn⸗ 
nen. Liegt die Schuld davon an den Eltern und theilweiſe auch an 
den Schulen, fo liegt fie eben fo ſehr an den Predigern, welche 
dem Alnterricht der Confirmanden fo wenig Zeit und Mühe widmen, 
daß es umbegreiflich ift, wie man mit gutem Gemiffen bei folcher 
Gemächlichfeit für etwas fich mag bezahlen laffen, was Faum der 
Nede wertb iſt. Die Sache ift herabyefunfen zu einem aͤußeren 
Pomp am Confirmationstage, womit die Prediger zu guter Lebt, 
wie Krummacher fagt, Effect machen wollen. Eltern und Kin— 
der, dieſer Anficht folgend, Laffen an diefem Tage ein fehönes Kleid 
die Hauptfache feyn. Dder, was fich auch gezeigt hat, es geben 
junge Leute bis zum zwanzigſten Jahre oder gar bis zu ihrer Ver: 
heirathung. hin, ohne confirmirt zu feyn. Bei folcher Geftalt der 
Sachen, und wenn der Zuwachs an jungen Chriffen, welche die Ger 
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ſeden Chriſten die Grflärung gegeben, daß er feinen Glauben 
Rs ih zu beurfheilen im Stande ſey, was und was nicht 
mit demfelben übereinftimmt. Freilich, bie und da iſt bei der 
fehlenden Wacht die Unwiſſenheit jo groß geworden, eine folche 
Unkenntniß des wahren Chriſtenthums eingetreten, bei der ein 
Prediger Alfes, mas er will, für Ehriftenthum ausgeben Fann, 
und Niemand merft den Unterfehleif. Nun, diefe armen Leute 
önnen allerdings Feinen Schritt thun zu ihrer Hülfe, denen muß 
die Hülfe von Außen Fommen, oder fie verfallen in s Heiden: 
thum, wie 3. B. ganze Schaaren proteftantifcher Chriften auf 
Eehlon in’s Heidenthum gefallen find, ſ. Bafeler Magazin 1817 
9:2. ©. 18. 

”  Mebrigens erfahre ich, was ich bisher nicht habe glauben 
fönnen, daß die 65ſte Theſe ganz wider meine Erwartung und 
meiner Abficht völlig entgegen mir ausgelegt wird. Die War— 
nung vor Unruh fol ein Aufruf zu Unruh feyn. Sft denn der 
Beiſatz überfehen: „welches freilich nicht Maaß noch Ziel hat"? 
Ich erkläre mich darüber. Es iſt in der That jo weit gefom: 
men, daß da nun hin und wieder gezeigt zu werden anfängt, was 
unfer Glaube fey, die Gemeinden um ihrer und ihrer Kinder 
Seel und Seligfeit willen nicht länger mehr zu dem rationali- 
ftifchen Unweſen in der Kirche ſtille ſchweigen. Wenn ihnen denn 
in der Nacht, dahinein ſie geführt ſind, ein Licht aufgeht, und 
ſie erhalten dann nicht Beiſtand von ihren Behörden, fie machen 
es dann wie zue Zeit der Reformation, jagen die falfchen Leh— 
ter fort, und fegen ein, wen fie für einen freuen Lehrer ihres 
Glaubens halten, und eine Gemeinde ſteckt die, andere an; denn 
der Glaube geht nicht, wie dee Nationaliften Wiſſenſchaft, einen 
gewieſenen naturgemäßen Weg, läſſet nach Herkunft und Ziel 
ſich nicht beſtimmen, nicht begreifen und ergreifen auf feinem 
Meg’ und Fluge; auch iſt er fühn, heißt freudig das Leben 
einfegen, um zu gewinnen das Leben, und macht Jeden geſchickt, 
Vormann zu fen, wo es gilt. Zeigt die Kirchengeſchichte wo 
er jemals durch Gewalt ſich habe dämpfen laſſen? Ich erinnere 
an die Vorgaͤnge bei dem Agendenſtreite, an dieſe Vorſpiele, 
welcher Dinge das Volk auch in unſeren Tagen noch fähig fen, 
und an die Pacificationen, die durch das Abſtimmen in den Ge 
meinden mit den Gemeinden eingegangen find; 1. Wief e Th. 8. 
&. 358. Das ift meine Anficht von dem jegigen Religions: 
zuftande. Da bin id angewandt geweſen, die Irrlehrer durch 
Schriften zu bekämpfen, und fe zu fchreefen mit Gewalt der 
Wahrheit, auf diefem litteräriſchen Wege den alten Glauben 
wieder einzuführen, auf daß nicht früher oder fpäter Aufruhr ent: 
ftände. Altes ift ruhig und meine Abſicht wird erveicht. Gleich: 


meinden jährlich durch die Confirmation erhalten, aus Mitgliedern 
beiicht, ia nicht wiſſen, warum fie Epriften find, wie kann ein 
gefundes und reines Chriftenthum fich erhalten? Wie fönnen und 
mögen folche beurfheilen, was chriftlich it oder nicht? Und, was 
hochnoͤthig fheint, follfe man nicht von Rechtswegen den Gemeinden 
oder den Xeltefien und Vorſtehern darin die Befugniß zugefichen 
und es den Predigern nicht allein überlaffen, zu beitimmen, ‚wer lg 
Confirmirter in die Gemeinde aufzunehmen oder abzuweifen fey? 
(Anmerf. des Einf.) — 


wohl werde ich als ein Aufwiegler in Anſpruch genommen? 
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Das 
iſt hart, Ew. Majeftät, doch ich kann es leiden. 
sortſetzung folgt.) bi 


Nachricht en— 
J ara 

(Englanb.) Das Evangelical Magazine vom October theilt, 
als Mufter und Seltenheit, einen neuerlich erlaffenen Hirtenbrief 
des Bifchofs von Chefter im Auszuge mit. Er beginnt damit, 
daß er die Geiftlichfeit auffordert, ihm als ihren Mitarbeiter zu ber 
trachten, und fie um ihre Mihwirfung in dem Geifte der Eintracht 
und der Liebe dringend zu bitten. Hierauf lenkt er ihre Aufmerk⸗ 
famfeit auf die beiden großen Zeige ihrer Amtspflicht, die Predigt 
des Mortes vor der Gemeinde und die Seelſorge In Bezug auf 
die Erftere flellt er nachdrücklich und treffend ihnen den Unterfchied 
einer gefeglichen und evangelifchen Predigtweife dar; ‚er erinnert fie 
an den apoflolifchen Vorſatz, in feinen Predigten nichts zu willen 
als Chriſtum, und zwar den Gefreuzigten. Mit lebhaften Farben 
malt er die Sruchtlofigkeit des bloßen Moralpredigens, wobei man 
das Lafter als ſich felbft flrafend, die Tugend als fich ſelbſt beloh⸗ 
nend darftelle; obwohl dies unbeftreitbare Wahrheiten feyen, fo fey 
doch noch nicht eine Seele dadurch zu Ehrifto befehrt worden. Mit 
Nachdruck fkellt er ihnen vor, wie unumgänglich. nöthig: es: ſey, 
Ehriftum als den Weg, die Wahrheit und das Leben ihren Zuhörern, 
vor die Augen zu flellen,, und immerdar. bei ‚den großen Hauptleh⸗ 
ren von der Nechtfertigung durch den Glauben, der Hailigung durch 
den Geift und der Erlöfung aus lauter Gnade fliehen zu ber 
Als ein nothwendiges Huͤlfsmittel für die Predigt. fchärft er das 
Calechiſiren ein, indem er auf's Klarfte zeigt, wie man unmöglich 
einen tiefen und bleibenden Eindruck auf Unwiffende und Ununter- 
richtete durch die bloße wöchentliche Nede von der angel herab ma- 
chen koͤnne. Hierauf geht er zu der wichtigen Pflicht der Seelſorge 
über. Er gibt eine Zufammenjtellung seines befehrten und unbekehr⸗ 
ten Menfchen aus den niederen Ständen; — ein Bauer, ohne chriſt⸗ 
liche Erleuchtung, an Geift wenig über ‚den Thieren ſtehend, einzig 
und allein auf die Befriedigung feiner finnlichen Bedürfniffe gerich- 
tet, oder ein Handwerfer, in ähnlicher Unwiffenheit und von noch 
größeren Verfuchungen umgeben, durch die Begierden feines verderb-. 
ten Herzens zu jeder Art von Lafter und Nuchlofigfeit hingeriſſen, 
durch Armuth zu Unzufriedenheit und Verbrechen verleitet — und 
diefelben Menfchen nun umgewandelt durch den erneuernden Einfluß 
des heiligen Geiftes, aus der Predigt des Wortes Gottes, und durch 
die befeligenden Hoffnungen des Evangeliums gefräftigt, die Freuden 
dieſer Melt zu verachten und. ihre Leiden zu erfragen wegen der 
über alle Maaßen wichtigen Herrlichfeit, die darauf folgt. Dieſes 
große herrliche Werk fey num, fährt er fort, die Geiſtlichkeit beru- 
fen, unter Gottes Beiftand zu Stande zu bringen, das wuͤſſe das 
Ziel ihrer Arbeit feyn. Das könnten fie in Fleineren Kirchſpielen 
ohne Gehülfen alfein thun; in größeren Fönnten fie ſich der Huͤlfe 
frommer Laien bedienen, wobei er fich auf einzelne Züge und Ein’ 
richtungen aus dem apoftolifchen Zeitalter, namentlich die Wirffam- 
feit der Diaconiffen, beruft. — Gewiß iſt dieſer Dirtenbrief eine 
ſchoͤne Beftätigung der Yeußerungen Aber die herrſchende Kirche in 
England, welche wir neulich, aus dem Buche eines Independenten- 
predigerg mittheilten; er erinnert an das Nundfchreiben eines unfe- 
rer eigenen Bifchöfe, das im vorigen Jahre in der Ev. 8. 3. fland. 
Möchte ung in Zufunft oft Gelegenheit gegeben werden, ſolche uns 


umwundene Befenntniffe zum Evangelio von Seiten unferer höheren. 
Geiſtlichkeit mitzutheilen! ’ ee m 
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Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bet Trowigfd und Sohn.) 


Zur Geſchichte des Ihefenftreites. 
(©. Ev. 8. 3. 6 39.) | 
Nähere Erflärung des Archidiaconns Harms in Kiel 
auf die unter'm-10. Auguft 1818 von dem Alfer- 
höchft verordneten Oberconfiftorio zu Gluͤckſtadt ihm 
vorgelegten, ang einigen von feinen Theſen gezoge- 
nen Fragen. 


(Fortfeßung.) 


Zum I0ften Sa 


wird nachzumeifen feyn, daß es ein in Eil und Unordnung ge: 
“ master Fehler fen, daß die oberfte Leitung und letzte Ent- 
fcheidung auch in eigentlich geiftlichen Sachen bei dem Landes: 
herrn flehe. | 
Es ift meine Meinung nicht gewefen, wie das auch zeigen 
die zwei Beiwörter „oberfte” und -letzte,“ daB der Landesherr 
feinen Antheil an der Leitung und Enticheidung in eigentlich geift: 
lichen Sachen haben müßte, welche ungegründete Meinung mir 
von einigen Gegenfchriftftelern aufgebürdet wird. *) 


- *) Da der Verfaffer jeßt, nach Verlauf von zwölf Jahren und 
nach längerem Nachdenken über die hier vorgelegte und beantwortete, 
Firchenrechtliche Frage, nicht mehr ganz derfelben Anficht iſt; fo hat 
der Einfender für nöthig erachtet, ihn um Mittheilung feiner ges 
genwärtigen Anficht über Episcopalhoheit und Kirchenregiment zu 
erfuchen, und das Mitgetheilte hier mit den Worten des Werfaffers 
beizufügen: „Bei der höchften Gewalt in einem Staate, er fey 
monarchifch oder republifanifh, muß die oberſte Leitung und letzte 
Entfheidung auch in rein-geiftlichen Sachen feyn. Aber diefes nicht 
aus Iandesherrlichem Grunde, wegen der Zerritorialhoheit, noch aus 
Grund einer Mebertragung, die fo und anders gefshehen oder nicht 
geichehen fey und nur gedacht werden müffe, fondern 1) weil Feine 
andere Rechtsform für die geiftlichen Angelegenheiten befonders ge- 
funden werden kann, die nicht entweder die Kirche und den Staat 
völlig von einander trennte, wie in America, oder die Kirche dem 
Staat am Ende doch unterwürfe, mittelft Verträge, wie wenn dig 
Kirche eine geduldete Wäre gleich der Katholifchen in unferen Län- 
dern; Q) weil allein in diefer Form, da die oberfte Leitung und letzte 


Mas find eigentlich sgeiftliche Sachen? Gleichwie bei dem 
Menfchen nicht genau unterfchieden werden kann, wo das Kür: 
perliche aufhört und das Geiftige anfängt, fo ift es auch mit 
der Kirche, die ebenfalls aus zweien befteht, aus Weltlichem und 
Geiftlihem. Nur mehr oder weniger von der gedachten Schei- 
dungslinie entfernt nach. den Enden hin läßt fich ohne Wider: 
foruch fagen: das ift Körperliches, das iſt Geiſtiges; das iff 
Weltliches, das ift Geiftlihes. Die Pfarrländereien z. B. find 
unbeftritten etwas MWeltliches, das zur Kirche gehört; der Lehr: 
begriff 3. B. ift eben fo unbeftritten etwas Geiftliches, das zur 
Kirche gehört. In der Mitte liegt's wie ein neutrales Gebiet, 
genannt in früheren lebhaften Streitigkeiten: Mitteldinge, Adia- 
phoren, Eeremonien, auf welches Gebiet von beiden Seiten her 
immer vorgedrungen ift fo, daß die Weltlichen Alles vermweltli- 
chen, die” Geiſtlichen Alles vergeiftlihen wollten. Der Erfteren 
Anführer Fünnte man Thomaſius nennen, der nach feinen 
Grundfägen ein Kirchenrecht aufftellte, das Mosheim irgendwo 
unmillig ein Kirchenrecht für einen Sultan nennt. Aber der 
Sultan läffet doch noch. den Griechen ihren Glauben unverftüm- 
melt, was, nach Thomafius, ein Vroteftantifcher Fürſt nicht 
einmal ſchuldig ift zu thun, fobald die Befchränfung des Glau— 


Entfcheidung bei der höchften Gewalt ift, die Verfchiedenheit zwifchen 
Staat und Kirche verſchwindet, fo daß freilich Alles als Staat er- 
fcheint, aber eben fowohl Alles als Kirche, in Einerleiheit und Ver— 
fchiedenheit, gleichwie Leib und Seele. In diefer Rechtsform wird 
auch das Necht, Glaubensfahen zu leiten und in ihnen zu entfchet- 
den, gar. nicht von feiner urfpränglichen Stelle weggeruͤckt, namlich 
es bleibt bei Allen, in der Weiſe, wie mit anderen, ob auch minder 
wichtigen Angelegenheiten verfahren wird: des Volkes Wille ift, was 
feine höchfte Obrigfeit will, wolle fie nun nach erfanntem Volks— 
willen oder Gründen des Nechts, welche fie dafür haͤlt. Traͤte der 
letztere Fall ein und das. Wolf oder ein Theil deffelben Fönnte fich 
Gewiſſens halber nicht fügen, jo — fchlimm genug! — muͤſſen fich 
die Uneniggewordenen zu vereinigen ſuchen. Diefer Fall wird aber 
nicht eintreten, indem die höchfte Obrigkeit zugleich für ihre Perfon 
oder Perſonen ein Mitglied der Landeskirche ift, und ein gleiches 
Antereffe hat, diefe Kirche in ihrer Integrität zu erhalten. o die 
hoͤchſte Obrigfeit ſich aber nicht zu der Kirche deffelbigen Landes be- 
fennt, ein unvollkommener Zuftand, da treten Affecurationen und 
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bens und der Predigt des Glaubens als zur Grhaltung des 
Endzweckes der Republik erforderlich ſcheinet. Derfelbe Kirchen: 
rechtölehrer fiehet den, der für die Religion flreitet, als einen 
an, der wider die Religion handelt (ſolche fehiefe Urtheile kom— 
men auch bei einigen von meinen Gegnern vor), und erflärt ihn 
für unmwürdig des Privilegii Religionis; f. Thomafius auser- 
lefene Schriften Bd. 1. S. 108— 110. Judeß es will fich 
bier und für mich nicht ziemen, Lefefrüchte aus Firchenrechtlichen 
Schriften darzubringen; die vorliegende Sache betrifft aber auch) 
den Glauben allein, und da fheint es mir gar Feinem Zweifel 
unterworfen, daß der Glaube, der Lehrbegriff, wie er in den 
ſymboliſchen Büchern befaffet ift, eine eigentlich geiftliche Sache 
genannt werden mülfe. 

Was ift die oberfte Leitung und Teßte Entfcheidung? Der 
Glaube, der Lehrbegriff, foll nicht müßig und. todt in den ſym⸗ 
bolifhen Büchern vorhanden feyn, fondern getragen in andere 
Formen des Ausdrufs, zum Unterricht und zur Erbauung an: 
gewendet werden. Diefe Formen find für den Unterricht die 
Eatechismen, für die Erbauung die Agende und das Gefangbud), 
beides zugleich für den Unterricht und für die Erbauung die Bi— 
bel. Die Formen nun zur Anwendung bringen, fo oder anders 
diefe Leitmittel des Glaubens geftalten, aus eigener Bewegung: 
das verſtehe ich unter der oberfien Leitung in eigentlich geiftlichen 
Sachen. Die Entfcheidung ferner — tritt ein, wann das, was 
Peine Form im obigen Sinne des Wortes zuläßt, doc) ebenfalls 
feiner Beftimmung nad) ein Leitmittel des Glaubens feyn fol, 
wann die Predigt fich verdächtig macht, daß fie nicht glaubens: 
gemäß, fondern glaubenswidrig fey. Als ein Tebendiger Vortrag, 
der von dem äußeren Leben, dem wiffenfchaftlichen, dem mora- 
lichen, dem bürgerlichen Leben mehr oder weniger in ſich auf: 


nimmt, und mithin zu anderen Zeiten ſich feiner Natur nad) 
anders geftaltet, in jedem anderen Prediger anders, Fann die 
Predigt leicht von dem fymbolifchen Glauben, auf dem die Kirche 
und jede Gemeinde fteht, zu deffen VBerfündigung der Prediger 
berufen iſt, dazu er auch mittelft eines Eides jich verbunden hat, 
ſich Abweichungen zu Schulden kommen laffen. Den offenbaren 
Widerſpruch, wie 5. B. wenn ein Prediger fagte dem 2ten Ar- 
tifel der Augsb. Confefjion entgegen: daß der Menſch von Nas 
tur gut fey und formm würde durch natürliche Kräfte, — oder 
dem 2Often Artikel entgegen: daB twir durch unfere_ Werke Gott 
verföhnen und Gnade erwerben Fünnten — einen ſolchen offen- 
baren Widerfpruch wird auf Denunciation und Beweis jede Ge- 
meinde durch Beiftand der nächften Inſtanz verfiummen machen. 
Davon war die Nede bei der vorigen Frage. Hingegen wenn 
die Abweichung nicht alfo klar am Tage liegt, wenn falſche prin- 
cipia cognoscendi, 5. B. Vernunft, oder trügliche formulae 
loquendi, 3. B. daß das Chriſtenthum uns durch Veredelung 
zum Geelenfrieden führe, oder voces fallendi gebraucht werden, 
3. B. Sohn Gottes in dem BVerftande, daB Sohn Gottes ein. 
ausgezeichneter Menſch fey, Erlöfer in dem Verſtande, daß 
Ehriftus uns von Unwiffenheit, Vorurtheilen und Aberglauben 
erlöfet hat: — in folhen Fällen ift eine- tiefere Einficht und ge 
nauere Erwägung nöthig; und in folhen Fällen erklären: das 
ift Abweichung vom Glauben oder das ift es nicht, dabei es 
bleibt, fo daß diefe Erklärung für die ganze Landeskirche gilt, 
und weder Kläger noch Beklagter weiter geben kann — das 
nenne ich die letzte Enticheidung. 
Diefe oberfte Leitung und dieſe letzte Entfcheidung ſteht in 
allen Luther ſchen Ländern, foviel ic) weiß, bei dem Landesheren, 
außer da, wo der Landesherr wegen Veränderung feiner Reli— 
gion fogenannte Religions : Ifecurationen für die Landeskirche 


Eoncordate ein. Hamburg, als Staat und Kirche betrachtet, nehme 
ich gerne in Dispüten tiber die Episcopalhoheit zu einem Beifpiel. 
Wenn in Hamburg über reingeiftliche Sachen entfchieden werden 
foll, 3. 3. über den eben jet dort obfchwebenden dogmatifchen 
Streit zwifchen den Predigern: wer foll entfcheiden? Entfchieden 
muß doch werden, wenn anders die Kirche dort noch als eine Lu— 
therfche und als Eine oder gar nur als Kirche beftehen foll; das 
liegt am Zage. Denn es ift ja — um nur diefe eine Beziehung 
der Hamburger Kirche zu den Luther’fchen Landesfirchen rund herum 
zu nennen, und Alles, was in Damburg felber fish Hemmendes und 
Störendes aus dem Streit der Prediger entftehen mag, zu gefchmei- 
gen — es iſt bereit? dahin gefommen, daß ein auswärtiger Prediger 
wohl cin Bedenken darüber haben Fann, ob er nach) den Gefeßen 
feines Landes und feiner Kirche einen in Hamburg Getauften con: 
firmiren, einen. mit einem Hamburger Beicht- und Abendmahl: 
fcheine Verfehenen zum Abendmahle zulaffen und copuliren koͤnne 
ohne Weiteres. Alfo entfchieden muß werden, aber wer foll ent: 
fheiden? Die Prediger felber koͤnnen nicht entfcheiden, denn eben 
diefe fireiten fich. Auch würde man es gewiß nicht darauf anfom- 
men laffen, wie eben die Prediger fich verträgen, falls fie fich ver: 
truͤgen; denn fie Fönnten fich auch ja fo vertragen, dag die Ger 
meinden fagten mit Jeremia's Wort: Ihr Priefter Lüget allefammt. 
Wer denn? Die ganze Bevölferung Hamburg’? Nun, nicht un: 
gereimt gefragt. Denn die Reformirten und Katholifen und von 
welcher anderen Eonfeffion Buͤrger in Hamburg feyn mögen, Fönnen 
fagen: AL unter Lutberaner haben wir unter euch ung niederge- 
laffen; falls ihr aufhören wolltet, Lutheraner zu feyn und etwas 
Anderes würdet, fo möchte es euch doch nicht gleichgättig feyn, zu 
erfahren, ob wir denn auch bei euch bleiben Fünnten. — Oder follen 
nur die bis jest fich Lutheraner nennenden Bürger den Streit ent- 
fcheiden? Freilich, ihrer ift die Sache. Sie wollen fi) in den Got: 
tesbienften erbauen, fie wollen ben Troſt des Sacraments in geſun— 


den und Franken Zagen haben, fie wollen ihre Kinder faufen laſſen, 
unterrichten, confirmiren- laſſen u. f. w. Uber ift in die Dände 
aller Bürger die Gache zu legen? Schon deswegen nicht, weil 
auf recht beftimmte Fragen fich ganz gewiß die Stimmen vielfach 
theilen würden. ine Commiffton denn? Gegenfrage: Wer fol 
die Commiffarien ernennen? Welches Glaubens follen fie feyn, des 
alten oder des neuen? Und wenn wieder die Commiffgrien umter 
ſich zu feiner Einigfeit kaͤmen? — Bei folcher Geftalt der Sachen 
wüßte ich doch in der That nicht, wie auch in geiſtlichen Sachen 
eine Entfcheidung koͤnnte gegeben werden anders als durch die höchfte 
Obrigkeit der Stadt, fo daß man ſich derfelben unterwirft, wie man 
fi) ihr zu unterwerfen gewohnt iſt in Sachen, die Gut, Ehre, Leib 
und Leben angehen. Zwar dies Zeitliche ift weniger an Werth als 
Ser’ und Seligkeit; alfein Kleinigkeit iſt es doch auch nicht zu 
nennen, und dann, gefeßt es fiele die Entfcheidung fo aus, dag 
Seel’ und Geligfeit dabei gefährdet würde, fo kann man fich doch 
ja vielfeicht. innerhalb, fonft außerhalb der entfeftigten Stadt ficher 
ſtellen. Im Nachtheile find aber nur die Neugläubigen; denn wie 
von der höchften Obrigkeit, fo von jedem Zandesherrn in der Lu⸗ 
ther’fchen Kirche, ift es befannt, daß fie nach der gefeßlihen Wer: 
faffung der Kirche und des Staates gehalten find, das Glaubene- 
befenntniß der Luther’fchen Kirche aufrecht zu erhalten, und fo werden 
fie auch mit Gebräuchen und Büchern, die Neligion betreffend, «3 
lieber bei dem Herkoͤmmlichen laſſen, als Neues einführen oder aufe 
fommen laffen auf die Gefahr des Friedens, Wie übrigens die 
hoͤchſte Behörde verfahre, um fich ihr Urtheil zu bereiten, dag ſteht 
bei ihr, und daß es zu erwarten ſey, ſie hoͤre gern die zu einen 
Urtheil vor Anderen DBefähigten, höre gern im geiftlichen Sachen 
geiftliche Männer, gleichwie in Baufachen Bauverftändige, in Mes 
Dieinalfachen Aerzte, — das Liegt in dem Vertrauen zu ihr, welches 
jeder Untergebene haben fol.” — 
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ausgeſtellt hat. Vom Lehrbegeiff der Kirche if hier die Rede, er hat fie ihm nur nicht genommen, und freilich. .hat die unvor- 
nicht, Daß den der Landeshere abändern, mehren, mindern Fünne ; | fichtige Freude über den gnädigen Schuß des Negenten Man 
freilich ift bei uns die Concordienformel resp. 1647 und 1734| chen folche Ausdrüde abgelodt, ‚die fich mit den Grundfäßen ei 
auf — man er — nes —3 aufgeflärteren Kirchenrechts nicht vereinigen lafſen.“ 
einmaligen Eingriff in die te der Landeskirche anzuſehen un Daß auch hier zu Lande frei über das Verhältniß des Lan 
zu vergeffen hat. Von einer Leitung und Entfeheidung a wie |desheren zu der Mich fey — worden Mißbifigen, 
ich oben. befchrieben habe, kann bloß die Rede feyn; dieſelbe le: |zeigt Scholz in feiner Kirchengefchichte, wenn derfelbe, ein in: 
gen unter mehrerern oder wenigern Beichränfungen die Lehrer | ländifcher Prediger, S. 180. gefagt hat: „Die Landesherren 
des Kirchenrechts, der eine aus diefem, der andere aus einem |eigneten fich auch hier das bifchöflicye Recht zu.” An einer an: 
anderen Grunde, den Landesherren bei. Sc habe diefe Ver: |deren Stelle nennt er die Ergreifung diefes Rechts eine Anma— 
faſſung mit anderen Schriftftellern, mit Schuderoff z. B, der ßung. Der fel. Paftor Deft fagt in feiner Schrift über die 
feit Jahren wider dieſelbe fchreibt, in einer thesi einen Fehler | Agende ©. 17.: „Ein Amtmann ift in casibus conseientiae 
genannt. Ob und inwieweit in Friedensfchlüffen und ausdrüc- | Fein competenter Richter; die legte Entfiheidung kann nur einem 
* —— gen geiien dem — nn Collegio theologico zufonmmen.” — 
er Kirche in feinem Lande diefes Recht begründet fey oder nicht, 
ob es in dem Umfange, wie die Landesheren es ausüben, be (Fortfegung folgt.) 
gründet. fey oder nicht, das liegt mir für meine Abficht auf 
meinem Wege nicht nahe genug; fondern ich beziehe mid) bloß 
auf nachfiehende Punkte, um darzuthun, daß ich nicht Unrecht 
gehabt habe, eine folhe Berfaffung unferer Luther’fchen Kirche 
- in Diefem Betracht eine fehlerhafte zu nennen. Ich laffe mei: 
nem eigenen Räfonnement einige Auctoritäten vorangehen. 

Das weltliche Regiment wird als von Gott gefchaffen und 
seingejegt in der Augsb. Confeffion Art. 16. dargeftellt; allein 
ebenſo ftarf wird von ihe Art. 28. gelehrt, daß man die zwei 
Regimente, das geiftliche und das weltliche, nicht in einander 

mengen und werfen fol. Nun ift freilich in diefem Artifel alle | beberzter Wertheidiger des Glaubens der Väter wider die Irrlehren 
Macht der Gründe dawider gerichtet, daß ein geiftlicher Herr des Profeffor Elaufen hervorgethan; in diefer Schrift. tritt er 
ein weltliches Nagiment führen, und nicht dawider, daß ein welt: |mif einer Entfchiedenheit und Freimuͤthigkeit, mit einem Ernſt und 
licher Here ein geiſtliches Negiment führe; denn der Riß war | nT rg auf, welche — die äußeren Folgen diefes Schrittes mö- 
noch nicht gefchehen, die Bekenner der Augsb. Confeffion wol: | drin „Feyn welche fie wollen — nicht ohne gefegnete Wirkung 
{ ale H bleiben Fönnen. Indem ich verfuche, den Hauptinhalt Ihnen dar- 
ten noch Feine befondere Kirche machen, und den Fürften fiel zulegen, muß ich darauf verzichten, Flar aufsumeif AA 
es damals noch nicht ein, die oberfte Leitung und legte Ent: Inem notpwendigen Zufammenhange mit er festen Ereigniffen der 
ſcheidung in geiftlichen Dingen fich zuzueignen. Aber es liegt | Dänifhen Kirche fiche. So wie ich aber dieſes wills” Gott, in 
doch zu Tage in jener Erklärung, daß die Regimente nicht follen [der Tortfekung meines Berichts von dem Kampfe des Chriſtenthums 
vermenget werden. Wenn die Biſchöfe nicht weltlich, fo follen | mit den Nationaliften in Daͤnemark leiſten werde, fo werde ich mich 
die Fürften nicht geiftlich regieren, — und wer denn haben joe in dieſem Berichte auf die gegenwärtige Mittheilung beziehen. 
das geiftliche Regiment, das liegt in diefen Worten des Arti-| . Es Kat, fagt der Verf., im Charakter des Dänifchen Volkes 
kels: „Die Unferen geben diefe Antwort, daß die Biſchöfe oder ee Seat, — 
Pfarrherren nr Ordnung machen, damit es orbentlich in der | diefes Molkes überliefert hat. Sogar in den Zeiten des ‚Heidentgums 
Kirche zugehe. begegnet und dieſe Zreue, und fie fpriht ung in manchen hoben 
Ich knüpfe hieran die Auctorität Luthers. Luther hatte | Erfheinungen an; am Klarften aber und’ am Serrlichten entfaltete 
zu feiner Zeit ſchon Wahrzeichen genug, wohin es Fommen würde |fie fich, als fie an der Verfündigung der ewigen Wahrheit des Ehri- 
mit dem Fürftenregiment in der Kirche, daher er ſchon 1530 | ſtenthums gleihfam zum vollen Bewußtfeyn erwachte. So war's 
an Melanchthon fchrieb: „Una persona non potest esse in den Zeiten unferer Väter — aber jeßt? Irre ich etwa, wenn 
Episcopus et Princeps. Potius moriendum, quam haec ſich, meine Hand aufpebe wider diefe Zeit, und zeuge: „Unehrlich 
impietas et iniquitas committenda.” Wie er fich befchwerte keit und Treuloſigkeit, das iſt das Ungeheuer welches droht die 
über die Damals fhon einreißende Verwirrung der kirchlichen Ber; [ale Daͤniſche Ehrlichkeit aus dir, mein geliebtes Vaterland, 
bäftniffe, {. Pland’s Gefchichte des prot. Lehrb. Bd. 2. ©. 336 zu vertilgen!“ — Es iſt nicht die Vermehrung der Maffe der Kennt 

1.1 ; eh en ARE “Iniffe im Volf, deren wir beduͤrfen, fondern das allein thut Noth, 
Mehrere Stellen beifammen aus Luthers Schriften, zum Pa was mit Kraft und Innigfeit auf den Willen wirfen, und denfel 
ren Beieg, daß er durchaus. wollte die beiden Regimente gefchie: |hen zum Dienfte des Guten bereiten Fann: und zur Erreichung 
den wiſſen, fiehen in Bretfchneider’s „Luther an unfere |diefes Zweckes kenne ich Fein anderes Mittel, alz da reine und un- 
Zeit" 8. 54. Dafelbft 5. B. ©. 123.: „Denn alsbald, wenn verfälfchte Evangelium Chriſti, im Bunde mit der Gefchichte des 
der Fürſte fagt: „„Höreſt du, Prediger, Ichre mie jo und ſo! Vaterlandes. Manche mögen wohl diefe Meberzeugung nicht mit 
ſchilt und ſtrafe nicht alfo!”* — Dann iſt's gemenget.“ mir heilen — es fey: wenn ich nur ihr Streben für das Beſte 

Es folge die Auctorität eines anerkannt großen Rirchenhi- | PS Baterlandes, als in natuͤrlicher Wahrhaftigfeit und Ehr- 
forifers der neueren Zeit. Spittler fagt in feinem Grundriß a dual, — Hingegen Alles, was wider dieſe 
der Kirchengefchichte ©. 393.: „Faft alle Reformation in Deutfch: | m: nd Dabroaftigfeit fireitet, das muß id) von 
land war nur — vom Negenten erhörte Bitte des Volkes; der 


mir flogen; denn wenn Jemand fein Herz diefen nicht Öffnen will, 
Regent hat alfo dem Volke nicht die Religion gegeben, fondern 


Nachrichten— 
® Kopenhagen im Auguft 1829. 
Die merkwuͤrdigſte Erfcheinung der letzten Tage bier, die tief 
in’d Gebiet der Kirche und des religidfen Volkslebens eingreift, it 
eine Fleine Schrift von dem Prediger Buſck auf Seeland, betitelt: 


„Dänemarf was Dänemarfs if, und dem Herrn was 
de3 Herrn if.“ Der Verfaffer hatte fih fhon früher als ein 


wie foll der es der ‚bimmlifchen Wahrheit und Heiligkeit öffnen 
wollen? Und wenn sh nun, in den größten und wichtigften Ders 
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haͤltniſſen im Waterlande, etwas fehe, das wider die natuͤrliche Ehr⸗ 
lichkeit und Wahrhaftigkeit flreitet, wenn ich fehe, daß man dahin 
arbeitet, eine Verbindung zu unterhalten, wo Unehr lichke it und 
Verſtellung das Band ift, und wo Verführung und Ge 
wiffenstyrannef die Früchte find am Baume des Verderbens, 
darf ich dann erwarten, daß Gott eine Verbindung fegnen werde, 
die ſchon meinem Gefühl für Eprlichfeit und Treue widerfleitet, ge- 
ſchweige denn dem desjenigen, deffen Treue und Wahrhaftigkeit uͤber 
meine erhaben ft wie der Himmel über die Erde! — Daß aber 
dieg der Stand der Sache fey in religiöfer Beziehung, ift Marz benn 
es gibt zu Zeiten zwei einander ganz entgegengefeßte theologifche Par: 
theien in unjerem Waterlande, die beide es verfuchen, fich an die 
Staatsfiche anzufnüpfen, die, obgleich fie in den Hauptlehren des 
Glaubens fo. verfchieden find, daß, wer der Lehre der einen folgen, 
nothwendig die der anderen verwerfen muß, dennoch beide denfel- 
ben Eid leiften, diefelbe Lehre in denſelben ſymboliſchen Buͤ— 
chern enthalten, verfündigen zu wollen. Was wird da das Volf, 
wenn es hinter den wahren, unläugbaren Zufammenhang der Sache 
kommt, anders urtheilen fönnen, ald entweder daß ein Theil der 
Prediger Teichtfinnig den Eid gefchworen, und täglich meineidig find: 
oder daß der Eid im Grunde nichts ausfagt, und daß alfo mit 
der Ablegung deffelben, mit Gottes heiligem Namen "in freventli- 
ches Spiel getrieben wird, indem man ihn zum Zeugen. einer Ver— 
pflihtung anruft, die man felbft nicht als verprlichtend anerfennt. 
Heißt diefes aber nicht die alte Dänifche Eprlichfeit ſchaͤnden, wenn 
zwei Partheien, von denen die eine niederreißt, was die andere er- 
bauet, fortfahren denfelben Eid abzulegen auf diefelben Lehren? — 
An der Spike der unfirchlihen Theologen nun, die mit dem erften 
Schritte im Lehramte ihren Eid brechen, und alfo die Grundpfeiler 
des Staats untergraben, infofern diefe zulegt allein auf der Wahr: 
haftigfeit und Ehrlichfeit eines jeden Bürgers beruhen, fteht, wie 
bekannt, Profeſſor H. N. Elaufen, und & ift offenbar, daß die 
jungen Thedlogen, die feiner Lehre folgen, nothmwendig dadurd) 
meineldig gegen die Kirche und fchamlofe Gemwiffenstyrannen über 
die Gemeinden werden müffen. Denn kann man fich wohl eine 
druckendere Feſſel denfen, als wenn das chriftliche Wolf an Prediger 
gebunden iſt, die die chriftliche Lehre mit Wort und hat beftreiten ? 
Es war darum laͤngſt unfer Aller Verlangen, die wir den Herrn 
Sefum Chriftum in Wahrheit befennen und lieb haben, daß das, 
mas nicht mehr und nimmer zufammen feyn kann, fi von einan- 
der trenne; es war dabei zugleich unfer eifriger Wunfch, daß die 
Miderfaher der Kirche durch das Gefühl für natürliche Ehrlichfeit 
und Wahrhaftigkeit bewogen werden möchten, felbft aus einer Kirche 
auszufreten, der fie nimmer von Herzen dienen koͤnnen, fordern 
auf deren Auflöfung fie vielmehr ausgehen muͤſſen. Es iſt dies 
nicht gefchehen, troß aller Aufforderungen des Ernfted und der Liebe, 
und darum, meine ich, iſt jegt der Augenblick gefommer, daß wir 
uns mit ihnen nicht mehr zurecht reden, fondern zurecht han- 
deln follen Und dazu thue ich den erſten Schritt, indem ich in 
meinem und vieler. chriftlicher Prediger Namen folgende Bitte vor 
deu Fuß des Thrones bringe: 

„Sol Vrofeffor Claufen den im Lande beſtehenden Gefeken 
durchaus zuwider, ohne feine Verfpottung der Lehren unferer Kirche 
zu widerrufen, und ohne das Verfprechen abzulegen, fernerbin treu 
und ehrlich nah den Vorfchriften unferer fombolifhen Bücher Ieb: 
ren zu wollen, fortfahren, fein Lehramt als theologifher Profeſſor 
zu befleiden (wodurch der Weg den Theologie Studirenden geöffnet 
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ift, zu feiner Zeit als Prediger, nach dem Beifpiel des Profeffors, den 
Glauben der Gemeinden zu beftreiten), fo. bitten * — 
die wir von Herzen den Glauben unſerer Vaͤter unterſchreiben, um 
Freiheit fuͤr uns und unſere Kinder, uns von ber Staatsfirche tren⸗ 
nen zu dürfen, damit mir oͤffentlich das Zeugniß von unferer Einig⸗ 
feit mit der wahren chriftlichen Kirche ablegen Fönnen, zu deffen 
Ablegung — wir zeugen es hier vor dem Angeſicht des Iebendigen 
Gottes — wir von unferem Gewiffen uns aufgefordert fühlen. 
Anden der, Verfaſſer in dem Ietten Theile der Schrift feine 
Hoffnung, ausdrüdt, daß die weife und menfchenfreundliche Dänifche 
Regierung, die nie Gewiſſenszwang geduldet oder gebt hat, auch 
bier das rechte Mittel ergreifen werde, um die Gemwiffensfreiheit der 
hriftlichen Gemeinden wider offenbare und heimliche Verführer ficher 
zu ftellen, beleuchtet er noch mit Kraft und Freimuͤthigkeit das Trei⸗ 
ben derer, die das chriftliche Bekenntniß im Munde führen, aber 
dennoch zum Frieden rafhen mit denen, die es täglich verfälfchen 
und bereiten. „Was folfen wir,“ fpriht er, „wir Diener des 
Herrn einft in der großen Stunde des Gerichts dem Bern antwor: 
ten, wenn wir ‚nicht Alles gethan haben, was in unferer Macht 


‚fand, um feine Freunde und Brüder von den treulofen Miethlin- 


gen zu befreten, die fich feine Diener. nennen, — was follen wir 
dem Herrn antworten, wenn wir in feinem Namen Brüder: 
fhaft mit folchen pflegen, flatt ihnen offenbar zu widerfiehen? 
Offenbar, fage ich, denn Gott ift mein 863 daß ich keine 
wahre oder chriftliche Weisheit darin finden Fann, daß wir 
ihnen insgeheim enfgegen arbeiten, aber uns fiheuen offentlich 
mit denen zu brechen, die doch Öffentlich mit dem Herrn gebro- 
Se Schrift fäieft mit f | | 

ie ri ießf mit folgender Appellation an den König: 
„Im Namen Jeſu Chriſti, vor. deifen Nichterftuhl wir einft le 
geftellt werden follen, wenden wir Chriften ung demüthig und 
Herzen unterthänig an Deinen Thron, und bitten: König, theurer 
König, errefte und von unferen Feinden, laß ein gerechtes Urtheil 
zwiſchen ihmen und und gefprochen werden! Und wenn es unter: 
fucht und befunden iſt, daß fie fich gegen unferen chriftlichen Glau- 
ben verbrochen haben, o dann firafe fe auf Feine Weiſe für diefes 
ihr Verbrechen, entziehe ihnen nicht in irgend einem 
landesväterliche Güte und Treue, fondern verhilf 
fommen in einem anderen Sreife, wo fie dem 
a Pe = Ra I; ie Kirche zu- 
chen fie doch offenbar Feine Anhänglichfeit haben. Köni 
Du willſt, daß Andere Dir thun follen, a en auch dies 
iſt bag Gebot unferes Herrn, und darum, fo wie wir Chriften es 
wuͤnſchen würden, daß unfere Widerfarher, wenn fie bie Gefeße de3 
Landes für ſich hätten, uns gönnen wollten, Gott und unferen 
Herrn Jeſum Chriftum für uns felbft nach unferer.beften Weberzeu- 
gung zu verehren — fo wünfchen wir auch und bitten für fie, daß 
es ihnen vergoͤnnt werden möge, von unſerer Gemeinſchaft getrennt, 
den Gottesdienft einzurichten nach dem was ihnen recht dünft. Amar 
find wir überzeugt, daß fie irren, indem fie fich von unferem und 
der Väter Glauben trennen, aber wir find eben fo überzeugt, daß 
es nicht Gottes Wille if, daß man in Glaubensfachen irgend einen 
Menfchen zwingen darf: ein Jeder ſtehe oder falle vor ihm, der 
da, richtet in der Emigfeif! Gott helfe Dir, guter König! und 
= Allen in jener Stunde, um Jeſu willen, mit Ehren zu be— 

en! : A— 


em Maaße Deine 
ihnen zum Unter- 
Vaterlande nuͤtzen 
vergehen, an mel 


Roedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: L udw ig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Zrowisfc und Sohn.) . 


Berlin 1829, 


Zur Geſchichte des Thefenftreites. 
(©. Ev. 8.3. M 59.) 


Nähere Erklärung des Archidiaconus Harms in Kiel 
auf die unter'm 10. Auguſt 1818 von den Aller- 


höchft verordneten Oberconfiftorio zu Gluͤckſtadt ihm 


‚vorgelegten, aus einigen von feinen Theſen gezoge— 
nen Fragen. 
(Fortfeßung.) 


; Die letzte Entfcheidung und die oberfte Leitung auch im eis 

gentlich geiftlichen Sachen habe auch ich, der Augsb. Confeſſion 
gemäß und jenen Auctoritäten und Vorgängern zufolge, in einer 
Shefe, die als folche eine Unterfuchung und Berhandlung ante: 
gen follte, einen in Eil und Unordnung gemachten Fehler ge: 
nannt, der auf ordentlichen Wege wieder gut zu machen fe. 
Dies find die Gründe der Behauptung, dab es zuvörderſt ein 
Fehler ſey. 

1. Das ift der befanntefte, aber auch der erfte Grund: 
harakter der Luther ſchen Kirche, daß fie fchlechterdings in Glau— 
bens und Gewiffensfahen Fein fichtbares Oberhaupt anerfennt, 
bei dem die oberfie Leitung und letzte Entfcheidung fehe, mie 
ein folches Oberhaupt die Katholifche Kirche an dem Papfte hat. 
So läßt unfere Kirche auch Feine Concilien im dogmatifchen Ver: 
flande zu, wie die Gallicaniſche thut; fie glaubt, bei ihrem Beſitz 
der heiligen Schrift nach der Vereinbarung über den rechten 
Verſtand derfelben weder Concilien noch Papſt zu bedürfen. 
Kann nun aber ein Fürſt, wovon ich ein Beifpiel angeführt habe, 
eigenmächtig ein neues fombolifhes Buch einführen; Fann ein 
Füeft, wie Herzog Ludwig von Würtemberg und Marfgraf 
Georg von Ansbach gethan (f. Planck Bd. 6. ©. 588. Note), 
Befehl zur Unterfchrift geben und zwar ohne weitläuftige An: 
hänge, Vorbehalt, Erflärung und Auszug, simplieiter, an alle 
Kirchen: und Schuldiener; fann ein Fürſt neue Gatechismen, 
nee Gefangbücher, neue Agenden, meue Bibelausgaben zum 
Polfs- und Schulgebraud; ausgehen laffen, chne weder mit den 
Gemeinden felbft noch mit den Geiftlichen, welches Syſtem man 
denn vorzieht, darüber vorher zu verhandeln: dann fände Die 


Mittwoc) den 
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Luther'ſche Kirche fowohl unter einem Papſte, wie die Katholi— 
ſche; und noch ſchlimmer wäre ihre Berfaffung, indem Ds 
folher Bereinigung der geiftlihen und weltlichen Madıt den 
sau der ‚weltlichen Macht gegen geiftliche Ungebühr entbehrte, 
Die Luther’iche ‚hätte dann einen Papft, wäre feine Luther'ſche. 

2. Das iſt der bekannteſte, aber quch der erſte Grund: 
charakter eines Staates, daß er einen allgemeinen Willen, deſſen 
Ausſpruch die höchſte Regierung hat, dem Willen der Einzelnen 
in ihrer Einzelheit oder in Corporationen, wo es erforderlich iſt 
entgegenſtellt und Unterwerfung fordert; weshalb der Staat er 
Flärt: „Wer nicht mit mie iſt, der iſt wider mich,” und feine 
Beamten läſſet fchreden gehen mit dem Worte: Kein Staat 
im Staate! Allein die Kirche fagt ebenfalls: „Wer nicht mit 
mir ift, der iſt wider mich,“ und lehret nicht ihre Beamten allein 
fondern jedwedeg Mitglied ſagen: Gebet dem Kaifer, was deg 
Kaifers iſt, aber gebet ihm nicht, was Gottes iſt; der Glaube 
und das Gewiſſen find Gottes und vor Menſchen frei. Gleich— 
wohl ‚aber dem Landesheren die oberfie Leitung und letzte Ent: 
ſcheidung in geiftlihen Sachen einräumen, das heißt die Kirche 
in Dienfibarfeit des Staates geben als feine Magd, für eine 
Sclavin des Landesherrn fie erklären. Co Tiefe fich jeßt wie: 
der ein Bud fhreiben, wie Luther gefchrieben hat zu feiner 
Zeit: Bon der babylonifchen Gefangenfchaft. (Ich verftehe hier 
nicht grade die Landesfirche, fondern die Luther ſche Kirche über: 
haupt.) In einer ſolchen Schrift ließe ſich aufführen, außer 
was unter BE 1. aufgeführt iſt, wie je weiter nach oben, je 
mehr der Beitritt der Kirche in Beſorgung ihrer eigenen Ange: 
fegenheiten verſchwinde, gleichfam als präcipitire das Geiſtliche 
und fublimire das Weltliche, wie das doc) follte der umgekehrte 
Fall feyn. Die erfte Inſtanz *) bilden Amtmann oder Landoogt 


*) Amtmann und Propft, Vifitatoren genannt iden i 
den Landgemeinden über Kirchen⸗, Schul: ua ER 
den Stadfgemeinden thun «8 die Unterconftflorten, welche aus dem 
Burgemeifter, einigen Gliedern des Rathes und den Predigern des 
Ortes beftehen. In den Dänifshen Provinzen aber gibt es weder 
Unter» noch Oberconſiſtorien, fondern die weltlichen Gerichte ent- 
ſcheiden in allen geiftlichen Angelegenheiten. Dagegen werden dort 
noch jährliche Synoden, welche in-den Herzogthümern feit 1737 
aufgehört haben, in den einzelnen Provinzen unter dem Vorſitz des 


715 716 


B. In Hinficht des Staates. Nur in der Freiheit kann 
die Kirche dem Staate nühlic werden, worauf der Staat es 
abfieht. Wie wenn der Soldat aus eigenem Trieb und aus 
Liebe für König und Vaterland ein zuverläffiger und tapferer 
Soldat ift, fo leiftet die Kirche auch nur in freiem Trieb ihren 
Dienft, macht die Sitten mild, den Sim fromm, das Herz 
froh; in der Gefangenfcjaft aber hänge fie ihre ‚Harfe an die 
Weiden und jeufzt: Wie fönnte ich! Pf. 137. Man fürchtet 
die Prieſterherrſchaft; gut, dazu hat man Urfache, boch auch) 
Gegenmittel. Es bleiben die Geiftlichen aber doc) diejenigen, 
durch welche die Kirche ihr Werk thut-und ohne welche fie nic) 
thut — (ich rede von der Luther’fchen und nicht von einer Du täs 
kerkirche): da nun die Geiftlichen fo herunterfegen, daß fie jedem 
weltlichen Beamten müffen linfs gehen oder nachtreten; — — 
durch Auszeichnungen für bürgerliche Verdienſte dem Streben 
derer, die fich der Kirche gewidmet haben, eine fremde, von der 
Kirche abgewandte Richtung zu geben, welches nach der Natur 
des menichlichen Herzens durch folche Auszeichnungen nur gar zu 
leicht gefchieht; den Geiftlichen nicht ein eigenes, aus Mitglies 
dern ihres Standes beſtehendes Gericht zu ‚geben, deffen fich 
doc) der gemeine Soldat tröftet und freut; die Geiftlichen klein 
machen, von denen doc Großes erwartet wird, und fie ſchwach 
machen, indem durch allerlei Vorkehrungen und Bewilligungen 
ihnen dag Mittel entzogen wird, durch welches fie ftarf waren 
früher, welches nämlich bei den Laien der Glaube an Offenba⸗ 
rung iſt, den die Altonaer Bibel zu nichte macht, mithin den 
Predigern den Charakter ſolcher Maͤnner nehmen, denen Gottes 
Wort anvertrauet iſt, die, wo ſie kommen in ihrem Amt, mit 
Gottes Wort und in Gottes Namen kommen; — was Können 
fo herabgefegte und tiefftehende , fo ſchwache Männer Teiften ? 
Was. werden fie, die folches erfahren und erfennen, zu leiften 
geneigt feyn? Daher ficht denn auch dag Predigtamt, nad) feis 
nem Einfluß betrachtet, fo gut wie ſtill; Selbfimorde aber und 
Hurerei und Brandfliften und Bankerotte und Diebftähle wer: 
den zahlreicher in demfelben Verhältniffe, wie dig Kirche in den 
Dienft, d. h. in den Undienft des Staates tritt. 

(Ich ſchreibe dieſes innerhalb einer Kirche, innerhalb der 
allgemeinen Luther'ſchen Kirche, die keinen König hat, wie kei 
nen Unterthan, wo die Begriffe eineg ſolchen Berhältniffes nicht 
angewendet werden. ) 2 i 

Da braucht einer Fein Dedipus zu ſeyn, ein Davus kann 
das vermerken, daß bei foldyer Verfaffung, wenn fie genau ges 
halten wird, am Ende beide, Kirche und Staat, zu Grunde 
gehen. Aber tiefer feheint mir die DBemerfung zu liegen, und 
ic) weiß faum, ob ich mit Elaren Augen fehe, wenn es mir 


und Propft, früher hieß e8: Propft und Landvogt, zue Hälfte, 
da — 2 die Kirche eine weltliche und geiftliche Seite hat. 
Das Nendsburgifhe Confiftorium hatte bis vor wenigen Jahren 
noch bloß geiftliche Mitglieder; nun hat daffelbe auch nach dem 
Fort: und Vorfchritt des weltlichen Principe ein, weltliches Mit- 
glied nicht bloß, fondern ein weltliches Mitglied als. Präfes, be: 
fommen. Die zweite Inftanz, das Oberconfiftorium, enthält 
ſchon acht oder neun weltliche Mitglieder, dagegen nur drei geift- 
liche. Wenn ich auch perfönlich zu dem in diefer Inſtanz weit 
überwiegenden. weltlichen Perfongle das befte Vertrauen ‚haben 
kann, fo kann es mir, als einem Geiftlichen, in gegenmwärtiger 
geiftliher Sache auch nicht angenehm feyn, in der Unterfchrift 
der mie vorgelegten Fragen zwei Namen weltlider Herren und 
feinen Namen eines geiftlichen Herren zu leſen. Die dritte, 
höchfte Inftanz, dasjenige Collegium, von welchem alle kirchli— 
hen Gefeße, Bücher, Bewilligungen ıc. ausgehen, in welchem 
über alle kirchlichen Angelegenheiten entfchieden wird, die Eanzlei, *) 
enthält nicht ein einziges geiftliches Mitglied. So wird die 
Kirche regiert von Männern, die fie nicht weiter Fennt, als daß 
fie die Predigt hören und die Sacramente empfangen in ihr, 
übrigens Diener des Staates, demfelben ausfchließlich eigen find; 
daher ich. wohl fagen Fann, die Kirche fey in Gefangenſchaft, 
ſey ein Inſtitut des Staates geworden, ſey keine freie, keine 
Kirche mehr. 

Ich bin aufgefordert, meinen Satz zu beweiſen, darum würde 
ich treulos handeln gegen die Kirche, deren Diener ich bin, und 
gegen Ew. Königl. Majeſtät mich mißtrauiſch zeigen, wenn ich 
nicht meine Gründe freimüthig vorbrachte, oder wenn ich ſie mit 
a gewöhnlihen Firniß, aus Furcht und Habſucht bereitet, 
überzöge. i ; 

Der Erfolg hat in gedoppelter Hinficht bewieſen, daß die 
befagte Einrichtung ein Fehler fey: 

In Hinficht der Kirche. Diefe, foweit fie eine fit: 
bare ift, befindet fich in tiefem Verfall, was überall gefagt und 
beflagt wird. Woher? Weil der Glaube gewichen ift. Wovor 
ift der Glaube gewichen? Vor den glaubenswidrigen Predigten, 
Kirchen und Schulbüchern. Wie Famen diefe Predigten und 
Bücher in die Kirche, das Unkraut unter den Waizen? Das 
hat der Feind gethan, während die Leute fchliefen, die die Wacht 
hatten, oder weil die Wächter zu ihrem Dienſt nicht geſchit 
waren. Wer hatte diefe Leute beftellt? Eine weltliche Behörde, 
die nur den Namen einer geiftlichen hatte, die ihrem Stande 
nad) eine folche Wahl nicht verfteht, und ebenfalls ihrem Stande 
nach fih weniger für die geiftlihen Sachen intereffirt. 


I 


Biſchofs zur Berathung tiber Firchliche Sachen, aber ohne entfchei- 
dende Gewalt, gehalten. (Anmerf. des Einf.) , 

*) Die Ganzlei bildet in der eigentlichen jurisdictio ecclesia- 
stica feine dritte Inſtanz; eine folche hoͤchſte Inſtanz fehlt den Her: 
zoathümern. Man Fann freilich von der Entfcheidung des Obercon⸗ 
ſiſtoriums ad thronum fuppliciren und alfo die Sache vor die Canzlei 
bringen; aber es findet Feine Kevifion der Acten von Neuem fiatt, 
fondern höchftens Täft die Ganzlei ſich einen Bericht vom Obercon⸗ 
fiftorium geben, bei deffen Entfheidung es in der Regel fein Ber 
wenden hat. Dagegen, was zur firchlichen Gefeggebung gehört, 
fo wie auch die Befeßung derjenigen Predigerftellen, wo die Gemein- 
den Feine Wahl haben, geht von der Ganzlei aus, und daß biefe 
fein Mitglied geiftlichen Standes hat, daß überhaupt Fein Minifte- 
rium für geiſtliche und Schulfahhen in der Landesregierung befon- 
ders verordnet iſt, muß allerdings als ein Mangel in der Verfafe 
fung angefehen werdin. (Anmerk. des Einf.) 


lige einmal wieder das Hegemonifon werden, und der Staat in 
die Kirche aufgehen, wie es vergeblich verfucht ift in der Katho⸗ 
liſchen Kirche, weil, es falfch angelegt oder überhaupt, weil es 
angelegt war, wie es vorſchweben mag den Fürſten, die in. 
heiligen Bund getreten find. Indeß ich muß fürchten, für. eis 
nen Anhänger der Frau von Krüdener gehalten zu werden; 
beffer ich führe noch einen Grund dafür an, daß die bei dem 


Sehler fey, nämlich: 

Bei Diefer Einrichtung entbehrt derjenige Prediger, der eine 
eigentlich geiftliche Sache mit dem Oberconfiftorio hat oder wi- 
der daffelbe, des Gerichtsflandes, von welchem er. -ein competens 
tes Urtheil erwarten kann. Jede Appellation wäre ſchon eine 


Fe 9 


ſcheint, als würde nad) den Perioden der Weltgefchichte das Seis 


Landesherrn ſtehende oberfte Leitung und legte Entſcheidung ein. 


folhe Sache. Der Landesherr oder an feiner Statt das höchſte 
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Kirchen angenommen wurde „auf des Kurfürften Empfehlung,“ 
welche Empfehlung bald, da bei fleigender Unruhe äußere Gewalt 
erforderlich ward, in eine Befehlung fich verwandelte. In Kiel 
entftanden die Hoffmann’fchen Unruhen, zu deren Beilegung das 
Flensburger Colloquium unter dem Directorig und Präfidio des 
Kronprinzen, Herzogs, 1529 ausgefchrieben und gehalten wurde.) 
Hoffmann hatte außer Irrlehren über das Abendmahl, Schmä— 
hungen über die vechtgläubigen Prediger ausgehen lajfen. Der 
Fürſtliche Antheil an diefer Firchlichen HSardlung war ſchon mehr 
als infpectorifch und erecutiv, fing ſchon an judicirlich und defi- 
nitio zu werden (f. Krafft Zubel-Gedächtnif ©. 118 ff). Das 
wäre der erſte hiftorifche Anfang der oberfien Leitung und Te: 
ten Entfcheidung unferer Landesherrn aud) in eigentlich geiftlichen 


Sachen zu nennen. 
(Schluß folgt.) 


- Collegium, der geiftlichen Sachen von Standes wegen nicht Fun: 
dig, würde ja wieder zurücgehen müffen an das nur zum Theil 
aus. geiftlichen Mitgliedern befichende Oberconfiftorium, zu dem 
ki, a quo felber, wobei doch der Appellant feine Gewähr 


ätte, wie, wer in secularibus appellirt, *) die höchſte Gewähr 
ndet: Was bliebe alfo einem Prediger in ſolchem Falle zu thun 
übrig anders, als bei dem Oberconfiftorial: Ausfpruch fich zu be: 
ruhigen, und, wenn er's nicht Fünnte, zu thun, wie Paſtor Wat— 
tenbach **) in Barlt, der vom Oberconfiftorio an den Nichter 
aller Richter appellivte. (Nach einer Handfchrift, die ich davon 
habe, auch hauptfächlich in Scholz ©. 371 ff.) Hierauf ift noch 
zu zeigen, daß es ein in Eil und Unordnung gemadter 
ehler fey, wenn in Luther’fchen Ländern die oberfte Leitung 
und legte Enticheidung bei dem Landesheren ſteht. 
ollte es denn von gar feinem Belange feyn in Beurthei- 
lung geiftlicher Sachen, daß die Geiftlichen unter Gebet und Auf: 
legung der Hand geweihet werden? Und wenn auch) diejenigen 
hierauf gar nichts geben, die nicht einmal an unfere beiden Sa— 
cramente glauben, fo, dünft mich, räumt doch der nüchternfte 
Rationaliſt foniel ein: der tägliche Umgang mit Gott, die täg- 
liche Forſchung in göttlichen Dingen, die tägliche Beſchäftigung 
mit geiftlichen Angelegenheiten laffe etwas zurück, flüße einen 
Sinn ein, bilde ein Urtheil oder doch den Takt eines Urtheils, 
fo daß der Landeshere wohl Urfache habe, das Urtheil der Geil: 
lichen nicht zu verachten, fondern es einzuziehen von thunlichſt 
Dielen und von den Geiftlichften unter ihnen, ehe er eine geift- 
lihe Sache zur Entfcheidung Fommen läßt. Alfo verführen die 
Landesherren zur Zeit der Reformation. Im allererften Anfang 
befümmerten fie ſich thätlih gar nicht um die neue Predigt, wie 
fie e8 denn auch nicht gewohnt waren unter dem Papft, kirch— 
liche Sorge zu haben, fondern fie ließen Alles frei geichehen. 
Der erfte in unferem Lande ausgegebene Religionserlaß ift völlig 
indifferent, der Erlaß König Friedrich I. 1524: „Dog Nie: 
mand um der Religion willen, Päpftifcher oder Luther'ſcher, ei: 
nem Anderen an Leib, Ehre und zeitlichen Gütern, Gefahr und 
Unheil zufügen follte, doc die Evangelifche Lehre dem Wolfe 
vorzuhalten und daffelbe zu ermahnen, des Papftes Gräuel und 
Abgötterei zu verlaffen.” Unruhe und Unordnung entflanden wie 
von felbft, indem das päpftliche Joch abgefchüttelt und noch Fein 
anderes Regiment eingerichtet war. Es war ein Zufland da: 
mals, wo Jedermann feinem Privatglauben nachging und dems 
ſelben gemäß zu Werfe ging, ungefähr wie es jetzt wieder an: 
efangen hat feit einigen Sahren, und wohin es völlig wieder 
mia wird durch die neuen Enthufioften, wenn ihnen nicht 
Einhalt gefchieht, welche ‚wollen zwiſchen Buchftaben und Geift 
fcharfe Richter feyn (ſ. Schmalk. Art. 8.), und alle fymbolifchen 
Bücher abfchaffen möchten. In Sachſen war natürlich die Un: 
ordnung und Unruhe am größten. Den Sächfifchen Kirchen ver: 
fertigte Luther 1526 cine Kirchenordnung, die faft von allen 


Miscelle. 


Die in 78 44. der Ev. 8. 2. angegeigte Schrift: 

„Lebens- und Bekehrungsgefhichte des Dr. der Rechte F. D...... } 
eines am 30. September 1817 zu Yarwangen hingerichteten Die: 
bes und Moͤrders,“ 

verdient unftreitig die größte Aufmerkſamkeit. Aber zu der Apologie, 
welche diefelbe in der Ev. 8. 3. gefunden hat, eignet fie fich fo 
ohne Weiteres noch nicht. Wielmehr Hat Einfender bei Leſung 
des Buches fehr erhebliche Bedenflichfeiten gefunden. Und diefe will 
er hier mittheilen; denn nichts muß wohl jest forgfältiger vermies 
den werden, als daß man wegen der Tendenz einer Schrift 
über folche Bedenklichkeiten hinweggeht. 

Nachdem D. in's Gefängniß gebracht worden ift und anfängt, 
Gewijfensbiffe zu empfinden (©. 49.), befommt er Vifionen. Er 
hat fich zum Schlafen niedergelegt, ohme jedoch ſchlafen zu koͤnnen. 
Nun Hört er Mufif. Als Urheber derfelben Fündigen ſich zwei Geis 
fter bingerichteter Miffethäter an, die vor vielen Sahren in diefem 
Kerker gefeffen haben. Sie find von Gott beauftragt, D. zu qud: 
len und zu verfuchen durch entfegliche Erfheinungen (©. 50.). Bald 
erfcheint auch wirklich der bleiche und blutige Schatten des von D. 
ermordeten H., fowie der Geift von D's. Vater. D. hatte die Aus 
gen geöffnet und war völlig wach. Nah und nad) fah er ſich von 
Geſpenſtern umgeben, dergleichen nur die Hölle ausfpeien Fann (©. 51.). 
Schreckniſſe diefer Art beunruhigten ihn die ganze Nacht. Am fol 
genden Tage -Anderte fih die Scene. Die beiden Figuren erfihtes 
nen wieder, und erflärten fich nıin für Abgefandte der Hölle. Sie 
forderten, D. folle dem Satan huldigen, dem er fihon angehöre 
(©. 52.) u. f. w. Der Geiftlihe. von Aarwangen trat herein. Er 
fhüßte ihn vor der Annäherung der Gefpenfter, aber kaum hatte 
er ſich entfernt, fo Famen fie in der Geftalt zweier ungeheuerer 
Schlangen wieder auf D. zu und ängftigten ihn (©. 53.). 

In diefer Weife geht die Erzählung fort bis S. 62. Sie ums 
faßt die Gefchichte einer ganzen Woche. Waͤhrend derfelben 
wird der Gefangene faft ununterbroden, bei Zage wie bei Nacht; 
von ähnlichen Erfcheinungen gequält. Er ficht Soldaten, die ihn 
erfchiegen follen, eine zahlreihe Verſammlung von Freunden des 
Ermordeten, die ihn verurtheilt, er ſtoͤßt fich felbft. den Dolch in 
die Bruft, den er einer Erfiheinung wegnimmt. Später werden 
die Bilder Lieblicher. Er erblictt daS Kreuz des Erlöfers mit einer 
Sonne daräber, viele Heilige und Engel u. f. w. Der Ermordete 
redet ihn nun in der Geftalt eines Engels an, und verzeiht ihm. 


) Man kann aber auch in weltlichen Sachen nicht an die 
Canzlei als dritte Inftanz appelliren, fondern nur ad thronum fup- 
pliciren; die Canzlei ift Feine Gerichtsbehörde. Uebrigens iſt freilich 
bier zu Lande Zurisdiction und Verwaltung nicht fo ſcharf, wie im 
Preußifchen, gefchieden, fondern die Unter» und Obergerichte, daher 
zum Theil auch die Ganzlei, vereinigen Beides. . (Anmerk. des Einf.) 

) Ein Prediger in Dithmarfchen, welcher feine Richter, vor 
denen er feine Sache verlor, binnen einer gefeßten Frift vor Gottes 
Gericht citirte, und wirklich wurden fie auch innerhalb der Zeit aus 
dem Leben abgerufen. (Anmerk. des Einf.) 


x 


*) Bei diefem Colloquium war unter Anderen auh Bugen- 
hagen zugegen, welcher felbft die acta defielben befchrieben hat, fg 
wie auch Hermann Taſt, der zuerft in Huſum die Evangelifchl 
Lehre predigte. (Anmerk. des Einf.) 5 


! 
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In der Nacht darauf, aber bringen ſieben Teufel ihn in einem Boot 
nach Freiburg, um ihn zu erdroffeln. Dann fliegen ihm Dämonen 
in den Mund, er wirft Flammen aus, und empfindet die grauſam⸗ 
fin Schmerzen. Er fol dann abermals dem Catan huldigen, und 
da er e8 verweigert, wird er von Hoͤllengeſtalten mit glühenden eis 
fernen Stangen gepeinigt. Man bringt ihn nad) Bern, aber auch 
Hier dauern die Erfcheinungen fort, bis er endlich innerlich überzeugt 
if, daß für ihn nun bei Gott Heil fey._ Er betet eine ganze Nacht 
hindurch... Gegen Morgen ruft eine Stimme: Triumph! du haſt 
gefiegt , Gott hat dein Gebet erhört! u. f. w. Von diefem Augen 
blicke hören alle Geftchte auf. D. befehrt fih, wird von zwei Pre 
digern unterrichtet, und geht dem gewiffen Tode mit der Ruhe ei 
nes begnadigten Sünders enfgegen. 

Man habe ihm, fagt er (©. 63.), vorgeworfen, daß er mit 
der Befchreibung aller, ſchrecklichen Auftritte dieſer Woche habe be⸗ 
truͤgen wollen, oder vielmehr, daß ſie die Folge eines von geiſtigen 
Getränken erhitzten Kopfes oder die Wirkung einer Fieberphantafie 
geweſen. ‚Er widerfpricht dem feierlich, und ruft Gott zum Zeugen 
an, entwicelt auch, daß er gar feine Gründe hatte, zu befrügen, 
daß er Feine geiſtige Getränfe genoffen, noch gefiebert habe. In 
diefer letzten Beziehung wird jedoch eine Wendung gebraucht, die 
uns flugig machte. „Es Fonnte, heißt es, „micht die Wirfung des 
Fiebers jeyn, denn feit Freitag den 8. Auguſt befand ich mic) fehr 
wohl.“ Es war died aber grade der letzte Tag der Viſionen. Wie 
Dſich früher befand, darıber erfährt der Lefer nichts, Man ſieht 
aus einigen ferneren Aeußerungen, daß die ganze Sache ſchon da⸗ 
mals große Zweifel erregt hat. D. verweifet auf die Acten, aber 
man erfährt nichts aus denfelben., Unverfennbar fieht die ganze 
Sadıe entweder einer Fieberphantafte oder einem Betruge fo ähnlich 
yoie ein Ei dem anderen. Gründe zu ſolchem Betruge konnte D. 
immerhin haben, felbft wenn er gar nicht beabfichtigte, fih ein bef- 
feres Schickſal damit zu bereiten. Sein früberes lafterhaftes Leben 
hatte ihm laͤngſt die allgemeine Verachtung zugezogen, nun war er 
gar der Abſcheu feiner Mitbürger geworden. Er fland als ganz 
gemeiner Mörder und Dieb da, der nicht einmal das Intereffe er— 
regen Fonnte, was außerordentlichen Verbrehern zu Theil wird. 
Eine gewöhnliche Befehrung Fonnte ihn in der allgemeinen Meinung 
nicht wieder heben. Und dies Vedürfnig mag er dennoch, gefühlt 
haben. Wie wenn er, der feine Phantafte ſtets als zügellos ſchil⸗ 
dert, diefe Viſionen im wachen Traume ſelbſt erſchuf, und_ feine 
Berehrung abfichtlich mit ihnen in Verbindung brachte? Auf diefe 
Weife ward er auf einmal wieder intereffant. Er erfihien als ein 
befonders wichtiges Subject, als em auserwähltes Werfzeug, der 
göttlichen Gnade, So fieht er feldft wenigftens die Sache an. Diefe 
Biftonen find ihm (©. 83.) ein Gnadenwunder, ein auferordentli- 
cher Weg, den Gott einfhlug, um ihn zur Erfenntniß feiner Un— 
thaten gelangen zu laſſen. „Jedermann,“ meint er (©. 89), „muͤſſe 
hier deutlich den Finger Gottes ſehen· SI 
Einfender if weit entfernt, aus diefen Gründen allein die Auf- 
richfigfeit der Bekehrung des D. ın Zweifel zu ziehen, Aber cr 
fann nicht Iäugnen, daß ihn bei der Lefung des Buches ein uns 
heimliches Gefühl ergreift, das er bisher nicht hat unterdrücen 
fönnen. MWas- ergeben die Acten über den geiftigen und förperlichen 
Zuftand des D. waͤhrend jener acht Tage? Hat ihn damals kein 
Arzt beſucht? Iſt der Geiſtliche nie daruͤber befragt worden? Ehe 
dieſe Fragen nicht beantwortet werden, bat die Schrift für uns nur 
einen fehr zweideutigen Werth. 

* « 


Mir konnen mit der hier ausgeſprochenen Anſicht des verehrl. 
Tinfenders uͤber den vorliegenden Fall nicht übereinftimmen. Die 
aus den Viſionen entnommenen 
kommen durch dasjenige heben, was Herr Eriminal- Director Hitzig 
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Bedenklichkeiten möchten fich voll- 
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hierüber in feiner Zeitſchrift bemerkt hat. Man braucht dieſe Er— 
ſcheinungen nicht gradezu für wunderbare zu Halten, und kann doch 
annehmen, daß Gott bei dir Befehrung fich desjenigen Seelenver⸗ 
mögeng als Mittel bedient habe, was früher der Fuͤrſt der Finſter⸗ 
niß zu dem entgegengefeßten Zwecke gemißbraucht hatte. Wie viele 
Erzählungen haben wir von Bekehrungen, für deren Wahrheit der 
nachfolgende Wandel Zeugniß ablegte, und die durch ähnliche Viſio⸗ 
nen oder durch Zraumgefichte (wir erinnern nur an das Leben der 
Fürftin Gallitzin), vorbereitet wurden. Aber auch wenn wir von 
diefen Erfcheinungen alle göttlihe Einwirfung ausfchliegen, können 
fie doch nicht als Einwand gegen die Wahrheit: der Belehrung ges 
braucht werden. Bei einem fo zerrüttefen Geifte und Körper muß 
die gewaltige Erfchütterung, welche die Befehrung hervorbringt, zus 
mal wenn diefelbe unter ſolchen Umſtaͤnden geſchieht wie bier, noih⸗ 
wendig gewiffe Unordnungen mit ſich führen, bis nah und nach 
durch den Einfluß der nunmehr gewonnenen Ruhe in Gott jede 
Störung aufgehoben wird. Wegen folder Unordnungen alfo die 
Wahrheit der Befehrung Iängnen wollen, würde foviel feyn, als 
einem folhen zerrätteten Menfchen überhaupt die Möglichkeit der 


Bekehrung abfprehen. — Daß die Sache fehon damals Zweifel ers 


regt bat, darf uns nicht irre machen; die Erfahrung zeigt, daß we 
die Gnade Gottes nicht feldjt erfahren, fie auch bei > a 
fel zieht, ‚und Died um fo mehr, je wunderbarer und durch nichts 
Fruͤheres im Menfchen bedingt der Erweis der göttlichen Gnade if. — 
Auch uf das unheimliche Gefühl bei Leſung des Buches moͤch⸗ 
ten wir nicht bauen; denn fondern wir dasjenige davon ab, was 
auch bei dem Chriften fih noch als Nefiduum des Unglaubens an 
die Wunderfraft Gottes, einen verlorenen Sümder gerecht zu mas 
chen regt, fo wird dies Gefühl gewiß ſchon weit ſchwaͤcher werden; 
und erfennen wir an, daß Gott bei dem in einem Momente ge 
rechtfertigen Sünder nicht ebenfo in einem Momente die furchtba⸗ 
ren geiſtigen umd leiblichen Folgen der früheren Verfunfenheit auf: 
hebt, fo_wird dies bleibende unheimliche, durch. die Spuren der de 
heren Suͤndenherrſchaft hervorgerufene Gefühl nicht die freudige 
Anerkennung des Werkes Gottes unferdrüden. — Was bexechtigt 
ung aber, die Bekehrung, wenn auch Feine. pofitiven Gruͤnde zur 
Annahme von Betrug oder Zäufhung vorhanden find, mit Grund 


heren Lebensmomenten Abgeriffenes, anfehen darf, Der, Ent 

und ein fehwacher Anfang der Ausführung war ſchon —— A 
dageweſen; eine dunfle Ahndung davon hatte dem F. D. immer, felbft 
wenn er am allerfefteften in den Banden ver Suͤnde lag, vor Air 


wie F. D. fein früheres Leben darfiellt, an die tiefe Selbfterfennt- 
aus dem gemeinfamen trüben Quell ableitet, und fprechen die Ueber: 
Gert Gottes geweckt werden Fonne: Wir machen aufmerffam au 
die große Ruhe und Nüchternheit, welche fih, ee EN Bft 
rung unter großen Wehen erfolgt ift, zeigen; auf die Freudigkeit 
eines begnadigten Suͤnders, mit welcher er nicht nur dem Tode ente 
ben nach eitler Ehre bei einem Menfchen, der fein ganzes Leben 


such nur den täufchenden Schein hievon hervorzubringen. An Be 
trug oder Selbſttaͤuſchung glauben wir aus diefen. Gränden nicht 


‚denfen zu dürfen —-gewiß nod) weniger wie bei der zu ihrer Zeit 


allgemein als wahr anerfannten Befehrung des Grafen Struenfee. 
ob der Bekehrte, falls ihm ein Tängeres Leben verftattet worden, ſtark 
genug gewefen feyn wiirde, 1 


derftehen. - nmerf, der Red. 


(Gedruckt bei Trowigfch — 


fuͤr eine wahre zu erklaͤren? Wir ſchicken hier die Bemerkung 
voraus, daß man diefe Bekehrung nicht für etwas von allen fr 1 


gen gefchwebt. Wir erinnern dann befonders an die Art und Weife, 


niß, mit der er alle feine einzelnen Verirrungen und Vergehungen 


Eing andere Trage, deren Beantwortung uns nicht zufteht, iſt es, 


den u Ruͤckfall zu wir | 


zeugung aus, daß ſolche Tiefe der Gelbfterfenntniß nur durd den * 


4 


gegengeht, fondern ihn herbeiwuͤnſcht, und fragen, ob dag bloße Str 
hindurch feine Ehre in der Schande gefucht hatte, vermögend war, ) 


Zur Geſchichte des Ihefenftreites. 
(©. Ev. 8.2. 59.) 
Nähere Erklärung des Archidiaconus Harms in Kiel 
auf die unterm 10. Auguft 1818 von dem Aller⸗ 
hoͤchſt verordneten Obercowfiftorio zu Gluͤckſtadt ihm 
vorgelegten, aus einigen von feinen Ihefen gezoge- 
nen Fragen. 
(Schluß.) 

Wiederholt, es war kein Regiment in der Kirche, als man 
das päpſtliche Joch abgeſchüttelt hatte. Die Geiſtlichen waren 
mit dem Lehrbegriff zu ſehr beſchäftigt, als daß ſie auf Formen 
des geiſtlichen neuen Regiments wären bedacht geweſen; auch 
ſchien während des friſchen Andenkens an die päpſtliche Tyrannei 
die Gründung eines aus Geiſtlichen beſtehenden Regiments ihnen 
ſelbſt gewiß nicht rathſam, vielleicht gar überflüſſig bei der jun— 
gen Macht des neuen Glaubens über die Gemüther: da langten 
die Fürſten zu. 1527 ordnete Johann der Beſtändige, 
1533 Johann Friedrich der Großmüthige Kirchenviſita— 
tionen an; Landgraf Philipp hatte fchon früher durch die That 
die bifchöfliche Gerichtsbarkeit aufgehoben. Und in der Freude 
über das gefichertere und fchnellere Gelingen ihres theueren Wer: 
kes fahen die Geiftlichen nicht allein gerne die Fürſten beitreten, 
fondern .erbaten den Beitritt felbft und forderten dazu auf. Wa— 
ven und blieben -fie es doch immer, wie fie nicht anders dachten 
und denken Fonnten, die, wenngleich unter Fürftennamen, doc) 
im Grunde die Leitung und Entfcheidung hätten. Indeß fie 
wurden mit den Gemeinden fchon immer mehr davon entfernt. 
Gemäß der damaligen politifhen Verfaſſung in unferem Lande 
kam im Sahre 1542, gleich irgend einer anderen politischen Ein- 
richtung, an welcher Prediger und Gemeinden weder ſtimm⸗ noch 
rathgebend Antheil hatten, durch Rath und Hülfe eines verfchrie- 
benen fremden Geiftlichen *) die Kirhenordnung für Schleswig 


F ) Naͤmlich Bugenhagen’s, der ein paar Jahre früher auch 
die Dänifche Kirchenordnung verfaßt hatte. Indeß war diefe vorher 
fhon von Dänifchen Theologen entworfen, und wurde von Bu- 
genhagen nur überarbeitet und revidirt, darauf auch in den Her⸗ 


und Helftein zu Stande, auf einem Landtage zu Nendsburg ge: 
aeben (1. den Schluß, vom Könige, mit den Näthen, Prälaten, 
Nitterichaft, Mannen und Städten). Allein Fein Fürft unter 
nahm es noch, in Abficht der Lehre eigenmächtig etwas, ge 
ſchweige Neues, vorzunehmen, „dar behöde uns Godt vor,” fagt 
unfere Kirchenordnung. Diefer und jener im theologischen Sa: 
chen nicht unfundige Fürft entwarf zwar Gutachten und irenifche 
Borfchläge, doch wurde den Geiftlichen noch immer (die Ge- 
meinden famen ſchon nicht mehr in Betracht) die freie Erflä- 
zung, Annahme, Verwerfung zugeftanden, ihnen einzeln und in 
eorporibus auf Eonventen. Die Bewegungen der beiden In— 
terims, des Kryptocalvinismus wurden immer bedenklicher; es 
herrſchte Verwirrung und Verbitterung unter den Theologen, und 
man ward bejorgt, die reine Lehre wieder zu verlieren: das be- 
thätigte die Fürften befonders, Friede und gut Regiment her- 
zuftellen. Kurfürft Auguft machte einen Borfchlag, und brauchte 
als Grund: „weil Fein Papft unter ihnen ſey,“ fonft müßte wohl, 
wie er fagte, jede Obrigkeit ſich billig fcheuen, unter die ver: 
wirrten Gemüther der Theologen fich zu vermengen. Die Eon: 
cordienformel war im Werf. Es wurden Stimmen gefammelt 
der Profefforen, Prediger und Schulmänner, nebenbei aber auch) 
ſchon Fürftenbefehle zur Unterfchrift gegeben (f. wie oben ange: 
führe: Plane VI. Eap. 4.). Die Holfteinifche Geiftlichfeit er: 
hob ſich einige Male wider die Concordienvorfchläge in Leber: 
einftimmung mit den Herzögen. Der Weftphälifche Friede be: 
fimmte zunächſt die Verhältniſſe der Luther'ſchen Kirche zur 
Katholischen und Neformirten (f. Boehmeri Inst. L. I. Tit. I. 
$.29— 34.); ratione internorum war eben nichts mehr zu be- 
ftimmen und Fonnte zu Osnabrück auch nichts, der Natur der 
Sache nad), beflimmt werden. Es war dermalen in den ei- 
gentlich geiftlihen Sachen wie ein gemeinfchaftliches Negiment 
der Landesherren und der Theologen. So änderte hierin unfe- 
ves Landes die 1660 eingetreteng Souveränität des Landesherrn 
nichts; *) dena es Fonnte nicht Srehteres übertragen werden, als 


zogthiimern, die unfer demfelben Fürften fanden, zum Grunde ge- 
legt. (Anmerf. de3 Einf.) 6; 3 

*) Ohnehin bezog fich diefe Souveränität nur auf den Dänt- 
fhen Theil, nicht auf die Herzogthuͤmer, wo die bürgerlichen und 
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zu übertragen war, beides nad) der Natue der, Sache- und nach 
dem Nechte derer, die übertrugen. Mosheim (f. deffen Kir 


chenrecht ©. 589.) erinnert an Art. V, des Weftphälifchen Fries 


dens, nad) welchem den Gemeinden ihre ungbtretlichen Nechte 
vorbehalten bleiben (vgl. Wiefe Kirchenrecht. Th. 3. 9. 386. 
©. 194., $. 365. ©. 81. A.). Des Glaubens Herren” waren 
die Dänifchen Bischöfe und die Schleswig: Holfteinifchen Präla— 
ten nicht, Fonnten mithin auch Fein jus reformandi übertragen. 
Allein, was den Glauben betrifft, fo wurde der bei dieſer Ver— 
änderung mittelft des Königsgeſetzes *) noch fefter geftellt, fo 
waren auch damals ſchon in Abficht des Liturgiſchen fefte, mie 
man vielleicht glaubte, ewige Formen. Demnach wurde es für 
unnöthig gehalten — wie es denn auch unpaffend und unfcic: 
lich if, da, wo ein volles Vertrauen gegründet werden foll, 
mißtrauifche Hafen einzufchlagen — die‘ Kirche noch beſonders 
wahrzunehmen auf den möglichen Fall, daß der fouveräne Lan- 
desherr Fünnte vermocht werden, etwas zu erlaffen zum Nach: 
theil des Glaubens und zur Verlegung der Gemifjensfreiheit. 
Die Gemeinden find auch in ihrer Gewiffensfreiheit immerfort 
unbeeinträchtigt geblieben, wie das zu Anfang des vorigen Zahr: 
hunderts die Verfügung wegen des Eroreismus, und zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts die, Verfügung wegen der neuen Agende 
lehrt; die Geiftlichfeit indeß hat zu bedauern, daß ihr unmittel: 
barer Einfluß auf die Leitung und Entfcheidung in. Firchlichen 
Saden mit dem Jahre 1737 aufgehört hat. In dem Zahre 
nämlich fchnitt der Iandesherrliche Befehl, daß über die Roth— 
wendigfeit einer zu haltenden Synode von den Superintendenten 
einberichtet und die Propofitionsftücde vorher eingefandt werden 
follten, den Synoden, die bis dahin in der Ordnung gewefen 
waren, den, legten Nerv ihres Lebens ab, das fie von Anbeginn 
der Kirche gehabt hatten. 4 

Ob und inwieweit neben dem, freilich todten Symbol ein 
lebendes Organ, eine befondere. fortlebende Nepräfentation der 
Kirche nöthig fey, um das Symbol im Leben zu halten, daffelbe 
in die Zeit oder die Zeit in daffelbe zu fügen, darüber habe ich 
fein Uetheil bereit, ift auch. feins gefordert von mir. Das aber 
liegt am Tage, mit der Schriftjtellerei if’s nicht gethan. Da 
ſchreiben ich und meinesgleichen; vielleicht grade die Einfichts- 
vollften fchweigen fill. „Wir find zu weit gegangen,” „ja, zu 
weit gegangen find wir;“ alle Geiftlihen im Lande fprechen 
fo, und wenn denn ich und meinesgleichen uns gleichfam als 
verlorene Poften ſchicken laffen nad) der anderen Seite hin, — 
geht es gut, fo find wir doch auf jeden Fall zu Fühne-Leute 
gewefen und hätten wohl auf fanfterem Wege dafielbe Ziel er: 
reiht; — geht es nicht gut, fo find wir unvernünftige, tolle 
Leute geweſen, fie aber die Werfen und Moderaten und Mode: 
tanten. Sie gehaben ſich. Daß übrigens Synoden noch immer: 
fort einen Gegenftand ihrer Thätigfeit gefunden hätten, das zeigt 
aufs Klarfie die Erfcheinung in unferer Landeskirche, daß wäh⸗ 
rend eines Menſchenlebens eine Anzahl Feſttage abgeſchafft, ein 
neues Geſangbuch, ein neuer Catechismus, eine neue Agende 


auf landesherzlichen Befehl und eine Bibelausgabe mit Anmer- |& 


kirchlichen Verhältniffe unverändert blieben, die Landtage und Sy— 
noden bis in den Anfang des 1Sten Zahrhunderts fortdauerten. 
(Anmerf. des Einf.) 

) Nach diefem Grundgeſetze des Landes, welches 1665 abge- 
faßt, aber erft 1709 publicirt worden iſt, ſoll der jedesmalige Re⸗ 
gent fih zur Luther’fchen Lehre bekennen und diefelbe im feinen 
Staaten aufrecht erhalten. (Anmerk. des Einf.) - 
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* 
kungen zum Volks⸗- und Schulgebrauch unter der Empfehlung 
eines Iandesherrlichen Privilegii ausgegeben find mit chronologiich 
unehmender Entj 
och wer erfennete nicht und priefe nicht unferes Sandesheren 
und oberſten Biſchofs wahrhaft über Glauben und Recht hal⸗ 


tende Geſinnnung, bei welcher Prediger und Laien dürfen ihr 


Urtheil frei ausgehen laſſen, und, ſoweit es gegründet befunden 
wird, der Einichränfung oder Einziehung folder Schriften dür- 
fen gewärtig ſeyn, fo daß auf folche Art der Fehler des N 
giments die Tugend des Regenten sffen 


7tes zum 91ſten Sat. Ä 


gerfiellen mit den protefiantifchen Grundfägen anferer- Kirche 
fich nicht vereinigen laffe. ST 
Mir gehet dabei Mosheim voran. In feinem Kirchen 
recht der Proteftanten fagt er ©. 603.: „Die ‚Fa der Kirche 
werden an einigen Orken zu fehr unferdrückt, und e fehlet nicht 
viel, daß man das jus circa sacra auf die Gewiffen ausdehnet 
und von dem Syſtem abgehet, das unfere Reformatores hatten, 
3 B. es iſt unftreitig, daß die Gemeinde ein Recht bei der 


Setzung der Lehrer habe. Wir gefiehen-diefes Recht in anderen 


Daß Ki nn he Predi⸗ 


Fällen zu, und bei einigen Gemeinden iſt ſogar das Wahlrecht 
(In unferen Herzogthümern is aber um: 
gefehrt der Fall, daß bis in die neueften Zeiten: Gemeinden ihr 


wieder eingeführt.“ 


Wahlrecht genommen und bei, feiner wieder eingeführt ift, daher 
es auch feinem Zweifel unterworfen feyn Fann, die Regierung 
habe die Marime, alles Wahlrecht allmählig und den Neft vielleicht 
auf einmal aufzuheben.) *) Mosheim weiter: „Allein bei ei- 
nigen Gemeinden iſt Faum der Name eines Rechts übrig ge 


laſſen worden. Solche Prediger, die gleichfam wider den Willen 
der Gemeinde geſetzt werden, finden wenig. Liebe und Hochach⸗ 
tung. Man ſiehet fie für Creaturen der Fürſten an, denen man 


nung der kirchlichen Concurrenz dabei. Je⸗ 


feine Liebe ſchuldig ſey. Oftmals werden fogar den Gemeinden 


Lehrer aufgedrungen, bei denen fie Vieles zu erinnern haben, 


* 


und denen fie ſich mit gutem Gewiſſen nicht anvertrauen können. 


Diefes Recht bei Beſetzung der Lehrer follte billig in unſerer 


Kirche erweitert und beffer eingerichtet werden; denn das find 


Gewiffensfachen, worüber fein König, Fein Monardy, Fein Lan- 


deshere herrſchen kann, fondern allein der. große Gott.“ 


Auf diefe Erklärung des berühmten Kirchenrechtslehrers, Kir: 


henhiftorifers und Theologen, und nad) der Bemerkung, daß 
von mir in thesi nicht allein die Befegung durch den Landes: 


heren, fondern ebenfowohl die Befehung, die Präjentation und 
Wohl duch Magiftrate, Kirhencollegien, Gutsher 


*) Diefe Vermuthung hat ſich bis jetzt nicht beftätigt; vielmehr 
hat die Regierung das Wahlrecht den Gemeinden, die es von jeher 
gehabt haben, ungefränft erhalten, feldft wenn die Form ſolcher 
Wahlen und das Verfahren dabei einer Verbefferung wohl bedurft - 


oder gar ein Einfchreiten nöthig gemacht hätte. - So gibt es manche 


die übrigen aber feine Stimmen haben; andere, wo die Watronate, 


welche präfenfiren, zu viel Einfluß aud) auf die Wahl haben, oder - 
nad) Wilführ und Partheilichfeit präfentiren, weil fie nicht gehalten | 
find, die Präfentation vorher beftätigen zu laffen: denn dazu find 


nur die Königlichen Vifitetoren, die im Namen des Königs präfen- 


firen, und die Maogifträte einiger Städte verpflichtet; aber die adeli- 
chen umd. Flöfterlichen Patronate und die Magiftrate einiger Etädte 
fogar auch bei der Wahl eine 


haben völlig freie Präfentation und 


Stimme. (Anmerf. des Einf.) 


emeinden, in denen nur eine. fleine Zahl der. Einwohner wählt, 
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ven 20. gemeint fey, führe ic) meine Gründe in nachſtehenden 
Punkten an: 

1. Man laffe den Anhang zu den Schmalfaldiihen Arti- 
Feln, überichrieben: „De potestate et jurisdietione Episcopo- 
rum,” für eine auch bei uns gültige Schrift gelten oder. nicht, 
fo gilt er doch als eine Kirchenauctoritätz fo gelten doch die 
Gründe, auf welche ich verweiſe, wie fie in diefer Schrift an- 
gegeben find für den Satz, f. Concordia ed. Reineccii 
p: 546.: „Ecelesiam retinere jus vocandi, eligendi ef or- 
dinandi ministros. Et hoc. jus est proprie datum Ecele- 
siac, quod nulla humana auctoritas Ecelesiae eripere pot- 
est.” p. 547.: „Olim populus eligebat Pastores et Episeopos.” 
Und im. vorhergehenden Tractat: „De potestate Papae,” wo 
nach der Befchreibung einer Biſchofswahl gefagt wird p. 531.: 
„Hunc morem Cyprianus vocat divinam traditionem et 
apostolicam ‘observalionem.” 


2. Die Gemeinden waren meiftens früher veformirt als 
Fürften und Obrigfeiten, und da nach Aufhebung der päpſtlich— 
bifhöflichen Gewalt noch Fein anderes. Regiment an die Stelle 
getreten war, fo nahmen die Gemeinden Pfarrer an und feßten 
fie ab. Noch 1536 fchreibt Luther: „Wie wir denn allhier 
zu Wittenberg laut der Bifitation auch den Pfarrherren wohl 
laffen sohne Wiffen und Nath des weltlichen Negiments anneh— 

men und urlauben;“ dergleichen zeigt auch die Dithmarfifche Kir- 

chengeſchichte. 

3. Im Reinen muß doch wohl die Sache nicht ſeyn. In 
einigen Luther'ſchen Ländern iſt das Beſetzungsrecht ausſchließlich 
bei dem Landesherrn, in anderen wieder gar nicht. Ferner in 
demſelben Lande werden einige Stellen vom Landesherrn, andere 
Stellen von Patronen, von Delegirten unter willkührlicher Zu— 
ziehung der Angeſehenſten des Kirchſpieles, andere Stellen von 
allen Hauseigenthümern, andere auch mit von Häuersleuten, wenn 
fie Kirchen⸗Pflugſcheffel geben, beſetzt, wie das in Holſtein Alles 
der Fall iſt. 

Hie und da mag ein urkundliches Recht vorhanden ſeyn, 
auf welches ſich gründet die Wahl per privatos; aber daß Je: 
der ein Recht hat zu urtheilen, ob der ihm: recht predige oder 
nicht, ob er dem feine und feiner Kinder Seel und Oeligfeit 
fönne anvertrauen im Confirmationsunterricht, vor der Canzel, 
im Beichtfiuhl, zur .fpeciellen vertrauten Seelſorge, und daß Je— 
der darüber mitipreche, ohne Bevormundung des Episcopats oder 
des Patronats, und jeineg Theiles beitrage dazu, daB derjenige, 
den er für fih und für die Gemeinde, in der er wohnt, als 
den Würdigften erfenntz das liege. gegründet in einer älteren Ur: 
kunde, in derſelben, die der ganzen Luther’fchen Kirche zum Grunde 
liegt, das heißt im Gewiffen, aufbewahrt, wohin nicht Motten 
und Mäufe Eommen, indem Archive des Menfchenbufens. 
5 Davor follten billig weichen alle auch unter dem recht: 
mäßigften. Titel erworbenen Nechte. Hätte auch Jemand, wie 
Que. 7. der Hauptmann, aus Liebe zu dem: Volke demfelben 
eine Schule, eine Kirche gebauet, müßte er doch, wie der Haupt: 
mann, das Beſetzungsrecht ſich nicht zueignen, oder er hätte 
mehr genommen ald gegeben. Denn eine Kirche Fann die Ge 


*) In Holftein und Schleswig iſt in denjenigen Städten und 
- Diftrieten, welche früher zum Herzoglichen Antheit gehörten, das 
Wahlrecht üblich gewefen und bis jegt beibehalten worden; im Kö: 
niglichen Antheil aber ift das Befegungsrecht an die Negierung ges 
Tommen. (Unmerf. des Einf.) 
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meinde ſchlimmenfalls entbehren,, aber eines Predigers, zu wel’- 
chem fie Dertrauen hat, faum ein Gnadenjahr lang. 

6. Wie ein Bapft, Pius I. (f. Augsb. Eonf. Art. 23.), 
geurtheilt hat über den Eölibat der Geiftlichen: „Daß wichtige 
Gründe dafür feyen, doch wichtigere dagegen,” ebenfo verhält es 
fi) mit der Beſetzung der Predigerftellen-per privalos et pe- 
regrinos. Es muß zugeſtanden werden, daß die wählenden Ge: 
meinden fich zuweilen von fremdartigen Rückſichten leiten und 
gewinnen laffen. Allein, wo hätte doch wohl eine Gemeinde 
alfo ſchlecht für fich zugefehen, als zuweilen durch Befegung von 
draußen herein für fie zugefehen wird. — — — 

7. Sc behaupte: Es reife Jemand durch's Land und höre 
die Prediger nach einander, fo wird er’s an ihnen auf der. Can: 
zel hören, wie er es aus den Urtheilen über’ fie aud) im Dorfe 
hören wird, ob er in einem Difkricte fey, wo die Gemeinden 
Saft: und Wahlpredigten halten laffen, oder wo ihnen Prediger 
in die Pfarre gejchieft werden. Ausnahmen freilich finden hier 
ftatt, wie bei jeder Negel. 

8. Es wird zur Begründung des Iandesherrlichen Beſetzungs⸗ 
rechtes gejagt, die Fürften hätten das Schwerdt gezogen für den 
gereinigten Glauben. Nun, wo das gefchehen ift, das ift dans 
fenswerth. Allein wer hat, was doch mehr fagen will, Blut 
gelaffen dafür? Das haben die Gemeinden gethan, und damit 


zugleich in Brechung des päpftlichen Joches den Fürften einen 


danfenswerthen Dienft gethan.. Löfen wir die Meinung der Ne 
formation auf, fo finden wir diefen Gedanken mit darin liegen: 
Mir wollen uns nicht ferner, wie bisher, Lehrer zuſchicken und 
aufbürden laffen, fondern, wie die Lehre nach dem Evangelio, 
alfo auch den Mann prüfen, felbft prüfen, der uns die Lehre 
predigen fol. Ferner, ich fee den Fall, eine Gemeinde hätte 
fich vereinbart, von ihrem mit großen Koften und fchwerer Ar: 
beit gewonnenem Lande recht viel zu Pfarrland zu machen. Da: 
neben wären von einzelnen Bermögenden, die ihre Gemeinde lieb 
hatten, reiche Stiftungen für die Predigerftellen gemacht, um 
bei dem anjehnlichen, ausgezeichneten Ertrag auch allezeit einen 
angefehenen, ausgezeichneten Prediger *) zu haben, und jie müßte 
fich nachher gefallen laffen, den anzunehmen, den eine Behörde 
beliebig ihr zufchiekte, wäre das nicht unrecht? — Daß eine Ge: 
meinde feinen Unwürdigen wählen könne, dafür it ja durch die 
Examina geforgt. *) Was die Gaftpredigten infonderheit be— 
trifft, fo Fann ich den Wunfch nicht unterdrücken, es möchte 
aufgedeckt werden einmal zur Beruhigung vieler Gemeinden: wie 
die Gaſtpredigten doch haben. durch einen Allerhöchſten Befehl 
abgejchafft werden Fünnen vor fünf, fechs Jahren, ungeachtet die 
Gemeinden darum vorher befragt wurden und viele Gemeinden 
fi für die Beibehaltung derfelben erflärten, wie ich das ven 
Lunden in Norderdithimarfchen beflimmt weiß und von der gan: 
jen Propftei Morderdithmarfchen. 


*) Ze einträglicher die Pfarre ift, defto eher fällt fie, weil die 
Behörde bei Befegungen die Dienftzeit der Competenten vorzüglich 
berückfichtigt, bejahrten Predigern zu, deren befte Kraft erlofchen 
it, und die daher einem vergrößerten Beruf nicht genügen koͤnnen. 
(Anmerf. des Einf.) 

) Auch durch anderweitige Iandesherrliche Verfügungen, nad) 
welchen die Patronen und Gemeinden ſich von dem fortgeſetzten Fleiße 
und von dem rechtfchaffenen Wandel des zu Wählenden durch buͤn⸗ 
dige Zeugniffe verfichern follen. Auch wird vor der Ordination des 
gewählten Candidaten ein Colfoguium vom Generalfuperintendenten 
gehalten. (Anmerk. des Einf.) 
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Indem ich hier meine Erflärung ſchließe, muß ic um Aller: , n 
gnädigfte Genehmtaltung bitten, wenn id) in diefem, mehr feien: | thümer gemein, weil 


tifiſchen als forenfifchen, mehr Firchlichen als civilen Aufſatz den 
—— gebührlichen und ſupplicatoriſchen Styl und Ton nicht 
immer gehalten habe; will man nicht zu Enechtifch« tief gehen, 
was ein gewöhnlicher Fehler der Prediger feyn mag, jo fährt 
man leicht zu herrifch hoch hinaus; — muß ic) nod) die feier: 
liche Verſicherung ausfprechen, daß ich nach gegenmwärtiger Kir: 
chenverfaffung dem höchften Episcopat und den verordneten geiſt⸗ 
lichen Gerichten allen gebührenden, ſchuldigen Reſpeet und Ge: 
horfam leiften werde, es trete ein anderes Berhältniß zu der 
Kirche ein oder nicht; — und ſchließlich ſchließen mit der unter⸗ 
thänigſten Bitte: nun Ew. Königl. Majeſtät einmal in die The⸗ 
ſenſache eingegangen ſind, daß Allerhöchſtdieſelben nicht ſtille ſte— 
hen, ſondern weitere Unterſuchungen anſtellen und Urtheil ſprechen, 
es thue mir weh oder wem; denn die Irrlehren wachſen nicht 
auf den Bäumen, ſondern kommen aus der Menſchen Mund 
und Feder, — gegenwärtiger ſo — an ae 
it muß Jeder gern feine ‚geringe Perfönlichfeit bloßftellen. 
ga ein. a ke Allerunterthänigft 
Harms. 


Nachrichten. 


(Irland.) „Der gegenwaͤrtige Zuſtand von Irland hat bis 
jetzt die Wuͤnſche und Erwartungen der Freunde des Emancipations- 
Geſetzes nicht befriedigt: doch muß die Zufunft lehrer, ob die traurige 
Verfaffung des Landes mehr von dem langen Aufjchub diefer Map: 
regel oder ihrer Verwirklichung herruͤhrt. In der That iſt es eine 
etwas unbeſonnene Hoffnung, daß Uebel und Zwiſtigkeiten, die Jahr- 
hunderte fortgedauert, einem Mittel weichen follen, dag erſt feit 
wenigen Monaten angewendet worden, und Deffen Wirkung noch 
dazu durch die LeidenfchaftlichFeit und den unruhigen Geift der Römifch- 
Katholifchen Volfsleiter und Priefter gehemmt wird. Der Katholifche 
Prieſter Spain in Burrifafane regte das Volk in der Kirche gerade 
zu gegen den General: Anwald auf; und Herr Shiel (der be 
Fannte Irifche Demagoge) hat als das einzige Mittel, dem Eman- 
eipations⸗Geſetz Nachdruck zu verfhaffen, den Worfchlag gemacht, 
die Polizei durchweg mit Katholiken zu beſetzen, und alle Fonds, 
die jegt für das Erziehungswefen vom Staate beftimmt werden, den 
Prieftern zu uͤberweiſen.“ Wir hoffen, daß unſre Proteftantifche 
Regierung allen folchen Anmaßungen feſten Widerftand leiften, und 
diejenigen, welche nur fhon zu Sange dem Einfluffe der Priefter 
preisgegeben waren, fuchen wird, ihm zu entziehen. Zwei verfchier 
dene Pläne zu Urmencolonien, gleich den Hollindifchen, find vorge: 
bracht worden; aber beide unter Wartheieinfluß, der eine von den 
Händen der Drangiften, der andre von den Liberalen, Inde freuen 
wir und, daß fo manche chriftliche Gefellichaften in ihrer gefegneten 
- Thätigfeit fortfahren, und durch. — Gnade fo viele Erfolge 

fehen, al$ man nur erwarten fonnte.“ (Church of Ireland’s Ma- 
gazine, Oct, 1829.) 


Mittheilung von einem Mifftonar in Aegypten.) 


— Ge näher man mit den Ehriften und Muhamedanern im 
Morgenlande befannt wird, deſto mehr überzeugt man fich von dem 
traurigen Umſtand, daß fie nur im Meußeren von einander verfchie- 


728 


den find; hingegen in Religionsfachen haben fie fogar einige Irr⸗ 


il fie alle Fremdlinge und Blinde find in dem 
Meiche der Wahrheit und des Lebens. Es ift 3. B. bier in Aegyp⸗ 
ten allgemein befannt, dag die Muhamedaner einige berühmte Hei- 
lige der Epriften verehren, und wenn fie in Noth find oder etwas 
zu haben wuͤnſchen, fo fcheuen fie ſich nicht, die Kirche und das 
Bild eines folchen Heiligen zu befuchen, 
wie die Chriften den Prieftern zu überreichen. © Diefelbe Zhorbeit 
üben die Chriften, daß fie einige Heilige der Muhamedaner neben 
der großeh Anzahl ihrer eigenen Heiligen verehren, und zur beffimm- 
ten Zeit die Grabmaͤler derfelben mit den Vinhamedanern öffentlich 
befuchen. In Ferufilem iſt die Capelle des Girabes der Maria, jen: 
ſeits des Baches Kidron nahe bei Gethfemane, mehr als 30 Stufen 
tief unter der Erde, und in diefem großen Gewölbe haben die Mu- 
hamedaner einen ‚befonderen Platz neben der Capelle zum Gebet. 
Sie alle wiffen nicht, was fie anbeten. Möchte doch der Herr den 
Geiſt der Gnaden und des Gebetes reichlich ausgiegen. — 

. — Am 31. Juli (1829) famen neun Abefiynier bei Cairo an, 
die ihre Wallfahrt nach Ierufalem machen wollen. Seiner fcheint 
im ©inne zu haben, wieder in’s Vaterland zurüczufehren. Durch 
Diefe Leute haben wir nun Neuigkeiten von Habeſch vernommen. 
Es iſt jegt Fein Krieg im Lande; hingegen find fie noch nicht er⸗ 
müdet in ihren religidfen Streitigfeiten über die zwei oder drei Ge⸗ 
burten in Eprifto. Es ijt nämlich eine bedeutende Anzahl, befonders 
im Innern de3 Landes, welche das Serabfommen de3 heiligen Geis 
ſtes auch eine Geburt nennen. Im Ganzen iſt das ein bloßer Wort: 
ſtreit. Vor etwa vier oder fünf Monaten iwurde ein Eoneilium in 
Arum gehalten, wo eine bedeutende Anzahl von Prieftern aus meh⸗ 
teren Gegenden verfammelt war, um die Sache zu entfcheiden. Un— 
fer Oirgis war auch dabei, und ſoll fehr viel gefprochen haben, 
was uns fehr wundert. Das Eoncilium fcheint es aber in feinen 
Verhandlungen nicht fehr weit 
war, daß einige Priefter aus Amhara 
her fie fünfzig Maulthiere festen, daß ihre Behauptung von drei 
Geburten richtig fey. Andere Prieſter aus Tigri ließen ſich mit ib- 
nen ein, und nun foll eine Gefandtfchaft unterweges feyn, um die 
Streitfrage durch den Koptifchen Patriarchen enticheiden zu laffen. 
Demnach haben die Priefter in Zigri die Wette gewonnen, weil 


eine Wette machten, in wel: 


und die gewöhnlichen Gaben 


gebracht zu haben: denn das Ende 


die Kopten nur an zwei Geburten glauben. Die erwähnte Gefandt: _ 


ſchaft kann Leicht einen Ercommunicationsbrief gegen die Anders- 
denfenden bei dem Koptifchen Patriarchen auswirken. Von den neun 
neuangefommenen Pilgrimmen waren drei bei ihrer Anfunft he⸗ 
terodox. Der Patriarch, in deffen Haufe fie wohnen, würde bald 
davon benachrichtigt, und verfuchte fogleih, die Heterodoren zur Dr: 
thodorie zurüczubringen. Aber da er ihre Sprache nicht verfteht, 
fo Fonnte er natürlich nicht den Weg der Belehrung einfchlagen, 
fondern er betrat den fürzeren Weg der Drobungen. Unſer A 
war Dolmetfcher bei diefer Gelegenheit. Der Patriarch fagte, dag 
fie nicht nach Jeruſalem dürften, wenn fie in ihrem Irrthůme ver- 
harren würden; er wolle ihnen Bedenfzeit und einige Bücher zur 
Belehrung geben, und wenn fie dann fich nicht befehrten, 
ten fie an den Tod gedenfen. Diefe fräftigen Ermahnun 
bei zweien den gewünfchten Erfolg; einer blieb noch fell bis den 
folgenden Tag, und dann ließ auch diefer fih zur Ruͤckkehr bewe- 
gen. — Mifftonar Wolf war genöthigt, Jeruſalem zu verlaffen. 
Dan gab ihm Gift dafelbft; aber fein faſt eiferner Magen hatte 
bald Alles wieder ausgeworfen, fo daß es feinem Leben nichts fcha- 
dete. Er iſt jetzt in Cypern; aber jene Infel iſt ihm ficher bald 
zu eng, dann wird er wieder hieher Fommen. — RT ; 
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Merfwürdiger Briefwechfel zwiſchen Fried rich Wil- 
helm L, König, von Preußen, und dem Gensd’ar- 
mesprediger Miller, betreffend den in Kuftein 
verhafteten Kronpringen, nachherigen König Frie— 
“pri I. | 
Diefer Briefwechfel ift zwar fchon früher, an einem anderen 

Orte, in Hillmer's chriſtlicher Zeitfchrift, Jahrg. 1806, abge: 
druckt erfchienen; allein da wir vorausſetzen Fünnen, daß fehr 
wenige, unferer Leſer diefe nur in engem Kreife bekannt gewor- 
dene Zeiticheift in Händen haben werden, jo finden wir und be- 
wogen, diefes äußerſt merfwürdige Actenſtück durch einen neuen 
Abdruck befannter zu machen. 

“ 8 war am 3. November 1730 als der damalige Prediger 
des Negiments Gensd’armes, Johann Ernſt Müller, den 
Befehl vom Könige erhielt, am folgenden Morgen auf der Haupt: 
wache zu erfcheinen, um. mit dem Lieutenant von Katt. nad) 
Küftrin zu reifen und ihn dort zur Gerichtsftätte zu begleiten. 
Am 6. November ward Lehterer auf dem Walle vor den Schloß: 
fenftern enthauptet: Gleich nach deſſen Hinrichtung ließ der. in 
Kuͤſtrin werhaftete Kronprinz ‚den Prediger zu ſich rufen, und 
verlangte, daß er mehrere Tage bei ihm bleiben jollte. Er ließ 
fogar des Predigers Sachen ohne defien Willen abholen und. in 
das für ihn beſtimmte Wohnzimmer bringen. Der Prediger blieb 
daher einige Wochen bei ihm, Der König -ertheilte ihm den 
Aufträg, diefe Zeit zur Belehrung und, wo möglich, Bekeh— 
rung des Kronprinzen anzuwenden, Don dem Erfolg feiner Ber 
mühungen mußte er dem Könige täglich Bericht einfchieken, wor: 
auf er jedesmal weitere Inſtruction erhielt, bis endlich am 19. No— 
vernber die erfte Ausföhnung zwiichen Vater und Sohn mittelft 
einer vom Könige ernannten feierlichen Commiſſion bewirft wurde. 
Der Prediger erhielt hierauf den Befehl, zum Könige nach 
Wufterhaufen zu kommen, um von feinen Verhandlungen mit dem 
Kronprinzen: mündlich noch ausführlicheren Bericht ‚abzuftatten. 


Erſtes Königliches Handfchreiben an den Feldprediger von den 
Gensd'armes, Müller. 
Mürdiger, lieber Getreuer. Ich kenne Euch zwar nicht, 


aber Sch habe von Euch viel Gutes gehöret, daB Ihr ein from: 
mer, vechtichaffener Prediger und Diener des Wortes Gottes feyd. 
Alfo da Ihr bey occafion der Erecution des Lieutenant Katt 
nach Küſtrin Fommet , fo befehle ich Euch nach der Erecution 
oben bey dem Kronprinz zu gehen, mit Ihm zu raifonniren und 
Ihm vorzuftellen, daß wer Gott verließe, der würde von Ihm 
wicder verlaffen, und wenn Gott einen verließe und feinen Se— 
gen abzöge, der Menfch nichts gutes fondern lauter böfes thäte. 
Er möchte in ſich gehen, Gott recht von Herzen um Dergebung 
bitten, vor die ſchwere Sünde, fo Er begangen und Leute mit 
verführet, davon jego einer fein Leib und Leben hätte müffen 
einbüßen. . Woferne Ihr nun den Kronprinz zerfnirfchet findet, 
follfet She Ihn animiren, auf die Knie mit Euch zu fallen, und 
auch die DOfficiers, die bey Ihm feyn, und Gott mit thränen- 
den Herzen um Vergebung bitten. She müßet aber alles mit 
guter Art und Vorficht thun, denn Er ein verfchlagener Kopf 
ift, und müßet She wohl, acht geben, ob alles auch mit einer 
wahren Neue und gebrochenem Herzen geichehe. Ihr follet Ihm 
auch mit guter Manier vorftellen, in was für einem großen 
Irrthum Er fiedete, dab Er glaubete, daß einer zu diefem, der 
andere zu. jenem prädeſtinirt wäre, alfo, wer zum Böſen prä: 
deftinivt wäre, Fünnte nichts als böfes thun, und wer zum Sit: 
ten, nichts als gutes, alſo es nicht zu ändern wäre. Welcher 
Irrthum in puncto der Seligfeit noch ſtärker iſt. Da Ich nun 
hoffe, daß dir jetzige Umftand, und die in frifchem Andenken 
alsdenn feyende Erecution Ihm das Herz rühren und weich ma: 
chen wird, daß Er auf beßere Gedanken fomme, fo gebe Ich 
Euch auf Euer Gewißen, alles menfchmöglichite zu thun, alle 
diefe Stüde, fonderlich wegen der Gnadenwahl, dem Kronprit: 
zen wohl vorzuftellen, Ihn durch Sprüche der heiligen Schrift 
zu überführen und Euere Worte Far zu. beweifen, und weil Er 
ein ingenieufer Kopf ift, Ihm auf jeden Einwurf kurz und mit 
wenig Worten, aber bündig und gründlich zu antworten. hr 
müßet Ihn auch, auf eine gute ohnvermerkte Art auf diefen Dis- 
cours führen. Wenn Ihr nun findet, daß der Kronprinz mit 
Eurer Converſation zufrieden und Eure treue Lehren annimmt 
und ed Ihm zu Herzen gehet, follt Ihr zu Küftein verbleiben, 
und alle Tage beftändig oben bey. dem Kronprinzen gehen und 
Ihm recht ins Gewilfen reden, daß Er möge in ſich gehen und 
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nes Heren Baters Maojeftät fich zu unterwerfen, mit Anführung 
des Erempels von Abfalom. 
8. Der Kronprinz möchten in fich gehen, ob Ihnen nicht 


fich zu Gott von Herzen befehren. Findet Ihe aber feinen In: 
greß, fo follet Ihr weggehen, und es Mir fehreiben, auch wenn 
Ich nach Berlin fomme, felber fagen. Findet Ihr aber eim zer: 
knirſchtes Herz, folet Ihe es Mir auch fchreiben und da blei- 
ben. Sch bin Euer mwohlaffectionirter König 


Wufterhaufen, den 3. Nov. 
in Fr. Wilhelm. 


Erfter Bericht des Feldpredigers an Se. Majeftät. Küſtrin den 

Novembre.  . 

Ew. Königlichen Majeſtät muß ich für das mir bezeigte 
allergnädigfte Vertrauen unterthänigft danken, und hiernächft ge: 
horfamft berichten, daß durch die ‚heutige Erecution der Kron: 
prinz fehr gerühret, auch fo beftürzet worden, daß Er Ohnmachten 
befommen und des Bormittags ſich vor Schrecken nicht recolli— 
given können. Des Nachmittags habe ich noch vor 2 Uhr wie: 
der zu Ihm Fommen und bis 5 Uhr bey Ihm bleiben müßen, 
und hat Er mich um 7 Whr wieder beftellet. Da auch der 2. 
Katt, der ficd zu feinem Tode ſehr wohl bereitet, mir vor fei- 
nem Tode befohlen, dem Kronprinzen einige Puncte vorzuhalten 
(fiehe Beylage), hat Er befannt, daß alles wahr wäre und da: 
bey aufs höchfte conteftiret, daß Er eine herzlihe Neue von An: 
fang gehabt und nicht alles Ew. Königl. Majeftät befannt feyn 
müße, wie Et es meinte, indem Ew. Königl. Majeftät vor 
Seinen Augen die harte Erecution vollſtrecken laßen, da Er doc, 
als ein fündigender Sohn fi in allen Stüden Dero Willen 
und Befehl unterworfen habe und noch unterwerfe. Sch werde 
demnach auf E. 8. M. allergnädigften Befehl noch hier bleiben 
und fernere Drdre erwarten. 

Beylage zum vorhergehenden Bericht. 

Es hat der fel. Lieutenant von Katt den Abend vor feiner 
Execution folgende Puncte an Ihro Hoheit den Kronprinzen mir 
befohlen: 

1. Daß der Kronprinz vielleicht gedenfen möchten, als ob 
Katt die Schuld feines Todes auf den Kronprinzen fchiebe, und 
mit einem Widerwillen gegen Diefelbe aus der Welt gienge. 
Diefes wäre nicht, fondern Er, Katt, erkenne Gottes heilige 
Regierung, die diefen rauhen Weg aus gerechten Urfachen alio 
über ihn verhänget hätte, damit er dadurch zur wahren Buße 
aufgeweckt und felig werden möchte. 

. 2, Die Urfachen aber. diefer heiligen Negierung Gottes 
über Katten wären folgende: 1) feine gehabte Ambition, 2) feine 
Gottes: Verachtung. Hierüber wäre ihm. in feinem Arreft fchon 
beygefallen der Pfalm: Der im Himmel wohnet, lachet ihrer 
und der Herr fpottet ihrer. 

3. Verſpricht Katt dem Kronprinzen, daß er vor Gottes 
Thron Ihm wolle mit feinem Gebet Dienfte thun. 

4. Bittet Katt, daß der Kronprinz wegen diefer Crecution 
nicht einen Groll gegen Sr. Königl. Majeftät faßen möge, als 
welche nicht ſchuld an feinem Tode wären, fondern der Gerech— 
tigkeit Gottes hierin dieneten. 

» Der Kronprinz möchten nicht denfen, als ob Katt aus 
Mangel der Klugheit in diefes Unglück gerathen, ſondern möch 
ten die Hand Gottes hierin erkennen, die die Klugen in ihrer 
Klugheit zu erhafchen weiß. 

6. Katt bittet den Kronprinzen, Dero Herrn Vaters Kö— 
nigl. Majeftät fich zu fubmittiren, weil ©. H. M. 1) Dero Herr 
Dater 2) Dero König wären. 

7. Dieferwegen möchte der Kronprinz bedenken, was Katt 

einſt in Brandenburg für eine Vermahnung Ihm gegeben, Sei: 


ger, wo der erfte Discours wegen des Weggehens vorgefallen, 
da Katt den Ausgang diefer Sache vorher dem Kronpringen pros 
phezeyet hätte, welches er auch noch 2) zuleßt in der Nacht wies 
— hätte, da er dem Kronprinzen in — eine Viſite 
gegeben. 

9. Bittet Katt nochmalen um der Wunden Chriſti willen, 
daß der Kronprinz Seines Herrn Vaters Königl. Majeftät ge 
horfam feyn möchten, fowohl wegen der Göttlihen Verheißun. 
gen des Aten Gebots, als auc wegen der widrigenfalls gewiß 
zu erwartenden Strafe der Talion, daß es dem Kronprinzen ders 
einft von feinen Kindern eben fo Fönnte wieder vergolten werden. 

10. Katt. bittet, der Kronprinz möchte bedenken die Nice 
tigfeit aller menfchlichen Anfchläge, die ohne Gott gefaßet wür⸗ 
den. Indem der Kronprinz Katten gerne wollen gutes thun und 
groß machen, welches aber nun fo abgelaufen wäre. Dagegen 
bittet er, der Kronprinz möchten den Willen und das Wohlge 
fallen Gottes zur Regel aller Ihrer Handlungen nehmen und 
danach allemal Ihre Actiones prüfen. ; 

Der Kronprinz möchten gewiß glauben, daß Sie durch 
diejenige, die Ihnen in Dero Papionen flattirten, nur betrogen 
würden, weil folche nicht des Kronprinzens, fondern ihr eigenes 
Intereffe zum Zweck hätten. Hingegen möchte Er diejenigen, 
die Ihm die Wahrheit fagten und Seinen Paßionen ſich wider: 
feßten, für Seine beften Freunde achten. 1 

12. Katte bittet aufs heftigfte, der Kronprinz möchten in 
ſich gehen und Ihr Herz Gott ergeben. — 

1 


glauben eine Fatalität, ſondern gewiß ſeyn der Vorſehung und 
Regierung Gottes in allen Kleinigkeiten. 


7. November Vormittags. 


Der Zwei Ew. Kön. Majeftät an Dero Kronprinzen ift 
in fo weit durch göttliche Gnade erreichet, daß der Kronprinz 
feine Sünde nun viel größer, als vorher, achtet, und auch Gott 
demütiglich abbittet, daß Gott nicht mit Ihm ing Gericht ge: 
hen möge. Er erfenne doch, daß Er in den Verhören der feir 
netwegen gehaltenen Commißion ſich fehr vergangen, und meinet, 
wann Ihm von Anfang nur von einen Menfchen beweglich und 
ohne harte Drohungen zugeredet worden, fo wäre fein Gemüth 
nicht zu folhen Extremitäten gerathen, die Et nun genug be: 


diefe Demüthigung, und will Ew. Könige. Majeſtät ſowohl Bä- 
terlichen als Königlichen Willen und Befehlen fich in Allem un 
terwerfen, wann feine unterthänige Abbitte nicht follte zureichend 
ſeyn. Weil nun unfer Heiland diefe Negel uns gelaſſen Aus 
deinem Munde follt du gerichtet werden: fo bitte ich unterthä- 
nigft, Ew. Kön. Majeftät wollen Dero Bäterliches Herz in 
Gnade und Erbarmung zu Dero Kronprinzen wenden und Ihm 
bald folches laßen Fund werden, damit Er nicht in gar zu gros 
Ber Traurigkeit, worin Er bereits fehe hineingegangen, verderben 


Unterredung,, und weil Gott des Kronprinzen Herz zu mie ges 
neiget, fo hoffe ich, Er werde mir völlig Gehör ‚geben. In 
Erwartung Ew. Kön. Majeſtät allergnädigſten Erhörung ver— 
harre ꝛc. —— 


Katte fo bewegliche Vorſtellungen gethan 1) im Sächſtſchen La 


Noch bitte er zulegt, der Kronprinz möchten ja nicht 


flage. Er danfet auch Gott und Em. Königl. Majeftät für 


Zweiter Bericht des Feldpredigers an Se. König Majeftät, den 
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müße. Bon den Puncten der Religion haben wir jeßund unfre .- 
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Dritter Bericht des Feldpredigers an Se. Könige. Majeftät. dab Er feine Schuld und deren Größe alfo erfennete, und recht 
Küftein den 8. November Vormittags. H fühlte, ee möchte aber der Leitung Gottes zur wahren Buße und 
Seitdem gefirigen unterthänigften Bericht abgefendet, habe völligen Aenderung feines Herzens und Wandels Raum bey fich 
Ew. 8. M. hierdurdy auf? neue zu berichten: geben und Gott mit inbrünftigem Gebet beydes um Vergebung 
Daß der Kronprinz von felbft den Difcours von der abfo:|feiner fehweren Sünden, als auch um den heiligen Geiſt zur 
Iuten Gnadenwahl, ingleihem von der Fatalität aus bisherigen | wahren Aenderung feines Herzens inftändigft anrufen: fo würde 
Begebenheiten geftern vormittag angefangen und nachmittags dar-|die Intention Gottes und Se. Kön. Mafeftät an ihm erreicht 
auf feine Sentiments mir zur Beantwortung vorgeleget, worauff werden. Er antwortete: von Herzen gerne, wenn nur noch Gnade 
id) ihm denn völlige Antwort zu geben. mich beflißen und ausffür mich ift und Gott nur allein in diefem Leben mit mir wollte 
Gottes Wort bündige Zeugniße von der Ordnung und Bedin- | Abrechnung halten; worauf ich fagte, daß Gott deßwegen feinen 
. gung. der Gnadenwahl, wie auch von der allgemeinen Gnade] Zorn ihn alfo fühlen ließe, damit er nad) Gnade fchreyen follte. 
vorgehalten, da Er denm unter andern den Ort 2 Petr. 2, 1.|Er antwortete: Ich glaube es auch, aber ich fürchte, daB ich 
daß. der Herr Jeſus auch die erfauft habe, die wirklic) verdammt meine Tebelang bey dem Könige nicht wieder werde zu Gnaden 
werden, fonderlich zu Herzen nahm und fagte: Er hätte diefeffommen, denn der König wird mir meine Sünden nicht verger 
Stelle der Schrift nody nie. gehöret, indem der Schluß darinfben, oder doc) nicht völlig vergeben und vergeffen, indem ich fei- 
‚ deutlich liege, daß Gottes Intention wäre, auch die böfeftenfnen Zorn gar zu fehr gereitet habe. Ich fagte ihm wieder: Er 
Menfchen feelig zu machen und nicht Gott, fondern die Men: Ifollte das Gegentheil glauben, denn darum hätte Gott des Kö— 
ſchen felbft Schuld wären an ihrem Verdammniß. Hierauf ward |nigs Herz zur Ausübung diefer Zuftig gelenfet, daß er zum 
ihm die Stelfe vorgeleget 1 Tim. 2, 1—6. und die Kraft desfrechten Gefühl und gründlichen Emendation kommen folfte; fo 
Argumente, fo hierin liegt, deutlich ausgewidelt, worauf er nichts | wenig man einen hoffnungsvollen Baum verderben wollte, wenn 
bündiges zu antworten hatte, außer einige Einwürfe in Gleich |man ihm einen Zweig abhaue und alles an feinem Wachsthum 
niſſen z. E. von zufammengefegten Rädern in einem Uhrwerk, [und Fruchtbeingung Hinderliche benähme, fo wenig wolle det 
welches ja nicht anders gehen Fonnte, al3 die Zufammenfügung [König auch ihm verderben. Er fagte, das wäre ihm fehr ſchwer 
mit ſich brächte, darauf ihm aber kurz geantwortet, daß Gleich: Izu glauben, weil er nicht die geringfte Spur‘ fähe von der fo 
niße nichts bewieſen, die Räder in der Uhr aber nicht mit Ber: [lange erwarteten und erbetenen Gnade des Königs. Dies ber 
Fand und Willen begabt wären und daherrfich nicht opponiren [nahm ich ihm mit folgenden Gründen, daß der König nicht des 
könnten. Ein ander Gleichniß brachte Er von der Kraft desfKronprinzen Untergang, fondern nur feine wahre Befehrung und 
Feuers gegen Holz von einerley Art, wie nemlich einerley Wir | Beßerung fuche, wäre hieraus zu fchließen 1) weil er Katten 
fung fid) daran nothwendig zeigen müßte. Ich antwortete, wenn [vor feinen Augen hätte richten laffen, um dadurch den Kronprin- 
man aber das eine Stück. von eben dem Holze zuvor ins Waffer [zen zum ernftlichen Nachdenken zu bringen; 2) weil er nicht mehr 
tauchte: fo würde gleichwohl die Kraft des Feuers nicht fogleich [einem weltlichen Gerichte, fondern mir, einem Prediger, erlaubet 
einerley Wirfung haben. Von ſolcher Art Gleichniffen aber|hätte, mit dem Kronprinzen aus Gottes Wort zu fprechen und 
führte idy Ihn auf ein anderes, um die Sache des Seligwer:|ihn auf gute Wege zu führen, welches ja ein offenbares Zeugniß 
dens deutlich) zu machen: wann nämlid 2 Menfchen in denfder Königl. Gnade, und daß der König für des Kronprinzen 
Schloßgraben gefallen wären und e8 würde beyden ein Seil zu: | Seele befümmert wäre. Nach einer Weile aber fing er an, 
geworfen, mit Ermahnung, fie follten nur anfaßen, man wollefwenn er nur nicht aus meinem Befuch fehließen müßte, daß ich 
fie durch dieſes Mittel gewiß retten, der eine aber wolle das ihn auch zum Tode bereiten folle. Diefes ihm auszureden hatte 
angebotene Mittel nicht annehmen: fo wäre ja offenbar die Schuld Fic, große Mühe. Sch verficherte ihn, wann der König von fei- 
des Derderbens bey ihm ſelbſt. Er replicirte: Lutherus hättelner Emendation vergewißert wäre: fo würde er erfahren, daß er 
doch felbjt das absolutum decretum geglaubt, warum wir denn feinen barmherzigen Bater und höchſt gnädigen König haben würde 
‚von Luthero abgingen? Ich antwortete: 1) Lutherus wäre nicht |und möchte er Ddieferwegen fein Gemüth aufrichten und feinen 
die Negel unfers Glaubens, fondern Gottes Wort, Luther wäre] ihmweren Gedanfen nachhängen, indem es ja nur von feinem Ver⸗ 
nur ein Befenner der Wahrheit, dem wir foweit nur beyflimme: [langen dependire, ob und wie lange ich hier bleiben folle. Hier: 
ten, als fein Befenntnig mit Gottes Wort übereinfäme; 2) feinfauf betete ich nun mit ihm und nach dem Gebet bezeigte er fich 
letztes Bekenntniß wäre eben fo geweſen, als wir lehreten; 3) es wieder etwas beruhiget und bat mich, wenn ich Fünnte, möchte 
wären ja auch in der reformierten Kirche eine ziemliche Anzahlfich doch noch bey ihm bleiben und wo möglich, auch auf dem 
Lehrer, die ebenfalls das absolutum decretum als einen fa-| Schloß fchlafen, daß er mich nahe hätte und defto mehr mit 
ſchen Satz und ſchädlichen Irrthum verwürfen und ‘der Lehrefmir zu feiner Erbauung fprechen Fönnte, welches denn auch ge 
von der allgemeinen Gnade Gottes völfigen Beyfall gäben, warum |fchichet. Weit ih nun aus feinem vielfältigen wehmüthigen Be: 
der Kronprinz von diefer guten Sorte ihrer Lehrer abgehen woll: | zeigen vor Gottes Angeficht Erw. Kön. Majeftät verfichern kann, 
‚ten. Darauf antwortete Er, e8 wäre wahr und ihm felbft be⸗daß Feine Verftellung bey dem Kronprinzen im geringften zu fü: 
denflich, er Fenne unter andern den Noltenius, der auch für diefren: fo bitte aufs allerunterthänigfte und demüthigfte: Ew. Ko: 
allgemeine Gnade fey. Hierauf Flagte er, daß ihn aus Schwach fnigl. Majeftät wollen nach dem Erempel Gottes barmherzig feyn 
heit die Gedanken verließen von der noch fühlenden ſchnellen Al-Jund auf den Kronprinzen doch bald einen Blick dero Föniglichen 
teration. Als Er wieder zu fich felbft Fam, fagte Er: Er hättel Gnade. ftrahlen laffen, denn ich fonft immer mehr befürchte, daß 
nicht geglaubt, daß es ſolche Bewandniß mit der Lehre der Lu-fEr in Furcht und Erwartung derer Dinge, die über ihn noch 
‚theraner hätte, es fiele ihm wieder ein, daß alſo Feine Fatalität, kommen Fönnten und wegen anhaltender und zunehmender “gro: 
fondern: Er allein an Kattens Tode und feinen eignen Unglück ßen Traurigkeit in eine ſchwere Gemüths: Krankheit, daraus Feine, 
Schuld hätte. Ich antwortete: Er wäre auf rechten Wege, [Rettung ſeyn dürfte, verfallen wird. Gott, der große Erbar- 
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mer, lenke hiezu aus Gnaden — — Majeſtät Väterliches 
onigliches Herz. Amen. Ich erſterbe ꝛc. 
—9— 5 (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


ien.) Ein Spanier, Don Juan Caldexon, gibt 
in ——— nr der Correfpondenz der Continentalgefellfshaft 
in London vom October d. J. eine Nachricht von feiner Bekehrungs⸗ 
geſchichte mit Hinzufuͤgung von Winken zu einer Wirkſamkeit un: 
ter den Spaniern, woraus wir hier das Wichtigſte mittheilen. „Ich 
bin zu Vilfafranca de 108 Eaballeros in Spanien in dem NRömifehe 
Katholifchen Glauben geboren und erzogen. In meinem 15ten Fahre 
trat ich m ein Franziscanerflofter. Bis zu meinem 19ten Jahre, wo 
ich dort blieb, hatte ich nie einen Zweifel an der Wahrheit meine: 
Religion, aufer daß ich mich fhwer von der göttlichen Einfeßung 
der Ohrenbeichte überzeugen Fonnte, machte indeß auch diefen Ge— 
Brauch mit, weil er allgemem üblich, war, Nicht Lange nach mei⸗ 
nem 19ten Jahre wurde ich als Soldat ausgehoben; denn während 
des Franzoͤſifchen Krieges unter Napoleon waren Perfonen unſe⸗ 
ve3 Standes nicht frei vom Kriegsdienfte. Während meines Aufent- 
haltes im Klofter wurde ich, fehr gegen das Moͤnchsleben durch das 
Studium der Philofophie eingenommen, und wurde darin nicht wenig 
beftärft, als ich die Entdefung machte, daß auch andere Mönche zu 
derfelben Ueberzeugung gefommen waren. Während meines. fuft 
finfjährigen Goldatenlebens ließ ich allen Glauben felbjt an die we⸗ 
fentlichften Neligionslehren völlig fahren, und begnügte mich damit, 
das, was die Welt einen ehrbaren, anftändigen Menſchen nennt, 
zu ſeyn. Darauf mußte ich nach Worfchrift der Gefeke auf 3 Neue 
in’s Kloſter, und ich bequemfe mich ihm auch in alfen Stücken an. 
Inzwiſchen fühlte ich einen unausloͤſchlichen Durft nad Wahrheit, 
und da ich fie in der Nefigion nicht mehr zu finden meinte, ſtudirte 
ich philoſophiſche Schriften; Voltaire, Rouffeau, Dupin, Espi— 
nofa, Volney xX. wurden meine Lehrer. Der Erfolg war, ber 
fih erwarten ließ. Die Cortesregierung erlangte bald darauf vom 
Popſte eine Bulle, wonach allen Mönchen auf ihren Wunfch der 
Eintritt in die Weltgeiftlic;feit verftattet ward; auch ich bediente mich 
diefes Wortheils. Obwohl ich an der Revolution Feinen Theil ge- 
nommen hatte, wurde ich, als Philoſoph, doch als ein Eonftifutio- 
neller bezeichnet, und mir aufgetragen, meinen Pflegebefohlenen die 
Conftitution zu erflärcn, was ich mit Eifer und Erfolg that. Meine 
religiöfen Anfichten waren noch dieſelben, doch war ich unruhig; ich 
fuͤhlte, daß ich als ein ehrlicher Mann unmöglich länger Geijtlicher 
bleiben Eönnte. Aber wie follte ich davon losfommen? Mein Va: 
terland zu verlaffen, oder was fonft dazu erforderlich war (denn die 
Eonfitution hielt die Nömifch- Katholische Religion als die Landes⸗ 
religion ausſchließlich aufrecht), dazu hatte ich keinen Muth; ich — 
Prieſter bleiben, oder in die Gefahr kommen, deportirt zu werdet. 
Mährend der Unruhen der Contrerevolufion vermied ich allen Kir— 
chenbefuch; und da ich damals in Madrid war, bielt ich mich 10 Mo⸗ 
nate vor affer Melt verborgen, mit einemrunüberwindlichen Wider 
wilfen vor allen geiftfichen Functionen im Herzen. Da mir aber 
alfe Mittel des Unterhalts am Ende ausgingen, befchloß ich, nad) 
Franfreich zu gehen, indem. ich mich an eine zuruͤckmarſchirende Fran: 
zöfifche Truppenabtheilung, deren Befehlshaber mein Freund war, 
anfchlof. Obwohl ich ohne Geld in DBayonne ankam, erbielt ich 
doch, von Haufe noch fo viel, mich ein prar Monate zu erhalten. 
Aber ich fand hier noch einen ganz anderen Schatz, der mir bald 
Alles wurde: das Evangelium. Ich traf bier einen freuen Diener 
Ehriſti, Herrn Pyt, und einige andere fromme Leute. Zufall, wie 
die Melt es nennt, brachte mich in eine Proteftanzifche Kirche; Pe 
befam einen vortheilhaften Eindrud, aber blieb noch fern vom Evans 
gefio. Einige Unterredungen mit jenem Prediger brachten mich zu 
einer völligen Ueberzeugung von den Irxthuͤmern des Papfithums ; 
ich entfagte ihnen num gänzlich, ohne jedoch fogleich die Wahrheit 
zu ergreifen. Indeß hatte Gott befchloffen, auch dahin mich zu füh- 


die zugleich woußten, daß ich in den MWiffenfchaften nicht unbewans, 


‚bloß - zeitliche find. — Die W 
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ren. An der Grenze ward. ich von der Spanifchen Behörde, weil 
ich mich über meine Nerfon und das Ziel meiner Reife nicht hin— 
länglih ausweifen konnte, arretirt und in's Gefängniß geworfen. 
Schon hier, in diefer großen Verlegenheit, le ich die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit aller meiner Philoſophie, mir Troſt zu gewaͤhren, und 
das Elend eines Lebens ohne Gott in der Welt; dann anf dem Wege 
nach Bayonne empfand ich den erſten Leifen Wunfch, daß ich doc) 
an die Wahrheit des Evangelii „glauben koͤnnte. Ich Tas es eifrig, 
und befuchte N. nach Gottes Wort eingerichteten Gots 
tesdienff. Und fo gefiel es Gott, mid ſtufenweiſe zu der Erfennts 
niß zu führen, ah ich ein verlorener Sünder fey, der nur durch 
den Glauben an das. Verföhnungsopfer Jeſu Chriſti felig werden 
fonnte; ich empfing dieſe Onadenbotfchaft in meinem Kerzen mit 
Beugung und Freude; und obwohl ih manchmal Verſuchung zum 
Unglauben feitdem wieder gehabt habe, fo habe ich mich dennoch 
ohne Rückhalt den Händen meines anbetungswuͤrdigen Deilandes uͤber⸗ 
geben. Fünf und ein halbes Jahr find nun verfloffen, und ich habe 
nicht aufgehört, von ganzem Kerzen ihm für die unausfprechliche 
Gabe, die er mir gefihentt hat, zu danken. Erft arbeitete ich mit 
meinen Händen zu meinem Lebensunterhalt; als ich etwas Fran: 
zöftfch gelernt, gab. ich Spaniſchen Unterricht; Privatgefchäfte haben 
mich hieher (nach London) gebracht, und ich möchte nun gern et: 
was für. meine außerhalb ihres Waterlandes Lebenden Landsleute 
thun.“ — Es folgen nun die Winfe für eine Wirkſamkeit unter 
den auf Jerſey lebenden Spaniern, „Für Spanien felbft laͤßt 
ſich ſchwerlich jest fehon etwas thun. Gonftantinopel ift nicht ficher 
rer gegen das Licht verwahrt, als dies unglückliche Land, in wel: 
chem papiflifche Irrthuͤmer auf der einen, und der traurigfte Un— 
glaube auf der anderen Geite berrfchen. Eher möchte man aber 
für die Spanifchen Flüchtlinge etwas thun koͤnnen. Sie find Leute, 
die alle mehr oder minder ſchwer durch die Confrerevolution gelit- 
ten haben, und zwar, wie fie fagen, durch den Einfluß, den die 
Geiftlichfeit über die Gemuͤther des Volkes befißt; darum ift feron 
der Name Religion für fie zuruͤckſchreckend, fie mögen fie im ei - 
gentlichen Sinne nicht nennen hören; faft Alfe find völlig Unglaͤu⸗ 

bige umd Atheiften. Es bedarf Feiner Logif, fie von den Irrthuͤ— 

mern des Papſtthums zu uͤberzeugen, d nd fie ſchon. Freilich - 
beruht diefe Ueberzeugung nicht auf Erfenntniß der Mahrheit, fon 
dern auf einem tief eingewurzelten Daß gegen die Geiftlichen. Viele 
find fo weit gegangen, fogar alle natürliche Religion zu verwerfen; 
Jeder glaubt fich im Beſitz Hinreichender Gründe, um alle religiöfe 
Vorftellungen zu bekämpfen, und einen leichten Sieg über die fihwa; 
chen Geilter zu erringen, denen die Religion noch am Herzen Liegt. 

Nie mögen fie glauben, daß Jemand, der nur einigermaßen wiffen- 

fchafttich gebildet iſt, aufrichtig fromm feyn fann. Manche, denen 
ich meine Derzensanhänglichfeit an das Evangelium bezeugte, und 


* 


er 


dert fey, gaben mir ihr größtes Erſtaunen darüber zu erfennen. 
Ste wollten oft meine Aufrichtigfeit in Zweifel ziehen, obwohl fie 
fahen, daß ich die Nömifche Kirche, in der ich Geifilicher war, ver 
laffen harte, amd nun durch Schuhmachen mir mein Brodt verdies 
nen mußte... Ein Munn daher, der Nouffeau und oltaire 
fennt, und wiffenfchaftlich gebildet iſt, umd daber ein aufrichtiger 
Ehrift, Fommt ihnen vote ein Wunder vor, und zieht. im Höchften 
Grade ihre Aufmerffamfeit auf fih. — Ein anderes, tief unter 
ihnen eingewurzeltes Vorurtheil it, daß die Neligion die Feindin 
des Gemeinwohles und des Staates it. Wenn man nun 
zeigen Fann, daß das Evangelium‘ Geiftesbildung nährt und pflegt, 
und darum das allgemeine Beſte wefentlich fördert, fo hat man fos 
gleich ibre Aufmerkſamkeit gefeffelt; man kann ihnen dann bald 
zeigen, daß Die Segnungen de8 Evangeliums noch viel höhere, als 

irffamfeit unter den Spaniern auf 
Serfey hat noch darin etwas befonders Wichtiges, daß die dort fich 
aufhaltenden Flüchtlinge aus Familien der verfchiedenften Provinzen 
ihres Vaterlandes find; follten daher glüclichere Tage für mein un. 
glückliches, Vaterland anbrechen, ſo koͤnnten fie Saamenförner wer , 
den, die über ganz Spanien ausgeflreut würden. 


TO Medacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludw.g Dehmigfe. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn) 


abend den 21. Nov 


Merkwuͤrdiger Briefwechfel zwifchen Friedrich Wil- 
helm 1., König von Preußen, und dem Gensd’ar- 
mesprediger Müller, befreffend den in Küftein 
verhafteten Kronpringen, nachmaligen König Frie⸗ 
drich I. 

(Schluß.) 


Zweites Königliches Handſchreiben an den Feldprediger. 


Mürdiger, Lieber Getreuer. Ich habe Eure Berichte vom 
Gten und Tten diefes wohl erhalten. Es ift Euch darauf zur 
Antwort, daß Ihr noch bis auf weitere Ordre dafelbft verblei- 
ben und fleißig bey den arreflirten Kronprinzen hingehen, und 
Ihm aus Gottes Wort zureden und ermahnen follet, daß Er 
recht in fich gehen, und von Herzen alle feine begangene Sün⸗ 
den befennen und bereuen müße, welche Er ſowohl gegen den 
lieben Gott, als gegen Mich, feinen Vater und König und ger 
gen ſich ſelbſt und feine honneur begangen; denn Geld zu leyhen, 
ohne daß man folches wieder bezahlen kann und defertiren wol- 
len, kämen von ‚feinem honnet-homme her, fondern gewiß aus 
der Höllen, von des Teufels Kindern. und alfo ohnmöglich von 
Gottes Kindern.  Hiernächft habet Ihe mir auf Euer Gewiſſen, 
fo wie She es dermaleinſt vor Gott verantworten fönnet, ges 
meldet, daß der Prinz in Küftein fich zu Gott befehrte und fei- 
nen König, Heren und Vater tänfendmal um Vergebung bäte, 
über alles, was er gethan und verbrocden hätte, und daB es 
Ihm von Herzen leid thäte, daß Er fich nicht allemal feines 
Vaters Willen, willigft unterworfen hätte: Woferne Ihr nun 
den Kronprinz alfo findet, daß Er diefes vefte vor Gott ver: 
foricht, und Ihm feine Sünden von Herzen leid find, es aud) 
feine wahre Intention ift, ſich, verfichertermaßen, und auf die 
Art, wie Ich es hier. gefeßet, zu beßern; ſo follet Ihr in Mei 
nem Namen Ihm andeuten, dab Ich Ihn zwar noch nicht gänz: 
lich pardonniren könnte; aber Ich würde Ihn dennoch aus "un: 
perdienter Gnade, aus dem fcharfen Arreft lafjen, und wiederum 
Leute bey Ihm geben, die auf Seine Eonduite Acht haben foll- 
ten; Es follte Ihm die ganze Stadt. zum Arreft feyn, fo, daß 
Er nicht aus dee Stadt gelaßen werde. Ich würde Ihm auch 
vom Morgen bis Abend occupationes geben, bey der Kriegs: 


und Domainen-Kammer und Regierung, fowohl in öconomijchen 
Sachen zu arbeiten, als, Rechnungen abzunehmen, Acten nach— 
zufefen und Ertracten zu machen. Ehe und bevor aber foldhes 
gefchehe, würde Sch Ihn einen Förperlihen Eyd ablegen laſſen, 
Meinem Willen und Ordres firicte und gehorfamlich nachzules 


ben und in allen Stücken zu thun, was einem getreuen Diener, 
Unterthan und Sohn gehöret und gebühret; Woferne er aber 
wieder umfchlagen und auf die alten Sprünge Fommen würde, 
folle Er der Krone und Chur bey der Succeffion verluftig ſeyn, 
auch nach denen Umftänden wohl gar das Leben verlieren; Er 
möchte fich alfo patientiren, bis alles, was zu der neuen Ein, 
richtung gehöret, fertig feyn wird, alsdann Ich Ihm die Ge- 
nerallieutenants von Grumfow, von Bord und von Nöder, den 
Generalmajor von Buddenbrod, die Obriften von Waldow und 
von Derfhau, und den Geh. Rath von Thulemeyer hinfenden 
würde, Shm den Eyd abzunehmen. Ich erinnere Euch hieben, 
dem Prinzen in Meinem Namen vorzuftellen, daß Ich Ihn wohl 
fennete, oder ob er noch glaube, daß Ich Ihn nicht gefannt? 
Alio würde Er felbft überzeugt feyn, daß Ich Sein böfes Herz 
£ennete; wo demnach daßelbe nicht gebeuget und geändert ſon⸗ 
dern im dem alten Zuftande wäre und Er diefen vorgedachten 
Eyd abſchwören follte, würde Er felbigen nur nachmurmeln und 
nicht laute nachfprechen; Ihr follet Ihm dannenhero wegen dies 
fes Puncts in Meinem Namen fagen: Ich ließe Ihm, als ein 
getreuer Freund rathen, den Eyd faut und deutlich zu ſchwören 
und zu glauben, daß Er vor Gott verbunden fey, folchen nach 
denen Worten zu halten; die reservationes mentales verftüns 
den wir hier nicht, fondern wir verftünden nichts, als wie es 
da gefchrieben ſtünde; Woferne Er nun den Eyd übertreten und 
brechen würde, fo würde und Fünnte feine ercufe weiter Statt 
haben; alfo möchte Er diefes wohl bedenfen und fein böfes Herz 
durch göttlichen Beyſtand zwingen und ändern, weil dieſes eine 
ſehr wichtige und ſchwere Sache wäre. 

Gott der Allerhöchſte, gebe ſeinen Segen und da er oft 
durch wunderbare Leitungen, wunderliche Wege und ſaure Tritte 
die Menſchen ins Reich Chriſti zu bringen weiß, ſo helfe unſer 
Heiland, daß dieſer ungerathene Sohn zu ſeiner Gemeinſchaft 
gebracht, ſein gottloſes Herz zerknirſcht, erweicht und geändert, 
aud; dem Satan aus denen Klauen entrißen werden möge. Das 
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helfe der allmächtige Gott und Vater, um unfers Herrn Zefu 
Chrifti und feines Leidens und Sterbens willen!" Amen! 
bin übrigens : % ; 
Euer mwohlaffeetionirter König 
Wufterhaufen den 8. Nov. . 

1730. Fr. Wilhelm. 


Beylage zu Borhergehendem. 
Des Herrn Feldprediger Müllers Hoch: Chrmürden melde 
auf Königl. Befehl, daß, wenn Sie es vor rathfam erachten, 
Sie das Königl. Schreiben des Kronprinzen Königl. Hoheit zei: 


gen können. 
E. Schumacher. 


Bierter Bericht des Feldpredigers an ‚Se. Königl. Maojeftät. 
Küftein den 10. November. 

Emw. Könige. Majeftät allergnädigfte Ordre vom Sten diefes 
babe durch den hiefigen Gouverneur wohl erhalten (am Rande 
fieht: P. Eftafetta Mittags um halb 12 Uhr). Hiemit bin denn 
zu Dero Kronprinz fofort gegangen, und da ich zu Ihm gekom— 
men, habe Ihn bey der Bibel in tiefen Gedanfen angetroffen 
über den Spruch Ebr. 2, 14. 15. Da Er denn auf Befragen 
Seine Gedanfen eröfnete und einen erbaulichen Discours for: 
mitte von den Verdienſten unſers Heilandes,. fo er uns durch 
feinen Tod geleiftet hätte und was dieferwegen unſre Schuldig- 
feit fey. Hievon nahm denn Gelegenheit, Ihn aufs neue zu der 


Materie von der wahren Befehrung und Herzens Aenderung zu 


führen, als einer nothwendigen Ordnung der Verdienſte Ehrifti 
theilhaftig zu werden. Und da ihn nochmals befraget, ob Er 
auch in Seinem Buß: Gebet und ernfilihen Vorſaz der Lebens: 
Befferung ftandhaft verbliebe und die Früchte Seiner Buße auch 
in der tiefften Submisfion und beftändigen Gehorfam gegen Sei: 
nes Herren Vaters Königliche Majeftät beweifen wolle: fo ant: 


wortete Er: Fa, von Herzen gerne, wenn der König es nur 


glauben und Seiner Zufage trauen wollte? Er fürchte aber, 
der König werde ihm nicht. wieder gnädig werden. Hierauf fagte 
Ihm: ja, es wäre ganz gewiß, daß Se. Kön. Majeftät den Wor— 
ten des Kronprinzen trauen wollten. Aber der Kronprinz möch— 
ten ſich bedenken, ob Er auch Seine Worte und Zufage der 
Befferung mit einem Jurament befräftigen könne? fo würden 
Se. Königl. Majeftät Feinen Zweifel noch Mißtrauen mehr in 
Ihn fegen. Der Kronprinz antwortete: ob ich denn gewiß wäre, 
daß der. König Ihm wieder gnädig feyn werde? ich fagte, dies 
wäre ich werfichert, daß. des Königs. Majeftät Ihm zwar nicht 
auf einmal, aber doch nach und nach, fo, wie Sie des Kron: 
peinzen Beſſerung mehr und mehr erfahren würden, auch Ihm 
gnädig ſeyn würden. Hiebey ſagte Ihm in Ew. Königl. Maje— 
ftät Namen, was Dero höchſter Befehl mir vorgefchrieben hatte. 
Sobald Er diefes hörte, ward Er über diefe ganz unverhoffte 
Königl. und Väterliche Gnade dergeftalt beftürzt, daß Ihm die 
Augen üÜbergiengen, und fragte, ob folche Zeitung möglich. wäre? 
ich mögte vielleicht Ihm folches doch nur fo fagen müffen? Hier: 
auf zog ic Em. Königl. Majeftät höchft eigenhändigft unterfchrie: 
bene Drdre aus der Tafche und gab fie Ihm ſelbſt in Seine 
Hände zu lefen. Nachdem Er dieje gelefen, bezeugte Er, daß 
Er Ew. Königl. Majeſtät Gnade unterthänig erkenne und den 
Inhalt von Dero Drdre fich in allem gerne gefallen ließe. Was 
den Eyd anlange, fo wiſſe Er die groffe Wichtigfeit eines Endes 
und daß Feine reservatio mentalis dabey ſtatt hätte; fondern, 
dab man in dem Verſtande und Meinung denfelben ſchwören 


Ich 
Worten nachzuſprechen. 
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müße, in welchem Verſtande derjenige, ſo ſolchen vorſchriebe, es 
emeinet und werftanden haben wollte, wie Er denn auch ſich 
vicht entbrechen würde, denfelben Eyd mit lauten und deutlichen 
Hiebey aber hätte Er auch das vefte 
Vertrauen, Ew. Königl: Majeftät würden nichts anders, als 
was Väterlich und dem Kronprinzen möglich" wäre, in der 
Eydes Formul vorfchreiben, und weil Er in folder wichtigen 
Sache auch alles mit guter Weberlegung gern Ahun mollte, fo 
wünfhte Er, daß ©. K. M. vorhero, ehe die Herren Com- 
mißarii dazu beordert würden, die Endes Formul und dazu ge- 
hörige Puncte Ihm vorlegen ließen, damit Er ſich nicht überei- 
fen dürfte, fondern mit genugfamer Leberlegung ſich zu Ablegung 
und beftändiger Haltung aller Puncten diefes Eydes deſto ge 
wifjenhafter präpariren fünnte. Um melde Borherfendung der 
Puncten und Endes Formul ich auch Ew. Königl Majeftät un- 
terthänigft will gebeten haben, damit auch hierin mein Amt an 
den Kronprinzen thun und aus Gottes Wort um fo viel mehr 
Denfelben in feinem guten Vorſatz beveftigen könne. Der ich 

in allerunterthänigfter Treue und Devotion erfterbe ic. } 


Drittes Königliches Handfchreiben. * 
Würdiger, lieber Getreuer. Ich habe Euer letzteres Schrei⸗ 
ben wohl erhalten und gebe Euch darauf in Antwort, daß wenn 
Ihr findet, daß Ihr dorten noch mit Nutzen bleiben könnet und 
Hoffnung habt, des Kronprinzen Herz mehr und mehr zu ge— 
winnen, auch Ihm Seine fchwere Irrthümer aus dem Sinn zu 
bringen, Ihr Euch dorten noch länger aufhalten und an feiner 
Befehrung arbeiten könnet. Solltet Ihr aber finden, daß Ihr 
nichts ausrichtet, follet Ihe nur wieder nach Berlin reifen. Ju— 
depen befehle ich Euch nochmalen und binde e8 Euch auf Eure 
Seele, daß Ihr alles was auf der Welt nur möglich ift, an- 
wenden follet, dem Kronprinzen den fchweren Irrthum des par- 
tieularismi zu benehmen, und daß Er nicht glaube, es hänge 
alles gute und böfe in der Welt von einer befondern Fatalite 
ab, der niemand entgehen könne. Dieſen fo ſchädlichen Irrihum 
jolfet Ihr Ihm aus der heiligen Schrift klar widerlegen und 
defhalb die Bibel felbft mit Ihm auffchlagen und gründlich er: 
weijen, daß der Menfch Feine pure Statüe fey, und Gott feine 
Gnade allen anbiete, die Böſen aber, fo. ſolche nicht annehmen 
wollen, ſich felbjt in Ihr Unglück bringen. Ihr follet mit gött- 
licher Hülfe hierunter weder Mühe noch Fleiß ſparen, um was 
gutes auszurichten, und Sch bin 
Euer wohlaffectionirter König 
Wufterhaufen, den 12. Nov. ; ’ 
1730. Fr. Wilhelm. 


Fünfter Bericht des Feldpredigers an Se. Könige. Majeftät. 
Küftein den 14. November. 

Ew. Königl. Majeftät aflergnädigfte Ordre vom 12ten bie 
fes iſt mir mit heutiger Poft vichtig geworden. Hierauf berichte 
alferunterthänigft, daß ich mod) Hofnung habe, des Kronprinzens 
Gemüth mit Gottes Wort noch mehr zu gewinnen, und fpare 
ich feine Mühe noch Zleiß, die Meinung vom particularismo 
Ihm völlig zu benehmen und dagegen die. Lehre von der allge— 
memen Gnade Gottes und: von dem allgemeinen VBerdienft un: . 
fers Heilandes, als auch von der allgemeinen Berufung des hei: 
ligen Geiftes und was dahin gehöret, aus der heiligen. Schrift 
dem Kronprinzen deutlich und überzeugend vorzulegen, wozu der 
Kronprinz die Bibel auch felbften gufichläget und nachliefet. Zu 
ſolcher Arbeit Fontinuiren wir noch alle Tage. Und meine ich, 
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bruͤderlicher Liebe an ihrer Bertilgung gemeinfchaftlich arbeite.  Auc) 
in diefem Yunfte, wie in vielen anderen, haben wir Manches ven 
unferen Brüdern in England und America zu lernen. Schon im 
vorigen Jahre theilte die Ev. 8.3. ein Schreiben der Generalſynode 
der Presbyterianifchen Kirche an die Neformirte Kirche in Frank 
reich mit. Eine ähnliche Correſpondenz hat jeßt zwifchen dem „Uon- 
gregational Board” (Werein oder Ausfhuß der Congregstionaliften ) 
in London und jener Generalfynode ftatt gefunden, aus der hier Ei- 
nige3 ausgehoben werden fol. *) ’ 

Dies „Sendfchreiben des Congregational Board von London 
an den Moderator und die Mitglieder der Generalfynode der Pres- 
byterianifchen Kirche in den Vereinigten Staaten” beginnt damit, 
daß, obwohl getrennt durch verfchiedene Grundfäge über Kirchen: 
verfaffung und Regierung, der Verein fich doch Eing im lebendi⸗ 
gen Glauben an Jeſum Chriſtum mit den Presbyterianern Ameri⸗ 
ca's fühle; daß die Englifchen Brüder ſich innig. erfreut hätten, und 
auf mannichfahe Weife angeregt und geftärft worden feyen durch 
die herrlichen Nachrichten von den großen Erwecfungen innerhalb der 
Presbyterianiſchen Kirche der Neuen Welt. Mit Ernft: und Innig- 
feit berührt dann das Schreiben den Zuftand des chriſtlichen Lebens 
in England. „Wenn wir den Zuftand des Chriſtenthums unter 
uns betrachten, finden wir manche Urſache zu danken, und mandıe, 
und vor Gottes Angeficht zu demüthigen. Unfere polisifchen und 
firchlichen Nechte, als Diffentirende von der Nationalfirche, find 
ung nicht alfein erhalten, fondern auch noch vermehrt worden. \ Groß 
und mannichfach find die Vortheile unferer Lage, wenn wir fie zum 
innerlichen Wachsthum und zu chriftlicher Thätigfeit benußen wollen. 
Unfere Gemeinden genießen meiftentheils Frieden, und unfere Pre— 
diger bearbeiten wichtige Arbeitsfelder, im Allgemeinen, wie wir glau⸗ 
ben fagen zu fönnen, mit Eifer. Unfere Bibel, Miffiong-, Zractats 
und Sonntagsfehulvereine werden reichlich unterſtuͤtzt und thätig ge 
leitet. In Vergleich mit früheren Fahren Fönnen wir nicht anders 
als dankbar anerfenner, daß die Zahl der gläubigen Jünger Jeſu 
unfer ung zunimmt. Während wir dies aber zur Ehre Gottes ber 
zeugen, fühlen wir doch auch in tiefer Hergensbeftimmerniß große 
Schaam und Beugung Über das Dahintenbleiben fo Vieler unter 
uns. Unſer Wachsthum in der Selbfiverläugnung, der thätigen 
Liebe und der Heiligung im Allgemeinen find bei weitem nicht der 
großen Segnungen angemeffen, deren wir fo lange fchon genießen. 
Wir bedürfen einer viel größeren Dingabe, einer viel geiftlicheren 
Gefinnung, der Art, wie fie fo Viele unter Ihren und unferen 
Vätern hatten. Unthätiger, wirfungslofer Glaube, Lauheit, welt⸗ 
liche und fleiſchliche Sinnesweiſe ſind auch unter vielen ſolchen, die 
den Namen glaͤubiger Chriſten fuͤhren, verbreitet. Liebe zu einem 
bequemen, weichlichen Leben, Gieichſtellung mit der Welt, Wider: 
fircben gegen das Leiden oder gegen die Opfer, welche die Sache 
Chriſti — kleben leider noch ſo Vielen an, von denen man, 
Belleres erwarten möchte. Wir beduͤrfen noch weit mehr fräftige 
und beitimmte Erfahrung von der Macht des Chriſtenthums, noch 
weit mehr deutliches Hervortreten feines Einfluffes auf die Herzen, 
ohne welche alles äußere Befenntnig nußlos wird ſowohl für das 
eigene Herz als auch für die Welt. Geiftliche und Laien bedürfen eines 
reicheren Maaßes jener Salbung des heiligen Geiftes, durch die allein 
Lunfere Herzen und unfere Dienfte geheiligt und Gott angenehm feyn 
Fönnen. Das Schreiben fchließt damit, daß der Verein ein’ enges 
brüderliches Band durch Austaufch von chriftlicher Liebe und Auf: 
forderung zum Gebet für einander beabfichtige, und er bitte deshalb 
dringend um Ermwiederung. — Das Antwortöfchreiben der General 


wenn bis Fünftiger  Sonnabends Poft noch hier bleibe, daß "in 
folcher Zeit alles mögliche‘ zur Weberzeugung des Kronprinzens 
durdy Gottes Gnade und Hülfe werde gefchehen Fünnen. Wenn 
denn alles mögliche gefchehen, fo werden Ew. Königl. Majeftät 
allergnädigft erlauben, daß Fünftigen Sonnabend wieder zum Ne: 
giment nach Berlin gehen dürfe, da denn. Ew. Königl. Maje: 
ſtät ausführlichen Bericht allerunterthänigit abftatten werde, was 
und wie mit dem Kronprinz dieferwegen. tractiret und wie weit 
mit Ihm avaneiret fey. Der ich unter Anrufung Gottes mit 
alferunterthänigftev Devotion erfterbe :c. u 


Viertes Schreiben des Königs an den Feldprediger. 


Würdiger, lieber Getreuer. Ich habe Euren Bericht vom 
14ten diefes erhalten und ift mir lieb, daß Ihr forrfahret, mei: 
nem Sohn den particularismum zu benehmen, und Ihn aus 
Gottes Wort von der allgemeinen Gnade Gottes in Chrifto zu 
überzeugen, wozu der Höchfte viele Frucht verleyhen wolle. So— 
bald Ihr meinet, Ihn beveftiget zu haben, fo ſollet Ihr von 
Küſtrin gerades Weges hicher reifen, weil Sch mit Euch münd: 
lich von allem fprechen will. Ich bin 

Euer wohlaffectionirter König 
’ Wurfterhaufen, den 17. Nov. 
1790, Sr. Wilhelm. 


Nabrihbren. 


(Frankfurt am Main.) Es ift ſchon Lange, daß das Di. 
belwerk mit Anmerfungen von Johann Friedridh von Meyer, 
als ein wohlgelungenes Werk und befonders für. Studirende und 
Schullehrer nüßlih, anerfannt if. Da num fehr oft nah Schul: 
lehrerbibeln und DBibelerflärungen gefragt wird, deren Tendenz dem 
Evangelifshen Glauben gemäß fey, und ſich feſt an das Wort Got: 
tes halte, ohne in daffelbe etwas Menfhliches zu mifchen, fo glaubte 
man zu Diefem Behuf nichts Zweckmäßigeres thun zu können, als 
obiges Bibelwerf fo viel wie möglich gemeinnuͤtzig und auch folchen 
Perfonen zugäng'ich zu machen, welche der beftehende Ladenpreis 
von 9 Gulden Rheiniſch vom Anfaufe deffelben auf dem für be: 
mittelte Käufer gewöhnlichen Wege des Buchhandels abhalten koͤnnte. 
Um diefe Voficht zu erreichen, hat fi in Franffurt am Main eine 
Geſellſchaft gebildet, welde von der Verlagshandlung von L udwig 
Neinherz eine Anzahl Eremplare gefauft Hat, und folche um ver: 
minderten Preis, infonderheit an Unbemittelte, erläßt oder nach Um—⸗ 
fiänden umfonft gibt. Man wendet ſich deshalb an den Kaufmann 
Karl Severin Lir in Franffirt am Main. 


(England und America.) Unläugbar gehört es zu den 
großen Vorzügen unferer Zeit, welche die gläubigen Chriften, na- 
mentlih im Deutfchland, danfbarer erfennen und benußen follten, 
daß ein freierer Verfehr und eine nähere Gemeinfshaft unter den 
Züngern des Heren aus den verſchiedenſten Ländern und Partheien 
gegenwärtig möglicher iſt, als wohl zu irgend einer Zeit nach den er: 
ften Jahrhunderten der Kirche. An vielen Orten zugleich hat der 
Herr jegt fein Feuer auf’s Neue angezündet, und man möchte gern, 
daß alle diefe Flammen immer mehr in Eine zufammenfchlägen. 
Die Ehriften alle in eine Form, und wäre es auch von allen menfch 
lichen Die der Wahrheit naͤchſte, angemeflenfie, hineinzugiehen, das 
erkennen jest Viele, ifk nicht der Weg zur Vereinigung; wohl aber, 
dag man ſich gemeinfhaftlich ausfpricht und verfiändigt über die gro- 
Ben, wichtigen, heiligen Wahrheiten, die alle Gläubigen als die 
Grundlage ihrer Befenntniffe anfehen, und in diefer Vereinigung 
dann nicht gleichgültig fey gegen die geringeren Mängel, aber, in 


*) Die Independentengemeinden in England und America hangen zwar, ib: 
ren Grundfägen gemäß, durch Feine gemeinfchaftlidien Kirchenöberen und duch 
ein Glaubensfymbol zufammen; aber fie haben doch in dem, was in America 
Assiociation, in England Congregational Board heift, einen Bereinigungspunft. 
Es find dies Zufammenkünfte von Geiſtlichen, oder Geiftlichen und Laien zufame 
men, welche ſich bruderlich über theologiſche und kirchüche Gegenftände beſprechen 
und die Refultate ihrer Uebereinfunft befannt maden ; die Geiftlichen prüfen und 
licentiiren Candidaten des Predigtamtes zc., ohne daß jedoch alle diefe Beihlälte 
bindende Kraft für die einzelnen. Gemeinden hätten. 
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fynode beginnt folgendermaßen: „Die Generalfynode der Presbyte⸗ 
rianifchen Kirche in den Vereinigten Staaten hat mit nicht geringer 
Freude Ihr Schreiben vom 10. Mai 1829 empfangen, und beeilt 
fich es zu beantworten. Unfer Herz drängt uns überall, die Bande 
der Vereinigung mit Allen zu ftärfen und enger zu ziehen, die Ei- 
nen theueren Glauben mit uns überfommen haben. und in derfelben 
heiligen Sache wirffam find; ganz befonders aber fühlen wir uns 
glücklich über ‘die Eröffnung einer Gorrefpondenz mit einem Verein, 
dem wir ung durch manche fheuere, heilige Band: verbunden voiffen. 
Die Nachkommen bderfelben Woreltern, insbeſo re. die Abkoͤmm⸗ 
linge der Maͤrtyrer und Puritaner Ihres Vaterlandes und der Pil⸗ 
grimme des unſrigen, der Männer, die den Verluſt aller ihrer 
Habe für die Sache der Wahrheit auf Erden erduldet haben, und 
fih nun mit einander im Himmel freuen, follen gewiß in Einem 
Geiſt mit. einander verbunden feyn; und fo haben wir denn Ihre 
liebevolle Begrüßung mit großer Freude empfangen, und wuͤnſchen 
Shnen wieder viele Gnade und Frieden von Gott dem Vater und 
unferem Herrn Jeſus Chriſtus.“ Nachdem das Sihreiben nun die 
vielen Seiten berührt, von denen England für alle Gläubige ein fo 
reiches Intereſſe darbiete, erwähnt «8 der Erweckungen in America: 
„Während wir gern immerdar ein beugendes Gefühl unferer gänz- 
lichen Unmürdigfeit uns erhalten wünfchten, erfennen wir dennoch 
mit demüthigem Danf die großen Segnungen, die unfer Kirchen: 
oberhaupt in den Erweckungen der legten dreißig Jahre unferem 
Lande gnädiglich gefhenft hat. Obwohl diefe gefegneten Zeiten der 
Erfrifhung vom Angefichte des Herrn nicht Immer frei von menſch— 
licher Schwachheit und zuweilen den tuͤckiſchen Angriffen des Feindes 
ausgefeßt gewefen find, haben ſie dennoch ——— Weiſe 
die Macht der goͤttlichen Gnade offenbart und die berrlichften Wir: 
fungen hervorgebracht; fie haben Fräftig zu weiter Ausbreitung le⸗ 
bendigen Chriſtenthums in unſerem Lande gewirkt; ohne ſie wuͤrden 
weite Gegenden, die jetzt mit Gemeinden angefuͤllt ſind, und unter 
dem lebendigſten, heilſamſten Einfluß der goͤttlichen Gnade ſtehen, 
in der traurigften Dede ſich befinden. Die Mittel, zu denen fich 
Gott bei dieſen Erweckungen befannt hat, waren die einfache, deut: 
liche und Fräftige Predigt der großen Wahrheiten des Evangelii; 
das Dringen auf fchleunige Sinnesänderung, das Warnen der er: 
weckten, fuchenden Sünder vor dem Auffchub der Uebergabe ihrer 
Herzen an Chriftum; das Befuchen in den einzelnen Haͤuſern, wo⸗ 
bei den Herzen und Gewiffen der Einzelnen die große Gefahr ihrer 
Seele, die Nothwendigfeit der Belehrung und die furchtbaren Fol- 
gen des Widerftrebend gegen den heiligen Geiſt wichtig gemacht wer- 
den Fonnten; vor Allem aber anhaltende, heiße Gebete um die gött- 
lichen Onadenwirfungen, ohne die Paulus umfonft pflangt und 
Apollo umfonft begießt. Die Gefahren des Selbfibetruges ‚und des 
Vertrauens auf plögliche Gefühlsaufregungen wurden dabei feft im 
Auge behalten, und ernftlich ihnen enfgegengearbeitet; und che Mäns 
ner von gefundem Urtheil Jemand ür wahrhaft befehrt hielten, 
wurde alfezeit eine gründliche Prüfung der Zriebfedern, der Gefin- 
nung und des Wandels angefkellt. Wenn folhe Negengüffe der 
göttlichen Gnade über unfere Gymnaſien, Sonntagefchulen und Bi⸗ 
beiftunden herabgefommen find, dann waren ihre Wirfungen und 
der Segen, ben fie für die ganze Kirche hervorbrach en dreifach 
wichtig und groß. — Waͤhrend wir Ihnen, geliebte Bruͤder, die 
Gnadenerweiſungen Gottes gegen unſere Kirchen erzaͤhlt haben, er⸗ 
freuen wir uns innig daruͤber, daß auch vor Ihren Augen die Aus⸗ 
ſichten ſich erheitern. Mit unbeſchreiblicher Theilnahme ſehen wir 
beſtaͤndig nach den Fortſchritten des lebendigen Chriſtenthums im 
Lande unferer Vaͤter; die Nachrichten darüber verfchafft man ſich 


mit großem Eifer, und verbreitet fie fehnell. Sie wirrden fich wun- }3 


dern, wenn Sie wüßten, wie genau die Chriften diefes Landes mit 
alt ihren Umſtaͤnden, ihren Ausfichten und Unternehmungen befannt 
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find. Es kann auch nicht anders ſeyn. Jedes Herz, in welchem 
die Liebe Chriſti wohnet, muß lebhaft fehlagen. bei dem Gedanken 
an die erhabene Aufgabe, die dem Brittifzen Chriſten geſtellt iſt, 
das Evangelium der ganzen Welt zu verfindigen. — Mir freuen 
ung, geliebte Brüder, dat die Anfichten über Duldurg fich bei Ih— 
nen erweitert und verbreitet haben. 3 
fahrung die Frage völlig entfchieden, dag ohne alle Verbindung mit 
dem Staate die Nirche blühender ift, als da, mo fie einen Theil 
der Verfaſſung bildet. Jetzt, wo alle Menfchen Iefen und denfen 
lernen, fcheuen wir freie Unterfuchung nicht, und begehren nicht der 
Stuͤtze menfihliher Gefeße für unfere Kirche. — Innigft ſtimmen wir 
mit Ihnen, geliebte Brüder, überein in dem beugenden. Gefühle 
des Mangels an Eifer und Treue in der großen Sache, der wir 
unfer Leben und unfere Sträfte geweihet haben. Wir beflagen uns 
fere Lauheit und die Einmifchung von Unvollfommenheit in die heis 
ligſten Beſtrebungen. Wir beklagen, daß «3 uns nod) fo fehr an 
einem ftarfen, feſten Glauben, an beftändiger Selbfiverläugnung 
und gänzlicher Hingabe an den, der uns geliebt hat und fich felbit 
für ums dargegeben, fehlt. Die furchtbare Verantwortlichfeit für 
das Schickſal noch ungeborener Gefchlechter liegt in ihrer ganzen 


Uns fcheint durch unfere Erz 


Größe vor ung. Die weiten Gegenden unferes Innern, wo Dörfer, 


Städte und Staaten in fchneller Aufeinanderfolge entftehen, und 
wo mit einer bisher unbefannten Schnelligkeit die Bevölferung wächft, 
öffnen ung ein Arbeitsfeld von unbe 


erjten Anfänge der Gefellfchaft bilden fich dort; Einrichtungen, welche 


fhreiblicher Wichtigkeit. Die - 


Segen oder Fluch über Millionen unferes Geſchlechts verbreiten, be⸗ 


fommen dort Geſtalt und Weſen. Jetzt iſt die Gaatzeit da für 
diefe Welt des Weſtens. Wenn die, welche in Gottes Sache wir: 
fen follen, jegt träge und unthätig find, dann wird der Feind, der 
niemals ſchlaͤft, das Feld vormegnehmen, dickes Unkraut fien, und 
Zrauer und Wehflage wird den Erndtetag erfüllen. Beten Cie für 
uns, daß wir Gnade und Weisheit, Eifer und Selbfiverläugnung 
befommen, um treu unferen ſchweren Beruf zu erfüllen, und die 
unfehägbaren Güter chrifilicher Anftalten dem fommenden Zeitalter 
mit dem Siegel des göttlichen 
wir nicht den Nationalftolz in irgend einer Weife nähren, noch den 
Fortfchritt des Chriſtenthums 
fennen möchten, ſo laͤßt «8 fich 
fonders Großbritannien und 
hat. Die große Aufgabe der Verehrung der Welt zu Chrifto tft 
ihnen insbefondere ertheilt. Jedes Liebende Auge im Himmel und 
auf Erden muß mit Iebendiger Theilnahme die Bewegungen unter 
den Brittifchen Ehriften verfolgen, und jedes Herz, das dem Hei 
lande angehört, muß von hohen Erwartungen der großen Dinge 
erfüllt feyn, die Sie berufen find zu vollenden. 
daher, daß wir jemals nachlaffen follten, für Sie zu beten, daß 
Ihr Eifer und Ihre Erfolge in der Ausbreitung der Siege des 
Kreuzes den Vorzügen, die Sie genießen, und dem weiten Ürbeits- 
felde, das vor Ihnen liegt, gleid; fommen mögen. Mit Empfin- 
dungen brüderlicher Liebe find wir 
Ihre Mitarbeiter im Evangelio: 

E. 5. Rice, Moderator. 


doch nicht ldugnen, daß Gott ber 


I Mac Dowell, beffändiger Seeretär. | 


(Beri 
berhefte iſt durch ein Argerliches Werfehen ©. 
nenne ſich ausdrücklich einen Arzt, nicht für die 
für die Gefunden; — flatt umgekehrt. Außerdem ‚A ©. 

. 15. 9. u. flatt gebe, zu Iefen: geben; und ©. 689. 32. 9. v. o. 
ftatt noch, nach. —7— 


(Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn.) 


auf dem feften Lande Europa’s ver: 


Beifalls zu Hberliefern. — Obwohl 


America zu großen Dingen berufen 


Verhüte es Gott 


‚ geehrte und geliebte Brüder, 


| 


N 


htigung.) In dem Auffage über die Taufe im Octo— | 

692. gefagt: Zefus 
Sranfen, fondern 
683. ° 


| 
| 
| 
ı 
| 


] 
a 


Berlin 1829. 


Litterariſche Anzeige. 


Blicke in das Leben des Apoftels Paulus und der erſten Chri- 
ftengemeinden. "Nach etlichen Capiteln der Apoftelgefchichte 
12 ** von Gottfried Menken. Bremen 


Indem wir dieſes Buch unſeren Leſern vorführen, deren 
Manche vielleicht ſich ſchon mit uns der Föftlichen Gabe gefreuet 
baten, fönnen wir nicht fowohl beurtheilend, als vielmehr 
anerfennend zu Werfe gehen. Es gibt. Bücher, die den ver- 
Händigen, aufmerffamen Lefer nothwendig zum Gritifer machen, 
indem er lieſt, und diefer Art find die meiften, die gefchrieben 
werden; es gibt aber, auch ſolche, die den Lefer das critifche 
Organ, das. er mitbringt, ganz vergeffen laſſen, und zu einer 
beſchaulichen Höhe einladen, welche die Frucht alles. erbaulichen, 
im Geifte unternommenen Leſens feyn fol. Schriften der et: 
fieren. Art find mannichfac) anregend und mittelbar auch 
belehrend, indem fie den Miderfpruch hervorrufen; die der 
zweiten Art hingegen unmittelbar belehrend, indem fie allen 
Miderfpruch löfen und befchwichtigen. Jene find ‚meift aus ei- 
nen, dem Leben mehr oder weniger entfremdeten Wiffen her 
vorgegangen, bei diefen hingegen. ift das Leben, fo wie der 
Grund der Betrachtung, alſo ftets das Vermittelnde der darge 
botenen Erkenntniß. Wir rechnen die „vorliegende Menken' ſche 
Schrift mit der volfften Weberzeugung zu denen der letzteren 
Elaſſe, deren Zahl gar. gering iſt, zu den Schriften, die aus 


) Wir theilen diefe die Werdienfte des verehrungswürdigen 
Menkfen freudig anerfennende Anzeige um fo Lieber unferen Lefern 
mit, weil wir fpäter, ung veranlaßt fehen werden, Manches zu. ber 
kampfen, was in feinen und feiner, Schüler Schriften uns als nicht 
mit, dem Evangelio übereinftimmend erfcheint. Wir dürfen dies um 
fo weniger unterlaffen, als die Leteren in neuerer Zeit die von dem 
° ehrwirdigen Lehrer, namentlich in der hier angezeigten ‚Schrift, 
beobachteten Schränfen der Mäfigung auf eine auch von ihrem 
Standpunfte aus nicht zu billigende Meife durchbrechen, und die 
Differenzpunkte abſichtlich auf Koſten des Gemeinſamen ſchroff und 
mit unchriftlicher Härte hervorheben. (Vgl. beſonders das dritte Heft 
der Zeitfhrift: Wahrheit zur Gottfeligkeit von Hafenfamp. Bre⸗ 


‚men 1829.. ee 
RR Anmerk. der Ned. 


ZZ OBEN GIPFEL AERDDERP LO LEBLEOORPBELEELOLLOEPBERERSELLOLBEPLELTRELOELEEPPELOT —D ——— 


I lebendiger Betrachtung entſtrungen, im Glauben empfangen und 
unter Gebet gereift, den wahrhaft theologischen Charakter 
an fi) tragen: fo ein reiner Geiſt weht uns vom erften Blatt 
derjelben bis zum letzten entgegen, fo ein ernfter, nüchterner 
Sinn, und dabei doch eine volle, geichichtlich lebendige Auffafs 
fung fpricht uns auf allen Seiten derfelden an. Doc, wir moch⸗ 
ten gern auch die Eigenthümlichkeiten dieſes ſchönen Werkes uns 
anſchaulich machen, und ſo die Leſer unſerer Kirchenzeitung noch 
näher hineinführen; und auch dieſes wird uns bei der Klarheit 
die über das Ganze ausgebreitet iſt, nicht ſchwer. Die Abficht 
des verehrten und liebenswürdigen VBerfaffers ging darauf aus 
zum vollen chriftlichen Verſtändniß jener von ihm gewählten Ab- 
fchnitte aus der Apoftelgefchichte hinzuleiten: als ein wahrer Ge: 
fehrter zum Himmelreich wollte er aus feinem guten Vorrathe 
Altes und Neues geben, und zwar beides in der Einheit des 
Geiftes verſchmolzen, der Alles erſt in Wahrheit vereint. Das 
ber war ihm die eigentliche gelehrte Sammlung nur untergeord- 
nete Sache, und das zu Schautragen der Gelehrfamfeit Fonnte 
er als einen eitelen Schimmer nur verachten; gleichwohl fpürt 
man an manchen Stellen eine fleifige Benutzung auch gelehrter 
SHülfsmittel. (©. die Nachweifung über Ephefus, ©. 388 f. 
über den Proconſul Galtio, ©. 344., über die Kindertaufe, 
S. 178., über die Art der Apoftel, zu taufen, ©. 180 u. f. w.) 
Die Hauptfache aber mußte ihm erftens die genaue Durch’ 
forfhung des inneren Zufammenhanges der apoſto— 
liſchen Nede feyn, wie Eins an das Andere ſich im apoſto— 
liſchen Gedankengange Fnüpft, wie die ſcheinbaren Gegenfäße fich 
föfen, wie der volle Sinn der Neuteftamentlihen Ausfprüche erſt 
durch die Zurücdführung auf die prophetifhe Morgendämmerung 
fich auffchließt, und fo auch hier ſich zeigt, daß überall das pro- 
phetifche Wort nicht bloß ala ein Allegat zum Evangelium, fon: 
dern als der Tebendige Kern und Same deffelben zu faffen fen. 
Um die Menfen’fche Schrift von diefer Seite zu würdigen, müß- 
ten wir das Tebendige Ganze wiedergeben, was bei einem jeden 
noch ‚fo, fruchtbaren Auszuge ſchwer, bei einer Anzeige hingegen 
unmöglich iſt, und in diefer Beziehung Fönnen wir alfo den Le: 
fern nur zurufen: Tolle, lege! Wir berühren aber gleich ei: 
nige andere Punkte, die mit diefem in wefentlicher Verbin—⸗ 
—JF ſtehen und eher die Aushebung eigenthümlicher Züge ges 
atten. i 4 
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die die Göttergebilde unter gewiſſe Claſſen und Fächer rubrieirs 
ten, noch auch ein Syſtem der Wahrheit über natürliche und 
geiſtige Dinge, wie die meiſten Neueren, ihre eigene Natur: und 
Geiſtesbetrachtung zum Gott der Götterlehre machend, gethan 
haben; fondern er fieht darin, wie der erfeuchtete Chrift es north: 
wendig muß, eines Theils „eine gefälfchte Kumde von der Wahr⸗ 
heit, von der Gefchichte wahrhaftiger Gottesoffent rungen, wahr⸗ 
haftiger Gottesworte und Gottesthaten, die man mangelhaft 
vernommen, entſtellt, verbildet und in. die. Geft hichte der Götter 
verwandelt und verwebt hatte,” anderen Theil aber „eine Kraft 
wahrhaftiger Lüge, d. h. eine ſolche, die nicht allein aus 
Arglift hervorgegangen, mit der Abſicht und mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn des Betruges planmäßig zur Täufchung angelegt iſt.“ Hier 


Wer in das Ganze der heiligen Schrift, in die wundervolle 
Deeonomie derfelben eindringen und diefelbe feinen Lefern klar dar: 
legen will, der muß auch einen gefchärften Bi für das Ge 
ſchichtliche im höheren Sinne haben; es muß ihm Alles nicht 
nur als Offenbarung des höchſten Lebens erſcheinen, ſondern er 
muß auch auf die Wendepunkte dieſes Lebens aufmerfen; nicht 
bloß die Verfettung der Begebenheiten, fondern ihren Zufam: 
menhang mit einer höheren Ordnung der Dinge muß er ſtets 
gegenwärtig behalten. Wir möchten dies den heiligen Prag mas 
tismus nennen, «fo wie der felige 3. 3. Seh, 3. ©. Mül 
ler und am fchärfften und tiefften der trefflihe Hamann den 
Begriff gefaßt haben. Ihnen fchließe fich num durch diefe, ſowie 
durch mehrere frühere Arbeiten auch Menken an. Wir weiſen 
zum Belege dafür zuerſt hin auf die gediegene Ausführung, wie 
bei einem jeden Stadium in der erſten Ausbreitung des Chri— 
ſtenthums auch eine veranlaſſende Offenbarung Gottes den Bo⸗ 
ten der Wahrheit gegeben wurde, damit ſie ihres Berufes gewiß 
ſeyn möchten. „Die Scheidewand zwiſchen Juden und Heiden 
wurde durch die Taufe des Cornelius und ſeines Hauſes zuerſt 
hinweggenommen. Dazu abet wurde nicht nur eine befondere 
Belehrung des Heren an feinen Apoftel Petrus, ſondern aud) 
eine eigene. Veranſtaltung feiner föniglichen Regierung erfordert, 
und diefe Begebenheit mußte ganz und gar. aus der unfihtbaren 
Welt her eingeleitet und in Gang gebracht werden. Seitdem wa- 
ren nun zehn Fahre verfloffen: das Chriſtenthum hatte fic) von 
Serufolem aus umber in Afien verbreitet; und ſowie der Apo- 
fiel Petrus dazu auserfehen war, das Evangelium zuerfi von 
den Juden zu den Heiden zu bringen, fo war der Apejtel 
Paulus dazu erfehen, es den Heiden in Europa zu ver 
Tündigen. Wie aber jene große Begebenheit fich nicht als Er: 
folg menfchlicher Ueberlegung und Einficht ereignete, fondern als 
durch befondere Fügung und Deranlaffung aus der unfichtbaren 
Welt herbeigeführt, fo bedurfte es ‘auch hier bei Paulus eines 
Winfes, einer veranlaffenden Dffenbarung aus der un- 
fihtbaren Welt, ehe er fich zu diefem wichtigen Schritt entſchloß. 
Darum ward dem Apoftel und feinem Timotheus gewehret 
vom heiligen Geifte, zu. reden das Wort in Afien, und als 
fie durch Bithynien reifen wollten, lief der Geiſt es ih nen 
nicht zu (Apoſtelgeſch. 16, 6.7.). Es war nicht ein inneres ‚Er: 
matten, Muthloswerden und Berzagen, daß fie Dort mit dem Worte 
Gottes nicht würden durchdringen Fünnen; fondern beide erleuch⸗ 
tete Männer erkannten dieſe innerliche Hemmung für ein Weh— 
ten des heiligen Geiſtes Gottes" (©. 119 —122.). — 
Wichtig und - tief eingreifend find auch die Bemerfungen über 
die Keime mancher. Firchlicher Dinge, Aemter und: Einrichtungen 
in diefer Gefchichte des Chriftenthums, namentlich auch der chri ſt⸗ 
lichen Kirchenviſitation: Apoſtelgeſch. 15, 36. (©. 96.), 
über die Mittel zur Ausbreitung der Kirche, die der Herr fchon 
ehe fie in’s Leben trat, auf fo mannichfache Weiſe herbeigeführt, 
und gleichfam durch ein heilfames Ferment den Boden empfäng: 
lich gemacht, ſowie vor Allem; die Gottesfürdtigen un: 
ter den Griechen [od osßousvo "ErAmvsc, Apoftelgefch. 17, 4.), 
„eine edle, im ihrer BVortrefflichfeit nicht genug erkannte und 
gewürdigte Frucht des Sudenthums im feiner Derbreitung 
über die Erde,” und die Berbreitung des Alten Tefka: 
ſtaments in Griechifcher Sprade (©. 217 f.). 

Wie tief aber der Verf. feinen Standpunft genommen, zeigt 
nicht nur feine Betrachtung des Chriftenthums und der Aus: 
breitung deffelben, fondern auch des Heidenthums. Er er: 
kennt in demfelben nicht etwa bloß ein buntes Gemifch von fal- 
fhen Borftellungen und Phantafieen, wie die meiften Aelteren, 


Priefterbetrug nicht viel fagen, fo wenig als wißige Einfälle 
diefe Kraft der Püge zu nichte machen fünnen, Nein, „der 
große Gegenfah in der Schöpfung zwiſchen Licht und Finfter 
niß, Wahrheit und Lüge, Chriftus und Satan hat mehr 
zu. bedeuten; und wenn das Neid) Gottes, wie es durch die 
Predigt des Evangeliums verfündigt wurde, nichts anderes als 
folche Dummheiten auf der einen, und folchen geizigen und herrſch⸗ 
füchtigen Betrug auf der anderen Seite hätte zu überwinden ges 
habt, fo wäre des Gottesreiche Kampf und Sieg nicht fo ſchwer 
und nicht fo bewundernswürdig geweſen“ (©. 149 —152.). 
Wollen wir noch ein Beijpiel, ‚wie der Verf. die Relie 
gionen (das verworrene und oft ſich widerfprechende Suchen 
nach Gott und den göttlichen Dingen) benußt, um die Wahr: 
heit der Neligion (der in der Offenbarung Gotteg wurzeln⸗ 
den und ſich daran heranbildenden Gotteserkenntniß) zu bezeu⸗ 
gen, fo hören wir. ihn commentirend über die Morte Paufi in 
Athen ( Apoftelgefch. 17, 31.): „Darum, daß er einen Tug 
gefeht hat, auf welchem er richten will den Kreis des 
Erdbodens mit Gerechtigkeit, durch einen Mann, 
in welchem er’s beſchloſſen hat." — „Wenn irgend ein 
Zeugniß der Offenbarung fagt der Berf., „in den Menfcyen 
jelbft ein Zeugniß, ſchnelle Anerfennung und tiefe Beftätigung 
findet, fo. ift e8 diefes von dem zufünftigen gerediten 
Gerichte Gottes über alle Menfhen. Was das Ger 
wiffen dem Menfchen. fagt, ift ſtückweiſe und abgebrochen; es ift 
wie einzelne, furze, ernfte Worte eines faſt vergeffenen heiligen 
Öefanges, dem Zujammenhang fehlt und Anfang und Ende; erft 
durch die Lehre der Offenbarung überhaupt, und vornämlich durch 
das. Gefeh Gottes und durd) dag Zeugniß von dem zufünftigen 
allgemeinen Gerichte Gottes über alle Menfhen, erhält es 
feine Vollendung. — Dieſe Erfenntnif von einem Gerichte Got: 
tes nicht nur Überhaupt, fondern diefe Erwartung des fonmmen: 
den Herrn, des Gottes: und Menfchenfohnes, der von Gottes 
wegen aller Welt gerechter Nichter ſeyn werde, Fam von Henoch 
(Jud. V. 14. 15.) zu Noah und von diefem zu feinen Söhnen, den 
neuen Stammpätern des Menfchengefchlechte nad) der Sünd- 
fluth; und fo ift fie in die Grundzüge und Grundideen faft aller 
Religionen gefommen. Alle haben etwas vernommen von einem 
göttlichen Gerichte, haben eine Sage, einen Gefang, eine finn- 


Rache der richtenden Götter. Wie wenig. das am Ende. auch 


fhen und jedes einzelnen Menſchen verborgenftes Leben richten: 
den GottesgerichtS entfernt blieb, wie es auch im feiner fittki- 
chen Kraft und Wirkung auf das menſchliche Gemuͤth geſchwächt 
und gebrochen wurde, eben durch Fabel und Dichtung, die es 
faſt nur auf die großen Verbrechen der Melt beichränfte, fo 


wollen Machtfprüche oder Gemeinfprüche von Priefterlift und 


volle heilige Dichtung von gerechter Vergeltung, von Strafe und. 


war, wie weit es auch von der Idee eines gerechten, alle Men⸗ 


— N 


749 


wurde dach die Idee eines jenfeitigen rächenden Gerichtes dadurch 


erhalten, und. des Gewiffens Warnung und Verbot beſtärkt.“ 
Daß Menfen zur. Erörterung des hiftorifchen Sinnes der 
apoftoliichen Nede, zur Bergegenwärtigung der Gemüthsfiimmung 
der Apofiel und zur Erläuterung der Thaten derfelben vielfach 
und mit eigenem Blick die apoftoliichen Briefe und namentlich 
die des Apoftels Paulus benugt habe, „wollen wir nur eben: be: 
merfbar machen, um auf eine andere Seite diefes Werkes und 
‘deren Betrachtung vorzubereiten. Und zwar ift dies das Stu: 
dium der apoftolifchen Charaftere. Denn wer uns Flar 
darftellen will, daß wir hier Thaten der Apoſtel lefen, jener 
Jünger Ehrifii, in deren Mund der Herr felbft fein Wort und 
feine Wahrheit legen wollte, der muß vor Allem diefe tiefen 
und erhabenen Charaktere aufzufaffen ſich beftreben, in denen das 
Leben Ehrifti zuerft und am reinften ſich abfpiegelte. Und 
dazu heißes doch nur wenig oder nicht3 gethan, wenn man den 
Maaßſtab gewiſſer Pfycholegifcher Erfahrungen oder auch meta: 
phyſiſcher Grundbegriffe vom Guten und Wahren auf diefe Cha: 
raftere anlegt. (wie man wohl meiftens gethan hat, wenn man 
eine Charafteriftif ‚der Bibel und der biblifchen Berfaffer liefern 
wollte), — nein! wo das Leben aus der erfien Quelle entftrömt, 
da müffen wir ſelbſt (fo hoch die Aufgabe geftellt fcheint) uns 
practifch damit befreunden, und eine jede Betrachtung Fann 
in dieſem Falle nur fo ihre Wahrheit befiegeln, wenn fie uns 
in dem Betrachtenden felbft das Ergriffenfeyn von Chriſto durch: 
fehauen läßt. Wer einen folcyen Charakter wie den des Apo— 
ſtels Paulus.in feiner tiefen Demuth und in feiner hohen Sie: 
gesfreude, in der Liebe, die weder Hohes noch Niederes, weder 
Engel, noch Fürftenthum, noch Gewalt, weder Leben noch Ted 
als Schranke erkennt, in der großen Freifinnigfeit, die ihn zum 
Heidenapoftel bildete, in der herzlichen Hingebung, womit er der 
abgebrochenen Zweige Iſraels fo rührend gedenft, und aus der 
heiligen Wurzel feinen und des Volkes Troft ſchöpft in ihrer 
Derwerfung — wer, fag’ ich, einen folchen Charafter recht auf: 
faffen und klar abfpiegeln will, der muß ſelbſt von diefen Pau- 
liniſchen, univerjellz chriftlichen, in der Demuth hohen, und auf 
der höchften Höhe (bei den Entzückungen) ſich willig erniedrigen- 
den Geifte angewehet ſeyn; nur fo ift ein Blick in day Leben 
des Mannes möglich, der, von fich jagen konnte: Chriſtus ift 
mein Leben, Sterben ift meim Gewinn. — Nur Ein: 
zelnes Fünnen wir bier herausheben, um den Lefer felbft in den 
Stand’ zu ſetzen, zu urtheilen, wie der Berf. diefe Aufgate ge: 
löft, und wie er fein Buch mit Necht in diefer Bedeutung: 
„Blicke in das Leben des Apoſtels Paulus," überſchrie— 
ben hat. So heißt es zu Apoftelgefh. 18, 3 — 4.: „Auch der 
BE, den dieſe Gejchichte uns hier in das Leben des Apoftels 
un laßt, iſt lieblich und lehrreich. Das Leben diefes großen 
und heiligen Mannes liegt hier ſo edelftille und rege, fo würdig 
ruhigthätig wor. unferen Augen da; mit: nichts prangend und glän— 
zend, iſt 08 doch in feiner Unfcheinbarfeit herrlich, wäre es auch 
nur darin, daß es fo wahrhaftig und tief Fromm, doch fo rein 
und frei iſt von allem in ſich felbft überfpannten und Andere 
übertreibenden Wefen, von allem müffigen Umhergehen und von 
allem leeren Geſchwätzeswerk. Was im Leben und in der Hebung 
feloft fo fchwer ift, den rechten Ton, die rechte Richtung, das 
rechte Maaß eines frommen Sinnes und Lebens treffen, und 
fefthalten und fich zu eigen machen, das finden wir hier jo ſchön 
und fo vollfommen gelöfet, das erfcheint uns hier als das ge— 
wöhnliche, tägliche Leben diefes Mannes, als eine bleivende und 
berrfchende Befchaffenheit feines Wefens. — Das Geiſtliche und 
das Weltliche ſteht hier neben einander und greift in einander, 
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als ob es von Nechts wegen, von Gottes wegen bei einander 
feyn müßte, es ift hier in einer Verbindung, worin Keines das 
Andere flört, wohl aber Eines das Andere fördert. — Es hat 
wohl wenige Menfchen gegeben, bei denen Geiftliches und Welt: 
liches, Himmel und Erde, Ruhe in Gott und Thätigfeit in der 
Welt in einer folchen harmonifchen Verbindung, und alfo das 
ganze Wefen und, Leben in einer folchen vollendeten Einheit fich 
befunden hätte. Er war, wie wir Alle werden follen, vergleich: 
bar dem Eirfel in der Hand des Baumeifters, der, mit dem 
einen Fuße feftgcheftet und gegründet im Mittelpunfte, vuhet, 
und mit dem anderen nach allen Nichtungen hin im Umfreife 
fich bewegt, wie die leitende Hand ihn führt.” — Ferner: Zu 
Apoſtelgeſch. 20, 24.: „Er fah und hielt fein Leben dem Kampf: 
laufe gleich, wo- der Blid und das Verlangen und Streben nur 
auf ein Einziges gerichtet feyn Tonne — auf das Ziel, und 
wo der Lauf nur im Siege mit Freuden vollendet werde, 
wenn es gelinge das Kleinod am Ende der Laufbahn hinweg zu 
nehmen. Wollte er aber zum Siege und zur Bollendung 
gelangen, fo mußte das bei ihm in zwei verfchiedenen Sinfichten 
gefchehen, die er, in einer einzigen Lebensanficht vereinigt, alle: 
zeit ungertrennlid) vor Augen hatte. In ihm war der Menfch 
ganz hingegeben an den Apofiel; der Apoſtel aber erdrückte und 
vernichtete den Menſchen nichtz er vertilgte auch nicht die Grund: 
form, die eigenthümliche, ‚natürliche Grundgeftalt diefes befonde- 
ven Menfchen — Paulus wurde nie Petrus oder Johannes — 
fo wenig als er durch allmächtige Wunder in diefem Menfchen 
Heiligkeit erfchaffen, oder die Heiligung vollendet hätte. Paufus 
mochte nicht leben ohne Apoftel zu feyn; das Fonnte er nur als 
ein heiliger, der Vollendung entgegenfirebender Menſch; aber 
wenn er diefe auch als Menfch erreichte, fo hatte er fie als 
Apoftel damit noch nicht erreicht. Als Apoftel hielt er fich nur 
dann vollendet, wenn er Alles gethan und ausgerichtet, was er 
als jolcher thun und ausrichten konnte, und endlich das Zeugniß 
der evangelifchen Wahrheit und die ganze apoftolifche Wirkſam— 
feit, fo wie die danfbarfte Liebe und unbeweglichfte Treue. zu 
Jeſus Ehriftus, feinem Herrn, mit dem Märtyrertode befiegelt 
hatte. Us Menfh und als Apoftel hielt er fi) dem Tode 
Ehrifti geweihet. Darum verfnüpft er Beides als Etwas, wo- 
von das Eine bei ihm nicht feyn Fünne ohne das Andere, und 
fagt: Ich achte nichts, und halte felbft mein Leben in Ei- 
genliebe und Gebundenheit an diefe Welt nicht theuer; mir 
iſt doch das Höchfte des: Lebens im Tode — auf daß id 
vollende meinen Lauf mit Freuden -und das Amt, 


das ich empfangen habe von dem Herrn Jeſu, zu be 


von der Gnade Gottes.” 


zeugen das Evangelium 
. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Glauchau in Sachſen.) Von dort iſt uns folgende Mit: 
theilung zugekommen, die wir als ein erfreuliches Zeichen des ſich 
regenden Lebens unſeren Lefern nicht vorenthalten wollen. i 

i Haͤnden, 


„Unlaͤngſt kam mir der „„Eremit““ von ungefaͤhr zu 
irre ich nicht, fo war es ‚0° 117. deſſelben. Em Auffäatz fiel mir 
in die Augen, in welchem diejenigen, die gern fo viel von Milde, 
Schonung, Nachficht und Liebe fprechen — ſich erdreiften, den uns 
befcholtenen Ruf unferes würdigen Superintendenten Dr. Nudel 
bach verläumderifch boshafter Weife anzutaften und zu verfehwär- 
zen. Wenn dieg nun auch in der Thät ein ohnmächtiges Bemühen 
it — wenn auch ſtets und allenthalben das wahre Gute unter 
Gottes Schuß gefiegt — ob auch Jene, in fo fraurigem Irrthume 
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Icbend, noch fo ſehr anfämpften und tobten, und zu hemmen trad-f: Man verfü mich, dag Pfarrer Krafftin Straßb E 
teten — wenn ih auch überzeugt bin, daß unfer lieber Rudelbachfdurdh die — * nella igie a . 


zug auf die religiöfe Li tur Deutfhland"e denfelben Dienft lei⸗ 
fen wird, ten Pfarrer Burnier in Drang auf die Englische uns 
gen hat. wird er nicht bieß 
Artifel aus Deutfhen Fournalen liefern, fondern auch Auszüge aus 
den ausgezeichnetfien Werken Deutfcher Theologen. Ich denfe ‚Dies 
wird fehr nuͤtzlich ſeyn. Man kennt in Frankreich von der Theolo 
gie Ihres Landes wenig Anderes, als was fie mit i 
in den ofrenfien Widerfpruch gefeßt hat. — ahrbeit 
demühten ſich, auch bei uns die rationaliiifchen Eyfteme e niger Ih⸗ 
rer Univeriitäten einzuführen, umd fellten fie zu diefei fe als 
die Endrefultate Deutſchen Fleiges und Deutjcher Gelehrfamkeit vor 
(was denn bei den Schwachen Ieicht zur Folge hatte, dag fie ent- 
weder um des Glaubens willen Fleiß und Gelehrfamfeit, nament- 
doch fchief oder im 


von feinem heiligen Berufe jo wahrbaft durchörungen iſt, dag er 
weit entfernt ſeyn wird, fich durch ſolch boshaftes Gefhwäg beun- 
rubigen, oder gar in feiner Handlungsweife fören zu laſſen — ja 
wenn ih auch überzeugt bin, dag ihm felbft an einer Vertheidigung 
gegen folhe Angriffe nichts gelegen fenn fann — wenn e3 unbe 
zweifelt iſt, dag ihn jede Anfechtung von diefer Seite in den Au- 

en feiner wahren Freunde nur noch höher ſtellt, — wenn ich auch 
Fe: dieſes wohl eingeſeben, fo halte ich es doch, eingedenf derer, 
die auch in der Ferne für Rudel bach fih intereftiren, jo wie Se- 
ner, welte felbE am hiefigen Orte auf den Genug Verzicht leiſten 
mußten, alle feine bisberigen Predigten zu hören, für Naͤchſtenpflicht, 
folgende zwei, auf ſchaͤndlid er Verlämmdung beruhenden Punkte, 
öffentlih zu berihtigen. Nämlich: 

Es lautet erſtens in jenem Yuffate: als ob unfer lieber Su; 
perinfendent Rudel bach den feiner Serlforge anvertraufen Gemein- 
den aufgedrungen werden fey, mährend fi in Wahrheit nicht ein 
Elied derfelben feiner Aufnahme gemweigert Hat, vwielmeniger aber 
eine der betreffenden Communen der Stadt oder Dorffchaften nad 
gebaltener Vrobepredigt irgend efmas gegen ihn eingewendet, fondern 
zielmebr Ade fremwillig ihr Jawort gegeben haben. 

Zweitens aber wird dem rettihaffenen, von fo Bielen wahr- 
haft verehrten Manne, Schuld gegeben, „„er babe fhon mehrmals 
Die Canzel durd Fäfterungen feines Vorgängers entweiht.”“ Dies 
if denn freilih unfreifig eine der unverfhämteiten Laͤſterungen und 
Lügen, da ihm der Name deffelben, wie ich der Wahrbeit getreu 
verũchern darf, in Feiner feiner Predigten noch über die Lippen 
gefommen, und ebenfo wenig eine Aeußerung, welche man auf den 
Verñorbenen hätte beziehen dürfen. “ ©. 


ren Arbeiten und Lehrmeinungen, befannt zu machen. — 
Eine andere Sammlung, deren Erütenz zu Fennen, Ihnen in⸗ 

tereſſant ſeyn wird, iſt die Chaire Evange ique, die in zwei Ab- 

tbeilungen zerfällt. Die erfte enthält alte Predigten aus den beiten 


(Zus einem Schreiben aus Paris an den Herausgeber.) digt einft fo reichlich 
( g geſegnet war, aus dem Staube der Vergeff 
heit bervorzieben. Bitten Sie Gott, daß er — Kirche ik 
ähnliche Frucht dringen mögen! Wir baben etliche — ſey ge⸗ 


Seiler \ fogar 
mehrere, deren Treue von Seiten ihrer Eonfeitorien heftige Wi | 
feslichfeit nach fich zieht, aber die Mehrzahl unferer. —— | 
zen miht zu denen, Big Ieius frei gemact Bat, und feben Des 


balb auch feinen Segen in ihrem Predi fe. Außer 


Faſten für unfere Kirche, 
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Litterariſche Anzeige. 
Blicke in das Leben des Apoſtels Paulus und der erſten Chri— 


ftengemeinden. Nach etlichen Kapiteln der Apoftelgefchichte 
(Eap. 15 — 20.) von Gottfried Menfen Bremen 


1328. 8. 
(Schluß.) 


Zu einer völligen Charakteriſtik, aber beſonders ſolcher Men— 
ſchen, die ſtets Gott vor Augen hatten und nichts ohne Aufotict 
zu ihm unternahmen, gehört auch das Aufmerfen auf die an: 
fcheinend kleinſten Umſtände, das Eindringen in die Motive, die 
nur dem fich Elar darftellen, der felbft um das innere, verbor- 
gene Leben mit Ehrifto in Gott ernftlich bemüht if. Ein Bei: 
fpiel ftatt aller zeuge uns bier, wie Menfen auch von diefer 
Seite die Tiefe des apoftolifchen Charafters zu. ergründen fich 
beftrebt hat. Als der Apoftel Paulus in Troas an einem Gab: 
bat) im der Brüder Mitte gepredigt, und der Jüngling Euty: 
us, der vom Schlafe überwogen vom dritten Söller herabfiel, 
zum Leben erwedt, und nun, bis der Tag anbrach, noch viel 
mit den lieben Brüdern geredet hatte, da, heißt es, befahl er 
ihnen vorauszufahren gen Affa und ging felbft zu Fuße (Apo— 
ſtelgeſch. 20, 1—13.). Was mag es wohl geweſen feyn, fragt 
der Berfaffer, das den Apoftel bewog, grade jeft zu Fuße und 
allein zu reifen, da er eine ihm fo werthe Gefellfhaft hätte ha: 
ben fönnen, und da er einen Weg vor ſich hatte, der durch Bes 
fchwerlichfeit und Gefahr vor anderen Wegen ausgezeichnet und 
befannt war. „Zuerft (antwortet er) daffelbe, was einft den 
Herrn bewog, unmittelbar nady einem großen Werfe feines Va— 
ters, das er gethan, nicht nur das Volk zw entlaffen, fondern 
auch feinen Apofteln zu befehlen, daß fie fich alsbald zu Schiffe 
begeben und ohne ihn über den Ere Tiberias zurückfahren foll- 
ten — reine, innige Demuth, die gefinnet ift, wie Sefus Chriſtus 
auch war, die ihe eigenes Lob nicht hören, und daß fie bewun: 
dert wird, auch nicht im Angefichte des Freundes und Schülers 
fehen, und die Eindrüde großer Worte und Thaten, deren Ziel 
fie nicht war und nicht feyn will, durch ihre Perfönlichfeit und 
Gegenwart nicht hindern mag, daß fie lauter zu ihrem einzigen 
Ziele gelangen: zur Ehre der Wahrheit, zur Verherrlichung Got- 
tes und Jeſu Chriſti. — Sodann. aber. das Bedürfniß, allein 
und file, mit ganzer Seele fich ‚hinzumenden zu dem, der die 


aanze Seele in ihren verborgenften Tiefen und in ihren innerften 
Kräften erlaben und erquiden, und fie mit Licht und Leben füllen 
kann, und zu deffen ewiger Fülle wir in jeder Schwachheit und 
Leere und nahen, und unferem ermatteten oder ausgeleerten gei- 
fligen Leben neue Nahrung und Stärfung fchöpfen follen. Denn 
das unmäßige, ewige Sprechen, Neden, Schreiben, Lehren, Trö: 
ften, Ermahnen, Erfreuen muß am Ende zu lauter Eitelfeit, 
Geſchwätz und Lüge werden, wenn der Menſch nicht mit der 
Quelle alles Lichts und Lebens in Verbindung ift und fi in 
beftändiger Verbindung erhält.” 

Als andere Charaftere, die hier bald entwicelt, bald ven 
einer oder der anderen Seite beleuchtet find, nennen wir nur 
Barnabas, Timotheus, Apollos. 

So wie nun die gefdichtliche Betrachtung des Verfaſſers, 
oder im weiteften Sinne das, mas ihn eigentlich zum Erflärer 
der Schrift tüchtig macht, auf tiefem Grunde ruht, fo aud 
feine Betrachtung der Lehre des Chriftenthbums. Denn diefe ift 
ihm nicht etwa ein von menfchlicher Weisheit abhängiges, bald 
fo und bald anders nach dem Dünfel und Wahn der Zeit zu 
formendes Syſtem, fondern ein ewiges, in ſich ſcharf begränztes 
und doch alle Fülle der Wahrheit umfchließendes Wort, eine 
Lehre, wovon, wie die Alten fagen, nichts genommen und wozu 
nichts hinzugethan werden fann, und die in jedem einzelnen Lehr: 
ſtücke ihr ganzes volles Leben abfpiegelt, das Leben des Mor: 
tes, das lebendig, und der Mahrheit, die frei machet. Der 
Lefer wird verfiehen was ich meine, wenn er die Syınivovcar 
Sıdaoxaniov, die Paulus feinem lieben Timotheus fo angelegent« 
lich einfchärft, fich recht vor Augen fiellt, und dabei denkt, dag 
wie bei einem gefunden Körper alfo auch in der hriftlichen Lehre 
oder Darftellung der Heilsordnung, Fein Glied fehlen oder auf 
Koften der anderen hervorgehoben werden dürfe, fondern daß 
Alles zufammen ein harmonifches Ganzes bilden, und die Ein- 
heit darftellen müffe, die in dem völligen dhriftlichen Leben ift, 
wo, wie der Apoftel jagt, ein Glied an dem anderen hänget 
durch-affe Gelenfe (was auch der eigentliche Sinn ift des Aus: 
drucks: articuli fidei oder Glaubensartifel). Cs ift daffelbe, 
was der fel. J. A. Bengel im Gegenfaß gegen die faliche 
Lehrart einer gewiſſen religiöfen Parthei rügt, wenn er von ihr 
behauptet, fie habe den Stock der heilfamen Lehre abgeblat- 
tet, das Innerſte entblößet, und eben diefes noch dazu, wenn 
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noch viel übrig gelaffen ift, halbiret, wodurch der ächte Ge: 
ſchmack an der Schrift, welchen die Heiligen im Alten und 
Neuen Teftament bisher gehabt, merklich umgefeßt werde (Ben: 
gel’s erklärte Offenb. Th. 1. ©. 1169.). In demſelben Sinne, 
obgleich vielleicht nicht in derfelben Beziehung, ſagt Menken, 
wo er die Worte des Apoftels, in deffen Nede an die Aelteften 
zu Ephefus, Apoftelgefch. 20, 20., erklärt („daß er ihnen nichts 
vorenthalten, was da nützlich fey, daß er den Rath Got: 
tes verkündiget und das Reich Gottes ihnen gepredigt habe”): 
„Wer feiner Lehre die Form geben kann einer Offenbarung der 
an ſich unerfennbaren Abfichten der Heiligkeit Gottes, d. i. einer 
Derfündigung alles Nathes Gottes, oder, wie der einige 
Meitter aller Lehre und aller Lehren, Chriftus, ihr die Form 
geben kann eines Unterrichts von dem Königreiche Gottes, 
der kommt mit drei oder vier Wahrheiten nicht aus, und kann 
feine Aufgabe nimmer löſen, wenn er fich ein Jahr wie das ans 
dere in einem engen Kreife gewiffer felbftgewählter oder vorge: 
fchriebener Schriftftellen als privilegirter Lehrſätze halten. will; 
er muß das Ganze nehmen" (©. 462.). Wie tief diefe 
Veberzeugung von der einzig wahren, ächt apoftolischen Lehrweiſe 
auf das Ganze der Menfen’fchen Bearbeitung diefer Capitel der 
Apoftelgefchichte eingewirft, das wird einem Seden bei der er 
ften Befreundung. mit dem Werke in die Augen fpringen; wir 
weifen nur beifpielsweife hin auf die treffliche Ausführung, wie 
die ganze heilige Schrift vom erften Anfange bis zur letzten Of- 
fenbarung, die die Kirche in das himmlische Neich hinüberführt, 
bedeutfam hinweifet auf diefe Wahrheit, Die Paulus auf der heil: 
ften Stelle der heidnifchen Welt, auf dem Areopagus zu Athen 
verfündigt: „Gott, der die Welt gemacht hat und Al— 
les was drinnen ift, iſt Herr des Himmels und der 
Erden" (©. 271 — 274.). 

Die Darftellung des Verf. ift durchaus züchtig und edel, 
ganz entgegengefeßt der manirirten, nad) witzigen Vergleichun— 
gen hafchenden, in gewiſſen geiftlichen Gemeinpläßen ſich gefal: 
lenden und auf diefelben immer und ewig zurücfehrenden gewiffer 
Prediger der neueren Zeit, denen man übrigens Geift und zwar 
in größerem Maaße nicht abfprechen kann. Sie ift ferner an: 
ſchaulich; und um diefe Anfchaulichfeit zu befördern, führt der 
Verf. öfters die Gedanken der Perfonen gleichfam redend und 
dialogifch ein, was freilich nur bei dem genaueften vorhergehen: 
den Charafterftudium fo gelingen Fonnte, daß es der Wahrheit 
einen eigenthümlichen Glanz und eine helle Färbe gebe. Der 
Styl ift ernfi, gehalten, männlich, bald an die volfsmäßige Kraft: 
fprache Luthers erinnernd, bald und zwar öfters die edle Ein: 
falt der beften und geiftreichften Kirchenväter darftellend. Man 
lefe 3. B. nur folgende Betrachtung über den Gewinn, den der 
innige, tägliche Umgang mit der heiligen Schrift dem Menfchen 
gewährt, und urtheile dann felbft, welch’ eine Klarheit und Le: 
ben, auch von Seiten der Form über das Ganze ausgebreitet 
it. „Das heilige Wort‘ (heißt e8 ©. 226 f.) — „feines 
Gottes Wort dringt dem Menfchen in die Seele und tönt 
ibm wieder in dem Geräufche des Tages und in der Stille der 
Naht, im Getümmel der Gefchäfte, der Gefellichäften, der Zer: 
ſtreuungen und in der Ruhe der Einfamfeit; wird in Freude 
fein Danf und Lob, in der Traurigkeit feine Klage, in der 
Schwachheit feine Stärfung, in der Dürre fein Labfal und in 
der Dunkelheit fein Licht. Es iſt etwas Liebliches und Süßes 
um das Wort Gottes im Verſtande und Herzen des Menfihen! 
Es ift etwas Unausfprechliches um den Troft und die Kraft des 
Wortes Gottes in Leiden und Trübfal! Und das Fann der 
Arme fo gut haben als der Reiche, und der Ungelehrte fo gut 
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als der Gelehrte; ja den Letzteren hindert oft fein Haben und 
Wiſſen, wenn er nicht gelernt hat, e8 der ewigen Weisheit zu 
Füßen zu legen. „Aber das Wort Gottes will eine Seele, die 
es liebet, heget und pflegt, die es fich ihren Schatz und Freude 
feyn läßt. In gefunden und leichten Tagen alles Eitele und 
Nichtige lieber haben als Gottes ort, es dann Feiner -heiteren 
Morgenfiunde und Feiner frillen Abendftunde werth achten, bis 
man endlich, durch Krankheit und Elend gebeuge, gezwungen iſt, 
ſich nad) etwas Befferem umzufchen, und dann auf einmal allen 
Segen, allen Troft, alle Kraft des Wortes. Gottes ſchmecken 
und erfahren wollen — das gelingt nicht. Dem Aufeichtigen 
läßt er es gelingen. * 

Wie gerne würden wir dem Verf. noch in manchen Ber 
trachtungen folgen, die das Gepräge der tiefften Wahrheit und 
eines geläuterten geiftlichen Gefchmads an ſich tragen, ſo wie 
Alles in diefer Schrift. Wären wir nicht vom Raum befchränft, 
jo würden wir befonders noch darauf aufmerffom machen, wie 
paffend der Verf. an Alles die fruchtbariten Ermahnungen und 
recht geiftlich erhebende Ausfichten anzufnüpfen weiß (man lefe 
z. B. ©. 261 fi. von der Bedeutung der Gefängniffe in der 
Gefchichte der Menfchheit, — ©. 252 ff. von der Neuheitsfucht 
und deren verderblichen Wirkungen, — S. 501 ff. von dem We: 
fen und der Bedeutung der chriftlichen Ermahnung) und wie er 
endlich mehrere Mißgriffe in der religiöfen Betriebfamfeit der 
Zeit mit chriftlicher Mäpigung aber doch mit vollem Ernfte rügt 
(1.3.8. ©. 125 und 155.). Befonders auch um des letzteren, 
um des Geiftes der Beſonnenheit und ruhigen Contemplation 
willen der hierin weht, wünfchten wir, daß diefe Schrift eine 
Lectüre recht vieler Chriften werden, und daß wenigftens ein: 
zelne gewählte Abjchnitte daraus (zZ. B. die mufterhafte Ent: 
wicelung der Rede Pauli in Athen, und. fo manche andere) dem 
chriftlichen Volke mitgetheilt werden möchten, damit der Ge: 
ſchmack an das einfach und gediegen Chriftliche immer mehr und 
mehr Eingang gewänne, und die lofe Waare fo mancher Büchlein 
verdrängt würde, die oft die Wahrheit zerfplittert und zerftückelt 
vortragen, in jedem Fall aber mit fremden Farben zufeßen. | 

Haben wir alſo genügend die verfchiedenen und mannichfa- 
chen Beziehungen nachgewiefen, in welden die gegenwärtige Mens 
ken'ſche Schrift zum Wachsthume der chrifilichen Erfenntnif und 
zur Begründung des wahren und tiefen Schriftfiudiums die Hand 
bietet, ſo iſt die erfte Abſicht diefer Anzeige erreicht. Unfere 
zweite aber (und wir hoffen auch in der Nücficht ein nicht ganz 
vergebliches Wort gefprochen zu haben) war die, Deutfchland 
zu erinnern an einen feiner würdigften und gründlichften Theo: 
logen, in deſſen Bildung zum chriftlichen Schriftforfchen fo ſicht⸗ 
bar die drei Stücke hervortreten, die Luther zu einem wahren 
Gottesgelehrten forderte: das Gebet, die Meditation, die Ber: 
ſuchung — an einen Theologen, der nun, nachdem er eine Reihe 
von Fahren treu im Weinberge des Herrn gearbeitet hat, den- 
Abend feines Lebens dazu anwendet, Alles, was er an chriftli- 
her Erfahrung, Erkenntniß und Weisheit gewonnen, mit innis 
ger Liebe feinen Brüderu mitzutheilen. 


Nahribtenm. 
Hamburg im November 1829, 
Befanntlich Taffen mehrere hiefige Prediger an jedem Sonn- 
und Feiertage eine mehr oder minder ausführliche Ueberficht ihrer 
Predigten drucen.. Unter Anderen thut dies auch der Paftor Rau: 
tenberg in der Vorftadt &. Georg. Diefer Mann, der fein Amt 
vor neun Jahren antrat, war einer der Erjten, der das in Bams 
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burg faſt verflungene oder doch vergeffene Evangelium mit vollem 
Ernft und Eifer wieder verfündigte. Es verdient als ein charafte- 
riſtiſcher Zug angeführt zu iberden, daß der verftorbene fromme Se: 
nior Rambach, als er fich bei Nautenberg’s Candidateneramen 
überzeugte, daß derfelbe wirklich glaube, Ehriftus fey der Sohn des 
lebendigen Gottes, fein Erftaunen und feine tiefe Nührung faſt nicht 
verbergen Fonnte, und dem jungen Manne unter vier Augen ge 
ftand, folchen Glauben feit lange nicht mehr gefunden zu haben. 
Da nun Rautenberg ohne alle Menfhenfurht und Ruͤckſicht auf- 
trat, zu dem Schaden Zofeph’s nie fehmieg, nicht bloß auf der Can— 
zel für das Reich Gottes zu wirken fuchte,. und fich, bei großer 
Lebendigfeit und Wärme des Vortrages, ungeachtet feiner nicht ber 
fonders ausgezeichneten Nednergaben und nit durchgängiger Klar— 
beit noch Einfachheit der Nede, fehr bald eines ungemeinen Beifalles, 
vorzüglid bei den unteren Ständen, erfreute: fo warf ſich der Daß 
des Unglaubens, und der falfche Eifer der aufgerüttelten Neologen, 
zumal in den erften Fahren feiner amtlichen Wirffamfeit, vorzugs- 
weife auf ihn. Er ward als der Hauptrepräfentant des gräulichen 
Muyfticismus, eines Gefpenftes, das nun auch in Hamburg bald aus: 
gefpuft zu haben fcheint, betrachtet, und was nur Verbiendung und 
Bosheit erfinnen Fonnte, Posquille, Schmähungen in den öffentli- 
hen Blättern, Verlaͤumdungen, Maͤhrchen der Lächerlichften Art, 
ward gegen ihn in Bewegung gefegt, ohne daß er bei der Dbrigfeit 
Schuß finden fonnfe. Verlor irgend ein Unglückliher den Verftand, 
und batte fein Leiden nur den entfernteften Anſtrich von religiöfer 
Melancholie, fo mußte eine Predigt von Nautenberg es verfchul- 
det haben. Entleibte fid ein Anderer, fo ward in Nautenberg’s 
Schwaͤrmereien die Urfache des Selbfimordes gefucht, ohne daß man ber 


fonnen und mit Umſicht unterfuchte. Der verftorbene Valor Rentzel 


vergaß fih einft fo weit, daß er bei'm Kindereramen öffentlich in 
der Kirche unter Nennung von Naufenberg’s Namen vor ihm 
warnte. Indeß muß der Mahrheit zur Steuer bemerft werden, 
daß Nautenberg fich allerdings bisweilen von feinem Eifer zu 
fehr hinreißen ließ, daß es ihm nicht immer zu gelingen fchien, ſich 
aller unreinen menfchlühen Leidenfchaftlichfeit gegen feine ungerechten 
Verfolger zu erwehren, daß er den Dang, einzelne Lehren und Saͤtze 
auf die Spike zu fiellen, und für die Wahrheit paradore Formen 
zu wählen, nicht inner ganz unterdrücken fonnte, und daß er auch 
zuweilen Dinge zur Sprache brachte, über die er ohne Verlegung 
des Gewiffens hatte fhwergen mögen. Go äußerte er ſich z. B. im 
Sabre 1828 bei Gelegenheit eines Verfaffungsjubiläumg tiber die po— 
ũtifchen Verhaͤltniſſe der Vorſtadt zur Stadt in einer Predigt auf 
eine Weife, die ihm eine verdiente Mißbilligung der Obrigfeit zuzog; 
wie er denn dies Unrecht auch nachmals auf eine von chriftlicher De— 
muth zeugende Art felbft anerfannte. Bei alle dem aber ift diefer 
Mann ganz unflreitig ein vorzüglid, wirffames Werkzeug in der Dand 
des Herrn für Hamburg umd deſſen Umgebungen gewefen, und ſchwer— 
lich würden mande fpäter in's Amt gefommene treue Verfündiger 
des Evangelii in Hamburg nun ohne gleich große Anfechtung Gehör 
finden, wenn nicht die Wuth und der Spott der Widerfacher ſich 
vorher an Nautenberg einigermaßen gefättigt hätte, und allmäh- 
lig, wo nicht der Wahrheit, doch wenigftens einem menfchlichen 
Gefühle von Schaam zugänglicher geworden wäre, Zum Beleg für 
dieſe Wirffamfeit Nautenberg’3 fönnte nicht Wentges angeführt 
werden; aber es mag behalten bleiben bis auf den großen Tag des 
Gerichte, wo Nautenberg felbft über die ihm anvertraute Heerde 
Rechenfchaft abzulegen hat, und wo auch feine offenen und verfteckten 
MWiderfacher mut ihm’ vor ihren Nichter treten und fich wegen ihrer 
ZFeindfchaft werden verantworten muͤſſen. 

Bet diefer Lage der Tinge iſt 88 leicht zu erwarten, dog Nauten- 
berg bei der Herausgabe feiner Predigtentwürfe, die er Denfblätter 
nennt, nicht ohne Eenfuranfechtungen werde geblieben feyn. Schon 
früher ift in diefen Blättern (f. Ev. 8. 3. vom 13. Auguft 1828) laute 
Klage Über die Hamburgifche Cenfur geführt worden. *) Selbige ift, 
mit Ausnahme der Genfur einiger Zeitungen, dem Dr... 5. einem fonft 
unbefholtenen Suriften, der auch als Schriftſteller befannt it, und 


*) Wir bitten, jenen Aufſatz zu vergleichen. 
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gute hifkorifche und litterariſche Kenntniffe beſitzt, uͤbertragen. Einige 
Beifpiele, wie diefer Mann und demnaͤchſt die höhere Behörde mit 
den Nautenberg’fchen Denfblättern verfährt, find zu merfwürdig, 
als daß wir fie mit. Stillfehweigen übergehen Fünnten. Es wird das 
zudem zu intereffanten WVergleichungen Anlaß geben. 

Im Fahre 1824 Hatte Rautenberg am Buß» und Beltage 
unter Anderem drucken laffen: 

„Bern die Hurerei eine Erlaubnig hat, ihre Schlingen zu les 
gen, damit der Ehebruch nicht uͤberhand nehme, und um der Keufch- 
beit auf der einen Seite die Gefahr zu mindern, eine andere ref- 
tungslos Preis gegeben werden muß — — — — wollen wir da 
fagen, wir haben feine Sünde?” 

Hier mußte das biblifche und fehon deshalb fo angemeffene 
Wort Durerei mit dem dem verfeinerten Lafter minder anftößig 
Flingenden Worte Buhlerei vertaufcht, und eg durfte der Erlaub- 
niß nicht erwähnt werden, obgleich es in Hamburg notoriſch iſt, daß 
die Polizei ein Negifter uͤber die öffentlichen Dirnen führt, zur Deckung 
der Unfoften eine Gebühr von ihnen erhebt, und uneingefchriebene 
nicht duldetz wie denn fogar im Yuguft 1821 ein Polizelbefehl für 
diejenigen, welche öffentliche Mädchen halten, publicirt worden ift, 
uͤber deffen Inhalt in einem Blatte, wie das gegenwärtige, gar nicht 
die Rede feyn kann. 

Wie anders wird doch in einem Lande verfahren , deffen Regie 
rung freilich etwas mehr als bloß liberal im gewöhnlichen Sinne iſt! 
In der Ev. 8. 3. 1827 1 39. erzählt ein Prediger, daß er einer 
Kranken in Berlin, welche ein Haus der Unzucht hielt, gefagt habe, 
wenn die von ihr bezeugte Neue aufrichtig fey, fo muͤſſe fie dies Ge— 
werbe aufgeben. Die Frau habe dies fehr Übel genommen, und fich 
darauf berufen, daß fie ihre Abgaben bezahle, und daß der König 
es ihr erlaube, die Wirthfchaft zu halten. Daranf antwortet der 
Prediger: Ob fie ihre Seligfeit vom Könige erwarte oder von Goft? 
Kein König koͤnne erlauben, was an und für fih Sünde fey und 
was Gott in feinem heiligen Worte verbiete und verdamme. 
Dieſe Stelle hat dort, unter den Augen des Königs, aber frei- 
lich eines hriftlichen Königs, gedruckt werden dürfen. Und in 
Hamburg, welches fich der Freiheit rühmt, wird ein fo unerhörter 
Geiſteszwang ausgehbt, dag der Evangelifche Prediger das Lafter 
nicht einmal bei dem rechten Namen mehr nennen darfl 
Ich Jahre 1829 Flagte Nautenberg am 18. October, welcher 
in Hamburg als ein Feſttag begangen wird, im Denfblatte feiner 
Predigt im Eingange folgendermaßen über die geringe Theilnahme 
an diefer Feier: 

„Schon feit manchen Fahren liegt das Iebendige Gedächtniß der 
großen Dinge, die Gott vor 16 Jahren an ung gethan hat, in leß- 
ten Zügen, und athmet in der alljährigen Feier dieſes Tages, wie 
Sterbende pflegen, noch fo von Zeit zu Zeit einmal gewaltfam und 
fraftlog auf. Und fehmählicher noch, als diefes Hinfterben feldft, 
will's mich dünfen, daß das fo Wenigen gründlich wehe thut, fo 
Wenige recht bitter reuet. Fa, die Meiften verdrießt's faſt, daß es 
nicht fchon damit zu Ende if. Oder haben fie Mitleid, die 
Guten, mit der lieben Erinnerung, daß fie fich fo quaͤ— 
[en muß, und hälfen ihr gern etwas rafcher davon? 
Freilich der Wind hat die Fußftapfen des Feindes in unferem Sande 
fhon fo ziemlich wieder zugeweht, Schutt und Trümmer — — 
find fauber hinweggeräumt u. f. w. 
was follen wir denn noch der alten Dinge gedenken! Das macht 
ja nur unangenehme Gedanfen, und dergleichen haben 
wir in der Gegenwart genug! Und wenn man dazu 
fhon 15 Zahre, jährlich einmal, dafür gedanft hat! 
O Brüder, wie hat es doch dahin mit uns Fommen müffen? Wie 
fönnen wir fo Gottes, unferes Heiles vergeffen, fo vergeffen des 
Felſen unferer Stärfe (ef. 17, 10.)2” 

‚Die beiden hier mit gefperrten Letterm gefeßten Stellen wurden 
geftrichen. 

An einer anderen Stelle hieß «8: 

„Einen Anblif zum Erbarmen gewährt jegt der 18. October. 
Er ficht da, ein gräßlicher Spott auf fich felder. Er ift in 16 Jah 
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ren ein flerbender Greis geworden, der nun auf Befehl ſich feinem 
Alter gemäß zu gebehrden fucht. “ 

Auch diefe Worte wurden geftrihen. Man glaube nicht etwa, 
die Predigt habe die Tendenz jenes politifchen Schwindel, von dem 
manche fonft waere Leute in den erſten Sahren nah den Freiheits- 
kämpfen ergriffen waren, und der fich nicht felten aud auf den 
Canzeln vernehmen ließ. In diefem Falle hätten die reprobirten 
Stellen allerdings den Umſtaͤnden nach für unzuläfiig gelten mögen. 
Allein die Predigt ſteht einzig und allein auf dem chriftlichen Stand- 
punfte, und fucht die verminderte Theilnahme an der Feier eben 
darin, daß man zu viel nur auf die aͤußeren Wortheile des Sieges 
gefeben habe. Unmittelbar an die zulegt erwähnten Worte fchliegen 
folgende fih an: 

„Und woher dag? Weil wir in dem hoben Eiege nicht Gott 
und feinen Chrift, fondern allein die irdifche Hand, nicht den geift- 
lichen Gegen in himmlifchen Gittern, fondern allein die Beute ver 
gänglicher Vortheile fehen. 

Und „der rechte Sieg tft der, welcher Chriſti Feinde ihm zu 
Füßen legt,“ ift das Thema der ganzen Predigt. 

Nautenberg’s Befchwerden bei der vorgefekten Behörde blieben 
erfolglos. Es ward ihm zuletzt fogar vorgehalten, der Ungrund feiner 
Vorwürfe gegen das hiefige Publieum (1) hinfichtlih der Feier des 
15. Dctobers Habe ſich bei der diesjährigen Feier auf’s Neue beftä- 
tiget. Gefeßt, dies wäre gegründet, kann die Cenfur dem Predi- 

er, der irgend eine öffentliche Sünde glaubt firafen zu muͤſſen, 

tilffhweigen auferlegen, weil der Prediger, ihrer Meinung nach, 
übertreibt oder fich irrt? Mo ließe fich da wohl die Örenze ziehen ? 
Das Predigtamt wird ja durch foldhes Verfahren in fich felbft zer- 
ſtoͤrt und aufgelöfet, und wir wirden es erleben Fönnen, daß ein 
Eenfor dem Prediger, der feiner Gemeinde mit Paulus zurufen 
wollte: „Ihr feyd allzumal Sünder, und mangelt des Ruhmes, 
den ihr an Gott haben ſolltet,“ diefe Stelle ftrihe, weil das Pur 
blicum (!) dadurch beleidigt würde! 

Es mag daher hier nur zum leberfluffe bemerft werden, daß 
die Klagen über. die lauere Feier diefes Feftes, die man übrigens 
ſchon öfter aud) von anderen Geiten vernommen hat, keinesweges 
fo grundlog find. So, um nur Eines anzuführen, fteht man jeßt 
das Bürgermilitär, welches fich an diefem Tage zu einer großen, 
fogenannten freiwilligen Warade verfammelt, zu der aber bei 
Strafe angefagt wird, nur höchft einzeln vorher in den Kirchen, 
während in fiuͤheren Jahren faft fein Mitglied deffelben es ver: 
faumte, fih, in Uniform, dafelbft einzufinden. Ueberhaupt aber 
laͤßt fich über fo etwas mit dem Prediger fchon deshalb nicht rech- 
ten, weil er in einem engeren Sreife Erfahrungen gemacht haben 
kann, die er als allgemeinere vortragen muß, wenn er nicht fürch- 
ten will, einzelne Werfonen oder Verhältniffe zu Fenntlich zu machen. 

Bergleiht man vollends dies Verfahren der Genfur mit der 
Nachſicht, die fie fortwährend gegen diejenigen übt, die das biblifche 
Chriſtenthum und deffen Anhänger läftern, fo erhält die Sache noch 
eine ganz andere Bedeutung. Um auch hier eine Probe zu liefern, 
wollen wir das Auffallendfte aus einer Predigt.-mittheilen, welche 
nur acht Zage fpäter, am 19ten Zrinif. in Hamburg gedruckt wor- 
den iſt. Sie rührt von dem Hauptpaſtor an der dortigen St. Ca: 
tharinenfirche, Herrn Wolf, ber, von welchem leider fchon einige 
Mal in diefen Blättern die Rede hat feyn muͤſſen. 

Am 19ten Zrinit. unferrichtete derfelbe feine Zuhörer über die 
Evangelifche Lehre von der Sündenvergebung. Die Summa feiner 
Lehre war, daß Gott nur firaft, um zu erziehen; daß er feine Stra- 
fen vergehen (!) läßt, wenn «8 feiner Weisheit gemäß iſt; daß dies 
aber nicht eher gefihieht, als bis der Erziehungszweck erreicht iſt. 
Wer das nicht glaubt, ſagt er, der glaubt überhaupt nicht an Ie- 


fum und feinen Zweck, die Menfchen von den Strafen der Sünde ll 


760 


zu erlöfen durch Führung zum Himmelreiche 
der Liebe. Wer aber ni er 
die bisher felbft in der chrifflichen Kirche über Sündenvergebung 
berrfchten, völlig gewiß werden, wenn er biftorifch betrachtet, wie 
Jeſus, und vor ihm Mofes, verfuhren. Erfterer fchloß aus Lehr. 
mweisheit feine, höchften Belehrungen an bie Mofaifche Religion an, 
und kleidete ſie in die hergebrachten Bilder und bildlichen Neligions⸗ 
ausdruͤcke. Moſes aber mußte feinem rohen Wolfe die Gottheit ims 
mer unter dem Bilde eines Königs und Nichters darftellen und law 
ter irdifche Strafuͤbel verfündigen. Allein, wenn diefe Strafen 
ausblieben, fo erfchien die Drohung eitel. Mofes aber wußte fich 
zu helfen. Er orönste Bußtage und Eühnopfer an, nach deren 
Vollendung Jeder fih frei von den Strafen der Suͤnde denken 
follte. Auch Fonnte beiläufig dadurch der Gedanfe und Antrieb, 
Enden abzulegen und wieder gut zu machen, in den Gemüthern 
Eingang finden. Von jenen Vorftellungen Fonnten fih auch die 
erſten Chriften nicht Tosmachen. Sie meinten, ohne Sühnopfer 
fönnten fie Feine Vergebung ihrer Suͤnden erlangen. Zum Gläct 
wußten die Apoſtel Rath. Die fagten: mern fie denn durchaus ein 
Sühnopfer haben wollten, fo möchten fie den Herrn Chriſtum da⸗ 
fuͤr anſehen; ein groͤßeres Opfer fuͤr ihre Errettung koͤnne unmoͤ 
lich gebracht werden, als er, der ſein Blut vergoſſen habe, um ſie 
zum Heile zu führen. Das Unglück ſey aber daraus entftanden, 
daß man diefe Abficht und Redeweiſe der Apoftel ganz vernunfts 
widrig und undrifklich angewandt habe; nicht ehwa bloß im 
finfteren Papſtthume, nein, fo weit fey die unfinnigfte Entftels 
lung des ganzen Evangelüi gegangen, daß fich bis in die neuefien 
Zeiten die buchjkäbliche Auslegung und Annahme folher apoftolifchen 
Ausſpruͤche erhalten babe. Vergebung der Sünden folfe dadurch ers 
langt feyn, daß an dem fündenlofen Erlöfer alle äußeren Strafen 
die die Suͤnder hätten treffen müffen, vollzogen feyen, u. f. w. ; 
Diefe fehaamlofe Diatribe, in welder Wiofes, Chriftus und. die 
Apofiel offenbar als Betrüger dargeſtellt, die heiligfien Wahrheiten 
des Evangeliums mit Koth befudelt, und die gläubigen Epriften für 
unvernünffig, unchriſtlich und unfinnig erflärt werden, durfte in 
Hamburg um die nämliche Zeit ungehindert gedruckt werden, zu 
welcher man dem Pafior NWautenberg verbot, drucken zu laſſen 
daß viele Leute den 18. October nicht mehr würdig feierten! ! e 
Es fehlt unter diefen Umfiänden in Hamburg nicht an Perſo⸗ 
nen, die da glauben, daß der Cenſor durch eine geheime Infiruction 
angewviefen iſt, Alles, was gegen den chrütlichen Glauben gedruckt 
wird, pafliren zu laflen, die Anhänger deffelben aber durch wieder 
holte Mißhandlungen zu ermuͤden. Ällein, ficheren Nachrichten zus 
folge iſt dies ein Maͤhrchen, und die geheime Inftruction des Gen 
jors iſt einzig und allein in feiner eigenen Wariheilichfeit zu fuchen. 
Sey dem aber wie ihm wolle, ein Verfahren diefer Art kann 
feine gute Früchte bringen, Das Gefühl des erlittenen Unrechtg 
[öft endlich auch dem Blödeften die Zunge und gibt dem Furchtſam⸗ 
ſten Muth; und es kommt eine Zeit, wo die lange irre gefuͤhrte 
öffentliche Meinung ein unerbittlich ſtrenges Gericht auch Aber die- 
jenigen hält, die ihr am laͤngſten Trog geboten haben. Nicht ime 
mer wird dann das rechte Maa gehalten. Möchte daher Gott die 
Herzen „der Obrigfeit in Hamburg rühren, damit wenigfleng dem 
Unfuge einer Zügellofigfeit gefteuert werde, die von einer zahlreis 
chen Claffe achtbarer Bürger tiefer empfunden wird, als die Vers 
blendung oder die Gleichguͤltigkeit es ahnet. Immerbin mag dann 
noch. fortwährend an den treuen Verfündigern des Wortes Gottes 
der Unglaube fein Mütpchen Fühlen, dies kann der Sache nicht ches 
den, während jene Licenz bei einmal beftehender Genfur der Gott 
lofigfeit in den Augen des großen Haufens den Stempel der Recht: 
mäßigfeit oder gar der Frömmigfeit aufdräcdt. 
Volydor.- 


: der reinen Herzen und 
der wird über die Irrthuͤmer, 
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Litterariſche Anzeige. 


Zeugniß von Chriſto in Predigten gehalten zu Rom und zu 
Pforte von H. E. Schmieder, geiſtlichem Inſpector zu 
Pforte. (Nebſt einem lithographirten Blatte, das Altarge— 
mälde zu Pforte darftellend.) Hamburg bei Perthes, 1829. 
(XXIV und 359 ©.) 


Beranlaffung zur Herausgabe Liefer ein und dreißig Pres 
digten war der Widerſpruch, den die evangeliiche Wahrheit in 
den Predigten des DVerfaffers bei Einzelnen fand, und die Ver— 
dächtigung deffelben, die davon die Folge war. Deshalb wollte 
denn der geiftliche Infpector der Schulpforte ein größeres Yu: 
blieum und namentlich auch die hiebei betheiligten Eltern in den 
Stand fehen, ein felbfiftändiges Urtheil über feine Lehre zu fällen, 

indem fie nunmehr diefe Proben feiner Predigtweife, wie aud) 
acht bei Eröffnung der halbjährigen Schuleramen gefprochene und 
hier beigefügte Gebete mit Gottes Wort vergleichen und daran 
prüfen Fönnen. Was ung betrifft, fo hätte es indeß nur desje- 
nigen Zeugniffes von Chriſto und der Gewalt feines Geiſtes be: 
durfte, das der Verf. in der Vorrede ablegt, um uns auch ein 
Zeugniß über ihn felbft und fein Chriftenthum zu feyn, und wir 
glauben den mit ihm noch unbekannten Theil unferer Lefer auf 
feine für fie angenehmere und fehrreichere und für ihn günffigere 
Meife mit. ihm befannt und vertraut zu machen, als wie wir 
e8 felbft geworden find, nämlich durd) die Stelle, welche über 
des Derf. inneres Seyn und äußeres Streben den beften Auf: 
ſchluß gibt (©. XI ff.). 

„Es ift mein ganzer Ernft, in diefen Predigten ein Zeug: 
niß von Chrifto vor dem gegenwärtigen Gefchlechte ‚abzulegen, 
vor Gläubigen und Ungläubigen, vor denen, die mich darum lie: 

ben, und vor denen, die mich darum meiden mögen. Dazu 

dringet mich die Liebe Gottes tnferes Heilandes, der mid) er- 

rettet hat von der Obrigkeit der Finfternig und mich verſetzet 

in das Neich feines. lieben Sohnes, um durd fein Verdienſt 
tüchtig zu werden zu dem Erbtheil der Heiligen im Licht. 

eugniß will ich ablegen von Chrifto, als ein folcher, der 

von ihm feft ergriffen iſt und nichts mehr begehrt, als nur. feft 
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in feiner Gewalt zu bleiben, die alle Gewalt des Fleifches und 
der Sünde unter Kreuz und Trübfal mit Freudigfeit ausbren- 


nen und austilgen möge. Denn ich weiß es und habe es er- 
fahren, welch. ein Unterichied es ift, ob man in Ehrifto lebet 
oder im Geifte diefer Welt. Ich war auch einft von ihm ab- 
gefallen, ehe ih ihn recht erfannt hatte, und nahm mir vor 
mit der größten Behutfamfeit etwas von den Lehren der Kirche 
anzunehmen. Dadurch habe ich mir einen langen fchweren Weg 
voll Sünden, Schmerz und Srrthum bereitet: ich habe verfucht 
und erfannt, daß mich alle Weisheit, die Ehrifto nicht die Ehre 
gab, die ihm gebühret, entzweit und elend lich. Aber noch in 
den Jahren der Jugend, noch che ich in das Predigtamt ein: 
trat, überführte mic Gott und überwältigte mein woiderftreben- 
des Herz durch das heilige Zeugniß, womit in dem Leben, Leis 
den, Sterben und Auferftehen Jeſu Chriſti und in der Ausgie: 
fung des heiligen Geiftes die ewige Wahrheit fich felbft bezeuget. 

‚ Nachdem ich den Herrn erfannt habe und wieder unter feine 
Leitung, der ich entfremdet war, aufgenommen worden bin, habe 
ich andere Menfchen, Männer und Frauen, Zünglinge und Kin: 
der, auch hohe und riedere Schulen mit Aufmerffamfeit betrach- 
tet und gefunden, daß der Abfall von Chrifto höchft allgemein 
und höchft verderblich iſt, dag alle gute Gefinnung und Neligio: 
firät durch diefen Abfall fo matt und gebrochen, fo aller Einheit 
und Kraft beraubt wird, daß es cin Jammer iſt. Der Grund 
des geiftlichen Lebens ift zerftört und zerriffen, wenn der unbe: 
dingte Glaube und die unbegrenzte Liebe, die Jeſu zu Ehren 
Gottes des Vaters geweihet werden foll, ihm entzogen wird. 
Darum iſt es mir heilige Pflicht, ald Diener Chrifti und Haus: 
halter über Gottes Geheimniffe, den Grund, fo viel ich mit Gott 
vermag, feft zu legen und das Zeugniß von Chrifto zur Haupt: 
fache aller Predigt und Lehre zu machen. — — 

Man hat mich freundlich erinnert, daß meine Predigten 
fcharf wären und zu viel eiferten. ch bin überzeugt, daß die: 
fer Vorwurf einen Mangel trifft, der wirflich bei mir ſtatt fin« 
det: es fehlt mir noch die rechte Geduld, jene edle Gabe Get: 
tes, die nur in einem ganz in Liebe gebrochenen Herzen wohnt. 
Sch ſelbſt bin nur noch ein werdender Chriſt! — — Webri- 
gens muß man die Wahrheit fharf zeichnen und be- 
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md Danf, womit wir ihnen um der Wahrheit Got: 
tes willen wehe getban, und fie uns.” 

: Soweit der DBerf. mit Auslaffung weniger Sätze. Des 
Lobes feiner Predigten bedarf es nun wohl nicht mehr, und wir 
können uns mit einigen charafterifirenden Zügen im Allgemeinen 
begnügen, wenn wir erjt noch dasjenige treulich angezeigt haben, 
was uns an feiner Predigtweife auszuftellen oder noch zu dere 
langen fcheint. Zuerft finden wir wirklich ‚daß die Predigten 
de3 Verf. mehr ein Zeugniß von Ehrifto und von feinem Glau- 
ben an ihn find, als eine Predigt von Chriſto, die zwar natürs 
lich auch ein Zeugniß von ihm feyn muß, aber zugleich und vielmehr 
eine eindeingliche Ermahnung eines Mitarbeiters und Mithelfers 
(2 Eor. 6, 1.), und nicht nur das, fondern noch, was befonders 
zu beobachten ift, ein Bitten an Chriſti ſtatt und eine Vermah⸗ 
nung aus Gottes Auftrag (2 Cor. 5, 20.). Seys alſo da 
man die Gemeinde, nachdem man ſich ihr Aleichgeftellt, feine ei- 
genen Erfahrungen, Wahrnehmungen Einfichten dargelegt und 
überzeugend nachgewieſen hat, nun auch mit Thränen der Liebe 
und Wehmuth bitte, fich auch verfühnen zu laffen mit Gott, 
oder hiezu auffordere mit Beweifung des Geiftes und der Kraft, 
als Einer, der nicht aus fich felbft redet, fondern aus Gott und 
vor Gott, oder daß man, ächt apoftolifch, Bitte und Befehl zu 
glauben mit. einander zu verbinden die Macht von oben habe; 
der Prediger wird auf jeden Fall alsdann nicht mehr al bloß 
Einer von Allen, fondern als Prediger des Mortes Gottes da- 
fiehen, welches nicht nur die Wahrheit, fondern die an die ge⸗ 
fallene Menſchheit ausgeſprochene Wahrheit iſt, und deswegen, 
als Eidſchwur Gottes, die Ungläubigen nicht in ſeine Ruhe ein⸗ 
gehen zu laſſen, ein zweiſchneidiges Schwerdt heißt. Diefes direct 
paränetijche Element nun fcheint uns in der Predigtweile des 
Verf. zu fehr zu mangeln oder zurückzutreten, und der Grund 
davon möchte, außer in feiner Sudividualität, noch in einer hie 
und da hervortretenden Anſichtsweiſe liegen, die fih zwar bei 
ihm wohl noch nicht zum Dogma geftaltet hat, aber dennoch, in 
ihren Wirfungen dem lebendig ergreifenden Vortrage des ganzen 
Nathichluffes und der ganzen Meiffagung Gottes mit beftimmter 
Anwendung auf die vor ihm fichende Zuhörerfchaar nachtheiligen 
Einfluß hat. Zu fehr betrachtet er, wie wir auch aus der an- 
geführten, fonft fo ſchönen Stelle nachweifen fünnen, dies Ge: 
ſchlecht als ein folches, das ſchon entfcjiedene Liebe zu Ehrifto 
hat, und wenn wir auf den allgemeinen Hauptgrund diefer gün⸗ 
ffigen, aber nicht fo wahren Meinung zurückgehen, fo ſtoßen wir 
auf eine Anfichts: und Behandlungsweife der ganzen Kirche über: 
haupt, die uns noch mehr befremdet. Der Berf betrachtet und 
behandelt jede Perfon in derjelben gradezu als eine erlöfte, und 
nicht nur erlöfte, fondern auch in der Erlöfung ftehende, oder 
doch erſt wieder aus ihr zurückgefallene. So ſpricht er von fei- 
nem früheren Abfall von Chriſto, ein Wort, das er folglich in 
einem ganz anderen Sinne nimmt, als in dem wahren, in mel: 
chem es ja fein Gläubiger von ſich brauchen Fann. Denn aller: 
dings fand auch ein Abfall der Kirche von Chrifto ſtatt, oder 
vielmehr einer. großen Zahl der Kirchenglieder; aber diefer Abfall 
war gewiß bei der Mehrzahl derfelben nur ein äußerlicher, ein 
Abfall der Maffe von Zucht und Lehre, und fein innerlicher, 
perjönlicher, unmittelbar von Chrifto im heiligen Geiſte, weil 
diefe Perfonen in der Negel einmal nad) ihrem freien, inneren, 
individuellen Leben Chriſto angehört hatten. Hiezu bedarf es — 
und dies nun hebt unfer Verf. nicht genug hervor, hierauf deingt 
er nicht mit befonderer Stärfe — eines neuen Actes, der aus 


ffimmt herausftellen, wenn man fie nicht verrathengin Freude u 
will, bejonders in unferer Zeit, wo der entichiedene Unglaube 
ſelbſt es für gut findet, in einer veränderten Bedeutung die Aus- 
drücke der chriftlichen Wahrheit ſich anzueignen. Auch : ift leider 
das Mißtrauen gegen die Prediger des Wortes Gottes, als ob 
fie ſelbſt nicht ernftlich glauben, was fie lehren, fo verbreitet, 
daß man fchon deshalb der größten Schärfe und Beftimmtheit 
in der Lehre fich befleißigen muß, um. diefen fchmählichen Ver⸗ 
dacht von fich abzulehnen: 

Es ift unfere_ Sache nicht, Über irgend einen. Menfchen je 
richten; Gott, der die Geheimniſſe det Herzen fennet, wird einft 
Alles an's Licht bringen, was im Finftern verborgen if. Aber 
wer durch feine Lehre ein Berführer des Volkes wird, der kann 
auch dem Volke und der Gemeinde gegenüber nur ale Berfüh: 
ter behandelt“ werden. Man fann ihn, wenn man feine Bil- 
dungsgefchichte Fennt, beklagen; man fann von Herzen Für ihn 
beten, ihn lieben, Altes noch für ihn hoffen, aber feine Lehre 
muß-als falſch, untüchtig und verderderblich dargeftellt werden. 
Dies habe ic) ohne Scheu: gethan, wo es nöthig war; doc) bin 
ich wohl ficher, Niemanden perfönlich verlegt zu haben, da 
ich von den neueften Berfuchen ungläubiger Lehrer fo gut wie 
nichts gelefen habe. Der Apparat des Unglaubens ift übrigens, 
etwa mit Ausnahme deffen, was er unter dem glänzenden Na- 
men ber höheren Critik geltend macht, ſchon von den heidnifchen 
Gegnern des Chriftenthums in den erften Sahrhunderten her fo 
ziemlich zu aller Zeit derfelbe geblieben, fo wie der Geiſt, der 
zum Widerfpruch treibet, derfelbe iſt. i 

Unferer Zeit eigen ift ein Gefchlecht. von Gelehrten und 
Gebildeten,. das in den DVorurtheilen des Zeitalters gegen die 
Wahrheit auferzogen, den Verſtand noch nicht aus den Striden 
der ungöftlihen Meinungen herauszuwirren vermocht hat, aber 
dennoch eine entfchiedene Liebe zu Chriſto und ein unabweisli- 
ches Bedürfniß der Wiedergeburt aus dem Glauben in ſich trägt. 
. Die Männer, die an der Spitze diefes Gefchlechtes frehen, er 
feinen es als ihren Beruf, eine Vebereinftimmung zwiſchen 
dem Zeit-Wiffen und Ehriftenglauben herbeizuführen, wovon 
fie die Einigkeit ihres eigenen inneren Lebens abhängig gemacht 
haben. Ihre Verſuche find gewiß in dem Plane Gottes zur 
Hervorförderung eines neuen Tages einbedungen: aber für jene 
Schwanfenden felbft liegt eine große Gefahr darin, daß fie ſich 
oft das Elende und Ungenügende ihres proviforifchen Zuftandes 
zu verbergen fuchen und das zum gefunden normalen Zuftande 
des religiöfen Lebens erheben wollen, was nur eben eine Krank: 
beitserifis iſt. Diele nun von der gelehrten und gebildeten Claſſe, 
die nicht ſelbſtſtändig denken, ſondern nur Anderen nachzudenken 
gewohnt find, werden von jenen Lobrednern einer vermeintlichen 
Neligiofität des Gefühls bei vorherrfchender Streligiofität des 
Verftandes irregeleitet und verharren in jener unfeligen Zerrüt: 
fung und Entzweiung des inneren Lebens. Diefe find nicht fel- 
ten die bitterften Feinde der göttlichen Wahrheit, die fchlechter: 
dings den ganzen Menfchen mit allen feinen Kräften in Anſpruch 
nimmt und das ganze Leben aus Einem Guffe, aus dem Geiſte 
Chriſti, wiederzugebaͤren fordert und befähigt. Aber ihnen be- 
fonders find wir es auch fchuldig, ſcharf zu unterfcheiden zwi: 
[hen dem, was fie haben, und dem, was der Herr als Anbe: 
tung im Geift und in der Wahrheit. fordert und anerkennt: denn 
wir wiffen nicht, ob Gott nicht früher oder fpäter unfer Wort 
an ihnen fegnet und fie zur Erkenntniß, ja zum Genuß der 
Wahrheit führt. Gefchieht aber dies, dann verwandelt ſich Altes 
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dem Acte der allgemeinen Verſöhnung durch Predigt‘ und Sa: 
crament hervorgehen fol; und hiezu, zu der Bekehrung zum ver: 


ſöhnten Gotte und zur perfünlichen Wiedergeburt aus ihm, muß 
erft Jeder, der es nicht ſchon iſt (als Ausnahme von der Kegel), 
aufgefordert werden. Denn es beſteht, wie uns der Apoftel bier: 
über aufs Beftimmtefte berichtet, das Amt, welches die Ber: 
föhnung predigt (2 Cor. 5, 18.), nicht nur darin, im Allgemei: 
nen zu verfündigen: Gott war in Ehrifto und verföhnete die 
Welt mit ihm felber u. f. w. (V. 19.), fondern auch in dem 
befonderen Worte der Berfühnung, das fortwährend unter ung 
aufgerichtet ift und durch das man bittet und ermahnt: Laffet 
euch verfühnen mit Gott (B.20.)! Diefes feßt aber voraus, 
daß die fehon in Ehrifto mit Gott Berföhnten, ſich noch müffen 
Kraft jener einzigen und ewigen Verſöhnung, jeder für fich, ver: 
ſöhnen laffen, wenn fie anders nicht wollen, die Gnade Gottes 
vergeblidh empfangen (6, 1.). Jene objective und allgemeine 
Berfühnung, fo lange der Menſch fich weigert, fie auch innerlich) 
zu empfangen, kann ihm nie als fein wirfliches Eigenthum vor- 
geftellt, noch Fann er aufgefordert werden, die Früchte derfelben 
zu bringen, fondern fie bleibt für ihm nur sin zur Buße locken: 
der Beweis der Gnade Gottes und feiner eigenen Berhärtung, 
und eine DBerpflichtung, ſich dieſe Gnade anzueignen, dadurd) 
daß er fich ihrer verfichert, wenn er anders nicht eben um die: 
fer Gnade willen und durch feine VBerwerfung derfelben ſich un: 
entichuldbar und unrettbar machen will. Dies Lehtere nun ift 
auch öfter der Fall, leider und gegen den Sinn des Gnaden: 
evangeliums, aber diefe Berdammung durch die Verwerfung des 
Evangelii — das hiemit für den Verwerfenden ein Geſetz wird 


(Mare. 16, 16.) — findet eben fo gut ftatt, als die Errettung 


Einzelner durch die treue Benugung des Geſetzes — weldyes fich 
ihnen in eine Berheißung verflärte — ſtatt gefunden hat. Da: 


ber muß jeder Prediger, der wie unfer Derf. mit dem Apoftel 


fagen Fann: Wir find nicht wie etlicher Viele, die das Wort 
Gottes verfälichen: fondern als aus Lauterfeit und als aus Gott, 
vor Gott, reden wir in Chrifto (2 Eor. 2, 17.) — auch deut: 
lich mit dem Apoftel hinzufügen, wozu ihn dies tüchtig mache, 
nämlich Gott ein guter Geruch Chrifti zu feyn, beides unter 
denen, die felig werden, und unter denen, die verloren werden 
(B.15.), indem er felbjt ſey durch die Predigt des Evangelii: 
diefen ein Gerud) des Todes zum Tode, jenen aber ein Geruch) 
des Lebens zum Leben (DB. 16.). 

Jemehr wir es dem Verf. Dank wiffen, daß er in der 
Borrede den Mangel unferer Kirche an dogmatifcher Aufklärung, 
Berichtigung und Befeſtigung, namentlich im Gegenfage fowohl 
zum frech rationaliftifchen Unglauben als zum Heuchelglauben der: 
jenigen, die uns ganz überreden wollen, fie glaubten nicht an: 
ders als wir, obgleich fie anders dächten, *) weil der Glaube 
im. Gefühl befiehe; jemehr wir ihm ferner Dank wien für die 
offene Bezeichnung der Irrlehre als folder aud) auf der Canzel 
und die Fraftvolle Bekämpfung des Unglaubens in der Geftalt 
und dem Gewande der Zeittheologieen, um fo mehr müffen wir 
bedauern, daß er nicht nur den natürlichen Unglauben in feinem 
tiefen, affgemeinen Willensgrunde nicht. noch viel mehr angreift 
und die Welt, d. h. die Menfchenmaffe, um diefer Sünde wilfen 
ſtraft, ſondern auch daß außerdem feine Predigten nicht didactiſch 
und dogmatifch genug find. Denn nicht nur fommt es, in un: 
ferer Zeit vorzüglich, darauf an, feharf und genau zu feyn, um 


) S. z. DB. theol. Studien und Critiken, Bd. J. 9.1. ©, 135, 
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ſich im Ganzen als Chriſt erkennen zu laſſen, oder auch jede 
vorgetragene Lehre als ernſtlich gemeint und chriſtlich darzuſtellen, 
wie dies von dem Derf. anerkannt wird, ſondern es muß gewiß 
auch jede einzelne Lehre fo genau und fcharf abgegrenzt werden 


‚gegen jeden einzelnen Irrthum, daß nicht nur. ihre: Verwechſe— 


fung, fondern auch ihre VBermifchung mit diefem (der öfters, wie 
der DBerf. felbft auch bemerft, nur eine verfegte und falich ge 
ftellte Wahrheit it) dem Wahrheitsliebenden unmöglich gemacht 
wird. So könnte 3. B. durch Manches und mehr nod) durd) 
die Behandlungs: und Ausdrucdsweife überhaupt, in den Weih: 
nachtspredigten des Derf. dem Srrthume der Speculirenden oder 
Nationalifirenden, daß die Thatfache der Erlöfung und Verſöh— 
nung in der Menfchwerdung des Gottesfohnes, diefer Verbin: 
dung der Gottheit mit der Menfchheit beftehe, Vorſchub aerhan 
werden, was doch gewiß gegen die Abficht und Anficht des Verf. 
wäre, denn diefe Letztere tritt — leider zwar felten, aber dod) 
bisweilen befiimmt genug hervor, namentlich in den Paſſions— 
predigten, wo z. B. ©. 213. gefagt wird: „Nicht feine Menfch: 
werdung, nicht jein Leben und Lehren, fondern fein Leiden und 
Sterben, feinen blutigen Tod nennt er das Löfegeld, wodurd) 
die Sünder — Ale, wer nur an ihn glaubt, — erlöfet find 
von der Gewalt der Sünde und des Todes. Diefes Leiden 
alſo if dev Mittelpunkt, auf dem Alles, was vorher 
geht, von der Schöpfung (dem Fall, würden wir fagen) des 
Menfchengefchlechts an, hindeutet.“ Eben fo drückt ſich der 
Verf. ©. 269. beftimmt aus, daß wer nicht vollkommen fey 
wie Gott im Himmel, ein Sünder ift „und kann nicht an: 
ders als ohne Verdienft aus Gnaden gerecht werden, durch die 
Erlöfung, fo. durch Chriftum gefchehen ift, vermöge des Glau- 
bens an fein Blut,“ und doch fcheint ung diefe Grundlehre von 
der Unfähigkeit des natürlichen Menfchen zu allem Guten oder 
allem Berdienfte, und von der Rechtfertigung aus lauter Gna— 
den, wie fie aus der Erlöfung allein durch's Blut Ehrifti folgt, 
welche grade heut zu Tage fo befonders wieder hervorgehoben 
und gepredigt werden follte, zu ſehr fich unter anderen zu ver: 
lieren, ftatt jich als Grundton durch Alles hindurchzuzichen. 
Endlich wünfchten wir noch, daß unfer Verf, in der Be: 
handlung des Tertes eregetifcher zu Werke ginge und feine Pre: 
digten mehr zu Auslegungen des göttlichen Wortes machte, was 
in unferer Zeit vorzüglich aud) Noch thut, und das dogmatifche 
ae applicative Element auf's Befte gründen und heben 
würde. 
Was nun diefe Predigten vor vielen anderen auszeichnet, 
ift ein gewiſſer Geiſtesreichthum und eine ruhige Weberlegen: 
heit des Predigers, von denen der Erſte ſich im vielen, oft 
überrafchenden Gedanfen, diefe in dem Mangel des rednerifchen 
Schmuces und der Furzen, aber oft faft zierlichen Faſſung der 
Gedanken zu erfennen gibt. Eine einfältige, innerliche Gemüths— 
anfchauung, wie bei Tauler, ift es nicht, was bei unſerem 
Verf. den Mangel des didactifchen Intereſſes erſetzt, auch nicht 
jene mehr dichterifche als“ befchauliche, aber auf Contemplation 
beruhende Gefühlserregung, welche in dem Grunde des eigenen 
Innern alle möglichen Weltverhältniffe fich fpiegeln läßt, auch 
nicht jene rein dichteriſche Neproduction aller Erführungen, die 
ſich nur zu leicht auch) auf das Wort Gottes ſelbſt wirft, um 
es mit Kraft und Begeifterung zu verklären; es iſt mehr eine 
fInnige Meditation über den aus dem Terte gezogenen Gedan: 
fen zunächft, oder über eine in ihm wiedergefundene Bemerfung, 
welcher zu folgen für Lefer und Zuhörer einen eigenen Reiz hat. 
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angelt dieſen Predigten — und diefen Mangel bemerken 
Shi * A derfelben — die Breite, der Canzelton und 
überhaupt jene langweilige Manier, welche fonft Den Predigten 
nicht mit Unrecht vorgeworfen wird. Diefe laſſen fich auch le— 
fen, während andere, die fpäter doch gedruckt werden oder gar 
ſchon für den Druck gearbeitet wurden, höchſtens anzuhören find. 
Der Demuth des Verf. und andere Gnadengaben, bie ſich 

an ihm erkennen laffen, zu erwähnen, möchte eben nichts nügen. 


Nachrichten. 
(Schreiben aus Paris, vom 2. November. ) 


it vieler Freude habe ich vernommen, daß bie Nachricht von 
der nn dreier. von, unferen Miffionaren für Suͤdafrica, 
die ich Ihnen in einem meiner Briefe mitgetheilt habe, die Auf: 
merffamfeit der Ehriften im Wupperthale erregt, und Dr Acer 
Geſellſchaft ſich entfchloffen hat, einige ihrer Zöglinge eben Bi 
u fenden. LUnfere lieben Evangeliften find num wohl fehon auf dem 
—— der guten Boffnung angelangt, und vielleicht ſelbſt 
in die Arbeit eingetreten. Aber es ift noch ein Umſtand, deflen Sie 
nicht Erwähnung gethan haben, und der doch fehr geeignet if, den 
Glauben und das Bertrdüet zu unferem Gott zu erwecken. Zwei 
Schiffe waren in England fegelfertig für das Cap, das eine auf 
die Mitte des Junius, das andere auf die des Julius. Wir hät 
ten das erftere für unfere Miffionare vorgezogen, wenn nicht ein 


beträchtlicher Unterfchied im Fahrgelde uns fir das andere beftimmt. 


das erfte Schiff, dem wir die Erfilinge unferer Kirche 
Hatten anvertrauen wollen, bat kurz nad) 
feiner Abfahrt Schiffbruch gelitten. Niemand Fam zwar dabei ie 
aber alle Güter find verloren gegangen. Wahrlich, es iſt ein Fall, 
um dem Wfalmiften nachzufagen: „Der Kerr. hat ihren Ausgang 
bewahret.” Wir haben das Vertrauen, er werde auch ihren Ein: 
gang in’s Arbeitsfeld bewahren. — Aber auch fonft noch Bat gi 
ung feinen Schuß und feine Liebe bezeugt, In dem Augenblick 
eben, da unfere Ausgaben fich nothwendig ſehr vermehren muͤſſen, 
verleiht er ung meue und unerwartete Huͤlfsquellen. Cine Chriſtin 
die nach ihrer Wiedergeburt auch die Wichtigfeit der Verkuͤn⸗ 
digung des Evangelit auf der ganzen Erde begriffen hatte, ne Du 
Poasquier von Neufihatel, vermachte, als fie vor einigen ochen 
farb, unferer Miffionsgefellfchaft eine Summe von 22,500 — 
auferdem diefelde Summe der Miffionsgefeltfchaft zu Bafel, ab, 
dem Armenerziehungshaufe der Dem. Calame zu Locle in Neuf- 
chatel; und bedeutende Summen verfchiedenen religiöfen Wohlthaͤ⸗ 
uͤgkeitdanſtalten. Die zu Locle hatte eben ein dringendes Beduͤrfniß, 
wie dies auch ſchon Früher der galt war, ohne daß jedoch dieſe Anz 
ſtalt, die fonft auf_gar feine Huͤlfe rechnen fann, als auf die des 
Harn jemals in's Stocken gefommen wäre. Man bat wohl Recht 
zu fagen, daß das Gold und Silber dem Herrn gehört. Er neigt 
die Herzen und macht ſie willig, über ihre Schaͤtze nach feinem Wil⸗ 
Ien zu verfügen. Sp erweckt er auch zu allerlei guten Werfen. Ei⸗ 
nigen chriftlichen Frauen unferer Stadt gab er erſt kuͤrzlich den 
Wunſch in’s Herz, zu Anfang ‚des Winters eine Wohlthätigfeits- 
gefeltfehaft zu bilden, die drei Hülfsbedürftigen ohne Unterſchied der 
Eonfeffion die Mittel zur Erifienz verfihaffen follte, | \ al 
Gedanfe diefer Gefellfihaft war es, den Frauen im Kindbette ep» 
zeug und MWindeltücher zu leihen, nicht zu geben. Auch leihet die 
Gefellfchaft religiöfe Bücher, Die fie nachher mit anderen verfaufcht. 
Eine andere Gefeflfchaft, zur Beförderung des Elementarunterrichts 
unter den Frangöfifchen Proteflanten, hat fich ebenfalls erft jetzt ge: 
bildet unter dem Worfige des Marquis de Iancourt. 
eine Königl. Ordonnanz iſt fie anerfannt worden. 


bätte. 
für den 


Keen > 7 . 3] 
Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Ein glücklicher | DO 


Durch 


768 


Dieſe Thatſachen, obgleich nur aͤußerlich, ſind wichtig. Indeß 
alle zuſammengenommen wiegen fie nicht. die Defehrung einer. eins 
igen Seele auf. Ich Din, erfreut, Sie heute mit einem in aller 

eziehung merkwuͤrdigen Ereigniffe diefer Art unterhalten zu koͤn⸗ 
nen. Die ganz neue Bekehrung Herrn L...., Doctorg der Arznei⸗ 
funde, bat unter feinen Bekannten großes Auffehen erregt, und 
große Freude unter den Eprifien.” Die folgende Nachricht -ift von 
Herrn D.... gefchrieben, der ebenfalls Arzt iſt und das Werkzeug 
war, deſſen Gott ſich bediente, dieſen Zweifler zu feiner Erkenntniß 
zu führen. Sie dürfen fie als vollkommen genau anfehen. *) 

Solche Erfahrungen find ‚gewiß fehr ruhrend. Cie zeigen fo 
recht die Macht unferes Gottes, der den rauchenden Brand aus dem 
Feuer reißt und fich unter den Menfhenfindern nie unbezeugt läßt. 
Er fey dafür gelobt, diefe Verehrung if nicht die einzige, mit der 
wir in der legten Zeit gefegnet worden find. Mas bier das Merk: 
wuͤrdigſte iſt, alle die, welche Chriften werden, werden auch unver 
züglich Mitarbeiter des Herrn. Das Werk, das wir in Paris zu 
thun haben, iſt fo ungeheuer groß, daß alle aͤußeren Kräfte auf: 
geboten werden müffen. Ich war vor einigen Tagen bei einer Vers 
fammlung von Perſonen gegenwärtig, die: meiſt feit. einem Jahre 
befehrt worden waren, und zufammen unferfuchten,, wie fie der . 
Sache ihres göttlichen Meifters dienen Fönnten. Nun, jede von ih⸗ 
nen bat die für fie paflende Aufgabe gefunden. 

Schluß folgt.) 


Nordamerica.) Die Evangeliſch⸗Luther ſche Kirche der Verei⸗ 
nigten Staaten iſt unter ſieben Synoden vertheilt; drei von dieſen 
haben ſich zu einer Generalſynode verbunden, zu welcher fie Abger 
ordnete ſchicken. Die Legtere verfammelt fich alle zwei Sahre, und 
hat das 1825 errichtete theologifhe Seminar zu Gettysburg in Penn 
fylvanien unter fih. Die anderen vier Synoden haben ſich mit der 
Generalfynode nicht, —— Ein anderes Seminar der Evanger 
liſch⸗ Luther ſchen Kirche befindet ſich zu Hartwick im Staate Neu 
York, unter der Leitung der Synode diefes Staates. Die Zahl der 
Luther’fhen Prediger ift 183, der Kirchen 683, umd der Comms ; 
nicanten 67,000 (vgl. die ausführlicheren Nachrichten in einem der 
naͤchſten Stuͤcke). — Ein zu Charlestown in Chdcarolina früher le⸗ 
dender, in Philadelphia unlängft ver ſtorbener Deutfcher, Fr. Kohne, 
bat, außer reichlihen Legaten für feine Verwandten in Deutfchland, 
die ungehenere Summe von 378,000 Dollars (Uber 510,000 Rthlr.), 
von welcher feine Wittwe Iebenslänglich den Niepbrauch Hat, zu wohl 
thätigen Zwecken vermacht, und zwar: dem theologifchen Seminar 
der Bifchöflichen Kirche in Neu-Yorf 100,000 D., dem Bifchöflichen 
Sonntagsfchulenverein 20,000, der Bifchöflichen inländifchen und aus⸗ 
wärtigen Mifftonsgefellfhaft 10,000, der Bifchöflichen Miffiongges 
fellfchaft zu Eharlestown 10,000, der Proteftantifch-Bifchöflichen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft in Suͤdearolina 5,000, dem Bischofs» Fond. in Eid- 
carolina 5,000, der Bifchöflichen Gefellfihaft zur Förderung des 
Chriſtenthums in Pennfylvanien 5,000, dem Befferungshaufe fir ges 
fallene Mädchen 100,000, der Waifenverfor ungegefellfchaft in Phis | 
ladelphia 60,000, der Pennſylvaniſchen Tau ſtummenanſtalt 20,000, 
der Anſtalt zur unentgeldlichen Darreihung von Arzenei in Phila⸗ 
delphia 10,000, derfelben in Charlestown 10,000, dem Frauenverein h 
für wohlthätige Zwecke in Charlestown 5,000, dem in Philadelphia 
5,000, der Fleinen Kinderfchule in Philadelphia 5,000, und der Ars 4 
menverforgungsgefellfchaft der St. Jacobifirche zu Chariestown 3,000. 

ig Amertcanifchen Blätter bemerfen, daß feit dem Beſtehen ihres 
Staatervereines noch nie ein ähnliches Vermaͤchtniß zu wohlthätigen 
Zwecken gefchehen fey. Außerdem find die Teffamentsvolfftrecer bes 
vollmächtigt, das, was etwa nody übrig bleiben folfte (und man 
glaubt, daß dies nicht unbeträchtlich fey), nach ihrem Gutbefinden A 
zu wohlthätigen Zwecken zu vertheilen. N 


“ Dieſelbe folgt nächftens befonders. Anmerk. der Red. 


(Gedruct bei Trowigfeh und Sohn.) 


Berlin 1829. 


BEIDE IPERLTELRPSEIDDTDTELERTDEIEETDPELDTER TEE VIRZLRLLILZEIZ ZA 
IT — 


Ueber Schleiermader. 
(Auch ein Sendfchreiben.) 


Geliebter Freund und Bruder in Jeſu, dem Herrn. 


Daß ich einen Brief ſchreibe über das zweite Sendſchreiben 
Schleiermacher's on Lücke (im dritten Hefte des zweiten 
Bandes der „thevlogiichen Studien und Eritifen“), wird, Sie 
nicht. befremden, „wenn Sie den Gegenftand in Betracht ziehen, 
über den ſich ja fo Vieles denken läßt, und das, was man denkt, 
der Hauptfache nach doc auch fehreiben. Wenn aber der Brief: 
ſteller ſelbſt und feine Fähigkeit in's Auge ‚gefaßt wird, fo möchte 
feider- das Urtheil ſchon weniger günftig ausfallen, hätte ic) nicht 
eben: deshalb Sie zum Empfänger des Briefes gewählt, und 
fomit zum erften Nichter defjelben. Denn auch dies hat feinen 
Grund und ‚erhält feine Rechtfertigung durch denfelben, da id) 
mich nicht ganz unaufgefordert von Ihrer Seite über Schleier: 
macher’s Glaubensichre, wenigitens. indirect, ausfpreche, nur 
daß ich zum Gegenftande meines Urtheils, wenn man’s fo nen: 
nen darf, diesmal nicht jene ausführliche und wiſſenſchaftliche 
Beurtheilung der Schleiermacher'ichen Slaubenslehre durch einen 
Dritten machen werde, ſondern das runde, fubjective Geftändniß 
des Berfaſſers jelbft, wie ſolches in dem genannten Sendſchrei⸗ 
ben ©. 488 — 502. zu leſen iſt. In dieſem Gegenſtande nun 
und deffen Art und Weije liegt endlich auch noch der leßte vecht- 
fertigende Grund für mein Unternehmen, nämlich für die Art 
und Weiſe deffelben, für die Wahl des Weges, auf dem ich 
Shnen meinen Brief zufommen laſſe, oder des Ortes, wo ic) 
mich. ausfpreche, nämlich der Ev. 8. 3. Hiemit meine ich na: 
türlich nicht nur die Oeffentlichfeit meines Schreibens, als wel: 
cher ich gleich anfangs erwähnt habe, fondern auch und vorzüglich 
die Offenheit vor der Gemeinde. Denn auch Scleierma: 
ers Selbfibefenntniß iſt ja nicht allein von ihm felbft gedruckt 
vorgelegt worden; ex ift auch, wie gejagt, fo plan und gemein 
verftändlich ausgedrüch. als irgend eine feiner vor der Gemeinde 
gehaltenen Reden, jo daß es mir, wenn nicht gar unmöglich, 
doch gewiß unnüg und bedauerlicd) erfcheinen würde, wiffenichaft: 
lich es befprechen und beurtheilen zu wollen. Denn zu folcher 


J 


Sonnabend den 5. December. 


— 


Uebung liegt doch von eben demſelben Verfaſſer tauglicherer Stoff 
in würdigerer Form vor, dagegen die einzige intereſſante Eigen— 
thümlichkeit desjenigen, der mich eben dadurch anzog, unter der 
wiffenfchaftlichen Behandlung ſich ganz aus den Augen. verlieren 
und für die Gemeinde wirflich verloren gehen würde. Soviel 
zur Bevorwortung für Sie, als theologifchen Zeitgenoffen an ſich 
und Nepräfentanten diefes Publicums überhaupt, — denn zu 
einen Nepräfentanten mußte Sie mein Brief nun einmal ma— 
chen. Und nun zur Sache felbft und zum offenen Vortrage der 
felben an Sie, und mit Ihnen an Alle, die von demfelben aller: 
heiliaften Glauben beſeelt find, und nach Lefung diefes Vorwor— 
tes fi eben fo wenig gegen das Unternehmen eingenommen füh— 
len, als ich es von Ihnen vorausfegen darf. 
Schleiermacher fpricht fi aus über den Plan feiner 
Glaubenslehre in der erften Auflage und eine die Haupttheile 
betreffende Abänderung deffelben, mit der er fih lange herum: 
getragen habe. Diefe neue Anordnung follte wefentlid darin 
befteken, daß das „Eigenthümlichhriftliche” in der Dogmatik 
zuerft behandelt und das „Allgemeinreligiöfe‘ erſt aus dieſem 
abgeleitet würde. - Dann würden, wie er ſich ausdrückt, die 
Säbe des jegigen erſten Theiles, die in ihrer dermaligen Ge: 
ftalt wohl verdienten, als ein bloßes Außenwerk zulegt aufge: 
führt zu werden, einen „wärmeren Farbenton“ erhalten und 
ebenfalls in „eigenthümlich chriftlichem Lichte” erfcheinen. Laſſen 
Sie mid) nun, meinem Zwede gemäß, von dem Werth oder 
Unwerthe der alten Methode und der fo eben befprochenen gänz- 
ich abiehen; erfauben Sie mir ferner, mich aus demfelben Grunde 
alles Urtheils über die „gefährliche Einleitung zu enthalten und 
(ediglich auf den Grund einzugehen, um deffen willen Schleier: 
macher diefe projectirte und lange Zeit, wie ev jagt, mit Liebe 
gehegte Anordnung nicht twirflic für die zweite Ausgabe feiner 
Dogmatif gewählt hat, obgleich fie ihm, nach feiner eigenen Gr: 
fenntniß, bei weitem vorzüglicher fey und einen unverfennbaren 
und ficheren Vortheil gewähre, obgleich ihr zufolge der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geiſt und die religiöſe Erregung in bedeutend höherem 
Grade, als es bis jetzt der Fall war, ſich gleichen Schritt hal- 
ten würden. Grlauben Sie mir auf den Grund einzugehen, der 
davon zurückhielt, und hiezu die Aeußerungen des Verf. nicht 
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nur zu benugen, fondern auch, fo weit Gott die Gnade der Er: 
kenntuiß gibt, mit dem Lichte feines Geiftes, der Alles richtet, 
zu beleuchten. 

Denn von Bedeutung und von großer Bedeutung muß die: 
fer Grund feyn, wie man fchon daraus. fchliegen fann, daß er 
fo bedeutende Vortheile zu verfchmähen bewegt, und wie folches 
durch die befonderen Aeußerungen des Verf. felbft auf eine wahr: 
haft überrafchende Weiſe dargethan wird, obgleich er's im All— 
gemeinen nichts weiter nennt, als „eine Griffe“ und „eine Un: 
fähigkeit.” Mit diefen Ausdrücken ift indeß, wie Sie wohl fehen, 
der Grund des ganzen Verfahrens gänzlich indie Subjectivität 
de3 Derf. hineingefeßt, der die Grille und die Unfähigkeit in 
ſich findet und von ſich befennt; und auf diefe muß id) alfe 
eingehen, wenn ich, überhaupt über dies öffentliche Sendfchreiben 
in Bezug. auf Schleiermacher's ebenfalls dem Publicum vor: 
gelegte Glaubenslehren mich öffentlich ausfprechen darf. - Denn, 
wenn .man auch öfters Herz und Lehre (die, wenn Gabe des 
Ausdrucks und Aufrichtigfeit. nicht mangelt, mit. der Erfenntniß 
übereinffimmt) fo unterfcheiden fol, daß nur diefe in. Betracht 
gezogen wird, ja bisweilen Beide ſich fo entgegenfeten muß, daß 
das Urtheil Über die Eine und, unfere Meinung von dem Ande: 
ren fich voiderfprechen, weil alsdann in dem betreffenden Indi— 
viduum felbft ein Widerfpruch vorhanden ift, fo darf doch dies 
Leßtere nur dann gefchehen, wenn objective Indicien dazu be 
wegen, und jene Unterfcheidung fann nur in allen den Fällen 
ſtatt finden, da die gehörigen Anzeigen Über das Verhältniß des 
Herzens und der Erfenntniß mangeln, Keines von Beiden aber — 
weder die Unterfcheidung noch die Entgegenfeßung von Herz und 
Lehre — darf ein billiger und gründlicher Beurtheiler fih dann 
erlauben, wenn Jemand ſelbſt feine Lehrweife aus etwas herlei- 
tet, das tief in feiner Gubjectivität wurzeln muß, wenn er frei: 
willig zu erfennen gibt, daß er Feine Ausnahme mache von der 
allgemeinen biblifchen Regel, nach der ein einfältiges Auge den 
ganzen Leib lichte macht und ein fchalfhaftes ihm verfinftert; — 
es fe) denn, daß man wieder objective und zwingende Gründe 
babe, in dem Befenner entweder Selbfttäufchung oder die Abficht 
zu täufchen vorauszufegen, dergleichen ich nun aber in dem vor 
liegenden Falle Feine zu haben geſtehe. 

In der Subjectivität nun muß auch das, was als zweier: 
lei erfcheint, wefentlih Eines, und folglih bei Schleierma- 
chern ein gemeinfamer Grund der fogenannten Griffe und der 
Unfähigkeit nachzumweifen feyn. Diefer aber ift — nad) meinem 
beften Bermögen zu urtheilen und rücfichtslos herausgefagt, wie 
es auch im Einzelnen handgreiflich nachgewiefen werden fol, — 
Fein anderer als der Gemüthszuftand, welcher der ganzen Schleier: 
macher'fchen Dogmatif zur Grundlage dient und ſich darin 
überall in charafteriftifchen Zügen abdrüdt, und der, von feiner 
fchlechteren Seite aufgefaßt, am Beften bezeichnet wird als: der 
Unglaube im ©laubenwollen (mie umgekehrt umgefehrt). Dies 
iſt mein Urtheil im Ganzen über Schleiermacher's theofogi- 
ſche Sinnesart und Beftrebungen, deren Befanntfchaft ich durch 
feine Werfe, wie Sie, mein Freund, am Beften wöiffen, ohne 
große DBorurtheile zu machen anfing, es müßten denn günftige 
gewefen feyn. Dies Urtheil wird aud hier in den zwei ange: 
gebenen Beziehungen als wahr erfcheinen, und hat endlich, wie 
ich fchon bemerkte, auch äußerlich mit auffallender Klarheit und 
Beftimmtheit in den Befenntniffen felbft, ohne weiterer Reflexion 
zu bedürfen, ſeine vollkommene Beſtätigung. Bloß meine Mei— 
nung auseinanderzuſetzen und mein Urtheil durch die Auseinan— 


derſetzung als richtig darzuſtellen, mögen Sie mie erlauben, da— 
mit, wenn Sie eder Andere es dennoch unwahr finden follten, 
auch die Unrichtigkeit deffelben auf überzeugende Weiſe entweder 
mir nachgewiefen oder von mir geläugnet werden Fünne. 

Im Allgemeinen ſtellt fih uns bier das, was id) aus ine 
nigfier Ueberzeugung und nod) mehr nach dem Canon der Schrift 
als Unglaube bezeichnen muß, vorzugsweife in demjenigen- dar, 
das der Derf. feine Griffe heißt; dies Glaubenwolten, wie. ich 
es nannte, macht dagegen in feiner, Verbindung und Identitaͤt 
mit dem Nichtglauben den Grund der fogenannten und, wie ich 
vorausfegen muß, auch voirklichen Unfähigkeit aus. Doc bedarf 
mein leßterer Ausdrug einer Erläuterung und, um Mißdeutun⸗ 
gen vorzubeugen, auch noch der ausdrüdlichen Erklärung, daß 
ich grade durch den Ausdruck: Glaubenwollen, den Berf. von 
dem Verdachte Toszufprechen beabficjtige, der. bei anderen Theo: _ 
fogen unferer Zeit leider nur zu gegründet ift, als wolle er bloß 
gläubig thun und fcheinen. Denn mit dem Wortes wollen, feße 
ich einen Ernſt in ihm, eine. Anhänglichkeit an, und ein Beftre- 
ben um den allerheiligften Glauben. Nothwendiger aber ift nun, | 
um des Ausdrucks felbft willen, die Erläuterung deffelben und 
die Beftimmung dahin, daß hier doch nicht das, wie vom heili- 
gen Geiſte ausgehende, fo auch in ihm fich vollendende Wollen 
gemeint fey, das ja immer mit dem Bollbringen zufammen umd 
weſentlich Eins ift, fondern es findet fich nady meinem Urtheile 
bei Schleiermacher eine gewilfe Hinneigung zu dem Evangelio 
von der Erlbſung in Ehrifto und Anhängtichfeit an daffelbe, die 
wir allerdings auch in gewiffem Maafe vom heiligen Geifte ab- 
leiten, ohne jedody befiimmen zu wollen, inwiefern fie aus un: 
mittelbarer, aber noch nicht übermächtiger Einwirkung Gottes 
hervorgeht, alfo immer noch vom Vollbringen getrennt iſt 
(Röm. 7, 18.), und inwiefern fie bloß durch einzelne äußere 
Umſtände, innerliche aber ſelbſtiſche Charakterbeſtimmung “oder 
Erfahrungen beider Arten hervorgebracht, alſo im höheren Sinne 
des Wortes nicht frei zu nennen ifk. Auf jeden Fall, durch 
diefe Eigenthümlichfeit dem auch in ihm vorhandenen und ſich 
offenbarenden natürlichen Unglauben zuwider in gewiffem Maafe 
gebunden an die Wahrheit, über fie und durch fie aufgeflärter, 
d.h. erleuchteter und aufrichtiger als Andere, fände ſich Schleier: 
macher unfähig, diefelbe dann zu verläugnen, wenn er fie erſt 
in ihrem vollem Lichte dargeftellt hätte. Aber, wie nun des 
Menfchen Herz einmal ift, — voll Trotz und Verzagtheit zu: 
gleich, fucht es viele Künfte, — der Unglaube, in welchem jenes 
Glaubenmögen fich vorfindet, kann ſich nicht entſchließen, ſich 
ſelbſt aufzuopfern, derſelbe Unglaube, deſſen Eigenſinn ſich hier 
auch und vorzüglich als „Grille““ darſtellt. Die Wahrheit in ih⸗ 
ver ganzen Wahrheit, als Centralbeziehungspunkt, von vorne herein 
anzuerkennen und ihe dann doch noch, alfo offen und in’s Ange: 
ſicht zu vwiderfprechen, das zwar vermag der Verf. nicht über ſich 
oder vielmehr über ſie; da er aber dennoch durch den Unglauben 
dahin beſtimmt iſt, nicht, wie derſelbe es nennt, in den alten 
Fehler zu verfallen, d. h. den Begriff der Erlöfung und mithin- 
auch des Glaubens enger zufammenzuziehen, alg für gewiffe Ab⸗ 
ſichten nöthig ift, fo muß er wohl den Ausweg ergreifen, den 
er ergriffen hat, nämlich das Licht nicht auf den Scheffel zu 
fegen, noch die Weisheit ald Hüterin an das Thor der Stadt, 
fondern erſt dann die enge Pforte der Wiedergeburt aufzuftellen, 
wann fie fic gehörig erweitern läßt, wann er die Theorien ge: 
wiffer Ungläubigen ſchon durch die breite Straße feiner Einlei- 
tung in den exften Bezirk der Glaubenslehre eingeführt und als 
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— ſo eingebürgert hat, daß nun der Begriff des 


immliſchen Bürger⸗ 
nen richten muß. 
Da ich nun einmal genöthigt war, mich über das Letzte — 
die Unfähigkeit — zuerft auszufprechen, fo muß ich wohl gleich 
bierauf mic näher einlaffen, und ich thue dies um fo lieber, da 
aud) ich, mein theuerer, engverbundener Freund, darüber Feinen 
Zwiefpalt unter uns bejorge, daß. es heilſam, weil chriſtlich, ift, 
bie ſich felbft. fo nennenden Rationaliften durch alle Macht der 
Gründe und. der Rede, die zu Gebote fteht, wenn es auch un: 
freundlid und unartig fheinen.-follte, zu überzeugen, daß fie, 
wenn fie dem Gewiſſen und Nechtsgefühl Folge Teiften wollen, 
entweder — was das Gefet ‘ganz erfüllen hieße und was Gott 
geben wolle! — fich mit Herz und Mund zu Zefu, den für uns 
gefreuzigten Meffias, befennen, oder ſich von feiner Kirchenge- 
meinfchaft auch Durch einen öffentlichen und rechtsgültigen Act 
losfagen müffen. Aber freilih, Schleiermader, deſſen Tief: 


oder. des Chriſtenthums ſich wohl ‚nach ih: 


finn und Gewandtheit Sie fo ſehr als. möglich anzuerkennen pfle⸗ 


gen, — Schleiermacher iſt gradezu entgegengejeßter An⸗ 
fiht, und muß es freilich auch ſeyn, wenn es anders wahr ift, 
dag Niemand fein eigen Fleifch haffet. Dies Letztere mag Sh: 
nen nun nach Ihrer milden, zw möglich weiter Toleranz geneig- 
ten Gemüthsart wohl zu hart oder doch zu firenge ſcheinen — 
obgleich doch fonft etwa auch Sie als einer der höchft einfeitigen 
Partheimänner bezeichnet werden. Aber eben dies, daß der. Vor: 
wurf der Einfeitigfeit heut zu Tage fo leicht verdient werden 
fan, muß uns. ein Grund ſeyn, uns durch ihn von dem, ſchma— 
Ten Wege, auf dem nur Wenige wandeln, nicht. abfchrecden zu 
laſſen, und. das ferner, daß auch Schleiermacer das anti- 
rationaliftifche, ungefchminft und. practifchchriftliche, oder chriſt⸗ 
lich practiſche Beftreben einiger Wenigen in der letzten Zeit für 
ein ſtarkes Hervortreten einer einfeitigen Tendenz ausgibt, Fann 
ung nichts beweien, als daß auh Schleiermader, diefem 
feinem Ausfpruche nach, felbft noch außerhalb jener Tendenz zu 


ftehen fcheint, welche doch nach dem Zeugniffe ‚Gottes einzig zur 


rechten Seite des Lammes binzuführen vermag. Scheint num 
dieſes wieder zu hart, ja vielleicht noch härter als das Vorige, 
fo brauche ich, doc) gewiß bloß zu, erinnern, daß er nicht bloß 
jenen Angriffsfrieg für nichts weniger als heilfam, fondern auch 
für nicht chriſtlich hält, dieſe feine Anficht aber für fo wohlbe— 
gründet, daB er fie auch bei dem, an den der Brief gerichtet 
ift, gradezu vorausfegt, und für fo wichtig, daß fie ihn felbft 
jogar auch zu einem, wenn aud nur kleinen Angriffskriege gegen 
die Angreifenden bewegt. In der That, Schleiermacher 
muß, um ein bon ihm ‚gebrauchtes Bild zu benugen, die Ra— 
tionaliften im Schiff der Kicche für einen als Gegengewicht noth: 
wendigen Ballaft cder für einen fo wefentlichen Beftandtheil der 
Schiffsmannſchaft anfeben, daß er, ohne Bertrauen auf den, der 


ſtill und ruhig im Hintergrunde durch Sturm und Nacht und 


Wogen mit uns fährt, beſtimmt fürchtet, das Schiff, in dem 
wir Alle fahren, möchte umfchlagen, wenn Jene aufgefordert 
werden, über Bord zu Ipringen — verſteht ſich in ihre eigene, 
ganz neue Schafuppe hinein, — und daß (wie er fich felbft aus: 
drückt, denn ich würde mich feheuen, bier durch den Gebrauch) 
felbftgewählter Wörter Aergerniß zu geben) dieſe natürliche Furcht 
nad) feiner Art oder Unart ihn fogar bewegt, fo ſtark als.bei 
feinem geringen Gewichte möglich fen, auf die entgegengefeßte 
Seite zu treten, — nach den Nationaliften hin. Und nun ur: 
theilen Sie felbft, ob ich Unrecht hatte zu fagen, er gehöre ei- 
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gentlich von Feiner Seite her in's Schiff, er, der fich von der 
Natur nur dazu beftimme zu glauben fcheint, daffelbe forgfam 
im Gleichgewicht zu halten, und der folglich, wie inmitten Aller, 
fo auch über Allen ſteht! — Doch, um ernfthaft zu reden, fo 
bitter der Ernft auch feyn: mag, — bitterer wahrſcheinlich für 
mich auszufprechen und -für Sie zu. beantworten, als für den 
Dritten anzuhören: — finden Sie in dem, was ©. 500— 502. 
über diefen Gegenfland gefagt wird, einen Funken mwahrhaften 
Chriftenthums, einen Funken von der Liebe zur Wahrheit, welche 
doch Alle die empfangen und angenommen haben, die da felig 
werden, obgleich auch in ihnen leider nur zu oft der Geift des 
Zeugniffes unterdrüdt und ſtumm wird? Sch will nicht davon 
reden, daß das wahre Intereffe der Kirche Chrifti darin gefucht 
wird, daß jene „würdigen Männer,” deren Name allein dem 
Ehriftgläubigen wie feinem: Heren ein Abfcheu if, in ihr behale 
ten werden, — und doch wäre diefer Ausfpruch Beweifes ge: 
nug von einer tiefen Unwiffenheit über das Weſen der Kirche 
Ehrifti und dem Grunde. ihrer Hoffnung, oder von einer höchft 
weltlichen und irdischen Sinnesart. Ich will mich ebenfalls nicht 
darauf berufen, daß nun in der zweiten Ausgabe der ‚‚evangeli- 
ſchen Glaubenslehre“ gezeigt werden foll, wie die Nationaliften 
„mit ihrem guten Nechte” in der Kirche jeyen und bleiben Fün- 
nen, was doch nichts Anderes kann fagen wollen, als nicht etwa 
nur den Nationaliften den Aufenthalt in der Kirche Chtiſti zu 
ihrer Befehrung geftatten, fondern den Nationaliften als folchen 
ein Anrecht auf fie zu ertheilen, oder den Nationalismus felbft, 
wie. ich mich gleich anfangs ausgedrüct, im Chriftenthum ein: 
bürgern wollen; ein Unternehmen, dem wahrlich ſchon von der 
Apofiel Zeiten her der Stab gebrochen ift. Laffen wir derglei- 
hen Ausiprüche, die immer, noch, fo unzweideutig fie auch an 
fich felbft rationaliftifch und voiderchriftlich find, in unferem mo: 
raliſch erfchlafften Jahrhundert als Folgen einer Berirrung des 
Berftandes oder Gefühls oder einer anflebenden Menfchenfurcht 
und Trägheit des Fleiiches auch bei Kindern Gottes etwa vor: 
fommen mögen, und das dann um fo leichter, wenn fie hod) 
und gut ſtehen dem Fleifche nach. Sch halte mich nur daran, 
daß Schleiermacher das ganze Chriftenthum, den Begriff der 
Erlöfung, des Glaubens und der Kirche, als etwas betrachtet, 
was ganz in feiner Hand fiehe und nach feinen Begehren fich 
bis in's Unendliche ausdehnen laſſe. Bon feinem Willen und 
deſſen Vorausfegungen hängt feine Theologie ab, und offener 
wird Dies gefagt, als von irgend einem jener Nationaliften, die 
doch an die Stelle ihres Milfens immer die Bernunft vorzu⸗ 
ſchieben pflegen „Ich möchte gern zeigen, daß die Ratio: 
naliften mit iheem guten Nechte in der Kirche feyen und bleiben 
können.“ „Ich wollte recht viel Raum machen innerhalb des 
Kirchlichen,” — nämlidy um zwifchen Cheiften und Rationaliſten 
jede feindliche Berührung zu verhindern und zu zeigen, „wie 
viel freundliche Zufammenfiimmung das innerhalb diefes Raumes 
dem Orthodoren — [dem Einfeitigen!] — und dem Heterodo- 
ren — [und dennoch in der Kirche felbft Unentbehrlichen!] — 
Öemeinfame noch zulaffe. „Aber dies nun,“ klagt der Verf. 
von ſeiner erſten Ausgabe, „dies iſt mir nicht nach Wunſche 
gelungen,“ urd dafür, verheißt er deshalb, „dafür wird denn 
die zweite Ausgabe zu ſorgen haben.“ 

Allerdings laſſen dieſe Ausdrücke, einzeln genommen, noch 
eine andere Auslegung zu, als die, daß der Verf. den Glauben 
und die Theologie ſeinem Wollen und Wünſchen, ſtatt dieſes 
jenen, conformire. Indeß wird eben ſpäter zu zeigen ſeyn, wenn 
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ich auf ſeine Grille zu reden komme, daß er beſtimmt die obs 
jective Wahrheit in ihrer pofitiven Form verwirft und folglich, 
feiner Subjectivität anheimgegeben, zwar nicht den Wogen glei: 
chen muß, die von jeglihem Winde der Lehre umgetrieben wer⸗ 
den, doch jenen Waflerfäulen, die, vom Aether angezogen, dem 
innern Vildungstriebe Folge leiften, ‘aber ohne ihrem urſprüng⸗ 
lichen Elemente ſich zu entreißen, an dem ſie immerfort noch 
haften, aus dem fie immerfort noch Nahrung ſaugen, ſo daß 
fie zwar zu einer gewiſſen Höhe ſich erheben, jedoch zwiſchen 
Erd’ und Himmel ſchweben und hängen bleiben, bis fie mit dem 
Ende jenes Antriebes in fich felbft zufammen und in die Waſſer⸗ 
menge zurüdfallen, von der fie ſich nur durch eine borüberge: 
gehende Erhebung und anfcheinende Organiſation unterfchieden 


atten. 
(Fortſetzung folgt.) 


von der Welt brieflich an dies Journal, worauf die Archive mit 
Ernſt und ‚Kraft | antworteten. Vorzüglich bemerkt man in dieſer 
Antwort folgende Etelle, die zu beweiſen feheint, daß die Proteftan- 
ten Frankreich's entfchloffen find, nichts, zu wernachläffigen, um die 
—— der theologiſchen Vorleſungen in ihren Facultaͤten wieder 
herzuſtellen. a pi ta 
„Welches Mittel gegen diefe unvermeidlichen Uebel bleibt uns 
übrig, wenn Ihre Worlefungen in dem Geiſte fortgefekt werden, 
in dem fie angefangen haben? Auch bei diefer Gelegenheit wol- 
len wir unfere Gedanfen offen fagen. Weil die Lehren der Chriſt⸗ 
lich⸗Reformirten Kirche auf unferen Lehrftühlen der Dogmatik nicht 
vertreten und gelehrt werden; weil der Arianismus und Rationa⸗ 
lismus Eingriffe in das rechtmäßige Eigenthum unferer Kirchen ge 
than haben; weil eben dadurch es unmöglich wird‘, daß die jungen 
Leute, welche unfere Kirchen auf die Academie ſchicken, in den Leh⸗ 
ren unterrichtet werden, zu denen fich dieſe Kirchen befennen: fo 
müffen wir die Gründung eines neuen, wehrhaft chriftlichen, wahr: 
haft evangelifihen, wahrhaft .proteftantifchen Lehrſtuhls begehren. 
Wenn unter uns fih Arianer und Nationaliften befinden, wohlen, 
fo mögen fie ihre Zöglinge dahın ſchicken, wo man. ihre Lehren vor- 
trägt. Aber das wäre doch zum VBerwundern, wenn wir, die Re— 
formirten Chriften,; in den NReformirten Kirchen die Einzigen ſeyn 
follten, Die ihre Kinder a fehiefen Fönnten. "© Su 
Mir wiffen, daß, der Erfüllung unferer Wuͤnſche Schwierigfei- 
ten entgegenjtehen werden. Aber wir, wiffen auch, daß Gott, die 
Wahrheit und das Mecht mit uns find, und deshalb haben 
wir Feine Furcht. Und wenn fih’s um jene Wahrheit handelt, die 
ung theuerer if, als das Leben, dann follen bloße Schwierigfeiten 
ung nicht zurtickbeben machen. il Be 
Indeß, Herr Profeſſor, haben wir noch die Hoffnung, daß es 
nicht: nothwendig feyn wird, fo weit zu gehen“ u. few. 
Man verfichert, daß die Archive fortfahren werden, die Lehrart 
des Herrn Nazon durch. Auszüge aus feinen Dictaten über die 
Hauptglaubenslehren befannt zu inachen. Niemals feit der letzten 
Erweckung .unferer Kirche hat fich eine. fo wichtige Controverfe in 
Frankreich erhoben. Es handelt ſich darum, zu wiffen, ob ein Pro: 
feffor, deffen WVorlefungen durch die Negierung privilegirt find, 
fo daß man fie hören muß, um im Königreiche Pfarrer werden zur 
fönnen, das Necht hat, die Meinungen, die ihm zufagen, den Kir—⸗ 
chen aufzuörängen, für die und durch die fein Lehrſtuhl errichtet 
worden tft, oder ob vielmehr diefe von feiner Lehrart Rechenfchaft 
fordern dürfen.  Diefe Eontroverfe macht großen Eindruck in den 
Departements, und wird, wie leicht vorauszufehen ft, hoͤchſt wich⸗ 
tige Folgen nad) ſich ziehen. 


Nachrichten. 


(Schreiben aus Paris, vom 2. November.) 
(Schluß.) 


Der Koͤnig hat 25 neue Proteſtantiſche Pfarrſtellen geſtiftet; 
die wichtigſten ſind mit glaͤubigen Predigern beſetzt worden, was in 
der That ein großes Gluͤck iſt, und das um, fo mehr, als der Zus 
ſtand unferer theologifchen Facultäten ſchlecht iſt. Dieſer Schaden 
unferer Kirchen iſt tief, und Gott allein kann ihm abhelfen. Der 
Profeſſor der Dogmatik zu Montauban iſt ſo, wie ihn einer Ihrer 
Correſpondenten gezeichnet hat (Ev. 8. 3. 1829. 31.). Er trägt 
die verfchiedenen Meinungen über die chriſtlichen Glaubenslehren vor, 
und beſitzt die Kunſt, ohne ſich beſtimmt über die feinige auszufpres 
hen, die neologifchen Syſteme dennoch in ein günfliges Licht zu 
felfen, und, die hriftlichen Glaubensanfichten lächerlich zu machen, 
indem er fie mit eben fo wenig Ehrfurcht behandelt, als weiland 
Voltaire. Wir find feit langer Zeit hiedurch tiefbetruͤbt. Jedes 
Jahr, wenn die allgemeinen Verſammlungen unſerer religioͤſen Ge⸗ 
feltfehaften. ſtatt fanden, hatten wir befondere Zufammenfünfte, um 
zu unterfuchen, was zu thun fey, aber ohne ein wirffames Gegen- 
mittel zu finden. Leten Mai kamen wir mit mehreren Predigern 
aus den Departements dahin Sıberein, daß fie mit den erwecten 
Mitgliedern threr Pfarrgemeinden ah — —— Kur 
ee obere auch erbßer nord. "Der Schleier, der Die, —— ni Sransehifäen ——— gegen die Verfol⸗ 
dem Publisum die wahre Natur des dogmatifchen Unterrichts zu ae ti — Da lee 5 und rei, Laden Filter. 
Montauban verbarg, it zerriffen und der ‚verborgene Krebsihaden Auch Die polı — Aurna Hal ftigen Sich damit. Ho ent ich 
öffentlich befannt worden, und das Durch den betreffenden. Profeſſor wird dadurch Die — ——— noch verfiärft. Herr Pro- 
der Theologie ſelbſt. Die Herausgeber der Archive des Chriſten⸗ feſſor at hat — elegenheit 9 neue a beraus- 
thums hatten in einem Auffate dıher die Verfuchung des Herrn die gegeben: . ssal sur la ee in u 1 2 Ei auf’s 
fhriftgemäße und die neologifche Erflärung diefer biblifchen Erzäh- Neue bewährt. | Ihr Correfpondent für Frankreich. 
lung fich entgegengefeßt. Die neologifche Erflärung war großen 
tbeils wirklicher Auszug aus den Collegienheften, wie diefe von Pros 
feffor Nazon dictirt werden. Diefer nun, der ſich erfannte und 
bemerkte, daß auch Andere ihn erfannt hatten, obgleich er in_den 
Archiven nicht genannt worden, *) wandte ſich im ſchlechteſten Tone 


ſam zu machen, Lehren von ihm einzunehmen und einſt wieder der Gemeinde 
horzutragen, an denen ſich jegt der Berächter des Glaubens nur insgeheim er— 
göge, wenn er fie in den Büchern der Religiongipötter anffinde. Damit hätten 
fie aber ihre Bricht gethan. est babe er fich ſelbſt zu erkennen gegeben, ges 
zwungen, wie cr felbft fage, nicht durch die Macht der Gründe oder der Nede in 
ihrem Auffage — folglid wohl durch die der, Wahrheit. Bol. die Antwort im 
Septemberhefte, welche ein Muſter chriſtlich männlicher, mir Demuth würdiger 
und entfchloffener Polemik zu nennen if. Uebrigens iſt die geiffige und auch 
kifenfchaftliye Ueberlegenheit der Verf. diefer Antwort gar nicht zu verfennen, 
eben jo wenig als die Berlegenheit, in der das Brieflein des Profeſſors geſchrie— 
ben iſt, trot der ſchlechten Spaͤße, durch die er fie verbergen umd ſich herauszie— 
hen. will. Anmerk. der Red. 


*) Sie hatten ſogar fo wenig auf feine Werfen hingedeutet, daß fie lauter 
arte Deutiiher Kationaliften eitirten, Diefe Schonung, glaubten fie richtig, 
feinem Charakter und feinem Bekenntniß eines Hffenbarungsglaubens Fhnldig zu 
ſehn. Dagegen geftchen fie auc offen, ihre Abſicht bei Abfaſſung jenes Artifels 
fen vorzüglich gewelen, die unter ihm ftndirende Jugend auf die € efahr aufmerf- 
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Berlin 1829. 


— —————— 


Ueber Schleiermacher. 
(Auch ein Sendſchreiben.) 


(Fortſetzung.) 


Jetzt wollte ich Sie nur darauf aufmerkſam machen, daß 
das Thriſtliche in Schlei ermacher's Lehrbegriff leider. keines— 
weges ein wahrhaft, d. b. hier mit Freiheit, Chriſtliches ſey, fon 
dern. von jener Gebundenheit an's Chriſtenthum herrühre, von 
jener. Unfähigkeit, dem chriſtlichen Glauben gradezu zu wider⸗ 
ſprechen. Er möchte wohl gerne den Rationalismus mit in's 
Ehriftenthum aufnehmen; er iſt entſchloſſen, den Begriff dieſes 
Letzteren, ſo weit es jener erfordert, zu erweitern; er will noch 
mehr als früher, das, was im Begriffe der Erlöſung den Kern 
und das Wefen ausmacht, aufopfern, um nur nad) Wunſch in 
der Mitte genug Raums zu erhalten. Nun war aber das erfte 
Mal das Bemühen nicht. ganz gelungen; was er fehr gern hätte 
erreichen wollen. in feiner Glaubenslehre, hatte er nur fehr uns 
vollfommen vermocht; und noch weit weniger, fürchtet er, würde 


f⏑⏑ —— — 


er. e8 in. der neuen. Ausgabe vermögen, wenn er den Lehren des 


Glaubens. die beffere, mehr hriftliche Stellung gäbe. Trotz alles 
Beſtrebens, das Chriftenthum auf. der einen Seite. zu rationg: 
lifieen, und. wenn es auch: gelingen follte, in der Einleitung, wie 
er fi) ausdrüct, die. Klippe zu vermeiden; fo würde er es doch 
in der. Darftellung felbft nicht vermögen, wenn, diejelbe gleich 
mit der Erlöfung begönne. Denn alsdann wäre er unfähig, Die 
fen letzteren Begriff gehörig zu erweitern, und. das muß doc) 
gefchehen,, wenn man die vationaliftiiche Lehre daran will Theil 
nehmen laffen, und. fie daran Theil nehmen laffen, das will. der 
Berf doc) einmal, das hat er fih als ein. Ziel vorgeftedt, dem 
man ſich wenigftens nähern müſſe. — Hatte ich nun aber, nicht 
Recht, von einer, Gebundenheit durch den Glauben zu reden, die 


noch bei weitem fein Glaube ſey? Losreißen von der hriftlichen 


Er 


der Verf. nicht; fie in ihrer engen Mitte 
Einfeitigfeit; er geht alfo um fie herum und 
daß er diefen Um-⸗ und Ausweg 
der. graden Straße an jenem Fel— 


Mahrbeit kann ſich 
feſtzuhalten, iſt ihm 
geſteht es auch offen genug, 
gewählt habe, um nicht auf 
fen, den er ‚leider „nicht zur 3 
chen entſchloſſen iſt, als an einem Steine des. Nergerniffes und 


Mittwoch den 


werdareree Be 


PN forte, und ‚zum, Grundfteine, zu ma⸗ 


9. December. 


— Eh NER 


directen Widerfpruches fich den Fuß fo zu zerftauchen 

nicht mehr. über denfelben hinaus zum SI RAU 6Ob en 
fönne. Was Fönnen wir nun aber daraus lernen? denn das it 
doc) bei Allem die Hauptfache. Vieles, dächte ich. Vor An: 
deren dies, wenn Sie, mir erlauben wollen, vorzüglich dies be: 
merklich zu machen, daß wir in unferer Zeit, große Urfache ha- 
ben, ſowohl in Bezug auf unfer Herz und unfere Arbeiten als 


auf die Arbeiten Anderer auf der Hut zu feyn, und wol 

unterfcheiden zwijchen den bloß durch ba — 
den Zeitcharakter bedingten Eindrücken vom Chriftenthume, zwi— 
ſchen den. aus diefem in die Natur mit Nothwendigkeit überge- 
gangenen oder willführlich hinübergefpielten Jdeen, Gefühlen, Ma— 
gimen u. f. w. und zwifchen den. freien, heiligen Wirfungen des 


ewigen Gottesgeiftes. Wenn ein Schleiermader, deffen zum 


Theil gefegnete Wirffamkeit zur Anerkennung der. Religion und 


gewiffermaßen auch des Chriftenthums unter den höheren Stän- 


den und den Theologen von Ihnen am wenigften verfannt wird 
und. wirklih uns Alle zum Danfe gegen Gott antreiben muß, 


wenn. auch er ſelbſt, faum daß feine Bemühungen zu wirken be- 
gonnen, dieſe Wirkungen fat zu bedauern, und zu fürchten anfing 
die unbeſtimmte Richtung aufs Unendliche hin möchte wieder zu 
weit gehen. und den beflimmten Charakter des Chriftenthums er: 
halten; wenn ein Schleiermacher, fage ich, nun auch in Be: 
zug auf feine evangelifiche Glaubenslehre bedauert, da, mo. es 
darauf anfam, das Charakteriftifche des Chriftenthums im Cen— 
tralbeziehungspunkte deffelben aufzuzeigen, den Begriff der Er: 
löfung viel enger zufammengezogen zu haben, als .nöthig geweſen 
wäre, fo daß fat nur die ſtrengere Anficht davon übrig bleibe — 


(als ob nicht die firengfte Anficht allein gelten müßte!); — wenn 
ein Schleier macher nicht anſteht, das jetzt als Fehler feiner 


Dogmatik, anzuzeigen, was die Gläubigen in ihr vorzugsmweife 
für gläubig gehalten und deshalb aefchägt haben, und — was, 
da es doch wahr feyn muß, das Traurigfte iſt — feinem gan: 


zen Publicum unverholen befennt, das Chriftliche, das wir noch 


in feinen Beffimmungen gefunden und geliebt haben, finde ſich 
nur deswegen darin, weil ihn der Heidelberger Catechismus zu 


feſt gehalten habe in den Banden feiner funfzehnten Frage 


und. deſſen was folgt, und ‚mithin felbft anerfennt, daß er nur 


‚gegen feinen Willen und fein Gefühl fich der Wahrheit genähert 
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dern darf, die wie Ben Haß des natürlichen Menfchen gegen 
Gottes Wort und die Furcht deffelben vor dem firengen, tödtens 
den Gericht des nicht leicht zu verdechenden Buchflabens, der da 
gefchrieben ſtehet, zu aller und befonders in unferer Zeit, ja des: 
halb auch namentlich noch in unferen Herzen und unferer Theo 
fogie, die doch beide den alten Menfchen noch nicht völlig Aus: 
aezogen, noch von dem Einfluffe diefes- Geſchlechts und jenes 
Fürften ſich völlig frei gemacht haben, kennen und innner „mehr 
fennen lernen müffen, je mehr uns das Wort in feiner. vollen, 
zweifchneidigen Wahrheit durchdringt. Und dos), wo — ich würde 
Sie bitten, die Frage anders zu beantworten, wenn es mit 
Wahrhaftigkeit möglich wäre, Sie, der Sie am allerwenigftn 
ob fie ſich auch bisweilen vor der alten Herrin demüthige, weil geneigt find, die Bedeutung, den Neichthum und die Innigkeit 
fie muß, darf nicht länger mit ihr zuſammenwohnen, denn das | chriftlicher Hergenserfahrungen zu verkennen — foll die arme Chris 
Kind der Natur und Luft Fann nicht erben mit dem Sohne der |ftenheit einen feiten Glaubensgrumd ihrer oft ſo ſchwachen Hoff⸗ 
Freien und der Verheißung. nung, die untrügliche Beurtheitung der ‚oft fo zweideutigen Er- 
In der äußerlichen Unfähigkeit, die Exlöfung  gradezu in] cegungen und Erfahrungen, die einfache. und ſich ere Richtſchnur 
ihrem Weſen anzugreifen, ift, wie ich gleich anfangs bemerkte | der mannichfaltig gemifchten und ſich durchfreugenden Triebe und 
und wie es ſich nachher erwies, der Wunfch, ſie doch anzugrei- Bewegungen, die beftändig frifche, unverfieglihe Nahrungs= und 
fen, in dem nicht offenbaren Antichriftenthume einer Theologie | Belebungsquelle des oft jo matten Wilfens, kurz das volle Licht 
die antichriftliche Tendenz derfelben mitgefegt. Das bloß fub: Jihrer Seele und die Leuchte vor ihren Füßen juchen und finden, 
jective Beftreben, fi) den Glauben anzueignen, ohne die fünd: [wenn nicht in der Schrift des Alten Bundes, der ewig der 
hafte Subjectivität an denfelben hin- und aufzugeben, beweiſt Neue, und des Neuen, der auch der Alte iſt? 
den innern Unglauben an die objective Wahrheit. Diefer drückt Daß man feine Lanze zuerſt gegen den Alten Bund richtet, 
fi) jedoch auch unmittelbar und auch in diefer Form ſtark ge: Jund ihn eben für weiter nichts als den alten, ſoll heißen veral- 
nug aus, wenn es darauf ankommt, fich über die Wahrheit zu fteten und abgejchafften, will gelten laffen, ift ganz natürlich. Daß 
erflären, welche nach Chrifti Zeugniß nichts Anderes ift, als per⸗ damit aber auch der Neue Bund, der nichts Anderes iſt und 
fönlich er felbft und ausdrudsweife das Wort des Vaters (Joh.ſeyn will als der Alte in feiner Nealifirung und Verklärung, im 
17, 17.), oder die Schrift, die von ihm zeuget und in Diefer |tiefften Grunde und innerften Wefen angegriffen und, fopiel oder 
Weile das Leben hat. und gibt (Joh. 5, 38. 39.). Um bei derffo wenig als an jenen Tiegt, vernichtet wird, iſt nicht minder 
letzteren Erfcheinung der Wahrheit und damit auch bei der Er: natürlich für den, der überhaupt deffelben Natur hat kennen ler⸗ 
fheinung des Unglaubens als Unglaube an Gottes Wort anzusfnen. Daß hingegen die Angriffe auf den Neuen Bund bei 
fangen, Fönnen wir in Bezug auf Schleiermacher Nievon nod) Schleiermacher fich nicht auch direct auf dieſen in ſich ſelbſt 
deutlichere Beweife verlangen oder erwarten wollen als diejenis| wenden, fondern, was aber weſentlich wieder daſſelbe it, nur 
gen, welche in diefen Befenntniffen vorliegen? Muß nicht durch |gegen die Bundesfchriften, ſtimmt überein mit feiner ganzen Art 
diefelben, was bei den Einen zwar ſchon Flare Urberzeugung | und Weife, und hat feinen vollfommenen Erflärungsgrund in dem, 
war, aber vielleicht fid) doch nicht fo als wahr beweifen fieß,| was ich hierüber fchon bemerflich gemacht habe. Beirm Alten 
daß es auf allgemeine Anerkennung Anſpruch machen Fonnte, oder |geht es offener zu, weil Schleiermacher's fubjective Fröm— 
zu machen wagte, jet für fie ſelbſt fo beſtimmte und deutlich migfeit nur durch das fogenannte Innerliche des Ehriftenthums 
begründete Gewißheit werden, daß fie fich der Pflicht nicht län: angeregt und gewifjermaßen gebunden wurde, und dagegen, nad) 
ger entziehen Fünnen, es der Gemeinde Flar_ zu machen, swiefeigener Ausjage, von jeher Feines Stützpunktes aus dem Fuden: 
Scleiermadher's ganze Chriftuslehre nicht aus Gottes Wort |thume zu bedürfen meinte; „für mid) wenigſtens,“ fagt er da- 
unmittelbar und vollſtändig gefchöpft, nicht auf daffelbe feft gesfher, „hat es Feine volle Wahrheit, was unfer Freund in feiner 
gründet, nicht nach demfelben durchgehends geregelt fey, noch Apologetik fagt, daß das prophetifche Wort auch jeßt noch, und 
feyn wolle? Müſſen nicht auch die Ausſprüche des Derf. felbftffür den Chriften, der mitten im Glauben fteht, eine unerfchöpf: 
diejenigen aufflären und zur Entjcheidung bringen, die bisher nur fliche Quelle von Belehrung und Erfenntnig fey.” Zwar find 
mit Aengftlichfeit und Mißtrauen in ihrem Urtheile den fchwanfenz fdiefe, wie alfe feine anderen hieher gehörigen Ausfprüche, und 
den und peinlihen Verdacht gehegt haben, es fey hier ein Grund: namentlich die im Sendfchreiben, fo gänzlich individuell fubjecti- 
fehler feiner Theologie vorhanden? Werden endlich nicht fogarfver Natur, daß derjenige felbft, der fie thut, doch einige und 
die Schüler, die Anhänger und anderweitigen Verehrer defjelben | mächtige Zweifel an ihrer Allgültigfeit und objectiven Wahrheit 
objectiv gezwungen werden, und nicht nur wie früher durch Eins Fhegen und mit ausdrüden follte; aber, wie es eben geht, wenn 
fiht und Gewiffenhaftigfeit in dem Maafe, als fie beides besfman ſich einmal vom Zeugniffe Gottes Tosgeriffen hat, es offen: 
faßen, entweder. mit der evangelifchen oder unevangelifchen Theo fbart und verftärft fich diefe Sünde der eigenen Weisheit darin, 
logie offen zu brechen? Denn offenbar hat man bis jet dieſen daß fie fich alsbald auch für die göttliche, und zwar grade ihre 
Hauptpunft, dieſe Grundlage der ganzen Glaubensfehre, die Lehre findioiduellen Mängel, Unfähigfeiten u. ſ. w. für allgemein , die: 
von der heiligen Schrift gar nicht oder doch gewiß fo viel alsfies Allgemeine aber auch für das Nichtige ausgibt. Als Belege 
gar nicht in der Polemif gegen Schleiermacher zum Ausfbrauchte ich hier bloß die zweite und größere Hälfte einer ganz 
genmerfe gemacht, fo daß ſelbſt er ſich wundert, deswegen zen Seite abzufchreiben und die recht charafteriftiichen Worte zu 
nicht ftärker angefochten und der Annäherung an den Katholi- Junterflreihen, um zu zeigen, von welchem Werth und Gewichte 
eismus befchuldigt worden zu feyn. Was indeß uns nicht wun=]die ganze Schlußfolge ift, aber freilich nicht etwa, wie der Dorf. 


habe, welche ja in jenen Fragen rein und voll enthalten > 
wie nad) unferem Glauben, jo nah Schleiermacers eige— 
nem Befenntniffe, daß der Catechismus hier fo unmittelbar. von 
dem chriftlichen Grundgefühl ausgehe: — müſſen wir da nicht 
äußerft behutfam werden, noch etwas in feiner Glaubenslehre, 
in anderen Werfen und gerwiffermaßen auch bei uns ſeldſt für 
in ſich chriftfich zu nehmen und auszugeben, weil es einige, Zeit 
lang den Schein deffelben trägt? DO, Gott möge uns Alte da 
vor bewahren, daß wir nur, ganz oder zum Theile, gegen unſe— 
ren Willen die Wahrheit verfünden, wie Bileam, oder auch uns 
am Lichte derfelben bloß ergögen wollen eine kleine Weile, gleich 
jenem unglücklichen Gefchledhte! Hagar, die liebreizende Magd, 


781 782 


Wortes! — und ſyſtematiſch aushungern — im Beſitze des un 
verweslichen Lebensbrodtes! — Uns fragt er, ganz als ob wir 
erſt noch die Antwort darauf zu empfangen hätten: „Wiſſen Sie 
fon, was der Achte Ausfpruch feyn wird über den Pentateud) 
und den Altteftamentlichen Canon überhaupt?” und vergißt fo 
gänzlich, um mich des tiefen, paffenden Bildes wieder zu bedie- 
nen, daB ſchon feit Zahrzehenden die Flotte der Gläubigen zwi⸗— 
ſchen dieſen Klippen herumfreuzt, nicht ohne Bewußtfeyn der 
anjcheinenden Gefahr, und daß doc Keiner noch daran Schiff: 
bruch gelitten hat, als wer fich nicht an die Seefarte hielt und 
auf den unbeweglichen Polarfiern blickte, wer die eigenen Wege 
fuchte und Schiffbruch litt — am Glauben. - Er vergißt oder 
fieht nicht, daß felbit die Theologie, dieſes ſchwere Linienfchift, 
welches das Gefchwader von hinten zu decken hat gegen die Anz 
sriffe der Kaper, grade jeht anfängt, nicht etwa erſt die Bran⸗ 
dung um jene eritiichen Felfen, auf die er uns aufmerffam mas 
chen will, fondern fchon den Ausweg aus. ihnen.zu fehen, und 
muthvoll im. Glauben hofft, bald wieder. das offene Meer zu 
gewinnen und raſch zw befahren. Nicht nur den Bemühungen 
Jener, die fchon feit langen Jahren, wenn gleich. oft mit un: 
ſicherer Hand, doch im Ganzen glücklich das Schiff durch) Sturm 
und Wellen Taviren ließen, fpricht Schleiermacher aus großer 
Furcht allen weitern wefentlichen Erfolg ab, fondern aud) der 
merfwürdigen Erfcheinung, daß noch Andere anfangen, mit frie 
icher Kraft, vieler Liebe und Treue, und aljo gewiß auch mit 
großer Zuverficht und Freudigkeit Hand an Steuer und Segel 
zu legen, um den günfligen Wind recht voll zu empfangen und 
danfbar zu benugen, wird Feine nähere Aufmerffamfeit gewid- 
met. Seine Augen feinen einzig auf die Gefahr gerichtet, in 
der er das Chriftenthum, und zwar das evangelifche, nicht das 
katholiſche, zu erbliden meint, nicht bedenfend, das eben den 
vom heiligen Geifte durch das Mort Gottes wiedergeborenen 
und über deſſen Wahrheit unmittelbar verficherten, daß den evan- 
geliſchen Ehriften Fein äußerlicher Angriff wirklich Gefahr brin- 
gen Fann, fondern immer nur zur Uebung, Prüfung, Läuterung 
und Befeftigung dienen muß. 
(Fortſetzung folgt.) 


will, als Beweis, daß an die Wahrheit und Heilsfraft des 
A: B. nicht geglaubt werden müffe, fondern bloß als Beweis, 
daß er nicht daran glaubt. Doch mag, da theils Manches ſchon 
vorfam, theils überhaupt ich bei Ihnen genaue Befannticaft 
mit dem Sendfchreiben vorausfegen darf — was ich mir in Be: 
zug auf alle Lefer eben fo fehr wünfchte, damit jeder meiner 
Säte die gehörige Beziehung und Rechtfertigung erhielte — das 
bloße Eitat genügen: a. a. D. ©. 497. ; 
Mit dem Glauben an die Wahrheit. des Alten Bundes fin: 
det Schleiermacher auc die Bemühungen der Theologie in 
Bezug auf denfelben unnütz, weil unmöglich. Aber, wie er dort 
vom eigenen Unglauben aus den Glauben verurtheilt, fo auch 
bier lediglich von der eigenen, auf Unglauben beruhenden, wil 
fenfchaftlichen DBerzagtheit und Trägheit aus die fandhaften und 
unverdroffenen Arbeiten zur Nechtfertigung und Verdeutlichung 
bes Alten Teſtaments, und das nicht nur etwa die ſchon vorhande- 
. nen, allerdings mangelhaften und ungenügenden, fondern auch 
alle, ‚die irgendwann noch kommen möchten. Wenn irgend Ze- 
mand, jo kennen auch Sie, theuerer Freund, die Schwierigkeiten, 
mit denen die wiffenfchaftliche Bearbeitung des Alten Teftaments 
zu kämpfen hat, und die groß genug find, dem geplagten Theolo— 
gen bisweilen fogar den gläubigen Genuß diefer herrlichen Gei- 
ftesquelle zu verkümmern. Indeß bei, aller der Kenntniß, die 
Sie nicht nur vom Hörenfagen, fondern aus unmittelbarer Er: 
fahrung, ‚nicht nur von den Einwürfen und Angriffen, fondern 
auch von den genannten im Gegenftande und auch im Subjecte 
ſelbſt liegenden Schwierigkeiten in viel höherem Grade haben 
müſſen, als mancher Andere, der daraus viel Wefens macht und 
gewaltige Waffen gegen den chriftlichen Bibelglauben entlehnt: 
fagen Sie mir, der ich mic) zur abfonderlichen Behandlung die: 
ſes ehrwürdigen Theiles der Gotteswiſſenſchaft bis jeßt nicht be: 
gabt und berufen gefunden habe und wohl auch nie finden werde, 
od Sie bei irgend Jemand, der. nicht erflärter Weiſe Rationa— 
liſt und dogmatiicher Gegner. des Chriſtenthums ift, eine folche 
Macht des Glaubens in die Macht des Unglaubens erwartet 
hätten? ein fo unbedingtes Bertrauen in die Ueberlegenheit und 
. Unwiderlegbarfeit der durch die Fortfchritte der Vernunft und 
Wiffenfchaft zu Tage geförderten und auch noch nicht geförderten 
Einwendungen gegen die Aechtheit des ganzen Alten Teftaments? 
Es ift in der That und ohne allen Scherz, als ob Schleier: 
macher von einem langen, harmlofen Schlafe erwache, und nun 
auf ein Mal — und zum erſten Male — jenes aus Gefchichts- 
forichung und höherer Critik zufammengefegte Thier des Abgrun- 
des. im der ganzen Furchtbarkeit feiner augenblicklichen Erſchei— 
nung vor ſich und der ganzen evangelifchen Theologie erblicke, 
und für die Letztere eben fo ſehr in einen mitleidigen Schrecken 
gerathe, als ſich für feine Perfon freue, fchon zum Voraus fid) 
in den Harniſch des Gefühls geſteckt zu haben und die Umfchan: 
zungen des alten Buchſtabens, die Bollwerfe von Canon und 
Kirchenlehre gar wohl entbehren und dem Feinde überlaffen zu 
können. Nur um, uns iſt es ihm-bange — wenn er ung anders 
nicht zu jenen düſteren Larven zählt, welche ihm den Boden am: 
ter. den Füßen heben wollen — obgleich «8 doch wahrlich nur 
eines einfältigen Glaubensblickes auf die Entſtehung und in’s 
Innere jenes Ungeheuers bedarf, um in ihm eine bloße Larve, 
einen Popanz zu erfennen, mit dem Satan uns fihreden und 
einfchlichtern will; uns jüngere Theologen frägt er ernſtlich, was 
wir denn zu machen gedenken, wenn man uns nicht bloß mit 
Spott bombardire, fondern mit dem ganzen Belagerungsgeräthe 
der Gelehrfamfeit bloficen wolle — in der Fefte des ewigen 


Nachrichten. 


(England. Quaͤker.) Wir theilten im vorigen Fahre das 
Sendfchreiben der jährlihen Verfammlung der Quaͤker in London 
mit, welches merfwürdige Actenftüc gewiß für Viele unferer Lefer 
von großem Intereffe gewefen if. Aus dem. diesjährigen (mitge- 
theilt im Ev. Mag. Oct.) werden die Hauptftellen gewiß auch mit 
Theilnahme hier gelefen werden. „Das Eendfhreiben der jährlis 
chen Verſammlung, gehalten zu London vom 20. de3 fünften Mo- 
nats bis zum 29. deffelben einfchließlich, im Jahre 1829, gerichtet 
an die, vierfefjäprlichen und monatlichen Verfammlungen der Freunde 
in Öropbritannien, Irland und ſonſt. Geliebte Freunde! Wir find 
voll Beugung und Din, daß es uns verftattet-gewefen iſt, zu die— 
fer unferer Verfammlung ung vereinigen zu fönnen, und zu erfah- 
ren, daß die Liebe Gottes ausgegoffen iſt in unferen Herzen durd) 
den heiligen Geift, der uns gegeben ift von Jeſu Ehrifto, unferem 
Herrn. Wir haben die gewöhnlichen, aber wichtigen Gefchäfte die- 
fer Zufammenfunft in brüderlicher Eintracht vollenden Fönnen, und 
haben es erfahren, daß unfere geiflliche Kraft erneuert und erfreut 
worden iſt durch diefe Vereinigung chriftlicher Anftrengung für das 
Beſte unferer Gefellfehaft. Unter den gewöhnlichen Beſchaͤftigungen 
diefer Verfammlungen befanden ſich die Berichte von den Leiden uns 
ferer Mitglieder wegen ihres Zeugniffes gegen die Zehnten und ans 
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re Firchliche Abgaben, fo wie einige Anforderungen für das Kriege: 
2) le, die hiebei ums abgenommen, beträgt nach den 
Berichten 13,800 Pf. St. . Es hat: Gott dem Vater in feiner 
unergründlichen Barmherzigkeit und Liebe zu dem menfchlichen Ge 
ſchlecht gefallen, ihm in feinem verlorenen und gefallenen Zuffande 
feinen eingeborenen Sohn zu fihenfen, daß Alle, die an ih glau⸗ 
ben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. D 
dag doch nicht einer unfer uns durch Vernachläffigung oder Gerings 
fhäsung diefer herrlichen Deilsanftalt der Ruhe verluftig gehen möge, 
die bereitet in dem Wolfe Gottes! Möchten wir doch Alle mit waͤh⸗ 
rem und febendigem Glauben den Heiland ber Melt als unferen 
Erlöfer und Befreier aus der Knechtſchaft der Suͤnde uns aneig⸗ 
nen! In ihm wohnet die ganze Fuͤlle der Gottheit Leibhaftig, 
er iſt das ewige Wort, das im Anfang bei Gott und Gott war, 
und Fleiſch ward und unfer uns wohnte. Er brachte ſich ſelbſt sum 
Opfer dar für unfere Sünde, der Gerechte für die Ungereihten; 
wir haben die Erlöfung durch fein Blut, nämlich, die Vergebung 
der Shnden. Er, unfer ewiger Fürfprecher und Vertreter vor des 
Baters Angeficht, Iefus Chriftus der Gerechte, iſt durch die Him⸗ 
mel gegangen, und hat ſich geſetzt zur Rechten der Majeftät in der 
Höhe. Diefe Heiligen und wefentlichen Mahrheiten. des Chriſten⸗ 
thums waren der Glaube unſerer Alteften Vorfahren [der älteften 
Duäfer ] und find von da an unveränderlic als der Glaube unfe: 
ver Gefellfchaft feftgebalten worden. Es erweckt unfer innigftes Danf- 
gefühl, daß diefe Wahrheiten. den Freunden in diefem, Lande, ın 
Irland und auf dem feſten Lande von America theuer find, obwohl 
wir über Viele jenfeit des Atlantifchen Meeres zu trauern haben, 
die einft mit und in Gemeinfchaft fanden, aber nun weit von dem 
wahren Glauben des Evangelii abgewichen find... Wir danfen 
Gott dafuͤr, dag wir, als eine chriftliche Gemeinde, durch feine Gnade 
Eins im Glauben find; ‘aber wie Auferft wichtig ift es, daß jedem 
Einzelnen daran liege, nicht allein einfältig die Lehrwahrbeiten der 
heiligen Schrift anzunehmen, fondern auch ernſtlich danach zu rin 
gen, daß wir zu der Ausuͤbung jeder chrifilichen Zugend gelangen 
mögen. Sehet denn auf Chriftum, geliebte Freunde, darum bitten 
wir euch; um zu erfahren, ‚daß er in eueren Herzen wohnef, und 
darin mit feinem heiligen, ewigen Geifte regiert. Wachet auf, daß 
ibr mit Furcht und Zittern euere Geligfeit fihaffen mögef. Laſſet 
die Erfahrung eueres natürlichen Hanges, das Geſetz des Herrn zu 
Sibertreten, euch dazu antreiben, den alten Menfchen und die Sünde 
im ech zu tödten, und neu geboren zu werden zur Gerechtigkeit, 
und denfet immer daran, daß durd Glauben und Einnesänderung, 
durch, Gebet und Gehorfam das Werk der Heiligung in euch gefoͤr⸗ 
dert wird.” — Zugleich hat die jährliche Verfammlung wegen der 
in Umerica fattgefundenen Trennung einer Anzahl Quäfer von der 
Gemeinfchaft der uͤbrigen, die aus der Verbreitung unitarifcher (ra⸗ 
tionaliftifcher) Lehren unter ihnen hervorging, folgende officielle Er- 
Härung erlaffen: „Die gegenwärtige Verſammlung bat viele Theil: 
nahme und brüderliche Rebe für unfere Brüder in America empfuns 
den. Mit tiefer Beiruͤbniß haben wir von’ den Sichtungen gehört, 
die durch die Verbreitung antichriftlicher Lehren unter ihnen entſtan⸗ 
den ſind; und wir halten es fuͤr unſere Pflicht, hiedurch zu erflä- 
ren, daß wir alfe_ Gefellfihaft, alle Gemeinfchaft mit irgend einer 
Berfammlung zu Gottesdienst und Zucht abgebrochen haben, welche 
durch die Bekenner jener antichriftlihen Lehren errichtet oder gehal⸗ 
ten werden. Um jede Mifdeutung unferer Gefinnungen zu verhü- 
ten, fühlen wir uns in der gegenwärtigen Zeit aufgefordert, unferen 
Glauben an die göttliche Eingebung und das göttliche Anfehen des 
Alten und Neuen Teftaments öffentlich zu befennen. Wir glauben 
ferner, daß die Verheißung, welche nach dem Tall unferer erjien 
Eltern, in deſſen Folgen die ganze Nahfommenfchaft Adam’s ver- 
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wickelt worden, ihnen gefihehen ift von dem Meibeefamen, welcher 
der. Schlange den Kopf. zertreten follte, und der göttliche Ausspruch 
an Abraham: „„In deinem Samen follen alle Bölfer der Erde 
gefegnet werden“ eine beftimmte Beziehung auf die Zukunft unfe 
res Herrn Jeſu Chrifti in's Fleiſch hatte. Von ihm zeugte auch 
Jeſaias, als er verkuͤndete: „„Uns ift ein Kind geboren, ein Sohn 


ift uns gegeben, deffen Herrfchaft iſt auf feiner Schulter, deß Name | 


heißet Wunderbar, Rath, ftarfer Gott, ewiger Vater, Friedefuͤrſt 
und der Mehrung feiner Derrfchaft wird Fein Ende feyn.”” Und 
eben fo zeugte derfelbe Prophet von ihm, wenn er ſprach: ,,,, Für: 
wahr, er trug unſere Sranfpeit und lud auf ſich unſere Schmer⸗ 
zen; wir aber hielten ihn fuͤr den, der geplaget und von Gott ge 
ſchlagen und gemartert wäre; aber er iſt um unſerer Miſſethat willen 
verwundet und um unſerer Sünde willen. zerfchlagen; die Strafe 
lag auf ihm, auf daß wir Friede hätten, und durch feine Wunden 
find wir geheilet.““ Derfelbe Heiland wird mit Nachdrud von 
Feremiag genannt: „„Der Herr unfere Gerechtigfeit.‘‘ Zu der 
von Gott beſtimmten Zeit erfchien der verheigene Meſſtas auf Ers 
den; denn er hat nicht die Natur der Engel angenommen, fondern 
den Samen Abraham’s hat er angenommen. Er tft in’ Allem vers 
fucht worden gleich wie wir, doc) ohne Sünder Nachdem’ er fein 
Werk auf Erden vollendet, bat er fich felbft Gott zum Opfer dar⸗ 
gebracht, und hat für Alle den Tod geſchmeckt. Er iſt die Verſoͤh— 
nung für unfere Sünden, und nicht für die unferen allein, fondern 
für die der ganzın Welt. Und da er ift der Abglanz der Derrlihe 
feit Gottes und dus Ebenbild feines Weſens, und trägt alle Dinge 
mit feinem Fräftigen Wort, hat er, nachdem er eine Reinigung ge 
ftiftet hat für unfere Sünden, fich felbjt gefest zur Nechten der 
Majeftät in der Höhe, und Lebt immer und bittet fir ung, Durch 
Iefum Chriftum wird der Erdfreis gerichtet werden in Gerechtigkeit. 
Er ift der Mittler des. Neuen Bundes, das Ebenbild des unfichtda- 
ren Gottes, der. Erfigeborene aller Creatur ; denn durch ihn iſt Alles 
gefhaffen, was im Himmel und auf Erden ift, das Sichtbare und 
Unfichtbare, es iſt Alles durch ihn und für ihn gefchaffen, under iſt 
vor allen Dingen, und es befteht Alles in ihn. Unfer theuerer Herr 
fprady ſelbſt von feiner ewigen Herrſchaft über feine Kirche: ,, „Meine 
Schafe Hören meine Stimme, und fie kennen mich, und fie folgen 
mir, und ich gebe ihnen das ewige Leben.“ Und die geifiliche 
Nahrung, die er feinen Gläubigen darreicht, befchreibt er fo: „,,,Sch 

bin das Brodf des Lebens, wer zu mir fommt, den wird nicht hun— 
gern, und wer an mich. glaubt, den wird nimmermehr dürften.“ 
Unfere Neligionsgefellfchaft Hat von ihrem erſten Beſtehen an bis 
auf den heutigen Tag dieſe allerwichtigſten Lehren der heiligen Schrift 
in ihrem einfültigen, Ffaren Sinne angenommen, und wir können 
als Neligtonggefellfchaft Feine Gemeinfchaft mit irgend einem »reli- 
gtöfen Vereine halten, welcher fie nicht annimmt, oder der Sffentlich 
als Lehrer ſolche anerkennt oder anftellt, welche diefe weſentlichen 
Lehren der chriftlichen Neligion zu entfräften firhen. Es tft der an⸗ 
gelegentliche Wunſch diefer Verfammlung, Alle, die unferen Namen _ 
führen, möchten fo leben und. wandeln ver Gott, daß fie die 
Segnungen diefer heiligen Wahrheiten. jeden befonders- an fich ex: 
fahren. Da ein bloßes Befenntnig zur. gefunden chriftlichen Lehre 
noch nicht Die Seelen felig machen kann, jo wünfihen wir, daß Alle 
zu einem lebendigen, thätigen Glauben gelangen mögen, der durch 
die Kraft des heiligen Geiftes Früchte der Heiligung trägt, deren 
Ende iſt das ewige Leben durch Jeſum Chriſtum, ümferen Herrn. 
Dem, der auf dem Throne fißet, und dem Lamme, fey Lob und 
Ehre und Preis und Gewalt von Ewigfeit zu Ewigkeit.” Im Nu: 
men und Auftrage der bemeldeten Verſammlung unterzeichnet von! 
Joſia Forſter, Seretär. de as ; 


— 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke, Gedruckt bei Tro witz ſch und Sohn.) 


rem 1a 


set 
Baer Data 


Berlin 1829. 


Ueber Schleiermader. 
(Auch ein Sendfchreiben. ) 


(Fortfeßung.) 


Zum Glüf für Manche jedoch, deren Glaube noch mehr 
der äußeren Unterſtützung bedarf, und zur Freude Aller, denen 
‚die Eriftenz und Erhaltung einer chriftfichen Gottesgelahrtheit 
wahrhaft am Herzen liegt, haben wir num auch feit der Zeit, 
daß das Sendfchreiben erfchienen ift, neue Beweife erhalten, wie 
"wenig wir an der theologischen Behandlung eines wefentlichen 
Theiles des Alten Teftaments, der meffianifchen Weiſſagungen, 
die Schleiermacher noch befonders angreift, zu verzagen ha: 
ben, und es möchten Teicht alle die Angriffe, welche bald fich 
gegen dies Außenwerf richten werden, nad) dem Anfang und 
der erften Probe zu urtheilen, weſentlich in nichts weiter befte- 
ben, als in der Erneuerung jenes alten „Bombardements.” Doc) 
lege ich hierauf, wie gefagt, feinen größeren Werth, als den 
jener Gelehrte nad) der Vorrede felbft darauf gelegt willen will, 
und den ich angedeutet habe, als ich fagte, dies Wert fey ein 
"Beweis, wie wenig wir an einer glücklichen theologischen Be: 
handlung zu verzweifeln hätten, denn um dieſe handelt es ſich 
bier bloß und nicht um ‚die innere Wahrheit der Weiffagungen 
felbft, an der zu verzweifeln, ja feinem Chriften einfallen darf. 
Zehn Mal cher würden wir — wenn die Wahl wirflic) noth: 


wendig wäre — das Vertrauen in die Fähigkeiten unferer gez; 


lehrten Theologen, als den Glauben an die Zeugniffe Jeſu und 
feiner Apoftel fahren laffen. Aber eben hier verirrt fi) Schleier: 
mach er völlig, und Fehrt das ganze Verhältniß der Sache, wie 
es ſich im Herzen des Gläubigen findet, durchaus um, was ihm 
denn freilich, wie allen Nationalijten, den Angriff auf den Glau— 
ben erftaunlich leicht macht. Denn wahrlich nur mit gänzlicher 
Umkehrung der Wahrheit Fann gefagt werden, wir hätten unſe— 
ren Glauben an Ehriftum auf die theologische Aufflärung der 
Meiffagungen gebaut, da vielmehr der Glaube an die Gottlich: 
keit des U. T. in den Wiedergeborenen auf dem lebendigen und 
rechtfertigenden Glauben an Jeſum den Gefreuzigten beruht, mit 
welchem einzig er wieder geftürzt werden kann; da vielmehr nur, 
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weil wir an ihn als an unſeren Erlöſer, den ewigen und in der 
Fülle der Zeit erſchienenen Sohn Gottes, geglaubt und dem 
Worte umferes Meifters Glauben beigemeffen haben, wir ihn 
auch wieder in der meffianifchen Weiſſagung als verheißenen er: 
fennen; da nur, weil er felbit uns die Sonne der Gerechtigkeit, 
des Heils und des Lebens geworden if, die in jedes Gebiet des 
Wiffens und der Gefchichte Strahlen fendet, und zu der daher 
auch alle Strahlen zurückgehen und zurücdführen, wir auf das 
Licht an dunfelem Orte adıten und daffelbe als ein feftes pro: 
phetifches Wort geiftlich ſchätzen und nüßen lernten, und Die 
Sreudigfeit erhielten, mit ihm, allen Weiſen der Welt zu Troße, 
zu behaupten, daß, wer nur erft Moſi glaubt, auch ihm glau⸗ 
ben muß, weil Moſes von ihm geſchrieben hat (Joh. 5, 45.). 
Ob nun, wenn man an Jeſum, wie er geichichtlicd) in den 
Evangelien dafteht und fich ausipricht, in der That geglaubt hat, 
man noc wenig halten könne auf die Weiſſagungen, welche na- 
mentlic auch um unfertwillen gefchrieben worden find, die wir 
in den leßten Zeiten. leben (1 Petr. 1, 12.), und auf den Beweis 
des Chriſtenthums, als einer ewig befchloffenen, immer heifer 
ſich offenbarenden, wahrhaft göttlichen Erlöfung, wie er auf hi- 
ſtoriſchem Wege ſtatt finden und von der Apologetif aufgefunden 
und dargeftellt werden muß, und ob, wenn man darauf einen 
großen Werth legt, aller äußeren Scwierigfeiten einer folchen 
Beweisführung ungeachtet, dies, wie Schleiermacher behaup- 
tet, „wenigftens einem Mangel an frifcher Zuverficht zu der in- 
nern Kraft des Chriftenthums zuzufchreiben” fey, oder nicht vielmehr 
als Beweis anzufehen, daß man die Kraft des Chriftenthums 
wirklich innerlich erfahren habe und nun mit großer Zuverficht 
auch auf das Aeußere anwende — mag Jeder beurtbeilen. Das 
hingegen, daß der Glaube an eine bis zu einem gewiffen Zeit: 
punfte fortgefegte befondere Eingebung oder Offenbarung Gottes 
in dem jüdischen Volke nicht Jedem zuzumuthen iſt, gebe ich 
in gewiffem Sinne Schleiermacher'n von felbft zu, nur nicht 
etwa aus dem Grunde, den er anführt, wegen des gegenwärti— 
gen Standes der Unterfuchungen über die jüdische Gefchichte, 
fondern weil überhaupt und zu aller Zeit der Glaube nicht Se: 
dermanns Ding ift. Und eben fo in Bezug auf das Neue Te 
ſtament. Freilich der Ungläubige muß, aber der Gläubige darf 
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das wir zufällig auc in derfelben Zeitfchrift finden und derglei= 
chen wir alfo anderswo wohl noch mehr vorausfegen dürfen, daß 
bei aller DVerfchiedenheit der Sprache, die als letter Grund für 
die Unächtheit der Apocalypſe geltend gemacht wird, der Styl 
der Apocalypfe doch „in manchen Nedensarten und Wendungen 
fehr an den Evangeliften Johannes erinnere, und daß dieſe 
Bedenklichfeiten nicht unbedeutend fenen (Bd. 2.9.2. ©. 419.). 
Ich dächte, daß ein einziger folcher Fall auch für die, in denen 
das Zeugniß und Eriterium des Geiftes in Diefer Beziehung 
nicht ftarf genug hervertritt, um äußerer Nachhülfe nicht zu bes 
dürfen, hinreichendes Licht auf die Natur der ganzen höheren 
Eritik werfen müßte. Und wahrlich, diefer Fall ift nicht einzig 
in feiner Art, fondern die ganze Art der Beweisführung für 
ein fpäteres Alter irgend eines canonifchen Buches aus den Sptad): 
fpuren iſt, wie fich ſchon a priori vermuthen läßt, durchgängig 
in fo hohem Grade fubjectiv und in der Willkühr des Eritifers 
gelegen, dafs ſelbſt ein folcher nicht anfieht, ums zu geftehen (wie: 
derum im derfelben Zeitfchrift, BP. 1. 9.1. ©. 159.): „Auf 
den jedesmaligen Auslauf kömmt es bei folchen allerdings ſchwe⸗ 
benden und ſchwankenden Unterfuchungen doch immer an, zu wels 
chem Nefultate fie führen ſollen.“ Sollten nun ſolche Geftänd: 
niffe nicht auch den Schüchternen und Befcheideneren ermuthigen, 
und jener Eritif das Schredliche benehmen, das ſie doch ledig: 
fich der apodictifchen Geftalt verdankt, in der fie auftrat und 
zum Theile noch auftritt? Zumal, da der Geift Gottes nicht 
nur in alle Wahrheit führt, fondern auch die Welt firaft um 
der Sünde des Unglaubens willen, fo daß der Gläubige nicht | 
nur die heilige Schrift erfennt, als von ihm eingegeben, fondern 
auch die Beftrebungen, fie für unächt zu erflären, in ihrem 
Grunde erfennen Fann und danach zu ſchätzen vermag. Oder, 
wie anfchaulich ift es nicht und läßt es fich nicht pſychologiſch 
nachweifen, warum dem hohen Idealiſten grade die Offenbarung 
von den harten Prüfungen der Gläubigen, dem heftigen Kampfe 
mit dem Widerfacher, den Magen, Schlachten und Siegen, der 
Errichtung des Gottesftaates, der Beftrafung der Ungläubigen 
im Feuerpfuhle und der Erneuerung Himmels und der «Erde, 
oder warum dem das ganze Chriftenthum in fich felbft ſuchenden 
Gefühlstheofogen die ganze hifterifche Offenbarung der Erlöfung 
und das fefte Zeugniß Gottes in den Schriften der Apoſtel und 
Propheten läftig und widerlich ift! 3 

Ich hoffe in diefem Ereurfe, den Sie auch einen Ausfall 
nennen fünnen, twenigftens das deutlicd gemacht zu haben, wie 
ich mich, gewiß mit vielen oder allen im Urtheile von Menſchen 
unabhängigen Männern, die es nicht vorziehen, da, wo fie fer 
hen, nicht zu fehen, um nicht von der ganzen höheren Critik 
unferer Tage eine ſehr geringe Vorſtellung zu erhalten und. mit 
mancherlei Verdacht gegen ihre Befchüger ſich herumtragen zu 
müffen, in die Nothwendigfeit verfegt finde, nicht nur Fraft je: 
nes blinden Glaubens, den der Herr felig preift, mic) alles Un: 
rathes zu entichlagen, der mit ihm in Widerſpruch ficht, fondern 
auch nach meiner geringen Kenntniß und Erkenntniß von und in 
diefen Dingen diefe ganze geſunde Forfehung für ein weſenloſes 
Geſpenſt zu halten, das weder gefund, noch überhaupt von. ei- 
nem in der Wahrheit Tebendigen Forfchungsgeifte befeelt it, ſo 
daß ich glauben muß, Männer von Geift und Scharffinn, wie 
Schleiermacher, fünnten nur deshalb diefelbe für furchtbar 
und ſchrecklich wie Heeresſpitzen ausgeben, weil fie fie rühmen 
möchten, wie dort Zehovah feine Braut Iſrael, und fie im 
Grunde des Herzens nicht fo furchtbar und ſchrecklich finden, als 


nicht erft, mit Schleier macher'n ängftlich oder wegiverfend 
fragen: „Was wird ung die Eritif noch bringen in Bezug auf 
unteren Neuteſtamentiſchen Canon?” Er darf nicht anftehen, 
weil er eben das innere Zeugniß des Geiftes Chrifti hat, von 
dem die heilige Schrift eingegeben ift und durch den fie aud) 
ihm fich als wahr und heilfam beweift, die Lehre von der Schrift, 
als von dem eigentlichen (ſoll heißen: äußeren und allgemeinen) 
Grunde des Glaubens überall anzuerkennen und da, wo es das 
Syſtem erfordert, auch voranzuftellen. Uber felbft auf dem ge: 
lehrt wiffenfchaftlichen Gebiete — 0, wenn man doch nur, um 
der Schwachen und Hiftoriengläubigen willen, Diefer anmaßenden 
Eritik etwas feſter ins Auge fchaute, mit dem Blicke, der gläu— 
bigen und fachverfiändigen Männern eigen ſeyn "muß! wenn man 
nur Hand anlegte, — und Gott ſey's gedankt, daß fie zum 
Theil Schon angelegt ift, — dem baaren Unglauben die Masfe 
der Wiffenfchaftlichfeit zur genauen Unterſuchung abzunehmen! 
Sollte es nicht bald, ſchneller, ald man jest ſich's denkt, offen: 
Fundig werden, daß fie fat nur aus Arroganz zufammengefeßt 
und mit Gelehrfamfeit bloß überfirnißt iſt? Oder Fünnten Sie, 
der gelehrte Schriftforfher, mir eine folche Dermuthung verar: 
gen, und verlangen, ich mit der ganzen ungelehrten Gemeinde 
des Herrn, — denn um diefe ift es mir hier vorzüglich zu thun, — 
wir follten aus Ehrfurcht für berühmte Namen und große Ge: 
lehrſamkeit nicht weiter urtheilen, als wir unfer Urtheil grade 
beweifen Fünnen? Müßten wir uns aber dann nicht auch da 
des Urtheils entfchlagen, wo die Sache auch für uns ſo klar 
als möglich iſt, damit wir ja nicht gezwungen würden, einen 
Schluß zu machen auch auf das, was an ſich außerhalb unſeres 
Bezirkes liegt? Sollen wir z. B., um von einem ber ange— 
fochtenften und auf’s Einftimmigfte zur Unächtheit verurtheilten 
Buche des Neuen Teſtaments das Beifpiel zu entiehnen, follen 
wir eg wirklich für einen fehr triftigen Grund gegen die Aecht⸗ 
heit der Apocalypfe halten, daß im Evangelio und den Briefen 
Sohannis ruhiges und tiefes Gefühl ſich zeige, dort aber leben: 
dige, fchöpft uilhe Einbildungsfraft, weil dies in der That und 
wie Sie wohl wiffen, einer der vier Gardinalgründe gegen 
die Authentic der Apocalypfe iſt, die einer der angefehenften Cri⸗ 
tiker zufammengebracht hat? Denn wir Laien nun, wir müjfen 
entweder dem Manne nachglauben, daß Johannes die Offenba— 
rung Jeſu an ihn nicht habe aufichreiben können, weil er fie 
nicht babe auffchreiben können — (denn etwas Anderes ift doc) 
mit jenen Morten nicht gefage) — oder, um in den Sinn die: 
fer Peute einzugehen, daß Zohannes Fein Gedicht habe fchreiben 
Fönnen, weil er fonft auch ein paar Bogen Memorabilien und 
ein paar Blätter Briefe gefchrieben habe, oder es wird ung 
faum möglich feyn, nicht auch jene drei anderen Gründe nad) 
der Gefellichaft, in der wir fie finden, für uns zu beurtheilen, 
und fie auch ihrem Schiefale vor dem Richterſtuhle der Wiffen: 
fchaft mit großer Zuverfiht in ihre Verwerflichkeit und ruhiger 
Verachtung anheimzugeben. Es fey denn, daß, um mein Bei: 
fpiel bis zu Ende zu verfolgen, unfer Bli (in die vorliegende 
Zeitfchrift) auch noch entdede, wie zwei andere jener vier Gründe 
eben fo leicht als der erfle von jedem denfenden Laien aus der 
Natur der Sache felbft widerlegt und in ihrer völligen Bedeus 
tungsfofigfeit dargeftellt werden Fönnen, der vierte Grund aber, 
der durch drei andere von der Art geftügt werden müffe, auch 
an fich nicht viel zu bedeuten habe, trotz feines gelehrt philolo— 
gifchen Anfcheins, befonders da er auch im fich ſelbſt noch ent: 
Fräftet werde durch das eigene Geftändniß eines diejer Eritifer, 
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Tieblich und ſchön. Dder, wenn Sie es Fünnen, theuerter Freund, 
geben Sie uns einen anderen Nath, zeigen Sie ung einen Aus: 
weg aus der Berlegenheit, entweder, wie Fatholiihe Laien, nicht 
dem Morte Gottes, fondern den uns von oben gegebenen See: 
lenhirten unbedingt vertrauen, oder diefe für der Untreue und 
des Unglaubens an jenes fchuldig halten zu müſſen, wo fie ſich 
uns derfelben fchuldig zu machen fcheinen. 

Sch Fehre jeßt zu Schleiermacher'n und feiner „Grille,“ 
oder zu feiner Abneigung gegen die Form des Antiklimar zurück, 
die ihn bewegt, die Theorie der Welterhaltung zuvörderft zu geben, 
damit fie nachher nicht verfürzt werden müffe, denn diefe Lehre 
recht zu behandeln, thue der Theologie in unferen Tagen vorzüg- 
lich Noth. Ich bin nun freilic) auch hier anderer Meinung, 
und zöge im Einflange mit der ganzen Kirche und ihren erſten, 
wie ihren fpäteften Olaubensbefenntniffen, namentlidy aber auch 
in Bezug auf die jeßigen, großentheils grade durch -den Gegen: 
ſatz der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre mir fühlbar gemad): 
ten Bedürfniffe eine gehörige Behandlung des Artikel von der 
Weltſchöpfung als allgemeinhiftorifchen Anfangspunft der Theo— 
logie vor, indem damit nicht nur die Lehre von der Welterhal- 
tung chriftlih begründet, fondern auch die von den fogenannten 
natürlichen Eigenfchaften Gottes erübrigt würde; indeß habe ich's 
bier ja bloß mit dem entgegengefeßten Berfahren Schleierma: 
ders zu thun, und das nicht. mit dem Werthe deffelben im fich, 
fondern mit der Folge und dem Zwecke deffelben, nämlidy uns 
nun auch den Begriff der Schöpfung und der Wunder überhaupt 
entbehrlich zu machen. Denn nicht nur die Inſpiration der hei: 
ligen Schrift und ihe eigenthümlich göttliches Wefen, nämlich 
die vollfommenfte Mittheilerin des Geiftes und untrügliche reli- 
giöſe Richtichnur alles Denkens, Fühlens und Handelns zu feyn, 
wird von ihm verworfen, fondern auch, alles eigentlich Wunder: 
bare in der ganzen Heilsoffenbarung in das zweideutigfte Licht 
geſtellt. Welches aber eigentlidy die Gründe find, warum er 
dies thut, ift mie noch unbegreiflicher, als feine Bejorgniffe vor 
der Critif, obgleich ich hier meinem eigenen Urtheile etwas mehr 
auch für die Wiffenfchaft trauen zu dürfen meine; es fey denn, 
daß ich mir erlaube, fie mehr in einer wieder nur individuellen 
Abneigung gegen den Begriff der Wunder und der Schöpfung 
zu fuchen, als in der Angft vor dem gegenwärtigen Zuftande 
und den deshalb noch zu erwartenden Fortſchritten der „Natur⸗ 
wiſſenſchaft,“ welche fich immer mehr zu einer umfaffenden Welt- 
kunde geftalte, von der man vor noch nicht gar langer Zeit Feine 
Ahnung gehabt habe. Dder was foll uns die Naturwiffenichaft 
irgend wie Scheinbares ‚gegen den „Schöpfungsbegriff“ vorbrin: 
gen Fönnen? Denn, bemerfen Sie wohl, von dem, worüber 
fie fcheinen Fünnte, eine Stimme zu haben, von der Ausbildung 
der gefchaffenen Welt in fechs Tagen, will Schleiermader 
gar nicht reden, und auch von der übrigen Mofaifchen Chrono: 
ſogie will er abfehen, obgleich er nicht umhin Fann, zugugeftehen, 
daß in diefer Beziehung die Auslegung ſchon manche Schwierig: 
feiten erleichtert habe, wiewohl, nach feinem Urtheile, mit ziem: 
licher Linficherheit. Nur vor dem Widerfpruche der Naturwiffen: 
fhaft als Weltfunde gegen den Scöpfungsbegeiff fürchtet er 
fih; — ich weiß wahrhaftig nicht, was unter jener verfianden 
werden foll; ob ihm Ballenfädt’s und dergleichen Nachfor: 
fehungen vorfchweben, was ja aber an und für ſich nicht zu den: 
fen ift, und ganz gewiß auch deswegen nicht angenommen werden 
darf, weil Jedwedem Flar feyn muß, wie alle Entdedungen in 
diefer Welt und alle Weltfunde, wenn fie noch fo umfaſſend und 
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gewiß wären, zum Höchflen in Bezug auf eine gewiſſe Beftim: 
mung des Weltalters und Erzählung der Weltausbildung Schwie: 
tigfeiten hervorbringen können, aber offenbar nicht in Bezug auf 
den Begriff der Schöpfung felbf. Denn, ob nun die Welt fo 
oder anders fen, das beweiſt immer nur, daß fie, wenn fie ges 
fchaffen wurde, fo oder anders gefchaffen wurde und von Anfang 
an beichaffen geweſen fey, und keinesweges, daß fie einen Ans 
fang gehabt habe, oder, im firengen Sinne des Wortes, nicht 
erfchaffen fey. Es fiheint mir daher nothwendig anzunehmen, 
daß Schleiermader etwas Höheres im Auge hat, als bloße 
Entdeckungen im Gebiete der Naturwiffenfchart und deren Gr: 
ftaltung zur Weltfunde; wenn er anders irgend etwas, das 
eriftirt, im Auge hatte. Was er fürchtet, ift ja nad) feinem 
eigenen Ausdrucke „die Gewalt einer aus wiffenfchaftlihen 
Eombinationen, denen fih Niemand entziehen kann, gebil- 
deten Weltanfhauung." Aber — ftehen wie da nicht mit 
einem’ Male auf dem Grund und Boden der Philofophie? Soll 
es num wirklich die Weltweisheit feyn, welche über den Glau— 
ben und deffen Wiſſenſchaft zur Nichterin erhoben wird? Oder 
fommt nun nicht wieder Alles Tediglih darauf an, in welches 
Verhältniß die Welt zu Gott gefegt werde, nicht durch ihn felbft 
und feine Offenbarung, fondern durch unfere oder irgend welche 
Dernunft, fo daß aufs Neue nichts als der baare Nationalis: 
mus, den ich aus Furcht verfehert zu werden nicht gradezu Na: 
turalismus nennen mag, auf den Ruinen der biblifchen Gefchichte 
feinen Thron aufichlagen möchte? Und in der That erwartet 
auch Schleiermacher felbft von allen dieſen fo höchſt un: 
beftimmt und bloß andeutimgsweife bezeichneten Bemühungen neue: 
fer Zeit Fein Nefultat, das von dem des älteren, flachften und 
eraffeften Nationalismus verfchieden wäre. Nur darin, daß die 
neue Weltanfhauung auf Vorausfeungen beruhe, die würdiger 
(den Dffenbarungsglauben umzuwerfen?) und beffer begründet 
(durch jene Einleitung?) feyen, als früherhin zu den Zeiten der 
windigen Encyclopädie, fol fie fich von denjenigen Bemühungen 
unterfcheiden, die durch das ſynekdochiſche Citat der Encyclopä— 
die hinlänglich in’s Gedächtniß gerufen und charafterifirt werden. 
Der Zweck, das Wunderbare aus dem Chriftenthume wegzu— 
fchaffen, ift Beiden gemeinfchaftlich und fol nun durch die neue: 
ren Entdeckungen ficher erreicht werden, denn: „entweder muß 
fic) die ganze Gefchichte, der fie (die Wunder) angehören, ges 
fallen laſſen, als eine Fabel angefehen zu werden, von der ſich 
gar nicht mehr ausmitteln läßt, wie viel Gefchichtliches ihr ei- 
gentlich zum Grunde liegen mag, und dann erfcheint das Chris 
ftenthbum vor allem Anderen als nicht aus dem Wefen Gottes, 
fondern aus nichts geworden — (zu Deutfch: erlogen), — oder 
wenn fie wirklich als Thatfachen gelten follen, werden wir zu: 
geben müffen, daß, fofern fie wenigftens in dee Natur gewors 
den find, auch Analogieen dazu in der Natur gefucht werden. 
Und fo ift es auch hier wieder der Begriff des Wunders, der in 
feiner bisherigen Art und Weife nicht wird fortbeftehen können.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Bekehrung des Doctor L. zu Paris.)) 
Gott erwies mir die Gnade, erſt neulich Zeuge einer jener 
fchnellen und wahrhaften Befehrungen zum Leben in Chrifto zu 
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kun, die auf die uͤberzeugendſte Weiſe zeigen, welches die einzige 
Duelle aller Achten, chriftlihen Bekehrungen iſt. Die Xenderung, 
die im Herzen des Doctor der Medien 2.... bewirft wurde, ift 
in meinen Yugen eine Diefer Thatfachen, in welchen, wie ich's zu 
behaupten wage, auch der aufmerffamfte Beobachter Feine bloß lo⸗ 
gifhe und natürliche Entwickelung, wie fie fich fonft in allen Um— 
geftaltungen unferer Ideen und Gefinnungen vorfindet, zu entdecken 
vermag, eine diefer Thatfachen, die aber grade wegen diefes Man: 
gels fläter Neihenfolge, in den Augen derer, 
fhon Fennen, nothwendig eine moralifche Anomalie, 
Zerrüttung zu feyn ſcheint; denn in der That liegt dieſe 
derung außerhalb unferer Nakurgefeße und muß denen, 


Thorbeit fcheinen. 


deffelben Erlöfers, der durch fein 
liche Weisheit verſtehen kann, wie, — den Blinden die Augen dff- 
nete, die Ausfäßigen rein, 
Todten zum Leben zuräcrief. Ich will 


fen, weil ich überzeugt bin, daß diejenigen, welche den Frieden, wie 
ihn die Welt nicht gibt, noch Fennt, 
freuen werden darüber, daß er nun auch wieder einer Seele gege- 
ben wurde, die ihn noch vor Kurzem als eine Thorbeit betrachtete, 
da fie in der Weisheit diefer Welt lebte, welche vor Gott eine Thor: 
heit iſt; und weil ich felbft hoffe, daß der Eine oder Andere von 
denen, welche die Weisheit noch ferne vom Heiland fuhen, dur 
den Segen von oben, in feinem falfchen Selbftvertrauen erfchüttert 
und gelodt werden koͤnne, an die wahrhaftigen Ausfprüche: des 
Evangeliums zu glauben. i 

Hear 8...., ein Mann von 38 Jahren, hatte bis auf die letzte 
Zeit nicht geglaubt, daß man ſich anders mit Neligion befchäftigen 
Fönne, als in der Abſicht, ihre Lächerlichfeit aufzudecken, oder aus 
Geiſtesſchwachheit. Er mar gewohnt, wenn Perfonen die Unterhuls 
tung auf diefen Gegenſtand Ienften, fie zu benachrichtigen, daß er 
aber denfelben nur ſcherzen koͤnne. Obſchon ihm die Geſchichte faſt 
aller Volker und Menſchen Zeugniß gab von der Exiſtenz jenes re⸗ 
ligioſen, in fich felbft fo unbefiimmten, leicht wieder zu erfticfenden 
Triebes (28 fey denn, daß das Chriftenthum fich deffelben bemäch- 
tige), fo legte er ihm Feine Bedeutung bei, und glaubte nicht, daß 
das Licht des Werftandes demfelben aufhelfen fönne. In letzterer 
Beziehung denken freilich die Chriſten daffelbe von der menſchlichen 
Meisheit, nur aus anderem Grunde, nämlich weil fie diefe für un: 
zulänglich halten, während er um diefer willen die Neligiofität” ver- 
warf. Seit unfer Bruder angefangen hatte, fich von feinem irdi- 
fihen Dafeyn, dem Endzwecke deffelben und den Mitteln, ihn zu 
erreichen, Nechenfchaft zu geben, hatte er zwar auch einen Blick über 
die irdifhen Dinge und diefes Leben hinaus geworfen, aber auch 
ohne weiteren Verzug erfannt, daß feine Vernunft unfähig fey, 
ihn bis dahin zu führen, und daß der Bezirk ihrer Thätigfeit ſich 
auf dies irdifche Leben befchränfen müffe. Er warf alfo einen dich- 
ten Schleier über Gott und die Ewigfeit, als über Gegenflände, 
welche unfere Seele auf Feine nügliche Weife befchäftigen koͤnnten. 
Er fchloß, daß man nicht aus dem Zweifel herausgertfien werden 
Fönne, als durch eine Offenbarung, aber daß jede Offenbarung eine 
Ungerechtigfeit vorausfeßen würde, wenn ſie nicht allgemein wärs, 
und folglich Feine der angeblihen Offenbarungen nur ernfthafter 
Betrachtung oder gar des Glaubens werth fey, da fie alle nicht 
Allen zu Theil geworden und mehr oder weniger anſtoͤßig wären. 
So verfhloß er fih in einen völligen Skepticismus, in Bezug auf 
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die ihre Urſache nicht 
eine intellectuelle 
Veraͤn⸗ 
welche 
von nichts Anderem wiſſen wollen, als von dieſen Geſetzen, eine 
Für denjenigen dagegen, der das Glück hat, 
fie in fich ſelbſt zu erleben, iſt fie eines der wohlthäfigen Werke 
bloßes Wort, ohne daß die menfch- 


die Lahmen wandeln machte, und die 
verfuchen, die Hauptzuͤge 
der Bekehrung unferes neugeborenen Bruders in Chrifto zu entwers 


fchon empfangen haben, ſich 
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jedivede Auflöfung des großen Näthfeld der Natur, des. Menfchen 
und feiner Beziehungen auf die hoͤchſte Urſache. Folgende Worte 
aus einem Briefe an feine Fran, den er wenig Tage nach feiner 
Bekehrung fihrieb, werden dies am beften beftätigen und zeigen, wie 
weit er in feinem Zweifeln gefommen war. wir 
„Einitimmig fegt man über alle andere Bedärfniffe des Men: 
fchen die Begierde nad) Erfenntnif, die Liebe zur Wahrheit, das 
Beduͤrfniß von der Wirfung zur Urfache aufzuſteigen, einen oft 
unwiderſtehlichen Zrieb, die Beziehungen zur höchften Urfache, Gott, 
aufzufinden. Da er gewohnt ift, einen im Allgemeinen sicheren 
Fuͤhrer in feiner Vernunft zu finden, wenn es ſich um die Befrie- 
digung von Derzensbedinfniffen handelt, die dem angezeigten nnter⸗ 
geordnet find r fo ift es natürlih, daß er aucd in Bezug auf diefes 
die Vernunft über alles Andere, namentlich über den religiöfen Trieb 
erhebt. Da nun aber diefe Vernunft ihm feine, oder doch feine 
beweisbare Antwort ertheilt auf die drei Fragen: was iſt die höchite 
Urfache oder Gott? welches find meine Beziehungen zu ihm? warum 
trage ich in mir einen unerbittlichen Richter meiner Handlungen ? — 
fo muß wohl das Reſultat diefes feyn, daß ſolche Fragen gar nicht 
zur Sprache gebracht werden follen, die Neigung des Menfchen, fie 
ſich aufzuwerfen, eine Schwachheit, die er bekaͤmpfen muͤſſe, und 
es fuͤr ihn viel beſſer ſey, ſich mit Fragen zu beſchaͤftigen, welche 
die Vernunft beantworten koͤnne. Das war nun meine Geſchichte. 
Ich Fam dahin, die hoͤchſten Beduͤrfniſſe meiner Seele ohne Nah⸗ 
rung zu laſſen, und glaubte, den Zweck meiner Exiſtenz zu errei⸗ 
chen, wenn ich nur die dem religiöfen Beduͤrfniſſe untergeordneten 
Begierden befriedigte. Was half’s, daß meine Erfahrungen mich 
aus dem Irrthume riffen; ich hatte zu viel Stolz, um ihn anzus 
Ar des Einfluffes der W : 
rotz des Einfluffes der Welt und feiner Vernunftfchläffe gin 
in Herrn 2... das blinde, ſchwankende Beduͤrfniß Ei 7 
das alle irdiſchen uͤbertreffe, nicht zu Grunde. Er fuͤhlte, daß die 
reellſten Genuͤſſe dieſes Lebens, die, welche eine durch die ſtaͤrkſte 
gegenſeitige Zuneigung befeſtigte eheliche, die, welche die Liebe eines 
Vaters zu ſeinen Kindern, und die, welche die Menſchenliebe dem⸗ 
jenigen gewaͤhrt, der einen Theil ſeiner Zeit und ſeiner Talente dem 
Wohle ſeiner Mitmenſchen, der Linderung ihrer Leiden und ihrer 
phyſiſchen und moraliſchen Vervollkommnung weiht, — er fuͤhlte, 
fage ich, daß alle dieſe Genuͤſſe (die fo rein und ſuͤß find, weni die 
Liebe Gottes jedem von ihnen feinen Nang anweiſt und fie frucht- 
bar macht) an ſich ſelbſt noch nicht das menfchliche Herz zu befries 
digen vermögen. Seit zwei Fahren befonders fühlte mein Freund, 
daß der Menfh dem Menfchen nicht genäge, und daß das Gluͤck, 
das er fuchte, nüht in der Befriedigung feiner gegenwärfigen In 
tereffen liege. Die Vernunft zum Führer zu mählen, hatte er 
ſchon aufgeben muͤſſen und fuͤhlte nun doch von Neuem jenes un⸗ 
beſtimmte Beduͤrfniß, ſich uͤber die Erde zu erheben, das er ſeither 
als Schwacheit verachtet hatte. „Meine Theuere,“ ſagte er bis— 
weilen ſeiner Gattin, „wir find Wanderer ohne Stab und Fuͤhrer.“ 
„Bir oft,‘ fügt er in einem fpäteren Briefe hinzu, in dem er dies 
anführt, „wie oft hätte ich mic damals einem Durſtenden vergleis 
hen fönnen, der verlaffen und ohne einen Duell füßen Waſſers auf 
einem duͤrren Felſen fißt; aber mein Stolz fügte mir immer; wo 
follteft du denn einen beſſeren Führer finden, als deine Vernunft ? 
und meine Vernunft vermochte doc nimmer den Durft zu ſtillen. 
Mein Unvermögen, mein Elend anzuerkennen, mich zu demüthigen, 
fehlen mir eine Niederträchtigfeit, zu beten, eine Dummheit. O, 
ich war wohl wie einer der Örischen, denen dag Wort vom Kreuz 


eine Thorheit war.” 
(Schluß folgt.) 
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Ueber Schleiermacher. 
(Auch ein Sendſchreiben.) 


(Schluß.) 


“Sch geſtehe Ihnen, lieber Freund, ich muß mich hier et: 
was zuſammennehmen, um nicht meinem Unwillen freien Lauf 
zu laſſen, da ich mich gezwungen ſah, ſo etwas abzuſchreiben, 
obgleich auch mein ſtärkſter Unwille hierüber gewiß nicht fleiſch— 
lich zu nennen iſt. Aber deſſen will ich mich, aus guten Grüns 
den, nicht enthalten, öffentlich zu fpotten über die von der Zu: 
kunft erwartete, oder felbft fchon wirkliche „umfaffende Weltkunde,“ 
die fich die Miene geben fol, den alten Wunderbegriff aus dem 
Mege räumen zu wollen; zu fpotten über diefe ihre Anmaßung, 
als über eine der lächerlichften und ungereimteften, die je auf 
die Balın gebracht worden find, bis fie ihre Masfe völlig ab: 
zieht und die verfappte Philofophie, oder wie es ſich fonft nen 
nen will, noch offener als herausfordernder Nationalismus vor 
die chriſtliche Theologie hintritt, als fie es hier gethan hat unter 
dem Namen einer) aus- wiffenfchaftlichen Combinationen, denen 
fih Niemand entziehen Fünne, gebildeten Weltanfhauung. Wahr: 
ih, mit ſolchen hohen Morten fol man doch nicht mehr uns 
zu fangen oder einzufihüchtern vermeinen, denn entweder verſte— 
ben wir ihren tieferen Sinn nicht, und dann foll doch unſer 
Glaube begründet, ſtark und rein genug feyn, folche Halbwifferei 
aufzugeben, und die wiffenfchaftliche Theologie unter Gottes Ob- 
hut ihren beftimmten Weg gehen zu laffen, wie wir in Gottes 
Licht und Necht den unferen wandeln mögen, oder wir fehen 
der Meinung auf den Grund und wiffen, was wir davon zu 
halten haben, bis uns etwa Jemand eines DBefferen belehrt, und 
uns aud) in der. Beurtheilung theologiicher Formeln weiter, oder 
durch die Erfenntniß unferer wifjenfchaftlichen Unfähigfeit zu 
: Kan den ung ertheilten Gaben gemäßeren Thätigkeit zurück— 
ührt. 

Ich weiß nicht, ob es ſich der Mühe lohnt, etwas einzu— 
gehen auf den unbeſtimmten zweiten Theil des Dilemmas, auf 
den Vorſchlag Schleier macher's, zuzugeben, daß, ſoferne Die 
Wunder, wenigftens in der Natur geworden find, auch Analogieen 


aggeliſche 
I 


e 


dazu in der Natur geſucht würden. Ich bitte, di i 

ſtens nicht zu überſehen, denn bei in Beniafen Ken a 
wie die Erfahrung uns hinreichend gelehrt haben follte, nicht fo 
leicht ſtehen zu bleiben, wenn einmal das Unterhandeln u Zu: 
geben im Gange if. Uebrigens Fönnte ich, ich muß es befen- 
nen, auch Dies Wenigfte ſchon deswegen nicht zugeben, weil die 
ganze Anforderung mir, wenn man nicht meiter gehen follte als 
der angeführte Ausdruck befagt (abgefehen von allen andermeiti- 
gen Yeußerungen und befonders auch von dem legten verräthe: 
riſchen Satze in jener Schlußfolge), nicht recht begreiffich wäre, 
beim Unterhandeln aber für den Zugebenden nichts gefährlicher 
ift, als ſolche Artifel, von denen er nicht abfehen Fan, was 
der Andere denn eigentlich damit will. So fehe ich mich alſo 
von vorne herein genöthigt, das furchtbare Dilemma zurückzu⸗ 
weiſen, ſey es durch die Weigerung, die Ausdrücke wenfaftens 
in der Natur‘ ohne Erklärung gelten zu laſſen, ſeh es durch 
die Bereitwilligkeit, noch viel mehr zuzugeben, wenn der erſtere 
Ausdruck geſtrichen, der letztere aber gehörig beſtimmt worden 
iſt. Denn ein Wunder, wie ich mir's denke, in feinem Werden 
wird eigentlich nicht forwohl in der Natur, woraus fonft aller: 
dings ohne große Kunft gefolgert werden könnte, daß fein Wer— 
den natürlich fey u. ſ. w., als es vielmehr in die Natur hinein 
wird und folglich nur infoferne in derfelben wird und ift, als 
fein unmittelbares Werden aufhört und ſchon in's Senn über: 
geht. Iſt aber das Wunder einmal gefchehen, fieht das Mun- 
derbare als fertig da, fo hört diefes auch auf, noch fänger in 
ſich felbft ein Wunder zu feyn oder durch ein Wunder zu befte- 
hen, und es iſt mur wunderbar, weil es als ein Wunder ent- 
fanden ift, weil fein Werden ein Wunder war. Sieht man 
alfo von Diefem wirklichen Werden in dem Momente deg Wer: 
dens fpäter ab, und betrachtet das fo als Wunder Gemwordene 
als ein einmal, gleichgültig wie, Gewordenes und fortan in der 
Melt Beftehendes, fo iſt es viel zu wenig, gefagt, es finde Ana: 
loges in der Natur; o nein, es iſt jeßt felbft ein Theil der 
Natur und (von jenem Urfprunge abgefehen) ein völlig Natüre 
liches, und allem Natürlichen in diefer Beziehung gänzlich gleich 
Denn eben fo iſt ja die Natur felbft, oder, beftimmter und voller 
zu reden, die ganze Welt in ihrer Entſtehung ein MWunder- ge: 
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wefen, und iſt es noch in Bezug auf ihre Entftehung; feit ihrer 
Entftehung aber heißt fie Natur, fo lange fie durch) Gottes all- 
mächtigen Willen als das fortbefteht, was ſie im Anfange ger 
worden und bisher gewefen if. 

Doch in diefem Artikel möchte es eher, als in den ande: 
ven, den Anfchein haben, die Fehde drehe fich bloß um Worte, 
und das um fo mehr, je mehr die Sache im Allgemeinen be 
handelt wird. Denn mern irgend Jemand, fo fchien grade 
Schleiermacher der Wahrheit in Beſtimmung, obgleich nicht 
Anwendung, des. Wunderbegriffs nahe zu Fommen und fie le: 
bendiger und mehr in ihrer Tiefe zu erfaffen, als mancher, nicht 
nur am alten Begriff, fondern auch an den alten Ausdrücken 
deffelben hängende Supranaturalift. Aber. defto weniger darf 
es auch verfchwiegen werden, daß ſich diefe Uebereinſtimmung 
nicht als eine wahre, aus demfelben Geifte hervorgehende er: 
weift, da, wo die ganze Wiffenfchaft ſich bewähren muß, in der 
Anwendung. Denn wie zerftörend wirft nicht auf den ganzen 
Glauben an Chriſtum das Refultat jener Schluffolge Schleier: 
machers, das Ziel aller feiner hieher gehörigen Beftrebungen, ein, 
daß der Begriff des Wunders in feiner bishesigen Art und Weiſe 
nicht fortbeftehen könne! Nein, fo gleichgültig Fünnen wir uns 
gegen die Gefchichte unferes Erlöjers und feiner, ganzen vorläu— 
figen und nachfolgenden, der prophetifchen und apoſtoliſchen Of 
fenbarung nicht verhalten, daß wir es fo wie Schleiermacher 
der Wiffenſchaft freiftellen könnten, „alle uns intereffivenden That— 
fachen in ihren Tiegel zu nehmen und zu fehen, was für Analo— 
gieen fie dazu findet.” Und eben fo wenig glauben wir uns 
durch die Bibel berechtigt, die Erfcheinung des Erldſers ſelbſt 
das Wunder affer Wunder zu nennen, was einestheils die an— 
deren, von der Bibel fo genannten Wunder als bloß uneigent— 
liche, mittelbare und durch Uebertragung jo benannte bezeichnen 
muß, anderentheils aber ein viel zu unbefiimmter, und aud) ein 
für die Menfhwerdung Gottes noch zu niedriger. Ausdruck iſt, 
wenn man dadurch nicht etwa die übernatürliche Empfängnip 
des Menfchenfohnes als das größte Wunder darftellen will, was 
aber wohl leider nicht mit Schleiermacher'3 Anfichten ſtimmt. 

Doch ich komme nun auf den Unglauben deffelben an die 
Mahrheit als perfönliches Wort. Gottes, ja endlich als Gott 
felöft, zu prechen, was ich mie — vielleicht aud) aus einer Ab— 
neigung gegen den Antiklimar — für den Schluß vorbeyalten 
babe. Hiefür aber muß ich, um meinen Beweis zu hofen, die 
Grenzen überfchreiten, die ich mir fonft. in feinem Sendſchreiben 
geſteckt und gleich anfangs angezeigt hatte. Denn. die hieher ge- 
hörige Aeußerung kömmt nur beiläufig und gelegentlich, ©. 525., 
vor, da er nämlich, nachdem er ſich grade gegen den Vorwurf, 
er verehre nicht den wirklichen hiftorifchen Chriftus als den wah— 
ven, auf's Neue vertheidigt hatte, fih dahin ausfpricht: „Es 
fragt fih, ob Borftellungen Jeſu nicht religiöfen Gehalts eben 
fo von dent Seyn Gottes in ihm afficirt find, als die religtöfen 
Gehalts?" D. h. 3. B. ob Zefu Ausfprüche über die Eriftenz 
und Wirffamkeit des Teufels und der Engel — denn das gibt 
Schleiermacher für einen nicht religiöſen, ſondern bloß cos— 
mologifchen Sah aus — fo wahr find, als die anderen? Oder, 
nach dem zweiten Beifpiele, das er anführt: „Ob wir ung den— 
ten folfen, Sefus habe von dem Verhältnig der Erde zur Sonne, 
gewiß alfo etwas bloß Cosmologifches, die Kopernifanifche Vor— 
fiehung gehabt oder die gemeine?” — Wenn man 8 bier mit 
Jemanden zu thun hätte, dev eben für nichts weiter gelten wollte, 
als für einen Ungläubigen, fo Fönnte man ſich wohl damit be: 
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gnügen, ihn herauszufordern, irgend einen Ausſpruch Sefu in 


allen Evangelien. aufzutreiden, der etwas erweislich bloß Cosmo: 


logiſches, Phyſikaliſches und dgl. betreffe, und eben fo erweislich 
falſch ſey. Alsdann wolle man auf die Beantwortung feiner 
Frage denfen. 
wäre jener Beweis erft noch zu verlangen, und er iſt es wirf- 
{ich auch von Seiten Schleiermacher's — kömmt 
man aber mit ihm bald weiter, und wird, aufs Allgemeine hin: 
geführt, fo daß ich vor Allem aus an ihn die Frage ftellen 


würde, wo und welches denn das objective Criterium, die. dem ; 
Chriſten gegebene Richtſchnur ſey, nach der er Neligiöfes und 


Anderes namentlich in der Bibel und in Jeſu Ausſprüchen un: 
terfcheiden könne und folle, damit ja feine Verwechſelung ftatt 
finde, und weder etwas Phyſikaliſches als Neligiöfes geglaubt 
werde und der Bibelglaube ſich fomit zum Aberglauben geſtalte, 
noch etwas wirklich Neligiöfes als bloß Cosmologiſches befeitigt 
und verworfen, der Glaube aber in einem feiner wefentlichen 


— 


Theile verletzt werde? Die Beantwortung dieſer Frage müßte 


aber nicht nur das Unwiſſenſchaftliche der Schleiermacher ſchen 
Tendenz, Alles dem Subjecte zu überlaſſen, ſondern auch zugleich 


Denn auch was das erfte Beifpiel betrifft, fo 


feinen Unglauben darthun, nicht nur an die ganze heilige Schrift, 


fondern ganz befonders auch an die Ausjprüche Sen. Denn 
fönnte er e8 auf diefe-Ausfprüche anfommen laffen und zugeben, 
daß das, was Jeſus felbft ihnen zufolge in eine Beziehung zum 
Glauben felber fegt, wirklich religiös und folglid) im Glauben 
anzunehmen fey?. Wie fünnte er dann“ noch die Weberzeugung 
von der Eriftenz jener Wefen und ihrer Beziehung auf uns aus 
der Glaubenslehre verbannen? Denn die Eregefe möchte ich doch 
fehen, Die uns darthun würde, Jeſus felbft habe derfelden in 
folchen Ausdrüden erwähnt, daß aus dieſen felbft Far hervor 


gehe, er habe damit bloß eine, individuelle oder nationale, cosmo⸗ 


logiſche Vorſtellung ausdrücden wollen, die man Feinesweges ge: 
nöthigt fey, durch den Glauben an ihn und feine Wahrhaftigkeit 
in feine Weberzeugung aufzunehmen, und alfo ja nicht mit feiner 
Religionslehre in Verbindung fegen dürfe. Aber wahrlich, der 
Unglaube an Zefu Lehre drückt fich hier fo ftarf aus, daß es 
nicht erft eines Beweiſes bedarf, um fühlbar und gewiß zu mar 


chen, wie fehr diefer Anficht, die in Jeſu ſelbſt Jrrthümer vor : 


ausfeht, in Bezug auf unſeren Glauben an die Perſon Jeſu jene 
gemein rationaliftifche, Anficht vorzuziehen iſt, nach der doch Je— 
fus nicht felbft ſich geirrt, fondern nur irrigen Vorſtellungen An: 
derer accommodirt haben foll, vorausgefeßt, daß man dann, nach 
der fleifchlichen Moral ſolcher Nationalifen, in diefer Accommo- 
dation nichts Falſches und Unſittliches fehe. h, 

Indeß läßt ſich die Sache noch, weiter treiben, 
beweifen, daß, wenn Jeſus irrige VBorftellungen cosmologifcher 
Natur gehabt und ausgedrückt habe, wie Schleiermacdher 
vorausfeßen will, er auch in religiöfen Dingen ſich geirrt oder 
gar wiffentlich die größte Unmahrheit aefagt, auf jeden Fall 
aber durch. folfche Ausfagen feine ganze Kirche zu einem falſchen 
Glauben an ihn verführt habe. Sch brauche hiefür nicht, einmal 


auf die von Schleiermacher angeführte Lehre eregetifch ein: 


zugehen und darzuthun, daß Jeſus jene Ausſprüche immer in 
enger Beziehung auf die Religion an ſich und in den Individuen 


feßt, ja fogar in genaue, Beziehung auf, fein Erlöfungsmerf, was 


und pofitio 


darzutlun gewiß ein Leichtes wäre (f. 5. B. Joh. 14, 30.), und 


was hinlänglich beweifen würde, Jeſus habe Mmenigftens eine 
feiner Lehren für religiös gegeben, obafeich fie (nah Schleier- 
macher's Behauptung) nur cosmologifch fey. Ich kann mich) 
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eigene vertheidigen will nach feiner Weisheit und- in feiner Kraft. 
Doch bedarf ich ja — es ſoll nicht verſchwiegen werden — auch 
in dieſer Hinſicht, wie in aller anderen ohne Unterſchied, der 
Bertretung durch Chriftum, und freue mich auch deswegen fei— 
nes blutigen Verſöhnens, weil ich weiß, daß feine Weisheit und 
Allmacht Alles zum Dienfte feiner, Auserwählten gebraucht, und 
er, wie er ihre Miffethat getragen, fo auch alle ihre Gebrechen 
heilt. Deshalb fey Gott Dank für feine unausfprechliche Gabe, 
und wollen wir, was wir geben und ausfprechen können, doch 
nicht vorenthalten, eben weil wir wiffen, daß der, welcher auch 
nicht in einem Worte fehlen wollte, erft ein vollfommener Mann 
werden müßte, wir Alle aber noch mannichfaltig fehlen. Wie 
wir aber einen Hohenpriefter haben, der treu und gerecht it 
und uns unfere Sünden vergibt, fo wir fie ihm befennen, fo 
find auch in ihm alle unfere geiftlichen Opfer und Arbeiten ange: 
nehm gemacht, und muß Gott deshalb zu preifen feyn über dem 
unterthänigen Befenntniß des Evangelii und diefem unferen treuen 
Dienft. Darum, meine lieben Brüder, ſeyd feſt, unbeweglich, 
und nehmet immer zu in dem Werke des Heren, fintemal ihr 
wiffet, daß euere Arbeit nicht vergeblich ifE in dem Herrn. Er 
aber, unſer großer Gott und Heiland, Chriftus, der dem 
Sleiiche nach herfümmt aus den Zuden, welcher die Kindfchaft 
und die Herrlichkeit und der Bund und das Gefeh und der Got: 
tesdienft war bi! zur Zeit, da die Weiffagung verfiogelt und die 
Miffethat verföhnet ward, er, der da ift Gott über Alles, fen 
hodhgelobet in Ewigfeit, und bei ung bis an der Welt Ende, 


ganz im Allgemeinen haften und mit Schleiermaher’s Be 
hauptung der Ferthumsfähigfeit, oder vielmehr der wirklichen Ser: 
thümer Jeſu in nicht religiöfen Dingen dasjenige zufammenftellen, 
was Jeſus von fich und. feiner Lehre überhaupt und ſchlechtweg 
ausſagt. Diefe Ausfagen Jefu nun find doch gewiß für. den 
Chriſten, deffen ganze Neligion ſich auf Chriftum bezieht, von 
der höchſten veligiöfen Bedeutung, und zwar nad) der eigenen 
Einſicht Schleiermacher's, der fo, wie es nicht anders feyn 
Fann, mit fich felbft in großen Widerſpruch geräth, und noch 
mehr mit den religiöfen Ausfprüchen Chriffi, denen er nun eben: 
falls. den Glauben auffünden, oder um deren willen er auch den 
anderen allen, alfen fammt und fonders, Glauben beimeffen muf. 
Denn Jefus fagt uns, in einem und demfelben Capitel (oh. 8.) 
z. B.: „er rede, was er von feinem Vater gefehen habe’. (V. 38.) 
„und nicht, wie ein Lügner von feinem Eigenen” (DB. 44 f.); „der 
Sohn rede vor der Welt, was er von dem Vater gehöret habe“ 
(3. 26.) „und wie er vom Bater gelehrt fey, fo rede er, denn 
er thue nichts von ihm ſelbſt“ (B. 28.); „der Vater iaſſe ihn 
nicht allein, denn er thue allezeit, was ihm gefalle” (B. 29). 
Und: „da er foiches redete,” fügt der Evangelift hinzu, „glaubten 
Diele an ihn.” Aber Scleiermacher glaubt nicht, fondern 
erklärt: es frage fi) erft, ob auch diefe Vorſtellungen Jeſu 
(von den Engeln) fo, wie die andern, von dem religiöſen Seyn 
Gottes in ihm affieirt gewefen feyen, — mit anderen Worten: 
ob Jeſus nichts geredet, als was er von dem Vater gehüret, 
und nicht vielmehr bisweilen allein geweſen fey. Was follen 
wir hiezu fagen? Ich denfe, aud) hier dürfen nicht wir ent: 
fheiden, fondern müffen uns an das halten, was Gott uns 
jagt. Dort aber ſteht gefchrieben: „Wer von Gott if, der höret 
Gottes Wort: darum höret ihr nicht, denn ihr feyd nicht von 
Gott" (DB. 47.). 

Bei dem Allem habe ich mich nun, wie Sie fehen, bloß 
noch daran gehalten, daß durch Schleiermacher's Frage — 
und folche Fragen rechnet er zu den Verdienften feines Buches, 
weil ihre Entfcheidung, was allerdings wahr ift, zur Beftimmt: 
heit der Borftellungen beitrage — die Göttlichfeit der Lehre 
Jeſu verdächtigt und durch ihre Beantwortung (wie folche in fei- 
ner Derwerfung der Engellehre vorliegt) geläugnet werde. Daß 
die Gottheit unferes hochgelobten Erlöfers, diefe Gottheit, ohne 
welche er nimmermehr unfer Erlöfer hätte werden Fünnen und 
wollen, dadurch völlig geläugnet und feine ganze Perfon mit Gott 
in. ein ſchwankendes, unftätes Derhältniß geſetzt werde, braud)t 
wohl nicht erft bemerflich gemacht zu werden. Das aber muf 
öffentlich; gefragt und Fann von jedem feines Glaubens Bewuß— 
ten nur verneinend beantwortet werden: ob eine ſolche Neligions: 
Ichre den Namen einer chriftlihen und evangeliſchen Glaubens: 
lehre könne verlangen und erhalten? 

Und nun athme ich wieder freier auf, da ich mich des pein- 
lichen Gefchäfts erledigt, und, wie ich es für Pflicht hielt, Ih⸗ 
nen, theuerer Bruder in Chriſto, zu Handen aller Gläubigen, 
die es infereffiven mag, mein Bedenfen offen mitgetheilt habe. 
Es iſt zwar ſolches — ich weiß und fühle e8 auch — in vieler 
Schwachheit der Rede gefchehen, und ſelbſt innerlich nicht ganz an- 
gemeſſen der Würde des hochwichtigen Gegenftandes, um meiner 
und auch Anderer geiftlicher Schwachheit willen. Denn wo ich 
mich in leßterer Sinficht verfehlt habe, da iſt es gewiß mehr aus 
falfcher Bedenklichfeit und Nüdfichtsnahme gefchehen, als umge: 
fehrt aus einer Erregung des Fleifches, das fonft freilich nur 
zu gerne Gottes Sache zu der eigenen macht und wie feine 


Nabridten. 
(Befehrung des Doctor 8... zu Paris.) 
(Schluß.) 


Ich kannte Herrn L... ſeit zwei Jahren, und hatte ihn einige 
Male in einem zu philofophifchen Unterbaltungen beffimmten Kränz- 
chen getroffen, in dem Blinde fich gegenfeitig. überzeugen wollten, 
daß fie fähen, und vor Allem, daß fie mehr jihen, als andere 
Blinde, ihre Gegner. Wir beide waren dazumal noch in den Fin- 
fterniffen, aus denen es Gott wohlgefiel uns berauszuziehen; aber 
unfere Meinungen waren nicht diefelben; ich war Opivituafift und 
er völliger Skeptiker. Letzten Frühling trafen wir ung wieder bei 
einem, gemeinfchaftlichen Freunde. Bei'm Herausgehen erinnerte er 
mich an die Verfchiedenheit unferer philofophifchen Ideen, was mir 
Eelegenheit gab, ihn mit der Veränderung, die der Herr feit dent 
vorigen Jahre in mir gewirft hatte, befannt zu machen. Mein 
Ölaubensbefenntnif feste ihn in Erftaunen; es fehlen ihm unbegreif- 
lich, und doch fühlte er, daß in meinen Sdeen etwas fey, dag den 
Bedürfniffen, die fich täglich frärfer in feiner Geele erhoben, ent: 
fprechen würde. Er verließ mid), indem er mir den Wunfch bezeugte, 
dasjenige näher Fennen zu lernen, was er feltfame Ideen nannte, 
beſonders ſeltſam bei_einem Manne, deffen Beruf den Beobachtungs- 
geift übe. Wenige Tage nachher empfing ich feinen Beſuch, und 
zwei oder drei. andere in einem Zeitraume von 14 Tagen. Diefe 
IUnterhaltungen gaben mir wenig Hoffnung, und ich verlor ſelbſt dies 
Menige, al Herr 8.... während faft eines Monates nicht mehr 
Fam. Indeß am er wieder und Tieß feit der Zeit nicht eine Woche 
verftreichen, ohne daß wir uns ein oder mehrere. Male gefeben haͤt— 
ten. Ich hatte ihm anfangs gerathen, des Werf von Clarke über 
das gewiffe Dafeyn Gottes und die Wahrheit des Chriſtenthums 
zu leſen; aber er gab es bald auf, weil es ſich nur an feinen Kopf 
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wendete und nicht immer pofitiv genug fpräche. Ich Tieh ihm hier— 
auf die Denkſchrift des Herrn Wilks uͤber Herrn von Stael, 
die einen lebendigen Eindruck anf ihn hervorbrachte, und die er meh— 
rere Maie las, die Schriften Ersfine’s, die ihn fehr zufrieden ftell- 
ten, die Wahrheit der chriftlichen Neligion von Beattie, die fein 
Zutrauen in die Wahrheit diefer Neligton vermehrte. Er begleitete 
mich außerdem in verfihiedene chrüftliche Predigten, wie wir fie hier 
gläcklicherwerfe zu hören pflegen. Endlich, was mehr war, als Alles 
das, er fing an das Wort Gottes zu Iefen und verfuchte zu beten. — 
Andeffen machte unfer lieber Bruder in feinen eigenen Augen gar 
feine Kortfchritte, aber der Ton, in dem er mir feinen Unglauben 
und das Miderftreben feiner Vernunft gegen die Wahrheit geftund, 
bewies mir das Gegentheil. Er ſah, wie er fügte, in den großen 
Dogmen des Chriftenthbums nur ſchoͤne Alfegorieen und erbabene 
Symbole; er beträbte fich, darin nicht Nealitäten zu ſehen, aber er 
fing an jene göttliche Traurigfeit zu empfinden, die aus den An- 
blicke unferes Elendes, der Eitelfeit unferer beften Werfe, der Flecken, 
die unfer Stolz daran macht, entfteht; er begriff ſchon, daß dus 
hoͤchſt vollkommene Wefen vollfommen gerecht ıft und den Suͤnder 
nicht als unſchuldig betrachten kann. Go bereitete der Geiſt Gottes 
diefe Seele dazu vor, fich dem Gnadenthrone mit der Demuth zu 
nahen, die er verlangt. : Eines Tages, den 20. Auguft, verfügten 
wir ung in einen chriftlichen Gottesdienft, bei unferem Bruder D... 
Diefer theuere Diener, Chriſti fprach mit vieler Kraft über dies Un— 
vermögen der Vernunft und der menfchlichen Philoſophie, Die lei⸗ 
denden Herzen zu troͤſten und aufzurichten, und ließ uns in einer 
Erflärung von Coloſſ. 2. fehen, wie alle Schäte der wahren Weis⸗ 
heit und Wiſſenſchaft in Chriſto ſind. Dieſe Rede wurde ſehr ge⸗ 
ſegnet fuͤr unſeren Freund, und ruͤhrte ihn ſehr. Ich gab ihm noch, 
als ich ihm verlieh, „die zwei Freunde oder Zweifel und Ueberzeu— 
gung,” eine Novelle von der Verfaſſerin de8 „Water Clemens. “ 
Er las noch die Hälfte des Buches’ denfelben Abend, bis tief in die 
Nacht hinein. Den anderen Zag Fam er zu mir, und das Erfe, 
was er mir fagfe, waren dieſe Worte: „Ich fühle, daß ich in ei: 
nem Zuftande Din, der nicht lange dauern kann. Entiveder werde 
ich ein Narr, oder ein Chrift. Sch Fann Ihnen nicht ausdruͤcken, 
was ich ſeit geftern- empfinde. Das Buch, das Eie mir gaben, 
ohne die Miene zu heben, als Iegten Sie viel Werth darauf, *) 
hat mir unfäglich genuͤtzt; nie erhielt ich einen fo lebhaften Ein 
Srud.” — In der That follte der Zuftand unferes lieben Freundes 
nicht lange dauern; er verließ ihn bald; der Meltmenfch würde fa: 
gen, um ein Narr zu werden; das Kind Gottes, um weife zu wer: 
den in der Meisheit feines Waters. Einen Tag oder zwei nach die— 
fer lehten Unterredung mit mir nahte fih &.... dem Throne Got— 
fe3 mit einem Herzen, das hungert und dunftet nach Glaube, Friede, 


— 


*) Ich erwartete nicht mehr davon; ald von denen, die er früher geleſen 
hatte, and die alle an Beweiskraft viel ftärfer find. Aber Gott ſey gelobt, der 
meine Erwartung täufibtel — — In Berlin iſt dies Werk bei Oehmigke zu 
Außer einer Ueberfegung des „Pater Clemens,“ 
erfchien eine Deutſche Beardeitung eines Romans von derjelben Berfafferin, zu 
Bafel bei Schneider, unter dem Zitel:, „Louiſe oder der Sieg der Liebe‘ 
reis: S oder 9 Sur), bei der fi) nur leider der Ueberſetzer viele Aenderungen 
‚erlaubt hat: 


haben (Preis: 1Rthlr. 73 Sar.). 
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Heiligung. In diefem Augenblicke fühlte er fih lebendig ergriffen 
und gedemüthigt, Er ſah den Abgrund feines Elendes —5 
Gerechtigkeit des Allerhoͤchſten fordere. Er fühlte ſich niedergedruͤckt 
durch die unbewegliche Gerechtigkeit. Seine Verdammniß wurde ihm 
ploͤtzlich eine fuͤrchterliche Nealität, und er dachte an nichts mehr, 
als um Barmherzigkeit zu fchreien und mit Thränen Gnade zu ver- 
langen, wie ein Miffethäter, der das Richtſchwerdt vor fich. fieht. 
Diefer Zuftand der Erniedrigung, der Zhränen und Bangigfeiten 
dauerte kurz, höchfteng eine Wiertelftunde, Der Herr hörte das 
Schreien unferes bügenden Bruders, und diefer fühlte alfobald. den 
unausfprechlichen Frieden des Heilandes in fein Herz treten; es 
ſchien ihm, daß ein Freund das niederdrückende Gewicht von fei- 
nem Herzen genommen, daß ſich Jeſus dieſes Herzens bemaͤchtigt 
habe. Chrifius erwies ſich ihm uͤberſchwenglich als fein Erloͤſer, 
fen Befreier vom Suche; und derfelbe Gefreuizigte, der eine halbe 
Stunde vorher ihm nur noch der Märtyrer einer ‚guten Sache ge- 
wegen war, war jeßt fen Heiland, fein Freund, der Weg, die 
Wahrheit und das Leben, der Mittler, durch welchen einzig wir 
Zutritt zum Vater haben; er fuͤhlte ſich ein Kind Gottes durch die 
Gnade Chriſti. O, welche Freude empfand ich, als dieſer liebe 
Bruder mir zu ſagen kam, daß er nun den Heiland kenne, vom 
Tode zum Leben durshgedrungen ſey, und mit mir denſelben Glau- 
ben, diefelbe Hoffnung und zum Pfande den Geift Gottes empfan- 
gen habe! Ich hatte Urfache mich zu demuͤthigen, als ich fah, wie 
weit ich noch von der Fülle des Lebens, der Innigkeit der Gemein: 
ſchaft mit Chriſto entfernt fey, die ich in meinem Freunde gewahr 
wurde. In diefem Zuftande der geifilichen Freude war L.... acht 
Zage lang unausgefegt; fein Herz Fonnte fich nicht genug, in Zeug- 
niſſen feiner Liebe zu Gott und Danffagungen ausfchätten, und, 
obgleich er nicht aufpörte, innerlich fi jeden Augenblick des Ta— 
ges mit Gott zu unterhalten, fo wartete er doch mit wahrer Unge⸗ 
duld auf die Augenblicke, da er allein feyn fonnte, um zu beten 
und das Wort des Herrn zu Iefen. Er ſchlief wenig und fein gan- 
505 Wefen nahm Theil an feinem neuen Leben. Und diefes Leben 
verhinderte ihm nicht etwa, feinen Gefchäften nachzugehen, er bes 
forgte fie vielmehr mit mehr Geiftesgegenwarf. So wenig ift das 
wahrhafte Leben in Chrifto, wie hoch e8 auch potenzirt fey, ein 
unordentlicher Zuftand, fondern es ift ein Zuftand der Ordnung, in 
dem alle Geelenfähigkeiten zugleich in Bewegung gefeht und frucht- 
bar gemacht werden. Indeß würde unfere phyſiſche Organifation 
einen fo hohen Grad geiftlicher Thätigfeit nicht lange ertragen. 
Darum fieg auch der Herr in feiner Weisheit ter ſtarken Gefuͤhls⸗ 
erregung, Die er bei &.... hervorgebracht, eine Ruhe folgen, die 
nichts deſto weniger gründlich if. Das Wort der Schrift und treu 
evangelifcher Predigt und dus Gebet vermehren fortwährend das 
Ten dus n Hr A En ana) als die erſte Flamme nad): 
ieß, zu verlieren fürchtete, dagegen er jeßt die gu verft 

die Paulus Phil. 1, 6. — — Ye it = — — ee 
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Ueber das Urtheil der Berneriſchen Regierung gegen 
die von der Landesfirche abgefallenen Chriften. 


Referent, welcher von Anfang an Alles, was auf die Ber: 
ner Separirten Bezug hatte, fo genau und unbefangen als es 
ihm möglich war, beobachtete, wurde durch die Nachrichten, welche 
das Septemberheft diefer Zeitfchrift über die Berurtheilung der: 
felben enthält, mit vielen Anderen, die feine Meberzeugung thei: 
len, betrübt: denn dieſe Nachrichten, obſchon fie in Vielem rich— 
tig find, und nicht die bittere Sprache führen, welche fich andere 
fonft auch gute Zeitichriften, wie 3. B. die Archives du Chri- 
stianisme, gegen die Berner Regierung erlaubt haben, ſtellen 
doch diefes Ereigniß fo einfeitig dar, daß jene Negierung in ei: 
nem ſehr ungünftigen Lichte erfcheint, und daß dadurch noth— 
wendig die Epannung derjelben gegen Alle, weldye man — frei: 
lich umkilliger Meife — fo oft mit den Separatiften auf eine 
Linie feht, vermehrt werden muß. Obfchon fi nun zwar Ref. 
nicht berufen findet, eine Apologie der Berner Regierung zu 
fhreiben, fo fühlt er fi) dech als Gantonsbürger und Glied der 
Landeskirche, fo wie als Freund der Wahrheit, welcher diefes 
Blatt dient, und auch um den nachtheiligen Folgen, welche jene 
Darfiellung haben könnte, entgegenzumwirfen, verpflichtet, dasje- 
nige mitzutheilen, was nach feiner Beobachtung auf das Urtheil 
der Berner Regierung gegen die Separirten Einfluß hatte, und 
was wohl dazu beitragen möchte, jenes Urtheil und diefe Ber: 
urtheilten aus einem etwas anderen Gefichtspunfte anzufehen. 
Indem Nef. hier gleich offen dies als feinen Zweck angibt, wird 
man nicht von ihm erwarten, daß er dem Gange jener Erzäh: 
bung folge, und alles Einzelne, was ihm unrichtig ſcheint, rüge. 
Es if ihm hier nur darum zu tun, zu zeigen, wie es am, 
‚daß das Urtheil gegen die Separirten fo firenge ausfiel. Hiebei 
läßt er aber die Frage unberührt, ob die Regierung *) der Ver: 


Ref. behält diefen Ausdruck bei, weil der Kleine Rath die 
‚Maafregeln des Geheimen Rathes gutgeheißen hat. Diefer zog Abri- 
—* von jeher nicht bloß unnatuͤrliche Suͤnden und Schandthaten, 


‚fondern auch alle religiöfen Schwärmereien und Sectirereien vor fein 
‚Gericht, und fprad unter Genehmigung des Kleinen Rathes nicht 
nur Verweifungen, fondern auch Zuchthausftrafen und andere Ein- 
fperrungen aus. So belegte er im Jahre 1821 eine Anzahl Schwär; 


| 


faffung des Cantons gemäß und nach den beftehenden Gefegen 
gerichtet, und ob fie politiich weile gehandelt habe, oder nicht. 
Rechtsgelehrte und Staatsmänner mögen diefen Gegenftand erör- 
tern. Er hat nicht einmal noch das Urtheil des Geheimen Ra: 
thes zur Einficht befommen Fünnen, und kenm daher auch die 
Gründe, mit welchen es derfelbe unterftüßt hat, nicht genau. 
Nur feine Beobachtungen will er geben. Muß er dabei Mans 
ches hervorheben, was den Separirten unangenehm feyn wird, 
fo mögen fie fich erinnern, daß Alles, was er anführt, in Bern 
befannt genug ift, und daß ihnen ihre Fehler bereits öffentlic) 
vorgehalten worden find, namentlich in dem „Schreiben eines 
Freundes der Wahrheit über die neueften kirchlichen Partheiun⸗ 
gen und Secten in Bern. Bern 1829.“ Diefe Fehler werden 
hier nur mit Beifpielen belegt, welche aus den Mittheilungen 
gut imterrichteter und achtungswürdiger Männer genommen find. 
Sollten fie indeffen mit gutem Gewiffen Einiges in Abrede ſtellen 
können, ſo würde es den Ref. gewiß aufrichtig freuen; denn obs 
fchon er fie mehrfach tadeln muß, Fann er doch in Wahrheit 
verfichern, daß Feinerlei Feindſeligkeit gegen fie in feinem Herzen 
malte, daß er vielmehr für Einige unter ihnen, die er näher 
kennt, große Achtung hege. 

Nach jener Darftellung der neueften religiöfen Vorfälle in 
Bern im Septemberhefte Fönnte e8 feinen, als. wenn die Ber: 
ner Separatiften bloß deswegen geftraft worden wären, weil fie 
fih von der Landesfirche getrennt und eine unabhängige Ge: 
meinde geftiftet haben. Dies mag allerdings die Haupturfache 
ihrer Beftrafung gewefen feyn. Es war ihnen befannt, daß die 
Regierung, welche zwar die nun einmal beftehenden befonderen 
Neligionspartheien, wie die Wiedertäufer, inſofern fie ſich ruhig 


mer aus den Gegenden von Interlafen und Amfoldingen, welche 


zu der abſcheulichen Secte des Anton Unternährer, der fich für 
den Meſſias ausgegeben hatte, gehörten, für ein oder mehrere Fahre 
mit Zuchthausftrafe, — 1823 wiederum eine Anzahl diefer Schwär- 
mer aus dem Oberamfe Bern und anderen Gegenden mit der glei- 
chen Strafe, — 1824 einen Betrüger, welcher fich dadurch, daß er 
Engelserfheinungen zu erhalten vorgab, einen Anhang fammelte, 
und einen feiner fchwärmerifchen Werehrer mit Verweiſung aus den 
Oberimtern Bern und Laupen. Auch noch 1828 verhängte der 
Geheime Rath gegen eine Menge feparatiftifcher Myftifer eine Uns 
terfuchung, fprach fie aber frei. 
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verhalten und fich nicht mit Proſelytenmacherei abgeben, tolerirt, 
das Auffommen neuer Secten nicht dulden würde; denn fie wur: 
den mehrmals ernftlich gewarnt. Da fie nun aber dennoch eine 
eigene, von der Landesfirche losgetrennte Secte bildeten, fo glaubte 
wohl die Regierung, ihrem Grundfage getreu, daR folche Par: 
theiungen, welche leicht auch ftaatsgefährlich werden könnten, nicht 
zugelaffen werden dürften, Dieje Secte unterdrüden zu müffen, 
und fie hielt fich um fo mehr befugt, fchärfere Maapregeln zu 
ergreifen, da alle ihre Warnungen fruchtlos geblieben waren. 

Indeſſen würden diefe Maaßregeln doc) nicht von folcher 
Strenge geweſen feyn, wenn nicht mit der genannten noch an: 
dere Urfachen mitgewirkt hätten. Dahin gehören: 

1. Die deutlihen Spuren von Schwärmetei, 
welche mehrere Anhänger diefer Parthei an, den Tag legten. Eine 
Jungfrau, welche die ihrem Gefchlecht in der Schrift gejehten 
Schranken der Wirffamfeit für das Reich Gottes durd) eigent- 
liches Lehren zuweilen überfchritt, erhielt von dem Prediger ei: 
nes Spitals, den doc die Separatiften ſelbſt nicht als einen 
unevangelifch lehrenden Geiftlichen zu verurtheilen wagten, die 
Warnung, die Kranken dieſes Spitals, denen ſie mit der Lehre 
der ewigen Wahl ſo zuſetzte, daß die ſchlimmſten Folgen davon 
zu beſorgen waren, nicht mehr auf ſolche Weiſe zu verwirren, 


fondern lieber ihren Beſuchen bei denſelben zu entſagen. Hierauf 


entgegnete fie ihm, fie werde feine Warnung nicht achten, er 
ſolle fie daher bei ihrem nächften Beſuche durch den Pförtner 
hinausſchaffen laſſen. ine Frau äußerte auf offener Straße, 
fie trage das Zeichen ihrer Erwählung auf der Stine. Als ihr 
darüber Vorfiellungen gemacht wurden, läugnete fie anfangs, 


diefes gejagt zu haben, nachdem ihr aber ein Ohrenzeuge unfer 


die Augen geftellt worden war, und eine andere Separatiftin 
ihre Nede gebilligt hatte, behauptete fie, fie habe wohlgethan, 
diefes zu Außern. Zwei andere verfielen dadurch, daß man ih: 
nen die fchroffite Prädeftinationsfehre vorhielt, in fürmliche Bei: 
fiesverwirrung, in welcher die eine derfelben die Läfterung aus: 
fiieß, Herr von Niederhäufern fey der Meifias und Jung: 
frau von Graffenried von Blonay die Sungfrau Maria. 
Frau D...., Mutter von fünf unerzogenen Kindern, von denen 
eines blind ift, welche als Cantonsfremde das Urtheil der Ver— 
mweiinng 
der Bedingung, daß fie die Separatiften nicht mehr befuche‘ und 
fich nicht mehr mit Profelgtenmacherei befafle, die Erlaubniß em: 


fangen hatte, bei ihrer Familie bleiben zu dürfen, fchrieb einige 


Monate nachher dem Herrn Amtsftatthalter, fie begehre, wie 
ihre Brüder und Schweftern, auch verwiefen zu werden. Ihr 
Mann, mit weldem fie fonft in gutem Vernehmen lebte, hatte 
fie befchworen diefen Brief nicht abzugeben, und hatte ihr fo: 
gar anerboten, wenn fie doch durchaus entfchloffen wäre, ihn 
und ihre Kinder zu verlaffen, an einem Drte, den fie felbit nach 
ihrem Belieben wählen kbunte, fie zu verſorgen. Auch Herr 
Amteftatthafter felbft bat fie, diefen Schritt nicht zu thun, und 
verfprach ihr, den Brief, den fie ihm gefihrieben, als nicht em: 
pfangen anzufehen. Altes war umfonft, fie beharrte auf ihrem 
Begehren vermiefen zu werden. Die Verweiſung wurde aljo 
gegen fie ausgefprochen ; aber kaum verfloffen ein paar Wochen, 
fo nahm fie ihr Begehren ſchon wieder zurück, und befindet fich 
jeßt wieder bei den Ihrigen. *) 


*) Auch eine andere Eeparirte, welche fich nach Genf begeben 
hatte, ift zuruͤckgekehrt. Ihr nicht feparirter, in Bern zuruͤckgebliebener 
Mann legte ihr in einem Briefe den Wunſch dringend an’s Herz, 
daß fie die Vorfchriften des Geheimen Nathes zu halten verfprechen 


erhalten, aber durch Verwendung ihres Mannes, unter 
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Es könnte noch Mehreres der Art hervorgehoben werden; 


allein das Angeführte genügt wohl, um zu beweijen, daß an 
manchen Separatiften ein flarfer Zug von Schwärmerei ſichtbar 
genug war. 
Alte, welche ihre Schuld tief fühlen und mit herzlichem Ber: 


Anſtatt ihre ewige Erwählung da zu fuchen, wo 


fangen nach Gnade fich fehnen, fie finden können, in Jeſu Ehrifto, 


der die Derföhnung ift für die Sünden der ganzen Belt, woll 


ten fie, da fie das Erbarmen Gottes in Chriſto über Alle nicht 
annahmen, fondern aus Mißverftand einiger aus dem. Zuſam— 
menhang und ganzen Geift der Schrift herausgeriffener Stellen 
den furchtbaren Sat behaupteten, der Höchſte habe ohne alte 
Rückſicht darauf, ob die Menfchen in feinen Heilsrathſchluß ein- 
sehen würden, oder nicht, aus unbekannten Gründen die Einen 
zur Seligfeit, die Anderen zur Verdammniß vorherbeftinmt, — 
durch das Gefühl des göttlichen Friedens ihrer ewigen Auser— 
wählung für den Himmel gewiß werden. Dies hatte zur Folge, 
daß fie die Seelenruhe, welche, wenn fie fid) auf die unwanz. 
delbaren Verheißungen Gottes "in Chriſto ſtützt und Liebe und 
Gehorfam gegen ihm erzeugt, allerdings von großem Wertbe ift, 
aber ohne jenes Fundament und ohne diefe Früchte fein Merk— 
mal der göttlichen Gnade, fondern Verblendung und Selbſtbe— 
trug ift, über alle befonnene shriftliche Erfenntniß erhoben. Auch 
meinten fie, wenn fie einmal, fey es plölich oder erſt nad) lan- 
gen Kämpfen, die Gewißheit, daß fie Auserwählte feyen, durch 
die Empfindung jenes Frisdens empfangen zu haben glaubten, 
in folhem Grade. vom heiligen Geifte geleitet zu feyn, daß fie 
manchen Einfall ihres Fleifches für eine Eingebung jenes Geiz 
fieg hielten. So fielen Mehrere in Schwärmersi. Diefe Geiftes- 
franfheit hat aber nur in dem kurzen Zeitraume der letztverfloſſe— 
nen zwei Jahrzehende im Canton Bern und in anderen Theilen 
der Schweiz fo entfetlihe Folgen nad) fi) gezogen, daß die 
Regierung auch hier noch Schlimmeres, als bereit3 gefchehen 
war, beforgen mochte, und darum fo ernftlicdy einfchritt. 

2. Auch die harten Urtheile, welche fich die Separir— 
ten nicht felten erlaubten, haben wohl dazu beigetragen, ihre 
Strafe fchwerer zu machen. Indem fie die innere und die Au: 
fere Gemeinde Chriſti mit einander verwechfelten, oder wenig: 
ftens an diefer Eigenfchaften fuchten, welche fich nur bei jener 
finden, und indem fie fich beredeten, jede Kirche, welche nicht, 
wie in den erften Zeiten des Ehriftenthums gefchah, die Irrgei— 
fier und Lafterhaften aus ihrem Schooße ausfioße, ſey diejes 
Mangels wegen nicht mehr für, eine Kirche Cheifti zu halten, *) 
betrachteten fie die Berner Landeskirche als. durchaus verdorben, 
und überfahen alles Gute, das diefelbe noch hat, faft ganz. Dies 


und zuruͤckkehren möchte. Sie foll fi hierauf bei Herm Malan 
berathen, und von ihm die Antwort empfangen haben: da ihr Mann 
nichts fordere, was ihr Gewiffen befchwere, und nach der Lehre der 
Schrift das Weib dem Manne untertban feyn folle, fo fey es ihre 
Pflicht, nach Bern zuruͤckzukehren. Diefe Nüchternheit fticht ſehr 
ab gegen das ſchwaͤrmeriſche, ſchroffe Benehmen mehrerer Berner 
Separirten. Auch wird aus glaubwürdiger Duelle verfichert, daß 
Herr von Niederhäufern bet Herrn Malan und anderen Se— 
parirten in Genf nicht ganz dasjenige Lob geerndfet habe, das er 
als Hauptbeförderer des Separafismus in Bern von den Gleichge⸗ 
finnten erwarten mochte. 

Wie ſtrenge die, Separirten auf Excommunication halten, 
ſieht man aus der Aeußerung einer Dame, welche, als ihr bemerkt 
wurde, wenn es von ihnen abhienge, wuͤrden ſie die Inquiſition 
einfuͤhren, erwiederte, ſie faͤnde es wirklich nicht ſo uͤbel, wenn man 
dies thäte, habe ja doch auch Paulus Einige dem Teufel übergeben 
zu koͤrperlicher Züchtigung. 
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äußerten fie denn auch oft ftarf genug. Here von Nie der-, fparniffen angefchafft hatte, und deffen fich jener nicht einmal bedie: 
häufern, als er am 12. April — es war ein Sonntag, an!nen fonnte, fo daß der von Allem eutblößte Sohn nun ſelbſt auch des 
welchem in der Landeskirche das Abendmahl genoffen wurde —| Werfzeuges, womit er fich fonft fein Brodt erwarb, beraubt war. 
über 2 Eor. 6. redend, zur Separation aufforderte, iſt nicht 4. Nicht weniger mag die Profelytenmacdherei, welche 
der Einzige, welcher dieſe Kirche auf Eine Linie mit den Gögen: | ein Theil der Separirten eifrig. trieb, auf die ſchwere Strafe, 
dienern ſetzte. Scharf und fehneidend fprachen fie auch über] welche über fie ausgefprochen wurde, Einfluß gehabt haben. Das 
Einzelne ab, und zählten Manchen den Kindern des Teufels bei,| Streben, feine -religiöfen Ueberzeugungen Anderen mitzutheilen, 
der wenigitens fo gut wie fie als Bottes Kind ſich bewährte. | liegt zwar zu tief im Geifte des Chriftenthums, als dat. es fich 
Selbſt Uxtheile, welche nur zu deutlich Haß und Nache verrie⸗ bei dem von diefem Geifte Befeelten nicht finden follte,. und es 
then, hörte man von Einigen unter ihnen. Man follte ihn fkeis | ift auch ſehr richtig, wenn der fel. Baron von Stael bemerkte: 
nigen! ſprach Einer, als ihm von der Predigt des Horn Pro, Man thäte befjer, einem Menfchen den Mund. zu verftopfen, 
feſſer Wyß über die Partheiungen geredet wurde, und wollte | als ihm nur unter der Bedingung, daß feine Worte Feine Wir- 
auch ſpäter noch das Unchriſtliche dieſer Aeußerung nicht einfe- | fung hervorbringen follten, erlauben zu reden." Allein fo gewiß 
hen. Man follte ihm den Hals umdrehen! rief ein Anderer, |es if, daß der Chrift von feinem Heren zeugen, und, zwar am 
der zwar, nicht ſeparirt, aber mit den Separatiften enge verbun: | meitten durch feinen Wandel, aber auch durd) Borftellungen und 
den war, über einen Zeikungsichreiber aus, der, wie es nun | Ermahnungen Andere zu ihm hinzuleiten trachten foll, — eben 
einmal fo häufig diefer Leute fräfliche Gewohnheit iſt, recht tapfer | fo gewiß iſt es, daß er fich dabei Feiner unwürdigen Mittel ber 
auf die jogenannten Momiers losſchlug. Natürlich reisten und | dienen darf. Solcher bedienten fich aber mehrere Separirte. ‚Sie 
erbitterten: folche harte und Lieblofe Urtheile. Manche fuhren nun! fuhren die Leute oft hart am, und redeten mit Kranken in ei: 
auch eben fo hart und lieblos über die Separatiften her, fo daß|nem Tone und auf eine Weife, die wohl Zorn und Haß oder 
dieje die traurige Erfahrung machen mußten, wie wahr es fey,| Schreden und Verwirrung erzeugen, aber nicht Buße und Glau: 
wenn der Heiland ſagt: „Mit weicherlei Gericht ihr richtet, «wer: | ben wirfen und nähren Fonnten. Auch follen fie ſogar zuweilen 
det ihr gerichtet werden, und mit welcherlei Maaß ihr meffet, [ihre Almofen nur alzu offenbar in der Abficht, dadurch Arme 
wird euch gemefjen werden.” Matth. 7,2. Obſchon feine Ger | für ihre Parthei zu gewinnen, bingegeben haben. Dies wirft ih: 
waltthätigkeiten gegen fie verübt wurden, fo gingen dody viele| nen auch der Verfaffer der oben angeführten Schrift vor. ©. 10. 
übertriebene Gerüchte und Berkiumdungen über fie im Umlaufe,|fagt er: „Hier enthalten wie uns der Aufzählung fo mancher 
und die Stimmung war allgemein gegen fie, was vielleicht au) |unternommenen Befehrungsverfuche, die, oft felbſt mit Geld un- 
auf ihre Strafe Einfluß hatte. terftügt, der Welt Stoff genug zum Hohn und Spott gegen 
Doch weit mehr wirkten die Klagen einiger El-|das heilige Wort Gottes dargereicht haben.“ 
tern von Separirten auf die Strafe derfelben ein. Dieſe El: 5. Endlich darf nicht überfehen werden, daß die groben 
tern, obſchon ſie die Weberzeugungen ihrer Kinder nicht, oder Unredlichkeiten, welcher fich das frühere Haupt der Se 
wentaftens nicht ganz theilten, hatten ihnen doch früher geftatz | paratiften in Bern und mehrere feiner Anhänger fehuldig gemacht 
tet, Bibel- und Miſſionsgeſellſchaften und anderen Vereinigungen | hatten, einen fehr ungünftigen Eindruck auf de Negierung hat: 
der Art beizumohnen, und ihnen überhaupt in dieſer Hinficht | ten machen müffen. Der gewefene Schullehrer Magnin hatte 
viele Freiheit gelaffen. Eltern und Kinder hatten fo, zwar nicht | immerfort betheuert, er wirfe nicht für die Trennung von der 
in Einigfeit des Geiſtes, aber dod) in ziemlich gutem Berneh: | Landeskirche, während es doc) fpäter an den Tag fam, daß er 
men mit einander gelebt, und es hatte jogar gefihienen, als wenn] von den enferifchen Diffidenten die Sandauflegung empfangen 
die Eltern nad) und nad) ihre Vorurtheile gegen jene Zufamz | hatte, zum Pfarrer der Separatiftengemeinde in Bern erwählt 
menfünfte fallen laffen, und ſich mehr der Denfungsart ihrer | worden war, und eifrig genug an der Erweiterung derfelben ge 
Kinder nähern wollten. Allein als nun diefe jene DBerfammlunz | arbeitet hatte. Er und Berfchiedene, weiche zu feiner Parthei 
en faft ganz verließen, dagegen aber mit den Separirten nähere] gehörten, hatten öfters auf's Heiligfte verfichert, daß fie nie in 
Bekanntfdat ſchloſſen, und endlich fürmlich zu ihnen übertraten, | Häusern das Abendmahl gefeiert, da es ſich doc) nachher erwies, 
entſtand großer Unwille bei den Eltern, und fie führten heftige | daß fie dies mehrmals gethan. Diefe freche Lügenhaftigkeit er: 
Klagen gegen ihre Kinder, und noch mehr gegen diejenigen, welche | regte nothwendig Mißtrauen gegen die fpäteren Separatiften. 
nad) ihrer Meinung diefelben zur. Separation verleitet, und da] Man zweifelte, ob man ſich fo ganz auf ihre Ausfagen verlaffen 
durch den Frieden in ihren Familien geftört hatten. Ob bloß] dürfte. Nun waren zwar unter denfelten Perfonen, denen man 
die Trennung felbft, oder ob auch ein jchroffes Benehmen, wie|nur mit dem größten Unrecht eine ähnliche Unehrlichfeit zuge: 
es an mehreren Separirten fichtbar war, zu diefen Klagen, welche] muthet hätte. Ihre befannte Nechtfchaffenheit und ihe ganzes, 
auch der Regierung nicht unbefannt blieben, Anlaß gab, laffen | offenes Benehmen zeugte laut genug für ihre Aufrichtigfeit. . Bei 
vie dahin geſtellt ſeyn. Mur das werde hier. bemerkt, dag wer | Anderen hingegen war dies weniger der Fall. Ein in jener 
nigftens nad) gefälltem Wrtheile einige Separatiften ihre nächiten | Darfieilung des Septemberheftes mit Necht gerühmter Beamte 
Blutsverwandten gewiß nicht chriftlich behandelten. Cine. Mut: | verficherte z. B., er habe zumweilen die Erfahrung machen müffen, 
ter ſchloß, als fie von Bern abreifte, das Zimmer zu, das ihre| daß einige Separirte ſich nicht der Wahrheit befliffen. 
beiden Töchter bewohnten, und ſteckte den Schlüffel zu fich, ohne So wird es wohl begreiflicher, warum die Negiering ge 
es Diefen anzuzeigen, jo dap fie, als fie des Abends ſpät nach gen die Separirten folche Strenge gebrauchte. 
Haufe famen, aus ihrer Wohnung zusgefchloffen waren, und, Seit jenen DBerurtheilungen hat fich unferes Wiffens Nies 
hätten fich nicht wohlthätige Menfchen ihrer angenommen, großer | mand mehr von der Kirche losgefagt. Ein junger talentvolfer 
Gefahr, von einem der viefen Wollüfttinge, welche des Nachts Fund fonft ſehr achtungswerther Patrizier, *) der etwas fpäter- fei- 
wie Spürhunde herumfchwärmen, beleidigt zu werden, ausgefeßt]| ——— —. 
gewefen. wären. Ein Bater nahm bei feiner Abreife feinem nicht: 
feparirten Sohne einen Webeftuhl weg, den fich diefer aus Er: 


”) Nach) anderen Nachrichten ein Herr von Rodt (vgl. Ev. 8.3. 
©. 672.). Er hatte fich geweigert,, den auferlegten Hausarreft 
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ner Aemter entfeht, und, bis er feine feparatiftifchen Grundſätze 
ablegen würde, aͤus dem Canton verwieſen wurde, war ſchon 
por jenem Zeitpunkte ſeparirt. Es wurde anfangs nur die ge: 
wöhnliche Forderung an ihn geftellt, daß er fich des Umganges 
mit den Separirten, von welchen freilich eine feine nahe Ber: 
wandtin ift, und der Profelytenmacheret enthalten follte. Da 
er dies nicht verfprechen wollte, fo wurde ihm Hausarreft auf: 
erlegt, und da er auch diefen anzunehmen fic weigerte, jo wurde 
er in eine gelinde Gefangenschaft geſetzt. Nach ungefähr fünf 
Wochen, während welcher Zeit er es beftändig ablehnte, feine 
Einfperrung gegen einen Arreſt im väterlichen Haufe zu vertaus 
fchen, wurde ihm fein Urtheil eröffnet. Als er den gemöhnli: 
chen Bannifationseid geihworen hatte, fügte er mit aufgehobe: 
ner Mechte bei: „Dies zum Zeugniß gegen meine Vaterſtadt, 
welche die Bekenner der Wahrheit verfolgt!“ Vergebens er⸗ 
mahnte ihn der Herr Amtsftatthalter, diefe Worte zurückzuneh⸗ 
men, er blieb unerſchütterlich dabei; was zur Folge hatte, daß 
er wieder auf kurze Zeit gefangengeſetzt wurde, und, nachdem 
er feine Freiheit wiedererlangt hatte, eilig Bern verlaffen mußte. 
Schluß, folgt.) 


fen für die Ausbreitung des Neiches Gottes widmen, und durch täg- 
liche Hausandachten ihre und der Ihrigen Geligfeit zu ſchaffen bes 
muͤht find, und doch die Mitgliedfihaft einer Kirche (church -mem- 
bership) und die davon abhängende Theilnahme am heiligen Abend» 
mahle aus dem Grunde nicht fuchen, weil. fie fich „einer fo hohen 
Gnade“ für unwuͤrdig halten. Welch ein Gegenfaß gegen den Zus 
fand unferer Kirchen, die mit unferen Gefeken und Gitten auf das 
innigſte verwebt, von denfelben getragen werden, in denen aber auch 
Unglaube und Sünde in einem folchen Grade ungeftört wuͤthen 
dürfen, daß faft die Möglichfeit eines Werfuches, fie von deren Herr⸗ 
ſchaft zu befreien, bezweifelt wird. 

Uebrigens ijt es bemerfenswerth, daß grade in Nordamerica die 
eigenthümlichen Lehren des Evangeliums, von dem WVerderben der 
menfchlichen Natur, von der Errettung der Menſchen durch den 
Glauben an die Gnade Gottes in Jeſu Chriſto, von der Kraft des 
Gebetes in feinem Namen, von der Wiedergeburt und den Önadens 
wirfungen des heiligen Geiſtes, von der Wiederfunft Jeſu Ehrifti 
zum MWeltgericht, und der aus der herzlichen Annahme diefer Leh- 
ven fließende ernfte und heilige Wandel — alfo grade das, was bei 
uns unter den Benennungen Myfticismus und Pietismus verachtet 
wird — auch von der Welt bei weitem mehr erfannt umd geehrt 
wird, als bei ung, was wohl hauptfächlich daher Fommt, daß dort 
die Gemeinden der Kinder Gottes und die Früchte, welche der Glaube 
in ihnen wirft, durch die enge Verbindung der Gläubigen unter 
einander und ihre Abforderung von der Welt diefer fo deutlich und 
erfennbar vor Augen ftehen. Das wahre Chriſtenthum wird daher 
nicht fo häufig, als bei uns, als ein bloßes Gectens und Partheis 
wefen behandelt. 

Hiedurch wird es erflärlih, wie in einem Lande, deffen Staats: 
verfaffung großentheils auf den deiftifhen oder gar materialiſtiſchen 
Grundfägen der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beruht, eine 
Proclamation wie die folgende erlaifen werden kann, welde wir 
neulich in den uns zugefommenen Neu-Porfer Blättern fanden, 
und deren evangelifihen Ernft wir eber bei einem Saͤchſiſchen Fürs 
jten des fechzehnten oder fiebzehnten Jahrhunderts als bei einem Gou- 
verneur des Staates Neu-Vorf von 1829 fuchen würden. 

„Da die Güte und Langmuth des allındchtigen Gottes gegen 
die Einwohner dieſes Staates und immer noch erlaubt, die Segnun⸗ 
gen unfırer Verfaſſung zu genießen; das Jahr mit feiner Gnade 
Erönt und die Früchte der Erde reichlich wachfen laͤßt; durch die Ers 
haltung unferer Gollegien, Academien, Sonntags- und gemeinen 
Schulen Unterriht in guten Sitten und nüglichen Wiſſenſchaften 
unfer uns verbreitet, das N feiner heiligen Offenbarung, 
den Troft aus feinem Worte und die Freiheit ibm zu 
dienen uns erhält, — und da diefe und unzählige andere Beweiſe 
der Gnade Gottes uns verpflichten, unferen demuͤthigen Danf df- 
fentlih vor ihm auszufprechen, 

So empfehle ih, dem Herfommen gemäß, und durchdrun⸗ 
gen von dem ernften Gefühle unferer Pflicht gegen Gott, den. guten 
Einwohnern diefes Staates den nächften vierten December als einen 
Öffentlihen Bettag und Danffeft zu begehen, und hoffe, daß fich 
Alle, mit Ausnahme derjenigen, die durch Gewiſſens— 
bedenfen davon abgehalten werden, an diefem Zage, Jeder 
in feinem Gotteshaufe, verfammeln, und dem allmächtigen Gott mit 
anzunehmen, infofern ihm derfelbe den Umgang mit anderen Sepa⸗ ihm ergebenen und danfbaren Herzen ihre Danfopfer darbringen 
rirten, den er fuͤr Gewiffensfache hielt, unmöglich mache. Im feinem | werden für die mannichfaltigen Segnungen, die wir durch feine 
Verhafte durfte er — wenigſtens eine Zeit lang — von Niemand | Gnade genießen. ; j \ F 
 al$ von feinem der Separation hoͤchſt abgeneigten Vater beſucht wer⸗— .(L.$.) Deß zu Urfund habe ich meinen Namen hierunter ge» 
den. Aebrigens ſoll die Parallele, die das PJublieum zwifchen dem ſchrieben und mein Siegel beigedrücft, in der Stadt Albanien*) u. f. w. 
Verfahren mit diefem allgemein geſchaͤtzten und .bedauerfen jungen Nathanael Pitcher, 
Manne und der Straflofigfeit 3. B. eines ‚Herrn von Freuden: Gouverneur des Staates Neu Yorf.“ 


Nahridhten. 


(Norbamerica,) Eine der merkwuͤrdigſten Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten der Vereinigten Staaten von Nordamerica ift der auggefpro- 
chene Grundfaß ihrer Verfaffung, daß die hoͤchſte Landesobrigkeit 
als ſolche keine Notiz von irgend einer Religion nimmt, fondern 
hierin jeder Kirche umd jedem Einzelnen die völligfie Breiheit ver: 
flattet. Es Folgt hieraus von der einen Seite eine gänzliche Ent: 
bloͤßung vieler Familien nicht nur, fondern auch ganzer Gegenden, 
von allen Gnadenmitteln, die die Kirche Chrifti darbietet, und_eine 
Ruͤckkehr derfelden zu völligen Unglauben; von der anderen Seite 
aber auch eine Freiheit der Chriſtengemeinden, ſich, ohne den ſtoͤren⸗ 
den Einfluß weltlicher Macht und weltlicher Gefinnung, durch das 
Wort und den Geift Gottes aus den Gläubigen zu erbauen, und 
durch den Kirchenbann rein zu erhalten, von welcher man in ande 
ren Ländern jest kaum eine Vorftellung mehr bat. ‚Während die 
angefehenften Männer, unbeſchadet ihrer. Aemter oder ihrer Stellung 
-in der Welt, durch Unglauben, oder Kaltfinn, oder weltförmiges 
Leben von jeder Kirchengemeinſchaft fretwillig ausgefchloffen bleiben, 
und weder ihre Kinder taufen laſſen noch zum heiligen Abendmahle 
gehen, regieren fich, ihnen gegenüber, die Kirchen felbft, ſchließen 
Seden, der durch feinen Wandel Anjtoß und Xergerniß gibt ohne 
Anfehn der Perfen von, ihrer Gemeinfchaft aus, und find, ohne 
alle Unterſtuͤtzung von Seiten der weltlichen Obrigfeit, mit einem hoben 
Grade von geiftliher Neinigfeit und daher auch Achtung ausgerüjtet. 
Diefe Achtung, ja Ehrfurcht ‚gebt fo weit, daß es viele Gläubige 
gibt, die auf das Fleißigſte die Predigten befuchen, fich Liebeswer: 


—,— 


reich’8 309, in demfelben einen großen Eindruck hervorgebracht 


haben, Anmerk. der Red. ) Es iſt dies die politiſche Hauptſtadt des Staates Neu+ York. 


— Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn.) 
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